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Vorwort. 


Uber  Veranlassung,  Zweck  und  Plan  des  Werkes  ist  in  der  Ein- 
leitung das  Nötigste  gesagt  worden.  So  bleibt  mir  hier  nur  übrig,  den 
Wunscli  auszusprechen,  dass  das  Buch  bei  den  Fachgenossen  eine 
freundliche  Aufnahme  und  nachsichtige  Beurteilung  finden  möge!  Wenn 
in  der  geologischen  Erforschung  des  Peloponnes  noch  manches  unauf- 
geklärt und  unsicher  bleibt,  so  wolle  man  sich  gegenwärtig  halten,  dass 
die  äusseren  Schwierigkeiten,  Entbehrungen  und  Mühen  des  Retsens 
dort  eben  ganz  andere  sind,  als  sie  der  aufnehmende  Geologe  in  hoch- 
kultivierten Ländern  \  erfindet.  Neben  dem  Gegenstiinde  der  Arbeit  selbst 
empfehle  ich  die  in  der  Darstellung  gewählte  Methode  einer  wohlwollen- 
den Kritik.  Es  wäre  dem  \*erfasser  eine  hohe  Befriedigung,  wenn  der 
eingeschlagene  Weg  sich  als  der  richtif^e  erweisen  sollte' 

Mein  herzlichster  Dank  gilt  allen  denen,  welche  mich  beim  Zu- 
standekommen des  Werkes  mit  Rat  und  That  unterstützt  haben.  Meinem 
verehrten  Lehrer.  Herrn  Professor  l'^reiherrn  xon  Rieht  ho  fen  in 
Berlin,  \  erdanke  ich  die  erste  Anregung  zu  dieser  Arbeil  und  die  hülf- 
reichslc  Beratung  und  l^»rderung  bei  Ausführung  derselben.  Bei  meinen 
Reisen  gewährte  mir  die  Kaiserlich  deutsche  (Gesandtschaft  in 
Athen  ihren  einllussreichen  Schutz  und  vielfache  Erleichterung,  die 
Königlich  griechische  Regierung  die  wertvollsten  Empfehlungen 
an  alle  ihre  Beamten  und  an  die  Gemeindebehörden  des  Landes. 

Der  Vorstand  der  Karl  Ritter^Stiftung  in  Berlin  verlieh 
mir  wiederholt  eine  namhafte  Reise -Unterstützung,  während  der  Vor- 
stand der  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Berlin  durch  einen  be- 
trächtlkdien  Zuschuss  zu  den  Herstellungskosten  das  Erscheinen  des 
Werkes  ermöglichte.  Bei  meinen  Reisen  in  Griechenland  erfreute  ich 
mich  der  Gastfreundschaft,  Beratung  und  Empfehlung  zahlreicher  Freunde 
in  Athen  und  in  den  Provinzen,  denen  allen  ich  ein  dankbares  Andenken 
bewahren  werde!  Hier  will  ich  nur  die  Herren  M.  Bieler,  Dr.  Dorp- 
feld,  Georgii  und  Harr,  Dr.  von  Heldreich,  Prof.  K.  Mitsopulos, 
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Vorwort, 


Prof.  von  Streit  in  Athen  als  meine  hauptsächlichsten  Förderer  bei 
meinen  Unternehmungen  hen^heben.  Um  die  Herstellung  der  Karte 
hat  sich  besonders  Herr  Dr.  A.  Galle  in  Potsdam  durch  Berechnung 
meiner  Höhenmessungen  verdient  gemacht.  Herr  Walter  Stahl berg 
in  Steglitz  bei  Berlin  hat  mich  beim  Lesen  der  Korrekturen  in  der  opfer- 
willigsten Weise  unterstützt. 

.Allen  diesen  genannten  sowie  den  ungenannten  l-ürderern  und 
Hellern  bei  diesem  Werke  spreche  ich  meinen  tief  empfundenen  Dank  aus ! 

Bonn,  im  März  1892, 

Der  Verfasser. 
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Bemerkungen 

zu  den  dienern 

Werke  beigegebenen  Karten  des  Pelopounes. 

Die  topograpliische  Grundlage  unserer  beiden  Karten  des  Pe!o- 
ponnes  wurde  im  Wesentlichen  der  einzigen  bisher  vorhandenen,  auf 
einer  Vermessung  beruhenden  Karte  des  Landes  entnommen«  der  „Carte 

de  la  r.rece,  r«dige  et  gravee  au  Depot  de  la  Guerre.  Piiris  IfH.")!'" 
M:l'i«  i»  n)')  nachdem  dieselbe  auf  '- ^  ihres  Längenmassstabes  reiiiizici  t 
worden  war.  Die  Projektion  ist  dieselbe,  wie  diejenige  der  franzosi- 
schen Karte,  nur  wurde  das  in  dieser  angewandte  Gradnetz  hundert- 
teiliger  Grade  fl*»i  Grad  zai  b » >  Minuten  auf  einen  Krdquadranten) 
durch  einfache  !\(  >n--t.ruldion  in  da>  i'ihlichc  Gradnetz  Gr.ule  zu  i 
Minuten  auf  einen  Kiviquadranten*  umi^cw  .iiulelt.  Aus  diesem  (irunde 
sind  die  I^ngcngradc  auf  den  Meridian  \(in  I^aris  bezogen.  Die  trigo- 
nometrischen Fixpunkte  der  französischen  Karte  wurden  sämtlich 
in  unserer  Karte  aufgenommen. 

Für  die  Zeichnuni^  des  Küstenumrisses  wurden  als  zweite 
yuclle  die  Seekarten  der  britischen  Admiralität  bciiutzt.  welche  von  ver- 
schiedenen Autoren  in  den  Jahren  18U3  bis  lH(x")  aufgenommen  worden 
sind.  Dieselben  weichen  vielfach  von  der  Zeichnung  der  französischen 
I\arte  recht  bedeutend  ab.  L'm  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  s<»  liegt  das 
Gap  Matapan  auf  der  britischen  Seekarte  unter  iVV  IM'  .">2"  nnrdl.  Breite 
und  22"  29'  yj-'  östl.  Länge  von  Grecnu  ich  (=2<>"  9'  4;V'  östl.  Lange  v. 
Paris),  auf  der  französischen  Karte  imd  nach  den  Angaben  der  Expedi- 
tion sdentifique  de  Moree  dagegen  unter  36*i  22'  7)8"  nördl  Breite  und 
2<  ^  H'  53"  östl.  IJinge  v.  Paris,  was  einen  L'nterschied  in  der  Breite  von 
I'  (y\  in  der  Länge  von  ">«  >"  ergiebt.  Besonders  .stark  differiert  die 
Zeichnung  der  Küstenlinie  der  Malbinsel  Muni,  der  IHalbinsel  Messenien, 
sowie  fast  sämtlicher  Küsteninseln  auf  beiden  Karten.  Obwohl  nun  ge- 
wiss  in  Bezug  auf  die  Küstenlinien  die  Seekarten  ein  grösseres  Zutrauen 
verdienen,  als  die  franz<)sische  K'arte,  so  konnte  doch  grade  bei  grossen 
Abweichungen  beider  Kartenwerke  den  ersteren  nicht  gefolgt  wcrilcn, 
weil  sonst,  ohne  topographische  Neuaufnahmen,  die  Zeichnung  des 
Binnenlandes  nur  durch  grosse  WilUcürlichkeiten  mit  dem  Küstenumriss 
hätte  vereinbart  werden  können,  da  ja  die  Seekarten  die  Topographie  des 


1)  Vgl.  dAs  über  die«  Karte  in  der  Rinleitung  S«  -1  («csagte. 


II 


Ucinci'kuiii{cn  <cu  den  Kurten. 


Binnenlandes  nicht  darstellen»  sondern  diese  einzig  der  französischen 
Karte  zu  entnehmen  ist.  Soweit  es  aber  möglich,  wurde  die  Küstenlinie 
der  tranzösischen  Karte  nach  den  Seekarlen  verbessert;  so  besonders  an 
dem  westlichsten  V'orsprung  des  Peloponnes  (Kap  Trepito),  an  der  Süd- 
spitze  Messeniens,  an  der  Küste  der  Kynuria  etc. 

Die  topographische  Zeichnung  der  französischen  Karte,  so  aner- 
kennenswert sie  im  Allgemeinen  auch  sein  mag.  enthält  doch  viele  Vn- 
genauigkeiten ;  die  iJarstcIlimg  der  vei*schiedenen  !,andesleile  ist  in  dieser 
Beziehung  von  sehr  ungleichem  Werte.  Eine  Anzahl  wichtiger  In*- 
tumer  im  Verlauf  der  Flüsse  und  in  der  Lage  der  Ortschaften  sind  in 
unserer  Karte  nach  eigenen  Aufnahmen  verbessert  worden.  Dieselben 
sind  freilich  nur  mit  dem  K'nmpctss  ausgeführt  und  daher  nur  als  an- 
genähert richtige  Skizzen  anzusehen,  immerhin  kommen  sie  aber  der 
Wahrheit  näher,  als  die  Darstellungen  der  französischen  Karle  der  be- 
treffenden Gegend.  Es  seien  hier  diejenigen  Gegenden  aufgeführt,  in 
denen  die  wesentlichsten  Verbesserungen  vorgenommen  sind:  1)  die  Ge- 
gend nördlich  vom  l-*enei()s.  zwischen  dem  Ciebirge  von  Santameri  und 
der  Küstenebene.  Hier  sind  in  dem  Xeogengebiel  die  Flüsse  von  S(> 
nach  NW,  nicht  von  NO  nach  SW  (wie  auf  der  franz.  Karte)  gerichtet. 
Da  ich  sie  nur  in  ihren  obersten  Laufstrecken  gekreuzt  habe,  so  be- 
ruht die  Darstellung  ihrer  Unterläufe  nUr  auf  Erkundigungen.  2)  Die 
Gegend  zwischen  der  Ebene  von  Phlius  und  dem  Inachosthal.  3)  Die 
Umgebung  des  Malevos  (Parnon).  1)  Die  Ciegend  östlich  von  Sparta. 
5)  Die  Gegend  von  Rhichea  (östliches  Lakonienl.  (>j  Die  Westseite  des 
mittleren  und  südlichen  Taygetos.  7)  Die  Gegend  von  Sitsova.  H)  Das 
Innere  der  messenischen  Halbinsel.  M)  In  Arkadien  die  Gegenden  süd- 
westlich \  on  Fiana  und  zwischen  Dimitsana  und  Maguliana.  Ausserdem 
viele  kleinere  Verbesserungen.  Die  Seen  von  .Stymphalos  und  Pheneos 
sind  jetzt  bedeutend  kleiner,  als  auf  der  französischen  Karte.  Manche 
Ortschaften  sind  seit  den  .Aufnahmen  der  Franzosen  neu  entstanden,  an- 
dere verschwunden,  wieder  andere  sind  verl^  worden.  Von  den  Ort- 
schaften sind  diejenigen  in  die  geologische  Karte  aufgenommen  und  nach 
ihrer  (In'jsse  mit  verschiedenen  Zeichen  versehen  worden,  welche  über 
f)*  «  I  Kmwnhner  besitzen,  welche  Haupt« »rte  von  Gemeinden  oder  sonst 
flu  den  V  erkehr  \  on  Bedeutung  sind.  In  der  topographischen  Karte  sind 
auch  die  Orte  über  3f  O  Einwohner  enthalten.  .Als  Grundlage  diente  dabei 
die  V'olksziihlung  von  1H79,  da  mir  die  Resultate  derjenigen  von  188<^> 
leider  zu  spät  zugegangen  sind.  Nur  die  Hauptorte  der  ( ienieinden  sind 
nach  der  Zählung  von  ]^s<)  eingetragen.  L'ber  die  Schreibweise  der 
Ortsnamen,  welciie  in  aet  tranzösischen  Karte  manche  Ungenauigkeiten 
zeigt,  \ergl.  die  Bemerkungen  S.  12.  —  Es  war  leider  tmmöglich,  alle 
Namen,  die  imTe.xte  vorkommen,  auf  der  Karte  einzutragen,  da  dieselbe 
sonst  überladen  \\'<»rden  und  an  Übersichtlichkeit  \erloren  hätte.  Wer 
daher  die  Routenbeschreibung  genauer  verfolgen  will,  wird  dabei  der 
franz.  Karte  nicht  entbehren  können.  Ebenfalls  mit  Rücksicht  auf  die 
Klarheit  und  Übersichtlichkeit,  besonders  der  geologischen  Verhältnisse, 
war  es  auch  nicht  angängig,  die  Reisewege  des  \'erfassers,  etwa  durch 
eine  bunte  Linie,  auf  die  Karte  einzutragen,  da  das  Xeix  derselben  allzu 
dicht  geworden  wäre.  .Aus  dem  Verzeichnis  der  Keisewcge,  welches 
jedem  Abschnitt  vorangescliickt  ist,  wird  man  ohinedies  leicht  ersehen, 
inwieweit  die  Darstellung  auf  eigener  Anschauung  beruht. 
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Ganz  neu  ist  auf  unseren  Karten  die  Darstellung  des  Terrains  durch 

Isohypsen.  Die  denselben  zu  r.rundc  liegenden  Höhenzahlen  entstammen 
teils  der  franz.  Karte,  bezüglich  dem  Werke  der  Kxpediti(tn  scientifique  de 
Muree,  Section  des  Sciences  physiques,  T.  11,  1  (Geographie; '>>  leils  sind 
sie  von  dem  Verfasser  durch  Aneroidmessungen  neu  gewonnen  worden-). 
Ausserdem  existieren  einige  AneroYd-Höhenmessungen  im  Peloponnes  von 
J.  Schmidt-').  Endlich  hat  mir  Herr  Prof.  Partsch  seine  .\neroVd  Höhen- 
messiingen  in  Klis,  die  auf  seiner  noch  nicht  publizierten  Karte  dieser 
Landschaft  eingeüagen  sind,  treundliciisi  mitgeteilt.  So  lagen  etwa  1( ».« • 
annäherungsweise  richtig  bestimmte  Höhenpunkte,  über  das  ganze  Land 
verteilt,  \or.  Zwischen  denselben  wurden  die  Linien  nach  den  Kroquis 
des  Verfas«;ers  und  nach  der  Tei  raindarstellung  der  französischen  Karte, 
mit  Zuhilfenahme  der  in  der  Bibliothek  der  Berliner  Gesellschatl  für  Erd- 
kunde befindlichen  Abdrücke  der  französischen  üriginalau.fnahmeblätter, 
ausgezogen.  Wenn  das  Resultat  auch  weit  von  absoluter  Genauigkeit 
entfernt  ist,  so  werden  dodi,  bei  der  bedeutenden  Höhendifferenz  von 
ICOm  der  ein^^clnen  Isohypsen,  die  Fehler  kaum  irgendwo  betrachtlich 
sein.  Man  verlangt  vielfach  von  der  Methode  der  l  erraindarsteilung 
durch  Isohypsen  eine  grosse  Genauigkeit,  eine  viel  grössere,  als  von 
jeder  anderen  Darsteliungsweise;  aber,  wie  ich  glaube,  mit  Unrecht! 
Ich  sehe  wenigstens  keinen  Grund  ein,  weshalb  die  Anwendung  dieser 
Methode  auf  ganz  genau  x  ermessene  Gebiete  beschränkt  und  nicht  ebenso 
gut  in  mangelhaft  bekanntem  Terrain  statthaft  sein  soll,  wie  etwa  die 
Schraffur!  Sie  ist  ebenso  der  generalisierenden  Behandlung  fähig,  als 
diese  letztere  Methode.  Auch  in  unserer  Karte  ist  sie,  nach  dem  Er- 
fordernis des  Mass^tabes,  sehr  allgemein  gehalten,  und  viele  Einzelheiten, 
die  in  der  französischen  Karte  noch  darstellbai'  w  aren,  sind  es  hier  nicht 
mehr.  Wenn  die  einzelnen  Teile  der  Karte  in  dieser  Hinsicht  nicht  ganz 
gleichmässig  behandelt  sind,  so  ist  daran  in  erster  Linie  die  Ungleich- 
mässigkeit  des  vorliegenden  Materiales  schuld,  sowohl  der  franzosischen 
Karte  als  meiner  Reisewege,  die  in  einigen  Gegenden  dichter  gedrängt, 
in  anderen  weitmaschiger  sind.  Die  Gründe,  welche  z.ur  Wahl  dieser 
Methode  geführt  haben,  sind  zunächst  technische.  Da  die  topographische 
Karte  als  Grundlage  der  geologischen  Karte  dienen  sollte,  so  musste  be- 
rücksichtigt werden,  dass  die  .Methode  der  Isoh>'psen  weniger  als  die 
Schraffur  odei*  Schummerung  mit  der  geologischen  Farbengebung  kolli- 
diert, bezüglich  mut  ihr  bedeckt  wird;  dann  waren  die  Kosten  wesent- 
lich geringer.  Ferner  aber  ist  durch  die  Isohypsendarstellung  zum  ersten 
Male  eine  Übersicht  der  Höhenverhältnisse  des  Landes  gegeben, 
welche  in  der  topographischen  Karte  durch  farbige  Unterschddung  der 
Höhenstufen  hervorgehoben  wird.  Denn  gerade  das  ist  eine  Haupt- 
schwäche der  französischen  Karte  und  fast  aller  anderen  auf  ihr  beruhen- 
den Karten  des  Peloponnes  und  Griechenlands  überhaupt :  der  Mangel  an 
Plastik  in  der  Darstellung  der  Höhenunterschiede.  Man  kann  dort  viel- 
fach niedriges  Bergland  nicht  vom  Hochgebirge  unterscheiden!  So  glaube 


1)  Nur  ein  Teil  der  H5henMÜit«ii  der  franKSsischen  Aufhfthme  sind  auf  unserer 
Karte  eingetragen,  alle  anderen  mussten.  um  l 'berfiillunp;  zu  vcrmcideii.  ausgelassen  werden. 

■J)  Dr.  A.  Galle:  Dr.  .\.  Philippson's  baroinctri>ciic  Iföhenmcs>un{;en  im  I\!ripontics. 
Zeilschr.  d.  ües.  f.  Erdkunde  zu  Berlin.    Bd.  .'4.  IHH'f. 

Ii)  Beitrage  sur  phy$ik.  Geographie  von  Griechenland.  11.  Athen  18(>4.  p.  iö4.  2t>7  ff. 
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ich  denn,  vhi^^  in  dieser  Beziehung  unsere  Karte  die  französische  wirk- 
sam cri:anzcn  wird. 

Die  Sirubscii  und  Eisenbahnen  auf  der  topographischen  Karte  sind 
nicht  nach  genauen  Traces  eingezeichnet,  da  mir  solche  nicht  zur  Ver- 
fügung standen,  sondern  nur  mit  annäherungsweise  richtigem  Verlauf 
dargestellt.  Es  wurde  dabei  auch  die  von  der  griechischen  Postverwalt- 
ung herausgegebene  Strasscnkarte  benutzt- ') 

Bei  der  Wahl  der  Farben  für  die  geologische  Kolorierung 
waren  die  geographisch  wichtigen  Momente  in  erster  Linie  mass- 
gebend. Es  wurde  daher  bei  der  Farbcnwahl  der  geographisch  so  be- 
deutsamen p c t rographischen  Beschaltcnheit  der  Schichtkomplexe  vor 
der  »onst  üblichen  Färbung  nach  der  Alicrs^iellung  der  Vorzug  gegeben. 
Es  war  dies  um  so  empfehlenswerter,  als  ja  die  Altersstellung  der  ein- 
zelnen Schichtgruppen  in  dem  an  Fossilien  so  armen,  dagegen  tektonisch 
so  veru(jrrenen  Griechcnfand  immerhin  noch  recht  unsicher  ist.  Unsere 
Karte  wird  daher  n»)ch  brauchbar  bleiben,  selbst  v^'enn  es  sich  durch 
spätere  Untersuchungen  herausstellen  würde,  dass  unsere  Altersbestim- 
mung der  einen  oder  anderen  Schichtgruppe  irrtümlich  gewesen  sein  sollte. 
Es  musste  aus  diesen  (iründen  \on  der  Anwendung  des  international 
angenommenen  geologischen  Karbenschemas  abgesehen  werden,  b's  sind 
dalier  alle  Kalke  mit  blauen,  alle  sandig-thonigen  Gesteine  mit  grünlichen 
Farben  belegt  worden.  Auch  die  tektonischen  Vcrhältnis.se  wurden 
dadurch  hervorgehoben«  dass  alle  jüngeren,  nicht  gefatttten  Ablageruhgen 
durch  gelbe  Farbe  von  den  gefalteten  Kormalionen  sich  scharf  abheben, 
während  wir  nach  dem  sonst  üblichen  Schema  das  Eocän ,  welches  an 
«.lern  .Aufbau  der  Kailengebirge  einen  wesentlichen  .Anteil  nimmt  und  hier 
zu  Lande  in  viel  näherer  Beziehung  zur  Kreide,  als  zum  Pliocän  steht, 
durch  einen  ähnlichen  Farbenton,  wie  die  letztere  Formation,  hätten  t)e- 
zeichnen  müssen. 

\'on  der  grossen  Zahl  der  beobachteten  Streichrichtungen  sind  nur 
diejenigen  ausgewählt  worden,  welche  auf  grössere  Süecken  hin  für  den 
Gebirgsbau  massgebend  sind.  Noch  mehr  gilt  dies  von  den  im  gefal- 
teten Gebirge  noch  viel  schneller  wechselnden  Fallrichtungen.  In  den 
meisten  Fällen  ist  daher  da^  f'.intVdlen  auf  der  Karte  gar  nicht  ange- 
geben, da  dasselbe  bald  nach  der  einen,  bald  nach  der  anderen  Seite 
gerichtet  ist. 


I)  Skandalidis,  Xi<(irvc  r<c/t>J(»o(iixoV  xaS  T*,hy(Moi'ix6<  r^;  'J?Alndec.  Athen 
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Im  äussersten  Südosten  ist  unserem  Erdteil  als  ein  fast  selbständiuies 
Glied  ein  kleines,  aber  vielgeätaltiges  und  hoch  bedeutsames  Gebirgsland 
vorgelagert. 

Der  breite  Rumpf  der  Balkanhalbinsel  sendet  als  schmalen  und  stark 

zerschnittenen  Fortsatz,  als  Halbinsel  an  der  Halbinsel,  das  festländische 
Griechenland  gen  Süden  vor.  Aber  damit  ist  der  intensiven  Gliederung, 
mit  der  sich  Europa  hier  gleichsam  in  immer  zierlichere  und  feinere 
Landgebilde  aufzulösen  strebt,  noch  nicht  genug  gethan.  Wo  das  fest- 
ländische Griechenland  an  der  grabenfürmigen  Einsenkung,  welche  durch 
die  Ciulfe  von  Korinth  und  Aegina  bezeichnet  ist.  pliUzlich  in  seiner 
j^anzen  Breite  quer  abgeschnitten  wird,  da  erhebt  sich  eine  dritte  Halb- 
insel aus  den  Fluten  des  Meeres,  welche  wegen  ihrer  fast  gänzlichen 
Loslösung  den  Namen  dner  Insel  trägt:  die  Insel  des  Pelops,  der 
Peloponnes.  Auch  sie  ist  wiederum  durch  Vorsprünge  und  Golfe  so 
stark  gcs;!iedert,  dass  sie  Strabo  in  ihren  Umrissen  mit  Recht  einem 
Platanenbl;'.tte  vergleichen  konnte. 

Dem  iveichiuiii  des  äusseren  Umrisses  entspricht  die  V  iclgestaltig- 
keit  des  inneren  Baues  und  der  Oberflächenformen.  Das  Land  erfüllen 
Bergzüge  von  verschiedener  Richtung  und  von  den  abwechslungs- 
reichsten Höhen  und  l-Ormen,  bald  in  echt  alpinen  Zinnen  und  Zacken 
aufragend,  bald  in  anmutigen  Hügelländern  sich  verllachend,  dazwischen 
scharf  abgesetzte  tiefe  Einsenkungen  und  wirr  verlaufende  Erosions- 
thäler;  nur  wenig  Raum  ist  für  fruchtbare  Schwemmlandsebenen  am 
Rande  und  im  Innern  des  Gebirges.  Mehrere  grosse  Golfe,  deren  Küsten 
sich  wieder  in  zahllose  kleine  Buchten  und  Schlupfhiiten  zerfasern, 
greifen  tief  in  das  Innere  des  Landes  ein.  So  bietet  der  Peloponnes, 
namentlich  durch  die  innige  Vermählung  von  Gebirge  und  Meer,  eine 
Fülle  der  schönsten  Landschaftsbilder  dar,  im  entzückendsten  Wechsel 
von  wilder  Grossartigkeit  und  sanfter  Anmut,  nirgends  einfTirniiß  und 
ermüdend,  überall  nut  reicher,  bis  ins  Kleinste  differenzierter  Gestaltung 
aller  E;iemente  der  Landschait.  Die  intensive  Sonnenbestrahlung  und 
die  klare,  durchsichtige  Luft  verursachen  eine  Tiefe  und  Buntheit  der 
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Karben,  die  nah  gerückten  Gegensätze  von  Tiefland  und  Hochgebirge 
einen  schroffen  Wechsel  der  Pflanzenwcli,  \  on  der  subliupibchen 
ininicri^i  uncn  Kegion  bis  zu  dem  alpinen  l\räuler\vuchs  der  fast  stets 
beschneiten  Hochgipfel,  dass  dadurch  die  Mannigfaltigiceit  aufe  höchste 
Mass  gesteigert  wird.  So  wird  dieser  südöstlichste  Ausläufer  Europas 
noch  jedem  fiii-  N'aturschönheit  empfänglichen  Wanderer,  der  seinen 
Boden  betreten  r  inen  bleibenden  Schatz  unvergesslicher  Eindrücke  als 
Gastgeschenix  uiiigej^eben  haben. 

Aber  nicht  nur  durch  seine  landschaftliche  Schönheit,  sondern  auch 
durch  seine  grosse  Bedeutung  für  alle  Zweige  des  menschlichen  Er- 
kennens, durch  die  Fülle  der  sich  darbietenden  Probleme  ist  der  Pelo- 
ponnes  einer  dei"  anziehendsten  Gegent.lände  der  Erforschung  und  DiU- 
Stellung.  Kaum  grösser  als  das  Königreich  W'ürttemberg  und  den 
grössten  Inseln  des  Mittelmeeres,  sowohl  Sicilien  als  Sardinien,  nach- 
stehend, spielt  er  doch  im  Gedankenkreise  der  gebildeten  Welt  eine  so 
hervorragende  Rolle,  dass  wir  unwillkürlich  seine  Grösse  bedeutend  zu 
überschätzen  ijeneigt  sind.  Dazu  kommt,  dass  die  Vieli^estaltigkeii  dc^ 
Landes  eine  so  grosse  Anzahl  von  geographisch  und  historisch  wich- 
tigen Unterabteilungen  und  Einzelobjekten  bedingt,  dass  uns  selbst  bei 
einer  Bereisung  des  Landes  das  Gefühl  seiner  räumlichen  Kleinheit  fem 
bleibt. 

Worin  diese  hohe  Bedeutung  des  Peloponnes  für  die  Wissenschaft 
liegt,  kann  hier  nur  angedeutet  werden').  Sie  ist  in  erster  Stelle  in  der 
Eigenschaft  unseres  Gebietes  als  Über gangsland  zwischen  Europa 
und  Asien  begründet.  Wie  Griechenland  im  Altertum  das  verbin- 
dende niiod  war,  welches  die  Kiiltui  \'orderasiens  in  sich  aufnahm,  sie 
selbständig  ausgestaltete  und  dann  m  der  neuen  Form  den  Ländern  des 
Westens  überlieferte;  wie  wiederum  heutzutage,  wo  die  Kulturbewegung 
die  umgekehrte  Richtung  eingeschlagen  hat,  die  Griechen  für  einen  grossen 
Teil  des  Orients  zu  Vermittlern  der  abendländischen  Zivilisation  berufen 
sind  —  so  ist  da.sselbe  Griechenland,  und  vor  allem  der  Peloponnes, 
auch  in  physisch-geographischer  Beziehung  eine  Brücke,  welche  F.iiropa 
mit  Asien  verbindet.  Durch  den  Isthnio.s  vun  Ktuinth  mit  Europa  ver- 
wachsen, wendet  doch  die  Insel  des  Pelops  diesem  Erdteil  ihi  e  geschlosse- 
nere Seite  zu,  während  ihre  aufgelösten  Glieder  nach  Osten  und  Süden, 
nach  den  Ländern  des  asiatischen  und  afrikanischen  Orknts  hinweisen. 
Diese  Gestaltung  hat  eine  tiefere  Begründnni?  in  dem  inneren  Bau 
des  Landes.  Denn  während  \'on  N.  her  das  ticiMi  i^ss\ steni  der  west- 
lichen Balkanhalbinsel  geschlossen  an  den  Grabenbrucii  des  korinthischen 
Golfes  herantritt,  beginnt  es  sich  hier  im  Peloponnes  nach  Süden  und 
Osten  aufzulösen,  um  sich  mit  bogenförmiger  Schwenkung  als  \ielfach 
iinteibn »ebene  Inselreihe  nach  Kteinaden  hinüberzuziehen.  Im  Pelo- 
ponnes verknüpfen  sich  aLso  europäische  und  asiatische 
Gebirgssysteme,  hier  beginnt  der  erste  jener  grossen  Gebii'gsbögen. 
welche  für  Asien  so  charakteristisch  sind.  —  Aber  auch  in  klimatischer 
Beziehung  ist  der  Peloponnes  ein  Obergangsland.  Die  Regenlosigkeit  der 
Sommermonate  ist  hier  schm  so  ausgesprochen,  dass  wir  bereits  die 
Annäherung  an  das  Klima  Syriens  und  Ägyptens  deutlich  wahrzunehmen 


1;  Vgl.  darüber  auch  meinen  ersten  Keiseberiiht  in  den  Verhandl.  der  Gesdlsch. 
rar  Brdk.  in  Berlin.  XIV,  mi,  S.  409  ff. 
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vennögen;  und  mit  dem  Klima  bereitet  sich  auch  in  den  Oberflächen- 

fomien,  soweit  sie  klimatisch  bedingt  sind,  in  der  Pflanzenwelt,  nicht  mir 
hinsichtlich  der  vorkommenden  Arten,  sondern  besonders  durch  ihre  Grup- 
pierung zu  eigenartigen  VegetaUonsformationen,  und  ebenso  in  der  1  ier- 
welt  und  in  der  Let>enswe^  und  den  Ansiedelungen  der  Menschen  der 
«llmahliche  Obergang  zu  den  Erscheinungen  Vorderasiens  und  Nord- 
afrikas vor.  So  war  und  ist  denn  Griechenland  von  der  Natur  selbst  zu 
der  Vermittlerrolle  berufen,  die  es  in  der  Geschichte  gespielt  hat. 

Ein  solches  Übergangsland  ist  stets  von  besonderer  Bedeutung  für 
die  physisch-geographische  Wissenschaft  Wir  können  die  getrennten 
Kontinente  und  die  sie  charakterisierenden  Eigentümlidikeiten  ohne  eine 
befriedigende  Kenntnis  des  Verbindungslandes,  nie  völlig  verstehen  lernen. 

Zu  dieser  Bedeutung  als  Übergangsglied  kommt  aber  noch  die  Eigen- 
artigkeit des  Landes  selbst  hinzu,  um  seine  Erforsch ung  als  besondei"s 
wichtig  erscheinen  zu  lassen.  Wie  sich  alle  von  Osten  herübergekom- 
menen geschichtlichen  und  kulturgeschichtlichen  Elemente  hier  in  Grie- 
chenland  in  besonderer  Weise  entwickelt  haben,  so  vollzieh*  ;  Ii  auch 
der  Übergang  in  physisch-geographischer  Beziehung  nicht  ohne  das  Auf- 
treten ganz  eigenartiger,  für  Griechenlant^  bes»»n,ier>  charakteribtischer 
Erschein uiij^cn,  welche  sich  uns  im  ailgenicincii  i  ciic  dieses  Buches  er- 
geben werden,  unter  denen  wir  an  dieser  Stelle  nur  nochmals  die  bei- 
spiellose  Zersplitterung  und  Differenzierung  in  der  Tektonik  und  in  dem 
Kelief  des  Landes  hervorheben  wollen.  Gerade  in  diesei  Beziehung  über- 
trifft der  Peloponnes  noch  bei  weitem  das  übrige  Griechenland.  I)h7A! 
gesellt  sich  aber  als  hier  besonders  reizvolle  Aufgabe  diejenige,  dem 
innigen  Verhältnis  des  Menschentums  zu  der  physischen  Gestaltung  des 
Landes  nachzuspüren,  ein  Verhältnis,  das  hier  nicht  nur  besonders  auf- 
fällig hervortritt,  sondern  von  so  weittragender  Bedeutimg  für  die  mensch- 
hche  Geschichte  geworden  ist,  wie  kaum  auf  eingi;  anderen  Teile  der 
Erdoi^ertläche. 

Trotz  dieser  Bedeutung  des  Peloponnes  für  die  physische  Geogra- 
•phie  ist  unsere  Kenntnis  desselben  in  dieser  Hinsicht  noch  sehr  wenig 
entwickelt.  So  anziehend  das  Land  auf  die  Altertimisforscher  gewirkt, 
so  eingehend  sie  dasselbe  nach  Resten  der  X'ergangenheit  durchsucht 
haben,  so  wenig  ist  bisher  für  seme  physisch-geographische  Erforschung 
gethan.  Der  Grund  hierfür  ist  einerseits  in  der  Teilnahmlosigkeit,  welche 
äe  Neu  -  Griechen  bisher  den  Naturwissenschaften  entgegen  gebracht 
haben,  und  in  der  Mittellosigkeit  ihres  Staatswesens  zu  suchen,  welches 
keinerlei  grössere  natunvissenschaftliche  Unternehmung  zu  unterstützen 
vermochte,  andrerseits  liegt  er  in  den  Schwierigkeiten,  welche  die  natür- 
liche BeschaÜ'enheit  dos  Landes  sowohl,  wie  der  Kulturzustand  seiner 
Bewohner  einer  derartig  intensiven  Bereisung  entgegensetzen,  wie  sie  zu 
einer  genaueren  Erforschung,  besonders  zu  einer  geologischen  Aufnahme, 
nötig  ist. 

Ich  kann  hier  darauf  verzichten,  eine  Geschichte  der  Erforschung 
des  Peloponnes  zu  geben,  da  dies  E.  Curtius  in  der  Einleitung  zu  seinem 
klassischen  Werke  „Peloponnesos**  bis  zur  Mitte  dieses  Jahrhunderts 
bereits  gethan  hat.  Ich  will  statt  dessen  nur  die  wichtigsten  Werke  hiei 
erwähnen,  auf  welche  sich  bisher  unsere  Kennmis  dieses  Landes  gründet.') 


1)  Ein  ausführliches  Literaturverzeichnis  loigt  am  Schlüsse  dieses  Werkes. 
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In  topographischer  Beziehung  ist  noch  heute  die  grosse 
Kartenaufnahme  grundlegend,  welche  die  Offiziere  der  französischen 
üccupationsamiee  vonMorea  in  den  Jahren  1829 — 1831  aul"  Grund  einer 
trigonofnetrischen  Vermessung  ausführten.  Sie  erschien  zuerst  1832  als  Teil 

des  grossen  Werkes  der  „Expedition  scientifique  de  Moree"  *)  und 

in  neuer  Auflage  als  Teil  der  „Carte  de  la  Grece,  redigee  et  gravee  au 
depot  de  la  mierre,  1  :2r)ti(Mi,  Paris  1S')2".  Es  war  die  erste  und  ist 
bisher  die  einzige  i\arte,  vveiciie  bich  uul  eine  wirkliche  Aufnahme  des 
Landes  stüzt.  Sie  schloss  die  Periode  ab,  in  welcher  man  ausschliess' 
lieh  auf  die  Itinerarien  einzelner  Redender,  unter  denen  yor  allem  Dod* 
well  (18(11 — LSiifV),  Leake  (1S').7)  und  Gell  (  ISUV)  zu  nennen  sind,  und 
auf  aus  diesen  kompilierte  Karlen  (besonders  die  Karle  von  I,apie,  Carte 
physique,  hi^turique  et  rouliere  de  la  Grece,  Paris  1826,  4  Blatt,  1  :  4(X)Ö  Ü) 
angewiesen  war. 

Diese  französische  Karte  (wie  ich  sie  kurzw^  zitieren  will)  ist  in 
Anbetracht  der  l'mslände  und  der  Zeit,  in  der  sie  entstand,  eine  bcvvun- 
derungswiirdiue  Leistung.  Es  ist  durch  sie  eine  feste  topographische 
Grundlage  geschaffen,  auf  die  sich  alle  ferneren  Arbeiten  zu  stützen 
haben.  Aber  sie  ist  weit  von  absoluter  Genauigkeit  entfernt,  ja  grobe 
Fehler  sind  nicht  selten,  und  die  einzelnen  Blätter  sind  von  sehr  ver- 
schiedenem Werte.  Der  Darstellung  des  Terrains  mangelt  es  an  Pla- 
stik und  Übersichtlichkeit;  vor  allem  wirkt  störend  die  grosse  l''n- 
gleichmässigkeit ,  mit  welcher  das  Terrain  in  den  einzelnen  Landes- 
teilen ausgeführt  ist.  Dazu  kommt,  dass  durch  die  starke  Abnutzung 
der  Platten  die  neueren  Abzüge  fast  unleserlich  geworden  sind.  Dass 
in  der  Lage  und  F^enennung  der  Ortschaften  und  in  den  Verkehrswegen 
die  Karte  durchaus  veraltet  ist,  versteht  sich  von  selbst.  Man  hat  es 
bei  der  Reise  oft  genug  zu  erfahren,  dass  sich  ein  auf  der  Karte  mit 
grosser  Signatur  angezeigtes  Dorf  als  vom  Erdboden  verschwunden  oder 
auf  einige  elende  Hütten  reduziert,  erweist,  während  sich  an  anderer 
Stelle  eine  neue  bedeutende  .Ansiedelung  erhoben  hat. 

Schon  etwas  früher  fl^l^'>)  hatten  unter  Kapitain  Smyth  die  Auf-* 
nahmen  der  britischen  Admiralität  an  den  Küsten  des  Peloponnes 
begonnen;  sie  sind  aber  erst  Mitte  der  sechziger  Jahre  beendet  worden. 
Sie  lassen  das  Innere  des  Landes  ganz  untierücksichtigt,  geben  dagegen 
die  Küstenlinie  mit  grosser  Genauigkeit.  Leider  stimmen  sie  vielfach 
recht  schlecht  mit  der  französischen  Karte  überein-). 

Seit  der  französischen  sind  topographische  Aufnahmen  im  Pelo- 
ponnes nur  in  ganz  beschränkter  Ausdehnung  gemacht  worden;  so  ist  die 
Umgegend  von  Olympia  durch  Kau  pert^,  die  Umgegend  von  Mykenae 
durch  Steffen'),  die  Pisatis  durch  Partsch'')  aufgenommen.  Die  karto- 
graphische I  )ar>-te!Iung  des  Landes  ist  daher  noch  immer  ausschliesslich 
auf  die  französische  Karte  als  Quelle  angewiesen.    Die  neuerdings  er- 


1;  Carle  de  la  Moree,  rc4igee  et  gravtie  au  depüt  de  la  guerrc  d'apres  les  triangu- 
Utlions  et  les  leves  executes  en  1829,  1830  et  t831  par  les  offiders  de  ITtat« Major, 
Attaches  uu  Corps  d'occupation.  Sous  1«  direetion  de  Mr.  le  Lieutenant -General  Petet 

Paris  iH32     I  :  .'oCkiO  ». 

ü  I  Vgl.  unter  .Bemerkungen  zur  Karte". 

'.^^  Tuitius  u.  Adler.  Olympia  und  L'mgegend.   Berlin  1882. 

4}  Karten  von  Mykenae.    Berlin  1881. 

5)  Noch  nicht  veröfTentlicht. 
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scbierwne  „Generalkarte  des  Königreichs  Griechenland'' «  heraus- 

gq/eben  vom  Wiener  militär-geographischen  Institut  (bearbeitet  von  Kokidis), 
i:3ilHmi;»,  1885,  in  deutscher  und  in  griechischer  Sprache,  ist  weiter 
nichts  als  eine  Reduktion  der  französischen  Karte,  mit  sehr  mangelhafter 
Terraindarsteliung  und  mit  ungenauer  Eintragung  der  neueren  X'erkehrs- 
wege  und  einiger  neuer  Orte.  Sie  steht  weit  hinter  ihrer  Vorlage  zurück. 

Auch  die  fast  noch  mangelhaftere  Karte  des  Nomos  Argolis-Korin- 
thia  vonA.  MiliarakisM  :  3  « )•  )>«  ») ')  ist  eine  XachbiklunL;  derselben  \'or- 
lage,  hat  aber  das  Verdienst,  zum  ei'sten  Male  eine  konekte  Schreibung 
der  Ortsnamen  zu  geben. 

Auch  in  natur%vissenschaftlicherf  besonders  in  geologischer  Hinsicht 
ist  unsere  Kenntnis  des  Peloponnes  auf  die  Arbeiten  der  Expedition 
scientifique  de  Moree  (Section  des  sciences  physiques:  T.  II.  Geologie, 
T  III.  Rotanique  et  Zuulogie,  Paris  I8vi3,  mit  Atlas)  begründet.  Bob- 
laye  undV'iriet,  welche  die  Geologie  bearbeiteten,  waren  die  ersten  Geo- 
logen, welche  den  Boden  des  Peloponnes  betraten,  und  sind  auch  bisher 
die  einzigen  geblieben,  welche  die  Halbinsel  in  ausgedehnterem  Masse 
durchforschten  (181'V — W).  Aber  diese  einzige  Ouelle  ist  eine  wenig 
brauchbare.  Ihre  geoI<  »gischen  Anschaiiun.ueii  sind  naturiicher  Weise 
durchaus  veraltet,  und  sie  beseelten  die  Autoren  so  vollständig,  dass  da- 
durch die  Zuverlässigkeit  ihrer  Beobachtungen  recht  getrübt  wurde. 
Dazu  kam,  dass  es  ihnen  nicht  gelang,  sich  ein  irgend  übersichtliches 
Bild,  wenn  auch  selbst  ein  falsches,  von  dem  geologischen  .Aufbau  des 
Landes  zu  machen.  Die  einzelnen  Profile,  welche  die  Gelehrten  der 
Expedition  geben,  leiden  an  der  damals  besonders  grassierenden  Sucht 
des  Schematisierens;  aus  kleinen  lokalen  petrographischen  Nüancier- 
ungen,  welche  wir  in  der  Natur  von  Schritt  zu  Schritt  in  jedem  ein- 
zelnen Schichtsysteni  in  beständii!;em  Wechsel  antreffen,  und  denen  jede 
allgemeinere  Bedeutung  abgeht,  w  ei  den  eine  L'n./alil  von  Unterabteilungen 
konstruiert,  die  man  nun  über  das  ganze  Land  zu  verfolgen  sucht,  von 
denen  man  aber  in  der  Wirklichkeit  nichts  findet.  Selbst  ihre  grösseren 
Gruppen,  in  denen  sie  die  Schichtenreihe  des  Peloponnes  zusammenfassen, 
sind  ätisserst  verworren,  wie  das  schon  daraus  her\  ' >rgeht.  dass  sie  die 
Schichten,  weiche  die  von  ihnen  selbst  gefundenen  .1  urafossiiien  ent- 
halten, über  die  Kalke  mit  Hudisten  und  Nummuliten  ansetzen! 
Mit  Recht  sagt  von  Dechen«)  (S.  523):  .Viel  Sicherheit  In  der  Be- 
stimmung der  Reihenfolge  der  Schichten  ist  durch  diese  Einteilung  (der 
E.xpedition)  nicht  gewonnen,  wie  die  Verwinlheit  zeigt,  welche  in  den 
Beschreibungen  herrscht .  welche  sich  diesem  künstlichen  Systeme  an- 
passen müssen  Noch  schlimmer  .-.leht  es  aber  mit  dem  Gebirgsbau. 
Beobachtungen  über  Streichen  und  Fallen  der  Schichten,  über  Falten, 
Verwerfungen  und  dergt.,  werden  fast  gar  nicht  gemacht;  dafür  werden 
nach  der  Methode  von  Elie  de  Beaumont  aus  den  orographischen  Richt- 
ungen der  Gebirgszüge  nicht  weniger  als  7  verschiedene  Hehuniz-^^icht- 
ungen  konstruiert,  welche  sich  in  der  \Mrrsten  Weise  durchkreuzen;  sie 
Werden  jede  mit  besonderem  Namen  belegt  und  mit  weit  entfernten  Ge- 
birgen (z.  B.  mit  dem  Böhmerwald,  dem  Monte  Viso  und  dergl.)  in  Ver- 

J5  rttoyoft'f  fn  TinXittUTi  rot  Nonov  '.^»yo/.itJ«/»  x«#  Koitiy<nr.i,  vnö  .4  MiiXta- 
f«»!,.    'Kv  Ud^rttii  1886. 

2)  Referat  über  Fiedler's  Reisen  in  Griechenland,  Jahrbücher  für  wissenschaftliche 
Kntik.    1841,  S.  5K>  ff. 
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binduniij  gebracht').  Jedoch  fehlt  es  in  dem  Werke  nicht  an  einzelnen 
treffenden  Be(ihachtupj:^en.  besonders  was  die  Phänomene  der  Oberflächen- 
geologie angehl. —  Ausserdem  erschweren  äussere  Mängel  die  Benutzung 
des  Werkes  ungemein.  Seine  Disposition  und  Einteilung  ist  möglichst 
verworren;  die  Darstellung  folgt  nicht  der  orographischen  Anordnung, 
sondern  der  Reihenfolge  des  künstlichen  Schichtsystemes ;  sodass  eine 
Örtlichkeit  an  den  verschiedensten  Stellen  des  Buches  \'orkr»mmt;  ein 
Register  fehlt!  Die  geohtgische  Karte  der  Expedition  ist  ein  erster  roher 
Versuch  -^.  Sie  unterscheidet  nur  folgende  Schichtkomplexe:  KrystalUni- 
sches.  Sekundär -Formation,  Alt-Tertiar  (darunter  ist  falschticher  Weise 
das  Neogenkonglomerat  verstanden),  Subopennin' Formation,  Alluvium, 
Vulkanisches.  Eine  nähere  Gliederung  der  vomeopenen  Sediment- 
schichten ist  nicht  durchgeführt.  Ausserdem  enthält  die  Karte  sehr  be- 
deutende Fehler  neben  zahlreichen  klemciLn  l'ngenaui^kciten. 

Es  geht  aus  dieser  Auseinandersetzung  hervor,  wie  wenig  die  Re- 
sultate der  Expedition  für  eine  dem  heutigen  Stand  der  Wissenschaft 
entsprechende  Kenntnis  der  Geologie  des  Peloponnes  genügen. 

AusFierdem  haben  nur  noch  zwei  geologische  Reisende  grössere 
Teile  des  Peloponnes  bereist:  Fiedler  nBI^)^)  und  RusseL^^er  (]K¥^ 
und  1839)*),  beides  zuverlässige  Beobachter.  Aber  sie  lernten  das  Land 
nur  auf  einzelnen  Routen  kennen  und  konnten  daher  nur  eine  Aneinander- 
reihung von  Beobachtungen,  nicht  eine  einheitliche  Darstellung  geben. 
Er^terer  richtet  zudem  sein  Augenmerk  vorwiegend  auf  das  Vorkommen 
nutzbarer  Mineralien.  Er  fügt  seinem  Buche  eine  geologische  Karte  hinzu, 
die  zweite,  welche  vom  Peloponnes  existiert,  die  aber  selbst  hinter  der- 
jenigen der  Expedition  zurücksteht.  Sie  unterscheidet  die  einzelnen  Glie- 
ds der  V'Ortotiären  Sedimentformationen,  z.  B.  Kalk  und  Thonschiefer, 
gar  nicht  von  einander  und  enthält  in  der  Verteilung  der  krj'stallinen 
Gesteine  und  des  Tertiärs,  welche  nur  in  den  gröbsten  iJmrissen  ange- 
deutet ist,  starke  Fehler.  Gaudry  hat  den  Peloponnes  nur  tlüchtig  be- 
sucht. An  einzelnen,  eng  begrenzten  Gebieten  sind  neuerdings  noch 
geologisch  untersucht  worden:  der  Isthmos  von  Korinth  von  Fuchs,  die 
Halbinsel  von  Methana  von  Fouque  und  von  Reiss  und  Stübel,  die 
L'mgegend  von  Olympia  von  Bücking  (s.  das  Literaturverzeichnis).  Damit 
ist  die  Liste  der  geologischen  Original  -  Untersuchungen  im  Peloponnes 
erschöpft,  abgesehen  von  den  Berichten  über  das  Vorkommen  einzelner 
nutzbarer  Mineralien,  Bausteine  und  Mineralquellen,  sowie  über  Erdbeben. 
Die  wertvollen  Untersuchungen  der  östeneichischen  Geologen  in  den 
Küstenländern  des  .Aegaeischen  Meeres^)  haben  den  Peloponnes  unberührt 
gelassen,  sind  aber  doch  auch  llir  dieses  Land  von  der  höchsten  Be- 
deutung. 

In  Bezug  auf  das  Klima  des  Peloponnes  sind  wir,  ausser  auf  die 
zerstreuten  Notizen  der  Reisenden,  auf  die  langjährigen  Beobachtungen 


1)  V.  Dechen  1.  c.  S.  518):  „.  .  ,  .  ein  solches  Gewirr  von  Hichtungen,  die  nur 
aus  dem  Bestreben,  etwas  Neues  und  Unerhörtes  vorzutragen,  nicht  «b«r  §M  einer  gründ- 
lichen Auffassung  der  Naturerscheinungen  hervorgehen  .  .  .* 

2)  Expedition,  Seetfon  de»  Sciences  phj'siques.   Atlas,  1.  Serie,  p!.  IL 

3)  Reisen  durch  alle  Thcilc-  des  Königreichs  dricchenlnnd.  2  Bde.  Leipzig  1840—41, 

4)  Reisen  in  Europa,  Asien  und  Africa.  4  Bde.  1Ö43— 48.  Bd.  I  und  IV. 

5)  Denkschriften  der  Wien.  Akademie.  Math.-naturw.  CL,  4a  Bd. 
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Schmidts  in  dem  benachbarten  Athen  angewiesen.  Im  Peloponnes 
selbst  gjeht  es  nur  von  Pritras  eine  längere  Beobachtungsreihe. 

Weit  besser  als  über  die  Geologie  des  Peloponnes  sind  wir  über 
s»eine  Flora  und  Fauna  unterrichtet.  Schon  vor  der  Expedition  haben 
zahlreiche  Reisende  der  organischen  Welt  unseres  Gebietes  ihre  Aufmerk- 
samkeit zugewandt,  von  denen  vor  allem  Sibthorp  zu  nennen  ist,  dessen 
Werk  «Florae  Graecae  Prodromus",  Londini  l.Si>i  13,  grundlegend  für 
die  Kenntnis  der  griechischen  Ptlanzen  geworden  ist.  Fraas,  Fiedler, 
Unger,  v,  Heldreich  u.  a.  haben  diese  Kenntnis  ausgebaut,  während 
sich  Krüpper,  Lindermayer,  v,  Hetdreich  u.  a.  um  die  Erforschung  der 
Tierwelt  verdient  gemacht  haben.  Immerhin  macht  sich  dem  Geographen 
der  Mangel  eines  zusammenfassenden  Werkes  über  die  Flora  imd  Fauna 
Griechenlands  bemerkbar.  Vor  allem  ist  über  die  Verbreitung  und  die 
Höhengrenzen  der  einzelnen  V'egetalionsformaiionen  und  Kultur- 
pflanzen innerhalb  des  Landes  noch  wenig  bekannt,  und  das  wenige 
in  der  ausgedehnten  Literatur  zersplittert. 

Ebenso  fehlt  es  an  einer  zusammenfassenden  Darstellu*ig  der  heu- 
ti|ien  .\ nihropogeographie  des  Landes.  Zahlreiche  Notizen  Hessen  sich 
uuhl  daiübcr  aus  den  Reisewerken  sammeln,  aber  nur  durch  jahrelanges 
eij^ehendes  Literaturstudium.  Als  eine  Hauptquelle  für  die  hier  ein- 
schlägigen Fragen  müssen  die  offiziellen  Berichte  über  die  Volkszähl- 
ungen in  Griechenland  angesehen  werden.  Das  Studium  det  Ortsnamen, 
die  Geschichte  der  Ansiedelungen  und  der  V'ci-schiebungen  der  Be\  <  ilker- 
ung  in  Mittelalter  und  Neuzeit,  die  Nahrungszweige  und  Beschäfti- 
gungen der  Einwohner,  die  Gegenstände  und  die  Art  der  Produktion  des 
Landes,  die  allmähliche  Entwickelung  des  Verkehres  und  der  Strassen  sind 
noch  nicht  Gegenstand  eingehenderer  Untersuchung  geworden. 

Seitdem  die  Topographie  des  Landes  durch  die  franz(">sischen  .Auf- 
nahmen in  ihren  (  »rundzügen  festgelegt  ist,  beschäftigt  sich  die  Mebr/.rthl 
der  Heisewerke,  v\elche  Jahr  aus,  Jahr  ein  über  Griechenland  ersciieiucu, 
teils  mit  archäologischen  Fragen,  teils  mit  leichten  Schilderungen  von 
,  Land  und  Leuten,  von  persönlichen  Eindrücken  und  Erlebnissen,  neben 
denen  nur  hin  und  ^\•iedcr  einige  geographisch  brauchbare  Re<  ibjichtungen 
emtlies^en.  Viele  gehaltvolle  Werke,  namentlieh  der  älteren  Zeit,  sind  in 
dieser  Reiseliteratur  enthalten.  Aber  ducli  macht  sich  die  Erscheinung 
immer  mehr  geltend,  dass  die  ernsten,  wissenschafUichen  Forscher  in 
Griechenland  den  Weg  der  Reisebeschreibung  verlassen  und  sich  Spezial- 
untersuchungen zuwenden.  Nach  der  Zeit  der  Entdeckungsreisen  ist  auf 
dem  arc'i,iuii>gisch-tupographischen  Arbeitsfclde  die  Zeit  der  Ausgrabungen 
gekoninien.  Auch  für  die  physikalisch -geographische  Forschung  ist  es 
nunmehr  an  der  Zeit,  an  Stelle  der  flüchtigen  Reisebeobachtungen  eine 
systematische  Erforschung  des  Landes  und  eine  methodische  Darstellung 
des  Bekannten  zu  setzen. 

Drei  Werke  sind  hier  zu  nennen,  welche  bereits  eine  zusammen- 
fassende Darstellung  der  Geographie  des  Peloponnes  versucht  haben.  E. 
Curtius^),  obwohl  in  erster  Linie  von  archäologischen  und  historischen 
Gesichtspunkten  ausgehend,  hat  es  in  meisterhafter  Weise  verstand^,  auf 
Grund  eigener  Anschauung  (IS^'.T,  .'.s.  40 1.  mit  Benutzung  des  wenigen 
vorhandenen  Materiales  auch  ein  Bild  der  physischen  Geographie  des 


1)  Peloponnesos,  2  Bde.,  Gothii  185]— 52. 
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Peloponnes  zu  entwerfen,  und  vor  allem  in  geistvollster  Art  die  Ge- 
schichte durch  die  Natur  des  Landes  zu  erklären.  Sein  Buch  ist  da- 
her nicht  nur  von  historisch -topographischem  Werte,  sondern  ver- 
dient \\e,t;cn  seiner  Methode  auch  unter  den  klassischen  W  erken  der 
Geographie  an  hervoiragender  Stelle  genannt  zu  werden.  —  Gar  sehr 
Sticht  von  seiner  glänzenden  Darstellung  das  trockene  Buch  von  Bur- 
sian')  ab,  das  sich  fast  ausschiesslich  mit  historischer  Topographie 
beschäftigt.  Die  eigentliche  physikalische  Geographie  behandelt  das 
treffliche  Werk  von  Xeumann  und  Parlsch^».  worin  die  Verfasser  alles 
bis  dahin  Bekannte  zusanimengetragen  und  in  durchgeistigter  Weise  dar- 
gestellt haben.  Aber  gerade  im  Peloponnes  Hessen  sie  die  Quellen  weit 
mehr  im  Stich,  als  in  dem  besser  bekannten  MiitelL;riechenland. 

So  konnte  ich  es  denn  nl<  eine,  wenn  auch  schwierige,  doch  dank- 
bare .Aufgabe  ansehen,  als  ich  mich  entschloss,  die  physisch -geogia- 
phische  Untersuchung  des  Peloponnes  in  Angriff  zu  nehmen.  Der  \'er- 
iauf  meiner  Reisen  war  kurz  folgender  '):  Am  3.  August  1887  landete  ich 
im  Piraeus«^md  verblieb  einen  Monat  in  .Athen,  mit  Vorbereitungen  zur 
Heise,  .Au^fliiuen  in  die  nähere  Umgegend  und  mit  dem  Studium  der 
Sprache  beschäftii^t.  Am  .>.  September  begab  ich  mich  zu  Schirl'  nach 
Porös,  um  von  doit  eme  erste  Hei<ognoszierungstour  durch  den  Peloponnes 
zu  beginnen.  Ich  hatte  einen  griechischen  Diener,  der  etwas  deutsch  sprach, 
als  Dolmetscher  engagiert,  und  reiste  vermittelst  Maultiere,  die  ich  des 
öfteren  wechselte.  Auf  dieser  Tour  durchkreuzte  ich  IKichtig  die  .Ar- 
golis,  .Arkadien  und  die  Hochgebirs^e  der  östlichen  AchaVa  und  kehrte 
am  27.  September  nach  Athen  zuilick.  Nachdem  ich  so  einen  allge- 
meinen Überblick  gewonnen  hatte,  begann  ich  meine  spezielleren  Auf- 
nahmen im  südlichen  Messenien,  wo  ich  mich  vom  9.  Oktober  bis  zum 
November  aufliielt,  worauf  ich,  durch  den  Eintritt  der  Regenzeit  ge- 
niHigt,  zu  Schiff,  mit  einem  .Abstecher  nach  Olympia,  nach  Athen  zurück- 
kehrte (in.  November).  Die  folgenden  drei  Winteimonate  verblieb  ich 
in  Athen,  vielfach  von  Fieber  heimgesucht,  sodass  ich  nur  wenige  .Aus- 
flüge in  Attika  unternehmen  konnte.  Ich  erlernte  unterdessen  das  Neu-  . 
griechisclie  soweit,  dass  ich  meine  Reisen  von  nun  an  ohne  Dolmetscher 
machen  konnte.  Die  Zeit  vom  1.  bis  2h  Februar  issH  \'envandte  ich 
auf  die  Untersuchung  des  Isthniuh  \  on  i\.  .rinth  und  seiner  Umgebung 
und  der  Gegend  von  Siegara.  Es  gelang  mir,  in  der  l'erson  des  wacke- 
ren Arkadiens  Angelis  Kosmopulos^)  aus  Maguliana  einen  ausserordent- 
lich zuverlässigen  und  gewandten  Agogiaten  (Pferdetreiber)  mit  zwei 
Pferden  zu  mieten,  der  von  nun  ab  auf  allen  meinen  Reisen  in  Griechen- 
land mein  Beixleiter  war  und  dessen  Treue  und  .\usdauer  ich  zum  'l  eil 
das  Gelingen  meiner  Arbeiten  verdanke.  -Am  2.  .Miirz  Hat  ich  von  Ka- 
lamae  aus  eine  neue  grössere  Reise  an,  welche  mich  zunächst  durch 
Messenien  und  .Arkadien  Rihrte.  Nach  einem  kurzen  .Aufenthalte  in 
.Athen  (27.  .April  bis  10.  Mai)  kehrte  ich  über  Xauplia  nacfi  .Arkadien 
zurück,  durchzog  das  Arkadisch -Argolische  Grenzgebirge  und  das  ost- 


1)  Geographie  von  Criechentend.  2  Bde.  Leipzig  1862 — 72. 

2)  rhysikalische  Geograjhie  von  Griechenlftiid.  Breslau  ]^^'\ 

3;  S.  meine  vorläuligen  Berichte  in  den  Verhandl.  d.  Gesellsch  lür  Erdkunde  zu 
Berlin.  Bd.  XIV»  XV  und  XVI. 

A  Derselbe  ist  jedem  Reisenden  in  Griechenland  xu  empfehlen,  versteht  allerdings 
nur  Griechisch. 
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liehe  Arkadien  und  untersuchte  dann  die  Hochgebirge  Ziria,  Chelmos, 
Olonos,  Voidias.  Am  "  Juli  reiste  ich  von  Aegion  nach  Athen  zurück 
und  verliess  Griechenland  am  II.  Juli  iss^.  —  Im  Jahre  IHHV  landete 
ich  am  16.  Februar  zum  zweiten  Male  im  Piräu*^  und  het^ann  meine 
Reise,  diesmal  von  Korinih  aus,  am  23.  Februar.  Zuerst  wurde  die 
Geraneia,  dann  die  Argolis,  dann  die  Küste  von  AchaTa  und  die  Land- 
schaft Elis  besucht.  Vom  16.— 27.  April  hielt  ich  mich  wieder  in  Athen 
auf  und  hereiste  dann  vom  1'8.  April  bis  zum  -S.  Juli  die  Kvnuria,  La- 
i<omen  und  die  ihm  benachbarten  Teile  Non  Arkadien  und  .Messenien. 
Damit  waren  meine  üntersuchimgen  im  Peloponnes  beendet,  und  ich  ver- 
liess  Griechenland  zum  zweiten  Male  am  10.  Juli  1889.  Im  Frühjahr 
1H<Ä)  bereiste  ich  noch  flüchtig  Nord-  und  Mittelgriechenland  (vom  8.  März 
bis  zum  26.  Aprüi.  um  den  Anschluss  meiner  geologischen  Aufnahmen  mit 
denen  der  österreichischen  Geologen  in  Mittelgriechenland  zu  bew  irken, 
und  machte  dabei  noch  einen  kleinen  Ausflug  in  die  Argolis  (2C).  bis 
22.  April)'). 

Meine  Aufgabe  bestand  in  erster  Linie  in  der  «j:eo!n>;i^ehen  Kr- 
forschunu'  des  Landen,  als  dei-  wichtigsten  Grundlage  für  alle  anderen 
Zw  eige  der  Geographie,  und  als  desjenigen  Wissensgebietes,  in  dem  hier 
noch  altes  zu  thun  war.  Ich  gelangte  bald  zu  einer  Auffassung  der 
Schichtfolge,  welche  sich  dann  im  i^anzen  Lande  immei-  w  iedei-  bestätigte, 
und  führte  eine  tienlop^isclie  l 'bei-^iclitsaiifnalime  durcli .  deren  Resultate 
aul  der  dic'^em  Buche  beiueL;ebcnen  Karte  niedergelegt  .sind.  Neben  der 
Stratigraphie  bildete  die  Tektonik  den  wichtigsten  Teil  meiner  Arbeit. 
Sie  nimmt  daher  in  diesem  Buche  den  breitesten  Raum  ein.  Besondere 
Aufmerksamkeit  widmete  ich  ferner  der  Physiognomik  und  Moiphologie 
des  Landes  im  Zusammenhang  mit  dem  geologischen  Bau.  Zu  diesem 
Behufe  nahm  ich  eine  grosse  .Anzahl  von  Landschaftsphotographien  auf, 
welche  leider  bis  jetzt  noch  nicht  veröffentlicht  werden  konnten.  Auch 
wurde  die  Verbreitung  der  zerstörenden  Wirkungen  der  heftigen  Erd- 
beben, welche  sich  kurz  vor  oder  während  der  Zeit  meiner  Reisen  er- 
eigneten, studiert.  In  topographischer  Hinsicht  lap;  es  in  der  Natur 
der  Sache,  dass  nui'  untergeordrtete  Verbesserungen-;  an  der  französi- 
schen Karte  angebracht  werden  konnten,  da  weder  Zeit  noch  Mittel  es 
mir  ermöglichten,  eine  topographische  Neuaufnalime  des  Landes  \orzu* 
nehmen.  Dagei^en  machte  ich  eine  p:r(  K<;e  Zahl  von  .Aneroid  -  Höhen- 
messungen ■*) .  welche  ich  zur  Zeichnun.Lj  einer  I--' »liypsenkarte  des  Pelo- 
ponnes als  Grundlage  tür  die  geologische  Karle  \  erw  erten  konnte.  Ebenso 
konnten  die  Beiträge  zur  exakten  Kenntniss  des  Klimas  nur  gering  sein, 
da  ich  ja  keine  zusammenhimt; ende  Beobachtung»%ihe  liefern  konnte. 
Jedoch  gelangte  ich  dadurch,  das^  meine  Reise  <kh  aut  alle  Jahres- 
zeiten ausdehnte,  zu  eii^ener  Anschauung  des  allgemeinen  Ganges  der 
klimatischen  Faktoren  und  ihrer  Wirkung  auf  das  Aussehen  der  Land- 
schaft. Die  Lage  der  Schneegrenze  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten 
wurde  mehrfach  beobachtet.  .Auch  der  Bewässerung  des  Landes,  der 
\*erteihinc^  der  Quellen  und  der  Wasserführung  der  Bäche,  so  wichtig 

1 1  rm  Ganzen  habe  ich  mich  also  320  Tage  tm  Pelopoiuiea  aufgehalten*  von  denen 

nur       R.i-tta-e  waren. 

2)         die  , Bemerkungen  zur  Karte". 

3'  Dr.  A.  (ialle    Dr  .\.  ['iniippson's  barometrische  Hohenmessungen  im  Pelo- 
ponnes.  Zeitschr.  d.  Ges.  f.  Erdkunde  zu  Berlin.  Rd.  24.  18^9. 
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für  das  Leben  der  organischen  Welt,  femer  ganz  besonders  der  Verteil- 
ung der  einzelnen  Vegetationsformationen  und  der  Kulturen  widmete  ich 
meine  Aufmerksamkeit,  Endlich  suchte  ich  über  die  menschlichen  An- 
siedelungen, den  Kulturzustand  und  die  Nahrungszwdge  der  Bevölkerung 
möglichst  viel  Nachrichten  zu  sammeln.  Das  wenige«  was  ich  zur  ethno- 
graphischen Kenntnis  Jes  Landes  beitragen  konnte,  namentlich  die  Ver- 
teilung der  Aibanesen  betreffend,  habe  ich  bereits  veröffentlicht. ') 

Die  auf  solche  Weise  gesammelten  Beobachtungen  sind  in  diesem 
Buche  niedergelegt.  Aber  dasselbe  soll  nicht  allein  ein  Re{>ertorium  des 
zusammengetragenen  Materiales  sein,  sondern  es  will  auch  versuchen, 
auf  Grund  desselben  eine  zusammenfassende  physisch  -  geographische 
Darstellung  des  Peloponnes  zu  t;eben.  Die  Aufgabe  des  Werkes  ist  also 
eine  doppelte,  und  die^s  er.schwert  die  Wahl  einer  gceigiieieii  Dibposition 
ungemein.  Während  die  Aufzählung  der  Beobachtungen,  deren  Ver- 
öffentlichung zur  Begründung  und  Kontrole  der  zusammenfassenden  Dar- 
stellung unumgcän^lidi  nötig  ist,  naturgemäss  den  Reisewegen  folgen 
musfi,  kann  die  letztere  nur  von  allgemeinen,  methodischen  Gesichts- 
punkten erfolgen,  kh  habe  mich  daher  entschlossen,  das  Werk  in  zwei 
Teile  zu  zerlegen,  einen  speziellen,  welcher  die  Einzelbeobachtungen  ent- 
hält, und  einen  allgemeinen,  welcher  das  Gesamtbild  des  Peloponnes  dar- 
bieten soll.  L'm  aber  dem  ersten .  speziellen  Teil  mehr  Leben  zu  ver- 
leihen und  seine  Benutzung  zu  erleichtern,  habe  ich  am  Schlüsse  der  in 
jedem  einzelnen,  natürlich  begrenzten  Landesteile  gemachten  Beobacht- 
ungen eine  Zusammenfassung  derselben  zu  einem  einheitlichen  Bilde  des 
betreffenden  Gebietes  versucht,  und  dieselbe  durch  den  Druck  her\-or- 
gehoben,  sodass  der  Leser,  w  elcher  sich  über  eine  bestimmte  Landschaft 
orientieren  will,  nicht  nötig  hat,  sich  durch  die  Einzelbeobachiungen 
durchzuarbeiten,  noch  sich  aus  dem  Allgemeinen  Teil  das  auf  die  be- 
treffende Landschaft  Bezügliche  selbst  zusammenzutragen.  Ich  habe 
femer  den  Speziellen  Teil  dem  Allgemeinen  vorausgeschickt,  weil  letzterer 
sich  beständik-^  auf  den  ersteren  beziehen  miiss.  Uass  bei  dieser  Anlage 
Wiederholunj^cii  nicht  zu  vermeiden  .sind,  ist  klar,  ich  glaube  aber,  dass 
dieser  Übelstend  den  Vorteil  der  leichteren  Benutzbarkeit  des  Buches 
nicht  aufwiegt.  Zum  Schluss  wird  ein  Petrographischer  Anhang, 
den  Herr  Pmfessor  Dr.  K.  Lepsius  zu  bearbeiten  die  Güte  hat,  folgen, 
auf  den  hiermit  ein  für  alle  Mal  in  Bezug  auf  die  Petrographie  verwiesen 
werden  soll.  Da  unter  den  im  Speziellen  Teil  niedergelegten  Beobacht- 
ungen bei  weitem  di^entgen  geologischer  Natur  überwiegen,  so  musste 
bei  der  Einteilung  und  Anordnung  desselben  der  geologische  Bau  in 
erster  Linie  massgebend  sein.  Das  ganze  Land  musste  in  eine  .Anzahl, 
in  Hinsicht  auf  den  Gebirgsbau  möglichst  natürlich  abgegrenzter  Gebiete 
zerlegt  werden ,  die  sich  allerdings  nicht  ganz  mit  der  historisch  über- 
lieferten Landschaft-seinteilung  decken.  Zunächt  wird  der  ganze  Pelo- 
ponnes in  drei  G ebirgszonen  zerlegt:  in  das  östliche,  das  zentrale 
und  das  westliche  peloponnesische  Gebirge,  welche  sich  in  geologischer 
und  ickiunischer  Hinsicht  schari  unterscheiden.  Die  Begründung  dieser 
Einteilung  wird  sich  im  Laufe  iler  Darstellung  von  selbst  ergeben  und 
wird  dann  im  Allgemeinen  Teil  näher  ausgeführt  werden.  — 


\j  Petermann  s  MitteiJungen.  ;8<X,K  Heft  1  u. 
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Es  liegt  in  der  Vielseitigkeit  der  Geographie  begründet,  d«s6  sie  mehr 

als  jede  andere  Wissenschaft  in  vlas  Gebiet  benachbarter  W'issenschaften 
übergreift  und  sich  dieselben  für  ihre  Zwecke  dienstbar  macht.  Man 
hat  daher  wohl  der  Geographie  die  Berechtigung,  als  selbständige  Wissen- 
schaft zu  gelten,  abgesprochen,  indem  man  darauf  hinwies,  dass  fast 
alle  Objekte  ihrer  Beitbachtung  und  Betrachtung  bereits  in  das  Arbeits- 
feld anderer  Wissenschaften  fallen  und  meist  auch  von  diesen  ausgebeutet 
werden.  Aber  diese  Ansicht  befindet  sich,  wie  ich  glaube,  sehr  im  Un- 
recht I  Mögen  auch  die  Einxelubjekte  in  das  Gebiet  der  Einzelwissen- 
sohaften  fallen,  so  giebt  es  doch  eine  Betrachtungsweise  dieser  Ein- 
zelobjekte,  welche  nur  der  Geographie  eigen  ist  und  ihr  \on  keiner 
anderen  Wissenschaft  streitig  gemacht  werden  kann.  Dies  ist  die  w  issen- 
schaftliche  I.andeskunde,  d.  h.  die  Landeskunde,  welche  sich  nicht 
mit  einer  Aneinanderreihung  der  in  einem  einzelnen  Stück  der  Erduber- 
fläche auftretenden  Erscheinungen  begnügt,  sondern  ihren  gegenseitigen 
Beziehungen,  ihrem  ursächlichen  Zusammenhang  nachspürt  und  sie  zu 
einem  auf  dem  Gesetz  von  Ursache  und  Wirkimp  begründeten,  einheit- 
lichen Bilde  des  betreffenden  Landes  zusammenfasst.  Das  Objekt 
dieser  Betrachtungsweise  ist  daher  der  natürlich  begrenzte 
Erdraum  als  Ganzes,  in  seiner  durch  das  Zusammenwiiicen  alier  in 
ihm  auftretenden  Einzelobjekte  entstthenden  individuellen  Charakterisier- 
ung, welche  ihn  von  anderen  Erdräumen  unterscheidet.  Die  Kenntnis  der 
Einzelobjekte  —  welche  an  sich  den  anderen  Wissenschalten  zufallen 
mögen  —  liefert  nur  die  Mosaiksteine,  aus  denen  sich  dieses  Bild  zu- 
sammenlögt. Dieselbe  Betrachtungsweise,  von  dem  einzelnen  Erdraume 
auf  die  ganze  Erd«>bernäche  ausgedehnt,  führt  zur  „Allgemeinen 
Geographie",  weiche  aus  den  einzelnen  Landeskunden  die  allgemein 
gültigen  Gesetze  über  den  ursächlichen  Zusammenhang  der  Erschem- 
ungen  zu  ziehen  hat,  welche  die  Charakterisierung  der  einzelnen  Erd* 
räume  ausmachen.  — 

Dies  ist  meiner  Ansicht  nach  das  eigentlich'^te  Arbeitsfeld  der 
Geographie,  von  dem  ausgehend,  ihr  freilich,  w  ie  jeder  anderen  Wissen- 
schaft, aas  kocht  zusteht,  in  ein  anderes  Wissensgebiet  einzugreifen,  so- 
bald ihr  in  demselben  ein  Gegenstand  noch  nicht  genügend  klar  gestellt 
scheint,  der  für  ihre  Zwecke  von  Wichtigkeit  ist,  während  er  vielleicht 
für  die  Zw  ecke  jener  anderen  Wissenschaft  nur  von  untergeordneter  Be- 
deutung sein  mag. 

Diesen  Gesichtspunkt  habe  ich  mich  bemüht,  bei  den  zusammen- 
fassenden Darstellungen,  sowohl  der  einzelnen  Ijuidschaften ,  als  des 
Peloponnes  als  Ganzen,  zur  Geltung  zu  bringen ;  ich  habe  mich  bestrebt, 
in  jedem  Falle  ein  einheitliches  Rild  zu  schaffen,  in  welchem  die  gegen- 
seitigen Beziehungen  des  geologischen  Baues,  des  Klimas,  der  organischen 
Welt,  besonders  der  menschlichen  Kultur  nach  Möglichkeit  hervortreten 
sollen.  Ich  bin  mir  wohl  bewusst,  dass  das  Resultat  weit  entfernt  ist 
von  dem  Ideal  einer  wissenschaftlichen  Landeskunde,  wie  ich  es  oben 
angedeutet  habe.  Aber  immerhin  hoffe  ich,  dass  das  Streben  nach 
demselben  nicht  zu  verkennen  sein  wird,  und  dass  daher  auch  dieses 
Buch  dazu  beitragen  mag,  der  Ansicht,  dass  die  Geographie  eine 
vollberechtigte,  selbständige  Wissenschaft  sei,  immer  mehr 
zum  Siege  zu  verhelfen! 
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Bemerkung  Uber  die  Schreibweise  der  Ortsnamen. 

In  dem  Texte  sowohl  al^  auf  der  Karte  habe  ich  der  Schreibung 
der  Ortsnamen  die  landesübliche  Aussprache  zu  Grunde  gelegt 
Ich  transscribiere  daher: 


K  =  a. 

(i  ~  \-  (spr.  deutsches  w  ). 

r~g  (spr.  =  g  in  „gut" ,  vor  e- 

und  i-Lauten  dagegen  w  ie  j). 
f¥  =  d  (spr.  das  sanfte  englische  th). 
t  =  e. 

t  =  z  (spr.  das  französische  z). 
7=  i. 

.V  =:  th  (spr.  das  scharfe  englische 

th). 
4  =  i. 
jt  =  k. 
X-l 

i"  = 
I'  =■  n. 

'4  —  X  (spr.  deutsches  x). 

0  =  0. 
TT  =  p, 

g  -~  r, 
f>  s. 


V  =  \  (Spr.  iV 

y  =  ph  (in  au>  anderen  Spiachen 
entlehnten  Worten  schreibe  ich 

es  0. 

;f  =  ch  (Spr.  =  ch  in  „Sprache",  da- 
gegen vor  e-  und  i-Lauten  =: 
ch  in  „spreche**;. 

i^  =  ps. 

w  =  o. 

m  =  ae. 

UV  =  av. 

yx  —  g,  zuweilen  auch  ng. 
ci  =  i. 

iv  =  ev. 

f)7T  ~  b. 

VI  ~  d  (^spr.  deutsches  dj. 

Qt  —  \. 
Ol'  =  U. 

Vi  —  i. 

*■  (Spiritus  asper)  =■  h  (kaum  hör- 
bar). 


Das  y  am  Ende  w  iid  gew  öhnlich  nicht  gesprochen.  Endet  das  Wort 
auf  iw^  so  wird  w  nicht  gesprochen  (z.  B.  KulufoudMov  geschrieben» 

volkstümlich  gesprochen  Kalamäki). 

Bei  den  Namen  der  Ortschaften,  deren  Schreibweise  im  Grie- 
chischen schwankt,  folge  ich  der  offiziellen  Quelle:  „JiranöTix/;  ri^c 
*EXXaSog,  JtjLt/l^v(T{jiag  1879".  Herausgegeben  vom  Ministerium  des  Innern, 
Athen  1881. 

Kine  Ausnahme  mache  ich  mit  denjenigen  besonders  bekannten 
Namen,  welche  uns  in  anderer  als  der  neugriechischen  Aussprache,  oder 
in  verdeutschter  Form  geläufig  sind,  z.  B.  Athen  (statt  Atliinae),  Sparta 
(statt  Sparti),  Elis  (statt  Iiis)  u.  a.  m.  Diese  schreibe  ich  in  der  bei  uns 
üblichen  Form.  Bei  unbekannteren  Namen  bezeichne  ich  zuweilen  die 
betonte  Silbe  diircli  einen  Accent  ('). 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  viele  Ortschat'ien  zwei  oder  mehrere 
Namen  lühien,  indem  man  durch  regierungsseitig  erlassene  \  eiurdnungen 
die  volkstümlichen,  im  Mittelalter  entstandenen,  durch  altklassische  Namen 
ersetzt,  und  zwar  oft  durch  solche,  die  mit  dem  heutigen  Orte  gai-  nichts 
zu  thun  haben.  Diese  neuen  offiziellen  Namen  beginnen  bereits  allmäh- 
lich auch  in  das  Volk  einzudringen.  Ich  habe  in  solchen  Fällen  thun- 
lichst beide  Bezeichnungen  neben  einander  angew  andt.  Für  Flüsse  und 
Gebirge  fehlt  es  im  Neugriechischen  vielfach  an  einheitlichen  Namen; 
ich  musste  sie  daher  oft  mit  den  im  Altertum  gebräuchlichen  Benenn- 
unijen  \ersehen.  Aul"  der  Karte  habe  ich  jedoch  s.ämtliche,  heute  im 
\  olksmunde  nicht  übliche  Namen  in  Klammem  gesetzt. 
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ERSTER  ABSCHNITT. 

Das  Ostpeloponnesische  Gebirge. 

I. 

Die  Landbrücke  zwischen  Mittelgriechenland  und 

dem  Peloponnes. 

Verzeichnis  der  Reisewege. 

18jä  Februar  3.:  Neukoriuth.  AJtkoriuth,  Akrokoiiuth,  HexamiUm  Xjloki' 
risa.  Neukorinth,  4.:  Neukorinth,  Latr&kion,  Perach^ra  und  zurttck.       14.:  Unter- 

sucbimf?  des  Lsthinw  von  Korinth.  18.:  ^^.'M:;^nl  —  KakwksVla  tnul  zurilck.  17: 
L'mgfbung  Megam'!».  19.:  Ktiimiu,  KuliuHziki.  Soltuturu.  Istliima.  lf<«9  F«v 
bniar  23.:  Noukoruith.  KahniMki  in.  H.  TliwJori.  21.:  H.  Thf«Mlon.  MvgaesvrvsLs, 
Megalcxlei-vfni.  M'izi.    26.:  Majü,  Scluno»,  Piüsa,  NeukoTintb.    27.:  Neukorüitb, 

Topographische  Übersicht. 

Die  Landbrücke,  welche  den  Pelnponnes  mit  .Mitteli^riechenland  und 
somit  überhaupt  mit  dem  eurupäi.schen  Kuntinente  \ei bindet,  besitzt  in 
ihrem  äusseren  Umriss  die  Richtung  von  ONO  nach  WSW.  Während 
die  IJinge  in  dieser  Richtung  etwa  4<  i  km  beträgt,  schwankt  die  Breite, 
senkrecht  dazu,  zwischen  26  und  h  km.  Es  u  ird  dies  v  eranlasst  durch 
eine  vom  Hauptköiper  der  Landbrücke  nach  Westen  in  den  GMf  von 
Konn  l  i  1  vorspringende  Hai  binsel ,  die  H  a  i  d  i  n  s  e  1  v  o  n  P  e  r  a  c  h  u  r  a ,  d  urc  h 
welche  das  Ostende  dieses  Golfes  in  zwei  Buchten  gegliedert  wird,  in 
die  Bai  von  Livadöstra  im  Norden  und  die  Bai  von  Korinth  im 
Süden.  Im  Gegen.satz  dazu  verläuft  die  Südostküste  der  Landbrücke, 
welche  sie  gegen  den  Golf  von  .Aegina  begrenzt,  ohne  grössere  Iv.i - 
buchtungen.  —  So  gliedert  sich  schon  in  den  äusseren  Umrissen  die 
Landbrücke  in  drei  von  ONO  nach  WSW  auf  einander  folgende  Ab- 
schnitte, in  je  einen  schmalen  an  den  beiden  Enden  und  einen  bedeutend 
breiteren  in  der  Mitte.  Diese  .\b>-chnitte  charakterisieren  sich  aber  nicht 
nur  durch  Jen  \'erlaLif  der  K'üstenlinic,  sondern  auch  durch  ihren  geolo- 
gischen Bau  und  ilir  äusseres  Kelicl.  Während  die  beiden  Engen,  der 
17  km  breite  Isthmos  von  Megara  auf  der  mittelgriechischen,  der 
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6  km  breite  I<ihmos  von  Korinih  auf  der  peloponnesischen  Seite  als 
flache  Schollenlan«.ler  nicht  gefalteter,  junglertiärer  Ablagerungen  sich  nur 
zu  bescheidenen  Höhen  erheben  —  tiefste  Punkte  der  Wasserscheiden 
460  bezgl.  80  m  —  zieht  sich  in  dem  mittteren  breiten  Teile  ein  Icleines 
Faltengebirge  aus  Kreidegesteinen  von  Meer  zu  Meer.  Es  ist  das  1370  m 
Höhe  erreichende  Gerancia-Gebircje.  welches,  sdbsl  \  ("»llig  von  den  übriixen 
Gebirgen  Griechenlands  losgelöst,  seinerseits  eine  hermetische  Scheide  zwi- 
schen den  beiden  Isthmen  bildet. 


1.  Der  Isthmos  von  Megara. 

Zwischen  dem  geschlossenen  Absturz  des  Patera-Gebirges  im  X"-  f 
Osten  und  dem  Wall  der  Geraneia  in  Südwesten  zieht  sich  die  Senke 
des  Isthmos  von  Megara  von  der  Bai  von  Salamis  zur  Bai  von  Liva- 
dostra.  Das  Patera-Gcbirge  (oder  Karydi-Gebirge)  besteht  aus  Rudisten- 
kalk,  und  zwar  rechnet  Bittner')  diesen  Kalk  zu  der  oberen  Eta[;e  >einer 
Kreidekalke  im  Zusammenhange  mit  den  Kalken  des  Kithaeron.  des  Pames 
und  von  Athen.  Der  ziemlich  gradlinige  Absturz  des  Gebirges  streicht 
NW—  SO,  und  ebenso  ist  nach  den  Angaben  Biitners  das  Schichisireichen 
gerichtet.  Dagegen  streicht  der  Nordabhang  der  Geraneia  WNW— OSO. 
Der  Zwischenraum  zwischen  beiden  Gebirgen,  das  Hügelland  des  M^a- 
rensischen  Isthmos,  verbreitert  sich  daher  nach  Westen  bedeutend. 

Der  grössere  Teil  dieses  lsthm')s  wird  von  einer  Scholle  jungtertülrer 
Gebilde  eingenommen,  welche  von  Gaudry-j  und  Fuchs-';  studiert 
worden  sind.  Die  Ablagerungen  bestehen  überwiegend  aus  plattigen  Süss* 
wasserkalken  und  sandigen  Mergeln.  .An  den  Kalkgebirgen  reichen  sie 
bis  m  Meereshtthe  hmaiit.  Ein  ebener  Plateaurand  bildet  die  Wasser- 
scheide, welche  sich  in  einem  nach  West  geöffneten  Bogen  in  der  HöTie 
von  4j<»  bis  .'»Im  von  dem  Patera-  zum  Geraneia  -  Gebirge  hinzieht. 
Diese  ebene  Wasserscheide  trennt  zwei  völlig  verschiedene  Abhänge. 
Der  kurze  .Abfall  zur  Westküste  ist  von  einem  labynnthischen  System 
steilwandiger  Erosionsschluchten  gegliedert,  welche  die  Scholle  in  schmale 
Rippen  auflt  xen .  die  '^ich  vnn  der  Wasserscheide  zum  .Meere  hinab- 
ziehen. Die  canonartigen  Schluchten  zeigen  an  ihren  Wänden  die  Über- 
einanderlagerung  mannigfach  wechselnder,  buntgefärbter  Mergelschichten, 
die  zusammen  eine  Mächtigkeit  von  mindestens  300  m  besitzen.  Der 
oberste  Teil  der  Mergel formation  zeichnet  sich  durdi  eine  grellrote  Farbe 
aus,  und  zwar  erreicht  die  rotgefärbte  Masse  stellenweise  eine  Mächtig- 
keit von  fast  l»»im.  In  der  Nähe  des  Geraneia -.Abhanges  wird  der 
Mergel  von  einer  Konglomeratbank  bedeckt.  (Bei  den  verlassenen  Chanis 
von  Kandi  fand  ich  unter  derselben  in  gelbem  Mergel  zahlreiche  Car> 
diei  Die  Schichten  fallen  zunächst  der  Geraneia  von  dem  Gebii^ge 
flacii  ab  und  legen  sieli  dann  liorizontal:  kleine  \'cnvcrfunc^en  sind  darin 
zu  bemerken.  Diesem  ^an/.e  Schluchtcngcbiet  ist  im^j^emein  iinzitgiinL^- 
lich  und  für  jede  Kultur  unbrauchbiU".  Nackt  und  kahl  hegen  die  bunten, 
groteskgeformten  Mergelwände  da;  nur  hier  und  dort  erhebt  sich  ein 


1)  Denkschr.  Wien.  Akad.  \fath.-natur«'.  Ci.  40.  Bd.  16B0.  S.  51  f. 

2)  I.cs  .Xnimaux  fossile«;  et  Gcnlnpic  de  l'Attiquc  f.  444  ff. 

Studien  über  die  jüngeren   i  erimrbiidungen  Griechenlands.    Denkschr.  Wien,  i 
Akad.  Math.-naturw.  CI.,  Bd.  37,  1877. 
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kOmmerlidies  Stimmchen  der  Aleppoidefer.  I^e  Gegend  ist  daher  auch 
ganzlich  unbewohnt  Erst  am  Rande,  wo  sich  das  bewaldete  Kalkge- 
birge der  Geraneia  aus  dem  Xeogen  heraushebt,  liet^i  die  einzige  Nieder- 
lassung, das  Albanesendörfchen  Mäzi,  das  in  etw  a  <^  bewohnten  Hütten 
75  Einwohner  zählt.  Es  waren  auf  allen  meinen  Reisen  in  Griechen- 
land entschieden  dies  die  elendesten  und  schmutzigsten  Behausungen, 
die  ich  irgendwo  angetroffen  habe! 

Ganz  anders  ist  die  östliche  Abdachung  gestaltet.  Von  der  Wassel^ 
scheide  zieht  sich  eine  sanft  geneigte  ungegliederte  Fläche  hinab  zu  der 
Alluvial  ebene,  welche  den  irsilichsten  Teil  des  Isthmos  um  die  Stadt  Me- 
gara  herum  einnimmt.  Ein  Wasserriss,  der  sich  von  der  Wasserscheide 
nach  Megara  hinabzieht  und  westlich  der  Stadt  in  die  Ebene  mündet, 
gicbt  einen  Einblick  in  die  Neogenschichten').  Es  zeigen  sich  Mergel, 
Menrclkalke  und  Sandmergel,  wechselnd  mit  Konglomerat-  und  Poros- 
banken,  in  der  mannigfachsten  Ausbildung  und  in  häutigster  Wechsellager- 
ung. Auch  Lignitllötzchen  ü-eten  auf.  In  diesen  Schichten  ist  eine 
reiche,  von  Fuchs  untersuchte  Fauna  von  Süsswasser-  und  braddschen 
Konchylien  enthalten^).  Es  ergiebt  sich,  dass  diese  Ablagerungen  einem 
Binnensee  der  le\  :intini-^chen  Stufe  fl'^nterpliM^'än)  entstammen,  der.  in  der 
Nähe  des  ^Iee^c^  legen,  häuligen  Überllutungen  und  Einbrüchen  von 
Seilen  des  letzteren  ausgesetzt  war.  Es  reiht  sich  daher  das  Xeogen 
von  Megara  in  die  grosse  Anzahl  ähnlicher  und  gleichalteriger  Bildungen 
ein.  welche  sich  über  einen  grossen  Teil  des  Orients  verbreiten^). 

.Mein  Besuch  des  untersten  Teiles  der  erwähnten  .Schlucht  ergab  folgende  Beobacht- 
ungen. Etwa  I  km  oberhalb  der  Strassenbrücke  beginnt  das  Neogen.  Es  erscheint  röt- 
licher Tegel,  darüber  gelber  .Vlergclkalk  mit  Melanopsidcn  u  a  ,  darüber  Poros-Stein  mit 
Stdnkemen  von  Cardhim  edule.  Str.  N  75'  O,  fd.  SSO  mit  2C/>,  Unweit  davon  tritt 
unter  diesen  Schfchten  eine  Klippe  eines  dunklen,  sehr  harten,  doloinitisd)  erscheinenden 
Kalksteines  auf.  der  sich  auch  in  den  Hügeln  von  Megara  tiiuict.  t  'her  dem  Porös  folgt 
«eiterhin  geschichteter  Sand  und  darüber  Trav«tin.  Unter  dem  gelben  Mergdkalk  er* 
scheint  iMkl  blauer  Tegel  mit  sehledit  erhaltenen  Kondiylicn  und  LignttllOtsen.  Darunter 
weiterhin  weder  gelber  Mcrgelkalk  mit  Mclanopsiden  etc.;  darunter  Travertin.  Die 
Schichten  streichen  N  böf^—KJ'  W  und  fallen  meist  mit  ungefähr  In"  nach  NNO  ein,  abo 
fiach  vi>m  Gebirge  ab.  Doch  werdm  sie  von  einer  grossen  Zahl  von  Verwerfungen 
durchsetzt,  welche  meist  parallel  dem  ("lebirgsrand  \  W  streichen  Die  Richtung  de;? 
AbsinkerTs  wechselt  Etwa  3  km  oberhalb  .Megara  iuigtcii  die  Schiuciuu-ande  lolgcndeH 
Pmfi]  v(  .  -eil  nach  unten:  Gelber  .Mergelkalk,  blauer  Tegel,  gelber  Mergelkalk,  blauer 
Tegei.  gelber  -Mergel,  Travertin,  gelbgrauer  Mergel,  in  der  Schlucht  fand  sich  ein  Ge- 
rolle eines  gabbroähnlichen  Eruptivgesteins.  —  An  den  Abhängen  des  Gebirges  westlich 
von  Megara  befindet  sich  ein  Lager  einer  roten  T<>pfererde  \  Af\/./.ivn  yunm  .  welches 
wahrscheinlich  das  Material  su  der  im  Altertum  so  blühenden  Thonwarenindustrie  Me- 
garas  geliefert  hat  Über  der  TSpfererde  lagert  eine  Konglomerathank.  Es  muss  dahin- 
gestellt bleiben.  <:b  wir  e^  hier  mit  einem  Glied  der  Neogenformation  oder  mit  rezenten 

Oberflachenbildungen  zu  thun  haben. 

Die  Tektonik  des  Neogengebietes  von  Megara  ist  äusserst  einfach. 
Die  Schichten  liegen  horizontal  oder  wenig  geneigt;  in  der  Nähe  des 
Randes  der  Geraneia  fallen  sie  flach  vom  Getnrge  ab  .Sie  sind  nicht 
gefaltet,  dagegen  von  Verwerfungen  durchsetzt,  die  meist  dem  Gebirgs- 


1)  V'ergl.  Fuchs  ^  o. 

2)  Meine  Aufsamniiui>gen  wurden  von  Dr.  1*.  Oppenheim  bearbeitet.  Ein  lür 
alle  Mal  sei  hiermit  in  Bezug  auf  die  von  mir  gesammelten  NoogcmVissilien  auf  die  dem- 
nächst in  der  Zettschr.  d.  Deutsch,  ged.  Ges.  erscheinende  Arbeit  dieses  Herrn  verwiesen. 

3^  VergL  Ober  das  Neogen  von  Megara  ausser  den  zitierten  Abhandlungen  Neu« 
Sivr,  Dei  kschr.  Wien.  Akad.,  1' ».  Bd..  S.  267.  —  Hhilippson,  der  IsUimos  von  Korinth, 
Zcitschr.  d.  Ges.  f.  ErtJc.   Berlin,  Bd.  -'ö,  1890,  S.  44. 
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rande  parallel  laufen.  Fuchs  (U  c.)  giebt  an,  dass  die  Schichten  bei 
Megara  nach  W,  bei  Mazi  nach  O  faUen  und  so  eine  Mulde  darstellen. 

Ich  habe  davon  nichts  i^e-^ehen. 

Vor  dem  sanft  geneiglen,  mit  r)l!\-enha!nen  bedeckten  Ostabfall  des 
Neogengebietes  breitet  sich  eine  l^lcine  irucliLbaie  Ailu\  lalebene  bis  /Lü.in 
Eleusinischen  Binnenmeere  aus.  Im  Süden  derselben  erheben  sich  zwei 
Reihen  flaclicr  k'alkhügel,  welche  einander  parallel  von  W  nach  O  streichen. 
Die  nördlichere  beginnt  im  \V  mit  zw  ei  Zw  iliin^sliügeln  (der  westliche  9H  m 
ü.  N!.),  an  deren  Südabhängen  die  Hiiiisei-  der  Stadt  Megara  malerisch 
hinaufsteigen,  und  zieht  sich  dann,  die  Kapeilen  H.  Geurgios  und  H. 
Dimitrios  tragend,  zur  Küste  des  Binnenmeeres.  Die  südlichere  Reihe 
verwächst  unmittelbar  mit  dem  Ostende  des  Kalkgebirges  der  Geraneia, 
zieht  sich  an  der  Küste  entlang,  trä^:!  an  dem  alten  Hafen  \-on  Megara 
eine  Burgruine  und  setzt  sich  in  die  kleine  felsige  Landspitze  hinein  fort, 
die  sich  der  Insel  Salamis  entgegenstreckt,  Zvn  ischen  beiden  Hügelzügen 
liegt  wiederum  eine  kleinere  Ebene.  Beide  Züge  finden  ihre  Fortsetzung 
in  Bei^ilcken  des  nördlichen  Teiles  der  Insel  Salamis,  welche  hinüber- 
leiten  zu  dem  Aegaleos- Gebirge  westlich  \'on  Athen.  So  stellen  diese 
Hügel  die  Verbindung  zwischen  der  Geraneia  und  den  Attischen  Ge- 
birgen dai*.  Sie  bestehen  aus  dem  dunkelgrauen  Kalkstein  der  Geraneia 
und  enUialten  zahlreiche,  nicht  nSher  bestimmbare  durchschnitte  von 
Fossilien.  Neben  Bivalven  und  Gastropoden  zeigen  sich  durch  die  Ver- 
witterung herv^orragende  kreisrunde  Ringe  aus  einer  bräunlichen  rauhen 
Masse,  etwa  2  cm  im  Durchmesser  haltend,  daneben  auch  längliche, 
etwas  gebvjgene,  an  einem  Ende  zugespitzte  Durchschnitte.  Diese  Fossil- 
durchschnitte, die  sich  ebenso  im  Kreidekalk  von  Eleusis  finden,  und 
denen  wir  noch  we.terhin  sehr  häufig  begegnen  werden,  lassen  sich  nur 
als  schlanke  Rudisten  deuten.  — Eine  Schichtung  ist  in  diesen  Kalken 
nicht  zu  erkennen. 

Die  Stadt  Megara  beheiTscht  durch  ihre  feste  Lage  auf  den  steilen 
Felshügeln  die  beiden  kleinen  Ebenen.  VX'ährend  die  kleinere  südliche 
einen  stark  mit  Steinen  untermischten  Boden  besitzt  besteht  die  nönllichere 
aus  fettem  Lehm.  Es  kommt  hinzu,  dass  hier  das  Grundwasser,  wahr- 
scheinlich durch  die  vorliegende  Hügelkette  aufge-^taut,  in  nur  .sehr  ge- 
ringer Tiefe  liegt,  um  dieser  Ebene  eine  au.sserurdentüche  Fruchtbarkeit 
zu  \  erleihen.  Sie  ist  \  on  Brunnenschächten,  welciie  auch  der  Stadt  das 
Trinkwasser  liefern,  förmlich  durchlöchert.  Beide  Ebenen  sind  mit  Ge- 
treidefeldern bedeckt,  zwischen  denen  sich  zahlreiche  Ölbäume  erheben. 
Die  Stadt  zählt  (hSHO)  f'v  »36  Einw<  ihner  griechischer  Sprache  und  ist 
Hauptort  der  gleichnamigen  Eparchie  des  Nomos  Attika-Böotia. 


2.  Das  Geraneia-Gebirge, 
a.  Topographische  Obersicht. 

Der  östliche  Teil  des  Geraneiagebirges  t>esitzt  einen  Hauptkamm, 

der  in  der  Richtung  OSO — W'NVV  verläuft.    Er  beginnt  unmittelbar  an 

der  Küste  des  Gf.Ifes  \on  Aegina,  dicht  bei  Megara:  dort  nur  etwa 
lVT)m  hoch  gewinnt  er  allmählich  an  Höhe,  bi*;  er  in  dem  Makryplagi 
genannten  höclisten  Gipfel  \'31v  m  en-cicht.    Er  ist  ungemein  einfach  ge- 
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'  Staltet;  flach  sinkt  er  nach  N  unter  das  Neogen  von  Megara  in 

steilem  Abstürze  bricht  er  dagegen  nach  Süden  zur  Küste  ab.  Hier  führt 
der  im  Altertum  wie  in  der  Neuzeit  berüchtigte  Skiron ische  Engpass 
(heute  Kakiskala,  d.  h.  „schlechte  Stiege"  genannt),  an  den  Klippen  entlang, 
der  ersL  neuerdings  durch  den  Bau  einer  Strasse  und  einer  Eisenbahn 
seine  Schrecknisse  verloren  hat.  Nur  an  einer  Stelle»  4  km  östlich 
des  Gipfels,  weist  der  Kamm  eine  tiefere  Einsattelung  auf,  den  Megälo- 
Der\"eni  -  Pass  (7:^1  m).  Westlich  des  Gipfels  wird  dieser  Rücken  von 
dem  tiefen  Thal,  das  bei  H.  Theödori  mündet,  abgeschnitten;  an  seiner 
Stelle  übernimmt  nun  ein  weiter  nach  Norden  gerückter  Kamm  die 
Wasserscheide.  Dieser,  der  mittelste  Abschnitt  des  Gebirges,  schlägt 
eine  westliche  Richtung  ein.  Er  fallt  steil  und  unvermittelt  zur  Nord- 
küste ab;  dagegen  legt  sich  ihm  im  Süden  ein  breites  Terrassenland 
vor,  das  in  mehreren  vvohlabgesetzten  Stufen  zur  Südküste  hinabsteigt. 
Ich  nenne  es  das  Stufenland  der  Krommyonia,  nach  dem  Gebiet  der 
alteo  Stadt  Krommyon,  welche  bei  dem  heutigen  Dorf  H.  Theodori  lag. 
Der  westlichste  Abschnitt  des  Gebirges,  uelcher  im  Wesentlichen  die 
Halbinsel  von  Perachöra  umfasst,  löst  sich  in  ein  breites,  flach  welliges 
Hügelland  auf,  dessen  einzelne  Rücken  W — O  streichen.  Aus  ihnen 
hebt  sich  nur  der  Berg  von  Lutraki  als  eine  1057  m  hohe  Mauer  be* 
sonders  imposant  hervor.  Er  stürzt  steil  nach  Süden  zu  der  Ebene  von 
Lutraki  (dem  nördlichen  Teile  des  Isthmo®  von  Korinth)  ab. 


«       b.  Etnzelbeobachtungen. 

In  der  Kaktskäla  beobachtet  man  grauen,  massigen,  feinkörnigen  KaJk  mit  unbe- 
stimmbaren Fossildurchschnitten.  Die  Schichtung  ist  undeutitch;  am  Beginne  des  Eng- 
passes glaubt  man  sie  zu  N  700  W  (fallend  NNO  mit  900)  zu  erkennen:  an  der  engsten 

Stelle  nnticrtc  ich  Str.  N  SJ"  W,  f.  S  mit  1*»'.    Das  Gestein  wird  \i\.:facl\  von  KIüRcn 
dtirchüetzt,  welche  mit  einem  roten  Thon,  dem  V'erwitterungsprodukte  des  Kalkes,  ange- 
füllt sind  und  so  Ms  '/4  m  mächtige  Ging«  bilden.  An  einer  Stelle  bemerkt  man  in  einem 
Fisenhahneinschnitt  eine  Linse  von  stark  eiscnhalti;;cm  Hornstein  (Eisenkiese!)  inmitten 
üc>  Kalkes.    Die  .Steilheit  und  Hühe  der  FelswunJc  iiiminl  zu  ,  wenn  man  von  Megara 
aus  die  Stia->s(.  i^uch  Westen  verfolgt.    Der  erste  Teil  bietet  noch  keine  Schwierigkeiten 
dar.    Der  Kalkfelsen  ist  hier  mit  einer  machtigen  Lage  einer  Oberfliichenbreccie  bedeckt 
welche  au?»  herabgefallenen  und  fest  versinterten  eckigen  Kalkbrocken  besieht.  Die  Brandung 
unterspült  die  Hreccic.  s<ida-^'-  --ic  i;i  sttilen  Klippen  zur  Küste  abbricht.    Weiterhin  vtr 
schwindet  die  Breccte  immer  mehr,  und  die  Kalkfelsen  treten  fast  senkrecht  und  un- 
mittelbar an  die  Küste  heran.  Eisenbahn  und  Stra!»e  sind  in  den  Feben  gesprengt; 
erstere  überschreitet  anf  zwei  kühnen  Hrücken  steile  Runsen,  die  ^ich  in  die  Felswand 
eingerissen  haben.  Nur  dürftiges  Gestrüpp  vermag  an  den  Wänden  zu  haften.  Mehrfach 
seigt  der  Fels  grosse  Rutsehflichen  mit  vertikal  gerichteter  Streifung.   Diese  Fliehen  be- 
zeichnen  die  Stellen,  wo  von  den  Wof^en  unterspülte  Felsmassen  langsam,  aber  mit  im- 
widerstelilicher  (jcwuU  m  die  TicJ*;  gerutsclu  sind  und  dabei  ihre  Ablösutigsfläche  poücrt 
haben.    Der  steile  Absturz  setzt  unterseeisch  fort  —  denn  wir  finden  auf  den  britischen 
Seekarten  dicht  beim  Ufer  2i>— d()  Faden  notiert  —  aber  nicht  zu  grosser  Tiefe.   In  der 
Tiefe  von  <M>— 40  Faden  geht  der  Meeresgrund  in  eine  sehr  sanft  nach  Süd  geneigte 
ebene  Fläche  über,       Die  in;ileri~-eh-.to  Stelle  Je-.  Rngpa.s.ses  ist  nur  vor.  kur/.er  Er- 
Streckung;  wo  die  Küste  aus  der  WNW-Richtung  in  die  WSW-Richtung  umbiegt,  schiebt 
sieh  zwisehen  Fels  und  Meer  wieder  eine  Terrasse  von  Breccie  ein,  welche  den  Strassen 
genügend  Raum  bietet    Sie  verbreitert  sich  allmAhlich  nach  Westen,  um  dann  in  den 
.Schuttkegel  von  luiicla  uberzugehen.') 

Ha^iii  Theodori  —  Mygaes vrysis  —  Megaloderveni  —  .Mäzi.  Das  kleine 
Dörfchen  H.  Theodori  liegt  in  der  Nahe  der  Küste  in  einer  kleinen  fruchtbaren  Ebene,  der 
Anschwemmung  des  bedeutendsten  Baches  des  ganzen  Gebirges.  Bald  verlässt  man  die- 


1)  Ober  die  Kakiskala  vgl,  Fiedler  1,  S,  222  ff.   Qurstan     S.  368. 
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selbe  und  steigt  den  gewaltigen  flachen  Schuttkegel  hinan,  den  der  Bach  am  Fussc  des 

krnTtnvonischcn  Stufenlandes  auffjeschütlet  hat  Kttiiiii^c  Acker  wechseln  mit  Oliven- 
hainen und  unbebauten  Strecken,  die  von  Makien  und  Hhrygana-Gestrüpp')  überzogen 
sind.  Der  Hach  hat  sich  in  .seinen  eigenen  Schuttkcgcl  tidf  eingegraben.  Östlich  des 
Baches  steht  oberhalb  des  verlassenen  Dorfes  Sessy-Kalyvia  neogener  Mergel  und  darauf 
liegendes  Konglomerat  an,  welche  nach  N  mit  KJ'  einfallen.  Hinter  dieser  kleinen 
N'cogenscholle  erhebt  sich  gleich  ein  graues  massiges  Kalkgebirge.  Dasselbe  setzt  auch 
nach  W  jenseits  des  Baches  fort,  wird  aber  dort  alsbald  vom  Neogen  vcrhültt.  An  der 
oberen  Spitse  des  Schuttkegels  angelangt,  ersteigt  man  (westlich  des  Baches)  eine  280  m 
üb.  .M.  h'ihc  Stufe  von  Neogen,  bestehend  aus  abwechselnden  sandij^en  Mergeln  und 
Konglomeraten,  Str.  X  löfi  W,  f.  NNO  mit  2i/>.  Kein  Fossil  findet  sich  in  diesen 
Neogen-Ablagerungen!  Die  Konglomerate  besteben  vorwiegend  aus  Serpentin  und 
HornstcinuerÄllcn.  Man  ^cht  über  die  erste  Stufe  fast  eben,  wenii^  absteigend,  hinweg 
und  erreicht  nacl)  etwa  4  km  die  z*veile  Stufe  (Oberer  Hand  3M»  m;.  Sic  lässt  sich 
weithin  nach  W  verfolgen.  Beim  Aufstieg  tritt  bald  5>erpcntin,  bald  unreiner  Opal  und 
balbopalisieries  K'< •n.i;!nmerat,  bald  grauer  Kalk  zuTa^e;  darüber  fnl^t  wieder  mergeliges 
Koi.L;li.mcrui  mit  Serpenimgcroilen.  Es  erscheinen  hm  also  Glieder  der  Kreideformation 
(Kalk  und  Serpentin),  augenscheinlich  von  mehrfachen  V'erwerAingen  durchsetzt  und  nach 
S  abL'cschnitten.  Oben  auf  der  Plateaustufe  finden  sich  nv:r  noch  neogener  Mergel  und 
Konglomerat,  mit  etwa  lu^  nach  N  fallend.  Die  Obedläche  entspricht  dem  Schichten- 
lallen  nicht,  sondern  steigt  allmählich  an  bis  zur  Quelle  Mygaesvrysis  (4,V>  mi,  die  am 
Fusse  eines  Hi^gels  aus  grauem  Kalk  (dessen  Schichtung  unkenntlich  ist)  entspringu  Der 
Weg  fahrt  nun  nach  Osten  und  man  kreuzt  das  tief  emgeschnitteneThal  des  Baches  von 
II  Theodori,  das  einen  Rück  in  das  Innere  des  Gebirges  gestattet.  Der  lani;  von  O 
nach  W  gestreckte  Kamm  der  Xlakryplagi  besteht  aus  Kalk,  dessen  Schichten  mit  40'' 
nach  S  fallen.  Im  Norden  liegt  darunter  Hornstein  und  Serpentin,  wie  sieh  aus  d«n 
roten  und  frrünen  Farben  und  den  sanften  Formen  der  Landschaft  erkennen  lässt.  Diese 
Gesteine  setzen  weiter  nach  W  den  Kamm  zusammen,  da  der  Kalk  der  .Makrypiagi  an 
dem  Tbaleinschnitt  aufhdrt.  Im  Bach  fand  ich  GerÖDe  von  Serpentin  mit  grossen 
Diallai:  Kr>-stallen.  Auf  dem  Kalk  v.  n  Mygaesvrysis  sieht  man  wiederum  eine  Neogen- 
schölle  hegen,  die  flach  nach  Nord  einfällt.  Am  anderen  Ufer  des  linches  ersteigt  man 
nun  eine  .sehr  steile  Wand,  an  der  Mergel  und  darüber  Konglomerat  auftritt  Die 
Schichten  liefen  horizontal  und  sind  von  zahlreichen  Verwerfungen  mit  wechselndem 
.■\bssnken  durchsetzt.  Oben  gelangt  man  auf  ein  ebenes  Flateau  und  steigt  dann  an  dem 
Gehänge  der  .Makrypiagi  empor.  Im  S  liegt  ein  7u)  m  hohes  Vorgebirge  von  Kalk, 
von  dem  Hauptgebirge  durch  eine  breite  Thalmulde  getrennt.  Bis  hierher  war  alles  mit 
AleppokiefemwaYd  bestanden,  aber  die  Süd.seite  der  .Makrypiagi  ist  fast  abgeholtt  und 
man  kann  hier  treffnch  beobachten,  wie  an  Stelle  des  zerstörten  Waldes  nicfil  wieder 
neuer  Wald,  .sondern  die  immergrünen  Makien  hcrvorspriessun.  Die  höchsten  Teile  des 
Berges,  über  KUk)  m,  sind  mit  Tannen  und  Sehwarckiefem  (Pinus  lArieio  Potr.)  be- 
standen. Der  Kalk  der  .Makrj'plagi  ist  hellgrau,  z.  T.  halbkrystalHnisoh.  und  enthält 
Rudisten.  Die  Oberfläche  ist  vielfach  mit  Breccie  bedeckt.  Von  der  Passhöhe  geht  es 
in  einer  langen  Schuttschlucht  durch  dichten  Kiefernwald  hinab,  b&  man  bei  den  zer* 
stdrten  Chanis  von  Kandi  das  Neogen  von  Megara  erreicht. 

Mäzi  Schinos  Pissa  Liiträki.  Von  .Mazi  aus  führt  der  sehr  schlechte 
Fusspfad  an  dem  Abhänge  des  Gebirges  nach  W,  un^refahr  aul  der  Grenze  von  Kalk  und 
.Neogen.  Über  einen  vorspringenden  Kücken  von  Kalk  steigt  man  in  ein  tiefes  Quer- 
thal  hinab.  Hier  treten  Serpentin  mit  kleinen  Ma-inesitgängen ,  flnsrifr-schiefrigcr  Ser- 
pentin, Hornstein,  Sandstein  (mehr  oder  weniger  verändert  und  in  unreinen  Opal  über- 
gehend) in  inniger  Vergesellschaftung  auf.  .Alle  Gesteine  sind  sehr  zersetzt  und  bröck- 
lich,  sodass  eine  Sonderung  der  einzelnen  nicht  möglich  ist.  Kleine  Kalklager  treten  in- 
mitten dieser  Gesteine  auf.  Der  Kalkstein  des  Geraneiakammes  üheriagert  diese  Gesteine; 
dagegen  erscheinen  an  der  Küste  wiederum  kleine  Kalkpartien,  welche  unter  die  Scr- 
pentin  Honosteinformation  einfallen.  In  diesen  Kalken  bemerkte  ich  Str.  N  7U^  bis  87'' 
W,  f.  SSW  mit  -KA  Der  Absturz  wir  Küste  ist  ein  ungemein  jSher.  Erst  weiter  nach 
Westen  liegt  ein  Kicsstrand  am  Fusse  der  Klippen,  der  einige  kleine  Strandseen  vom 
Meere  abschnürt.  .Man  steigt  immer  bergauf,  bergab  an  dem  Gebirgsabhang  entlang 
Uber  steile  Runsen,  über  Seipentht  und  Hornstein,  bis  man  die  Ideine  Ebene  von 
Schinos  betritt.   Die  ganM  G^nd  bis  hierfier  ist  völlig  einsam  und  verlassen,  von 


1)  Als  Makien  beseiehnet  man  die  immei^rüne  Gebüschformation  des  Mittelmeer- 
gcbietes;  Phrygana  facissen  in  Griechenland  dürre  Halbstr&ucher.  S.  den  «Allgemeinen 

Teil"  dieses  iiuches. 
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dichtem  Alcppt.kicfernwald  mit  Maki-L'nterholz  V>cJcckv  Die  Fhtn.  vnii  Schin  -s  ist 
mit  Getreide  un4  ülbiiumen  angelmut  Nördlich  erhebt  sich  am  Meere  ein  isolierter 
Hügel  von  Serpentiii.  in  welchem  vor  einigen  Jahren  auf  Magnesit  gebatit  worden  sein 
soU.  Ks  i»'.  rr,crk\viiidi^,  Jii^-=>  sich  in  diesem  Alhanc^cn-Dörfchen  (JTjroö'o»)  der  Name 
ikr  ebemab  beim  jetzigen  Kakmaki  gelegenen  korinthischen  Hafenstadt  erhalten  hat  — 
Das  niedrige  Gebiigsluid  westlich  der  Ebene  (nach  Perachora  su)  besteht  vorwi^nd 
aut  Hf^»m<itein,  mit  einzelnon  K'alkziiiicn.  welche  nach  W  ^t:ei.hcn.  F-^  Hess  sich  nicht 
cnt-scltcjden,  ob  der  Kalk  den  ilornsteiu  überlagert.  JcJcalaüs  >md  die  Gesteine  stark 
zusammengefaltet.  —  \'<>n  -Schinos  geht  es  nach  S  einen  steilen  Anstieg  hinauf;  zunächst 
über  Kalk,  der  mit  7'  >"  nach  SSO  einlallt,  darüber  Serpentin,  daniber  wieder  Kalk. 
Oben  gelang  inaa  iu  die  nach  WSW  gcnchtclc  Thalniulvlc  von  PisM,  m  der  Hornstein 
ansteht,  während  die  Berge  zu  beiden  .Seiten  aus  darüber  lie>,^e;idem  Kalk  bestehen.  .Auch 
hier  überall  Kiefernwälder.  Man  umzieht  jetzt  das  Westend«  der  steilen  Mauer  des 
Berges  von  Lutraki.  An  diesem  Ende  sieht  man  unter  dem  Kalk  einen  Ge\vÖlbekern 
vnn  Hornstein.  Serpentin  und  einem  p<Mp!iyr:irtii;efi  Fniptivgestcin  hervortreten.  Der  Kalk 
fallt  auf  der  Nordsette  deutlich  nach  N,  auf  der  Südseite  sehr  steil  nach  S.  Dort  cnl- 
hih  er  wieder  jene  schon  oft  erwähnten  undeutlichen  Fossilreste.  An  der  Sddseite  des 
Berv^^«  etwa  m  über  der  Bai  von  Lutraki.  zieht  sich  eine  breite,  ziemlich  ebene 
Terrasse  hin.  Sie  stürzt  steil  zum  Meere  ab.  Ihr  .\bhang  besteht  dort  aus!>chhei>slich 
aus  versintefter  Breecie  von  eckigen  Brocken  von  Kalk  und  Hornstein.  Am  Fuss  dieser 
Breccienbergvvand.  unweit  westlich  des  Ortes  l.utraki,  quillt  an  mehreren  Steücn,  teils 
aus  dem  Breccienfeisen  selbst,  teils  aus  dem  Sande  des  .Meeresufers  gc^chniuck*  und 
geruchlose!^  Wasser  von  3:i«  C.  hcr\or').  —  Das  Thalbecken  von  Perachora  wird  von 
Hornstein  eingenommen;  d'.ch  taucht  in  der  Mitte  ein  Rücken  grobgcsohichteten  K'.dkes 
hervor,  der  N'  l.W^  O  .str.  und  N  fuill.  Perachora  selbst  liegt  auf  Horäisttm,  jeduwli  Intt 
ucstlich  des  Ortes  Kalk  «ttt  Die  Südküste  der  Halbinsel  wird  ebenfalls  von  einer  nach 
S  emfallcnden  Kalkmasse  eingenommen,  in  welcher  in  tiefer  runder  Versenkung  der  von 
mir  nicht  besuchte  See  \'utiasmeni  Hegt.  —  Über  das  Tlut  nördlich  von  Kalamakion 
und  den  Trwhyt  bd  letzterem  Orte  siehe  meine  AWwndlung  ,Der  bthmos  von  Korinth' 
S.  33  fil 

Kalamakion  —  Susaki  —  Kolantzi'ki.  östlich  der  kleinen  Ebene  von  Kalamakion 

tritt  das  Hügelland  wieder  dicht  an  das  Meer  heran,  bestehend  au-^  den  wcissgelben 
Mergeln  und  Konglomeraten  der  Neogenfurmatioa.  Dann  zieht  bich  das  Hügelland 
sunkk.  um  einem  grossen,  meist  mit  wildem  Gestrüpp  Qberwachsenen  Schuttkeget  Platz 
zu  machen,  auf  welchem  früher  das  jetzt  verschwundene  Dorf  Susiiki  la;^,  und  in  dessen 
Hintergrund  zwei  Schluchten  münden.  Die  grüs-erc»,  westliche  Schlucht  zeigt  .schon  von 
Weitem  Wände  von  blaaschwarzcm  Serpentin  bis  zu  bedeutender  Höhe;  darüber  liegt 
Vef>i;en.  Bei  näherer  Besichtigung  zcii^t  sich,  duss  der  Serpentin  nach  Süvlen  durch  eine 
Verwerfung  abgeschnitten  ist.  an  uelclic  sich  wieder  Nennen  anlchal  (^siehc  l  äg.  l  *.  Die 
Verwerfung  streicht  unuet'.rhr  \V  und  fällt  als  glatte  Flüche  mit  gen  Süd  (im  Prohl 
etwas  überhöht).  Das  Konglomerat  enthält  zahlreiche  Serpentinrollstücke.  Dtc  obere 
Grenze  des  Serpentin  scheint  flach  nach  N  einzufallen.  .  Nach  W  verschwindet  er  bald 
unter  den  Mergeln.  Nacii  O  setzt  er  sich  weiter  fort  und  wir  finden  ihn  zunächst 
in  der  Schlucht  der  bekannten  Solfatara  von  Susaki  wieder.  Diese  öffnet  sich 
etwa  2  km  Astlich  in  dieselbe  Ebene.  Zwischen  beiden  Schluchten  liegen  Vorhüget 
von  Merkel,  der  nach  Ost  einHÜlt.  In  der  SolfatarenschUictit  selbst  findet  man  zu- 
akchst  am  Ausgang  gewöhnliche  gelbe  .Mergel  und  Konglomerate  mit  Austern.  Dann 
steigen  die  Winde  höher  an  und  werden  ganz  aus  Konglomeraten  gebildet,  die,  j« 
weiter  hinein,  desto  mehr  zersetzt  erscheinen  und  in  lockeren,  von  Gyps  durch' 
wachsenen  Grus  verwandelt  sind.  Bald  stellen  sich  in  diesen  lockeren,  zersetzten 
Massen  Adern  und  Klumpen  von  amorpher  Kieselsäui^  (bräunlichem  Halbopal)  ein.  die 
">Th  immer  mehr  häufen,  sodass  man  schliesslich  vor  gänzlich  opalisierten  Felsen  von 
minde-stens  ,V>  m  relativer  Hohe  steht.  .Aber  die.se  ganzen  .\las.sen  sind  von  zalilreichcn 
kleinen  Spalten  dtwchzogen  und  zennttei.  Cberall  steigen  aus  kleinen  Löcheni  heisse 
schweflichc  Gase  auf  und  erfüllen  das  Thal  mit  ihrem  intensiven  Geruch,  demjenigen 
ähnlich,  den  man  in  der  Nähe  von  Röstöfen  schwefliger  Erze  wahrnimmt.  Dieser  Ge- 
ruch kann  übrigens  bei  günstigem  Winde  selbst  bei  der  Eisenbahnfahrt  durch  die  Küsten- 
ebene von  Susaki  bemerkt  werden.  Die  AusstrOmungsstellen  der  Gase  sind  mit  Schwefel- 
öArustfttioiien  umgeben.  Rings  umher  hat  der  Boden  eine  hohe  Temperatur  und  ein 
dgentQinlicb  verbranntes  Aussehen;  er  entbehrt  jeglichen  Pflanzenwuches.    Bei  einer 


l;  Fiedler  l,  S.  229.  Russegger  I,  S.  70.  Harless,  Heilquellen  I.  1,  S.^.  J.Schmidt, 
Vulkane  und  Erdbeben,  II,  S.  o4.  Philippson,  isthmos  S.  3ö. 
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Biegung  des  Thaies  i>teht  man  vor  der  cigenUtchen  Solfatara.  Eme  kleine  Runse  aoiX' 
äeti  einen  vorspringenden  Felsen  von  der  Thalwmd  ab,  dessen  Gestein,  soweit  die  In- 
krustationen es  erkennen  la'^sen ,  aus  npalisiertcm  Xeogen  -  Konglomerat  besieht.  In 
JiL>~eiTi  Felsen  befinden  sich  etwa  iö  m  hoch  über  der  Thalsohle  zwei  Höhlen,  in  deren 
Kniksertr.  die  etwa  4  m  im  Durchmesser  hat,  man  uciade  aufrecht  stehen  kann.  Ihr 
IldviL-ii  -crikt  sich  vom  Hingang  nach  innen.  Diese  Höhle  ist  der  Hnuptau-.<-tr<'imun<^s- 
punkl  der  üase.  Bis  zur  Höhe  des  EinganK^  i^l  .sie  mit  heissen  Dämpfen  erfüllt,  deren 
obere  Grenze  gegen  die  atmosphärische  Luft  man  —  infolge  des  verschiedenen  Licht- 
Brechungsvennögens  beider  Medien  —  deutlich  unterscheiden  kann.  Die  Gase  sind 
schwerer  als  die  Luft,  erfüllen  daher  nur  den  unteren  Teil  der  Höhle  und  fUessen  aus 
dem  F!ngang^^>e^c  hinaus  und  den  Abhang  hinunter,  wo  sie  sich  jedoch  .•^ofo'^t  verteilen. 
Man  kann  unbesorgt  in  die  Höhle  hineingehen,  wenn  man  sich  in  Acht  nimmt,  sich 
nicht  zu  bücken.  Freilich  verbietet  die  grosse  Hitze  des  Bodens  einen  längeren  Auf- 
enthalt. Die  ohere  Grenze  der  fia«;e  zeichnet  sich  an  der  Wand  der  Höhle  deutlich  ab: 
uiue:  ihr  hiizen  gelbe  Sehucleikrystalle  auf  schwarzeiii,  wie  j^cruitet  aussehendem  Ge- 
stein, oben  dagegen  überzieht  eine  weisse,  pulvrige  Inkrustation  das  deutlich  erkennbare 
Opalgcstcin.  iiin  toter  Vogel  lag  auf  dem  Boden  der  Höhle.  Die  Hirten  der  Nachbar- 
schaft gewinnen  etwas  Schwefel,  indem  sie  Baumäste  in  die  Höhle  legen  und  auf  den- 
selben '^K■h  den  Sehwefel  absetzen  lassen.  li.e  zweite  {("hie  ist  viel  kleiner  und  weist 
dieselben  Erscheinungen  auf.  Ich  bin  geneigt  anzunehmen,  dass  diese  kleinen  Höhlen 
künstlich  angelegt  sind,  um  den  Schwefel  leidtter  gewinnen  zu  können.  —  Oberhalb  der 
Grotten  strömen  im  Thale  n  ich  mehrfach  <^chweni^'e  Ga-e  aus;  die  Thalwände  <^ind  so 
zersetzt,  dass  man  die  Grenze  zwischen  dem  opalisierten  Konglomerat  und  dem  zersetzten 
Sarpentin,  der  bald  darauf  auftritt,  nicht  fixieren  kann.  Etwa  300  m  oberhalb  der  Höhlen 


bct;inr,t  /.ie-nlich  frischer  Serpentin  anzustehen,  darüber  liegt  in  der  H''he  Konglomerat. 
Wir  haben  also  hier  die  Fortsetzung  desselben  Serpentinstockes,  den  wir  im  vorigen 
Thale  beobachteten,  und  können  behaupten,  dass  die  heissen  Gase  auf  der  dort  kon- 
statierten Verwerfung,  die  auch  hier  durchzieht,  aufsteigen.  —  Im  Thaf'.;ninde  fanden  sich 
Gerolle  von  .Magnesit.  —  Beschreibungen  der  Solfatara  von  Susaki  haben  geliefert:  die 
Expedition  de  Moree  (I.  c.  p.  ;<t>Sff.).  Fiedler  (I.  S.  tT.),  Fou^ue ').  Reiss  und  .Stübel2), 
Ansted'M  und  Fuchs*).  Dieselben  widersprechen  sich  in  vieltucher  Hin-iicht,  sodass  ich 
kurz  auf  sie  eingehen  muss.  Die  Ilaupigasausströmungen  finden  im  Xeogen  statt,  nicht 
im  Serpentin,  wie  Fuchs  behauptet,  allerdings,  wie  wir  eben  konstatiert  haben,  in  un- 
mittelbarer Nähe  eines  grossen  Serpentinstockes.  Von  einem  miocänen  Kalkstein,  von 
dem  Anstcd  spricht,  ist,  wie  Fuchs  richtig  bemerkt,  nichts  zu  sehen.  Ihrer  Natur  nach 
geben  sich  die  Gase  durch  ihren  Geruch  vorwiegend  als  schwclligc  Säure  und  Schwefel- 
wasserstoff zu  erkennen;  Fouque  sowohl  wie  Reiss  und  Stühe!  sprechen  jedoch  auftalliger- 
weise  von  einem  Vorwiegen  der  Kohlensäure,  obwohl  sich  diese  den  schwefligen  Dämpfen 
gegenüber  weniger  bemerklich  macht.  Analysen  der  Ga^i.  iienen  nicht  vor.  Die  Tem- 
peratur derselben  .soll  nach  Heiss  und  Stübel  irr.  Ma.\iniun)  4»*  betragen.  Dieselben 
.Tutoren  sind  geneigt«  In  dieser  Solfotara  (oder  .Mokue,  wie  sie  sagen)  keine  vulkanische 
Erscheinung  zu  sehen,  sondern  die  Gase  als  ein  Nebenprodukt  der  Umwandlung  gabbro* 
artiger  Eruptivgesteine  in  Serpentin  aufeuUftSsen.   Es  kann  nicht  meine  Abskht  sein. 


1 )  Les  onciens  volcans  de  la  Greee.   Revue  des  Deiuc  Mondes,  t.  67,  (867,  p.  470, 

.Ausljg  nach  .Regina  und  Methana.  Heidelberg  1867,  S.  M  ff. 
3J  yuart,  Journal  Gcol,  Society.  London  IHT.'i,  Bd.  2't,  S.3(jO  ft. 
4)  VerhandL  geol.  ReiehsanstaJt.  Wien  1876,  S.  64  f. 
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C^Konglomarat,  JT^  Mergel,  6>  »  Serpentin. 


Das  Getaneia'Gebirge. 


23 


hier  auf  die  EnstohuiiL;  J<.i  s. ilfataren  überhaupt  einzugehen,  doch  scheint  mir  die  Ansieht 
Reiss  und  Stübcls  ;u:!  Jic  Suliaüiru  von  Susaki  nicht  gut  anwendbar.  Denn  obwohl  in 
ürieehenland  Serpentin  in  verschiedenen  Stadien  der  Umwandlung  aus  Eruptivgestein  un- 
gemein weit  verbreitet  ist,  existiert  «uf  dem  griechischen  Festlande  nur  diese  eine  Solfatara, 
wihrend  man  sie  doch,  wenn  diese  Gase  in  der  That  bei  der  Serpentinisierung  ent* 
siiinden.  an  vielen  Stellen  in  der  Begleitung  des  Serpentins  antreffen  würde.  Kleinere 
Exhalationen  von  Schwefelwasserstoff  und  schwefhge  «Quellen  kommen  allerdings  an 
verschiedenen  Orten  vor,  aber  vielfach  an  solchen,  wo  kein  Serpentin  ansteht  (s.  B.  bei 
Act  ilikii.  hLi  Kaiaph.i.  Platiana  u.  a.  a.  0.),  sondern  wo  juirendliche  Spalter,  '.md  Vcr- 
wcrlUagen  auÜ!c;i.!i  oder  wo  Erdbrände  durch  Entzündung  von  BraunkohlenlluUca 
stattfinden.  Auch  hier  bd  Sumki  tritt  die  SoUktant  an  einer  Varwerfufig  auf;  und 
es  ist  um  so  leichter  anzimehmen,  dassi  die  Gase  an  dieser  .Spalte  aus  grösserer  Tiefe 
aufsteigen,  als  wir  an  einer  X'erwerfung  desselben  Spaltensystems  den  heissen  Quellen 
von  Lutrakt  begegnen,  wclvhc  t  un  d iir\h  ihre  Temperatur  ihr  Aufsteigen  aus  der 
Tiefe  bezeugen.  Was  nun  in  der  Tiefe  die  Ursache  der  Gasentwiclclung  sein  möge, 
ist  hier  nicht  der  Ort  su  envl^en.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  dieselbe  in  einem 
^rcnr.enden  Braunkohlenfl<»tze  der  Neogenformation  besteht.  Die  Zersetzung,  welche 
^»wnnl  den  Serpentin  als  die  N'eogengebilde  an  der  Oberfläche  betroffen  hat,  ist  nicht 
die  l'r^che,  sondern  die  Folge  der  (jase.xhalation.  Ein  Hauptresiduum  der  Zersetzung 
des  .Serpentins  wie  auch  der  Silikate  des  Trachylcs  scheint  amorphe  wasserhaltige  Kiesel- 
saure zu  sein,  die  sich  als  bräunlicher  Halbopal  hier  in  grossen  Mengen  findet ;  wir 
werden  sehen,  dass  derselbe  auch  in  dem  benachbarten  Trachyt  von  KoKint/.iki  auftritt '). 
—  AuffUliig  ist,  dass  die  .Mten  diese  Oasexhalation  nicht  erwähnen;  es  ist  möglich,  dass 
si«  im  Altertum  noch  nicht  in  Thätigkeit  war.  Die  erste  Nachricht  von  ihr  scheint  aus 
venezianischer  Zeit  zu  stammen.    (Vgl.  E.\ped.  p.  ;il<».) 

Zunächst  östlich  der  Solfalara  setzt  sich  die  Opalmasse  als  ein  W—O  streichender 
Bergrücken  noch  etwa  2  km  weit  fort.  Zwischen  demselben  und  der  Küste  dehnt  sich 
in  e".va  1^  ^  '  Hjs  l."vi  m  .Mecvv^n'ihc  «.in  tlaches  Hügelland  aus,  welches  vorwictrcnd  aus 
Quarz  ti  HC  iiyt  besteht,  den  meist  eine  dünne  Lage  von  Neogen-Mergcl  und  Konglo- 
merut  oberllixchlicn  verhüllt.  Am  Fuase  des  erwähnten  Opalzuges  sind  mehrere  .Stollen 
in  zersetzten  Trachyt  getrieben  —  wann,  ist  unbekannt  —  in  denen  Schwefel-  und  Gyps- 
krystalle  die  Wftnde  überziehen  (etwa  1  km  fistlich  der  Solfatara).  .Man  erkennt  daraus, 
J.'.^-  die  Solfatarenthä!ii,kL ;t.  wenn  auc'i  in  >jfi'>\ äc'rcrcm  .Masse,  auf  derselben  Linie  noch 
weiter  nach  Osten  anhält.  —  Das  TrachythügellanU  fallt  östhch  des  Schuttkegcls  von 
Susaki  in  steilem,  bewaldetem  Hange  zur  Küste  ab,  unten  von  der  Eisenbahn  angesehnilten. 
In  iJem  Anschnitt  ist  Quarztrachyt  von  grauer,  rötlicher  (  der  weisser  Farbe,  je  n.ich 
dem  tirade  der  Verwitterung,  entblösst.  In  ihm  setücü  um  Gehiinge  bis  'A  m  mächtige 
Opalgänge  auf,  parallel  der  Küste  streichend.  Es  erinnert  dies  Vorkommen  auftalUg  «n 
die  (.iänpe  von  ebensolchem  Halbopal  in  dem  Trach\t  des  Stenzelberges  und  der  Rosenau 
im  Siebengebirge.-)  In  beiden  Füllen  haben  wir  den  Opal  wohl  als  Residuum  der  Zer- 
-etzun^  Jer  S;:ik.tte  des  Trachyles  zu  betraclitcn.  An  der  \  «)i -pi  :n^eIulsten  Stelle,  dicht 
hinter  dem  KüstcnabfaJl,  von  der  Küste  aus  nicht  sichtbar,  ist  in  das  Hügelland  ein 
kreisrunde«;,  rinf^s  von  steilen  Wanden  umschlossenes  abfltnsloses  Kesselthal  eingMenkt, 
dessen  Hn Jen  etwa  >  m,  dessen  Huhenrand  etwa  T*.»  m  ü.  M  liegt.  Man  glaubt 
zunächst  einen  Krater  vor  sich  zu  sehen,  erst  bei  näherer  Untersuchung  der  bewaldeten 
Abhänge  findet  man,  dass  nur  die  Süd-  und  Ostwand  des  Kesselthales  aus  Trachyt,  die 
VVestwand  dagegen  au-^  Kr,r.g1nmer,it  fStr.  OSO,  fd.  NN'W  ].'."  .  die  N(»rdwand  aus 
Opalfels  besteht;  auch  uuf  dem  Tracliyl  der  Sudseite  liegt  ein  Flecken  von  Neogen- 
mergel  auf.  So  ist  jeder  Oedanke  an  eine  vulkanische  Entstehung  dieses  seltsamen  de- 
biides  ausgeschlossen.  —  Nach  Osten  die  Bahnlinie  weiter  verfolgend,  gelangt  man  bald 
in  geneigtes  Konglomerat,  das  den  Trachyt  überlagert.  Erst  in  der  Nahe  des  Weilers 
Kolant7iki  von  der  Bahn  wieder  Trachyt  angeschnitten,  übcrdeekt  von  eincT  Neogen- 
decke.  Dieses  Vorkommen  scheint  das  Ende  eines  von  W  herabgekommenen  Stromes 
zu  sein,  eine  Annahme,  welche  durch  die  petrographische  Beschaffenheit  bestitigt  wird. 
(Siegle  pctrnp-.  Anhang.)  Unweit  nnrdwc-tlie'h  ragt  eine  Kalkklippc  aus  der  Ncogen- 
und  Trüehyl Umgebung  auf.  In  dem  1  haie.  da-»  bei  KtjlaiUziki  in  den  das  ganxc  Hügel- 
land nach  O  begrenzenden  grossen  Schuttkegel  mündet,  gewahrt  man  oberhalb  des  Ein- 
ganges der  Engschlucht  einen  quer  angeschnittenen  Strom  oder  Gang  von  Trachyt.  etwa 
dÜD  m  breit  und  öü  m  hoch,  nach  beiden  Seiten  regelmiUsig  von  neogenen  .Mergel- 


1 1  ri^er  die  F:  rsiehuni;  des  Opals  aus  Serpentin  wid  Tradiyt  Vgl.  BischofTi  Che- 
mische Geologie,  J.  .^ull.  II,  S.  bö3  u.  a.  a.  O. 

2)  V.  Dechen,  Geognostiseher  Führer  in  das  Siebengebirge.  Bonn  1861,  p.  121  lt. 
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schichten  überwölbt.  —  Es  geht  aus  allen  diesen  Auischiiisscn  deutlich  hervor,  dass  der 
Tnchjft  von  Kolantziki.  ebenso  wie  deijcnige  von  Kalamakion  und  von  Aegina  nach 
Reiss  und  Stübel  1.  c.  S.  14  f.)  von  Neogen  überlagert  \nrd.  Man  findet  an  setner 
oberen  Grenze  nirgends  schlackige  und  poröse  .Ausbildung,  wie  sie  einer  subatmosphi« 
rischen  Erstarrungskruste  eigen  zu  sein  pflegt,  jedoch  lic-cti  t^uiliu  fjl.>cke  des  Trachytes 
in  dem  Neogen  eir^ebettet.  Wir  haben  also  entweder  anzunebmea,  dass  der  Trachjrt 
älter  sei  als  das  Neogen,  oder  aber,  dass  wir  es  mit  einer  submarinen  EnipUon  cur 
Bildungszeit  des  Neogenmergel  (Hliocän)  zu  thun  haben.  Reiss  und  Stiibel  nehmen  für 
•Aegina  und  .Methana  das  letztere  an  (1.  c.  .S.  42).  und  s»o  gewinnt  auch  für  unsere  Gegend 
diese  .Ansicht  an  VS'ahrscheinlichkeit.  Jedenfalls  verdienen  die  Trachj-tvorkommen  von 
Kalamaki' 'H  und  Kolantziki  als  die  cn^tcr.  bekannt  ;;cwordencr. ,  bi-'K-r  L;anz  ubuisehencn 
jungen  Eruptivgesteine  des  festländischen  tinecheniand  ~  abgesciien  \on  dem  lost  insu- 
laren Methana  —  Beaehtting  tind  n&here  Untersudiung. 


c.  Zusammenfassung. 

Die  Schichigruppen,  welche  im  ('•eianeia-Gebirge  auftreten,  sind  in 
der  Reihenfolge  vom  Höheren  zum  iieleren  folgende: 

1.  Neogene  Mergel  und  Konglomerate. 

2.  Quarztrachyte. 

3.  Grauer,  feinkörniger,  undeutlich  ixeschichteter  Kalk*  mit  zahl- 
reichen, unbestimmbaren  Fossildurchschniucn  und  Rudisten'). 

4.  Serpentine  und  Homsteine  in  inniger  \'ereinigung,  untergeord- 
net, auch  psammittsche  u^id  schiefrige  Gebilde. 

5.  Grauer  Kalk. 

Das  Alter  der  ncoi^encn  Mergel  und  Kongluinerate  ist  durcli  üiien 
unmittelbaren  Zusammenhang  mit  den  gleichartigen  Gebilden  des  Istiimos 
von  Korinth  (siehe  unten)  gegeben ;  sie  gehören,  wie  diese,  dem  Pliocan 
an.  Da  in  ihnen  aber,  bis  auf  einige  Austern  bei  Susaki,  keine  Fossilien 
gefunden  sind,  so  ist  nicht  mit  Sicherheit  7,u  entscheiden,  ob  sie  der  oberen 
oder  unteren  .Abteilung  des  isthmischen  I'lixcans  angehi-ren,  ja  es  lässt 
sich  nicht  einmal  bagen,  ob  sie  giossienleil»  marine  oder  lakustre  Ab- 
lagerungen sind.  *  hmnerhin  spricht  ihre  bedeutende  Mächtigkeit  —  sie 
lässt  sich  auf  mindestens  2'>>m  schätzen  —  dafür,  dass  sie  der  unteren 
Abteilung  des  isthmischen  Pliocäns  entsprechen,  da  die  obere  Abteilung 
dort  nur  eine  geringe  Mächtigkeit  besitzt.  Die  Gerolle  der  Konglomerate 
entstammen  zumeist  den  in  der  Geraneia  selbst  anstehenden  Gesteinen. 

Die  Trachyte  haben  wir  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  —  wie 
oben  auseinandergesetzt  wurde  —  als  Eruptionen  anzusehen,  die  am 
Boden  des  neogenen  Beckens  unter  W'asser  stattfanden. 
^  Die  beiden  Kalketagen  sind  ohne  speziellere  Aufnahme  nicht  mit 
Sicherheit  kartographisch  zu  sondern  und  daher  auf  der  Karte  mit  einer 
Farbe  dargestellt.  Es  liegt  kein  Anlass  vor,  ihnen  ein  anderes  Alter  zu 
geben,  als  den  Kalken  des  östlichen  Mitielgriechenland,  mit  denen  sie  die 
Führung  von  Rudisten  gemeinsam  haben.  Besonders  ähneln  die  oberen 
Kalke  der  Geraneia  den  uberen  Kalken  tiordöstlich  der  böotischen  Tief- 
ebene; beide  überlagern  Serpentine.  Da  bisher  die  oberen  Kalke  des  öst- 
lichen Mittelgriechenland,  und  wohl  mit  Recht,  der  oberen  Kreide  zuge- 


•  1 )  Hudisten  auch  gefunden  von  Oaudry,  zusammen  mit  Janira  productoide»  üaud. 
et  Fisch.  L«s  Animaux  fossiles  de  i'Attiqu«  p.  389  f. 
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zählt  werden,  so  müssen  wir  dasselbe  Alter  auch  vorläufig  für  die  Kalke 
derGcraneia  tielten  lassen.  Die  darunter  liegenden  Serpentine  und  Horn- 
sieine  sind  ebenfalls  charaktensiisch  füi*  die  ostgriechische  Kreidelomia- 
tion.  Auffallend  ist,  dass  fast  überall  die  Seipentine  in  enger  N'erbindung 
mit  dsenreichen  Homsteinen  auftreten,  sodass  auf  unserer  Karte  die  Son- 
derung beider  Gesteine  nur  sehr  verallgemeinernd  vorgenommen  werden 
konnte.  (Der  zentrale  Teil  der  Geraneia  ist  als  Serpentin  angegeben, 
obwohl  dort  auch  Hornsteine  und  Schiefer  vorkommen.) 

Über  die  Entstehung  der  griechischen  Serpentine  durch  Umwand- 
lung aus  gabbro -ähnlichen  Eruptivgesteinen  wird  im  Allgemeinen  Teil 
dieses  Buches  die  Rede  sein.  Hier  sei  darauf  hingewiesen,  dass  auch 
in  der  Geraneia  (zwischen  Liitraki  und  Pissa)  ein  Eruptivgfötein  auftritt, 
und  dass  CieroUe  in  tast  allen  Biichen  beweisen,  dass  noch  an  vielen 
anderen  i^unkten  die  unveränderten  Muttergesleine  des  Serpentins  an- 
stehen. Der  Serpentin  selbst  enthält  mehrfach  noch  unzersetzte  Diallag- 
krystalle. 

Die  beiden  Hauptabteilungen  der  Schichten  der  Geraneia,  die  Kreide 
und  das  Neogen.  verhalten  sich  tektonisch  gänzlich  \'ersc!iieden.  Die 
erstere  ist  zusammengeialLet  und  stark  gestört,  und  ihre  Schichten  zeiL^cii 
sehr  bedeutende  Fallwinkel.  Sie  bilden  ausschliesslich  das  Faltengebirge 
cer  eigentlichen  Geraneia,  das  sich  von  der  Kakiskata  bis  zum  Kap  H. 
iVikolaos  mit  der  geologischen  und  omgraphischen  Strcio!-;richtung  W 
bis  W'NW.  hinzieht.  Nur  im  nördlichen  Teil  der  Halbinsel  von  Pera- 
chora  scheint  ONO-Streichen  zu  herrschen  (bei  Schinos  und  Fissa).  Der 
östUche  Teil  des  Gebirges  scheint  den  südlichen  Flägel  eines  einzigen 
grossen  Faltengevvölbes  zu  bilden,  dessen  nördliche!  Flügel  unter  die 
Bai  von  Livadustra  abgesunken  ist  (siehe  Fig.  2),  während  der  westliche 
Teil  des  Gebirges  (die  Halbinsel  von  i^crachora)  aus  mehreren  I-'alten 
zu  bestehen  scheint.  —  Das  Neogen  ist  dagegen  von  jeder  Faltung  \  er- 
schont geblieben,  jedoch  von  einer  Anzahl  Verwerfungen  betroffen  wor- 
den, an  denen  die  Schichten  in  verschiedene  Niveaus  gebracht  sind,  in- 
dem sie  ;^ugleich  nach  \'erschiedenen  Kichtiinixen  hin  flache  Neigungs- 
winkel aufweisen.  Die  \'er\\  erfungen  zeichnen  sich  meist  durch  aus- 
gesprochene, vNeithin  zu  verfolgende  i'enainstufen  aus.  Die  meisten 
Verwerfungen  streichen  annähernd  W — O;  der  abgesunkene  Flügel  ist 
meist  der  südliche.  Auf  diese  Weise  besteht  das  Neogengebiet  der 
Krommyonia,  welches  sich  südlich  an  die  eigentliche  Geraneia  an- 
lehnt, aus  einer  ganzen  Anzahl  von  langgezogenen  Stufen,  welche  vom 
Gebirge  her,  von  einer  Höhe  von  etwa  O.Um,  zum  Meere  hinabsteigen. 
Hier  und  dk  tritt  an  den  Verwerfungen  ein  Stück  des  Kreidegebirges  — 
Serpentin  oder  Kalk  —  zu  Tage,  welches  früher  von  den  Neogen-Ab- 
lagerungen  \'erdeckt  ge\\'esen  war.  Dieses  ganze  System  \'on  V'eiwerf- 
ungen  habe  ich  als  Krnmmy onisches  Spaltensystem  bezeichnet; 
die  hervorragendsten  derselben  sind:  die  Hauptrandspalte,  welche  den 
Südrand  des  Geraneia-Gebirges  gegen  das  Neogen  hin  bildet  (mit  den 
heissen  Quallen  von  Lutraki),  die  Soifatarenspalte  und  die  Verwerfung, 
welche  das  ganze  Gebiet  nach  S  zum  Meere  hin  abschneidet.  .Alle 
Verwerfungen  scheinen  nach  Osten  zu  der  Kakiskala  zu  konvergieren, 
wo  das  Kalkgebirge  in  einem  einzigen  grossen  Abbruch  zum  Meere  ab- 
sinkt Infolge  dessen  hat  das  Neogengebiet  der  Krommyonia  einen  drei- 
eckigen Umriss,  mit  der  verlängerten  Spitze  nach  Osten  gerichtet. 
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Die  Anordnung  der  Abflüsse  ist,  der  Tektonik  entsprechend«  eine 
durchaus  eintache.  Auf  der  steilen  Xordseile  der  Gcraneia  können  sich 
nur  kurze  Runscn  entwickeln;  auf  der  Südseite  da.ij;euen  bilden  sich  einige 
längere  Bachläufe  aus,  welche,  von  dem  Geraneiakaniiii  entspringend,  nach 

Süden  fliessen  und,  ohne  sich  um 
die  O— W  streichenden  V'erwerf- 
uni^cn  zu  bekümmern,  die  Stufen 
der  Krumn"'\'"nia  in  Helen  Ero- 
sionsschlucliicn  quer  durchschnei- 
den. Diese  übrigens  fast  stets 
wasserleeren  Torrenten  haben 
dann  an  der  Küste  ganz  iinije- 
wöhniich  urnsse  Schuttkegel  auf- 
geschüttet, die,  selbst  zwar  durch- 
aus unfruchttMu*,  doch  in  der 
Regel  in  Icleine  fruchtbare  Strand- 
ebenen auslaufen.  Die  Halbinsel 
von  Perachora  hat  ihr  eigenes 
kleines  Thalsystem,  welches  in 
einigen  O— W  gerichteten  Längs* 
thäichen  besteht. 

In  der  Beschaffenheit  der 
Küste  des  Geraneiagebietes  be- 
steht ein  auffälliger  Unterschied 
zwischen  der  Nord-  und  West- 
küste einerseits,  der  Südldiste 
andrerseits.  Die  erste  ist  fast 
durchaus  Steilküste;  nur  an  we- 
nigen Stellen  lagert  sich  dem 
jähen  Klippenrande  ein  schmaler 
Sandstretfen  von .  Im  Süden  da- 
gegen finden  wir,  mit  Ausnahme 
der  Kakiskala.  durchaus  Flach- 
küste. \\  ährend  die  Steilküste 
eine  Aufeinanderfolge  von  kleinen 
Buchten  und  Pelsloips  aufweist, 
zieht  sich  die  Südküste  in  ein- 
fach geschwungenen  Linien  hin, 
jedes  Mal  dort  einen  V^orsprung 
zeigend,  wo  ein  grösserer  Bach 
seine  Anschwemmungen  in  .das 
Meer  vorschiebt.  Trotzdem  ist 
auch  hier  der  unterseeische  .Abfall 
ein  ziemlich  steiler,  wenn  auch 
nicht  zu  grosser  Tiefe  hinab« 
reichend.  An  der  Kakiskala  fällt 
der  Boden  auf  etwa  503  m  Entfernung  bis  zu  75  m  Tiefe  ab  (Br.schuni; 
1 : 6,6)  t),  um  dann  weiterhin  mit  unmerklichem  GeföUe  nach  Süden  sich 


Seranaiakamm 
etwas  westl.  das 
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1)  Die  Ticfenangnben  sind  den  britischen  Seekarten  entnommen.    Uie  Faden  sind 
in  Meter  überaetst 
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abzu Jachen.  Finc  Tiefe  von  3^  '  m  wird  erst  1.'  km  südlich  der  Ka- 
kiskala  (üist  an  der  ari^olischen  Küste)  erreicht.  Ein  tieferer  Abfall 
liegt  —  trotz  der  flacheren  Ufer  —  vor  der  Küste  zwischen  H.  Theodori 
und  Susaki.  -Dort  fallt  der  Boden  mit  ztemlich  gleichbleibender  Stdiheit 
in  2,8  km  Entfernung  zu  160  m  Tiefe  (Böschung  1 : 17).  In  den  Buchten 
von  Korinth  und  Livadostra  sind  die  Lotungen  sehr  spärlich.  Die 
Mitte  ersterer  Bucht  senkt  sich  bis  /ai  1 1  'J  m ,  in  der  letzteren  ist  bei 
283  m  kein  Grund  gefunden  worden.  LninittclDur  am  -Xordufer  der  Ge- 
raneia  zwischen  Mazi  und  Schinos  sind  55  m  notiert  1  Vi  ^  westlich 
des  Kaps  H.  Xikolaos  ist  bei  Irorn  kein  Grund  gefunden.  Auf  der 
ganzen  Nord-  und  Westküste  scheint  also  auch  der  unterseeische  Ab- 
Sturz  steil  zu  sein. 

Die  eigentliche  Geraneia  sowohl  als  das  Stufenland  der  Krommyonia 
sind  durchaus  von  einem  einzigen  zusammenhängenden,  wenn  auch 
lichten  Walde  bedeckt,  der  nur  die  Mündungsebenen  der  südlichen 

Bäche  und  die  Halbinsel  von  Perachora  freilässt.  Nur  auf  der  Südseite 
des  Haiipt^ipfels  findet  sich  eine  grosse  abgeholzte  Lichtung.  Der  fast 
allein  herrschende  Baum  jst  bis  etwa  l<>i><»m  Höhe  die  Aleppokiefer 
(Pinus  halepensis  Mill.),  deren  Har^  (Retzini)  gesammelt  wird.  Die  GipreU 
region  über  ln  Om  ist  von  Tannen,  untermischt  mit  Schwarzkiefem  (P. 
Laricio  Poir.)  bestanden.  Dies  ganze  Gebiet  ist  völlig  ohne  ständige  Be- 
wohner und  wird  nur  im  Sommer  von  den  Retzini -Sammlern  besucht. 

Zahlreiche  Hirsche  und  Wildschweine  bevölkern,  neben  den  allge- 
mein in  Griechenland  verbreiteten  Raubtieren,  besonders  Wolf  und  Fuchs, 
diese  Bergwaidungen.  Die  einzigen  Plätze  menschlicher  Ansiedlungen 
und  des  .Ackerbaus  liegen  auf  den  kleinen  Mündungsebenen  der  Bäche, 
welche  etwas  Getreide  und  Oliven  hervorbringen.  Hier  liegen  die  kleinen 
VV'eiler  H.  Theodori  und  Kolantziki  mit  (1889)  zusammen  4Vö  Einwohnern. 
Die  Dörfchen  Ktneta,  Sessy  und  Susaki,  die  früher  hier  bestanden,  sind 
jetzt  ganz  verlassen.  .Abgesehen  von  diesen  Küstenebenen,  durch  welche 
die  Fahrstrasse  und  die  Kisenbahn  von  Athen  nach  dem  Peloponnes 
führt,  ist  das  ganze  Gebirge  eine  menschenleere  lunode.  Krheblich  besser 
liegen  die  Verhältnisse  auf  der  Halbinsel  von  Perachora.  Obwohl  die 
Bergrücken  dort  meist  kahl  sind,  so  tragen  doch  die  Thalmulden  frucht- 
bare Felder,  Oliven-  und  Mandelhaine  und  ernähren  die  ziemlich  starke 
Bevölkerung  der  Dörfer  Perachora  (1HH<)  i;',Q4  E  ),  Pis.sa  und  Schinos 
(1889  zusammen  326  E.j.  Das  ganze  C.ebici  hatte  187*'  23'»'»  E. ')  auf 
383  qkm'^),  also  5,7  Einwohner  auf  den  qkm.  —  Die  Bedeutung  des 
Geraneia-Gebietes  lag  stets  in  semer  Rolle  als  Grenz-  und  Durchgangs* 
land  zwischen  Mittelgriechenland  und  dem  Peloponnes.  Quer  über  die 
Landbrücke,  von  Meer  zu  Meer  reichend,  zu  beiden  steil  abfallend,  bildet 
dieses  Gebirge  ein  Hindernis,  welches  den  Verkehr  zwingt,  ganz  be- 


ll Die  BevOlkerun^szahkn  Jcr  OrtschafUn  sind  im  Folgenden  stets  der  offi- 
ziellen Publikation  der  Resultate  der  Volkszählung  von  1889  {UkrfiPveuoi  i^s  'Ellti- 
ioe,  Beilage  zur  'E'f  r,utoii  tr,(  Krßfoy^vtmf,  19^,  t^.  107  j4.)  entnommen.  Da  mir 
diese  Quelle  zu  spnt  zugänglich  wurJc.  k'-nntc  ich  bei  der  Bercchnur.c;  der  Bevölkerung 
der  einzelnen  Landschaften  nur  die  Zahlung  von  18  7'>  {^rniiirrixif  Tr,i  'ElkttJloet 
nltjiU'cnti^  187'<.  Athen  IHH]  benutzen.  Die  Zahlen  der  Ortscbaftcn  gelten  also  (Qr 
1889,  die  der  Landschaften  für  IST  » 

2)  Die  Flücheninhaliszanicn  sind  durch  etne  IManimetermessung  erhalten. 
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stimmte  Wege  einzuschlagen,  und  welches  zugleich  die  naturgemässe 
Scheidelinie')  und  Circnzfestung  beider  Lander  abgiebt.  Die  von  der 
Natur  vorgeschriebenen  V'eikehi^vvege-)  sind  drei:  1}  an  der  Nordküste 
vorbei  und  Ober  Schinos  und  Pissa  nadi  Lulratd,  ein  febiger  unebener 
Pfad;  2)  über  den  Pass  des  Megaloderveni  und  Mygaesviysis;  und  3) 
durch  die  Kakiskala  und  die  Küstenebenen  der  K'rommyonia  nach  Kala- 
makion.  Letzterer  ist  der  kürzeste  und,  wenn  der  Engpass  wegsfim  ge- 
macht ist,  auch  der  bequemste.  Alle  drei  Strassen  werden  von  den 
beiden  Knotenpunkten  Megara  und  Korinth  beherrscht.  Je  grösser  der 
Landverkehr  auf  diesen  Strassen  war,  desto  bedeutsamer  war  das 
Geraneia  -  Gebiet.  Daher  hören  wir  im  Altertum  von  einer  Reihe  heute 
verschwundener  Ortschaften,  die  an  diesen  Strassen  !,''.i;en:  Krommyon 
(bei  H.  Th^)dorij,  Sidus  (wohl  bei  Susaki)  an  der  südlichen,  Pagae  und 
Oenoe  an  der  nördlichen  Strasse.  Auch  Perachora  bestand  damals  schon 
als  Piraeoa  Wie  im  Altertum,  so  bildet  die  Geraneia  auch  heute  die 
{X)litische  und  traditionelle  Nordgrenze  des  Peloponnes.  Die  Leute  N  on 
Perachora  und  H.  Theodori  betrachten  sich  noch  als  Moraiten,  die 
Megarenser  schon  als  Rumelioten.  Die  Bewohner  sind  Albanesen.  Poli- 
tisch gehört  das  Gebiet  östlich  vom  Gipfel  und  dem  Bach  von  Kineta 
zur  Gcnneinde  Megara  der  Provinz  Attika>Bootia,  der  westliche  Teil  zur 
Gemeinde  Perachora  der  Provinz  Argolls*Korinthia. 


3.  Der  Isthmos  von  Korinth. 

Das  dritte  Glied  der  Landbrücke,  der  Isthmos  von  Korinth,  ist  von 
mir  in  einer  eigenen  Abhandlung  dargestellt  worden  Hier  seien  daher 
nur  die  Hauptergebnisse  der  dort  mi^eteilten  Untersuchung  noch  einmal 
kurz  wiederholt. 

Das  Stufenland  der  Krommyonia  setzt  sich  in  den  nordöstlichen 
Teil  des  Isthmos  hinein  fort,  um  sich  dann  nach  Westen  zur  Ebene  von 

Lutraki  abzudachen,  welche  sich  an  der  Westküste  des  Isthmos  entlang 
zieht.  Der  südliche  Teil  des  Isthmos  wird  dageixen  von  einem  anderen 
niedrigen  Stufenland  eingenommen,  demjenigen  vun  Korinth.  welches 
sich  im  Süden  an  die  Gebirge  Oneion  und  Akrokorinth  anlehnt  und  im 
Maximum  140  m  Höhe  erreicht  Diese  korinthischen  Stufen  steigen,  ent- 
gegengesetzt den  krommyonischen,  von  S  nach  N  ab.  Beide  Stufen- 
länder verbindet  ein  flacher,  ander  niedrigsten  Stelle  H(>m  hoher  Plateau - 
rücken,  der  Scheiderücken  des  Isthmus,  der  die  Richtung  WSW — ^ONO 
besitzt  und  in  steilen  Stufen  nach  S  zur  Bucht  \on  Kalamakion  abfällt. 
Derselbe  ist  von  dem  begonnenen,  aber  jetzt  wieder  liegen  gelassenen 
Kanatbau  durchschnitten. 

Dieses  gesammte  Schollenland  ist  aus  horizontal  nder  nahezu  hori- 
zontal-gelagerten Ablagerungen  des  Pliocäns  zusammengesetzt.  Sie 


1  j  Freilich  nicht  ohne  einige  Schwankungen^  da  besonders  die  Krommyonia  Gegen- 
stand von  Grenratraitigkeiten  war.  Bunian  I,  S.  371. 

2)  Das  Nähere  hierüber  siehe  in  meinem  ..Isthmo?"  S.  7*^'. 

3)  Der  Isthmos  von  Konnth.   Eine  geologisch -geographiscne  Monographie.  Zmt- 
schriR  der  GesellschaTt  fUr  Erdkunde,  Bd.  XXV.  I.  Berlin  IBfhX 
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teilen  sich  in  zwei  Abteilungen,  eine  obere,  aus  Banden  und  Konglome- 
raten mit  mannen  Konchylien,  dem  OberpHocän  zugehörig,  und  eine 

untere,  die  wesentlich  aus  blauen  und  w  eissen  Mergeln  besteht  und  Süss» 
Wasser-  und  Meereskon chylien  enthält;  diese  eru'eist  sich  als  levan- 
linischen  (unterpliocänenj  Alters  und  entspricht  den  Ablagerungen 
von  Megara.  Bei  Kalamakion  tritt  unter  dem  Mergel  eine  kleine  I  ra- 
chytkuppe  hervor. 

Diese  Schichten  werden  von  einem  komplizierten  Netz  von  Verwerf-  ' 
ungen  durdischnitten,  welche  fast  alle  eine  annähernd  westöstliche  Rieht- 

untr  haben.  Sie  gehören  zwei  verschiedenen  Systemen  an.  Das  eine,  mit 
vorherrschendem  Absinken  des  südlichen  Flüucls,  ist  die  Fortsetzung 
des.  krommyonischen  Spaltensystems  und  betritt  den  Isthmos  von 
Osten  her.  Ihm  gehören  als  letzte  Ausläufer  sowohl  diejenigen  Verwerf- 
imgen  an,  welche  sich  in  der  Ebene  vonLutraki  verlieren,  als  diejenigen, 
welche,  sich  zersplitternd,  den  Südabhan^  des  Scheiderückens  des  Isth- 
mos bilden.  Das  andere  .S\stem  von  Verwerfungen,  das  Korinthische, 
zeigt  ein  vorherrschendes  Absinken  des  nürd liehen  Flügels  und  betritt 
unser  Gebiet  von  Westen  her,  wo  es,  an  der  Nordküste  des  Peloponnes, 
eine  weite  Verbreitung  und  gewaltige  Sprunghöhen  aufweist.  Ein  Teil 
S.e^r  Verwerfungen  zieht  sich  von  Alt-Korinth  im  Bogen  in  die  Land- 
eiL^e  hinein  und  bildet  mit  0\0  -  Streichen ,  vielfach  zersplittert,  den 
Xordabhang  des  Scheiderückens.  Wenig  jenseits  des  Kanals  verliert  es 
sich  ganz.  Ein  anderer  Teil  zieht  am  Abhang  des  Oneion- Berges  ent- 
lang und  wendet  sich  dann  nach  NO  gegen  Isthmia  zu.  Dieser  letztere 
Zweig  des  korinthischen  Systems  trin  dm  krommyonischen  Verwerfungen 
am  Siidabhang  des  Scheiderückens  gegenüber.  —  Die  Ausbildung  dieser 
Veru  erfungen  begann  schon  zur  Zail  der  Ablagerung  der  Schichten  selbst 
und  dauert  noch  heute  fort,  wie  die  häufigen  Erdbeben  bezeugen.  Ein 
Unterschied  im  Alter  zwischen  den  beiden  Spaltensystemen  Üsst  sich 
nicht  bemerken. 

Das  Klima  de-^  f^^thmos  von  Korinth  ist  sehr  trocken;  da  ausser- 
dem der  geologische  Bau  der  Quellenbildung  nicht  günstig  ist,  so  sind 
fast  gar  keine  (Quellen  und  auch  kein  einziger  dauernd  (liessender  Bach 
auf  dem  Isthmos  vorhanden.  Die  Bodengestalt  wird  in  erster  Linie  be- 
stimmt durch  die  Verwerfungen,  welche  sich  meist  dur  h  :  utliche  Boden- 
'^tiifcn  erkennbar  machen  imd  so  den  stufenförmigen  Bau  des  Landes 
verur>achen.  Diese  Stufen  werden  dann  durch  das  spülende  Regen- 
wasser und  die  heftigen,  staubbeiadenen  Winde  wesentlich  umgestaltet, 
namentlich  beständig  nach  rückwärts  verschoben.  Die  Humusbildung 
ist  am  Isthmos  äusserst  gering. 

Ein  grosser  Teil  des  Isthmos  ist  von  lichtem,  verkrüppeltem  Wald 
VAD  Pinus  Halepensis  Mill.,  der  Aleppokicfcr,  bestanden.  Daneben  treten 
.Makien  nur  beschränkt  auf;  kahle  oder  von  niedrigem,  dürrem  C/estrüpp 
bedeckte  Flächen  nehmen  einen  grösseren  Raum  ein.  Kaum  die  Hälfte 
(ier  Bodenflädie  wird  angebaut  und  liefert  Getreide,  Wein  und  etwas 
Ol.  Doch  sind  auch  diese  Grundstücke  von  geringer  Fruchtbarkeit. 

Der  kärgliche  Boden  des  isthmos  vermag  durch  seine  eigenen  Er- 
zeugnisse nur  eine  geringzählige  und  ärmliche  Be\'ölkerung  zu  ernähren. 

Seine  Bedeutung,  welche  es  ermöglichte,  dass  ehemals  eine  grosse  und 
reiche  V\'e!tätadt  hier  erwuchs,  liegt  ausschliesslich  in  seiner  Eigenschaft 
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als  Durchgangsland,  als  Mittelpunkt  wichtiger  Strassen.  Hier  kreuzen 
sich  die  I.andstrasse  zwischen  Mittelgriechenland  und  dem  Peloponnes  und 
die  kürzeste  Seestrasse  zw  ischen  dem  Agäischen  und  Adriatischen  Meere. 
Der  V  erkehr  und  damit  die  Blüte  des  Isthmos  und  seiner  iriauptsiaai  Ko- 
rinth  waren  im  Laufe  der  Geschichte  wiederholten  Schwanicungen  unter- 
worfen, infolge  deren  wir  hier  zu  einer  Zeit  eine  grossartige  Kultur,  zu 
anderer  Zeit  eine  geringfügige,  armselige  Be\  ölkerung  antreffen.  Neben  Ko- 
rintb lagen  im  Altertum  noch  einige  Hafenorte  auf  dem  Isthmos:  Lechaeon 
und  Therma  (heute  Lutraki)  an  der  Bucht  von  Korinth,  Schoinos  (heute 
Kalamakion)  und  Kenchreae  an  der  Bucht  von  Kalamakion.  Lechaeon 
ist  ganz  v  erschw  unden ;  Kenchreae  besteht  nur  noch  aus  zwei  Häusern. 
Denn  heutzutage  hat  der  isthmos  5;einc  Handelsbedeutung  gänzlich  ver- 
loren, da  der  Dampfschü^ahrt  die  ümtahrung  des  Peloponnes  keine 
Schwierigkeit  mehr  bereitet  Der  letzte  Rest  seiner  Bedeutung  als  Um- 
st^geplatz  der  von  Patras  nach  Athen  reisenden  Passagiere  wurde  ihm 
durch  den  Bau  der  Peloponnes- Eisenbahn  (Athen  -  Korinth  -  Patr-as  und 
Korinth  -  Nauplia)  genommen.  Seine  ganze  Bevölkerung  beti  ug  daher 
1879  nur  44UtJ  Einwohner  auf  III  qkm  (also  39,0  Einwohner  auf  den 
qkm*).  Die  Stadt  Korinth  wurde  nach  dem  Erdbeben  vom  21.  Februar 
1858  von  der  Stätte  des  alten  Korinth  verlegt  und  am  Meere  als  „Neu- 
korinth"  w  ieder  aufgebaut.  Sie  zählte  187^^  2619  Einwohner^}.  Sie  ist 
Hauptort  einer  Epaichie  und  eines  Erzbistums  und  besitzt  ein  Gymna- 
sium. Auf  der  Stelle  des  aiiuiven  Korinth  liegt  nur  das  kleine  Dörfchen 
Attkorinth.  Politisch  gehört  der  nördliche  Teil  des  Isthmos  zur  Gemeinde 
Perachora,  der  südliche  zur  Gemeinde  Korinth  der  Provinz  Argolis>Ko> 
rinthia.   Die  Bevölkerung  ist  albanesisch. 


IL 

Die  Halbinsel  Argolis. 

Verzeichnis  der  Reisewege. 

(1887  Seotember  7:  Insel  Pöros.  8:  Pöros  —  Ilia  —  Kitstri.  9.:  Kastn'  — 
Kntnidi  —  Dmyma.  10.:  Duhm-a  —  Hiuljimetu  —  Lyjjuriö.  11,:  Lygun6  — 
Navplion.  12.:  rmgebiuig  vuu  Nävnlion.  188>i  Mai  11:  tmgebimg  von  Nä\T)]ion. 
1889  Febniiir  28:  tJulatäla  —  Sonhik''.  —  .Viigel^kastrou  —  Cheli.    Marz  1:  Oheli 

—  Lyguhö.  2.:  Lyguhö  —  Pidoa  —  EuiUavixi».  3.:  £>piJa\iroä  —  Kato-Phauin. 
4.:  Kß<j-Phaiiiri  —  Vakrid  —  P6ros.  5.:  P6nM»Phiirkar{  —  Metöelii  ~  KmtrL 
d:  K;i >tn' —  Port ocheli  —  KranMi.    7.:  Knuiidi  —  GkÄzi  —  Ohaiddii.    8.:  riiMiJäri 

—  Tolou  —  Mä%'pliou.   9.:  l'nigebuiitf  von  ^'4vpliott.    10.:  Nä\'pliou  —  Katsiugri 

—  H&be  oberhulu  H.  Theodosicw  —  Möibaka  —  Aigos.  11. :  Argos  —  Mykt^uaa 
und  «irttck.  12.:  —  Berb&ti  —  Ltmniies  ~  Chiliomödion.  13.:  ChUiomö- 


1)  Westlich  bi$  sum  Longopotamos  gerechnet. 

2)  Nach  der  ZShhmg  von  1889  werden  4124  Einwohner  angegeben.  Diese  starke 

Zunahme  scheiru  auf  dncm  I'chler  zuberahen,  da  sich  die  Stadt  im  Zustande  des  Rück- 
ganges und  Veilallcs  betindet 
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di..ii  — Korinlh.  1889  April  29.:  Argos  —  DervenAki  und  zurttck.  U90  April  20.: 
Station  Neanaa  —  H.  Ya^flios.  21.:  H.  Vaaüioe  —  dtephöjii  —  Lfinnaee  —  Chöli 
—  H.  IXmltrios  (Kuakalä).   22.:  K.  Diimtrim  —  Suliuäri  —  Mvplion. 


Topographische  Obersicht. 

An  die  Hauptmasse  des  Peloponnes  gliedert  sich  dort,  wo  sie  durch 
den  Isthmos  von  Korintii  mit  Mittelgriechenland  zusammenhängt,  eine 
Halbinsel  an,  welche  wir  als  die  Halbinsel  .Arg u Iis  bezeichnen 
wollen,  obwohl  sie  sich  nicht  ganz  mit  dem  Begriff  dieses  Land- 
schaflsnamens  im  Altertum  deckt.  Sie  erstreckt  sich  als  ein  trapez- 
förmig gestaltetes,  sowohl  orographisch  als  ge(;)logisch  wohl  gesondertes 
Gehirgsland  nach  SO  in  das  .^gäische  Meei-  hinaus,  den  Golf  von 
Aeginu  trennend  von  dem  Göll  von  Naupiia  (jetzt  Navpiion).  Nach 
Westen  scheiden  wir  sie  von  dem  Hauptkörper  des  Peloponnes  ab 
durch  eine  Grenzlinie  von  seltener  Schärfe.  Von  der  Spitze  des  Golfes 
von  Xauplia  an  schiebt  sich  zunächst  die  Ebene  von  Argos  zwi- 
schen sie  und  das  Arkadisch-Argolische  irren z Gebirge  ein.  In  die  Nord- 
spiUc  dieser  Ebene  uiunuel  von  Norden  her  derBacli  von  Dervenaki, 
der  in  engem,  nur  5  km  langem  Thale  zwischen  den  Getriiigen  der 
Aigolis  und  der  Megalovuni  genannten  Berggruppe  hfndurchbricht,  und 
jenseits  des  Gebirges  bereits  in  dem  neogenen  Hügelland  von  K'leonae 
entspringt.  Innerhalb  dieses  Hügellandes  überschreitet  man  eine  nur 
ungefähr  300  m  hohe  Wasserscheide,  um  in  das  Gebiet  der  Zuflüsse 
des  Korinthischen  Golfes  einzutreten.  Von  diesen  betrachten  wir  den 
bei  Perigiali  (westlich  von  Korinth)  \sündenden  Longopotamos  als 
Grenzscheide.  Man  durchkreuzt  also  hier  das  Land  von  Meer  zu  Meer, 
ohne  einen  eigentlichen  Gebirgskamtn  zu  überschreiten.  Aber  diese 
Grenze  ist  nicht  nur  orographisdi  scharf  ausgeprägt,  sondern  sie  ist  auch 
eine  geologische  Scheidelinie  von  hervorragender  Bedeutung,  wie  wir 
weiter  unten  sehen  werden.  Hier  sei  nur  bemerkt,  dass  w  ir  östlich  des 
Baches  von  Dervenaki  ältere,  gefaltete  Kalkgebirge  antreffen,  westlich 
dagegen  einen  Streifen  neogener  Konglomerate,  die  treilicli  auch,  zu  be- 
deutender Höhe  emporgehoben,  stattliche  Gebirgsmassen  bilden,  aber  doch 
geologisch  eine  völlige  Abschnürung  der  Gebii^^  der  Halbinsel  von  den- 
jenigen  des  übrigen  Peloponnes  herx'orbringen.  -  ~  Die  übrigen  Grenzen 
sind  durch  das  Meei  gesetzt,  mit  Ausnahme  des  schmalen  Landstreifens 
des  Isthmos  von  Konnth. 

In  dieser  Umgrenzung  umfasst  die  Halbinsel  Afgolis  eine  Land- 
masse von  etwa  85  km  Länge,  einer  Breite,  die  zwischen  44  und  18  km 
schwankt,  und  einer  Fläche  von  etwa  2*^  *  qkm. 

Innerhalb  dieses  Gebietes  können  wir  wieder  mehreie  wohl  geson- 
derte Abteilungen  unterscheiden.  Zunächst  schliesst  sich  unmittelbar  an 
den  kthmos  im  SCklen  ein  neogenes  Schollenland  an,,  aus  dem  einige 
Kuppen  des  älteren  Gebirges  (besonders  .Akrokorinth  575  m,  Oneii  »n  ÖSJ  m, 
Skona  703m)  hervoiragen:  das  .Schollenland  von  Chiliomödion. 
Südlich  desselben  erhebt  sich  dann  als  geschlossener  Gebirgswall  das 
nach  S  und  nach  O  ziemlich  gleich  ausgedehnte,  einheitliche  Kalk- 
massiv  von  Cheli,  das  den  ganzen  nördlichen  Teil  der  Halbinsel  bis 
gegen  Epidavros  einnimmt.  Nach  allen  Seiten  fällt  dieses  Kalkmassiv 
.sclvoff  ab,  aber  im  Innern  weist  es  nur  geringe  Höhenunterschiede  auf. 
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wenn  wir  von  einigen  tief  eingerissenen  Erosionsrinnen  absehen.  Ohne 

diese  Einrisse  würde  Jii>  Gebirge  eine  sanft  nach  N'nrJ  i^eneigte,  karst- 
ähnliche Hochebenti  darslellen.  Am  Nordrande  besitzt  es  (  iipfel  -  Höhen 
von  1080  bis  785  m,  in  der  Mitte  1 137  bis  93(J  m,  am  Südrande  erreicht 
es  m  dem  Arachnaeon*  Gebirge  1199  m.  Südlich  wird  es  von  einer 
schmalen  Furche  begrenzt,  welche  von  VV  nach  O  die  Halbinsel  in  ihrer 
ganzen  Breite,  von  Navplion  über  Lygurio  nach  Epidavros  durchzieht, 
ohne  3<.Um  Höhe  zu  erreichen.  An  diese  Furche  von  Lygurio  schliesst 
sich  nach  Südosten  wiederum  ein  ausgedehntes  Kalkgebirge  an,  das 
wir  nach  dem  Dörfchen  Phanäri  benennen  wollen.  Aber  es  besteht 
nicht  aus  einer  geschlossenen  Masse,  sondern  aus  einer  Anzahl  wohl 
geschiedener  Gebirgsketten ,  welche  im  Bogen  von  West  über  Ost  nach 
Nord  quer  über  die  Halbinsel  hinüberstreichen.  Zwischen  ihnen  sind 
Längsthäler  eingesenkt,  aus  denen  grossere  Bäche  dem  Golf  von  Nav- 
plion zugehen.  Die  grössten  Höhen  erreicht  das  Gebirge  im  Ortholithi 
(1 1< '2  m)  und  Didyma  (1<  >76  nV\  Östlich  dieser  Berge  tritt  eine  plötz- 
liche Erniedrigung  ein.  Das  ganze  Osthorn  der  Halbinsel  wird  von 
Schielergebirge  eingenommen,  dem  Aderes-Gebirge,  dessen  W — O 
gerichteter»  sanft  geformter  Kamm  allmählich  von  720  bis  auf  237  m 
hinabsinkt. 

Diesem  Haiiptkörper  der  Halbinsel  sind  rings  umher-  einige  Aussen- 
glieder \orgelagert.  Ausser  mehreren  unlxjdeutenden  i\usteninseln  sind 
hier  zu  nennen;  Die  fast  insulare  Halbinsel  Methana,  welche  von  dem 
Osthom  der  Argolis  nach  Nord  in  den  Golf  von  Aegina  vorspringt  und, 
vorwiegend  aus  vulkanischen  Massen  aufgebaut,  ein  durchaus  selbstän- 
diges Gebü^ie  darstellt;  femer  die  in  ihrem  Bau  als  losgelöste  Stücke  des 
Festlandes  erKennbaren  Inseln  Pöros,  Hydra  und  Dokos,  welche  die 
Ostspitze  umgeben.  An  die  Süd^itze  der  Argolis  heftet  sich  die  kleine 
Halbinsel  von  Kranidion  an,  welche  ein  nur  191  m  Höhe  erreichen- 
des neogenes  Hügelland  bildet,  zu  welchem  die  Inseln  Spetsae  imd 
Spetsopüla  hinzugehören,  ('"her  die  Inselchen  Hypsili,  Platia  und 
Hhodi  oder  Tolön  gelangen  wir  zu  dem  kleinen  isolierten  Gebirge 
von  Navplion,  welches  von  dem  Hauptgebirge  der  Halbinsel  durch 
einen  Streifen  Ebene  getrennt  wird.  Sein  höchster  Punkt  ist  337  m  hoch. 
Nordwestlich  von  diesem  kleinen  Gebirge  erhebt  sich  noch  eine  ganze 
Anzahl  isolierter  Feishügel  aus  der  Ebene  von  Argos,  gleich  einem  Ar- 
chipel aus  dem  Meere,  hervor,  darunter  der  Hügel  von  Tirj'ns.  —  Die 
hier  nicht  genannten  Inseln  des  Golfes  von  Aegina  (Aegina  selbst,  An- 
gistri,  Kyra  u,  a.)  lassen  wir  ausserhalb  des  Rahmens  unserer  Betracht- 
ung.  Sie  werden  auch  politisch  zu  Mittelgriechenland  gerechnet. 
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Kcnchrcac  ~  Galataki  Sophikön.  Den  südlichen  .Abschluss  des  Öst- 
lichen Teils  des  Isthmr.-.  bildet  der  von  0  nach  W  langgestreckte  Bergrücken  Oneion. 
5i8.'  ji).  welcher  sich  unmittelbar  aus  den  no^enen  Tafelschollen  als  zackiger,  kahler 
Felsgrat  erhebt.  Von  Norden  her  gesehen,  scheint  er  ganz  aus  Kalk  zu  bestehen;  doch 
Ideben  oberhalb  Xylokema  noch  in  etwa  A<üm  Me«re«böhe  Mergelpaitien  an  seinem 
Abhänge.  SQdlich  \^  Kenchreae  flilt  das  Ende  des  Berges  unmittelbar  cum  Meere  ab» 
sodass  ein  Engpass  gebildet  wird.  Die  Schichten  des  grauen  Kalkei  'Streichen  O  und 
fallen  .steil  nach  X  ein.    An  seinem  Fu.ss  lagert  sich  ein  steiler  Schuttkegcl,    Aus  diesem 


...... ^le 
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entspringt  wenige  Meter  über  dem  Meer  eine  starke,  salzige  Quelle  von  lauer  1  empLUtur 
und  treibt  eine  Mühle.  Diese  Quelle  Ist  das  Bad  der  Helena  der  Alten.  Uicht  dahinter 
springt  ein  Vorgebirge  atts  Neogenkonglometat  in  das  Meer  vor.  Darauf  betritt  man  die 
kleine  *-tcini^c  Kbc-ne  von  dalataki.  die  mit  düri'tii^on  Feldern  und  Ölbäumen  besetzt  !>>t. 
Die  Sudseue  des  Oneion  scheint  aus  einem  weicheren  Oestein  zu  bestehen,  welches 
unter  dem  Kalk  zu  Tagie  tritt  ^Serpentin,  Mnmstein  oder  Thonschiefer?).  Sie  ist  aber 
bis  hoch  hinauf  in  ncogenc  Mergel  und  Konglomerate  gehiillt  Ebenso  bestehen  alle 
Hügel  um  Gaiataki  aus  Konglomerat,  wechsellagcrnd  mit  gelben  Mergeln  ohne  Fossilien. 
Sie  sind  sämtlich  m-.t  Kiefernwäldern  bedeeki.  \  on  Gaiataki  nach  S  folgt  man  einem 
Bachihal;  es  durchbricht  einen  lang  von  W  nach  O  gestreckten  Höhensug  von  dichtem, 
weisstich-gelbem  Kalk,  «reicher  ein  Paltengcwölbe  bildet >>.  .^n  seinem  ?&rd(lase  Ikllen 
die  Schichten  des  Konglomerates  mit  n.uh  S  ein.  Hinter  dem  kurzen  Durchbruchs- 
thal Öffnet  sich  eine  etwa  2  km  breite,  ebenfall.s  W  -U  gerichtete  Thalmuldc,  welche 
von  Mergel  und  Konglomerat  erfiitlt  und  von  serstreuten  OKven  und  Kiefern  bewachsen 
isL  Nun  stehen  wir  vor  dem  !an«rgcstrcckten  geschlossenen  Absturz  des  Kalkmassivs 
von  Cheli.  Die  ersten  Vorhuhen  bestehen  aus  Konglomerat  und  gclbweissem  Mergel- 
kalk; hinter  Rhito  erreicht  man  das  Kalkgebirge. 

Klenia  —  Chiiiomodion  -  Korint h.  V'erlässt  man  bei  Klcnia  die  Eng- 
schtucht  des  Kalkgebirges,  welche  von  Hagionori  herabführt  (die  alte  Kontoporeia),  so 
betritt  man  das  neogene  Hügelland  von  Chiiiomodion.   Vor  dem  Ausgang  der  Schlucht 

liegen  ^robj^eschiehtete .  feste  Konglomeratbänke.  wech'-elnJ  mit  wcisslichcm  Mer^'c!, 
welcher  lose  Gerolle  enthält,  ohne  Fossilien.  (Str.  .N  M**  O.  f.  \VN\V  lö".)  Weiterhm 
fallen  die  Schichten  (lach  nach  SO  ein.  Das  Dorf  Chilinmodi  selbst  liegt  auf  der  flachen 
Wascfr'^ohcidc  zwischen  dem  Bach  von  N'eukorinth  und  dem  l.rmgnpotamns  in  llach- 
hügeliger,  v<m  Getreidefeldern  und  (Jlbuumcn  besetzter  Gegend.  Im  Süden  erhebt  sich 
die  geschlossene  Masse  des  Kalkgebirges,  und  auch  im  Norden  steigt  die  ansehnliche 
Kaikmasse  der  Skona  (HKi  m)  auf,  die  nach  Osten  ihre  Fortsetzung  in  dem  Kalkmg 
findet,  den  vinr  südlich  von  Gaiataki  angetroffen  haben.  Aber  zwischen  beiden  zieht 
sich  da--  Baehthal ,  dem  Strasse  und  Ei-enbahn  Ar^os-Korinth  ft)lgen,  hinab,  begleitet 
von  Neogenablagerungen ,  welche  die  beiden  Kaikgcbii^e  scheiden.  —  Chiiiomodion 
liegt  auf  einem  Hügel  von  Konglomerat,  unter  dem  weissgelber,  sandiger  Mergel  an- 
steht, flach  nach  S  fallend.  An  der  Ostseite  des  Uii^rcls  entspringt  eine  starke  Quelle, 
l'ntcrhalb  des  Dorles  besteht  die  rechte  Seite  des  I  hales  aus  Ncogen,  wjihiead  an  die 
linke  bald  der  Kalk  der  Skona  herantritt;  er  ist  gelb  und  ohne  erkennbare  .Schichtung. 
Im  Thal  stehen  Kiefern  und  Ölbäume  zerstreut.  Der  von  Quellen  ernährte  Bach  treibt 
mehrere  .Mühlen;  weiter  abwärts  liegt  er  jedoch  fast  stets  trocken.  Die  Skona  fällt  steil 
nach  N  ab  zu  der  Weitung  zwischen  ihr  und  .Akrokorinth,  welche  wiederum  mit  Neogen 
ausgekleidet  ist.  Weisse,  meist  ungeschichtete  Metgel,  dazwischen  untergeordnet  Kongto* 
meratbanke,  lagern  bis  250  m  Höhe  an  den  Bergen  an;  auch  der  WestAiss  des  Oneion 
i<t  von  diesen  Ablagerungen  eingehüllt.  I^iesclben  liegen  meist  horizontal  oder  in  flachen 
Winkeln  geneigt  und  bilden  zwischen  Skona  und  Akrokorinth  einen  breiten,  niedrigen 
Verbindungsriicken.  Am  Westftiss  des  Oneion  fallen  die  Schichten  flach  nach  N;  zahl* 
reiche  Verwerfungen  mit  südlichem  Absinken  durchsetzen  sie.  Der  n^tfuss  von  Akro- 
korinth ist  bis  hoch  hinauf  in  ein  r«>lliches.  ungcschichtctcs  Kongh>merul  gehüllt. 

Akrokorinth.  Der  gewaltige  FeJsblock,  welcher  sich  über  der  Stätte  des  alten 
Korinth  mit  sehemhar  uner-teiglichen  Wanden  erhebt  und  zu  allen  Zeiten  die  Bur^  der 
Stadt  getragen  hat,  besteht  aus  einem  gelblichen,  halbkry.stolUnischen  Kalk.  Eine  deut- 
lich ausgesprochene  Klftftung  streicht  nach  NW  und  verdeckt  die  Schichtung  volLstindig. 
Von  Norden  sehend  glaubt  man,  durch  die  Klüftun^^  ^'ctiuischf.  eine  steilstehcnde  Schicht- 
mulde vor  sich  zu  sehen.  Heim  Aufstieg,  der  uii  der  Westseite  des  Berges  geschieht, 
sieht  man  unter  dem  IGilk  roten  Hornstein  mit  Serpentingfingen^)  anstehen,  welcher 
nach  O.SO  mit  unter  den  Kalk  einfaUt;  die  (irenze  streicht  N  IS**  O.  Derselbe 
Hornstein  bildet  den  Nordabhang  des  Kammes,  der  sieh  von  Akrokorinth  nach  SW  zu 
der  aufTallenden,  Pente  Skuphi  genarmten  Felsspitze  hinzieht:  er  umschliesst  l^gen  von 
Kaik.  Diese  Felsspitze  selbst  besteht  wiederum  aus  Kalk,  welcher  vom  Kamme  aus 
steil  nach  SO  f9ftt.  Besonders  deutlich  erkennt  man  von  Südosten  her,  dass  dieser  Kalk 
der  Pente  Skuphi  mit  dem  von  Akrokorinth  zusammen  eine,  jetzt  durch  Krosion  getrennte 
nach  SO  einfallende  Kalkschollc  bildet,  unter  der  im  NW  der  Hornstein  zu  Tage  tritt. 


1)  Dieser  deutlich  ausgesprochene  Höhenzug,  der  sieh  nach  0  in  das  Inselehen 
Piaturada  fortsetzt,  tritt  auf  der  franzi'.s  Karte  nicht  hervor. 

2)  VgL  Exped.  II,  -',  p.  204.    Kussegcr  I,  S.  74. 
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Auf  dem  Gipfelplatcau ,  welches  vor,  den  mächttu:cn  Pc^tuni^smaucrn  der  Türken  und 
Venezianer  umzogen  und  mit  den  Kuincn  turkisclKi  llau.scr  unJ  Musflicca  j;aiu  bedeckt 
ist»  sieht  (zwischen  dem  höchsten  Gipfel  und  dem  grossen  Turm»  braunroter  Hornstein 
zwi^t-btT  dem  Kalk  an.  -  Hie  Behauptung  Anstedt  '  ).  dass  b«i  Akrokorinth  Basalt  und 
andere  \  ulkanische  Gesteine  aul'troten,  ist  gänzlich  unru-htiL;. 

Das  SchoUenland  von  Chüiumodion  bildet  einen  Teil  der 
breiten  Zone  von  treppenförmig  abgestuften  NeogenschoUen,  welche  den 

ganzen  Südrand  des  Golfes  von  Korinth  begleitet  und  hier  im  ausser- 

sten  Osten  ihr  Ende  erreicht.  Es  besteht  im  \\'esentlichen  aus  Neogen- 
abUijJieiunpen,  Mergeln,  wechsellagernd  mit  und  überlagert  von  Konglo- 
meraten, welche  unmittelbar  zusammenhängen  einerseits  mit  den  piiocänen 
Bildungen  des  Isthmos,  andrerseits  mit  den  Paludinen  führenden  Mergeln 
von  Kleonae.  Fossilien  sind  in  ihnen  bisher  nicht  gefunden  worden. 
Ihre  Schichten  lagern  meist  horizontal  oder  flach  geneigt  und  sind  durch 
Verwertungen  in  verschiedene  Niveaus  gebracht  worden  (stellenweise  fiist 
4<JÜ  m  hoch).  An  den  V  erwertungen,  welche  meist  dem  grossen  VV—  O 
streichenden  korinthischen  System  angehören,  steigen  mehrere  Kuppen 
und  Rücken  des  unter  dem  Neogen  verborgen  liegenden  älteren  Falten- 
gebirges empor,  welche  das  Neogenland  überragen.  Es  sind  vornehm- 
lich zwei  Züge  des  Grundgebirges,  welche  aus  je  zwei  gesonderten 
Berggruppen  bestehen .  Akrokorinth  und  üneion  einerseits,  Skona  und  der 
Kalkzug  südlich  Galataki  andrerseits.  Die  letzteren  setzen  sich  aus- 
schliesslich aus  Kalk  zusammen,  welcher  äusseHich  völlig  demjenigen 
des  Massivs  \on  Cheli  gleicht.  In  dem  nördlichen  Zuge  springt  Akro- 
korinth bedeutend  mehr  nach  N  vor,  als  Oneion;  ersteres  besitzt  die 
Streichrichtung  NNU,  letzteres  O;  doch  scheinen  sie  beide  Stücke  ein 
und  desselben,  an  Dislokationen  verschobenen  Gebirgszuges  zu  sein. 
Beide  bestehen  aus  Kalk  über  Hornstein -Serpentin.  Dieses  weist  auf 
Zugehörigkeit  zu  den  Schichten  der  Geraneia  hin,  mit  denen  sie  auf  der 
Karte  identifiziert  sind.  Freilich  ist  diese  Identifikation  nur  eine  \'er- 
nuitung.  da  bisher  Fossilien  aus  diesen  Kalken  nicht  bekani^t  sind-i. 
Durch  diese  Gebirgszüge  erhält  das  Ländchen  einen  zuiuUca  iia.ü  iiat 
der  Stretchrichtung  O— W.  Aber  die  Abflüsse  stehen  durchaus  nicht  in 
Abhängigkeit  von  diesem  Bau.  Der  Bach  von  Neukorinth  durchzieht, 
ebenso  wie  der  westlichere  Longopotamos .  das  Gebiet  in  der  Richtung 
von  S  nach  N.  Ebenso  durchbricht  eine  ganze  .Anzahl  v  on  Bächen, 
die  von  dem  Kalkmassiv  von  Cheli  kommen,  den  Gebirgszug  südlich 
von  Galataki.  Dadurch  wird  das  Land  in  grossem  Masse  aufgeschlossen ; 
nicht  nur  bewegt  man  sich  leicht  von  W  nach  O  in  den  beiden  Neogen- 
zonen,  sondern  das  Thal  des  Baches  von  Neukorinth  bietet  auch  eine 
bequeme  Strasse  xon  Korinth  bis  an  den  Fuss  des  grossen  Kalkmassivs, 
eine  Pforte,  durch  welche  steh  zu  allen  Zeiten  der  Hauptverkehr  von 
Korinth  nach  Argos  und  dem  innem  Peloponnes  bewegt  hat.  Heute 
wird  sie  von  der  Fahrstrasse  und  Eisenbahn,  welche  beide  Städte  ver- 
binden, benutzt.  Chilif^modion,  das  alte  Tenea.  ist  deshalb  von  Bedeut- 
ung, weil  sich  von  hier  aus  verschiedene  Übergänge  duich  das  Kalk- 
gebirge nach  Argos  öfthen,  wie  wir  weiterhin  sehen  werden.  Ausser 


'  I)  Quart.  Joum.,  Bd.  29,  1873,  S.  362. 

2   L'ntcr  dtMii  Mikroskop  zeig',  der  Kalk  von  .Akrokorinth  eine  sehr  feinkörnige 

Beschaffenheit,  wird  aber  von  .Adern  grobkörnigen  Kalkspathes  durchzogen,  lir/ozoen- 
Rcste  liegen  in  der  Kalkmasse. 
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dieser  Bedeutung  für  den  Verkehr  bietet  das  Ländchen  den  menschlichen 

N'icdeiiassungen  wenig  \''erlockendes  dar.  Xur  die  wenig  ausgedehnten 
Thalaucn  sind  dem  Anbau  zugcänglich,  weicher  Getreide,  Wein  und  Öl 
hervorbringt,  unterhalb  Chili* >m<>di'>n  auch  e{\v;A-<.  «nrinthen.  Die  neo^_;e- 
nen  Hügel  sind  dagegen  aubberbl  unergiebig,  du  der  Mergei  an  der 
Oberfläche  meist  zu  einer  festen  Kruste  zusammenbackt,  welche  die 
Wurzeln  nicht  duichlässt.  Der  Teil  östlich  des  Hauptbaches  ist  meist 
von  Kiefernwäldern  bedeckt,  während  der  westliche  Teil  der  Landschaft 
v\)r\\  iegend  als  winterliche  Schafweid*  dient.  Hellgraue,  vegetationslose 
oder  von  dürren  Phrygana-Büschen  bestandene  Mergelhügel  wechseln 
hier  mit  hässlichen  kleinen  Schluchten  und  Rieaenf  welche  das  Land  wie 
ein  wirres  Netz  durchziehen.  Daher  sind  uns  ausser  den  unbedeuten- 
den Orten  Tenea  und  Solygeia  (bei  Galataki)  keine  Ortsnamen  aus  dem 
Altertum  überliefert,  und  ebenso  ist  jetzt  die  ßexülkerung  sehr  gering- 
fügig: auf  208  qkm  ungefähr  2400  Einwohner  meist  griechischer  Sprache 
(11,5  auf  den  qkm),  die  sich  in  mehrere  kleine  Dörfer  (Chiliomodion 
1889  :  669  Einwohner,  Athikion;  '■T/i  Fin\'/  hner)  verteilt.  Politisch  ge- 
hört das  Gebiet  zur  Provinz  Argoliä-Kohnthia. 


3.  Das  Kalkgebirge  too  Cheli. 

GalatRkl  —  Sophikön  —  Angelölcastron  —  Cheli  —  Lygurid.  Bei 

f^hit<'>  erreicht  man.  wie  wir  gesehen  haben,  den  uiii^cmcin  ^loi^hfiatin^en ,  ziemlich 
sanften  Abiall  des  Kalkgebirges.  Uer  hier  ganz  mit  verhältnismässig  iippjgen  Kietem- 
wildern  mit  Maki- Unterholz  übersogen  ist.  Der  Aufstieg  geschieht  durch  ein  in  den 
Abfall  ctnp;eschnittenes  Thal,  das  allmählich  auf  die  Hochfläche  hinaufführt  Der  Kalk 
ist  «elbwci»  oder  hellgrau  und  massig.  Die  Schichtung  is>l  nur  hin  und  uieder  zu  er- 
kennen und  zeiut  dann  ein  Einfallen  in  wechselnder  Richtung,  also  mehrfache  Faltung. 
Das  Streichen  beobachtete  ich  zu  .V  O.  \'on  dem  Ursprung  des  Thaies  aus  gelangt 
man  durch  eine  kleine  Ebene  über  eine  flache  Wasserscheide,  welche  von  Schuttkegeln 
der  Seitenhur  l  J  I.sjt  wird,  m  das  Hocluh.il  vun  Sophiknn.  Es  ist  etwa  :{*«'in  breit, 
fruchtbar  und  mit  Oetreide  bebaut.  Unmittelbar  südlich  Sophikon  bemerkt  man  ein 
Sehtehtgewölbe,  welches  K  600  W  streicht.  Man  folgt  dann  dem  Thale  aufwArts  nach 
Süden  zw'i'^chea  sanften  bewaldeten  Kalkbergen  und  steigt  bald  darauf  zu  einer  breiten, 
wenig  diftcrciizierlcu  liochllache  (Htn»  in)  an;  die  Kiefern  hören  hier  auf  und  tuaclicn 
dürftigem  Gestrüpp  von  Quercus  coccifera  PlatS«  zu  dem  sich  anfänglich  noch  Arbutus* 
Büsche  gesellen.  Der  Kalk  streicht  fällt  zuer-t  S.  dann  N.  Auf  dem  höchsten  Rücken 
taucht  roter  Hornstein  unter  dem  Kalk  hcrvut  .  der  hier  ein  Gewölbe  bildet.  Auf  dem 
südlichen  Flügel  de---elbcn  streicht  der  Kolk  N  85"  O  und  fallt  SSo  .Man  uni,i;eht 

den  Ursprung  dnes  nach  SO  gerichteten  Thaies,  durch  welches  bich  ein  herrlicher  Blick 
auf  EpidaVTos  und  Methana  fiffhet,  und  steigt  dann  nach  W  hinab.  Der  Kalk  streicht 
\  f,,7'  \V.  fällt  SSW  3»".  Man  erreicht  bald  das  Dorf  Angelokastmn .  welches,  überragt 
von  einer  allen  Ruine,  auf  einer  Ilügelreihe  liegt.  Unterhalb  de^  Dorfe»  tritt  Hornstein 
unter  dem  Kalk  hervor.  Str.  N  7fW  W.  fd.  SSW  »T».  Südlich  der  Hügclreihe  zieht  sich 
lanp  vnn  W  nach  O  eine  abflussinsc  Muide  7:wi>=chen  nJcn  Kulkber^en  hin.  Sie  bildet 
eine  etwa  12(^'  m  breite  Ebene,  die  M>n  Getrtidc-  und  WciniclJcrn  ciagenoiiimcn  wird 
(Ö54  m).  Zwi.schM  hior  und  rheli  haben  wir  einen  zweiten,  ganz  iihnlichen  Kalkrücken 
SU  überschreiten,  wb  zwischen  Sophikon  und  Angelokastron.  £r  ist  ein  wenig  höhar 
(87(>  m),  von  abschreckerkler  Öde  und  Nacktheit,  bildet  ein  flaches  ScMchtgewfilb« 
(oben  liegen  die  Schichten  horizontal)  und  fällt  nach  Süden  zu  der  ebenfalls  von  W  nach 
O  gestreckten,  steinigen  und  dürren  Muide  von  Cheli  ab.  Dieses  Dort,  die  Heimat  der 
vor  «wei  Jahrsehnten  berüchtigten  Räuber  Kitsos  und  tierolingos«  liegt,  von  einigen 
Fcigenbiuimen  und  .AL;aven  umpehcn.  Oliven  kommen  in  dieser  Höhe  (611  m)  schon 
nicht  mehr  lorl  —  am  .\bhangc  der  ni>rdlichen  Berge.  —  Von  Cheli  nach  Lygurio  über- 
schreitet man  die  letzte  und  höchste  Kette  des  Kalkgebirges,  das  Arachnaeon.  Eine 
nördliche  Vorkette  durchquert  man  in  einem  Durchbruchsthal,  und  K'obachtet  dabei, 
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dass  sie  aus  einem  N  HnO  O  streichenden  SchichtgcwÖlbc  besteht.  Dann  steigt  man  auf 
den  breit  abgeflachten  kahlen  Hauptkamm  hinauf  (Passhöhe  äU  ra,  Gipfelhöhe  1199  m). 
Die  undeutliche  Schichtung  streicht  N  77«  W,  fillt  NNO  auf  der  Nordseite,  SSW  auf 
der  SüJseite.  In  einem  steilen  Seitcnthal  k'-'I'i'im^  m^"^  in  '■^''^  Thalmuldc  von  l.ygurio  hinab, 
die,  aus  Sandstein  und  Thonschiefer  bestehend,  da^  Auge  nach  der  langen  Wanderung 
Aber  die  trostlosen  Kalkfl&chen  durch  das  iHsehe  Grün  der  Felder  und  Weinbeige  er- 
freut. Am  Ausgange  des  Thaies  erscheint  unter  dem  Kalk  grüner  Sandstein.  Zugleich 
aber  beobachtet  man  am  Fusse  des  Gebirges  am  Wege  nach  Lyguriö,  wie  der  Kalk 
gegen  den  Sandstein  pifttstich  abschneidet.  Die  Schichten  des  grauen  nrassigen  Kalke«» 


fallen  nach  S  ein,  sind  dann  von  einer  glatten,  etwa  '4n^  nach  S  geneigten  FIAche  ab* 
geschnitten,  an  die  sich  Sehietuen  von  Sandstein,  Kalkstein  und  Hornstein  anschmiegen. 
Die  GrenzHache  tritt  an  der  Obertläche  um  einige  Meter  hervor  (Fig.  'i).  Dies  alles  i!»t 
auf  das  Klarste  aufgeschlossen.  Es  liegt  hier  also  sowohl  unter  als  Ober  dem  Kalk 
Sandstein,  und  ersterer  ist  nach  Sfiden  durch  eine  Verwerfung  gegen  den  jüngeren  Sand- 
stein abgeschnitten. 

H.  Vasilios  —  Stephänion  —  Limnaes — Cheli  —  H.  Dimttrios  (Kara- 
kals) —  Palaedkastro  an  der  Strasse  Lyguriö-Navplion.   Da.s  Dorf  H.  Va.siKos 

liei^'t  am  Nordfusse  des  Kalkmassivs  etwa  in  der  Mitte  zwisehen  ('hiliomodion  und  dem 
Engpass  von  Dervenäki,  auf  einer  Vorhöhe  von  neogenem  .Viergel  und  Konglomerat. 
schaut  nach  Norden  über  das  von  neogenen  Ablagerungen  erfüllte  Becken  von  Kteonae, 
während  sich  unmittelbar  im  Süden  die  steile,  von  einer  mittelalterlichen  Uiirgruine  ge- 
krönte ikrgwand  erhebt.  Etwas  westlich  den  Ortes  fand  ich  in  dem  gelben  bis  braun- 
grauen, gans  dichten  ((kst  litlmgraphischen)  Kalke  des  Gebirges,  susammen  mit  Schnecken- 
und  Muscheldurch'^chnitten  eine  KHipsae'tinia;  in  einem  aus  demselben  Handstück 
angetVrtigten  Dünnschliffe  fanden  .sich  noch  zwei  derartige  Fossilien  vor.  Prof.  Stein - 
mann,  dem  ich  das  Stück  einsandte,  erkannte  die  EHipsactinia  mit  Sicherheit  als  solche. 
—  Zwischen  dem  Dorle  und  der  Burg  Kndet  man  ebenfalls  in  dem  undeutlich  geschich- 
teten hellen  Kulke  Schnecken-  und  .Muscheldurchschnittc.  I  nter  dem  steil  nach  N  ein- 
fallenden Kalke  steht  an  mehreren  Stellen  Thonschiefer  und  roter  Hornstein  an.  Von 
der  Burg  aus  folgt  man  nach  S  einem  allmähUch  ansteigenden  Hochthale;  die  Schichten 
des  Kalkes  lagern  sich  horizontal,  um  bald  darauf  nach  S  einzufallen;  sie  bilden  also  ein 
ungef.  O  Ntreichendes  Gewölbe.  Weiterhin  wird  der  Kalk  plattig  und  zeigt  Hiirnstein- 
nieren.  An  einer  hervorragenden  Uergkuppe  rechts  vom  Wege  steht  roter  Hornstein 
unter  dem  Kalk  an.  Nach  Stephanion  zu  wird  derselbe  Kalk  halbkryslallin  und  fiihrt 
zahlreiche,  wenn  auch  sehr  schlecht  erhaltene  Rudisicn  (").  .Man  kreuzt  die  Thalebenc 
oberhalb  Hagionohon  und  überschreitet  einen  05-4  m  hohen  Kalkrücken,  um  nach 
Limnaes  zu  gelangen.    Auch  auf  diesem  findet  man  Rudistenfragmente. 

Von  hier  nach  C'hcli  führt  der  Weg  nach  SO  aufwärts  über  die  Höhe  der  Trape7<)na 
genannten  plateauartigen  Kalkmasse.  Sie  besteht  ganz  aus  teils  dichtem,  teils  halb- 
krystallinem  Kalk  mit  unkenntlicher  Schichtung  und  bildet  nach  W  einen  N  -S  strei- 
chenden ausgesprochenen  .Abfall.  Vom  ("hell  nach  dem  Kloster  H.  Dimitrios,  auch 
Karakahi  genannt,  überschreitet  man  den  westlichen  niedrigeren  Teil  des  .Arachnacon- 
kammes;  er  bildet  ein  flaches,  O-  W  streichendes  Gewölbe.  Der  .Abstieg  auf  der  Süd- 
seite durch  eine  steile  itunse  führt  zu  eini^  .Hütten  arkadischer  Wanderhirten  (aus 
Rhoino),  welche  hier  überwintern.  Der  Kalk  fMIt*  »teil  nach  S  unter  Thonsehiefer  ein. 
Die  Grenze  verläuft  ziemlicli  unre.nehnilssi^  liin  und  her,  soda'^s  die  Schiefer  sich  auf  der 
bereits  erodierten  Fläche  des  Kalkes  abgelagert  zu  haben  scheinen.  Der  Thonschiefer 
wechselt  mit  Sandstein  und  Konglomerat;  besonders  in  der  Nahe  der  Kalkmasse  wird 
er  fast  ganz  durch  Konglomerat  ersetzt,  wclehex  Gcn'.Uc  eben  de-;stlben  hellen  Kalke«;, 
auch  SandsteingeröUe  führt,  Weiler  im  O.stcn  lagert  dem  .Arachnaeon-.Abslurz  noch  ein 
kleineres  Kalkgewölbe  vor.  —  Von  dem  Fusse  des  Araehnaeon  bis  zur  Ebene  von 
Navplion  dehnt  sich  ein  zusammenhängendes  Schiefer-Sandstcin^;ebiet  aus,  welches  «^ich 
andrerscit  na^h  Lygurio  und  weiter  verlängert.    Es  .sticht  von  dem  grauen,  nackten  und 
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w-as<ier!oscn  Kalkfelsflächen  durch  sanfte  Formen,  dunkle  Färbunn  und  einen  etwas  besse- 
ren Pflanzenwuchs  ab.  Beim  Kloster  wechseln  Sandstein  und  Thnnschiefer.  Str.  X  4(i" 
W.  fd.  SW  steil.  Sie  sind  überall  stark  zusammengefaltet  und  geknickt,  bei  durch- 
gehcnds  nordwestlichem  .Streichen.  .Mehrere  .Schicfcrhühcn  der  I  'mgebung  tragen  flach 
gelagerte  Kronen  von  hellem .  dichtem  Kalk  mit  verschiedenartigen ,  unbestimmbaren 
Fossildurchschnitten;  diese  Kalke  bilden  also  ein  höheres  Niveau  als  die  Kalke  von  Cheli. 
Bei  der  auf  der  französischen  Karte  mit  PK  bezeichneten  altgriechischen  Ruine  an  der 
Strasse  Lygurio  -  Navplion  beobachtet  man  in  der  d<irt  mündenden  Thalschlucht  bei  der 
Mühle  folgendes  Profil  von  \  nach  S:  .Sandstein,  darüber  heller,  fein  krystallinischer, 
undeutlich  geschichteter  Kalk.  Str.  W.  fd.  S.  Ji"";  darüber  sehr  harter,  grauer  Kalk,  dann 
mergeliger  Plattenkalk,  roter  Hornstein  und  Serpentin'). 

Lyguri«)  —  Pia  da  --  Epidavros.  Das  Dorf  l.yguri<'»  liegt  am  Ende  eines  von 
Osten  her,  von  der  Bergmasse  der  Vclanidia  (Sr>Hm)  in  die  Furche  vorspringenden  Hügels 
(:<4.*i  m).  Derselbe  besteht  aus  Thonschiefer  und  Sandstein  mit  Lagen  von  Kalkschiefer; 
Streichen  wechselnd  X  4:}'>  O  bis  X  O.  fd.  O  .Sn»  bis  saiger.  Über  dem  Schiefer 
sieht  man  die  Kalkmassc  der  Velanidia  liegen.  Man  überblickt  von  diesem  Hügel  die 
ganze  Furche  von  Lyguri«».  östlich  bis  zu  den  Bergen  zwischen  Piada  und  Epidavros. 
Dieselben  gewähren  von  hier  aus  einen  Anblick,  wie  ihn  Fig.  4  zeigt.  .Man  glaubt  eine 
nach  Xord  überschobene,  liegende  Falte  von  Kalk  über  der  Schieferformation  zu  sehen. 
Jedoch  stellt  es  sich  bei  der  .Annäherung  an  den  Berg  heraus,  dass  dieses  Bild  nur  da- 


Fig.  4.    Der  Berg  zwischen  Piada  und  Epidavros.  gesehen  von  VVesL 


durch  hervorgebracht  wird,  dass  der  Bergabhang  dem  Streichen  der  Schichten  annähernd 
parallel  läuft  und  sie  in  dieser  eigentümlichen  Weise  .schneidet.  —  Von  Lygurio  folgt 
man  zuerst  dem  Thalc  des  bei  Epidavros  mündenden  Baches,  welches  die  Senke  nach 
Ost  fort.selzt.  Zur  linken  hat  man.  hoch  aufragend,  die  kahlen,  steinigen  Hänge  des 
.\rachnaeon  aus  grauem,  undeutlich  geschichtetem  Kalk;  rechts  sanft  geformte  Hügel  der 


Fig.  5.    Linsen  von  Schiefer  im  Kalk  des  Arachnaeon. 


Schiefer- Sandsteinformation  mit  Hornstein  und  Serpentin.  Dieselbe  ist  stark  gefältelt, 
streicht  X  10'  O  und  Tällt  vorwiegend  nach  Ost  ein.  Über  ihr  lagert  auf  einigen  Hügeln 
eine  Kalkdecke,  die  flach  nach  .SO  einfällt.  Der  Kalk  des  .Arachnaeon  scheint  auffälliger- 
weise nach  N  20ö  W  zu  streichen  in  flachen  Falten.  In  einer  von  links  mündenden  Seiten- 
schlucht erscheint  eine  grosse  Linse  von  Thonschiefer  im  Kalk.  (Fig.  5.)  —  Die  Grenz- 
verhältnisse des  Kalkes  gegen  den  Schiefer  sind  nicht  recht  klar;  bald  überlagert,  bald 
unterlagert  der  Schiefer  den  Kalk.    Wir  müssen  auch  hier  zwei  Schieferformationen,  eine 


1)  VergL  Exped.  It.  p.  2C4. 
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ältere  und  eine  jüngere,  annehmen.  Die  Grenze  des  Arachnaeonkalkes  g^en  Süd  scheint 
durch  Venverftingen  bMtiinmt  zu  sein.  Die  ScMeferformation  zeigt  einen  innigen  Ver- 
band von  Serpentin  und  rotem  Urirnstcin.  Erslerer  ist  oft  na^ris-schiefri;; ,  mit  th-inij^en 
Lagen  zwischen  den  Fia-scrn,  in  unendlich  mannigfal Ilgen  Variationen  tn  grüne  Serpeatin- 
schiefier  übergehend;  letzterer  ist  teils  massig,  teils  dünn  geschichtet.  Auch  Lager  von 
zelligem  uel^^rauem  Dolomit  treten  in  den  Schiefem  auf.  Während  die  Kalkber;,'e  meist 
einen  durchaus  kahlen  Eindruck  machen,  sind  die  Schieferhügcl  von  Stecheichen-  und 
Maki-Gehüsch  bedeckt  und  zeigen  auch  hier  und  da  Olivenhaine  und  Getreiderelder. 
Eine  Quelle  entspringt  an  der  (ircnze  von  Schiefer  und  K'alk. 

Während  der  Bach  nach  Osten  durch  Kalkgebirge  hindurchbricht  und  ihm  der  Weg 
nach  Eptdavros  folgt,  zieht  sich  die  Schteferzone  nach  N  an  dem  Ostfuss  des  Araehnaeon 

hin  liegen  die  kleine  kesseiförmige  Ebene  von  Dimaena.  Wir  folgen  ihr  und  haben  Jabei 
nur  emc  niedrige  Wasserscheide  (254  m)  zu  überschreiten  (Streichen  der  Schiefedorma- 
tion  N  25"  O);  dann  wendet  sich  der  Weg  an  dem  Südgchangc  der  Ebene  entlang  nach 
O^ten.  Die  kleine,  kreisrunde  Ebene,  in  deren  Mitte  Jas  I),)rfehen  Dimaena  !iei;t  (KiOm), 
hat  etwa  3  km  im  Durchmesser  und  ist  rintjs  von  odcn  Kalkgebirgen  umgeben.  Nur  im 
Süden  und  Südwesten  umschliessen  sie  \  <jrh'.lien  von  Serpentin  und  Hornstein,  die  mit 
Makien  bedeckt  sind.  Im  Süden  überlagert  den  Serpentin  der  Kalk  der  Velanidia.  Eine 
michtige  Quelle  entspringt  hier  und  bildet  den  Bach,  welcher  von  der  Ebene  nach  Osten 
in  cnL;em  Thale  zum  Meere  durchbricht.  .An  den  Gehängen  der  Südseite  sind  mehrere 
Schächte  angesetzt,  wo  man  auf  verschiedene  Eisen-  und  Kupfererze  gegraben  hat,  aber 
ohne  geniigmden  Erfolg.  —  Auch  bei  dem  Kloster  nördlich  von  Piada  sollen  Pyrit,  Ma- 
lachit und  gediegen  Kupfer  in  Gingen  in  Gesdlsehaft  von  Serpentin  vorkommen 


Fig.  6.    Prohl  durch  das  Thal  von  Piuda. 


In  dem  Enf^-^lhnl.  zwischen  der  Ebene  und  dem  Meere,  liegt  das  ansehnliche  Dorf 
Piäda  oder  Xea-Epidavros  malerisch  am  Bcrggehäiigc  um  eine  mittelalterliche  Burgruine 
herum.   Der  Serpentin  bildet  hier  an  der  rechten  Thalwand  eine  Terrasse,  auf  welcher 

das  Dorf  liegt;  in  der  Höhe  wird  er  überlagert  vim  den  Kalkwänden  der  Velanidia; 
unter  ihm  taucht  der  untere  Kalk  (Kalk  von  Chtli>  auf  und  bildet  die  steile  üurgklippe. 
Auf  dem  jenseitigen  Ufer  der  Engschiucht  steht  Kalk  an,  darüber  wieder  Serpentin 
(siehe  Fig.  f').  Der  untere  Kalk  .streicht  westlich  vrm  Piada  N  W,  bei  Piada  VV  und 
fällt  S.  Üic  .slciltn  Abhänge  des  Gebirges  zwischen  hier  und  Epidavros  sind  von  präch- 
tigem Kiefernwald  mit  Makiunterholz  bedeckt,  der  leider  durch  Waldbrände  sehr  ge- 
litten haL  Zuerst  zieht  man  hoch  über  der  kleinen  Mündungsebene  des  Baches  von 
Piada  dahin,  welche  reichlich  bewftssert,  rings  durch  Berge  gegen  rauhe  Winde  geschützt, 
die  ganze  Üppigkeit  der  Vegetation  entfaltet,  welche  der  griechische  Himmel  hervi^r- 
zaubem  kaim,  wenn  fruchtbare  ErJc  sich  mit  Bewässerung  paart.  Die  kleine  Ebene  bil- 
det einen  einc^n  Zitronenhain,  die  vorzüglichste  Eirmahmequelle  der  Einwohner  Piada's. 
Dann  geht  es  hoch  über  der  Küste  nach  Süden.  An  dem  L'fer  steht  in  steilen  Klippen 
Kalk  an  (St.  N  ciP  VV,  f.  SW  -M");  darüber  hegt  Sandsteüi,  Serpentin  und  Hornstein, 
daniber  der  Kalk  der  Velanidia»  ebenfalls  NW  streichend  und  SW  fallend.  Beim  Hinab* 
sU^  nach  der  kleinen  Ebene  von  Epidavros  hat  man  einen  herrlichen  Überblick  über 
den  Golf  von  Aegina.  Zu  Füssen  liegt  die  cngbegrenzte ,  aber  üppig  fruchtbare  Ebene, 
rings  umstarrt  von  steil  abstürzenden,  kahlen  Kaikwai.den,  d:e  rechts  und  links  in  male- 
rischen Kaps  in  den  tiefblauen,  inselreichen  Golf  vorspringen,  welcher  rin^  abgeschlossen, 


1)  Cordeila«  La  Grece  p.  134. 
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einem  ruhigen  Land-^cc  -leicht.  Das  starre,  vulkanische  Methana,  der  Llc^iuili.  Pik  \><n 
Aq^ina.  das  kahle  Satamis,  Hymettos  und  Penteiikon  und  die  Akropolis  von  Athen  mit 
3ii«r  wdthin  strahlenden  Marmorpracht  umrahmen- die  vielversweigte  Wasserfläche. 

In  die  kleine  Kü-tenehenc  von  Epidavros  mündet  von  W  der  von  Lygurio  herab* 
kommende  liach,  einen  bequemen  Zugang  ins  Innere  öffnend.  Vor  der  Ebene  liegt  eine 
kleme  felsige  Halbinsel  (etwa  bis  S(i  m  hoch),  nur  durch  einen  schmalen,  gans  flachen 
Isthmos  vom  Schwemm'arwi  mit  dem  Festlande  verbunden,  sodass  es  nicht  unmf")i;!ich  i^^t, 
da&s  er  sich  ^rst  seit  dem  Altertum  gebildet  hat.  Die  Halbin-nei  wird  bei  den  L'mwoliiiern 
»Nisi*,  d.  h.  Insel  genannt.  Sie  >chcidct  zwei  Buchten  von  einander,  eine  ni-idliche 
kleinere«  den  eigentlichen  Hafen  der  alten  Stadt,  und  eine  südliche  grössere  I^heJe. 
An  dem  westlichen  Teil  der  Xordseitc  der  Halbinsel  hat  .sich  jugendliches  Schwemm- 
land mit  einem  kleinen  Strandsee  angelagert.  Ein  anderer  Strandsee  findet  sich  gegcn- 
iiber,  ndrdlich  des  kleinen  Feldkap  H.  Nikoloos.  Der  innere  Iftifen  ist  jeUt  sehr  seicht, 
sodass  nur  Ideine  Kaflcs  darin  etniaufen  können.  Die  alte  Stadt  erhob  sich  auf  der  leicht 
ru  vcrtheidigenden  feNigen  Halbinsel,  während  das  heutige  Dorf  in  der  Ebene  auf  dem 
Fesüande  liegt.  —  Der  untere  Teil  der  üergwiindc  rings  um  die  Ebene  wird  von  Ser- 
pentin gebildet,  den  der  Kalk  überwölbt.  Auch  die  Halbinsel  besteht  auf  der  Nordseite 
aus  Serpentin;  darüber  liegt  Kalk,  flach  nach  S  fallend.  Auf  dem  Isthmos  liegen  viele 
Trachytblöcke  bis  Kubikfussgrösse  umher.  Wie  dieselben  hierher  gekommen  sind,  wage 
ich  nicht  zu  entscheiden.  D^^  Wahrscheinlichste  ist  wohl,  dass  sie  durch  Menschenhand 
von  -Aegina  ■"'der  Methana  herüberi:ehracht  sind,  um  zu  irgend  welchen  technischen 
Zwecken  zu  dienen.  • —  Die  kleine  Ebene  erzeugt,  ebenso  wie  diejenige  vt)u  Piada,  vor- 
zugsweise Zitronen,  welche  dem  kleinen  Dorf  in  guten  Jahren  an  1üO,u  k  i  Drachmen  Ein- 
künfte bringen  sollen.  Daneben  werden  jetzt  auch  etwas  Korinthen  gebaut')« 

Lyguriö  —  N'ävplion.  Die  Fahrstrassc  durchzieht  die  Funrhe  von  t.ygurio, 
welche  sich  der  Länge  nach  in  mehrere  .Abteilungen  gliedert.  Der  erste  Teil  besteht 
aus  einem  breiten  Thalbeeken,  dessen  Boden  mit  Schutt,  Konglomerat  unv!  weissem 
Mergel  bedeckt  ist.  wor.intcr  zuweilen  Kalk  erscheint.  Nördlich  erheben  sich  iiher  \'i>r- 
hugeln  von  Schiefer  Jie  kahlen  Wunde  des  Arachnaeon;  südlich  niedrigere  Hcige  V4>n 
flach  gefaltetem  Kalk.  .Mehrere  Quellen  bewiissern  das  Becken,  in  welchem  Getreide, 
Tabak,  Wein  und  besonders  Ölbäume  angebaut  werden.  Öl  ist  das  vonstiglichste  Pro- 
dukt von  Lygurio.  Mehrere  Runsen  kommen  vom  .Arachnaeon  herab  und  vereinigen  sich 
zu  einem  Bach,  welcher  aufTalligerweise  nicht  der  Senke  folgt,  snnJeni  r.:\.ch  S  die  Kalk- 
gebirge durchbricht,  um  den  Golf  von  Navplion  bei  Kandia  zu  erreichen.  Uber  eine 
Teminstufe  steigt  man  in  einen  s«'eiteren  niedrigen  Teil  der  Furche  hinab.  Hier  steht 
überall  .Schiefer,  Sandstein.  Hornstein  und  .Serpentin  an.  Die  Gegend  ist  ode  und  un- 
fruchtbar. Em  Bach  durchströmt  die  Furche  in  westlicher  Richtung,  um  dann  ebenfalls 
durch  die  südliche  Kalkumgrenxung  zur  Ebene  von  Chaidirion  dtirchsubrechen.  Auf 
dieser  Strecke  pas>;ieren  wir  das  oben  erwähnte  Palaenkastrn  (s.  S.  37)  und  dann  die 
Sulinari  genannte  Lf*kaliUit.  Ein  Hügel  rechts  vt)n  der  Sinusse  trägt  eine  durch  Stein- 
brüche aufgeschlossene  Krone  aus  horizontalem,  weissem,  tufligem  Süsswasserkalk').  Am 
FiLss^-  des  Hlirjels  fanden  sich  KalkgenMIe  mit  Rudisien.  Die  Stra.sse  übersteigt  mehrere 
Bergrücken  vdti  Thonschiei'er  und  SandMein,  wechselnd  mit  rotem  Hornstein  und  Serpen- 
tin, jm  dann  /.ur  Ebene  von  Navplion  hinabzusinken,  l'ie  Schichten  sind  stark  gc- 
(ältcL  In  dieser  Formation  treten  sowohl  Konglomeratbänke  mit  üerüllen  hellen  Kalkes 
«uf,  als  auch  ziemlich  mächtige  Kalklugcr,  welche  NW  streichen  und  steil  nach  NO 
fallen  und  in  der  Nähe  des  Ahstieues  zur  Ebene  in  mehreren  Reihen  als  steile,  grotesk 
geformte  Klippen  über  die  sanften  Schieferhügel  hervorragen.  Sie  lagern  augenscheinlich 
dem  Schiefer  ein. 

Katsingrion  —  Hohe  oberhalb  H.  Theodösios  —  .Merbaka.  Diese 
Exkursion  wurde  imtemommen,  um  den  Ostrand  der  Ebene  nordöstlich  von  Navplion 
trennen  zu  lernen.  .Man  erreicht  das  (iebirge  von  der  Stadt  aus  kun  vor  dem  Dörfchen 
Kstsingrion.  Hier  zeigt  sich  ein  ungemein  bunter  Wechsel  der  veischiedenartigsten  Ge- 
"iteine.  Der  isolierte  Hüt;el  von  Katsmj^rion  besteht  aus  grobkörnigem,  graugrünem,  sehr 
festem  Sandstein,  der  nach  O.N'O  einfollu  Am  Oebirgsrande  selbst  findet  man  zuerst 
IwftHQgrauen  harten  Kalk;  dann  grobkörnigen  Sandatein  mit  Lagen  von  schwanem  Kalk, 
stKiebend  N  30^  W,  fallend  SW  7^,  etwa  20  m  michtig.  Darunter  tritt  weiterhin  roter 


1  Nach  Haricss   Die  Heilquellen  etc.  I,  1)  soll  bei  der  Lokalität  Tei»elt  hm  Epi^ 

kiavros  eine  schwach -salzige  Quelle  entspringen. 


2y  Vgl.  Exped.  n,  3,  p.  329. 
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Hl  iM->t<.iii  .Ulf  (l  m  .  dann  bräunlicher  tCalk,  zum  Teil  sehr  düniischiefriK  und  jjefältdt, 
mu  La^cn  von  schwar/.iiu  Hom.stci;i  und  rotem  Kulkschicfer:  str.  N  _•'>'  W.  fd.  WSW 
7.')0.  unj^cfiihr  2<»  m  müchtig.  Darunter  fol^t  wieder  grüner  Sundstein,  j^efaltet,  steil- 
stehend  *z.  T.  saiger».  i>te!»«r  bildet  den  Hüjjcl  des  Dorfes  und  hält  weiter  gebirgsein- 
wärts  an.  in  den  Hügeln  östlich  von  KatsioKriim  liegen  im  Sandstein  wieder  mehrere 
bis  .'>»  >  m  mächtige  Kalkliigcr.  welche  nach  W  cinfiillcn.  —  Mtm  dLirclizieht  nun  einen 
Arm  der  Ebene,  weicher  hier  weit  in  das  Gcbirg<;  eingreift;  in  ihrem  Boden  i$t  ein 
Trockenbach  in  roten  t^hm  mit  Schotterlagen  tief  eingeschnitten.  Die  ganze  Ebene  ist 
nur  V  'iii  ödem  I'hryiiun.i  (.(.--ti  üpp  bcw  iuiiscn.  Das  Hügelland,  das  sich  dem  SW-Fuss 
der  Kalkmoähc  von  Chcli  anschiiei>st,  besteht  aus  Sand!>tein,  der  in  einer  etwa  1  km 
breiten  Zone  entlang  dem  Kalkgebirge  Gerolle  von  Kalk,  Sandstein  und  Hornstein  ent- 
hält, die  bi^  K'iihikfussgrössc  erreichen.  Auch  Lagen  von  Th  "n^chtcfer  schallen  sich 
ein.  Die  Schichten  sind  steil  zusammengefaltet;  ihr  Streichen  uech-^jlt.  doch  herrscht 
die  Richtung  NNW  durchaus  vor;  das  Einfall«!  ist  meist  nach  WSW  gerichtet.  Der 
S;trKi■^^ein  verwittert  in  sanften  übe rflacl anformen  und  bildet  ein  \\  clli::i.-..  Jünc-  Hu^el- 
iand.  das  nur  die  dürftigste  PhryganaA  cgciation  trägt.  Der  hellgraue  niu:>.->igc  Kalk  von 
(  heli,  der  auch  nach  dieser  Seite  einen  ungenitwi  L;eschlossenen  .Abfall  bildet,  fällt  nach 
SSW  unter  die  Sandsteinformation  ein,  meist  mit  einem  Winkel  von  etwa  M''.  weiter 
westlich  flacher  mit  etv\*a  d(P.  Nördlich  des  Baches,  der  in  enger  Schlucht  von  Chcli 
hcrabkommt,  erreicht  das  Kalkgcbir]ge  unmittetbar  die  Eben«  und  bildet  deren  Rand  von 
hier  bis  nordöstlich  von  Chonika. 

Argos      Kerbäti  ~  Limnaes  —  Chiliomödionu   Man  betritt  vun  Ar^oa 
her  das  Kalkgebirge  nordöstlich  von  Chonika  vermittels  einer  Klissura  genannten  engen 

•Schlucht,  welclic   nach  der  kleinen  \«>n  Herfen  i^sencn  Ebene  von  Bcrbati  hin- 

aufführt  Die  Schlucht  ibt  von  dem  trockenen  Schuttbettc  einet»  Wildbache»  erfüllt«  Ihre 
steUen^  ÜK)  bis  2CiO  m  hohen  Felawinde  bestehen  aus  dichtem,  gelbem,  meist  diinn- 
p!attTi;cm  Kalk,  Homsteinnicren  enthaltend,  übergehend  in  hellgrauen  K'.i!k.  Er  ist  ge- 
fallet und  streicht  N  J^fi"  W,  fällt  raei.'.t  NO.  Weiterhin  wird  die  Schichtung  undeutlich. 
Die  Wände  sind  oft  bis  hoch  hinauf  N-on  Oberflächcnbreccic  bezogen.  S.  w  r.hl  in  dieser  wie  im 
Kalk  selbst  befinden  .sich  eine  Menge  grosser  Höhlen,  die  zuni  Teil  durch  altes  .Mauerwerk 
anzeigen,  dass  .sie  ehemals  als  men^rhlichu  Wohn-  oder  Zulluchtsstätten  gedient  haben. 
.Man  gelangt  dann  in  den  Thalkessel  von  Ikihati.  dessen  dUrfÜgCft  steiniger  Boden 
Acker  und  Ölbäume  trägt.  Die  Berge  rings  umher  besitzen  einftjrmige.  gerundete  Formen 
und  sind  von  abschreckender  Kahlheit.  Nur  die  kleiticn  grauen  Phrjganabüsche  ent- 
-spriessen  in  weiten  .Xbstanden  den  Ritzen  des  gleichfarbigen  K'.ilkfelsens  und  verschwinden 
dem  Auge  in  einiger  Entfcrnur\g  gänzlich.  Alles  ist  schichtungsloser  Kalk  ringsumher, 
nur  im  VW  zeigt  sich  an  dem  Übergang  nach  Mykenae  ein  Sehieferstretfen.  —  Von 
Bcrbati  steigt  man  eine  Schluelil  in,  >udi  istiieher  Richtung  lunauf  auf  die  Höhe  des 
Gebirges.  Dort  ist  der  Kalk  wieder  mehr  plattig  und  gefältelt,  dabei  ganz  dicht  und 
gelblich.  Busehe  von  Steebetchen  (Quercus  coccifera  L.)  beleben  ein  wenig  die  Wüste. 
Oben  auf  der  Höhe  findet  man  auf  einem  Vorkommen  von  weissem  Mergel  {\*erwittcrungs- 
produkt  sogar  einige  Weinfelder.  Dann  geht  es  in  eine  wilde  Fels.schlucht  hinab 
und  in  dieser  allmählich  aufwärts  nach  Limnaes.  Das  Streichen  ist  hier  N  It'*  O.  das 
Fallen  wechselnd.  Das  Dorf  Iiet;t  am  Xordabhange  über  zwei  sictin"m.n  Thalern.  welche, 
von  NO  nach  SW  verlaufend,  durch  einen  niedrigen  Felsrucken  gclrennt  werden.  Sie 
tragen  die  geringen  Getreidefelder  des  Ortes.  Die  Gebirge  rings  umher  sind  eine  einzige 
kahle  KaJkwüste.  Sie  erheben  sich  mit  sanften  Formen  zu  gerundeten  Kücken  und 
Kuppen,  die  alle  ziemlich  gleich  hoch  zu  sein  scheinen.  Im  NO  bildet  den  Abschluss 
der  Tscrnikelo  riii4H  m,  auf  der  französ.  Karte  iVilschlicli  Tsornidoh  i;enann')  uder  Male- 
lenis  albanesisch  XB  Berg  der  Helena)}  davon  nach  S  sich  en>treckend,  dem  Dorf  gegen» 
Uber  der  lange  Rücken  der  Kondrelia  (alb.  ae  vis  a  vis),  die  Trapezöna  verdeckend; 
im  Süden  des  l>orfes  der  Viglesa  genannte  Bergkamm,  über  den  schon  beschriebenen 
Bergrücken  (s.  S.  'Mi)  steigt  man  in  ein  breites  Thalbecken  hinab,  in  welchem  die  flache 
Wassetscheide  zwischen  den  Bftchen  von  Berbati  und  Neukorinth  sich  befindet.  Nach 
Norden  zu  führt  eine  A  km  lanj;e.  ziemlich  enge  Schlucht  zu  dem  Neogenhügelland  von 
Chiliomodinn  hinab,  vor  dem  Eingang  der  Schlucht,  sie  beherrschend,  liegt  auf  hohem 
Fels  BLirgruine  und  Dörfchen  Hagionorion  («der  heilige  Berg";;  unten  entspringt  eine 
Quelle.  Die  Schlucht  ist  von  kahlen,  von  Blöcken  übersäten  Kalkbergen  ein^efasst.  Der 
Kalk  ist  heügcibltch  und  streicht  bei  der  Burg  N  77**  W,  fallend  NNO.  Weiterhin  fallt 
er  nach  S.  am  Ausgang  nach  N,  also  ein  Gewölbe  bildend.  Durch  diese  Schlucht  führte 
der  im  Altertum  Kontoporeia  genannte  kürzeste  Fusswe?:  von  Korinth  nach  ArKf>s. 

.Mykenae  —  Phichtia  —  Dervenäki  —  H.  Vasilios.    Dort,  wo  sich  das 
Thal  von  Dervenakt»  jener  bedeutsame  Durchgangspass  und  sugleieh  jene  orographisch 
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und  geologisch  wichtige  Grenzlinie  nach  Süden  zur  Ebene  von  Ar^os  öffnet,  liegt,  etWK 
IT«.»  m  über  der  Kbcnc,  m  über  dem  Meer,  die  öurg  von  Mykenae  auf  einem  vom 
Kdk^febirge  \x)rspringenden  Felsen.  Er  besteht,  ebenw  wie  das  Gcbirj;e,  zu  dem  er 
gehört,  aus  weisslichem,  halbkrystallinem.  undeutlich  hichtctem  Kalt;  Oa--  Stt riehen 
scheint  NNW  zu  seiiu  Am  Berge  östlich  der  bürg  um  Übergang  nach  Bcrbali  erblickt 
man  einen  Thonsehiefennig  im  Kalk.  Von  dem  stdl  bis  Uber  HX)  m  ftufragenden  Kalk* 
,?ibirj;c.  das  durch  eine  tiefe  Schlucht  in  zwei  Gipfel  geteilt  ist.  zieht  sich  eine  Zone  von 
Vcrilügdn  entlang,  welche  aus  neogenen  Ablagerungen  bestehen.  Es  sind  leib  lockere, 
Idb  ungemein  feste  Konglomerate,  dazwischen  eingetegert  weisse  plattige  Mergel  und 
n>ter  thoniger  Sand.  Die  Rollstü.kc  der  K'ri!'i  :1omern:c  erreichen  z.  T.  Kopfup' "---c  Sic 
bestehen  aus  gelbem  Kalk,  buntem  Kulk.>chij:ici  uisa  ilo[n>lein,  seltener  au-^  >>:luvaizem 
Kaik  und  Sandstein.  Die  Schichten  fallen  mit  ungefähr  l.">— -'ii"*  vom  Gebirge  ab.  Eine 
s*h:  harte  Bank  dieses  Gesteins  bildet  den  Rücken,  der  sich  von  Charwali  zum  l.nwcr 
thor  hinaufzieht;  sie  ist  zu  ."V^  Neigung  aufgerichtet  und  streicht  N  II"  O.  .\khi  i.a.h 
Chanvati  zu  beobachtete  ich  das  Streichen  zu  N  L'."»''  W.  Die  steile  Grenze  zwischefi  tu 
Kalkgebirge  und  dem  Neogen  geht  gerade  durch  die  Agoru  und  das  Löwenthor.  Der 
Hurgbern  ist  Kfdkstein,  dte  Höhen,  in  wiche  die  Kuppelgräber  eingegraben  sind.  Neo- 
s;en.  Die  feste,  grobe  N-mclfluh  Je--  ietztLren  hat  das  Baumaterial  tür  diese  Gräber, 
die  gewaltigen  Umfas:>ung!>maucrn  der  Burg  und  das  Uowenthor  geliefert  Die  Fertigkeit 
dieses  Konglomerates  wM  am  besten  durch  die  gewaltigen  Thorstürze  bezeugt.  Die 
Stützmauern  der  Agora  bestehcr-  da-t-cn  aus  Kalkstein.  Die  um  die  Agora  im  Kreise 
aufgestellten  Platten  sind  Porös  (.tertiärer  Kalksandstein),  welcher  zahlreiche  marine 
Fossilien,  besonders  Cardien  und  Cladocoren,  enthält  Er  kommt  wahrscheinlich  irgend* 
\U)  ir  Jcr  Nähe  zwischen  den  Ncogenbildun;:en  vor.  Es  finden  sich  auch  Trochytbrucb- 
iituckc  in  den  Ruinen,  die  wahrscheinlich  ul.i  .\lulil>leme  gedient  Itaben'). 

Von  Phichtia  aufwärts  verengt  sich  das  Thal  allmftiich.  Das  Neogenkonglomerat 
der  westlichen  Seite,  stellenweise  wechselnd  mit  weissem,  sandigem  Mfiiiel.  besteht  aus 
Gcröllcn  der  verschiedensten  Grösse  bis  zu  doppelter  Kopfgrösse.  welche  meist  fest  ver- 
kittet sind.  Seine  Schichten  sind  nach  verschiedenen  Richtungen  geneigt:  zuerst 
beobachtete  ich  Str.  N  25°  O,  faUend  VV  dann  Str.  N  46"  VV,  f.  NO  15\  dann 
horizontal.  Es  bildet  ziemlich  flache  Hügel.  Auf  der  östlichen  Seite  wird  das  hoch- 
aufragende K:ilkt:ebirgc  von  einem  niedrigen  S.iiinie  \nn  Neogen  begleitet.  Der  Hügel 
nürdikh  von  Charuati  besitzt  ein  Einfallen  llach  nach  W.  Weiterhin  Str.  N  15'>  O,  f. 
0  :3P.  Bei  der  Mfihle  etwa  5  km  oberhalb  von  Chtehtia,  hört  auf  der  Ostseite  der 
Ncogen-sauin  auf.  Das  Gebirge  tritt  unmittelbar  an  dais  Thal  heran  und  greift  auch  auf 
eine  kurze  Strecke  auf  die  westliche  Seite  Uber  Unter  dem  gelben,  feiiikürnigen  Kalke 
encheint  ein  roter  und  grüner  bröcklicher  Schiefer  mit  einem  Serpentingange.  Weiter- 
hin frl^t  grüner  Sandstein  und  Thi inschiefer,  streichend  NO,  faltend  SO  li«'^.  Dieser 
.V..J>teir.  iticlit  sich  nach  NO  ubci  da^.  Gebirge  hinüber.  Weileihin,  gegen  den  oberen 
.Ausgang  de»^  Engpasses  hin,  tritt  schwarzer  grobbankiger  Kalk  auf.  welcher  N  O 
^t^eic^l  und  nach  OSO  flach  unter  den  Sandstein  und  Thonschictei  einfallt.  An  der 
Oa-nxc  greifen  beide  Gesteine  in  linsenfönnigen  Partieen  in  einander  übet ,  auch  in  ho- 
rizontalem Sinne  verläuft  die  Grenze  mit  unregelmässigen  Ausbuchtungen.  Dieser 
schwarze  Kalk  bildet  den  nordwestlichsten  Eckpfeiler  des  Gebirges  von  Glieli  und  greift 
nch  auf  die  Westseite  des  Thalei  Qber,  wo  die  Schichten  des  Neogenkonglomerat«  flaeft 
nach  West  von  ihm  abfallen.  Das  Tlial  v  erengt  sich  in  diesem  widerstandsfähi:.;en  Kalke. 
<ler  0  streicht  und  S  fallt,  zu  einer  Felsschlucht  Dieselbe  halt  aber  nicht  lange  an, 
dann  wendet  st«  sich  plötzlich  nach  Ost  tmd  bildet  ein  kleines  Thalbecken,  in  welchem 
da-  Thani  \  <m  Dervenaki  im  Schatten  prächtiger  Pappeln  an  einem  munteren  Quell  liegt. 
Von  hier  zieht  der  Nordabfall  des  Kalkgebhges  nach  Osten,  während  im  Norden  sich 
imnritldlMr  horisontal  gelagertes  Ne<^enkonglomefat  anschltesst.  —  Dieser  schwarze 
Kalk  von  Dervenaki  enthält  an  seiner  oberen  Grenze  i;egen  den  ihn  im  S  üf-ierlagerndcn 
Schiefer  hin  in  kolossaler  .Menge  der  Individuen  N  u nun u Ilten,  und  zwar  anschcinciid 
dieselben  .^rten,  welche  in  einem  auch  petrugraphisch  ganz  entsprect-.enden  Kalke  bei  der 
Stadt Tripolitza  vorkommen f.T ri  p<>I  i  t  zakal k**  j.Weiter  nördUch,  nach  demChani  zu  enthält 
derselbe  schwarze  Kalk,  nach  der  l'eslimmung  von  Schwager.  Lithothamnicn  und  undeut- 
Iiv-he  Trümmer  von  Rudisten  (?).  —  Beim  Chani  streicht  der  Kalk  N  7rv>  W.  fällt  SSW. 
•Mso  steigt  von  hier  aus  nach  Osten  nur  wenig  zur  Wasserscheide  empor,  auf  welcher 
<8e  Giscnbahnstatfon  Kemea  li^  und  bewegt  sich  dann  nach  H.  Vasilios  zu  immer  auf 
Neogen  in  einiger  Entfemuitg  vom  Gebiiigsrande.  Man  sieht  unweit  östlich  der  Station 


I)  Über  die  Bausteine  in  Mvkenae  vergl.  Lepsius,  Marmorstudien.   Anhang  zu 
den  AbhdL  d.  Akad.  d.  Wiss.    Berlin  lü'K),  S.  124  ff. 
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einThälchcn  in  J.i-- CiLHirgc  cin^eschnitte■n.  in  welchem  eine  Kapelle  inmitten  cinLr  liaurn 
grupp«  er&cheint.  Dort  zieht  der  Schieferzug  durch,  welcher  den  schwarzen  Kalk  von 
Dervenaki  überlftgert;  letzterer  ist  dort  zu  Ende;  unmittelbar  «Vstlieh  des  Thftlchens  be* 
ginnt  der  helle  Cheli-Kalk.  ohne  dass  die  Grenzverhriltiii'-^-e  son  weitem  JcutÜL-h  zi:  er- 
kennen waren*).  —  Die  Vegetation  aller  Berggehänge  des  Passes  von  Dervenaki  besteht 
aus  wettstftndigem  niedrigem  Makigebüsch  ohne  Klume. 

Die  Gesteine,  welche  in  dem  Kalkgebirge  von  Cheli  und  der 
Furche  von  Lygurio  auftreten,  sind  folgende: 

1.  Xeogenablagerungen  am  Saume  des  Gebirges;  auch  un- 
bedcLitcnJc  Süsswasserlcalke  unbestimmten  Alters  in  der  Furche 

von  i-ygurio. 

2.  Flyschsandstein  und  -Thonschiefer,  eine  schmale  Zone 
über  dem  schwarzen  Kalk  von  Dervenaki  bildend. 

3.  Schwarzer  Rudisten(?)-  Nummulitenkalk  (Tripolitza- 
kalk)  bei  Derv  enaki.  Dieser  Kalk  ist  durch  seine  Fauna  als 
eocän  festgestellt. 

4.  Kalk  von  Epidavros,  über  der  Schieferformation  von  Lygurio, 
im  Zusammenhang  mit  dem  Kalk  des  Gebirges  von  Phanari, 
also,  wie  wir  weiterhin  sehen  werden,  der  Kreideformation  zu- 
gehörig. Derselben  Stufe  L;eh<"'ren  W(~ihl  diejenigen  Kalke  an. 
welche  westlich  von  Lygurio  in  einzelnen  Scholien  über  der 
Schieferformation  liegen. 

5.  Schiefer,  Sandsteine,  Serpentine,  Hornsteine  von  Ly- 
gurio, auch  Kalkli^er  einschliessend ;  an  der  unteren  Grenze 
vielfach  als  Konglomerate  ausgebildet;  lagern  auf  der  erodierten 
()beilläche  des  Kalkes  von  Cheli. 

6.  Kalk  vun  Cheli,  heller,  gelblicher  bis  grauer,  dichter  bis  halb- 
krystalliner,  bald  undeutlich  geschichteter,  bald  ptattiger  Kalkstein, 
an  vielen  Stellen  unbestimmbare  Rudisten  (?),  bei  H.  Vasilios 
Ellipsactinia  führend.  Dieser  Kalk  ist,  wie  wir  weiter  unten 
im  Zusammenhang  mit  den  übrigen  Gesteinen  der  Halbinsel 
Argolis  ausführen  werden,  an  die  untere  Grenze  der  grie- 
chischen Kreideformation  zu  setzen.  Er  enthält  unter- 
geordnet Linsen  von  Thonschiefer  und  Hornstein.  Er  bildet  die 
Hauptmasse  des  Gebirges  von  Cheli.  Unter  ihm  scheint  an  der 
Südgrenze  stellenweise  noch 

7.  eine  liefere  SandsteinformatiDii  aufzutreten. 

Mit  Ausnahme  desNeogen,  welches  auch  hier  in  Hachen  Schollen 
lagert,  sind  diese  Gesteine  gestört  und  gefaltet.  Das  Kalkmassiv  von 
Cheli  besteht  aus  einer  grossen  Anzahl  von  ziemlich  flachen  Falten, 

die  sich  im  einzelnen  schwer  verfolgen  lassen.  Ihre  Streichrichtung 
schwankt  zwi.schen  N  6<  >  '  W  und  VV  f)"  S  unregelmässip;  hin  und  her, 
doch  können  wir  als  im  ganzen  Massiv  \  orhunschende  Streichrichtung 
WNW  angeben.    Das  Massiv  scheint  allseilig  durch  V'enverfungen  be- 


1^  Der  Engpass  von  Dervenaki  ist  die  am  bequemsten  zu  erreichende  Stelle,  wo 
man  Jen  Niimmu Ilten  führenden  Tripolitzakalk  trefflich  beobachten  kann.  Daher  seien 
die  reisenden  Fachgenossen,  welche  Griechenland  berühren,  besonders  auf  diesen  Punkt 
aufmerksam  gemaem.   Man  eireidit  die  Station  Nemea  von  Atiien  aus  fn  47«  Stunden. 

Von  dort  T  ilgt  man  der  Fahrstrasse  nach  .Argos  etwa  '  '•>  Stunde  weit  bis  zum  Fundpunkte 
der  Nummulitep.  Im  Sommer  lü^  lagen  die  Züge  so,  dass  man  noch  am  selben  Tage 
nach  Athen  surQckgelangen  konnte. 
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grenzt  zu  sein,  an  denen  die  Umgebung  ringsum  abgesunken  ist  Im 

Süden,  gegen  die  Sandsteine  von  Lyguno  hin,  konnten  wir  eine  Ver- 
werfung konstatieren.  Kbens«»  scheint  an  der  Nordwestecke  bei  Derve- 
naki  eine  V'erwerlung  zwischen  dem  Kalk  von  Cheli  und  dem  den  Tri- 
r  litzakalk  überlagernden  Flyschsandstein  durchzugehen,  an  welcher  eine 
i  berschiebung  stattgefunden  hat,  wodurch  in  dem  Thal  von  Dervenaki 
der  Chelikalk  über  dem  bedeutend  jüngeren  Flysch  und  Tripolitzakalk 
zu  liegen  scheint.  —  Die  Sandsteinformation  von  L\gurio  ist  lebhat^er 
gestört,  namentlich  am  Rande  der  Argivischen  tbene;  ihre  Schichten 
stehen  vielfach  steil  und  sind  mannigfach  hin  und  hergebugen.  Ihre 
Streichrichtung  scheint  sich  in  der  Furche  von  Lygurio  der  Richtung  der 
Südgrenze  des  Chelimassi\s  anzupassen:  nordöstlich  von  Lygurio  strei- 
chen sie  N  IT)"  O,  bei  Lygurio  X4.')"0.  beim  Palaeokastro  O.  In  dem 
Hügelland  am  Ustrande  der  Ebene  herrscht  aber  allgemem  NNW- 
St reichen  vor. 

Die  Oberfläche  des  Cheli  -  Massives  weist,  wie  schon  erwähnt,  nur 
geringe  Höhenunterschiede  auf.  Drei  wenig  eingetiefte  Mulden  durch- 
ziehen den  zentralen  Teil  des  NIassivs  in  westöstlicher  Richtung;  die 
Mulden  von  H.  Joannis,  Angelokastron  und  Cheli;  dazwischen  erheben 
sich  gleichgerichtete,  breite  Plateaurücken,  die  in  der  Folge  von  N  nach 
S  durch  die  Gipfel  Tsemikelo  (1048  m),  Trapezona  (1137  m)  und  H.  Ilias 
(Arachnaeon  11 W  m)  bezeichnet  sind.  Der  westliche  Teil  ist  durch  Bäche 
tiefer  zerschnitten,  sodass  hier,  den  Thälem  folgend,  ein  leidlich  bequemer 
VV'^  (die  Kontuporeiu)  von  Chiliomodi  überBerbati  nach  Argos  hindurch- 
führt  Auffällig  sind  zwei  kleine,  wie  tiefe  Trichter  in  das  Kalkgebirge 
eingesenkte  Ebenen,  die  von  Berbati  und  Dimaena,  welche  jedenfalls 
grossen  Einstürzen  durch  Auslaugung  des  Kalkes  zuzuschreiben  sind. 
Die  Abflussrichtungen  gehen  strahlenförmig  vom  Zentrum  des  Gebietes 
aiis.  Ziemlich  im  Mittelpunkt  befindet  sich  die  Mulde  von  Angelokastro, 
die  nur  unterirdisch  (durch  eine  Katavothre)  entwässert  wird. 

Der  Kalk  von  Cheli  ist  der  Vegetation  überaus  ungünstig.  Das  Wasser 
versinkt  in  die  Tiefe  und  tritt  nur  sehr  selten  als  Quelle  wieder  zu  Tage. 
Die  meisten  Dörfer  der  Hochfläche  müssen  sich  durch  Brunnen  in  den 
Hochmulden  ihr  Trinkwasser  beschaffen  für  die  Bewässerung  der  Felder 
bleibt  natürlich  nichts  übrig.  Die  Bäche  sind  sämtlich  l'rockenbäche, 
die  nur  nach  heftigen  Regengüssen  einmal  Wasser  führen.  Die  Bildung 
von  V'erwitterungserde  ist  auf  diesem  Kalk  äusserst  gering,  und  die  wenige 
sich  bildende  Erde  w'vri]  durch  die  Regengüsse  von  den  kahlen  Gehängen 
abgespült.  VV'asseramuit  und  dürftige  Vegetation  kennzeichnen  die  öden, 
verkarsteten  Hochflächen,  die  mit  ihrer  einförmig  grauen  Farbe,  ihren  lang- 
weilig sanften  Formen  zu  den  abstossendsten  Landschaften  Griechenlands 
gehören.  Die  genügsamen  kleinen  Stecheichenbüsdie  und  die  grauen, 
wüstenhaften  Phn>'gana- Sträucher,  welche  in  weiten  Abständen  dem 
nackten  Felsboden  entspriessen,  sind  ta'^t  die  einzigen  auftallenden  Vertreter 
der  Pflanzenwelt.  Doch  soll  naiic  dein  Gipfel  des  Arachnaeon  ein  kleiner 
Wald  hochstämmiger  immergrüner  Eichen  (nPumaria*  der  Griechen)  vor- 
kommen. —  Eine  Ausnahme  von  diesem  öden  Bilde  bieten  nur  der 
Nordabhang  de^  Gebirges  r)Stlich  von  Chiliomodi»  )n ,  sowie  die  nordöst- 
liche Ecke  um  Sophikon.  Hier  finden  wir  '•echt  schone  Wälder  der 
Aleppokiefer,  welche  an  den  Boden  sehr  genüge  Ansprüche  stellt  und 
sich  mit  der  Zeit  hier  eine  Humusdecke  gebildet  hat,  der  auch  üppige 
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immergrüne  Gebüsche  zwischen  den  Kiefern  entspriessen.  Aber  diese 
Kiefer  i-^t  an  die  Nähe  des  Meeres  gebunden  und  kommt  daher  im  Innern 
des  Gebirges  nicht  vor.  —  Die  einzigen,  dem  Getreidebau  zugänglichen 
Grundstüdce  sind  die  kleinen  Hochmulden,  in  denen  die  \*er\vitterimgs- 
erde  des  Kalksteins  zusamnnengespült  wird.  Im  Übrigen  lebt  die  ge- 
ringzählige  Bevölkerung  vonviegend  von  \'ichzucht.  In  Sopliikon  tritt  als 
besondere  Einnahmequelle  die  Ge\\-innunir  de>  Harzes  der  Kiefern  (Retzini) 
hmzu.  Die  Wege  über  diese  Karsttlächen  sind  äusserst  beschwerliche 
Pfade,  da  der  Kalk  in  kleine  scharfe  Zacken  und  Spitzen  vermittelt,  w  elche 
das  sichere  Auftreten  erschweren,  und  die  noch  dazu  durch  die  Füsse 
der  Wanderer  mit  der  Zeit  poliert  werden ;  dabei  geht  es  ermüdend  immer 
bergauf,  bergab.  Es  hat  daher,  ausser  der  Kont<^pnrcia niemals  ein 
bedeutender  Verkehrsweg  hier  durchgeführt.  Die  Haupistrasse  (jetzt 
Eisenbahn  und  Fahrstrasse)  von  Korinth  nach  Argos  umgeht  das  Ge- 
bii^  im  Westen  durch  den  Engpass  von  Dervenaki. 

Die  Sand^-teinf«  »rmati.  >n  von  Lygurio  bietet  der  \'er\vitterung  viel 
weniger  Widerstand,  und  nur  dieser  leichteren  Zerstorbarkeit  verdankt 
augenscheinlich  die  Furche  ihre  Existenz,  worauf  auch  der  Umstand  hin- 
weist, dass  die  Bäche  quer  Über  die  Furche  htnwegiaufen  (epigenetische 
Bachläufe).  Aber  auch  diese  Sandsteine  erzeugen  meist  sehr  wenig  Erde. 
Nur  das  Becken  von  I.ygurio,  wo  ein  VNei->^er  Mergel  auftritt,  ist  frucht- 
bar. Dagegen  hatte  die  Furche  im  Altertum  als  Verkehrsweg  grosse 
Bedeutimg.  Hier  führte  die  nächste  V  erbindung  von  Athen  (zuj-  See 
über  den  Golf  von  Aegina)  nach  Nauplia  und  Argos  durch.  Am  Ost- 
anfang des  Weges  lag  die  bedeutende  Seestadt  Epidavros,  am  Wege 
selbst  befanden  sieh  eine  ganze  .Anzahl  befestigter  Ortschaften*),  da- 
runter Le:?sa.  das  heutige  Lyguri(i.  Jetzt,  zur  Zeit  der  Dampfschiffahrt 
und  Eisenbaiin,  ist  dieser  \Veg  \erlassen.  Doch  führt  eine  Fahrstrasse 
von  Navplion  nach  L}'gurio  und  dem  Asklepion.  Von  hervorragender 
Fruchtbarkeit  sind  nodh  die  beiden  kldnen  Küstenebenen  von  Epidavros 
und  Piada. 

Wie  schon  nach  dieser  Schilderung  \  ermutet  werden  kann,  ist  die 
Bevölkerung  des  ganzen  Gebietes  äusserst  geringzählig.  Sic  hat  sich  in 
der  letzten  noch  vermindert,  indem  viele  L^te  von  den  Dörfern  der 
Hochflächen  in  die  Ebenen  von  Argos  und  Epidavros  hinabgezogen  sind 
und  dort  Ländereien  urbar  «jemacht  haben.  Im  Altertum  war  nur  Epi- 
davHTs  von  Bedeutung.  Aas  dem  Mittelalter  sind  mehrere  Burgruinen 
erhalten,  so  in  Piada,  Angelokastron ,  Hagionori,  H.  Vasilios.  Die  Ge- 
samtzahl  der  Bevölkerung  beträgt  jetzt  ungefähr  890(Jauf  791  qkm  (11,2 
auf  1  qkm);  es  sind  meist  .Libanesen.  Von  Bedeutung  sind  nur  die 
Dörfer  Sophikon  im  nordöstlichen  VNMnkel  (18H9:  1549  Einwohner),  wel- 
ches Handel  mit  Ketzini  treibt;  Lygurio  (1889:  13*X)  Einwohner),  in- 
mitten des  fruchtbaren  Teües  der  Furche  mit  ausgedehntem  öl-  und 
Tabakbau;  Piada  (1889:  1183  Einwohner)  mit  lebhaftem  Bazar  und 
schönen  Agrumenpflanzungen ;  Limnaes  (b07  E.i.  (  heli  (  79<  )  E  ),  .Angelo- 
kastron (542  E.)  liegen  auf  der  Hochfläche;  H.  Vasilios  (661  £.)  am 


Ii  Curtius.  Peloponnesos  II.  S.  513  ff.  —  Steffen,  Karten  vor,  .Mykcnae.  Nebst 
einem  Anhange  übt^r  Jie  Kontopureia  und  das  mvkenisch-korinthische  Bergland  von  Dr. 
H.  Lolling.    Berlin  1hh4. 

2)  Vgl.  Curtius,  Peloponneaos  11.  S.  410  ff. 
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X'^rdfus^e,  Berbati  in  dolincnartii^er  Einsenkung,  hat  545  Einwohner; 
während  das  alte,  blühende  I^^pidavn  »s  auf  49H  Einwohner  zurückgegangen 
ist*)^)!  Politisch  gehört  das  Gebiet  zum  Nomos  Argolis-Korinthia. 


3.  Das  Kalkgebirge  von  Phanari  und  das  Schiefergebirge  Aderes, 
nebst  Methana  und  den  Küsteninsein. 

EpidavroH  —  Käio-Hhanari.  SüdösUich  von  Epidavros  zieht  sich  das  schlecht- 
hin ^Oras*  (Berg)  genannte  KaUcgebtrge  der  KOste  parallel  bis  Phanari,  in  so  jähem 

Ah'sturze  xum  Meere  abfallend,  dass  der  Weg  den  Kamm  iihcr'ichrcitcn  und  das  Binnen- 
kind aufsuchen  nwiaa.  Zunächst  geht  es  am  Abhänge  entlang  allmählich  ansteigend  zu 
dem  Passühergang  hinauf,  der  zur  Häusergruppe  Koliki  hinüberführt  J^as  Gebirge  1>e- 
steht  ans  plattigem  grauem  Kalk  mit  Knollen  und  auch  frrösseren  Linsen  von  Hornstein 
difin.  an  einigen  Punkten  steht  Serpentin  an.  Der  Kalk  hiingt' unmittelbar  mit  demjenigen 
van  Epidavros  zusammen.  Die  Schichten  sind  stark  i^c fältelt  und  streichen  N  lo'  W, 
weiterhin  N  'Jkfi  W;  das  Fallen  ist  vorwiegend  nach  ONO,  dem  .Meere  zu  gerichtet.  Die 
\"e);ctation  besteht  aus  zerstreuten  zwerghaften  Büschen  der  Stecheiche.  Von  der  l'ass- 
höhe  (44",  m  i  ;,aht  c->  etwas  hinab,  dann  nach  .SO  hinauf  und  über  einen  zweiten  Pass 
i^lm)  in  ein  Hochthal,  in  welchem  sich  einige  Acker  befinden,  wjUirend  die  Beige  von 
Stecbciehen*  und  Mald-Gebüsch  (namenffieh  Arbutt»)  bedeckt  sind.  Ntir  Kalk  steht  hier 
an.  der  ein  N'NW  streichendes  C.ewölbe  bildet.  Über  eine  driue  Hnhe  i''>;?2  m)  geht  es- 
dann  in  eine  kleine  mit  Ackern  bestellte  Ebene  hinab,  in  welcher  der  nach  Karatca  ge- 
richtete Bach  seinen  Ursprung  nimmt.  Hier  steht  anter  dem  Kalk  Serpentin  und  Horn- 
sldn  an;  der  Kalk  streicht  S.  Man  steij^t  zu  einem  JcNch  hiivuif,  auf  welchem  da'^  hiirf- 
chen  Apdno  Phanäri  Hegt  (a2<)  m).  Der  Kalk  bildet  hter  em  .S — S  streichendes  Gewölbe. 
Von  hier  senkt  sich  ein  Abhang  steil  3Bur  hafenlosen  KUste  hin^;  von  Süden  her  tritt 
das  Ortholithi-Gebirge  jäh  an  das  Meer  heran.  Auf  einer  kleinen  Terms?e  hegt  malerisch 
da.s  Dorf  Kdto  Phanari ,  von  einigen  .Ickern  umgeben  {2U9  m).  Zwischen  den  beiden 
fXtrfem  zeigt  sich  im  Kalk  eine  Linse  von  Sandstein  und  Serpentin.  Unterhalb  Käto 
Phanari  bis  zur  Küste  steht  Serpentin  und  Hornstein  .«in.  .Xuf  dem  pjanzcn  Wege 
zwischen  Epidavros  und  Phanari  beobachtet  man  zahlreiche  schlecht  erhaltene  Kudisten 
an  Kaik. 

Kato- Phanäri  —  Valario  —  P<>ros.  V(m  Phanari  geht  es  über  die  Vor- 
stufen des  OrthoUüu,  durch  Olivenhaine  und  Getreidefelder,  zur  Küste  hinab.  Dieses 
GeUige  bildet  einen  lang  von  NNW  nach  SSO  gestreckten  Grat,  welcher  am  Ende  un* 

gemein  steil  zur  Küste  abfallt.  Der  ,t;raue  Kalk,  welcher  es  ;Tasammenselzt.  streicht  in 
derselben  Richtung  und  scheint  ein  Faltengewulbe  zu  bilden.  Linsen  von  grünem  Sand- 
stein, in  inniger  Verbindung  mit  Serpentin,  lagern  hier  und  dort  dem  Kalke  ein.  In  dem 
Kalke  der  Vorhöhen  des  Ortholithi  liegen  südöstlich  von  Phanari  zwei  kreisrunde  Ein- 
*ienkungen  von  mehreren  hundert  Metern  im  Uurchnicsser,  die  als  Dolijicn  anzusprechen 
»«inj.  Etwa  3  km  von  Phanari  tritt  in  einem  Thaleinschnitt  grüner  Sandstein  auf,  der 
N  JiP  O  streicht  und  nach  OSO  unter  den  Kalk  cinfHÜt.  Fr  bildet,  im  Verein  mit 
Serpentin,  den  Fuss  des  Gebirges  bis  zur  kleinen  Ku>.itnebene  von  Lesia.  Das  Streichen 
des  Kalkgebirges  richtet  sich  hier  ebenfalls  nach  NO.  das  ^fUIen  nach  SO.  Oberall 
enthalt  der  Kalk  Kudisten.  .-Vn  der  Ostecke  des  (iehirgcs,  gegen  die  Ebene  von  Lesia 
hm,  fallt  der  Kalk  des  Ortholithi  steil  muh  .SU  unter  Sandstein  und  Thonschiefer  ein, 
Welche  an  dem  Gehänge  sich  hoch  hinaufziehen.  Wir  stehen  hier  an  der  Grenze  des 
Schiefeigebiiges.  In  dem  hier  mündenden  Thal  von  Potami  erscheint  nur  Thonschiefer. 
Die  kleine  KOstenebene  ist  hßchst  mannigfaltig  angebaut  mit  Getreide-  und  Weinfeldem. 
Orangen  und  Zitronenj^arten,  dazwischen  liegen  Weideländereien  „md  ("vpressenhaine. 
Uas  LandschaAsbild  enthält  einen  besonderen  Reiz  durch  die  wilden  Formen  des  Ortho- 
Ktfai  und  die  steile,  vulkanische  Masse  von  Methana,  die  sich  im  Norden  über  den 
ruhigen  Wa.s.serspiegcl  der  Bucht  erhebt.  Der  Stiel,  mit  dem  Methana  ans  Festland  gc- 
hefki  ist,  ebenso  wie  der  we.sthche  Vorsprung  der  Halbinsel  selbst  bestehen  au.s  Kalk; 


1 )  .Auf  der  französischen  Karte  ist  das  heutige  Epidavros,  aueh  Alt-  (Palaea-)  Epi- 
Jn.ros  genannte  Dorf  bei  dem  antiken  Epidavros  fälschlich  als  Neil»  iNea»)  BpidavrOS 
l>e£eichnet    Nea'Epidavros  ist  aber  der  oftizielle  Name  von  Piadal 

2)  Die  Beobachtungen  von  Fiedler  in  diesem  Gebiet  a.  1.  e.  S.  246  ff. 
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der  erstere  scheint  nach  O  zu  streichen  und  nach  S  zu  fallen.  Jer  letztere  nac!',  V  zu 
streichen  und  mit  2«.^  nach  O  einzufaiien.  —  Jenseits  der  Ebene  treten  die  Vorhöhen  des  Ge- 
bii|^  wieder  ans  Meer,  lassen  aber  eine  schmale  Küstenebene  mit  Kiesstrand  und  kleinen 
Strandlagunen  frei.    Vit  Höhen  bestehen  unten  aus  Serpentin;  darüber  lie.t^t  Sandstein, 

in  welchem  einzelne  Kalkzüge  auftreten.  Zunächst  Lesia 
ist  diis  Str.  N  W,  fd.  ONO  400;  dann  aber  bald  Str.  O, 
fd.  S.  .\n  den  K'alkzüf;en  kann  man  die  Faltung  beobachten: 
sie  fallen  zunächst  der  Ebene  nach  S,  weiter  im  Innern  nach 
N'.  Unterhalb  \'alario  berührt  die  10  km  lange  und  im 
Maximum  2'/2  km  breite  Ebene  von  Damala  mit  ihrem 
schmalen  Ende  den  innersten  Winkel  der  Bucht  von  Me- 
thana.  Dort  betindet  sich  ein  Sirandsee.  der  durch  eine  etwa 
K^.^  m  breite  sandige  Nehrung  vom  Meere  geschieden  wird. 
Sfldtich  erhebt  sich  das  Aderes- Gebirge,  in  welehem  sich 
innerhalb  der  .Sandsteinformation  zahlreiche  Kalkzüue  bomerk- 
lich  machen,  die  auf  der  Karte  nicht  alle  eingetragen  werden 
•  konnten  (s.  Pif  .  7);  nördlich  erhebt  sich  das  isolierte  Hügel- 
land von  Valario.  zwischen  Ebene  und  Meer  nach  N*  vor- 
springend (bis  J.'om  hoch;.  Es  besteht  aus  Sandstein,  unter 
welchem  am  Südrande  Kalk  hervortritt.  Das  Streichen  be- 
obachtete ich  zu  X  180  o  (Fallen  WNWr  dann  N  JT"  W 
(f.  ONO),  dann  O  (£.  N).  Im  Norden  heftet  sich  an  dieses 
Hügelland  die  Halbinsel  Methan«  mit  schmalem  Isthmos  an; 
nach  O  streckt  es  einen  \'orsprung  der  Westspitze  der  Insel 
Porös  cntgejjen.  so  die  Reede  von  Porös  bis  auf  eine  Einfahrt 
von  etwa  .'«<«i  m  Breite  vom  Meere  abschliessend.  —  L)ie 
Ebene  von  Danuüä  (des  alten  Troixen)  ist  in  ihren  nördlichen 
'  Strecken  xielfiich  versumpft  und  daher  Damala  selbst  wegen 
seiner  Fieber  berüchtigt  Neben  Weinpflanzungen  dehnen 
sich  Weidestrecken  au>..  Ehe  man  den,  Porös  gegenüber  auf 
dem  Pestlande  K^'l«-'gt-'nen  Plhrort  Galata  erreicht,  passiert 
man  den  östlichen,  fruchtbarsten  Teil  der  Ebene  von  Da- 
mala ,  welcher  vom  Meere  durch  eine  niedrige  Hügdkette 
(bis  50  m  hoch)  geschieden  wird,  in  welcher  Sandstein  und 
Kalk,  O  streichend  und  S  fallend,  auftritt.  .Auch  die  Kalk- 
einlaj;en.in};en  im  Sandstein  führen  Kudisten.  Die  Ebene  ist 
durch  zahlreiche  Brunnen  und  Schöpfwerke  wohl  bewässert 
und  mit  der  üppigsten  Kulturvcgetation  bedeckt.  Prächtige 
Agrumenhaine  wechseln  mit  Weinfeldem  ab.  Bei  Galata 
selbst  treten  die  Abhinge  des  Aderes  wieder  unmittelbar  an 
die  Küste. 

Die  Insel  Porös  (die  alte  KalauriaV  Der  Haupt- 
ki'irper  der  Insel  hat  eine  ungefähr  dreieckige  (iestalt,  mit 
einer  stark  verlängerten  Spitze  im  Norden.  \'on  der  Süd- 
küste aus  springt  die  kleine,  felsige  Halbinsel,  welche  ntir 
durch  einen  ganz  Hachen,  sandigen  Isthmns  mit  dem  Haupt- 
kurper  der  Insel  zusammenhängt,  gegen  das  Festland  hin 
vor,  sodass  nw'  ein  schmaler  und  seichter  Sund  hindurchfUhrt. 
Auf  dieser  Halbinsel  liegt  die  Stadt  Porös,  gegenüber  auf 
dem  Fesllande  das  Dorf  Galata.  Westlich  hiervon  dehnt  sich 
die  rings  von  Land  umgebene,  tiefe  und  geräumige  Reede 
von  Porös  aus,  einer  der  schönsten  und  sichersten  Hafen 
nicht  nur  Griechenlands,  sondern  der  Welt,  den  nur  der 
.Mangel  eines  fruchtbaren  Hinterlandes  nicht  zu  besonderer 
Bedeutung  für  den  Verkehr  gelangen  lässt.  Die  östlich«  Ein- 
fahrt ist  nur  für  kleine  Schiffe  zu  benutzen ;  grössere  Dampfer 
verkehren  ausschliesslich  durch  die  nördliche  Einfahrt. 

Die  Halbinsel,  welche  die  Stadt  Porös  trigt>)i  stellt 
einen  nackten  Pelshügel  dar.  welcher  aus  grauem  und  röt- 
lichem T  räch  vt  besteht,  der  in  grossen  eckigen  Bl'icken  verwittert.  Beide  Gesteiiisvane- 
täten  sind  nicht  örtlich  von  einander  zu  trennen,  sondern  wechseln  in  schlierenförmigen 


l )  \gl.  Exped.  11,  2,  p.  249  f.   Russegger  IV,  S.  247.   Fiedler  I,  S.  279  ff. 
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Particen  init  einander  ab.  Die  verschiedene  Farhe  'scheint  nur  durch  ein  \'crs:hiedenes 
Stadium  der  Verwitterung  bedingt  zu  scic,  \\m  cia«m  Krater  ist  keine  Spur  zu  sehen. 
Auf  der  Westseite,  am  Ufer  in  der  Stadt  ->clh^t.  lehnt  sich  ein  vrohlgesehicbteter  vulka< 
nischer  Tuff  an,  welcher  mit  etwa  .'i     nach  X  einfallt. 

Die  Hauptini>«i';  ist  durchaus  von  Bergland  erfüllt,  welches  im  östlichen  Teile  der 
Insel  im  Berge  Vtgta  (»Wacht";  nach  n»einer  Schätzung  :i=V>m  Hohe  erreicht.  Ich  durch- 
kreuzte die  Insel  zunächst  vnn  der  Stadt  bis  in  Jii.  n.irdliche  Halbinsel  hi:i-i:;,  dann 
nach  SO  zurück  bis  zum  Kloster,  vt*n  d«>rt  wieder  zur  Stadt.  Die-  hanzi-isiijche  Karte  ist 
höchst  ungenau.  In  dem  nördlich  des  Isthmos  sich  öffnenden  Thülchen  stieg  ich  Sur 
Wasserscheide  bei  der  Kapelle  H.  Stathis  (17J  m)  empor.  Es  steht  zunächst  stark  gje- 
fältelter  gelber  .Mergelkalk  an;  darin  liegen  dicke  Bänke  von  hartem,  schwarzem  Kalk, 
die  flach  nach  N  fallen.  Darüber  folL;t  L;rauer  Kalkschiefer  und  L;elhcr  dichter  Kalkstein; 
dann  if^neder  schiefrige  Gesteine,  welche  Serpentinknauern  umschlie^üen,  ebenfalb  mit 
L4^;em  von  sehiAtirxem  Kalk,  mehrfach  gefaltet  Dann  tritt  daninter  flasriger  Serpentin 
hervor;  bei  der  kleinen  Quelle  fallen  die  Ftascrn  n.uh  N  StL-llenweise  gehl  der  Ser- 
pentin in  roten  Eisenkiesel  (eisenhaltigen  HornäteinJ  über.  Hinler  der  Quelle  folgt 
O  streichender,  sdgerer  gvlber  Kalkiwhiefer,  dann  schwarser  Kalk,  jflaeh  S  fallend.  Auf 
der  Wa'iscrschetdc  <;leht  gelblicher  Kalkschiefer  an.  O  streichend.  Östlich  von  H  Stathis 
erhebt  sich  der  Ikrg  H  llias  mit  einer  Kapellenruine  (auf  der  franzftsisehen  Karte  taisch- 
lich  H.  Nikolaus  genannt  und  mit  der  Höhenzahl  V*H  verstehen,  thatsächüch  2V4  m  hoch). 
Beim  Aufstieg  bemerkt  man  vielfachen  Wechsel  von  Thonschiefer,  Kalkschiefer,  und  ver- 
schiedenartigen Kalkvarietäten,  welche  NW  sireichen.  —  Nordlich  von  diesem  Berge  bis 
zur  Wurzel  der  nördlichen  Halbinsel  finden  wir  einen  Wechsel  von  grauen  und  schwarzen 
Kaiken  und  gelben  Kalkachiefem,  in  steiler  Schichstellung  NW  streichend.  Darin  liegen 
«wei  kreisrunde  dolinenartige  Vertiefungen,  deren  Boden  von  Terra-rossa  gebildet  wird, 
auf  welcher  Weinfelder  angelegt  sind  l:i  den  Kalken  finden  sich  Rudistcn.  An  der 
Wurzel  der  Halbinsel  beginnen  die  Ivalke  N  25"  O  «u  streichen  (fallend  WXW  4')'';; 
weiterhin,  wo  von  W  eine  tiefe  Bucht  in  die  Halbinsel  einsehneidet,  tritt  N-5treichen 
ein  .\m  Ende  !Huft  die  Halbinsel  in  vier  fef^icte  Landzungen  aus.  welche  ein  nach  N 
^reichendes  Schichtgewölbe  zu  bilden  scheinen.  t,)sllich  der  Halbinsel  greift  eme  Bucht 
tief  ein.  .An  ihrem  Ende  liegen  einige  Baumgärten  und  ein  Bauernhof,  Vagiimia  ge- 
nannt. In  der  Nähe  soll  einmal  auf  Kupfer  gegraben  --ei:.,  wie  die  l.andleute  behaup- 
teten. Östlich  hiervon  ging  lH7."i  ein  beträchtiiclier  ikr^-tur/.  :uedcr.  Ich  überschritt 
nun  zum  zweiten  .Male  den  Kamm  der  Insel,  vorbei  an  deri  KL■•^ten  des  F\i.seidi)ntempels, 
des  Mittelpunktes  einer  der  ältesten  und  bedeutendsten  Arophiktyriiicn.  um  dann  das  in 
»chattiger,  qitellenriricher  Watdschlucht  in  der  Nahe  der  Sfldküste  -elegcr.e  Kloster  zu 
erreichen.  Tberall  steht  auf  diesem  Wege  Serpentin  an;  unterger>rdnet  tritt  auch  einmal 
Kalk  und  Kalk&chiefer  auf.  ~  Zwischen  dem  Kloster  und  der  Stadt  steht  Kudia>tenkalk 
an,  streichend  N  25'»  W. 

Die  Gesteine,  welche  die  Hauptinscl  von  Porös  zusammensetzen,  wechseln  unge- 
mein  bunt  mit  einander  ab.  Es  sind  Schiefer,  Serpentine  und  Kalke,  welche  mit  ein- 
ander wechscllagem :  ihr  Alter  ist  durch  die  zahlreich  auftretenden  Rudisten  als  kretacetsch 
bestimmt.  Die  l.av;eriirm-\ ei iialtni-^sc  sind  iiusserst  verworren-),  im  festlichen  Teil 
scheint  östliches  Streichen  zu  herrschen,  im  nördlichen  und  östlichen  Teil  wechselt  NW» 
K  und  XO-Strefehen  ab.  —  Auf  »einer  der  kleinen  Inseln,  in  dem  Kanäle,  der  Porös 
vom  Fcstlande  trennf  {nKn  wohl  auf  einer  der  östlich  der  Stadt  gelegenen  Klippen) 
sind  vorzeitliche  Saugeticrknochen,  wahrscheinlich  gleichaltrig  mit  der  Pikermüauna,  in 
einem  verhärteten  roten  Thone  gefunden*). 

Die  Insel  Porös  ist   fast   i^aiiz   \  <>i'.  Waldei  n  der   Alepp^ 'kiefer  bedeckt,  die  luir  im 

westlichen  Teil  meist  xersturl  sind;  die  nördliche  Halbinsel  trägt  Gestrüpp  von  .Makien, 
Steeheiehen  und  Kidbrn.  Gürten  Ifaiden  sich  nur  in  kleinen  Kttstenebenen  bei  dem 

Kloster  U'i  J  b  •  Vagionia.  Die  albanesischen  Einwohner  konzentrieren  sich  ausschliesslich 
in  der  Stadl:  ausserdem  giebt  es  an  Niederlassungen  nur  noch  einige  Bauernhäuser  und 
das  Klo.ster  auf  der  Insel.  Die  Porioten  leben  teils  von  dem  .\nbau  von  Zitronen  auf  dem 
gegenüberliegenden  Festlande,  teils. von  Schillahrt  und  Handel.  Die  letctere  Einnahme- 


1)  Vgl.  Exped.  und  Russegger  IV,  S,  246  f. 

2)  Das  Profil  der  Exped.  tT.  II.  HI.  !V,  Fig.  2}  beruht  lediglich  auf  phanta.«»ie- 
voller  Konstruktion. 


'ij  Roth  und  Wagner,  Die  fossilen  Knochenüberreste  von  Pikermi.  Abhdl,  bayer. 
Akut.»  inath.-phys.  Klaas«,  Vtl,  p.  377.  Roth  in  Mfinehener  gelehrte  Aiueigen,  IBM, 
S.  234  ff.  Landerer,  N.  Jahrb.  f.  Mineralogie.  1848,  S.  515  f. 
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quelle  rinrrt  aber  'mmcr  mehr  sh .  ebenso  wie  auf  den  benachbarten  Inseln  Hydra  und 
Speb^it,  dü-?-.  em  grusMcr  Teil  der  Einwohner  zur  Auswanderung  sich  genötigt  stiehU 
So  ist  die  Einwohnerzahl  von  IhTO  bis  188V  von  5414  auf  4'>7'>  gesunken.  Die  Bucht 
dient  al*;  zweiter  Kriegshafen  (iriochenlands  (der  erste  ist  jetzt  an  der  Ostspitze  von 
Salamis)  und  es  liegen  in  der  Hcyel  zwei  Kriegsschiffe  hier.  Die  Häuser  der  Stadt 
steigen  höchst  malerisch  von  einem  breiten,  schönen  Quai  an  dem  Trachj'thiigel  empor. 
Eine  unterseeische  Wasserlcttuog  bhogt  ihr  Trinkwasser  vom  FesUande  herüber.  Das 
Landsehaltsbild  von  Porös  ist  eines  der  re«BvoUsten  und  fivbenreichsten  Griechenlands. 
Die  weissen  Häuser  auf  dem  dunkL'vuIkanischen  Gestein,  die  tiefblaue  \Va>->erfläche  der 
Keede,  die  üppige  Vegetation  an  ihrem  Südufer,  die  anmutigen  Linien  des  Aderes-Ge- 
birges,  und  als  Absdituss  das  wilde  Ortholiiht  gewihren  dn  künstlerisch  abgeschloesenes 
Gemälde.  In  der  ProHHinie  des  Ortholitht  glauben  die  Einwohner  die  umrisse  einer 
schlafenden  Frau  zu  erkennen. 

Pöros  —  Phurkari  —  Metöchi  —  Kastri  t,Hermione).  Mon  Oalata  auü 
geht  man  sunächst  nach  Ost  am  Fusse  und  über  die  Vorhügel  des  östlichen  Teiles  des 

Adcres-Gebirges,  welcher  den  Narren  Dardzüia  trägt  (auf  der  franz.  Karte  Darditza). 
Es  steht  ;.;efältcller  kalkiger  Thonschieter  an,  welcher  zuweilen  durch  Auftreten  von 
Glimmerbiättchen  einen  halbkrystallinen  Habitus  annimmt;  er  streicht  zun.ielT^t  N  .t*>>  W 
(fallen J  \  •  ;  u  ic^^tnd  n.wli  XOi;  w  eiterhin  N  8«^'  O  (fallend  S).  In  zu  <.i  Drittel  der  Höhe 
des  ikigiuekLH^  zieht  >ich  ein  langgestrecktes  Kalklager  einher.  Der  gaazc-  Gebirgsrücken 
bildet  einen  iiiij;eir.ein  gleichförmigen,  nicht  sehr  hohen  und  steilen,  aber  geschlossenen 
Wall;  seine  Oberfläche  ist  mit  Domengestriipp  und  Phry^na  bestanden.  Nur  auf  den 
untersten  Gehangen  dehnt  sich  ein  Olivenwald  aus.  In  den  geschützten  Schluchten  und 
auf  terrassierten  .Abhängen  werden  Zitronenbäume  in  zahlreichen  Gärten  gepflegt'),  welchen 
durch  sorgfältige  Bewässerungsanlagen  das  Wasser  mehrerer  Quellen  zugeführt  wird. 
Eine  Anzahl  kleiner  KQsteninseln ,  ebenfalls  aus  Schiefer,  ß^en  mi  dem  Gestade.  Man 
wenJet  sich  nt;n  allmählich  nach  S  an  dem  Gebirge  hinauf.  Die  Schiefer,  mit  Sand- 
steinen und  Kalkla^crn  wechselnd,  streichen  N  :*J  —  t*  ft  O.  .\n  der  Pa.>.sl,uhc  hegt 
.Serpentin,  darüber  Kalkschiefer.  Nach  Westen  ziehen  -^ieli  zwei  aufTällig  her\ortretende 
Kalkzüge  hin.  Ober  Line  flaehhü^elige  Hochfläche,  welche  nach  Ost  zu  dem  Kap  Sky'.i 
(Skylacon  der  .\ltenj,  dci  0~-t--^Mtzc  des  Feloponncs,  abstürzt,  steigt  man  ashnahlicli  <iur 
Südküste  hinab,  die  man  bei  der  I^kalität  Phurkari  erreicht.  In  den  Sandsteinen  und 
Schiefem  ist  ein  schwarzer,  dichter  Kalk  eingelagert,  welcher  N  7^**  O  streicht  (fallend 
SSO).  Die  Berge  sind  mit  Stecheichen-  und  Phrvsana-Gcstrüpp  bewachsen.  Wir  ziehen 
nun  der  Küste  entlang  nach  W,  gegenüber  der  In-^el  H\  Jra.  Diese  ^eheiiu  aus  Kalk  zu 
bestehen,  der  parallel  der  Läng>>nchtung  der  Insel  selbst  streicht  und  nach  NNW  ein- 
fällL  In  der  Mitte  der  Insel  zieht  sich  jedoch  ein  Schieferzug  hin.  Die  Küste  des 
Festlandes  besteht  aus  Jickbankigi.m,  -^ürnrnnf^em  Sandstein,  welcher  der  Küste  paratlel 
(N  7ij*'  O)  streicht  und  llach  in  da>  innere  *  .\.\\V>  fällt.  Es  wechseln  in  anmutiger  Weise  - 
kleine  Felsvorsprünge  und  gerundete  Buchten  mit  Sandstrand,  in  deren  Hintergrund 
jedesmal  ein  Thälchen  mündet.  Die  Genend  entbehrt  \iii;standig  dauernd  bc\e(»hnter 
Niederlassungen;  doch  schlagen  wahrend  der  Wintermonale  Wa.nderhirten  von\  aliet/.i  m 
Arkadien  hier  ihre  Zelte  auf. 

Bald  b«mnnen  sich  grössere  Ebenen  zwischen  Strand  und  Gebirge  einzuschieben» 
in  denen  sieh  Zitronengftrten  der  Hydrioten  befinden.  Inmitten  eines  grossen  Oli\'enhaines 
liegt  auf  einem  flachen  Küstenvorsprung  das  Me'i  ehl  i  Paet;th.in  d«.-^  Klosters  von  Hydra, 
da«  erste  bewohnte  Haus  von  Galata  an.  Diese  Ebenen  sollen  sich  durch  ein  besonders 
warmes  Winterklima  auszeichnen;  Schnee  soll  hier  niemals  fallen.  Der  nftchste  Punkt, 
auf  dem  der  Schnee  cirii;:e  Ta'^c  liegen  bleibt,  soll  der  Gipfel  des  Didyma-Berges  sein. 
In  der  That  liegt  ja  diese  Küste  gegen  die  rauhen  Nordwinde  geschützt.  —  Von  hier 
an  bis  zum  Dorfe  Thermisi  zieht  sich  eine  bis  zu  einem  Kilometer  breite  Strandebene 
mit  -.tl/jgcn  l.agiinen  iiiiJ  Kie^iK-hnintren ,  die  zum  Teil  mit  Dünenzügen  besetzt  sind. 
y\u>gedchnlc  Ulivenvvulder  bcJeekeii  d;e  Ebene.  Im  Hintergrunde  erhebt  sich  das  all- 
mählich ansteigende  Schiefergebirge,  dessen  Schichten  nach  N  tinfallen.  Vor  dem 
Dorfchen  Thermisi  steht  grüngelber  Kalkschiefer  an,,  streichend  N  öd*'  W,  mit  kleinen 
Unsen  von  schwarzem  Kafl^).   Bei  dem  Dorfe  selbst  tritt  eine  grössere  Katklinse  auf. 


1)  Die  französische  Karte  giebt  ein  bois  a  Orangers  an;  es  existieren  aber  keine 

OrangenH.iun.e,  geschweige  denn  ein  Wald  von  solchen,  sondern  einzelne  serstoeute 
Gärten  von  Zitronenbäumen. 

1!)  Den  von  Fiedler  J.  c.  II.  S.  26^)  in  dieser  Gegend  erwtbnten  Gümmerschiefer 
habe  ich  nicht  beobachtet. 
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In  der  Richtuji-  W.WV  vom  Dorfe  etliebt  sich  ein  steiler,  bis  :{."•(>  m  hoher,  nach  Süden 
i  Horb  ängendcr  Kalkklippcnzut^  ni!<^  dem  Schiefer;  ^cinc  Schichten  streichen  \VX\V. 
r.illcn  NNO;  er  träj;l  ansehnliche  alle  Ruinen.  Das  K^p  Thermisi  hestclu  aus  cmem 
etwa  IV»  m  hohen  Rücken  von  schwarzem,  massigem  Kalk,  der  X  «»ä"  \V  streiclu  und  nach 
NNO  mit  ii>o  unter  den  Schiefer  einföllu  der  in  der  Nähe  bunte,  kalkige  Xarietaten 
aufweist  Die  Grenze  \*eHSuft  mit  unrepelmt«tgen  Ausbuchtungen.  Unmittelbar  ni)rd- 
iich  des  Kaps  liec:t  ciii':  I  agunc  mit  bivicLitcndcn  Salzgarten  der  Regie.  —  Durch  eine 
mit  Ölbäumen  besetzte  Küstcncbenc  nähern  wir  uns  nun  der  Stätte  des  alten  Hermione 
(jetzt  fCastri)-  Nördlich  der  Hafenbucht  erhebt  sich  ein  ansehnftcher  Ber|t  fn  der  Fort- 
*«et/.:!iL;  des  Kap  Thermisi.  der  ebenfalls  aus  Kalk  besteht,  weicher  na<:h  N  untL-r  den 
Schiefer  einfällt  Im  .Schiefer  tritt  Scr)>entin  auf.  Er  hängt  weiterhin  mit  dem  Kalk  des 
.Asprovuno  zusammen;  auch  nordlich  erheben  sich  Keschlf)sscnc  Kalkherjje,  deren  Kalk 
jedoch  über  dl.  in  S^l.iiftr  zu  l.TtTPrn  '«cheint.  Zwischen  bciJLi;  Kalkf{ebirj;en  zieht  >ich 
der  Schiefer  nach  W  gegen  den  Hufen  Kiludia.  —  Diesen  Ikrg  umgehend,  betritt  mm» 
die  kleine  Thatebene,  welche  sich  zum  Hafen  von  Hermione  öffnet. 

Poro<;~nia  ~  Kastri  (Hermione).    Man  durchsieht  suniehst  die  Ebene  der 

Troezenia  bis  Dnmalä,  am  Fusse  des  aus  gelblichem  Kalkthonschiefer  mit  lanui  ii  K' i'-,- 
/.ü^cn  bestehenden  Aderes-Gebirges.  Dieser  Teil  der  Kbene  ist  nm  <  )liven,  Wem, 
Kei^'cn  und  .\grumen  angelMUt.  Von  dem  kleinen,  ärmlichen  Dorfe  Damala,  das  die 
Stelle  der  alten  Stadt  Troczen  einnimmt  und  im  .Mittelalter  noch  von  Hedeutung  war, 
wenden  wir  uns  nach  .Süden  den  steilen,  gestrüppbewachsenen  Abhang  des  .Aderesde- 
birges  hinauf,  welcher  aus  N  i.'»"*  W  strcichLiuicii.  stark  gelaltciten,  aber  im  .Vligemeinen 
nach  S  fallenden  KalkscMefem  und  Thongl immerschiefem  mit  Eintagerungen  von  Ser* 
l>entin.  Sandsteinen  und  buntfarbigen  Kalken  besteht  Nach  einem  Anstieg  x'nn  etwa 
i '  _»  StunJcn  gelangt  man  auf  die  sanft  gew«">lbte  Hochdai-'t  e.  vvcIvIil  vIlii  hroiten  Rücken 
des  Gebirges  bildet  (<iti'  m).  Die  typischen,  milden  Formen  des  .Schiefergebirges  stehen 
in  auffhllendem  Kontnts-t  su  den  im  Westen  aufiragenden  Kalkgebirgen,  besondent  dem 
zweigipfligen  Didyma ;  sie  werden  nur  untcrhr'H  ^cn  durch  die  lielcingeschnittrncn  Thfiler 
und  die  sich  maucrartig  lang  hinziciicuJi-n  Kalkiager.  Die  Oberllfiche  ist  mit  dürren 
Phryganabüschen  bedeckt.  Der  allmählich  abfallende  SüdaMiang  besteht  aus  denselben 
(lesteinen,  wie  die  Nordseile;  aber  sie  fallen  hier  meist  nach  N  ein  (Strciilui;  \V); 
weiterhin  wieder  nach  S.  Der  Weg  führt  weit  noch  VV  liinab,  in  die  kleine,  ddiiL.  rings 
von  Bergen  umschlossene  Kbene  von  Ilia  oder  .Methani,  aus  welcher  zwei  Trr>ckenbucte, 
der  eine  nach  W,  der  andere  nach  O  entweichen.  Hier  liegt  ein  Brunnen  und  in  de-^sen 
Nilie  einige  Hutten.  Westlich  von  der  Ebene  verlAufl  die  Grenze  des  Schfefergebtrges 
gegen  die  Kalkmasse  des  !  iiJ\  ni  i:  man  k.mn  aber  von  hier  aus  nicht  entscheiden,  welches 
Gestein  das  andere  überlagert.  -  -  Der  Weg  von  hier  nach  Kastri  fuhrt  in  einem  ^uer- 
thal  durch  mehrere  WSW  streichende  Höhenzüge  hindurch.  Zuerst  tritt  noch  Schiefer 
mit  Kalklagcm  auf,  dann  folgt  ma"' i^er  grauer  Kalk,  ohne  dass  die  (irenze  deutlich 
aufgeschlossen  wäre.  .Man  gelangt  dann  in  die  erwähnte,  kleine,  vuii  fruchtbaren 
Gilten  eingenommene  Thalebene,  welche  mch  nach  O  xur  Hafenbucht  des  alten 
Hermione  ötinet 

Die  alle  Stadt  lag  auf  einer  felsigen  Halbinsel,  welche  ^ich  von  einem  höheren 
Kalkberge,  der  die  Burg  trug,  nach  Osten  la  das  .Meer  vorstreckt  und  so  den  nörd- 
licheren, kleineren  Hafen  von  der  grosseren,  aber  Weniger  sicheren  Reede  im  Süden 
»-cheidct.  Das  hmti-c  Dorf  Ka'-tri  hat  sich  ganz  von  der  Halbinsel  ztn  ii^l.^  .r^,  ti  und 
schmiegt  sich  .m  du.  alle  .\kropolis  an.  Ohne  fruchtbares  Hinterland,  und  uui  aal  be- 
schwerlichem Pfade  durch  rauhe  (icbirge  vom  Lande  aus  zu  erreichen,  war  Hermione 
von  jeher,  fa.st  noch  mehr  als»  die  Nachbarst&dte  Epidavros  und  Troezen,  auf  das  .Meer 
angewiesen.  Seine  Bedeutung  als  Seestadt  verdankt  es  seinen  beiden  vnrtrefTtichen 
Hafen,  welche  v<m  allen  Seiten,  von  der  Seeseite  durch  das  hohe  Kap  .Muzaki,  die 
Inseln  Üokos  und  Hydra,  vor  Winden  geschützt  sind,  und  seiner  die  Schiffahrt  beherr- 
schenden Lage  an  der  weit  ins  Meer  vorspringenden  Ostspitce  des  Peloponnes')-  1" 
der  nördlichen  Hafenbucht  sind  noch  antike  Hauten  —  w  .ihi  scluinh\'!i  HatV  i'Muten  — 
unter  Wa.sser  erhalten.  Auch  heule  entnelimcn  die  Einwt)hner  von  Kastn  (IHV:  .'070) 
der  See  ihren  Unterhalt:  besonders  stark  betreiben  sie  die  .SchwammHscherei.  Ihr  l^nd 
erzcTigt  \'nrnc(ittilich  Oc]  in  lK\li.utcnkior  Menge.  Jedoch  i-^t  viic  Ijcdctttung  Hermioncs 
in  der  neueren  Zeit  auf  die  im  .Altertum  unwichtigen  Inseln  Hydra  und  Spetsae  über- 
gangen, wdche  seit  Beginn  der  türkischen  Herrschaft  über  Griechenland  zahlreichen 


1)  Ober  Hermione  veigl.  Cuftius  II,  S.  454  ff. 
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Alhancsischcii  !•  liichtlingen  als  ZuAuchtsort  diente,  die  von  hier  aus  einen  schwunghaften 

Scehandcl  betrieben'). 

Kastri'Portochelion-Kranidion.    Von  Kantri  nach  VV  zieht  sich  Kulkgebirji^e 
hin,  dessen  Schichten  nach  N*  fallen;  darunter  steht  (bis  2iv^  m  Höhe)  Serpentin  an, 

vvelchcr  auch  das  dem  höheren  Kalkj;cbiri^c  nach  S  vorgehiKcrtc  Hügelland  zusammen- 
setzt. Er  nimmt  bei  der  V  erwitterung  eine  rutiiche  Farbe  an  und  tra|;t  eine  dürftige 
Pbrygana* Vegetation.   Cap  Steno  und  Cap  Musaki  bestehen  aus  Kalk;  an  des»  letzteren 

Norduestecke  erscheint  aber  mit  er  dem  Kalk  Serpentin.  Sü.ilichcr,  bei  Annähet-.mi; 
an  die  grosse  Bucht,  welche  sich  ;iu  i>clicii  Lap  Muiiaki  und  ap  .Xhiiancis  (nicht  Mylonas. 
wie  auf  der  fratiz.  Karle)  ausdehnt,  laKt-rt  dem  Serpentin  ncogenes  Konj^lomerat  in  uinn.  n 
i'.änkcti   .Ulf.   welche  N  7.">'t  W   sli  Licficr)'.    uiiJ   mit  nach  SSW   einfallen.    An  die 

liuciu  scliliesst  sich  im  \V  ciiii.  kleine,  liuelitbare  Kbcnc  an.  welche  mit  Weingarten  und 
Olivenhainen  besteilt  ist;  n(irdlich  von  ihr  sieht  der  Höhenzug  von  Konglomerat  nach 
NW  auf  Kranidion  zu.  Südlich  übersteigt  man  wieder  einen  Höhenzug,  der  mit  .\lcpp<>- 
kiefern  bewaldet  ist.  Auf  der  Xordseite  derselben  fand  ich  an  kleinen  Ausgrabungen, 
die  wahrscheinlich  zur  Aufdeckung  alter  (iräbcr  von  den  .Anwohnern  aiineleul  worden, 
Stücke  von  Porosstein  herausgefördert,  welche  Meeresconchylien  (Cardium.  \  enus.  Tro* 
chus,  Cerithium,  Turritella  u.  a.)  enthielten.  Sonst  findet  man  nur  fossilleeres  Konglomerat 
an-^lLhcnd.  Man  steigt  dann  zu  lier  l<reisfi'>rmiL;eii  Bucht  von  Chelinii  hinab,  welche  v^m 
.Meere  durch  einen  NW  streichenden,  augenscheinlich  aus  Konglomerat  bestehenden 
Höhenzug  abgeschlossen  wird,  welcher  mit  Kiefernwald  bedeckt  ist.  Nur  ein  schmaler 
lün^an^;  fiihit  in  die  ausserordentlich  geschützte  Mafenbucht.  .An  deren  N(trdwestseite 
schhe--^>^i  ->ich  unmittelbar,  nur  durch  eine  Suadaehi ung  getrennt,  eine  Lagune  an.  Auf 
dieser  Nehrung  liegt  der  kleine  (^rt  Chelion  oder  l'ortochelion .  Hafen  und  Dampfschiff- 
Station  für  das  U  km  entfernte  KraniJirn,  mit  JeiTi  es  durch  eine  L;iite  Fa!i:xtnts^e  ver- 
bunden ist.  Dieser  folgend  überNclucilcl  uuui  die  beiden  genannten  1  li.«l)ei'./.uge,  welche 
aus  Konglomerat  und  weissen  sandigen  .Mergein  in  Wechscllagerung.  ohne  Fossilien,  be- 
stehen; die  Schichten  fallen  (lach  nacii  SW.  ZM^ischen  den  Höhenzügen  iiiqct  eine  breite 
.Mulde  mit  Weinfcldern  und  Olivenhainen. 

Auf  dem  Rücken  der  zweiten  Höhe  liegt  die  Stadt  Kranidion;  vor  den  ersten  hausem 

kommt  unter  Jem  K'i m^lomerat  roter  Horti^tein  zum  \*r)r-.chein.  Vor-i  vier  Stallt  :uk  zieht 
sich  nach  .\W  gegen  Jen  iiafen  Kiiadiu  Inn  der  Hohenrucken  weiter,  der  dieiil  bei  der 
Stadt  in  einem  mit  Windmühlen  besetzten  Hügel  den  höchsten  Punkt  der  Halbinsel 
m)  erreicht.  .Vach  NO  begrenzt  ihn  eine  Steüstnfc.  weiche  (vielleicht  durch  Ver- 
werfungen) in  mehrere  .Absiitze  gegliedert  ist.  gegen  das  Inal,  welches  unmittelbar  im 
(iebiete  der  Stadt  selbst  seinen  Ursprung  nimmt  und  sich  dann  zu  der  Kbene  von  Kiladia 
erweitert.  Die  Steilstufe  besteht  aus  mehrfachem  Wechsel  von  hartem  Kalkkonglomerat 
(ganz  ihnlich  demjenigen  von  Mykenä)  und  weissen,  plattigen  Mergeln  ohne  ros.silien: 
die  Schieilten  fallen  mit  'i"  nach  SW.  In  dem  Thal  befinden  sich  mehrere  Brunnen. 
Nördlich  der  Studt  erhebt  .sich  die  geschlossene  Kalkkette  des  Asprovuno  {'.i4<t  m),  welche 
den  Abschluss  der  Halbinsel  nach  N  bewirkt.  liaa  Neogen  der  Halbinsel  von  Kram- 
dion  scheint  durch  mehrere,  .NW  SO  streichende  Verwcrfun-en  mit  .Absinken  des  nord- 
östlichen Flügels  und  Einfallen  der  Schichten  nach  SW  in  geneigte  .Schollen  zerlegt  zu 
sein,  welche  die  envähnten  parallelen  Höhenrücken  bilden. 

iv.islri  Kranidion  l'hürni  Didymi,  Von  Kastri  steigt  man  in  einem 
Thulchen  zwischen  Hügeln  von  Schiefer  mit  Kalklagern  allmählich  aufwärts.  \'on  der 
Oleander-Quctic  (Vrysis  Pikrodaphni)  an  steht  Serpentin  an.  Zur  rechten  streicht  ein 
saigcres  Kalklager  N  4.'>'*  W.  Dann  gelangt  man  auf  die  Platte  von  Neogen  (feste  Kalk- 
kunglumerate  und  wei.sse,  plattige  Mergel),  welche  sich  sanft  nach  SW  senkt.  -  Krani- 
dion ist  ein  grosser,  aber  firmlicher  Ort  von  durchaus  dörflichem  Habitus.  Er  hat  vor 
K!i>tri  ein  grosseres  kulturfahigc-^  (icliiet  voraus,  da  er  die  ziemlich  fruchtbare  Ncogen- 
halbinsel  beherrsehl.  .Aber  im  Wcstiuliciien  leben  auch  die  Kranidioten  von  Seefahrt 
und  Schwammlischerei .  zu  welcher  ihnen  zwei  Häfen,  der  von  Kiladia  im  N^V  und  der 
bessere  von  (  helinn  im  S  der  Stadt,  zu  Cebote  -tcIiLn  Dei  Ort  zahlte  \HH')  m  K. 
und  hat  seit  |H7'>  um  US  F.  abgenommen.  -  in  der  l'mgegend  wird  viel  Bienenzucht 
getrieben.  Von  Kranidion  geht  es  zunächst  am  Rande  der  fruchtbaren,  mit  Ölbäumen 
bedeckten  Ebene  von  Kiladia  hin.  dann  wendet  man  sich  nach  .NO  in  das  (iebirge 
hinein  und  erreicht  über  verschiedene  Thäler  und  Höhenrücken  hinueg  l'hurni.  Die 
Höhen  bestehen  aus  Kalk,  der  in  flache,  anndhemd  O  streichende  Gewölbe  gefaltet  ist; 


1>  Bei  Hermione  (beim  K'I'>n»it  Anargvros)  Hiesst  nach  Harless  (Die  Heilquellen 
I,  1)  eine  kalte  „muriatisch-bittersalzig-natronüse  Quelle". 
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im  GcgensatS  dalu  treten  in  den  Thiilem  meist  violette  tiiiJ  grünliche  Schiefer.  Sand- 
stein und  Serpentin  auf.  welche  in  ihrem  Streichen  bc:>täjiüig  wechseln.  Jenseits  der 
l'iiNshohe  vor  Phumi  beginnt  Serpentin,  der  sich  durch  die  rote  Farbe  des  Bodens  so- 
fort kc'niitlic[)  in.iL'ht  Jenseits  Jts  breiten  Thaies  unterhalb  j^enaniiteii  Ortes  tritt  über 
dem  Serpentin  wieder  Kalk  auf,  der  mit  dem  Didyma-Beiige  zu^ammcnhüngt.  Über  einen 
kahlen  KslkrUcken  steigt  man  in  die  rinRS  von  Kalkbergen  umschlos.sene  abflusslotse  Ebene 
hinab,  it-,  Jeren  Mitte  ,!,is  l^thssl-  Dorf  Didymi  lieut  i  ITl  m).  Die  Kheiie  hat  etw.i  km 
im  Durchmesser  und  besteht  aus  einem  roten  riwinbodttt  (terra  rossu),  wie  man  ihn  als 
RQekstand  bei  der  AuflösunK  des  Kalkes  gewöhnlich  in  den  Kalkgebirgen  AndeL  Im 
f'.rHien  der  Kbene  befindet  sich  eine  grosse  D*>Iine  und  im  westlichen  Bergabhang  eine 
zweite,  ein  grosses  rundes  Loch,  etwa  im'm  im  Durchmesser,  mit  senkrechten  Wänden. 
Sic  macht  einen  sehr  frischen  Kindruck.  Ks  ist  kaum  zweifelhaft,  dass  dieser  ganze  ab- 
iicschlossene  Kes<jel  ebenfalls  einem  Kin^turz,  der  durch  Auslaugung  des  Kalkes  ver- 
ursacht wurde,  seine  FJntstehung  verdankt.  Das  RegenuTisser  versinkt  in  den  Boden  der 
Ebene.  i)a.s  Dorf  umgeben  /luuiehst  \VeiiiL;arteii.  in  einem  weiteren  Kreise  Getreide^  und 
Tabakfeldcr.  und  schliesslich  am  Rande  Jes  tiebirges  Olbiiumc. 

Didymi      Chatzimcto  —  Hicrun      Lyguriü.  Von  Üidvmi  aus.  überschreitet 
man  in  nöidticher  Richtung  einen  Pass  {'^Ki  m)  unmittelbar  westlich  der  grauen  Wdnde 

des  Didyma.  welcher  letztere  ein  O  streichendes  Gewölbe  von  Kalk  bildet ').  Zwischen 
Didyma.  Ortholithi,  dem  auf  der  franz.  Karte  als  Kolnki  bezeichneten  Ciebirge  und  end- 
lich'dem  Tsunkania  im  Süden  (sämtlich  aus  Kalk  bestehend)  liegt  eine  flach  hügelige 
Landschaft  J' » '  '.(»»m  ii  Mi.  in  welcher  sich  der  bedeutendste  Hieli  Jev  M -."hinsei 
Ar{{olis.  der  lieJciu,  aus  tiiehrerei:  Kiunsalen  sjimmelt.  um  nach  \V  du  Kalkumwallung 
zu  durchbrechen.  Diese  Landschaft,  die  im  .\ltcrtum  von  den  Parapotamii  bewohnt-0 
war.  hat  die  Form  eines  Dreieck.^,  beim  Absteijgen  vom  Pa.sse  in  dieses  Thalbccken 
hegen  links  am  Ikrge  in  kahtem  Kalkfels  zwei  Dolinen.  Der  Boden  des  Hügellands 
zwischen  den  Kalkbergen  wird  aus  Serpentiti  gebildet,  in  der  gewölmliehen  Hegleitung 
von  Hornstein.  Der  östliche  Teil,  wo  eine  (Quelle  entspringt,  i.st  mit  .Vlakien  bedeckt, 
sonst  trigt  das  Land  steinige  Acker  mit  vereinzelten  wilden  Birnbäumen.  Einige  kleine 
elende  Weiler  liegen  an  den  Berghängen  zerstreut.  Die  Kalkbergc  rin^s  umher  scheinen 
iluchc.  O  streichende  Falten  zu  bilden.  V»>n  Chatzimeto  aus  vcrlasst  man  da.s  Hügel- 
land, um  wieder  in  das  Kalkgebirge  einzutreten.  Der  graue  Kalk  bildet  langgezogene, 
nicht  sehr  hohe,  von  Makien  bedeckte  Riiekcn  mit  Län^^sth-dcrn  dizuischen.  mit  der 
Strcichnciitung  NO,  die  sich  bald  in  .N  vcrwaadcit.  Man  kreu/.t  das  ihal  von  Adami 
und  steigt  dann  über  ein  Joch  in  das  Thalbeekcn  des  Hieron,  des  alten  Heiligtums  des 
.\sklepios  hinab.  Dieses  Thalbecken  wiederholt  im  Kleinen  die  Erscheinungen  desjenigen 
der  Parapotamier ;  auch  hier  sieht  im  Thaigfunde  überall  Serpentin.  Hornstein  und  Thon- 
sehiefer  an.  wahrend  die  Berge  rings  umher  aus  Kalk  bestehen.  Beide  Foniiatinnen 
streichen  N.  Wehmütige  Gedanken  erweckt  in  dieser  vollkommenen  Eiasamkeit  der  An- 
blick des  herrliehen  Theatern  mit  seinen  .Marmorsitzen  und  der  ausgedehnten  Tempel- 
ruinen dieses  antiken,  einst  viel  besuchten  und  luxuriösen  Badeortes^i.  Von  hier  aus 
beginnt  die  Fahr.slra^sc  über  Lygurio  nach  Navplion.  .Man  überschreitet  einen  niedrigen 
Kalkrücken  und  betritt  das  breite  Thal  von  Lygurio. 

Kranidion  (ikazi  t'haidärion.  Zunächst  durch  die  Kbcne  von  Kiladia. 
Zur  Rechten  erhebt  sich  der  Kalkberg  .Asprovuno,  str.  N  4»^  O,  fd.  .\\V  :t<i".  Nördlich 
der  Ebene  erhebt  sich  ein  etwa  _'i«>  m  hoher  Hügel  aus  schwarzem  Kalk  mit  Rudisten. 
N(>rdlich  an  ihm  vorbei  /iehe:id  erreicht  man  über  einen  niedrigen  rbcrgang  die  Küste. 
Hier  steht  Kalkschiefer  und  Sandstein  an,  .str.  N  7;'>"  ü,  fd.  NNW.  Darüber  liegt  wieder 
schwarzer  Kalk,  der  einen  etwa  UX^m  hohen,  ins  Meer  vorspringenden  Hügclzug  bildet. 
.\uf  der  Nordseite  de^sLlheti  Hei  •'lachtet  man  S-Fallen,  Ks  i.ffnet  sich  nun  eine  kleine 
steinige  Küstenebene  mit  Kics.->irand  und  brackischen  Strandsümpfen,  auf  welcher  etwas 
Getreide  gebaut  wird.  Nördlich  davon  erhebt  sich  nun  der  geschlos.Hene  Wall  des  bis 
'•  !ii  l^ohen  Kalkgebirges  .\vg<'>.  der  sich  von  O  nach  W  an  der  Küste  eiit'an-  .deht. 
nach  W  mit  zwei  scbceienfönniyen  Fortsätzen  die  Vurlia-Üai  umgiebt  und  sich  in  der 
kleinen  Insel  Hypstli  (2>K>m)  fortsetzt.   Dieses  Gebirge  fällt  überall  so  steil  zum  Meere 


I  )  In  demselben  sollen  noch  der  Exped.  II,  2,  p.  194  Abdrücke  grosser  Bivalven 

vorkommen. 


U)  In  der  Nähe  des  Tempels  des  .\esculap  soll  nachliarless,  Die  I ieilquellen  etc. 
L  l,  eine  klare  kalte,  gcschmack-  und  geruchlose  yucUe  entspringen,  welche  Glaubersalz 


2)  Bursian  II.  S.  77. 


und  Bittersalz  enthält. 
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ab,  dass  man  der  Küsto  nicht  folgen  kann,  sondern  den  Kücken  des  (iebirgcs  erklimmen 
muss.  um  dann  nach  NW  in  das  Bedeni-Thal  hinabzusteigen.  Das  ganze  Gebirge  ht- 
steht  aus  hartem,  undeutlich  geschichtetem,  hellgrauem  <»der  schwarzem  Kalk:  der?<€lhe 
ist  wahrscheinlich  mehrfach  gefaitclt,  aber  man  kann  die  Kaltuqg  nicht  beobachten,  da 
die  Schichtung  nur  selten  erkennbar  ist.  An  dem  Südabhan^  mtm*  ich  die  Sehichtujtg 
streictKivi  N  (>.  fallen J  SSO  4»*".  Oben  Jchnt  sich  ein  gerundeter  Rücken  aus. 
der  nach  allen  Seilen  von  steilen  Abfällen  begrenzt  wird.  Dürres  Ciestnipp  von  Dom- 
striuchem  bedeckt  den  wasseriosen  Beri^,  über  den  nur  entsetsHch  schlechte  und  undeut- 
üchc  rfaJe  liiiiuSci  fuhren  !?;rten  von  !-cvidi  (.Arkadicni  üHerwintern  ?i:er.  iJcim  .Ab- 
stieg an  der  .\urJ-H.uc  iibtr^chrcilet  man  einen  Zuj{  grünen  Saiut-^iein^.  in  weichem  em 
grünsteinartiges  Eruptivgestein  auftritt,  und  der  X  -Ulf*  O  streicht  und  SO  fallt.  Darunter 
üil!',t  wieder  der-e'Hc  K'.ilk  ;rit  ^u.!' '-tlicfiem  Kinfallen.  Im  Thal  des  l'n\lcni  lietjen  einige 
.Mühlen  unJ  slciuij^e  1  clder.  cUva-.  weUcr  abwärts  das  Lhani  Gkuzt.  Am  Utr  .N'ordscite 
des  Thaies  sieht  man  emen  Zug  von  Schiefer  ovler  Serpentin  schräg  nach  NO  hinauf- 
xiehcn:  südöstlich  von  ihm  fallt  der  Kalk  SO,  nordwestlich  liegt  darüber  Kalk  und  fallt 
.>fW;  der  Kalk  bildet  aten  anseheinend  ein  SO  streichendes  Gewölbe.  Abwärts  von 
(ikazi  steht  nur  Kalk  an.  —  Der  liedenibach  hat  an  seiner  Mündung  eine  kleine  steinige 
übcne  aulgei>chüttet,  welche  nur  alü  Weideland  verwendet  wird.  Hier  li^  die  kleine 
l)orfechaft  Iri  in  zwei  Weilern,  von  kretensischcn  nöchtlingen  gegründet  Westlich  von 
Obcr-Iri  bemerkt  man  im  Kalkgebirge  eine  Doline.  Die  flerge  smd  durchaus  kahl.  Jen- 
.seits  der  F-bene  springt  das  Gebirge  mit  steiler  Klippe  an  da.s  .Meer  vur;  hie  besieht  aus 
weis.sgelbem.  plattigem  Kalk  mit  Nieren  von  Hornstein,  ««trcicht  N  6.V  O  und  fallt  steil 
n.nch  SSO  ein.  rnmittelbar  am  Meere,  nur  weni-^  FV._v"H'teT  über  demselben,  entspringt 
aus  dem  Kelsen  eme  stark  salzi^je  Quelle.  Ihnlci  diesem  Kngposs  weicht  das  (icHirtiv; 
zurück,  sanft  nach  dem  Innern  ai.'teigend.  Ein  Slrandsce  Hegt  hier,  vom  .Meere  durch 
eine  Dünenkette  geschieden,  dabei  die  Reste  eines  alten  Tempels.  Darauf  folgt  n-ich  ein 
Gebirgs\ orsprung  und  dann  die  mit  Getreide  bestellte  Ebene  von  Kandia.  ebenfalls  tine 
kretische  Koloni_e.  Die  Merge  bestehen  ausschliesslieh  aus  Kalk.  des>tn  Schichtung  un- 
kenntlich ist.  Cber  einen  etwa  lu>m  hohen  Oebw^jsvorsprunK  von  weissem,  ma.ssigcm 
Kalk  gelangt  man  an  die  tief  cin^ifende,  schmale  Bucht  von  Chaidarion.  Wo  der  Weg 
den  Halen  iiea-ht.  steht  Scri^entin  unter  dem  Kalk  an.  Die  Bucht  wird  vom  .Mette 
durch  einen  W.NW  streichenden  KaikhiigelzuK  ge^'hieden.  auf  dessen  Osicnde,  am  Bin- 
ganfT  des  Hafens,  eine  bedeutende  alte  BcfestiKuni;  »ich  befindet,  welche  auf  den  Karten 
nicht  verzeichnet  ist.  Auf  dem  Westende  desselben  Hohen y^uues  liegt  das  Dorf  Chaida- 
rion. doch  taucht  er  \n  »s«)lierten  Kalkhügeln  noch  ueiierhm  aus  der  Ebene  empor.  An 
das  Ende  der  liucht  schliesst  sieh,  nur  durch  einen  ganz  schmalen  Kanal  mit  ihr  ver- 
bunden, eine  l^gune  an.  Auf  dem  Wege  von  Tolon  nach  Navplion  bemerkt  man, 
dass  gegenüber  von  Drepano  der  Kalk  des  ostliehen  Gebirges  zurückweicht  und  sich  als 
hoherei  ku\d  nach  N<^>  zieht,  wahrend  davor  da.s  Schieferhügelland  beginnt,  und  zwar 
»Chcint  der  Schiefer  unter  den  Kalk  einzufallen. 

In  eLi^  r.cMet  der  «(sllichen  .-\rgoIis,  von  vier  P'urchc  von  Lygurio 
bis  zum  Kap  Skyii.  teilen  sich,  abgesehen  von  Jcm  Xc^i^cn  der  Halb- 
insel Kranidion,  zwei  mächtige  Schichlgruppen :  die  Kalke  von  Phanari 
und  die  Schiefer- Sandsteinfonnation  des  Aderes- Gebirges.  Die  Kalke 
von  Phanari  bilden  eine  zusammenhängende  Ma.ss,e  von  der  Fuix:he 
von  Lygurio  an  bis  zu  einer  Linie,  welche  in  nurdsüdlicher  Richtung 
von  Lesia  am  O.sltuss  des  Ürtholithi  bis  nach  Kasin  \  erläuft.  Der  Kalk 
ist  meist  hellgrau  gefärbt,  dicht  oder  feinkörnig,  massig  und  undeutlich 
geschichtet,  sodass  die  genauere  Feststellung  der  Telctonilc  dieses  aus- 
l^edehnten  Gebirges  den  grössten  Schwierigkeiten  unterliegt,  noch  dazu, 
da  man  rift  durch  eine  sfntk  ausgesprochene  Klültung  des  Kalkes  in'e 
geführt  wird.  Der  Kalk  überlagert  die  Schiefer -Sandsteinformation  der 
Furche  von  Lygurio;  und  auch  weiterhin  treten  an  verschiedenen  Stellen 
in  den  Thateinschnitten  unter  dem  Kalk  schiefrige  Gesteine,  Serpentine*) 


I )  Nach  der  Exped.  il.  _',  p.  1 18  soll  bei  Adami  ein  l'orphyr  vorkommen  (Koches 
porphyriques  verdälres.  renferm.int  de  nombreux  ciistau.x  de  Keldspath  blanc).  £tn  an- 
derer Porphyr  u-ird  beim  Askiepion  enh'ähnt  (p.  liM>;  ein  anderer  bei  Phanari. 
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und  Homsteine  hervor;  welche  wir  jener  Schieferformation  von  Lygurio 
gleich  setzen  können.  —  Andeiei-seits  können  wir  dem  Kalk  von  Pha- 

nari  die  Kalke  xonPont^  und  von  Methana  zuzählen;  die  unter  crstcrcn 
auftretenden  mannigfachen  Schiefcr\-arietäten  und  Serpentine  win  den  dann 
ebenfalls  der  Lygurio  -  l'  ui  maliun  entsprechen.  —  Die  Schieferformation 
des  Aderes  zeichnet  sich  durch  ebensolche  petrographische  Mannigfaltig- 
keit aus,  wie  diejenige  von  Lygurio.  Auch  hier  ein  bunter  Wechsel 
von  Kalkschiefern.  Thdnschiefern  —  die  zuweilen  durch  reichliches  Auf- 
treten von  Glimmer  zu  halbkrystallinen  rhonglimmerHchiefein  werden  — 
Serpentinen,  Hornsteinen,  Sandsteinen;  dazwischen  Kalklager  von  allen 
möglichen  Komgrössen  und  Farben.  Aber  diese  Formation  ist  nk:ht  iden- 
tisch mit  derjenigen  von  Lygurio,  denn  sie  lagert  dem  Phanarikalk  ent- 
schieden auf,  wie  sich  bei  Lesia,  bei 'i'hermisi  und  Hermione  beobachten 
lässt.  Freilich  scheinen  über  dieser  Formation  noch  einmal  Kalke  auf- 
zutreten (nördlich  von  Hermione),  weiche  aber  ohne  Delailaufnahme  bis- 
her nicht  von  den  Phanarikalken  kartographisch  zu  sondern  sind.  — 
Von  Fossilien  lassen  sich  in  all  diesen  Schichten  nur  Rudisten  beotMich- 
ten.  Es  sind  teils  kreisrunde,  teils  hornförmige,  länglich -gekrümmte 
Durchschnitte  (je  nach  der  Lage  des  Schnittes),  welche  mit  dem  Gestein 
innig  verwachsen ,  keine  Isolierung  und  nähere  Bestimmung  erlauben. 
Doch  kennen  wir  keine  anderen  Fossilien,  welche  nach  Grösse  und 
Gestalt  auf  diese  Durchschnitte  passen  u*Orden,  als  eben  Rudisten. 
An  einem  Fxcmplar  VOn  der  Insel  Porös  kann  man  ausserdem  mit  Sichei*- 
heii  die  Gestalt  einer  Rudistenschale  beobachten.  Durch  diese  Fossilien, 
welche  sowohl  im  Phanarikalke,  als  in  den  KalklaL^ern  der  Aderes- For- 
mation auftreten,  werden  diese  gesamten  Ablagerungen  der  Kreidelornia- 
tton  zugewiesen.  —  Wir  finden  also  in  unserem  Gebiete  folgende 
Schichtfolge: 

1  Neogenmei^el  und  -Konglomerate. 

."5  I  3.  Schielei  r»  M  nialion  der>  Aderes-Gebirges  '}. 

^ci  I  4.  Kalk  von  Phanari. 

'  5.  Schieferformation  von  Lygurio. 
l'nter  letzterer  folgt  dann  der  Kalk  von  Che  Ii.  Wenn  es  auch  bisher 
nicht  möglich  ist,  das  genauere  Alter  der  Schichten  der  Ar^oHs  innerhalb 
der  Krcidelorniation  festzustellen,  so  können  u  ir  docli  mit  Sicherheit  zwei 
verschiedene  Katketagen  unterscheiden:  den  tieferen  Kalk  von  Cheli  und 
den  höheren  Kalk  von  Phanari.  Es  muss  Jahin^otellt  bleiben,  ob  letz- 
terer mit  den  oberen  oder  unteren  Rudi.stenkalken  des  östlichen  Mittel- 
gricchenland  identisch  ist.  Ersterer  ist  aber  Jedenrills  wie  das  Vor- 
kommen von  Ellipsactinia  in  ihm  beweist,  an  die  Liniere  Grenze  der 
griechischen  Kreideformation  zu  setzen  und  gehört  entweder  der  unter- 
sten Kreide  oder  dem  obersten  Jura  (Tithon)  an. 

Das  ganze  Gebiet  ist  ziemlich  stark  zusammengefaltet,  und  zwar 
wechseln  die  .Streichriclitungen  in  so  mannigfacher  Weise,  dass  es  schwer 
hält,  sie  in  ein  allgemeines  Schema  zu  bringen.  Zwischen  der  Furche 
von  Lygurio  und  dem  Bedeni-Thal  bemerkt  man  zunächst  ziemlich  deut- 


I)  Dieselbe  wird  mit  Unrecht  von  der  Expcd.  (II.  2,  \\  Uf))  zu  den  Terrains  pri- 

m-Tiiiaux  L;crcchnet.  Auch  petrofjraphisch  zeiji;t  sie  sich  iceineswegs  so  kQ'stalliniach, 
»la-vi  diese  Annahme  gerechtfertigt  erscheinen  Icünnte. 
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lieh  ein  bogenförmii^c-.  Stt  Lichen.  sowohl  der  Schichten  als  der  RcrizzüiiC, 
weiche«;  von  X\V  (bei  Chaidarion)  über  ONO  iGkazi),  NO  nach  X  (W 
lanidia;  dreht.  Aber  weiter  nach  Osten  tritt  geradezu  eine  Veminung 
da*  Streichrichtungen  ein:  in  dem  Gebir^xszug  an  der  Nordküste  herrscht 
NW-Richtung  vor,  wechselt  aber  mit  NNW,  WNW  und  XNO;  das 
Avgo-(/ebirge  streicht  X  (v")*'  O;  im  Didyma  und  in  der  Genend  von 
Kastri  herrscht  dann  wieder  WXW'-Saeichcn  vor.  In  dem  Schiefer- 
gebirge Aderes  mitsamt  den  vorliegenden  Halbinseln  und  Kusteninseln 
scheint  sich  ein  neuer  Bogen  anzusetzen,  welcher  sich  von  WNW  über 
O  nach  C)XO  dreht,  welche  letzlere  Richtung  auf  }Iydra,  um  Kap  SkyÜ 
und  auf  Porös  sich  ^elteiiJ  macht.  AuftaUi.uer  Weise  verirmft  riber  die 
so  hochwichtige  ( iieiize  zwischen  Kalk-  und  Schieteigcbirge  senkrecht 
zu  der  vorheiTscli enden  Streichnchtung,  eine  Hi-scheinung ,  welche,  nocii 
unerklärt,  den  auffälligsten  Zug  in  der  so  ungenwin  komplizierten  Ge- 
staltung; der  Halbinsel  Ai^olis  darstellt.  An  dieses  Faltengebirge  der 
Arg« »Iis  lec:t  sich  das  Xeo^en^cbiet  von  Kranidion  an;  es  besteht  aus 
flach  nach  SSW  einlallenden,  nicht  gefalteten  Konglomeraten  und  Mer- 
geln, welche,  wie  es  scheint,  durch  WXVV  streichende  Verwerfungen 
mit  nördlichem  Absinken  in  zwei  oder  mehrere  gleichsinnig  geneigte 
Schollen  zerlegt  sind. 

An  dieser  Stelle  mtige  die  Geologie  der  von  mir  nicht  besuchten 
Aussenglieder  der  Halbinsel  kurz  bespruchcn  werden. 

Die  Halbinsel  Methana  erhebt  sich  als  ein  vorwiegend  vulka- 
nisches Gebilde  aus  der  tiefen  und  schmalen  unterseeischen  Kinne,  'welche 
an  der  Xordostküste  der  .Vrgolis  entlang  zieht  und  unmittelbar  westlich 
von  Methana  403  m  Tiefe  erreicht.  Nur  der  südliche  Stiel,  mit  dem  sie 
mit  deni  Festlande  verbunden  ist,  sowie  der  westlichste  Vorsprung  der 
dreieckigen  Halbinsel  l^e^teht  aus  Rudisten-K'alk:  im  übrigen  ist  sie  zu 
betrachten  ..als  ein  vielgiplliger  Trachvidom,  gebildet  durch  eine  Anzahl 
hoher,  steiler  Rücken,  welche  von  der  Küste  nach  dem  zentralen  Teil 
konvergierend,  sich  dort  zu  einem  von  vielen  Klippen  umgebenen  Hoch- 
plateau vereinii^en"  '  ).  Oben  befindet  sich  eine  iirosse  kraterfiirmige  Ein- 
senkung,  die  von  Reiss  ynd  Stübel  als  „interkolliner  Raum"  gedeutet 
wird,  begrenzt  durch  die  steilen  Seitenböschungen  unglcichzeitiger  Tra- 
chytergüsse  (1.  c.  S.  35).  Bei  Apano  Muska  und  H.  Theodoros  lie- 
gen dem  Trachyt  kleine  Reste  mariner  Neogenablagerungen  auf,  wie 
dasselbe  ja  in  Aes^ina  und  bei  Kolantziki  in  grösserem  Massstabe  stattfindet. 
Nach  Reiss  und  Sliihel  hätte  daher  die  I'>uption  der  Trach\ te  von  Me- 
thana zur  jüngeren  Tertiärzeit  submarin  stattgefunden;  und  zwar  kigerien 
sich  eine  ganze  Anzahl  von  Lavaströmen,  welche  auch  petrographisch 
variieren,  über  einander.  Die  Eruptionen  geschahen  mit  gi-osser  Ruhe, 
ohne  lebhaften  Schlackenauswurf.  Ausser  diesen  älteren  'lYachyten  findet 
sich  an  der  Xordküste  bei  dem  Dorfe  Kaimeni  noch  eine  beiieutende 
ganz  frisch  au.ssehende  Lavamasse,  auf  v\elche  die  Berichte  der  Alten 
von  einem  in  historischer  Zeit  erfolgten  Ausbruche  auf  Methana  zuriick- 


I)  RcisK  und  StObel,  Au<if1ui;  nach  Aegfina  und  Methana.   Hcidclberi;  1H<>7,  p.  3s. 

Wt^I.  iihcr  .Meth.ina  auch  F\t"L\'  scicnt.  <i.  Murcc  l.  c.  p.  _' M  ff.  Fiedler  1.  c.  I. 
.S.  J'ü  ff.  —  KuHsef^^er  S.  J4s  ff.  Kouquc,  Les  ancienä  voicans  de  ia  Grcce. 
Revue  des  Dcux  Mondes,  i.  ».7,  \Hh~,.  p.  47()  ff.  -  •  ^InydtQtitf  //>pt]'(mi^i;  imt^iif  .Mt^iJi'o»»' 
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geffihrt  werden').  Dieselbe  bildet  einen  417m  hv'iwn  KcudherK  mit 
t'inem  6«  ^  Si  »m  tiefen  Krater  auf  dem  Gipfel;  von  dem  Kegel  zieht  sich 
ein  Lava.strom  zum  Meere  hinab.  —  Die  741  m 
hohe  Trachytmasbe  der  Halbinsel  mit  ihrem  mehr- 
fach zerrissenen  Gipfel  und  ihren  kahlen  dunklen 
Wanden  macht  \  on  allen  Seiten  einen  inrqponieren- 
dcn  Kindruck.  Die  geringzählige  He\  olkeruni^ '  Al- 
banesen  .  1879  2149  üinw  <  >hnci  »  ist  in  viele  kleine 
Weiiei  zerstreut.  Hier  und  da  finden  sich  Be- 
stände der  Aleppokiefer.  Bei  Vromolimni  an  der 
Ostkiiste  entspringt  eine  Schwefelquelle  mit  Star-  ♦♦•lOI'V 
kern  Kochsalzgehalt \  on  1'7"  Temperatur,  bei 
welcher  neiierdini;s  ein  kleiner  Piadeort  i^eixriindet 
Wurden  ist.  Au  der  Nordküsle  lindei  sich  eine  --.-^ 
andere  31*  warme  guelle,  welche  Kohlensäure  ' 
und  Schwefelwasserstoff  entwickelt. 

Die  Insel  Hydra  erscheint  als  ein  langge- 
zogenes, kahles  Kalkgebirge  (vjMJ  m),  in  dessen 
Milte  sich  ein  Schieferzug  entlang  zu  ziehen  scheint. 
Der  Kalk  ist  nach  den  Angaben  der  „Expedition*"  ^) 
dunkelblau,  hart  imd  kdmig,  ähnelnd  dem  Tripo- 
litzakalk;  darüber  kommen  bei  der  Stadt  braime 
und  \  iDlette  Kalke  und  Hnrnsteine  vor.  Die  Insel 
i»t  durchaus  kahl  und  unfruchtbar. 

Auch  das  unbe\vohnte  Dokos,  sowie  die 
Eilande  südwestlich  von  Hydra  bestehen  ebenfalls 
au-^  Kalk.  Dagegen  bilden  Spetsae  und  wahr- 
scheinlich auch  Spetsopula  ein  Haches  Hüpelhmd 
(1!44  m)  aus  derselben  Neogenformation ,  aus  der 
die  Halbinsel  von  Kranidion  besteht,  nämlich  aus 
wechsellagemden  Schichten  von  Konglomerat  und 
grauweissen  Mergeln  und  Thonen.  Ihre  Schichten 
fallen  mit  H>--12'  nach  S\V  ein*).  Die  unbe- 
wohnten Inseln  Hypsili  und  Platiä  bestehen 
wiederum  aus  Kalk. 

Hier  mögen  auch  einige  Worte  über  die  Insel 
f*arapola  (auch  Belopula)  oder  Kaimeni  Platz 
finden.  Dieselbe  erhebt  sich  42  km  südlich  von 
Hydra  isoliert  auf  einem  4<  *J  —  5<  f  >  m  tiefen  unter- 
seeischen Plateau.  Sie  stellt  einen  etwa  4  km  lang 
von  NNW— SSO  gestreckten,  2Ü0  m  hohen,  kahlen 
Felsrücken  dar,  auf  dem  sich  jetzt  ein  Leuchtturm  befindet.  Sie  wurde  von 
der  „Expedition" ")  und  von  Fiedler^),  von  denen  sie  jedoch  nicht  besucht 


CO 


I)  \'fi\.  V.  Sccbach.  l'hcr  die  Kriipiion  bei  Mctbana  im  A.  Jahrh.  V.Chr.  Zeitschr. 
i'eutsch-geol.  (ics.    IW.  _M.     im.<».    S.  .'T.'.  ft". 

1')  ./f*  nt^y(tuift,  Tf'n'        Mh!h'(t'oi{  ^noi/«>i>  IttflUTiXtHy  «Vivrw*'.  *El^ 

'ji»i,t't:ti,  1HH4.   Analyse  b«i  Harle&s,  Heilquellen  I,  1,  S.  7*^. 

M  p.  1?V>. 

M  I  n;  L.ütion  p.  213.   Fiedler  hilt  die  litöel  fitlschlich  dir  trachytisch  (1,  S.  IHX)). 

Zt)  p.  :^M). 
U)  n,  p. 
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worden,  für  vulkanisch  gclialten.  Beim  Vorüberfahren  an  der  Westküste 
glaubte  ich  aus  den  lebhatten  Farben  der  Gesteine  zu  erkennen,  dass  es 
sich  liier  um  W'echsellagerung  \  on  Serpentin  mit  buntfarbigen  Kalken  han- 
delt, welche  flach  nach  N  fallen  (s.  Fig.  8).  Ganz  Ähnliches  beobachtete 
Ehrenburg  Danach  bestände  also  die  Insel  aus  Gesteinen «  wie  sie 
auf  der  Hcilbinsel  Argolis  häutig  vorkommen,  und  wir  hätten  in  ihr  ein 
Stück  der  Fortsetzung  der  argolischcn  (icbiige  zu  sehen.  Der  Name 
Kaimeni,  der  hauptsächlich  zur  Annahme  der  \  ulkanischen  Natur  dei* 
Insel  geführt  hat,  heisst  nicht  nur  „verbrannt",  bondem  auch  „elend,  un- 
fruchtbar**«). — 

Die  obcrfiächengestaltung  und  die  Abflussrichtungen  des  östlichen 
Teiles  der  Halbinsel  Argolis  stehen  in  direkter  Abhängigkeit  von  dem  geolo- 
iri'^clien  l'^au.  Bei  intensiverer  Fällung  bildet  das  Kalkijebirge  von  Pha- 
naii  kein  Karslplateau ,  wie  diisjenige  von  Chcli,  sundern  ein  System 
von  langgezogenen,  zum  Teil  wild  zerrissenen  Gebirgskämmen,  zwischen 
welchen  sich  ziemlich  tief  eingeschnittene  Thäler  hinziehen.  Im  west- 
lichcn  Teil  ist  der  X'erlaiif  der  Ketten  und  Thäler  ein  bi  i«^enrr»rmii:er, 
entsprcehend  dem  geologi>chen  Sireichen:  die  Ixäinine  erheben  sich  zu 
6  — 91)1  »m.  Ostlich  des  Bedenibaches  herrschen  dagegen  mehr  kurze, 
rauhe  Ketten  und  klotzartige  Bergformen  vor,  von  denen  das  Ortholithi 
(1102  m)  und  das  Didyma-Gebirge  i  lOT^tn:  die  hervorragendsten  .sind. 
Die  X'erteilung  der  Bachläufe  i.st  hier  ebenfalls  eine  unregelmässige.  Die 
Wasserscheide  hält  sich  in  dem  ganzen  Gebiet  dicht  an  der  Küste  des 
Golfes  von  Aegina;  die  Bäche  sind  nach  SVV  zum  Golf  von  Nauplia 
gerichtet.  Sie  sind  sämtlich  Trockenbäche,  welche  nur  ausnahmsweise 
Wasser  führen.  Der  bedeutendste  ist  der  Bedeni-Bach.  —  Dolinen  sind 
b  iitii;:  die  grösste  ist  der  abflusslo.se  Kessel  von  Didymi.  --  Das 
Sciiielcrgebirge  Aderes  zeichnet  sich  dagegen  durch  sanfte  und  gleich- 
massige  Formen  aus.  Von  einem  einzigen  Hauptrücken  ziehen  sich 
regelmässig  verteilte  Querthäter  nach  N  und  S  herab,  kürzer  nach  N* 
länger  nach  S.  —  Die  ganze  Halbinsel  ist  ausserordentlich  trocken, 
wasserarm  und  steinif^.  Eine  Humusdecke  oder  Gehänj^elehni  ist  fast 
nirgends  v  oihanden.  W'iihrend  die  Kalkgebirge  fast  gänzlieh  \  ei^etations- 
los  mit  ihrem  nackten  grauen  Gestein  eine  trostlos  öde  Landschatt  bilden, 
gewährt  der  Schiefer  des  Aderes  immerhin  einer  niedrigen  Busch- 
\*egetation  Nahrung.  Wald  (von  Aleppokiefem)  findet  sich  nur  auf  Me- 
thana,  Porös  und  der  Halbinsel  von  Kranidi.  Im  Übric^cn  ist  neben  der 
Olive  der  einzeln  stehende  wilde  Birnbaum  (Pyrus  amygdaliformis  \'i!l.'' 
charakteristisch  für  die  oden  Schutthalden  imd  Berggehänge  der  Argolis, 
zu  deren  wüstenhaftem  Charakter  er  mit  seinem  dürftigen  Laubdach  und 
seinem  reichlichen  Domenwuchs  vorzüglk:h  passt.  Der  Anbau  beschränkt 
sich  im  Innern  des  Landes  ausschliesslich  auf  einige  Thalmulden  des 
Kalkgebirges,  in  welchen  mit  Steinen  \^ermischte  terra-rossa  zusammen - 
gespült  wird;  dort  wird  etwas  Getreide  und  Tabak  gebaut.  Ferner  ist 
die  Dolinen -Ebene  von  Didymi  gut  angebaut.  Im  Übrigen  dient  das 
Gebirgsland  der  Argolis,  wegen  seines  milden  Winterklimas ,  zahllosen 
Herden  aus  dem  Arkadischen  Hochland  als  winterlicher  Wekleplatz.  Die 


1)  Die  Inselgruppe  von  Milos.    Leipz-ij;  188*>.  S.  !1. 

2)  Vgl.  über  die  Insel  auch  AUliarakis  ^Vutynnifin  rov  Nouov  '.4{tyoli6oi  xtti 
Koatv^ftts".   Athen  1886,  S.  2^. 


Digitized  by  Google 


Das  KalkgcbirKc  \ttn  Phanari  etc.  57 

e'„'i.-ntlich  bewohnten  und  anL!;cbauien  l.andcstcüc  sind  die  kleinen 
Kustenebenen,  welche  z.  T.  \nn  hervona.<;cnder  Fruchtbarkeit,  freilich 
auch  teilweise  \  ersumpft  bind.  Die  Ebene  von  Iroezen  (Üamala)  und 
Porös  erzeugt  Südfrüchte  und  Getreide,  während  die  Südküste  gegen- 
über Hydra  sich  durch  ihre  quantitativ  wie  qualitativ  sehr  bedeutende 
Ölprodiiktion  auszeichnet;  sie  wird  fast  ausschliesslich  \on  Olivenhainen 
eingenommen  Ebenso  besitzt  Spetsae  bedeutende  Olwälder.  Die  Halb- 
insel von  Kranidi  hat  einige  recht  fruchtbare  Thalauen,  welche  die  ver- 
schiedensten Produkte  erzeugen. 

Es  ist  leicht  ersichtlich,  dass  in  einem  solchen  Lande  sich  zu  allen 
Zeiten  die  Bevölkerung  an  den  Seeküsten  konzentrieren  miisste.  Hier 
fand  sie  nicht  allein  die  einzigen  fruchtbaren  Landstriche,  sondern  auch 
die  vorzüglichste  Gelegenheit,  sich  duich  Handel  und  Schiffalirt  zu  be- 
reichern; denn  für  den  See\*erkehr  ist  die  Halbinsel  sowohl  durch  ihre 
in  das  inselreiche  ägäische  Meer  vorspringende  Lage  als  auch  durch  die 
i,T<  >sse  Anzahl  \ortreftlicher  Hilfen ,  welche  ihre  Küsten  darbieten ,  sehr 
beixünstigt.  Wir  wissen  daher  aus  dem  Innern  unseres  Gebietes,  mit 
Ausnahme  des  Heiligtums  des  Abklcpios,  nichts  von  einer  namhaften 
Atwiedelung  im  Altertum.  Dagegen  blühten  an  der  Küste  zwei  bedeu- 
tende Sesstädte:  Troezen  (das  heutige  Damala,  als  solches  auch  noch 
in  Mittelalter  von  Wichtigkeit),  welches  die  vortrefniche,  P(»gon  genannte 
Bucht  (die  heutige  Heede  vt)n  Porös)  beherrschte,  und  Hermione,  das 
ruchi  nur  an  der  Stadt  selbst  zwei  gute  Buchten  im  Schulze  von  Hydra 
und  Dokos,  sondern  auch  noch  die  Halen  von  Alike  und  Mases  (jetzt 
Cheli  und  Kiladia)  besass.  Die  Insel  Kalauria  war  Mittelpunkt  einer 
alten  Amphiktyonie  seefahrender  Städte ').  --Gegen  Ende  des  Mittelalters 
wurde  die  besonders  stark  verwüstete  Landschaft  von  Albanesen  bevöl- 
kert. Nachdem  der  kurzen  Venezianischen  Herrschaft  in  Morea  I71.'> 
von  den  Türken  ein  Ende  gemacht  worden  war,  siedelten  \iele  Al- 
banesen, untermischt  mit  griechischen  Flüchttingen  aus  verschiedenen 
Landschalten,  vom  Fcstlande  auf  die  kahlen,  unbewohnten  Küsteninseln 
übe'-,  wr,  sie  fast  unabhängip;e  Gemeinwesen  mit  cijj^enartiger  V'erfassunti 
gründeten.  Diese  mussten  sich  natürlich  ausschliesslich  der  SeetahrL 
zuuendcn,  und  erlangten  am  Ende  des  vorigen  und  am  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  eine  ganz  hen'orragende  Handels-Blüte.  Die  atbanesischen 
Schiffer  \'on  Hydra  und  Spetsae,  weniger  \on  Porös,  beherrschten  mit 
i^'en  flinken  KaiTvs  den  Zwischenhandel  der  Levante  und  zu  nicht  ge- 
rr..:cm  Teil  den  russischen  Getreidehandel.  Hydra  und  Spetsae  waren 
die  bedeutendsten  Suiute  Griechenlands,  welche  den  grössten  Teil  der 
Kosten  des  Unabhängigkeitskrieges  trugen.  Aber  gerade  die  fui'chtbaren 
Opfer  dieses  Krieges  \'eriirsachten  ihren  Verfall,  welcher  vollendet  wurde 
durch  die  Entwicklung  der  Dampfschiftahrt  und  durch  das  Aufhören 
de>  Vorzuges  der  Sicherheit,  der  bisher  diesen  Felsklippen  eigen  war. 
Ihre  Bedeutung  übernalim  zunächst  das  im  Zentium  des  Archipels  ge- 
legene Svra,  an  dessen  Stelle  heute  allmählich  der  Piraeus  tritt.  Die 
Einwohnerzahl  der  drei  Inselstädte  nimmt  daher  beständig  ab  (Hvdra 
lHSi>:  6413,  \H79:  7342;  Spetsae  18.S9:  5172,  187^:  hSOQ;  p.,ros  ]SS9: 
4579,  1879:  5724),  Hydra  und  Spetsae  sind  Hauptorte  von  Eparchien. 
ersteres  Sitz  eines  Bischofs.  —  Von  der  etw  a  145<  >i.)  Seelen  betragenden 


t>  Bursian  II,  S.  92. 
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fast  ausschliesslich  albanesischen  BevtWkerung  unsere^  festländischen  Cic- 
bietes  (auf  ^'^^T  qkm.  ahn  14,7  auf  den  qkm  i  bewohnen  1_*3<  '<>  den  Kii^ien- 
strich  (da\  «in  l-'i-i*^'  aul  Melhana).  Die  bedeutendsten  Orte  sind  Kranidion 
(1889:  55<0  Einwohner),  Kastri  (Hermione,  JWf>:  2i70  Einwohner). 
I-Cato-Phanari  I'^v»:  626  Einwohner),  Galata  ('yi*»  Einwohner);  die 
übrigen  Dürfer  haben  unter  ,">■'»  >  Hinwohner.  Kr.midiMn  und  Kastri  be- 
schäftigen sich,  ebenso  wie  die  drei  In^cNuidle,  bcsonder^  nm  Schwamm- 
rtscherei').  Von  den  'SXv  Kitiuuhncrn  des  Binnenlandes  entfallen  13ul 
(1889)  auf  DIdymi,  die  anderen  auf  kleine  Weiler.  Man  sieht,  dass  das 
Inno'e  der  Halbinsel  eine  fast  unbewohnte  Wüste  ist.  Der  Wrkehr 
zwischen  den  Küstenorten  tic^chicht  ;ais--chlic»lich  zu\V'as<.er:  die  Land- 
wege durch  die  einvanicii,  ^icin;.ucn.  \\  a->crarmcn  Gebirge  sind  iianz 
unglaublich  schlechte  Hirtenplade  und  werden  ^<>  gut  wie  gar  nicht  be- 
nutzt —  Die  Hauptprodukte  der  Landschaft«  die  zur  Ausfuhr  kommen, 
sind  Schw  ämme,  Öl  und  ^trofien  (Porös),  nur  dem  inneren  Bedarf  dient 
Getreide,  Wein  und  Tabak.  — 


4.  Das  Gebirge  von  Navplion. 

(  haVdiirion  Tolön  —  Merze  Nävplion.  Von  ("haidarion  nach  Tolon  über- 
schreitet man  die  kK  int,  .'  kni-  breite.  ^<-lir  fi  iitlT>.UL  Rhi  t.t.  welche  das  Gcb'r  uc 
N'avplion  von  der  Hauptgcbirgsmass«  der  Argolis  trennt.  Sie  verengt  sieh  nach  N. 
Kegen  Merse  hin  bis  auf  *  f  km  und  erreicht  eine  Höhe  von  m  ü.  d.  M.  Sie  ist  mit 
(letreide.  Wein  und  Oelhaumcn  bestellt;  hei  .Merze  Kt^itii  Ln  auch  Zitronen  und  Korinthen. 
Einzelne  kleine  Hü};el  aus  massij^cm  Kalk  ragen  uu>  ihr  hervor,  die  Verbindung  lier- 
stellcnd  zwischen  den  Kalken  von  Phanari  und  denjenigen  von  Tolon.  Letzterer  Ort, 
eben»;n  wie  die  umlie«;cnden  Dorfer  Iria  unvl  KinJia  von  krctt-nsischen  Fischern  be- 
wohnt. ucLhe  zusammen  eine  besondere  Genii-iiKlc  1  \ m  nur  Hi.s  Seelen»  bilden,  liegt  an 
der  .Siidküstc  des  kleinen  Gebirges,  dort  wo  sich  die  Felsinsel  Rhodi  vorlegt  und  einen 
geschützten  .\nkerplatz  darbietet.  Zumichsi  überschreitel  man.  von  Chaidarion  kommend, 
einen  Höhenrücken,  von  bräunlichem  massigem  Kalk.  str.  N  3,tP\V.  fd.  XO;  auf  ihm  liegen 
die  Keste  der  alten  .Stadt  .\sine.  t'nter  dem  Kalk  folgt  grüner  Sandslein.  Thonschiefer, 
bunte  Kalkschiefer,  stark  zusammengefaltet,  streichend  N  <*ß  W,  fd.  NNO;  dann  Kon- 
glomerat von  Serpentingeröllen:  dann  Thonschiefer  und  Sandstein.  Von  hier  erstreckt 
sich  bis  Tolon  eine  kleine,  steinigt  K'  Stenebene,  vom  Meere  durch  einen  Dünenzug  ge 
trennt,  auf  welchem  man  seltsamtru  ci-v  Wein  angepflanzt  hat.  Das  tiebirge.  an  welches 
«ich  die  KiUtenebene  anlegt,  bes:t  ht  itn  unteren  Teil  aus  Schiefer  und  Sandstein  mit 
kleinen  Knlkklippen-Zügen.  str.  NW;  darüber  liegt,  in  Hache  Ka!ttri  uclcgt,  massiger 
Kalk,  weicher  den  (iipfel  des  Schakalberges  (Tschakali.  SM  nO  <:u-»*uiuncnsetzt.  .Aus 
demselben  Kalk  besteht  die  Insel  Rhodi;  sie  bildet  eine  NW  streichende  Schichtmuldc. 
deren  beide  Flügel  als  zwei  parallele  Bergrücken  aufragen;  der  westliche  trägt  alte  Be- 
festigungen. —  Von  Tolon  nach  Merze  zieht  man  auf  einer  Fahrstrasse  an  dem  Östfuss  de« 
tiebirge*-  entlang:  es  bc-uht  ,.us  NW  streichendem  Kalk,  welcher  zuerst  NO.  dann  SW 
fdllu  Die  berge  sind  nur  mit  dürftiger  Phrygana- Vegetation  bedeckt.  Am  Fu.'üse  liegt 
eine  Reihe  von  Ortschaften.  Bei  Tsapheraga  fallt  der  etwa  LVm.t  m  hohe  H.  Ilias-Ben; 
durch  seine  ungemein  steile  nadeiförmige  Gestalt  auf.   Von  SO  gesehen  zeigt  fwin  ProAl 


I)  Die  Bedeutung  der  genannten  Orte  für  die  griechische  SchitTahrt  geht  au.s  fol- 
genden Zahlen  hervor.  Die  Zahl  ihrer  eingeschriebenen  Schiffe  ^sämtlich  Segelschiffe» 
betrug  {IfitvtH^nof  -Sri-roo»/ Athen  IH'hii  im  Jahre  IssT: 

SpetMie  mit  hü.w  Tonnen 

Hvdra  417    ,     7»»;«  , 

(  heli  (Kranidi)    :»*|    ,      is:>4  . 

Toros  UM    ,      1:L'4  . 

zusammen    1174  mit  1H>74'>  Tonnen, 
d.  h.  von  der  gc-amten  griech.  Handelsflotte  der  Zahl  nach  '  |.  dem  Tonnengchalt  mch 
Vis-    Es  sind  demnach  fast  .sämtlich  ganz  kleine  Fahrzeuge  iKajks>. 
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einen  durchschnittlichen  Xcigiin^swinkcl  von  mif  der  Süd-,  von  ^'i*^  auf  der  N'orJscilc ;  auf 
ktzt«r«r  sogar  local  sno;  Aut  dem  Wcitcrmarschc  erkennt  man,  dass  er  in  VVirkhchkeit 
mdit  eine  Nadel,  sondern  eine  na«h  NW  giestreekte  Kolkmuuer  mit  ungemein  steilen 
S<!ten\vrinden  darstellt.  Kurz  vor  Merze  steht  am  K«!-^*;  >,i-v^  *r,.bir^cs  unter  dem  Kalk 
Schiefer  an.  —  Von  Mcr/.c  nach  Navplion  hcwcgl  man  sicli  durch  die  sehr  iVjehihare 
Eheoe.  Weingarten,  untergeordnet  auch  K<irinthenpflanzungen.  hcdeckcn  sie.  /Ai-cheti 
Üuen  sind  zahlreiche  üclbäume  geptlanzt.  Am  Gcbirgsrande  entspringen  mehrere  (jueJIcn, 
in  deren  Nachbarschait  die  verschiedensten  Südfrüchte  gedeihen.  Es  ist  eine  der  luchend- 
••un  und  wohlangebautesten,  aber  auch  der  heissesten  und  ungesundeittcn  Gegenden  des 
Peioponncs. 

Navplion  und  seine  Umgebung.  Dos  Gebirge  von  Navpiion  fallt  in  einem 
nieht  sehr  steilen,  4  km  langen  Abfall  nach  N  zur  Ebene  ab.   Derselbe  vnri  durch 

mehrere  kleine  Thalchen  gegliedert.  In  dem  ersten  von  Merze  aus  liegt  das 
Kkriiter  H.  Monia.  Zwischen  ihm  und  Merze  besteht  das  Gebirge  au.s  hellem,  ziemlich 
kumigem  Kalke,  welcher  X  65»  W  streicht  und  nach  NNO  mit  einföltt;  er  enthalt 
7.ahlreiche  ringfrirmi^c  Fo.ssildurchschnitte.  welche  sich  nur  als  Rudisten  deuten  lassen, 
tki  dem  Kloster  tritt  unter  demselben  grüner  Sandstein  auf.  welcher  oherfliichlich  in 
einen  weissen,  thonigen  Sund  verwittert.  In  ihm  liegen  mehrere  Kalklager  von  ver- 
>chicdener  petrographischer  .Ausbildung.  In  dem  niieh^tcn  Bergrücken  liegt  wieder  heller 
•  Kalk  über  dem  Sandstein.  Ks  folgt  nun  ein  etwas  niedrigerer  Verbindungsrücken,  welcher 
diesen  Kftlkberg  mit  dem  Palamidi.  dem  Zitadellcnberg  von  Xavplion,  verbindet  Dieser 
bildet  einen  nach  KW  vorspringenden  Kalkklotz  (230  m  hoch),  welcher  nach  drei  Seiten 
in  unersteiglichen  Wänden  abfällt  (von  der  Stadt  führt  eine  Zickzacktreppe  hinauf^  und 
nur  J  ;:  e!)  -t.  ii.iiiritL  n  K'.inim  mit  der  I  I.iup'.rr.asse  des  Gebirges  verbunden  ist.  N.ieli  Süd- 
wtst  stürzt  er  unmittcibar  in.s  Meer^  im  Norden  ist  ihm  ein  schmaler  Streifen  Ebene  vor- 
gelagert, welcher  ihn  von  der  seichten  Bucht  von  Navplion  trennt  und  den  einzigen  Zü- 
gan>;  zur  Stadt  gewahrt.  .Auf  ihm  liegt  die  Vorstadt  IVoni.i  i , X  eii-sieht"  oder  «Vorsehung"). 
Such  Weüten  zieht  sich  ein  .schmaler,  h.'i  m  hoher  Felsrücken,  iLschkaleh  gertannt,  als 
dne  Halbinsel  in  das  Meer  hinaus,  den  Hafen  von  Navplion  schützend.  Er  wird  vom 
Palamidi  durch  einen  tiefen  Fin^ehnttt.  dem  jedenfnüs  künstlich  nachgeholfen  ist,  getrennt. 
Beide  Berge  trafen  impuHunU'.  wenti  auch  iäcut/.utage  völlig  unhaltbare  Festungswerke 
ai;s  türkischer  und  vcnezianiscfier  Zeit.  .An  der  Xordstite  des  Itschkaleh.  zwischen  Fels 
und  Hafenbucht.  liei;t  die  Stadl  N'.ivplioii,  eingezw  fins^t  .uif  einem  schmalen  Schwemm- 
landsstrcifen.  in  un\ crf;ieiehlich  fester  und  malerisciitr  La-e.  Sie  i.st  nur  von  O.sten 
durch  ein  cinziue^  I  ii  >r  zugAnglich.  Ein  mächtiger  Wall  und  Graben  aus  venezianischer 
Zdt  -  noch  thront  der  IJme  von  San  Marco  neben  dem  Thore  -  •  sperren  diesen  Zu- 
gang. In  der  Hafenbucht  selbst  erhebt  sich  auf  einer  kleinen  Felsinsel  das  verfallene 
Hafenka-stell  Burzi,  jetzt  ein  (Jefangnis.  — 

Die  Tnigebung  von  Xavplion  ist  von  den  (»elehrten  der  Expedition  de  M '  ixl  be- 
sonders cuigehend  behandelt  worden  (p.  l."»8  ff.),  aber  das  Taf.  III, '  Fig.  iniigeUilte 
IVofil  leidet,  wie  fast  alle  l'rolile  des  Werkes,  an  der  Sucht  zu  schematisieren  und  einzu- 
teilen. Die  zahlreichen  aufgeführten  und  numerierten  l'ntcrubtcilungen  sind  in  der  Xatur 
meist  nur  unbedeutende  und  ganz  lokale  pctrographische  .Abweichungen,  wie  sie  auf  Schritt 
und  Tritt  vorkommen,  bestündigem  Wechsel  unterliegen  und  gar  keine  allgemeine  Be- 
deutui^  haben.  Die  meisten  der!>eiben  tindet  man  an  Ort  und  Stelle  überhaupt  nicht 
wieder.  — 

Jt--clik.i!eh  besteht  aus  demselben  liuiehgraucn,  undeutlich  gesell ichteten  Kalk,  wie 
die  Hauptmasse  des  Palamidi.  An  dem  Einschnitt  zwi.schen  beiden  Bergen  steht  violetter 
KaUcschiefer,  dazwischen  eine  Schicht  grttnen  Sandsteins  an.  Vgl.  ProAl  Fig.  Q.  Doch 
gtht  die  Farbe  des  violetten  .Schiefers  im  .Streichen  in  i^rau  und  gelb  über.  Das 
Streichen  ist  hier  X,  das  Fallen  O  -kß.  Es  scheint,  dass  hier  eine  ("berkippung  anzu- 
nehmen ist.  derart  dass  die  Schichten  von  Itschkaleh  auf  dem  Kopfe  stehen."  An  der  Süd- 
Westseite  de--  Palamidi  hef>bachtet  man  zun  iefi^f  vlunnplatligen  Kalk  mit  wei^-«en  «patigen 
Adern  und  mit  Hornslcin-.Xicrcn;  er  ist  stark  gefältelt.  Er  geht  in  die  graue,  /.uweilcn 
bttulichc  Hauptmasse  des  Kalkes  ganz  allmählich  Aber.  Auf  der  Xordostseite  des 
Palamidi  wechsellagert  dieser  graue  Kalk  mit  grünen,  mergeligen,  •^chiefrigcn  Kalken,  deren 
Streichen  zwischen  N  4rfi  W  bis  X  H.V  W  schwankt,  und  die  naeh  XO  mit  '<<>  bis 
einfallen.  Die  auf  dem  l'rcitil  der  .E.xpedition"'  unter  Xr.  IS  aufgeführte  Breccie  ist 
nur  hier  und  da  in  ganz  unbedeutenden  Partien  zu  beobachten  und  wahrscheinlich  bloss 
«ine  Oberfli^enbildung.  Ober  den  steil  naeh  NO  einfallenden  Kalkschichten  folgt  nun 
eine  Schieferformation;  die  Grenze  zielu  \(.a  Pronia  nach  SO  liinauf.  In  der  Schlucht 
hmter  diesem  Orte  steht  mit  grünem  Thunschiefer  wechscUogernd,  ein  etwa  m 
nichtiges  Konglomerat  an  (Prolll  der  Expedition  B.  I),  welches  in  einer  mergeligen 
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Gnindma--^(.  bis  kopfgrosse  Gerölle  von  Serpenlin  unJ  Ilumstein  ciilhiilt  unJ  N  W 
Streicht,  nach  NO  55^  einfällt.  Verwitternd  gelit  üas  Kunglomerat  in  einen  wets:>eti 
Mergel  mit  x'ereinzelten  Geröllen  fiber.  DarOber  folgen  bei  Pronia  verschiedene  Sandstein- 
uiiJ  Schiefer-Varietäten,  auch  einzelne  KalklaRcr.  f'her  der  Schicferfnrmalion  lief;t  grauer 
Kalk,  die  Hügel  unmittelbar  östlich  von  Fronia  bildend  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 

dem  Kalk  zugdtflrend,  der  bei  H.  Monia  dieselbe  Schteferforma- 
tion  überlagert.  —  [)a'>  LTwähiUc  Serpcntinknnglomerat  ist 
von  bedeutender  yei)l<>gisclicr  Wichtigkeit,  denn  \\\  ihm  wolltea 
die  Gelehrten  der  Expedition  Fossilien  gefunden  haben,  von 
welchen  Deshayes  folgende  Arten  be»;t!mmte  1.  c.  p.  W>"i>: 
Diceras  arietina.  Dentalium  quadrangulare,  'lünuitella 
|>ri«ea,  Turritella  antiquu.  Natica  ncritiformis,  Nerine«  De- 
francii,  Nerinea  »implcx»  Nehnea  nodulosa,  Nerinea  imbri- 
cata,  Turbo  costarius.  Diese  Arten  sind  dem  oberen  Jura 
eigentümlich.  Ich  habe  mich  durch  wiederholte  Nachforsch- 
ungen an  dieiier  Stelle,  bei  H.  Monia,  welches  ebenfalls  als 
Fundort  angegeben  wird,  und  in  der  ganzen  Umgehung  des 
I'alamidi  vergebens  bemüht,  vhesc  Versteinerungen  aufzufinden. 
Es  ist  mir  nicht  gelungen,  ausser  undeutlichen  Kudisien  und 
anderen  Muscheldurehsehnitten ,  welche  in  dem  Kalke  auf» 
treten ,  auch  nur  ein  einziges  Fossil  aufzufinden.  Fs  bleibt 
also  zw  eifelhaft,  ob  die  .Angabe  der  Fxpeditir)n  nicht  auf  einer 
Wrwecliselung  des  Fundortes  beruht,  l'brigens  waren  die 
Fiissilien  nach  den  .\ngabcn  der  Expedition  schUcht  erhalten 
und  stark  gerollt,  sov.!.is>.  sie  sich  wahrsclicinlich .  wenn 
sie  ^ich  liier  gefunden  haben,  auf  sekundärer  Lager- 
stätte befanden.  —  .\uf  der  Hohe  ostlich  des  Palamidi 
tritt  das  .Scrpentinkonglomerat  überhaupt  nicht  auf;  es  scheint 
nur  eine  lokale  Einlagerung  in  dem  Schiefer  zu  bilden.  .Auf 
dieser  Höhe  folgt  auf  den  Kalk  unmittelbar  der  Schiefer, 
daraus  taucht  noch  einmal  eine  Kalkklippe  her\'or.  Weiterhin 
wird  der  Schiefer  von  dem  Kalk  von  H.  Monia  überlagert, 
welcher  ohne  Unterbrechung  mit  dem  Kalk  von  Tolon  zu- 
sammen 2u  hängen  scheint 

Xürdlich  vom  ("»ebirgsrande  erheben  sich  tnehrcrc  iso- 
lierte Hügel  aus  der  Ebene.  —  Der  erste  an  der  Stra.sse  Nav- 
plion-Argos,  der  Ulm  hohe  H.  Ilias,  besteht  aus  gelbem  un» 
deutlich  geschichtetem  Kalk:  an  seinem  Westfusse  entspringt 
eine  starke  Quelle  und  bildet  bis  zum  .\leeic  ciiun  Sumpf. 
—  In  dem  Hügel  von  Tiryns  steht  grauer  Kalk  an;  in  den 
gros.sen  Bausteinen  finden  sieh  Kudisten-  und  Schnecken-Durch- 
schnitte. .Auch  rosafarbener  Kalk  kommt  als  Baustein  vor. 
Der  östlich  davon  gelegene  L'":{  m  hohe  H.  Ilias  besteht 
aus  dickbankigem  Kalk,  welcher  NNW  streicht  und  ONO  ein- 
fällt —  Nördlich  von  der  Strassenkreuzung  bei  Merze  liegt 
ein  kleiner  Hügel,  welcher  diinkel^-raiien,  dickbantigen.  halb- 
krystallinischen  Kalk  mit  grossen  Hudisten  aufweist;  u.  d.  >4. 
erscheint  der  Kalk  ganz  erftUlt  von  TrOmmem  der  verschie- 
densten  CNiganismen.  Er  streicht  NW  und  fällt  nach  SW.  — 

Nach  den  vorlier^^ehenden  Beobachtungen 
lassen  sich  in  den  debirgen  von  Navplion  eine 
obere  und  eine  untere  K'alkelage  untei-scheiden, 
zwischen  welchen  sich  eine  Schiefer- Sandstein for- 
mation  mit  Serpentinkonglomeraten  einschaltet.  Der 
untere  Kalk  bildet  die  Berge  Itschkaleh  und  Pa- 
lumidi,  der  dbere  fast  das  ganze  übrige  Gebirge  von  H.  Monia  bis 
TdIoii.  Dem  obeien  Kalke  scheinen  auch  die  isolierten  Hügel  in 
der  Ebene  nördlich  \on  ISa\plion  anzugehören,  doch  ist  dies  nicht  mit 
Sicherheit  zu  entscheiden.  Der  obere  Kalk  fQhrt  Rudisten,  während  im 
Kalke  des  Palamidi  keine  iiigend  bestimmbaren  Fossilien  auftreten.  Wir 
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Wiarden  kaum  fehlgehen,  wenn  wir  die  Schichten  von  Navplion  unmittel- 
bar mit  denen  des  Argolischen  Haup^ebirges  in  Zusammenhang  bringen ; 
d\e  Schiefer  mit  den  Serpentinkonglonieraten  würden  Jenen  der  benach- 
barten Schieterformation  von  Lygiirio  nnechfiren;  der  obere  Kalk  (von 
Tolon  und  H.  Monia)  würde  dem  Kalk  v*>n  Flianari,  der  untere  (i^alamidi-j 
Kalle  dem  Kalle  von  Cheli  gleichzustellen  sein.  Natürlich  kann  diese 
Parallelisierung  nur  Hjrpotbese  bleiben,  ehe  nicht  palä. -ntologische  Anhalts- 
punkte aufgefunden  werden.  Ahnliche  Serpentinkonglomcrate,  wie  bei 
Navplion .  finden  sich  auch  in  den  '  K'reide-)  Schiefern  des  östlichen 
Mittelgriechenland,  z.  B.  bei  Livadia.  V\'enn  es  mit  dem  Vorkommen 
von  gerollten  Jurafosstlien  in  dem  Konglomerat  von  Navplkin  (s.  o.) 
seine  Richtigkeit  hat,  so  liegt  es  nahe,  ihre  Ursprungsstätte  in  dem  Kalk 
von  Cheli,  resp.  des  Palamidi  zu  suchen,  dem  ja  das  Vorkommen  von 
Kllipsactinia  eine  Stellung  anweist,  welche  zwischen  dem  ober^'n  Jura  und 
der  untersten  Kreide  liegt.  —  Üie  Streichrichtung  dem  Falten  unseres 
kleinen  Gebirges  schwankt  zwischen  N  und  WNW,  vorwiegend  NW.  — 


5.  Die  Ebene  von  Argos. 

L'nier  den  fruchtbaren  Tieflandsebenen  Griechenlands  ist  diejenige 
von  Argos  eine  der  kleineren.  Dennoch  nimmt  sie  durch  die  Ergiebigkeit 
ihres  Bodens,    ihre   dichte  Bevölkerung  und  ihre   für  den  Verkehr 

ausserordentlich  wichtige  Lage  eine  hervorragende  Stelle  imter  ihnen 
ein.  Vernitige  dieser  ihrer  Kigenschaften  war  sie  von  jehe«*  eine  der 
bedeutendsten  Sitze  der  Kultur  in  Griechenland. 

Die  dstliche  Umrandung  der  Ebene  haben  wir  schon  kennen  ge- 
lernt: zunädist  im  Norden  ein  Saum  neogener  Konglomerate,  dann  die 
Abfalle  des  Kalkmassivs  von  Cheli,  schlie-^^lich  das  sanftere  Schieferhügel- 
land der  Furche  von  I-Vgurio.  Den  Ahschluss  nach  SO.  bildet  das  vor- 
springende Gebirge  von  Navplion.  Am  Westrande  treffen  wir  von  Norden 
her  zuerst  ebenfalls  neogene  Hügel  an,  dann  aber  die  Auslaufer  des 
Arkadisch-argolischen  Grenzgebirges,  öde  und  fast  unbeutthnte  Kalk^ 
gebirge.  \*on  ihnen  springt  ein  Bergkamm  nach  Osten  weit  \or  und 
endet  mit  dem  Buri^berEj  von  .ArL,'o<,  der  alten  Farissa,  die  Fbene  in 
zwei  fa'^t  gleiche  Teile,  einen  n-irdlichcu  und  einen  NLuilichen,  zerlegend. 
Ein  anderer  vorspringender  Kaniiii  erreicht  bei  M\li  da?>  .Meer  und  be- 
wirkt so  den  Abschluss  der  Landschaft  nach  SW  hin.  Im  Bogen  zieht 
sich  die  Flachküste  von  hier  hinüber  zu  dem  X'orsprung  von  Navplion. 
Die  Ebene  von  Argos  ist  nichts  anderes  als  der  \on  Fluss-Sedimenten 
zugeschüUcte  nr>rd1iche  Teil  des  ( lolfc^  von  Navplion;')  ihre  Umrandung 
setzt  sich  unverändert  in  den  Rändern  des  GoUes  fort.  Dieser  letztere 
scheint  in  seinem  nördlichen  Teil  ebenfalls  in  der  Zuschüttung  begriffen, 
denn  ganz  allmählich  senkt  sich  der  Meeresboden  von  der  Küste  der 
Ebene  aus  nach  Süden  —  z\vi->ehen  XavpIiHn  und  .Myli  finden  .sich 
erst  irv  m,  10  km  südlich  der  Inachos-Mündung  erst  ")(  >m  Tiefe  —  um 
dann  rasch  zu  den  Ticten  von  mehr  als  Ad)  m  abzufallen,  welche  der 


!)  Mcslüti^t  durch  die  Anuahc  i.'.cv  I'xpcd,  II.  J.  p.  lUxi,  dn.ss  sich  hei  Tiryns,  ca. 
3iMni  von  JerKust«,  unter  dem  Alluvium  ein  Sund  mit  rezenten  Mceresi>chnecken  hnde. 
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äussere  Teil  des  Golfes  (bereits  zwischen  Hypsili  und  Astros)  aufweist 

Die  Ebene  ist  also  ein  Geschenk  der  Wildbäche,  die  ihr  von  allen  Seiten 
her,  wie  Radien  konvergierend,  zuströmen.  Von  Osten  gehen  ihr  nur 
unbeüculcnde,  aber  zahlreiche  Kinnsale  zu;  von  Norden  öffnet  der  Bach 
von  Der\  cnaki  den  Weg  gegen  den  Korinthischen  Isthmos;  von  Westen 
aber  betreten  grössere  Bäche  die  Ebene,  in  deren  Thälem  wichtige  Auf- 
stiege  nach  den  arkadischen  Hochlanden  hinauffahren:  vor  allem  der 
Inachos  oder  Panitsa,  wclclier  ein  breites  fruchtbares  Thal  durch- 
strömt, und  der  ('haradros  oder  Xerias.  Aber  alle  diese  Bäche  sind 
Torrenlen,  welche  nur  ausnahmsweise  Wasser  führen.  Ich  habe,  obwohl 
ich  zu  verschiedenen  Jahreszeiten  die  Gegend  besuchte,  niemals  einen 
Tropfen  Wasser  in  ihnen  angetrciTen.  Wenn  aber  heftige  Regengüsse 
im  Gebirge  niedergehen,  füllen  sich  oft  die  breiten  Schuttbetlen  in  über- 
raschend kurzei-  Zeit  mii  einer  tosenden  VV^assermasse,  welche  oft  genug 
Geröll  und  Sand  über  die  fruchtbaren  Auen  verbreitet.  Besonders  ge- 
Itirchtet  wegen  seiner  plötzlichen  Hochfluten  ist  der  Xerias,  dessen  ge- 
steinerfülltes Bett  an  l«':)  m  breit  ist,  während  der  Inachos  bedeutend 
unansehnlicher  erscheint.  In  der  Nähe  der  Küste  \  erlteren  sich  die  Flüsse 
in  .Sümpfen.  Einen  ein^Jgen  stets  wasserreichen  l-"luss  bcsil/.t  die  argi\  i>che 
Ebene,  das  sogenannte  Kcphalari,  den  ErasioDs  der  Alten.  Derselbe  ent- 
springt am  Westrande  der  Ebene,  5  km  südlich  von  Argos,  als  ein 
ansehnlicher  Strom  am  I'\isse  des  Kalkgebirges  und  mündet  nach  einem 
Laufe  von  nur  "i  km  in  das  Meer. 'i  —  Die  Ebene  von  Argos  geh(">rt  zu 
den  trockensten  l-andschaüen  Criechenlands,  da  .sie  im  Regenschatten  der 
Gebirge  Arkadiens  und  Laktiniens  liegt.  Während  ich  in  den  Tagen 
meines  dortigen  Aufenthalts  im  MSrz  1889  kaum  einige  Regentropfen 
fallen  sah,  gingen  im  westlichen  und  mittleren  Peloponnes  wolkenbruch- 
artige  Regen  nieder.  Wegen  seiner  Trockenheit  nannten  die  Alten  Argos 
das  ^Dürstende"  Tju/.vfh't'  int'  II.  171  u.  a.  a.  O.).  Die  Einwohner 
sind  für  ihren  Wasserbedarf  meist  auf  Brunnen  angewiesen. 

Die  Ebene  von  Argos  zerfällt  in  drei  Regionen.  I)  An  den  Ge- 
birgsrand  schliesst  sich  zunächst  eine  sanft,  aber  deutlich  geneigte  Fläche 
an.  deren  Boden  Steinger« ille  des  Gebirges  enthält,  zum  Teil  geradezu 
Schutthalden  bildet.  Sie  ist  besonders  ani  Ost-  und  Nordabhant^  aus- 
gesprochen vorhanden,  wo  sie  bis  Merbaka  bezüglich  Kutsopodi  reicht. 
Sie  senkt  sich  dort  von  8l>  oder  UO  m  Höhe  bis  auf  25  m  hinab. 
Naturgemäss  ist  diese  Region  weniger  fruchtbar  und  leidet  besonders 
an  Dürre. 

J)  Die  fast  horizontale  eii^entliche  Ebene  (bis  2.")  m  ü.  M.),  deren 
Boden  aus  einem  braunen,  teils  lockeren,  etwas  sandigen,  teils  fetten 
Lehmboden  ohne  Steine  besteht. 

3)  Eine  Zone  von  Sümpfen  und  Lagunen  an  der  Küste  entlang. 

Die  ersten  beiden  Regionen  sind  durchwegs  angebaut  Weide- 
tlächcn  sind  fast  gar  nicht  vorhanden;  die  im  .Altertum  berühmte  Ros-^e- 
zuclu  hat  aufgehört.  Die  Ebene  von  Argc»s  l;i1i  bei  den  Peloponnesiern  als 
die  ergiebigste  ihres  Landes.  Adf  der  Randregion  behnden  sich  einige 
Olivenwälder;  sonst  baut  man  überwiegend  Getreide  und  Futterkräuter. 
Die  eigentliche  Ebene  erzeugt  in  ihrem  mittleren  Teil  hauptsächlich 


])  Von  .1er  (juctlc  urvJ  lIcih  ("r^^vriinj;  des  Flusses  wird  im  Zusammenhange  mit 
iicm  .Argolisch-.\rkaJischcn  i..rcnzgebirgc  die  UcJc  sein. 
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Getreide,  Mais,  Tabak  und  Hülsenfrüchte,  weniger  Wein.   In  der  Nahe 

der  Stadt  baut  man  auch  v  erschiedene  Gemüse.  Dagegen  herrscht  in 
den  beiden  südlichen  Zipfeln  der  Ebene,  hei  N'axplinn  und  zwischen 
Argus  und  Myli  entschieden  der  Weinbau  vor;  daneben  werden  auch 
geringe  Mengen  von  Korinthen  er2eugt  Namentlich  der  letzt  genannte 
Teil  der  Ebene  ist  von  besonderer  Fruchtbarkeit,  da  hier  der  Erastnos 
zur  Bewässerung  bmutzt  werden  kann.  Im  Allgemeinen  fehlen  der  Ebene 
von  .Argos  diejenigen  Gewächse  welche  eine  reichlich-.'  R -Wässerung 
verlangen,  vor  allem  die  Südfruchibäume,  welche  einer  Cicgend  am 
meisten  das  Aussehen  südländischer  Üppigkeit  verleihen.  Der  mittlere 
Teil  der  Ebene  ist  überhaupt  fast  baumlos.  So  kommt  es  auch,  dass, 
während  im  Frühjahr  die  Ebene  wie  ein  smaragdgrüner  Teppich  sich 
ausbreitet,  sie  nach  Aberntung  der  Halmfrüchte  (Ende  Mai>  bald  das 
Aussehen  einer  gelben  Steppe  annimmt,  von  der  nur  hier  und  da  das 
Grün  der  Weinpflanzungen  wohlthuend  absticht 

Der  fruchtbare  Boden  der  Ebene  ist  im  Stande  eine  dichte  Bevölkerung 
zu  ernähren.  Aber  um  ihre  Bedeutung  zu  erhcihen,  kommt  der  Umstand 

hinzu,  dass  einer  der  wichtigsten  Landverkehrswege  Griechenlands  Iiier 
hindiii  chüihrt :  die  Stra'^^'^e  \t)iii  Isthmos  (  vom  östlichen  Mittelgriechenland 
überhaupt;  nach  dem  mittleren  und  südlichen  Peloponnes  (nach  Arkadien, 
Lakonien  und  Messenien)  kann  die  Ebene  von  Argos  nicht  umgehen. 
Hier  laufen  einerseits  die  Strassen  vom  Korinth  über  Kleonae  und  über 
Tenea,  sowie  die  Strasse  vonEpidavros,  andrerseits  die  Passwe^c  zu^^ammen, 
welche  von  Arkadien  her  das  Oenz^ebir\i;e  in  den  Pässen  der  Portaes, 
der  Skalaes  (^Klimax  der  Alten)  und  von  Muchli  überschreiten  i^s.  u.). 
Von  Athen  nach  Sparta  auf  dem  Landwege  reisend,  muss  man  Argos 
berühren.  In  der  Beherrschung  dieses  Strassennetzes  lag  zum  grossen 
Teil  die  politische  Bedeutung  des  Ländchens.  Dagegen  liegt  die  Ebene, 
tm  Innern  des  langgestreckten  Golfes,  für  den  Seeverkehr  ungünstig, 
der  denn  auch  niemals  von  grosser  Bedeutung  wurde. 

Der  natürliche  Mittelpunkt  der  Ebene,  in  dem  alle  Radien  zusammen- 
laufen, ist  Argos,  am  Fuss  des  steilen  Burgberges  sich  in  behaglicher 
Breite  ausdehnend,  vom  Bette  des  Xerias  umzogen.  Hier  war  nach  den 
ältesten  Sagen  der  erste  Sammelorl  der  l 'rbevölkeriing  unter  dem  Fr- 
könige  Phoroneus.  In  der  ältesten  Zsii  traten  als  konkurrierende  Städte 
noch  Tiryns,  Midea  und  Mykenae  auf,  welche  wahrscheinlich  durch 
fremde  Einwanderer  (die  Perseiden  und  dann  die  Pelopiden  der  Sage)  ge- 
gründet waren.  Mykenae  besass  ebenfalls  eine  hervorragende  strategische 
BedeutiinL!;,  da  es  die  nördlichen  Zugänge  der  Ebene  behcn*schte.  Es 
erlangle  dann  auch  unter  den  Atriden  die  Oberherrschaft  nicht  nur  über 
die  ganze  Ebene,  sondern  auch  über  die  Gebiete  bis  Korinth  hin.  Doch 
nach  der  Dorischen  Wanderung  trat  Argos  wieder  an  die  Spitze;  es  zei- 
-t'"»rte  später  die  Burgen  von  M\'kenae  imd  Tiryns ,  \\  eiche  ihm  die 
1  iauptzu^äns^e  abschneiden  konnten,')  und  hat  seitdem  die  leitende 
Stellung  in  der  kleinen  Landschaft  nicjjl  w  ieder  \  erloren.  Es  überdauerte 
die  Stürme  de&  Mittelalters,  während  deren  es  sich  stets  als  Festung  und 
Stadt  eine  gewisse  Bedeutung  bev\'ahrte,  und  mehrfach  zerstört,  erhob 
es  sich  immer  wieder  an  der  alten  Stelle  mit  dem  alten  Namen. 


l  )  Vgl.  Steflen.  Karten  von  Mykenae.  ßeriin  1884.   Text  S.  ö  f. 
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Die  Ebene  von  Argos. 


Die  einzige  Seestadt  der  Ebene  war  und  ist  Navplion  (Naiq)lta) 
eine  der  ältesten  Städte  Griechenlands,  wahrscheinlich  von  den  Phöniziern 
gegründet.  '>  Seine  Bedeutung  war  aber  mehr  eine  stratepsche  als 
eine  kommerzielle.  Der  Seeverkehr  der  Bewohner  der  argivischen  Kljene 
war  stets  gering,  dagegen  gab  Navplion  durch  seine  vorzüglich  zur  Be- 
festigung geeignete  Lage  einer  Seemacht  den  besten  Stützpunkt  ab,  um 
von  hier  aus  die  wichtige  Landverhindung  des  Peloponnes  mit  dem 
Isthmos  zu  beherrschen.  Mit  klarein  Blick  erkannten  dies  die  Venezianer 
und  machten  Navplion,  nachdem  es  schon  unter  den  Franken  eine  Rolle 
gespielt  hatte,  zu  ihrer  Hauptfestung  in  Morea.  Ebenso  war  NavpHons 
Rolle  als  erste  Hauptstadt  des  jungen  griechischen  Staatswesens  eine 
berechtigte,  solantrc  sich  dasselbe  auf  die  Flotten  der  europäischen 
Mächte  stützen  nui>bte. 

Heutzutage  besteht  eine  gewisse  Arbeitsteilung  zwischen  den  beiden 
Städten  der  Ebene.  Argos  ist  die  volkreichere«  aber  durchaus  Land- 
stadt. Sie  sammelt  auf  ihrem  lebhaftKi  Markte  die  Produkte  der  Land- 
schaft und  entwickelt  auch  ein  betriebsames  Handwerk  in  Erzeuguniz;  der 
landesüblichen,  einlieimischen  Gehnuichsoe^onstiindc.  r)asj;ejj;en  ver- 
mittelt Navplioji  den  allerdings  nicht  bchr  beträchtlichen  Handel  mit  dem 
Auslande  und  mit  europäischen  Produkten.  Es  ist  ausserdem  der  Sitz 
der  Behörden  der  Provinz  Argolis-Korinthia,  eines  Appellationsgerichtes 
und  eines  C«erichtsh"fcs  erster  Instanz.  Hauptort  einer  Kparchie  und  eines 
Bistums  und  besitzi  ein  Gynmasiuni;  es  hat  dadurch  einen  gewissen 
*  .Ansuich  von  Bildung  und  Intelligenz  vor  Argos  voraus.  Argos,  eben- 
falls Hauptort  einer  Eparchie,  zählt  1889:  9814  Einwohner  (1879:  9861, 
nimmt  also  nicht  zu),  Navplion  1889:  .■)4.')M  Einw  ohner  (1879:  45S)8  Ein- 
wohner) und  seine  Vorstadt  Pronia  \HHy>:  16'^M  Einwohner.  Der  Haupt- 
übclstand  Navplions  ist  die  Enge  seiner  Lage,  der  zum  Teil  auch  die 
berüclitigte  Gesundhuits.>cluidlichkeit  seines  Klimas  zuzuschreiben  ist.  Die 
Strassen  Sind  eng  und  übelriechend.  Der  Hafen  ist  sehr  seicht;  grosse 
Dampfer  müssen  weit  draussen  li^en.  Eine  Eisenbahn  verbindet  Navplion. 
.Argos,  Korinth,  Athen:  eine  .Abzweigung  Rihrt  von  .Argos  nach  Myli  und 
wird  von  dort  nach  I  ripolis  weiter  gebaut.  Eine  Kahr>ti<isse  -  aber 
z.  T.  ohne  Brücken  —  geht  von  Korinth  nach  .Argos  und  Xavplion, 
sowie  von  Argos  nach  Myli  und  Tripolis. 

Die  gesamte  Bevölkerung  der  Ebene  von  .Argos,  einschliesslich  des 
kleinen  Gebirges  \  on  Navplion,  betiiii^t  auf  113)  qkm  257u )  Seelen. 
(116,8  auf  den  qkrn»;  also  so  viel,  als  die  ganze  übrige  Halbinsel  .Argu!i> 
zusammen  I  Sie  verteilt  sich  ausser  den  beiden  Städten  in  viele  kleine 
Dörfer«  welche  in  der  Ebene  zerstreut  umherliegen:  zu  nennen  sind  nur 
noch  Kutsopodi  mit  123<  ),  Merbaka  mit  769,  Dalamanara  mit  616,  Chai- 
darion  mit  58»  ».  Tsapheraga  mit  551  Einwohnern.  Die  Dorfbewohner 
sind  überwiegend  Albancsen. 

Gegen  die  menschenleeren  Wüsteneien  der  Halbinsel  Argolis  hebt 
sich  die  Ebene  von  Argos  als  gesegnetes  Kulturland  ab! 

Zusammenfassung. 

Wir  haben  in  der  HcdMnsel  Argolis  ein  r!np:siim  \\«>h!begrenztes 
Gebirgsland  kennen  gelernt«  welches  aus  Sedimentgesteinen  U'^iken  und 

1)  Curtius,  Peloponnesofi  II,  S.  391. 
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Schiefem)  besteht,  die  der  ICreideformation,  z.  T.  vielleicht  sogar  dem  oberen 

Jura  angehriren.  Nur  an  der  Nordvvestecke  tritt  ein  \'(trkommen  eocünen 
Nummulitenivalkes  auf.  Diese  Gesteine  sind  in  Falten  gelej^t,  welche, 
wenn  auch  in  ihren  Streichrichtungen  häutig  wechselnd,  doch  vorwiegend 
von  einer  ostwestitchen  Richtung  beherrscht  werden.  Das  Gebirge  lällt 
teils  zu  neogenen,  ungefaHeten  Scholl&iländem  ab,  teils  zum  Meere  oder 
dem  Meere  abgewonnenen  Schwemmlandsebenen.  In  den  neogcnen 
Schollenländern  bemerken  w  ir  X'erwert'ungen,  welche  der  Gebirgsgrenze 
annähernd  parallel  verlaufen.  V\'ir  können  nicht  zweifeln,  dass  auch 
die  Küstenumrisse  der  Halbinsel,  wenn  auch  im  Einzelnen  durch  die 
Erosion  der  brandenden  Meereswellen  umgestaltet,  doch  im  Grossen 
durch  Brüche  bedingt  sind,  an  denen  die  jetzt  unterseeischen  Gebiete  ab- 
gesunken sind.  Der  Golf  von  Navplion  stellt  einen  stellenweise  bis  über 
8t)0  m  tiefen  Graben  vor.  An  der  Nordostküste  der  Argolis  zieht  eine 
schmale  Rinne  entlang,  welche  Tiefen  bis  400  m  besitzt,  während  im 
übrigen  der  Golf  von  Aegina  ein  seichtes  Plateau  \on  durchschnittlich 
1<X)  m  Tiefe  darstellt.  Aus  der  Rinne  sind  die  vulkanischen  Massen  von 
Methana,  in  ihrer  Nähe  diejenigen  von  Porös,  Aegina  und  Kolantziki 
hervorgebrochen!  An  der  Südostspitze  endlich  umzieht  die  lO(Jm-Linie 
die  Inselgruppe  von  Hydra  und  Spetsae;  dann  aber  fällt  der  Meeresboden 
schnell  zu  einem  unterseeischen  Plateau  von  4 — 5(  )0  m  Tiefe  ab,  welches 
sich  nach  Belopulo  und  Seriphos  hinzieht.  —  Die  Küsten  der  Halbinsel 
sind  vorwiegend  Steilküsten,  aber  in  unzählige  Buchten  und  Vorsprünge 
gegliedert,  welche  treffliche  Häfen  bilden,  die  aber  durch  den  Mangel 
eines  fruchtbaren  Hinterlandes  und  bequemer  Landverbindungen  verhin- 
dert werden,  eine  hervorragende  Bedeutung  zu  gewinnen.  Mit  Aus- 
nahme kleiner  Buchten  fmdcn  sich  Flachküsten  nur  an  der  Reede  von 
Porös,  dann  von  dem  Metochi  von  Hydra  bis  gegen  Thermisi,  an  der 
Deltaebene  des  Bedein-iiuches  und  bei  Chai'darion. — 

Die  durchaus  gebirgige  Halbinsel  erhält  durch  ihr  trockenes  Klima, 
ihre  Wasserarmut  und  ihren  steinigen,  humusarmen  Boden  mit  .-Aus- 
nahme weniger  eng  begrenzter  Gebiete  einen  fast  wüstenhaften  Charakter 
aufgeprägt.  Die  Vegetation  ist  s<>  dürftig,  wie  nur  noch  in  wenigen 
anderen  Gegenden  des  Peloponnes.  Die  Kinwohneiiiani  und  die  Pro- 
duktion des  Landes  sind  äusserst  gering.  In  erfreulichem  Gegensatz  dazu 
steht  die  zwar  ebenfalls  trockene,  aber  fhtchtbare  und  wohl  angebaute 
Ebene  von  Argos^). 


I)  Für  Einzelheiten  in  Bezug  auf  Bewässerung,  Kultur,  Ansiedelungen  und  Ver* 
kehrswege  venveise  ich  auf:  Mr,liaQt'txr^s,  l'Hoyou'/ la  .Tolirtxr,  yfn  xni  n^j^wn  toi 
Aotiov  '^(tyoliiSoi  xni  KoQit'Sh'tts.    'F.y  \'^'^r^l'nti;,  Ibb'i.    (..Mit  Karte.) 
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ZWEITER  ABSCHNITT. 

Das  Zentralpeloponneslsche  Gebirge. 

I. 

Das  Arkadische  Gebirgsland. 

Verzeichnis  der  Reisewege. 

1887:  September  13.  Myli  —  Achladokajnpos.  14.  Aohladokampos  — 
Tripolis.    15.  und  l(i.  Umgebung  von  Trinolis.    17.  Tripolis  —  PiAna.    18.  Piina 

—  DimitsÄna.  19.  Dimitsaua  —  ValtesiniKC«.  20.  Valtesüiikos  —  Stivxn\  a.  188S 
April  11.  Kar^taena  —  Atzfcholos  —  Stniza  —  Palnmpa.  12.  Pahiiupa  ~  Kaly- 
via  —  \lÄchi  —  Cin'i-a.  18.  Ch»ini  —  Melidi'mi  -  Vervitsa.  14.  Vervitsxi  —  Spä- 
tbari —  KontovÄzaeua.  "8.  Toporista  —  Magüliaua.  17.  Uui£(^;eud  von  Ma^ni* 
liaiw.  IS.  MagAlimiR  —  IbdAni  —  Oaraenftos  <—  TTtiha  —  lia|in^liattR.  19.  IIa- 
gtilianii  -  LangAtliii.  20.  Langadia  Zättinn  —  Dimitsäna.  '21.  Dimit^AiiH  — 
Stemnitza  —  Krysoviwi.    22.  Kn'sovitjsi  —  Vait^^tsi  —  Rhachamvtaes.    23.  Um- 

fe^end  von  Rhachamytae«  —  "Megalöpoli-s.  24.  Megalöpolis  —  Frank<Svrvsi.<  — 
'npolis.  25.  Trii)oü.s  —  Kapauli  Piali  —  Vönwva  —  Hagiorgitika.  2»>.  Ha- 
^orgi'tika  —  Tripolis.  Mai  13.  imd  14.  l'mgegend  von  Tripou.-!!.  15.  TripolLs  — 
Pei-th6ri  —  Klostf-r  Ap&no  Chre^a  —  Zai;i<  hova  —  Davia^  —  Pi4na.  1(>.  PiÄn» 
I/d)«ivf«i  AJonistaena  —  Magtirnma.  17.  Maj^nlinnn  —  Gram'tza  T.ovidiou. 
lö.  Levidiau  —  Orchomenos  —  BeUeiii  —  Daiu.  19.  Besteigimg  dfes  Saita>,  20. 
Däni  Levidiou  —  Kämia.  21.  KÄpsia  -  Mantinea  —  Tripolisi.  23.  Tripolis  - 
TäipiiuiA  —  Karyä.  24.  Kar>'Ä  —  Käto  -  Belesi  —  KapanHi  —  Apäno  •  Belesi. 
25.  Apano  -  B<^lesi  —  BugiAti  Skotini.  2»>.  Skotini  —  P.säri  —  Düsia.  .Toni 
4.  Lävka  -  Kan<l\la  (iuioza.  1889  Marz  11.  Umgebung  von  Argos.  Ui.  H. 
üeörgio»  —  Malaadrüni  -  Liöndi  —  H.  Oeörgio«.    17.  H,  Georgios  —  Phichtia 

—  DervenAki  —  H.  Ge<)rpos.  April  90.  Argos  —  Turaflcl  —  'ßhiiana.  Mai  1. 
Ttfipiana  —  Luka  —  Chani  Palaeo-Mn<  lill     -  Achladi'kampos.    2.  Achladökam- 

-    Argos  (auf  dem  altea  Saumpfade).    Juli  3.  Tripolis  —  Syilinma  — 
arätula.  4.  KarAtula  —  Vankdu  ~  Rhacham]^tM8  —  Fnnkövrysis  —  M&naii. 
7.  HagiorgiUka  —  M:^]i 

Topographische  Übersicht. 

Die  Gebirge  Arkadiens  bilden  den  i\cni  der  ganzen  peloponnesischen 
Halbinsel,  deren  andere  Landschaften  sich  um  dieses  gemeinsame  Zen- 
trum herum  gruppieren.  Zugleich  bietet  uns  Arkadien  den  einfachsten 
und  übersichtlichsten  f^eolofjischen  Bau  dar.  sndiiss  wir  vorteilhaft  mit 
seiner  Betr;',chtung  die  Übei-sicht  der  zentralen  peloponr.esischen  Ge- 
birgswelt  be^iunen.  — 

Das  Gebirgsland  Arkadien  wird  beherrscht  von  der  Streichrichtung 
NNW  und  durch  einen  dieser  Richtung  folgenden  Parallelismus  in  der 
Anordnung  seiner  Gebirgsketten.  Wir  können  zunächst  drei  von  Ost 
nach  West  aufeinander  folgende  Ketten  unterscheiden:  1)  das  Argolisch- 
Arkadische  Grenzgebirge  (.Artemision  und  Pai-ihenion  der  .AJten)  zwischen 
der  Ebene  von  Argos  und  der  Hochebene  von  Ostarkadien.  2)  Die  Mae- 
nalos-Kette  zwischen  dieser  Hochebene  und  dem  Längsthal  des  Helisson 
oder  Baches  von  Daviae.  -  Zwischen  diesen  beiden  Ketten  schiebt  sich 
die  langc:estreckte  abflusslose  Hochebene  von  Ostarkadien  ein,  deren  Länge 
42  km  beträgt,  deren  Breite  zwischen  1'/,  und  12  km  sdiwankt.  Sie 
wird  der  Länge  nach  durch  quervertaufende  Höhenzüge  in  mehrere  Ab- 
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teilungen  geschieden.  Ihre  Richtung  bOdet  einen  stumpfen  Winlcel:  im 
N  streicht  sie  NNW  parallel  den  sie  begrenzenden  Gebirgen;  im  S  da- 

gegen  SSW" ,  sodass  sie  die  Kette  des  Maenalos  schräg  abschneidet. 
Wegen  ihrer  Abflusslosipkeit  nennt  man  diese  Hochebene  mit  ihren  Rand- 
gebirgen auch  das  „geschlossene  Arkadien**'),  im  Gegensatz  zu 
dem  »aufgeschlossenen  oder  offenen  Arkadien"  wesüich  des 
Maenalos- Kammes.  3}  Der  von  mir  als  « Arkadische  Zentralkette*  be- 
zeichnete Gebirgszug,  zwischen  dem  Längsthal  des  Helisson  einerseits, 
dem  Becken  \  on  Mes:alopolis  und  dem  Thal  des  Gortynios  andrerseits. 
Dann  folgt  als  eine  vierte  Längszone  noch  4)  das  plateauartig  ausge- 
breitete Gebirge  von  Langadia  zwischen  dem  Gortynios  und  dem  Ladon; 
weteh  letzterer  Fluss  beiläufig  die  Grenze  des  Faltengebirges  gegen  die 
Neof^enschollen  von  Elis  bezeichnet.  Dieses  Gebirge  von  Langadia  ge- 
hurt seinem  geologischen  Bau  nach  bereits  den  westpeloponnesischcn 
Gebirgen  an,  indem  es  die  Rolle  eiiier  \orzone  jüngerer  Gesteine  den 
östlicheren  Ketten  gegenüber  spielt.  Aber  Gründe  der  Zweckmässigkeit 
zwingen  uns,  diese  schmale  Zone  nicht  von  Arkadien  zu  trennen,  zu 
dem  es  in  allen  sonstigen  Beziehungen  gehört. 

Die  östlichen  und  westlichen  Grenzen  dc'>  Arkadischen  Gebircjslandes 
sind  also  durch  die  Ebene  von  Ar.u«^^  und  Jen  tiulf  von  Navplinn  einer>eit-i. 
die  Neogenschollen  von  Elis  andrerseits,  natürlich  gegeben,  niclu  :>u  die 
Nord-  und  Stidgrenze.  Im  Süden  finden  die  Gebiige  Arkadiens  ihre 
Fortsetzung  in  denen  des  nördlichen  und  östlichen  Lakonien;  doch  bietet 
uns;  eine  Reihe  von  Einsenkungen  Gcle«j;enheit ,  eine  wenn  auch  nicht 
iieo!« "i^iNch  begründete,  so  doch  mk. graphisch  scharfe  Grenze  zu  ziehen: 
durch  das  Thal  von  Achladokanipos ,  den  Pass  von  Muchli,  den  süd- 
lichen Teil  der  Ebene  von  Tripolis,  die  Senke  von  Frankovrysis  und 
das  vom  oberen  Alpheios  durchströmte  grosse  Becken  \  on  Megalopolis. 
Im  Norden  \'cnvachsen  unsere  Gebirge  mit  den  arkadisch -achaiischen 
Hochgebirgen  fChelmos  und  Ziria).  Als  natürlichste  Grenze  würde  sich 
dort  die  Linie  empfehlen,  an  welcher  das  NNW -Streichen  durch  vor- 
wiegendes O- Streichen  ersetzt  wird.  Da  sich  dieselbe  aber  äusserlich 
nicht  scharf  genug  markiert,  so  ziehen  wir  vor,  die  Grenze  etw  as  nach 
Norden  zu  verschieben  in  die  auffällige  Kette  von  Senken,  welche  be- 
ginnend mit  dem  Becken  vi>n  Klonae  durch  die  Ebenen  von  Phlius, 
von  Stymplialus,  vun  Pheneos  zum  oberen  Ladonthal  hinüberzieht. 

Die  auf  diese  Weise  zum  Zwecke  unserer  Betrachtung  möglichst 
natürlich  umgrenzte  Landschaft  bleibt  hinter  dem  Umfang  des  alten 
Arkadien  2)  im  N,  W  und  S  zurück,  während  sie  im  O  darüber  hinaus- 
'fiycw'i.  die  c  »stabhänge  des  Artemision  mit  umfassend.  Die  heutige  Pro- 
vinz Arkadien  geht  im  VV  und  S  ebenfalls  über  unser  Gebiet  hinaus  und 
begreift  im  SO  ausserdem  die  Landschaft  K3muria.  Die  Ostabhänge  des 
Artemision  gehören  dagegen  zur  Provinz  Argotis-Korinthia. 

'  1.  Das  Argolisch-Arkadischo  Orenzgebirge. 

Argos  ^  Turn I kl  —  Tsipianä.  Den  lehrreichsten  Aufächtuss  über  den  geo- 
lopschen  Bau  des  Argolisch-Arkadischen  Grenzgebiiges,  dessen  kahler  Kamm  als  ge- 

1>  Curtius.  f*cloponticsos  I.  p.  IM  ff. 

Wie  die  meisten  antiken  Landschaften  Griechenlands,  so  war  besonders  Arka« 
dien  mehr  ein  ethnographischer,  als  physisch-geographischer  Begriff. 
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schlosscnc,  steil  abfallende  Mauer  den  westlichen  Horizont  der  Ebene  von  Argos  ab- 
schliesst,  gewinnt  man  auf  dieser  Tour,  weshalb  ich  ihre  Beschreibung  hier  voranstelle. 

Unmittelbar  westlich  der  Stadt  Argos  erhebt  sich  der  steile,  von  Ruinen  gekrönte 
Burgberg;  nordöstlich  von  ihm  streckt  sich  ein  flacher  Hügel,  der  die  Kapelle  H.  Nikolaoa 
trägt,  in  die  Ebene  vor:  ein  niedriger  Sattel,  Uber  welchen  die  Wege  in  das  Xerias-  und 
das  Panitza-Thal  führen,  trennt  ihn  vom  Hurf^ber^.  iFi^.  !'•.)  Auf  diesem  Sattel  steht 
grauer  Sandstein  und  zarter  grünlicher  S^hiefcrthon  an;  darin  ßnden  sich  dezimeterdicke 
Lagen  von  brftunlichem,  halbkrystatlinem  Kalk,  sowie  dickere  Massen  eines  graublatien, 
mergelig-sandigen  Kalkes,  wie  er  ganz  ähnlich  südöstlich  von  Tripolis  an  der  Basis  der 
.oberen  Kalke**  auftritt.  Das  Streichen  ist  X  4.V'  W  bis  N  lö*>  W;  das  Einfallen  SW 
50— 8()\  Darüber  folgt  den  Abhang  des  Burgberges  hinan  bis  etwa  25  m  Höhe 
über  dem  Sattel  gräniieher  Thonscbtefer;  dann  bis  W  m  höher  hinauf  rötlieber,  kteseliger 


Fig.   14  >.  Profil  von  der  Burg  von  Aigos  nach  NO. 
dichter»  gelber  Kalk,  JT«  =  KalksclMefer.  T  =>=  Thonschiefer  und  Sandstein  mit 

Kalklagen,  «S  <-s>  Sc,rpentin. 

Kalkschiefer  mit  Lagen  und  Nieren  von  rotem  Hornstein,  stark  gefiUtelt,  im  oberen  Teil 

NO  fallend.  Darüber  folgt  dann  gelblich  weisser,  dichter  (fast  lithographiseher)  Kalk, 
teils  massig,  teils  dickbankig  mit  7t gegen  O  einfallend.  Derselbe  bildet  die  Haupt- 
masse des  Burgberges,  namentlich  don  ganzen  Abhang  gegen  Argos  hin.  —  Auf  der 
anderen  Seite  des  Weges  über  Jen  Sattel  steht  zu  untcrst  ste!1cn\vci<^c  roter  K:'ll:  chiefcr 
sehr  wenig  mächtig  an;  darüber  l'ulgl  stark  zersetzter  Scrpenlui'),  der  hier  und  Ja  von 
dünnen  Adern  eines  blauen  .Minerals,  wohl  Kupferlasur,  durchzogen  ist.  Darüber  folgt 
wiederum  der  gelbe,  dichte  Kalk,  hier  unt<eschichtet.  —  Auf  der  Rückseite  des  Buri:- 
bcrges  bis  zum  Eintritt  in  das  Thal  des  Xerias  folgt  Sandstein,  überlagert  von  gelbem, 
plattigem  Kalk  mit  violetten  Kalkschiefern  dazwischen,  stark  gefaltet,  dann  nach  O  ein- 
fallend; das  Streichen  wechselt  zwischen  NNW  und  N.  Der  Weg  führt  weiterhin  immer 
durch  das  Thal  des  Xerias  aufwIrts  durch  eine  Überaus  einfiVrmtge  Gegend.  Zu  beiden 
Seiten  des  ziemlich  breiten  Thaies  erheben  sieh  platcauarti^  ahueflachte  Kalkhcrj^e  mit 
steilen  Wänden;  Schutthalden  bekleiden  ihren  iruss;  die  Thalsohlc  besteht  aus  horizon- 
talem Schotter,  in  welchem  das  gewundene  trockene  ßachbett  etwa  lu  m  tief  einge- 
schnitten ist.  Der  Kalk  ist  plattig.  Jieht,  ^elb  bis  grünliehnelh  gefärbt;  aber  seine  Ver- 
witterungsfarbe, und  daher  auch  die  1  arbc  der  Landschaft,  ist  rötlich.  Viele  Höhlen 
öffnen  sieh  in  den  Kalkfelscn.  Der  Kalk  ist  in  sehr  Rache  Falten  gelegt,  welche  naeh 
KW  streichen.  f)nch  zcipt  sich  gleich  heim  Kingang  des  Thaies  rccht'^  eine  Falte,  welche 
nach  NO  übcrschuben  ist.  .Mit  Ausnahme  emiger  dürftiger  Getreidefelder  in  der  Thal- 
sohlc ist  die  Gegend  vtUlig  kahl  und  gewährt  einen  abschreckend  wüstenhaften  Anblick. 

I  hes  bleibt  so,  bis  man  \'.\  km  \  on  Argos  eine  kleine  Thalebenc  erreicht,  wo  von 
N  her  ein  grosses  Nebcnthal  mündet.  Etwas  Wasser  findet  sich  hier  mi  Bachbett,  Ge- 
treide und  Wein  werden  gebaut.  \'or  uns  erhebt  sich  ein  etwa  « '  m  hoher  Steil- 
absturs  (Fig.  11),  dessen  dunkle  Farbe  schon  von  weitem  ein  anderes  Gestein  anzeigt. 
Es  ist  schwarter  Kalk,  an  des.sen  Pusse,  ihn  unterlagcmd.  schwwTier,  rötlich  verwitternder 
scidenglänzender  Glimmersehiefer  auftritt,  dem  man  das  Vorkommen  von  Wasser  hier  zu 
danken  hat.  Sein  Streichen  wechselt  zwischen  N  O  und  N  öni^  W;  er  ist  förmlich 
zerknittert  Der  helle  Kalk,  der  uns  bisher  begleitet  hat,  schneMet  am  Glhnmersehiefer 
und  schwarzen  Kalk  an  einer  Linie  ab.  welche  aN  eine  gewaltige  Verwerfung  nach  N\W 
.streicht.    Der  schwarze  Kalk  ist  dickbankig,  streicht  N  .k)**  W  und  fallt  mit  etwa  15** 


I>  Vgl.  Expcd.  II,  2,  p.  2«.i5. 
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nach  !^\V  ein.  In  seinen',  unteren  Teil  fiihrt  er  R  u  J  i  st c  n  Durchschnitte,  im  nbcicti  Tc'I 
Nummuliten  wi«  bei  Tripolis.  Er  ist  mit  niedrigem  Stecheichen -Gebüüch  bewachen. 
—  Nachdem  man  den  Anstte((  Überwunden  hat,  befindet  man  sich  auf  einer  sanft  ge- 
neigten Hcr>;terrass€,  welche  sich  an  dem  eigentlichen  Kamm  des  Gebirges  lang  hinzieht; 
SIC  wird  dadurch  verursacht,  dass  hier  ein  weicheres  Gestein  ansteht,  niunlich  Schiefer- 
thon  und  Sandstein,  deutlich  den  sehwarsen  Kalk 

überlagernd.     Die   Grenze    verlauft    nicht    ganz  '8 
regelmässig,  sondern  in  Buchten  und  Zungen  grei- 

fcn  beide  Gesteine  in  einander  ein  und  einselne  ^ 
Pfeiler  und  Klötze  des  unterliegenden  Kalkes  ragen  ^ 
als  unregelmässige  Klippen  aus  dem  Schiefer  her- 
vor.   Dabei  lassen  sich  aber  an  einzelnen  Stellen 
allmähliche  Üb«i;ginge  von  Kalk  in  Schiefer  be- 
obachten durch  einen  gelben  Mergelschiefer  hin- 
durch, wie  wir  sie  hei  Tripolis  wieder  linden  wer-  M  y 
den.    i>er  Schiefer  streicht  N  lifi  W,  fällt  durch- 
gehends  nach  SSW  ein  und  besitst  eine  vertikale 
.Mächtigkeit  von  etwa    • »  m.   Darüber  erhebt  sic!i 

als  kahle  -Mauer  der  sicüc  .\bslurz  des  eigenl-  ^ 
liehen  Kammes,  noch  etwa  4    .'iim  m  höher,  wie-  nl     -  J 

derum  aus  hellem  Kalk  bestehend,  der  völlig  dem- 
jenigen gleicht,  den  wir  von  .\rgos  her  im  Xcrias- 
thal  an-etniffen  haben.  Der  Schutt  dieses  Kalkes 
bedeckt  zum  Teil  die  Schieferterrasse.  An  der 
Grense  des  Schiefers  gegen  den  oberen  Kalk  ent* 
springen  mehrere  Quellen  und  bewässern  die  Ter- 
T&sme,  auf  welcher  Anbau  getrieben  wird  und  sich 
das  Dorf  TumÜd  (B57  m  ii.  d.  M.)  und  etwas 
weiter  östlich  die  Dörfer  Finita  uni.J  KryavrysiN  be- 
finden, alle  drei  zusammen  <>.'»•)  Einwohner  zah- 
lend. Die  Schieferzonc  zwischen  den  beiden  Kal- 
ken erstreckt  sich  von  Turniki  aus  h  km  weil 
nach  SO,  .sinkt  aber  dabei  beträchtlich  herab.  — 
Xi  rJiich  von  Turniki.  durch  eine  tiefe  Thalschlucht 
getrennt,  erhebt  sich  der  pyramidal  gestaltete 
Gipfel  des  Malevos  (1772  m).  der  vom  Haupt- 
kiimni  nach  Osten  vorspringt  und  ihn  an  Möhe  über- 
tntTt.  Seine  Südseite  besteht  bis  hoch  hinauf  aus 
schwarzem  tCdk,  welcher  deutlich  nach  SW  ein- 
fällt. Der  Gipfel  seihst  besteht  aber  aus  einer 
Kappe  oberen,  hellen  Kalkes,  der  nach  W  und  $0A916M 
nach  O  (lach  einfällt  (eine  (lache  Falte  bildend)  ' 
und.  nach  Osten  sich  sehr.'ii;  hinabziehend.  mit 
den  hellen  Kalken  des  unterej»  Xcrias -Thaies  in  "OjltU^HV 
Zusammenhang  steht.  Zwischen  dem  oberen  und  ^'P  UlUlCy|' 
unteren  Kalk  ziehen  sich  sowohl  von  O  als  von 
W  Zungen  von  Schiefer  hinein,  die  aber  wenig 
mächtig  sind  und  sieh  n.ieh  der  Mitte  hin  ganz 
auskeilen.  Diese  merkwürdige  Erscheinung  lässt 
sich  nur  eridiren,  wenn  wir  annehmen,  dass  jene 
^,'rossc  \'cr\vcrfung,  die  wir  die  Verwerfung  von 
iumiki  nennen  wollen,  mit  etwas  nach  VV  ge- 
drehter Richtung  und  nördlichem  Absii)k»n  gerule 

durch  den  Gipfel  des  Malevos  streicht.  Auf  

der  Südseite  des  Gipfels  stellen  eitu^e  zerstreute  •*»  ifc 

Tannen,  sonst  i.st  das  ganze  Gcbirye  baumlos. 

Von  Turniki  steigt  man  allmählich  nach  NW 
zu  der  HAhe  des  Skalaes  genannten  Passes  hinan  (1176  m).  Der  schwarze  Kalk 
als  einheitliehe  Masse  westlich  unterhalb  dcs  Malevos-Gipfels;  weiterhin  tritt  m  de 
Höhe  Schiefer  auf,  mit  mehr  oder  weniger  mächtigen  Einlagerungen  von  schwarzem  Kalk 
daswischen;  da  dieser  Schiefer  jünger  ist,  als  die  Hauptmasse  des  schwarzen  Kalkes,  so 
scheinen  wir  hier  das  Ende  der  Turniki-\'erwerfung  vor  uns  zu  haben,  Die  Grenze  des 
Schiefers  gegen  den  oberen  Kalk  zieht  sich  an  dem  Hauptkammc  des  Gebirges  von  Tur- 
niki zum  Ptes  schrig  aufwärts;  der  Pass  selbst  liegt  in  einer  Einlagerung  schwarzen 


endigt 
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Kolkes  im  Schiefer.  Der  obere  Kalk  ist  entweder  grau  und  etwas  kömü,  oder  geflriieh 
und  ganz  dicht.  —  Von  dem  Pass  aus  geht  es  steil  nach  Tsiptana  luiiab.   Der  ober» 

Kalk  sinkt  allmählich  nach  W  hinunter  und  bildet  den  ganzen  VVestabhang  des  Gebirges. 
Nur  an  einer  kleinen  Stelle  kommt  durch  AufTaltung  noch  einmal  der  untere  schwarze 
Kalk  mit  Rudisten  cum  Vorsehein.  In  dem  platttgen  oberen  Kalke  treten  kleine  Ein- 
lagerangen von  Hornstein  und  Thnii?.chicfcr  auf.  Tsipiana  Iiep:t  am  Rande  einer  kleinen 
Ebene,  welche  durch  ein  Vorgebirge  von  hellem  oberem  Kaik  von  der  gros>sen  Hochebene 
von  Tripolis  gesdiieden  ist  und.  nur  durch  einen  schmalen  Eini^ang  im  S\V  mit  ihr  im 
Zusammenhang  steht.  Sie  liept  etwas  tiefer  al-  die  Hauptehene.  Diese  sehr  fruchthare 
und  leuchte  Ebene,  d>e  mit  .Majs  bestellt  wird,  durchflie.vsl  em  ansehnlicher  Bach  m 
Serpentinen,  der  sieh  aih  Nordfuss  des  Burgberges  von  Tsipiana,  der  .Akropolis  der  alten 
Stadt  Nestane,  in  eine  grosse  Katavothre  stürzt.  Dieselbe  bildet  ein  etwa  20  m  breites 
und  6  m  hohes,  flach  gewölbtes  Felscnthor  ;  sie  soll  nach  den  Berichten  der  Umwohner 
etwa  Ii  » I  rn  horizontal  in  den  Berg  hinein  verlaufen  und  dann  in  einen  unterirdischen 
See  münden.  Die  Schichten  des  hellen  Plattenkalkes  fallen  nach  S  in  den  Berg  luid  in 
der  Richtung  der  Katavothre  ein.  Zuweilen  soU  sieh  die  Katavothre  verstopfen  und  die 
Ebene  sich  dann  in  einen  See  verwandefai.  — 

Tsipiana  —   Lukd   —  Chani  Palae«»  -  M  u e  h  1  i    —  ,'\chladokampo> 
(über  den  alten  Saumpfad)  Argos.  —  Das  Gebirge  zwischen  Tsipiana  und  der  kleinen 
Ebene  von  Luka,  welche  ebenfalls  eine  Einbuchtung  der  grossen  Hochebene  darstellt,  besteht 

aus  hellem,  undeutlich  u'cschichtetem,  aber  platti;^'  zerfallendem  K'a!k,  der  NW  streicht  und 
mehrfach  gefaltet  ist.   Die  Ebene  hat  fruchtbaren,  rötlichen,  leicht  sandigen  Lehmboden, 
auf  dem  Getreide,  Mais  und  indischer  Hanf  (Haschisch)  gebaut  werden.   Der  westliehe 
Bercrriicken  besteht  au<^  schwarzem  Kalk;  ebenso  der  niedrige  Höhenzug;,  der  sich  in  der 
Mitte  der  Ebene  erhebt.    Letzterer  Kalk  ist  ziemlich  dünn  gescliichtet,  späthig  und  sandig 
zerfallend  (dolomitiseh).   Die  Beige  rings  umher  sind  fast  \<nii^-  kahl,  mit  geringem 
Kräatcrwuchs  und  nur  wenigen  immerKTünen  Sträuchern.    \on  i.uka  aus  steigt  man 
nach  SO  auf  ein  karstähnliches  Plateau  liiuauf;  hier  sieht  gclhcr  Kalk  mit  violettem  Kalk- 
schiefer an;  die  Grenze  gegen  den  schwarzen  Kalk  ist  undeutlich  (vielleicht  durch  die 
Dorfquelle  bezeichnet?).   Oben  belinden  sich  auf  dem  sanft  gewellten  Plateau  einige 
dolinenartige  Einsenkungen.    Der  Kalk  streicht  allgemein  N  35»  W.   Bei  dem  Chani 
>leht  Kalkschicfer  und  heller  massiger  Kalk  wechselnd  an.  ^tark  ;ier;iltelt,    .\n  der  Fahr- 
Strasse  nach  Achladokampos  treten  verschiedene  Varietäten  hellen  plattigen  Kalkes,  z.  B. 
grüngelb  mit  weissen  Adern,  auch  mit  Logen  und  Knauem  von  Hwnstein,  auf,  vielfach 
in  stark  gequälter  Lagerung.    Das  Streichen  ist  X  bis  X  35*^  \V.    Xur  an  der  .qi-nssen 
Brücke"  scheint  der  untere  Kaik  her\'orzulauchen ,  jedoch  ist  er  nicht  mit  Sicheihesl  zu 
bestimmen.    Das  Thal  nördlich  der  Brücke  ist  in  ein  Faltcngcwölbc  eingeschnitten.  Die 
Thalt  bLnc  unterhalb  .Achladokampos  trägt  Getreide  und  Oelhaume .   die  N'ord^ehängc  sind 
z.  T.  mit  hohen  Stecheichen  bewachsen.  —  Der  gegenüber  aut  der  .Südseite  des  Thaies 
liegende  Berg  H.  llias  besteht  dagegen  aus  schwarzem  Kaik,  der  auf  der  Westseite  durch 
eine  dünne  Zone  von  Schiefer  vom  oberen  Kalk  getrennt  isU   Er  scheint  im  O  u.  W 
durch  Verwerftmgen  begrenzt  ta  sein,  die  SSW  streichen  und  nördlich  des  Thaies  nicht 
ft'.rt^etzen.    Auch  weiter  ostlich  scheinen  auf  der  Südseite  des  Thaies  mehrere  XS  str. 
\'erwerfungen  in  den  oberen  Kalken  aufzutreten,  welche  ausgesprochene  Stufen  zwischen 
H.  llias  und  dem  Berge  Zavitsa  hervorbringen.  Sie  sind  wohl  als  Fortsetsungen  der 
Spalten  von  Turniki  anzusehen.  —  Von  .Achladokampos  umgeht  man  das  gletchmässig 
gerundete  Ende   der   langen    Bergniauer  des  .\rlemi^ioa  ^Klenias).     Gefältelter  Platten- 
kalk, z.  T.  mergelig,  steht  hier  an,  streichend  X  ^^r/^  W.    Darunter  tritt  weiterhin  stark 
gefalteter  Thonschiefer  auf,  mit  violetten  und  gelben  Kalktlion^^chiefern  und  Plattenkalken; 
alle  diese  Varietäten  gehen  ohne  schalle  Grenzen  in  emanJer  über.    .Vn  der  Grenze 
zwischen  diesen  .Schiefern  und  den  oberen  Kalken  entspringt,  wie  so  häutig,  eine  mächtige 
Quelle  im  oberen  Teil  des  Thaies,  das  sich  nach  Polaeo-Kiveri  hinuntersieht,  bei  der  Polaea* 
Skaphidakia  genannten  Stelle.   Dann  Uberschreitet  man  einen  Posa  und  zieht  durch  ein 
ödes  Thal  nach  O  hinab,  das  bei  Skaphidaki  in  die  Ebene  von  Argos  mündet.    Wie  im 
Thal  des  Xcrias  ßndet  man  auch  hier  nur  öde,  plateauartigc  Berge  des  hellen  Kalkes, 
unter  welchen  sich  der  auf  der  frans.  Karte  als  Chaon  blezeichnete  Plateauberg  aus* 
zeichnet  ;  aber  auf  der  Südseite  des  Thaies  tritt  unter  dem  Kalk  wieder  die  Kalkschiefer- 
formation auf;   an    der   oberen  (ifenze  derselben  eiiispnngen  mehrere  Quellen.  Das 
Streichen  ist  hier  vorwiegend  W'.    In  den  Tluilern  liegen  einige  Getreidefelder.  -  .Am 
Ostfuss  des  Chaon  entspringt  die  grosse  Quelle,  das  K'ephaiari  lErasinos  s.  S.  f>'2).  Die 
Felswand  besteht  aus  gelbem,  ziemlich  ungeschicJiieleni  Kulk,  der  X  streicht  und  nach 
W  einrallt.    Etwas  über  dem  Fuss  des  Felsens  zieht  sich  eine  hoch  gewölbte  Höhle  mit 
mächtigen  Stalaktitenbildungen  in  den  Fels  hinein;  unterhalb  des  iktdens  der  Hühle,  die 
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jedenfalls  der  Auslaugung  durch  den  unterirdischen  Strom  ihre  Entstehung  verdankt, 
quillt  das  Wasser  mächtig  hervor,  sowohl  in  horizontaler  Richtung  als  auch  von  unten 
herauf  ).  Das  Volk  glaubt,  dass  das  Wasser  der  Quelle  vom  .Stymphalischcn  See  komme. 
Wenige  Schritte  nördlich  von  der  Quelle  steht  Thonschiefer  unter  dem  KaJk  an,  eben- 
Ms  W  fidiend;  das  H«rvwto«Ua  des  Stromes  ist  JedenfUls  durch  dss  Auftraten  dieses 
undurchttssigm  SchieCers  bedingt 

Tripolis  Hagiorgitika  Palaeo  -  .Muchli  u n  d  A  c h  1  a  Jokampos  —  My  1  i 
auf  der  Fahrsira.sse.  Am  Ostrande  der  Ebene  steht  schwarzbiaucr  Kalk  an.  NNW 
streichend,  bis  er  bei  Hagiorgittka  nach  O  unter  den  oberen  Kalk  einfällt.  (.An  der 
Grenze  die  Dorfquelle!)  Die  Fahrstrn'isc  überschreitet  eine  nur  7'.:?  m  hohe  Passhöhe 
(nur  m  über  Tnpolis).  Dort  steht  Aach  gefalteter  oberer  Kalk  an,  unter  welchem 
StriQenwei.se  Thonschiefer  zum  Vorschein  kommt.  —  Von  Achladokampos  nach  Myli  trifft 
man  einen  Wechsel  der  verschiedenartigsten  hellen  Kalke.  I'lattenkalkc ,  bunten  Kalk- 
schiefer.  Thonschiefer  u.  s,  w.  in  beständigem  Wechsel  an,  welche  .stark  zusammenge- 
faltet Mnd  und  vorwiegend  NW  streichen.  !)ie  Thalor.  die  sieh  zwischen  Kiveri  und 
Myli  zum  Meere  öffnen,  sind  bis  hoch  hinauf  von  eckiger  ICalk&chutt  Brcccic  erfüllt,  in 
welche  sich  die  Trockenbiclie  tief  eingeschnitten  haben.  Der  Ort  Myli  liq^  Navplion 
L;e;j;eniihcr  an  dem  Ende  eines  an  die  Küste  vnrsprinj^enden  Kalkrückens.  Jer  nur  einen 
wenige  hundert  .Meter  breiten  Schwemmlandsaum  übrig  lässt  und  so  das  leicht  zu  ver- 
teidigende südliche  Eingangsthor  der  Ebene  von  Argos  bildet  Auf  dem  Berge  liegt  ein 
zerfallenes  Kastell.  Der  Kalk  i.st  dicht  (fast  lithographisch),  hellf^elhlieh ,  und  streicht 
N  W.  .\n  seinem  Fus.se  entspringen  an  mehreren  Stellen  machtige  Wu.s.scrnmssen, 
die  sich  sofort  ins  Meer  ergiessen,  nachdem  sie  einen  von  undurehdringliehem  Schilf  be- 
deckten Sumpf  gebildet  und  einige  Mühlen  getrieben  haben,  von  denen  der  Ort  den 
Namen  hat.  Es  ist  dies  der  Lemaeischc  Sumpf  der  Alten.  Diese  Quellen  von  Myli 
licuen.  dem  Streichen  der  Schichten  folgend,  auf  derselben  Linie,  wie  die  Quellen  des 
Erasinosi  wir  werden  weiter  unten  sehen,  dass  auch  noch  südlicher  an  mehreren  l^unkten 
auf  derselben  Linie  mächtige  Quellen  zu  Tage  treten.  Wir  haben  es  hier  augenschein- 
lich mit  .Abflüssen  einer  einzigen  grossen  unterirdischen  Wassermasse  zu  thun.  — 
Der  Ort  .Myli  liegt  an  einem  wichtigen  Verkchrsplatz,  denn  er  beherrscht  die  enge  Passage 
zwischen  Berg,  Sumpf  und  Meer,  welche  ab  einziger  Weg  von  der  Ebene  von  Ai^s  in 
die  Landschaft  Kynuria  und  zugleich  zu  einem  der  bequemsten  Pa-ssübergange  nach  dem 
südlichen  .Arkadien  und  Lakonien  führt.  Den  letzteren,  den  eben  erwähnten  Pass  von 
Palaeomuchli,  benutzt  die  Fahrstrasse  .Argos-Myli-.Achlftdolcampos-Tripolis ,  bisher  die 
einzige  fahrbare  Strasse,  die  in  das  Innere  des  Peloponnes  eindringt  Au.s.serdem  endet 
bei  Myli  bis  jetzt  die  Ei.senbahn.  sodass  dieser  Ort  zugleich  Bahnstation  und  Hafenplatz 
für  Tripolis  ist.  Es  entspinnt  sieh  daher  in  dem  kleinen  Ort,  der  fast  ausschiesslich  aus 
Schenken  besteht,  ein  lebhafter  Verkehr.  Seine  Bedeutung  ist  vorüber,  sobald  die  im 
Bau  begriflene  Eisenltahn  Myli-Tripolis  eröffnet  sein  wird. 

Tsipiani— Kary&^Kato-Belesi.   Wir  steigen  von  Tsiptana  nach  NO  hinauf 

zu  einem  Pn-^s  von  l'"'"  m  II''>he,  welcher  vien  Kamm  des  Scheidegebirjies  km  nördlich 
vom  Skülaes-Pass  cinkeiht.  Der  Weg  bis  zum  Pass  führt  über  VVSW  lallenden  oberen 
Kalk  (grüngelb  mit  weissen  Adern);  am  Pass  steht  unter  ihm  gefalteter  Thonschiefer  an.  der 
N  3iiO  O  «;treicht  und  nach  WN  W  einfällt.  Der  obere  Kalk  bildet,  vielfach  gefältelt, 
im  allgemeinen  mit  muldenförmiger  .Schichtstellung,  den  geschlo.ssenen  hohen  Kamm,  der 
sich  von  hier  nach  N  zieht.  Wir  umgehen  den  nordwärtsgerichteten  Ursprung  des 
Jnachos-Thales,  indem  wir  an  den  Abhängen  des  Malevos  entlang  nach  O  ziehen.  Hier 
steht  fiberaU  die  Schteferformation  an,  bestdiend  aus  grfinem  und  rotem  Thons^iefer, 
schuarzem  Dachschiefer,  Knikthonschiefern  und  Sandsteinen.  Darin  liefen  lang  gezogene 
Linsen  und  fClippenziige  von  schwarzem  Kalk,  welcher  zahlreiche  grosse  un^  kleine 
Kummuliten*),  sowie,  wie  es  scheint,  Trümmer  vonRudisten  entiiUt  Die  Schichten 
fallen  hier  nach  N.  Die  imposante  Klippe  fies  Malevos  besteht  au«  oberem  hellem  Kalk, 
welcher  diskordant  die  Schielerformation  überlagert.  Diese  Kalkdccke  zieht  sich  fluch 
nach  N  und  O  herunter.  Er  überlaf.;ert  an  der  Nord seite  des  Gipfels,  an  dem  H.  Koristan- 
tinos  genannten  L'bcrpanp,  direkt  den  schwarzen  Kalk,  der  hier  N  <Hfi  O  streichend 
nach  SSO  mit  4«^  emfallt.  Auf  der  Grenze  beider  Kalke  entspringen  Quellen.  —  Es  geht 
nun  steil  nach  Karj'ä  hinab  über  Schiefer  mit  Einlagerungen  von  Nummulitenkalk;  doch 
wird  Jer«  lhe  in  geringer  Entfernung  zu  beiden  Seiten  vom  oberen  Kalk  bedeckt,  der  sich 


1)  Diese  Höhle  ist  es  jedenfalls,  welche  Fiedler  1.  c.  1,  S.  'M)l  ff.  als  , Höhle  der 
Lemäischen  Schlange"  beschreibt. 

2)  Herr  Schwager  bestimmte  darin:  „Numm.  perforata  und  massenhaft  Miliolideen". 
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bei  k'atyii  selbst  zum  Thalbodcn  hiriabzicht.  liier  ist  der  schwarze  Kalk  stettenweise 
dolomilisch  und  zerfalil  m  cmu  luse  Dole  umtasche.  Im  eiv^^t-ri  Thal  nach  abwärts  ziehend, 
hat  man  zu  beiden  Seiten  thonig-schicfrigen  oberen  Kalk,  unter  welchem  beim  Ausgang 
des  Thaies  in  das  Panitza-Thal  links  schwarzer  Kalk  ansteht.  Die  Thalsohle  des  Panitza 
bei  Katobclesi  ist  breit  und,  soweit  sie  nicht  \*on  dem  Schuttbette  des  Baches  einge- 
nommen ist,  fruchtbar  und  mit  Oti\ei'..  T.i!)ak  und  (»ctreiJe  bepflanzt.  Die  nördliche 
Thalseite  besteht  ganz  aus  dunklem  (unterem)  Kalk,  die  südliche  unterhalb  des  Dorfes 
aus  tidtem  (oberem)  Kalk,  der        S  einiatlt 

Kato-Belesi-^Kapare1i~Apano«Beleti — Bugiati'—SkotiRi'.  Dieser 

führt  iim  Ostabhange  des  Hauptkammcs  des-  Scheidegcbirpes  entlang  nach  N,  Man 
überschreitet  zwei  Einsattelungen,  welche  den  Hauptkamm  von  östlichen  Zweig- 
kimmen  scheiden.  Schlechtes  Wetter  verhinderte  genauere  Beobachtungen;  doeh  konnte 
festgestellt  werden,  dass  der  Hauptkamm  fortgesetzt  nus  oberem  Kalk  besteht,  welcher 
ilach  nach  WSW  einfallt,  darunter  zieht  sich  eine  schmale  Schieferzone  über  beide  Ein- 
sattelungen hinweg,  nach  N  J V>  W.  östlich  von  ihr  dehnen  sich  wenig  gegliederte  Herg- 
ma«?sen  von  schwnrrem  Kalk  aus.  welcher  Rudisten-Durchschnittc  führt.  Die  (ircnze 
zwischen  schwarzem  Kalk  m\d  Schiefer  scheint  vielfach  durch  \  ei  v\  erlujigcn  bezeichnet 
xa  sein.  An  der  oberen  Grenze  des  Schleiers  entspringen  zahlreiche  Quellen,  so  be- 
sonders eine  mächtige  Wasserader,  welche  die  .Mühle  von  Kapareli  treibt  Von  Apano 
Belest  an  beginnen  sich  auf  den  Bergen  des  schwarzen  Kalkes  Tannerrwälder  einzu* 
stellen.  —  Bugiati  liegt  in  ei[ieni  breiten  abllusslosen  Längsthale.  welches  sich  ziemlich 
genau  nach  N  erstreckt.  An  seinem  Ursprünge  tritt  der  Hauptkamm  aus  oberem  Kalk 
um  4  km.  nach  W  vor  und  ändert  seine  Streichriehtung  aus  NNW  in  N.  Diese 
KnickungsstcIIe  ist  durch  eine  tiefe  Einkerbung  bezeichnet,  welche  als  I'assübcr^an:;  nach 
Lc\'idion  und  der  Ebene  von  Mantinea  benutzt  wird.  —  Die  etwa  1  km.  breite  Aue  des 
Lingsthales  (6iXt  m  Q.  M.)  ist  wohl  angebaut  An  dm  Thatwänden  tritt  auf  beiden 
.Seiten  zu  unterst  «;ch\var7i^ucr,  ma??si;;cr  Kalk  auf,  streichend  N  2.'»*>  W.  fd.  WSW. 
Darüber  folgt  eine  schmale  Zone  von  Schiefer,  eine  Terrasse  in  der  Thalwand  bildend, 
darüber  oberer  heller  Kalk,  die  höheren  Kämme  zusammensetzend,  auf  der  Ostseite 
stellenweise  mit  Tannen  bewaldet.  OberIia!b  de  F  l-  ^-ke.  auf  der  die  Reste  der  alten 
Stadl  .Vka  liegen,  ki>mnicn  zwei  Torrenten  vun  \V  iierab  und  bauen  einen  grossen  ge- 
meinsamen Schuttkegel  auf,  an  dessen  oberem  Ende  das  ansehnliche  .Albaneiendorf 
Bugiati  liegt.  —  Im  Hauptthale  weiter  abwärts  ziehend,  trifft  man  eine  Katavothre  an;  sie 
besteht  in  einer  ziemlich  ausgedehnten,  rutidlich  begrenzten,  tiefliegenden  Stelle  im  Thal- 
V  Jen.  welche  mit  feinem  Schlamm  bedeckt  ist,  in  dem  die  Ciewasscr  des  Thaies  .ill- 
mahlich  in  die  Tiefe  versinken.  Es  muss  also  im  Fels  darunter  eine  ÖfTnung  sein.  Über 
eine  gans  unmerkbare  Bodenschwelte  kommt  man  nun  in  eine  wiederum  nach  N  ab- 
fliessende  Thalstrccke.  \'(in  W  öffnet  .';!ch  ein  gi-össeres  Nebenthal,  in  welchem  Skotini 
liegt.  Die  Thalwändc  ringsum  bestehen  aus  schwarzem  massigem  Kalk,  der  NNW  streich: 
und  WSW  einfUlt.  Der  Rücken  von  otierem  lOük,  der  die  Westseite  des  Hauptthaies 
bis  hierher  begleitet,  setzt  nicht  Ober  Skotini  n.ich  N  fort,  s.mdcrn  springt  um  ein  be- 
deutendes nach  W  zurück.  Dunkle  'l  annenwälder  bedecken  dte  Hohen  bis  etwa  U».>  m 
fiber  der  Thalsohle  hinab.  (Letztere  li^  bei  Skotini  660  m  a.  M.) 

Skoti n  I  ■  !*säri.  Von  Skotini  zieht  sich  dasselbe  l.anj;slhal  nach  X  weiter,  mit 
etiler  etwa  HIU  m  breiten  Tbalsohle.  Die  Berge  zu  beiden  Seiten  bestehen  ausschliesslich 
aus  massigem  sehwaneem  Kalk,  der  nach  N  25^  W  sreicht  und  nach  WSW  euiflUlt.  Zu- 
nächst sind  sie  von  Tannen  bewaldet,  weiter  nach  N  treten  Makien  an  Stelle  der  Wälder. 
Der  Thalboden,  mit  Mais,  Getreide  und  Wem  bcpdanzt,  senkt  sich  hinab  bis  zu  einer 
ICatavothre  (etwa  6  km  von  Skotini);  von  dort  steigt  er  nach  N  wieder  allmählich  an. 
Nach  weiteren  km.  sind  beide  Thalwände  plötzlich  bis  auf  etwa  7(>  m  über  der  Thal- 
sohle (letztere  ö.V»  m  ü.  M.)  eingekerbt.  Wir  befinden  uns  hier  unweit  des  (^)siendes 
des  Stymphalischen  Sees,  der  etwas  höher  liegt,  als  der  Boden  unseres  Thaies.  .Man 
hat  das  letztere  mit  einem  .Aquädukt  überbrückt,  die  beiden  Jocher  durch  Tunnels  durch- 
stochen und  führt  so  einen  grossen  Teil  des  .Seewassers  nach  Ost  hinaus  in  die  Ebene 
\()n  i'iilius  und  von  dieser  in  die  Küstenebene  von  Kiaton,  wo  es  zur  Bewässerung  der 
Korinthenfelder  dient,  während  man  andrerseits  dem  See  ein  betricblliches  Terrain  abge- 
wonnen hat  Zur  Regenzeit  wird  ein  Teil  des  Wassers  in  unser  L^gsthal  abgelassen, 
dient  dort  zur  Bewässerung  der  Maisfelder  und  verschwindet  dann  als  mächtiger  Strom 
in  der  oben  erwähnten  Katavothre.  —  Der  Kalk  streicht  auf  dem  östlichen  Joch  N  do'^  W, 
f.  SW.  Scfion  sftdtich  der  westlichen  Einkerbimg  bemerkt  man  eine  isoUerte  Seholle 
von  Kontjlomcrat  dem  Abhänge  des  Kalkes  angeklebt.  N«">rdlieh  beider  Kerben  sinkt  die 
Obcrlläche  des  Kalkes  schief  ab  und  verschwindet  in  der  Tiefe;  auf  diese  Fläche  legt 
sich  michtiges  neogen«  Konglomerat  mit  fiachem  Sfld-Fallen  (also  g^en  die  Obetfliche 
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des  Kalkes  geneigt».  Das  Fullti'-  betraft  auf  der  östlichen  Th.ilseitc  l"*,  auf  der  vvcst- 
bellen  xuent  20%  dann  '<inf*.  Das  Streichen  ist  N  öö^  bis  N  bö*  W.  Dos  Konglomerat 
bfldet  Weiler  nach  N  das  gM\z9,  1?I0  m  hohe  G*vrias-Gebit|^.  Die  RoIIstficke,  «us 
denen  es  besteht.  sinJ  meist  schwarzer  Kalk.  untcr.;cf)rdnet  auch  bunte  K'alke  und 
Schiefer.  —  Das  Thal  steigt  nun  stärker  an,  wird  enger  und  wendet  sich  nach  ONO. 
Die  niedrigen  Konf^mermdiügtel  su  beiden  Seiten  sind  mit  Makien  bededct  Bei  Psari 
landet  sich  gelber  mernelifjer  S.ind  dein  Konglomcmt  eingelagert.  Das  lV.rf  liegt 
zw-ischen  Feigen-  und  anderen  ["ruehthäuiTien  versttvkt  Mberhalb  einer  Thalsveitung. 

L  d  V  k  a  —  K a  11  d  y  1  a  —  ü  u  i  ö  z  n.  Das  Dorf  ka  liegt  an  der  Südw  caUe ile  der 
Stymphalischen  Ebene.  Auf  dieser  Route  wurde  zweimal  der  Kamm  des  Gebirges  ge* 
quert.  u  elehcr  sicii  süJ'ich  dieser  Thcnc  und  des  Beckens  von  Phcncos  dem  Sailasge- 
birge  tunzichl  und  nach  S  in  dem  i'ass  von  Skotini  mit  dem  lliiuptkamni  deü  Argolisch- 
Arkidischcn  Grenzgebirges  verwächst.  —  Vnn  Lävka  aus  geht  es  eine  Strecke  weit  nach 
0  am  Rande  der  Ebene  hin,  dann  nach  S  hinauf  in  engem  Thal  durch  prächtigen 
Tannenwald  Ws  zum  Höhenrücken  Ostlich  des  19:1«  »  m  hohen  Gipfels  Skipcza.  Die  ganze 
Gebirgsmasse.  aussehiie-^^lieh  diose>  Gipfels  selbst,  wird  durch  den  unteren  Kalk  iK'alk  \  «in 
Tnpolitzaj  gebildet.  Der  untere  Teil  der  Kalkmasse  ist  hellblau  und  spothig,  anscheinend 
staHc  dolomitiseh.  und  geht  nach  oben  ganz  allmählich  in  den  gewöhnlichen  schwarzen 
Kalk  mit  Rudisten-  und  andern  Muschcldurchschnitten  über.  Die  Schichtung  ist  schwer 
XU  verfolgen;  folgende  Streichrichtungen  wurden  nach  einatidcr  notiert:  N  W,  fd. 
SW  :u»;  Str.  N  8S*  W,  f.  S.  4fiP;  slr.  N  7i>*  O,  f.  SSO;  Str.  N  6.V  W,  f.  SSW.  Als 
mittlere  Streichrichtung  kann  man  also  \V\W  anitchen  Der  kahle  f lipfelklrtz  de«- 
Skipeza  besteht  dagegen  aus  oberen  hellen  l'tattenkulken.  welche  diskordant  luui  (»hr.o 
ZwLschcnlagerung  von  Schiefer  auf  den  schwarzen  Kalken  aufliegen ;  die  Grenze  liegt 
auf  ikz  Ostseite  des  Gipfels  etwa  bei  KiV»  m.  Die  Schichten  des  Giptelkalkes  fallen 
fUch  nach  W.  —  Man  umgeht  nun  den  Ursprung  des  Thaies  von  Skotini.  und  gewinnt  die 
Fasshöhe,  die  von  diesem  in  das  nach  .SW  zur  übene  von  Orchomcnos  gerichtete  Thal 
von  Kandyia  hin&ber  führt.  Auf  der  Südseite  des  Thaies  von  Skotini  erblickt  man  über 
dem  bewaldeten  schwarzen  Kalk  und  der  Schieferzone  der  tieferen  Gehänge  die  mächtige 
Masse  des  oberen  Kalkes,  welcher  den  kahlen  und  schrofTen  K'amm  des  <  »ren/i^ebirges 
biklet,  flach  noch  WSW  eintallend.  Auffällig  tritt  in  dieser  Gegend  hervor,  dass  die 
«riwren  KtiXke  fiist  stets  kahl  und  tmbewaldet.  die  unteren  dsgegen  von  kriiftigem 
Tannenwald  bedeckt  sind.  Auf  der  Passhöhc  findet  man  den  Schiefer,  der  zu  iseheii 
beiden  Katken  zu  liegen  pAegt.  Zwichen  Schiefer  und  oberem  Kalk  tritt  stellenueise  ' 
Hornstein  auf.  Weiter  nach  Kandyla  zu  verschwindet  der  Schiefer  tmter  dem  nach  WSW 
hinabziehenden  oberen  Kalke.  Oberhalb  des  Orte;  entspringt  aus  demselben  eine  mäch- 
tige CHielle  (der  Schichtung  entsprechend),  weiche  mehrere  Mühlen  treibt.  Kandyia  ist  ein 
woh  hahender  Ort  am  KordastsipfiBl  der  Ebene  von  Orchomenos,  die  sich  hier  su  einem 
schmalen  Thüle  verengt.  — 

\'on  hier  aus  wandle  ich  mich  wiedct  nach  N  zurück  nach  Guiöza,  naeii  dem 
Südendc  des  Sees  von  Pheneos.  Der  Weg  führt  über  kahle  und  öde  Plateaus  \>>n 
oberem  ivalk,  die  in  ihrer  Oberflächengestalt  wenig  und  unregelmissig  differenziert  sind. 
D»  Streichen  ist  zunächst  N  2S*>  W  f.  WSW;  weiterhin  N  4«»  O.  f.  >JW;  an  der 
VV.isscrseheide  O.  f.  N.  Tbri^^ens  ist  hier,  wie  so  oft,  der  obere  Kalk  sehr  stark  ge- 
fältelt. Von  hier  geht  es  steil  luich  N  abwärts.  Der  obere  Kalk  nimmt  das  Streichen 
N  6SA  W  (fd.  SSW)  an.  steigt  ziemlich  steil  nach  N  auf  und  flberlagert  bei  Guiöza  den 
sdiwarzen  Kalk. 

Orchümenos  (Kalpäki)  -  Bedeni  -  Käto-.-Xgali  --  K«»mi  —  Dara. 
Im  O.  der  Ebene  von  Levidion  erhebt  sich  gleich  einer  gewaltigen  Mauer  das  langge- 
zogene, nach  W  jäh  abstürzende  Armeniä-Gcbirge.  ein  Teil  de--  Argolisch-Arkadischcn 
Orenzkammes,  dessen  Ostseite  wir  bei  Bugiati  kennen  gelernt  haben.  Es  bildet  einen 
ziemlich  gteichmassig  hohen,  ganz  kahlen  Kamm  (etwa  IKfV>  m  hoch).  Eine  ebenfalls 
cbenm.Ts^ij^  imlie  Seitenrippe,  aber  nur  von  der  halben  Höhe  de^  Hauptkanmis.  zieht  sich 
nach  W  hiruius.  Sie  steht  mit  dem  Hügel,  auf  welchem  das  alte  Orchomcnos  lag,  durch 
«inen  gans  niedrigen  Felssattel  (tu^sefähr  30  m  Uber  der  Ebene  von  Kandyla)  in  Ver- 
bindung. Der  Hügel  von  Orchomenos  wiederum  setzt  sieh  nach  NW  in  einen  h'iheren 
Hügel  fort  So  werden  die  Ebenen  von  Levidion  und  Kandyla  vollkomnien  geschieden. 
Sowohl  die  genannten  Hügel  wie  der  Westabhang  des  Anmenla*GebirL;e-.  bestehen  aus 
oberem  hellem  Knlk.  So  weit  man  aus  der  Feme  sehen  kann,  streichen  in  letzterem  die 
Schichten  N  und  fallen  mit  IJ  bis  2.'>0  nach  O  cm.  Im  Hugcl  von  Orchomenos  streicht 
der  gelbe  Kalk  N  45^  W,  f.  NO  l^P;  es  finden  sich  ausserdem  zerstreut  an  der  Ober- 
fläche Bruchstücke  von  verschiedenfarbigen  Kalken,  roten  und  schwarzen  Hf>rnsteinen, 
grünem  Sandstein.    Die  ganze  Ruinen-Stätte  ist  bedeckt  mit  Getreidefeldern.   Nahe  dem 
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Südfuss  des  Hügels  liegt  das  Dörfchen  Kalpaki.  Die  Ebene  von  Kandyla  ist  rings  von 
Bergen  oberen  Kalkes  umgeben,  die  aber  vielfach  die  Schichtung  nicht  deutHeh  cHcennen 

lassen.  Wir  durchkreuzen  die  Ebene  in  m'irdlicher  Richtung  Drei  wasserreiche  ,Kepha- 
laha"  ^Quellen)  brechen  am  Fusse  der  Berge  her\  or.  eine  am  Sudrande,  zwei  am  Nord- 
rande der  Ebene.  Infolge  dessen  ist  die  Ebene  fa^t  völlig  versumpft  Einige  Ideine 
Klippen  von  gelbem  Kalk  ragen  aus  ihr  herx'or  Die  kahlen  Berge  rinfjsum  senden  ein- 
zelne Kippen  in  die  Ebene  hintm  und  bilden  so  eine  Anzahl  kleiner  Scitenkammem  der- 
selben. Ueberau  sind  die  Kalke  sehr  stark  gefaltet.  An  der  Nordseite  der  Ebene  streichen 
sie  NNO,  f.  OSO.  Wir  überschreiten  eine  kahle  Bergrippe,  str.  X  73»  O,  f.  SSO  aiP, 
und  steigen  dann  in  ein  breites  Thal  hinab,  dass  sich  nach  S\V  zur  Ebene  von  Kandyla 
öffnet.  Hier  entspringt  wiederum  ein  mächtij^er  Quell.  Aecker  hcdeekeu  die  Thakhene. 
Jenseits  geht  es  abermals  einen  kahlen  Bergrücken  hinauf  zu  dem  Weiler  Bedeni.  Str. 
N  20^  O,  r.  WNW  90^.  Im  Kordosten  zieht  sieh  ein  öder  Beigkamm  hin.  der  die 
.Scheide  gegen  das  Thal  von  Cuiov.a  Mldct.  Nun  nach  W  hinunter  wieder  in  eine  Seiten- 
kammer  der  Ebene,  in  welcher  ein  Kcphalari  entspringt,  durch  angebautes  Land  bis  zum 
Dorfe  Kato  Agali.  Ueber  einen  öden  Bergrücken  steigen  wir  hinüber  in  das  Thal  des 
im  Alterthum  Tragns  u'cnannten  Baches,  der  weiter  oberhalb  ebenfalls  ein  kephalari  bc- 
hitzl,  sich  in  der  kleinen  Ebene  von  Nasi  mit  dem  V\-tinabachc  vcrcmigt  und  sich  mit 
diesem  in  den  Ladon  crgicsst.  Im  N.  des  tief  eingeschnittenen  Thaies  erhebt  sich  das 
Saitas-Gebirge,  dessen  Südseite  bis  weit  hinauf  aus  oberem  Kalk  besteht.  In  einem 
steilen  Thale,  das  zu  der  Ebene  von  Nasi  herabzieht,  liegt  das  albanesischc  Dorf  Dam. 
(692  m  ü.  d.  M.) 

Besteigung  des  Saitas.  (ISIH  m.  ü.  .VI.)  Durch  das  Thal  von  Har.i  auf- 
steigend gelangen  wir  auf  einen  Beigkamm,  der  nach  S  sich  in  breiter  Gliederung  ab- 
dacht cum  Thale  des  Tragos,  nach  N  aber  steil  abstürzt  zu  einem  ostwestlich  gerichteten 

Nebenthaie  des  I.adr.n  Dieser  Kamm.  vt'.IHi;  kalil  und  nur  als  dürftige  Weide  dienend, 
besteht  aus  bunten,  vorwiegend  gelbgefärbien  Kalken,  zwischen  denen  sehr  unbeücutenüc 
Lagen  \  iin  Sandstein  und  Thonschiefer  auftreten.  Die  Schichten  streichen  westlich  von 
Dara  N  M  '''  W.  f.  SW  M^;  auf  dem  Kamm  jedoch  N  (>.")"  O,  ebenso  wie  der  Kamm  selbst. 
Durchgehends  lullen  sie  hier  nach  SSO  ein.  .\m  Ursprung  des  erwähnten  Ncbenthales 
des  l^don  liegt  der  Weidebezirk  .-Xpano-Pigadi  (der  obere  Brunnen);  hier  vereinigt  sich 
unser  Kamm  mit  dem  Hauptkamme  des  Saitas,  indem  sich  die  hellen  oberen  Kalke  direkt 
auf  den  dunklen  Kalk  des  Hauptkammes  auflegen.  Weiter  östlich  fllft  dieser  letztere 
unnuttelhar  und  ziemlich  steil  zu  dem  L'rsprun;.;  des  Trai;')>-Thales  ah.  Der  Hauptkamm 
ist  ein  langer  ebenmässig  hoher  Kücken,  der  die  Richtung  O  3^'  S  besitzt.  Vier  kleine 
flache  Gipfel  liegea  in  einer  Reihe  hintereinander.  Nach  beiden  Seiten,  besonders  aber 
nach  N.  fällt  der  Rücken  steil  ah  Er  besteht  au.":  schwarzem  dichtem,  undeutlich  gc- 
.schichietem  Kalk,  dessen  Farbe  sich  scharf  von  derjenigen  der  oberen  Kalke  ab- 
hebt. Die  Schichten  fallen  ziemlich  steil  nach  S,  unter  den  oberen  Kalk  ein,  der 
als  eine  südwärts  geneigte  Scholle  aufliegt.  Das  Streichen  der  Schichten  ist  parallel  der 
Kiehtung  des  Kammes  O  HO  S.  Das  Gestein  i.st  erfüllt  miv  zahllosen  groi».sen  und  kleinen 
•Nummuliten  und  Schneckendurchschnmen.  Es  scheint  ganz  dieselbe  Fauna  zu  .sein  wie 
bei  Tripolis.  Der  Kamm  selbst  ist  kahl,  die  Gehänge  aber  mit  .schönem  Tannenwald 
bedeckt.  In  der  Aussicht  vom  Gipfel  treten  vor  allem  die  benachbarten  mächtigen  .Massen 
der  Ziria,  Durduvana  und  des  (  Heimos  hersor;  sie  unifasst  aber  auch  den  V'oidias  und 
Olonos,  die  Berge  von  Kaiapha,  neben  denen  das  westliche  Meer  sichtbar  wird,  die  Gc* 
birge  von  Andritsaena  und  Kyparissia,  ganz  Zentralarkadten»  im  Hintergründe  die  Spitzen 
des  Taygetos,  in  der  Nähe  das  arkadisch*afsolische  Grenzgebif^ge.  Es  ist  eine' der 
prächtigsten  Rundsichlen  des  i'eloponnes. 

H.  Geörgios  —  Mafandreni  —  Li6ndi  —  H.  Geörgios.    Die  Ebene  von 

Phlius  oder  vun  H.  Georgios  wird  im  Süden  von  Rer^^en  aus  llach  nach  S  fallendem 
Neogenkonglomcrat  begrenzt,  welche  die  treppenartigen  StcUabstürze  ihrer  mächtigen 
Schtchtköpfe  der  Ebene  zuwenden.  Zwischen  zwei  solchen  kahlen  Bergen  öffnet  sich 
südlich  von  H.  Ceorgii^s  ein  Thal,  dem  unr  aufwärts  folgen.  Die  Kon^^ldmeratbanke 
streichen  N  Tl"'  W  und  lallen  SSW  \cfi.  —  Bald  gelangen  wir  an  üa-s  l-^ide  des  hinter 
den  K'on^lomeratbergen  aufragenden,  lang  von  W  nach  O  gestreckten  Megalovuno,  welcher 
aus  gelbem  und  grauem,  dichtem,  plattigem  Kalk  mit  Hornsteinnieren  gebildet  ist,  dessen 
Streichen  sich  jedoch  nicht  feststellen  Hess.  Bei  einer  Teilung  des  Thaies  folgen  wir 
dem  rechten  Zweige  nach  SSW  und  überschreiten  eine  nach  N  sehr  Hache,  nach  S  steiler 
abfallende  (von  S  einseitig  erodierte)  Wasserscheide.  Hier  Anden  sich  einige  Eichen. 
Der  Kalk  (str.  NNO,  f.  OSO)  whd  auf  der  Ostseite  des  Thaies  von  horizontalem  Kon- 
glomerat Übcrlaf^ert,  welches  mil  ^elhem  Merkel  Wechselt.  Die  Landschaft  ist  mit  .Makicn 
bedeckt    Ueber  einförmige  Konglomcrathügel  geht  es  nach  Malandreni  hinab.  (Die  franz. 
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Karte  ist  hier  "^ehr  unpenau.)  Die  hnhc  Kette,  welche  gegenüber,  südlich  des  Panitta- 
thales,  liegt",  scheint  umiiz  aus  hellem  plattigcm  Kalke  zu  bestehen.  Sie  bildet  mehrere, 
ungefihr  l5  oder  NNW  streichende  Falten.  Von  Malandreni  nach  W  das  tiefe  Thal 
kreuzend  und  na.-h  I.ionJi  hinansteigend,  uelanfrt  man  bald  wieder  in  Plattenkalk,  der  N 
streicht,  W  f  ciniallt.  Auch  roter  und  grüner  Homhtein  tritt  mit  ihm  zusammen  auf. 
In  der  Nähe  der  Passhohe  hegt  ihm  eine  flach  fallende  Scholle  von  Konglomerat  auf. 
Man  kommt  dann  an  dem  Ostende  dncs  scharfen,  W— O  streichenden  Beiigkammes  vor* 
bei  (etwa  1200  m  hoch),  der  aus  oberem  Kalk  besteht,  welcher  nach  S  einfallt  und  nach 
O  streicht;  er  setzt  sich  im  Streichen  in  den  Kamm  des  Megalovuno  fort.  Nördlich 
taucht  unter  ihm  schwarzer,  massiger  Kalk  auf,  einen  zweiten  noch  höheren  Kamm,  den 
1*100  m  hohen,  mit  Tannen  bewaldeten  Pharmakas  westlich  von  Palaeoltondt  bildend; 
er  fallt  ebenfalls  mit  etwa  nach  S  ein.  Nördlich  davon  tritt  aber  wieder  oberer  Kalk 
auf  und  bildet  die  7v»)  m  hohen  Berge  bei  Liondi;  sodass  hier  eine  O— W  streichende 
Verwerfung  hindurchiaufen  muss.  Auf  ihr  entspringt  ein  mächtiges  Kephalari  (Quelle). 
Die  Ostscite  des  Thaies  von  l.iondi  bildet  eine  Konj;lomeratschollc  (Sir.  ONO,  f.  SSO  3^), 
welche  zwischen  Kaikbergcn  im  N  und  .S  an  Verwerfungen  eingesunken  isU  Dic^e  Scholle 
hingt  mit  den  Konglomeratbeigen  am  Sudimnde  der  Ebene  susammen. 

H.  Geörgios  —  Phichtia.  Zunächst  in  demselben  Thale,  wie  auf  dem  vorigen 
Ausfluge  aufwärts,  dann  bei  der  Teilung  nach  links.  Rechts  steht  Kalk  an«  links  hori- 
zontales Konglomerat.  Tm  Thatboden  erscheint  bald  Hornstein,  Thonschiefer,  Sandstein 
wechsellagemd.  Str.  N  \V.  f.  SW.  Man  kommt  nun  in  den  Ursprung  eines  nach 
O  verlaufenden  Thaies,  hier  steht  Hornstein  an,  str.  N  2<jf^  O,  f.  OSO  'M/*.  Darüber  liegt 
gelber  Plattenkatk  mit  Homsteirdmauem.  Wdterhin  Itndet  man  Sandstein  und  Thon- 
schiefer,  anscheinend  über  dem  Plattcnkalk.  Schliesslich  wird  wieder  alles  von  Konglo- 
merat zugedeckt,  welches  schwach  nach  verschiedenen  Kichtungen  geneigt  ist.  Durch 
Unwetter  wurden  die  Beobachtungen  dieser  Tour  sdir  behindert. 

Die  Reihenfolge  der  Schichten »  welche  das  Argolisch- Arkadische 
Grenzgebirge  zusammensetzen,  erhalten  wir  auf  das  Deutlichste  durch 

das  Profil  von  Tumilci,  welches  uns  gleichsam  als  Normalprofil  für  die 
Strati|;riiphie  des  gesamten  mittleren  und  westlichen  Peloponnes  dienen 
kann.  Mit  seltener  Klarheit  liegen  hier  die  einzelnen  Schichtkomple.xe 
über  einander: 

I.  Zu  Oberst  heller,  plattiger,  dichter  Kalk  ohne  Fossilien,  min- 
destens 8(X>m  mächtig,  den  Hauptkamm  bildend.  (Olonoskalk.) 

2.  Schiefer  und  Sandsteine,  am  Nordwestabhang  des  Malevos 
Linsen  von  Nummulitenkalk  einschliessend  ^Flysch).  Mäch- 
tigkeit schwankend,  im  Maximum  etwa  200  m. 

3.  Schwarzblauer,  massiger  oder  grobgeschichteter,  körniger  Kalk, 
mit  Rudisten')  und  Nummuliten;  nach  dem  typischen  Vorkom- 
men nennen  wir  ihn  Tripolitzakaik.    Ktwa  .")<*>  m  mächtig. 

4.  Zu  Unterst,  diskordant  unter  dem  Tripolitzakaik,  Glimmer- 
schiefer. 

Den  hellen,  plattigen,  tossilleeren  Kalk,  welcher  sich  vom  Burgberg 
von  -Argos  bis  an  den  Fuss  des  .Absturzes  von  Turniki  heranzieht, 
müssen  wir  a!>  identisch  ansehen  mit  jenem  hellen  Kalk,  der  den  üipfel- 
grat  bildet;  denn  1;  überlagert  er  im  Giptel  des  Malevos  ebenfalls  den 
«Tripolitzakaik  und  den  Flyschschiefer;  2)  stimmt  er  petrographisch  und 
in  dem  Mangel  an  Versteinerungen  mit  ihm  überein;  3)  ist  in  dem  Profil 
von  Turniki  kein  Platz,  weder  zwischen  Glimmerschiefer  imt!  Tripolitza- 
kaik, noch  zwischen  diesem  und  dem  l'lysch,  wo  wir  ihn  einschieben 
könnten,  denn  es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  ein  so  mächtiges  Gebilde 
auf  so  kurze  Entfernung  hin  gänzlich  verschwinden  sollte.  Andrerseits 


1>  Radiolithes  problcmatieus  Desh.  bei  Gtiioia,  Exped.  II,  2,  p.  176  und  III,  PL 
XXV,  Fig.  38. 
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ist  aber  der  Kalk  von  Che  Ii  stellenweise  ebenfalls  petrographisch  nicht 
von  ihm  zu  unterscheiden;  besonders  ähneln  die  (iesteine  von  Navplion 
denen  von  Argos  ganz  ungemein.  Es  ist  daher  nicht  ausgeschlosbeii, 
dass  unsere  Abgrenzung  des  Chelikalkes  von  dem  Olonoskalk  des  Xe- 
riasthales  durch  die  Ebene  von  Argos  nicht  ganz  der  Wirklichkeit  ent' 
spricht,  sondern  dass  die  Grenzlinie  weiter  westlich,  irgendwo  zwischen 
Argos  und  Tumiki  hindurchläuft,  ohne  dass  sie  sich  in  dem  gleichartigen 
Materiale  markierte.  Das  ist  eine  der  Unsicherheiten,  wie  sie  sich  bei 
Übersichtsaufnahmen  in  den  so  fossilleeren  und  äusserlich  so  ähnlichen 
Kalken  Griechenlands  nicht  vermeiden  lassen.  Es  möge  hier  gleich  auf 
die  höchst  aufnillige  Erscheinung  hingewiesen  werden,  dass  der  ganze 
Schichtkomplex  der  Halbinsel  Argolis  (Kreide  und  vielleicht  oberer  Jura) 
in  dem  Protil  von  Turniki  wie  im  ganzen  übrigen  Peloponnes  völlig 
fehlt,  sodass  der  Tripolitzakalk  direkt  auf  Glimmerschiefer  ruht!  — 

Der  Tripolitzakalk  kennzeichnet  sich  in  seinem  oberen,  Nummuliten 
führenden  'rdle  als  cocän,  ebenso  die  darüber  folgende  Schiefer -Sand- 
stein-Formation, die  wir  kurzweg  als  Flysch  bezeichnen  \\(3nen.  Die 
Olonoskalke  darüber  sind  daher  entwedei-  ebenfalls  eocän  oder  noch 
jünger,  d.  h.  oligocän. 

Dieselt>e  Schichtenfolge  wiederholt  sich  in  allen  übrigen  Teilen 
unseres  nrenzgebiiges.  Nur  ist  zu  bemerken,  dass  der  Flysch  zwischen 
beiden  Kalken  in  den  verschiedensten  Mächtigkeiten  aufiritt,  zuweilen 
gänzlich  fehlt,  besonders  im  nördlichen  Teile  des  Gebietes,  an  dem 
Sattas  und  der  Skipeza.  Bisweilen' ist  sein  oberer  Teil  als  Hornstein  ausge- 
bildet. —  Zu  diesen  Gesteinen  treten  dann  ungefaltete,  aber  in  Schollen 
geneigte  Neogenkonglomerate  mit  untergeordneten  Mergelschichten  im 
Nordosten  des  Gebirges. 

Das  Ai'golisch- Arkadische  Grenzgebirge  (s.  Fig.  12)  bildet  einen 
einzigen  wasserscheidenden  Haupticamm,  welcher  sich  von  dem  Thal 
von  .Xchladokampos  bis  zu  demjenigen  von  Skotini  etwa  AO  km  weit 
mit  der  Hauptrichtung  NNW  hinzieht.  Er  wird  im  S  durch  das  tief 
eingeschnittene  Thal  von  Achladi)kanipos  von  den  Gebirgen  der  Kynuria 
geschieden;  eine  Eiivsattelung  von  nur  753  m.  Höhe,  der  Pass  von 
Palaeomuchli,  verbindet  beide  Gebirge.  Der  Kamm  föllt  durchweg  in 
kurzem  steilem  Abfall  nach  W  zu  der  grossen  abflusslosen  ostärkadischen 
Hochebene  ab,  welche  sich  in  einer  Höhe  von  6(V>  bis  hl'O  ni.  befindet, 
dagegen  in  einer  längeren  und  vielfach  gegliederten  Abdachung  nach 
O  zu  der  Ebene  von  .-Xrgos.  Auf  seiner  ganzen  Lunge  besteht  der 
Hauptkamm  aus  hellem  Olonoskalk,  welcher  zwar  im  einzelnen  vielfach 
gefältelt,  doch  im  allgemeinen  nach  WSW  einfallt,  also  nach  O  seine 
Schichtköpfe  zeigt;  doch  findet  an  dem  Rande  der  Hochebene  noch  ein- 
mal eine  Aufbiegung  der  Schiebten  nach  W  statt,  so  dass  der  ganze 
Kamm  eine  schief  nach  V\'  geneigte  Schicht-Mulde  darstellt.  Der  Kamm  * 
wendet  infolge  dieser  Lagerung  einen  geschlossenen  steilen,  6—700  m 
hohen  mauerartigen  Abfall  seiner  Schichtköpfe  nach  Osten,  dessen  hell- 
graue kahle  Zinnen  weithin  über  die  Argolische  Halbinsel  hinweg 
schimmern  als  Grenzwall  des  Arkadischen  Hochlandes. 

Der  Kamm  ist  von  sehr  gleichmässiger  Höhe  und  hat  nur  einige 
wenige  tiefe  Kerben,  die  als  Passübergänge  dienen.  Aus  dem  Thal  von 
Achladokampos  hebt  er  sich  mit  NW  Richtung  hervor  als  Ktenias- 
Gebirge  (1600  m);  dann  folgt  die  Kerbe  des  Skalaes-Passes  (1176  m) 
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und  bald  darauf  der  F\iss  zwischen  Tsipiana  und  Karya  (1210  m). 
H  in  hebt  er  sich  wieder  zu  einem  NNW  streichenden  1600  m  hohen 
i\ucken,  der  durch  den  Pass  Portaes  unterbrochen  wird,  welcher  vom 
Panitzathal  auf  die  Hochebene  von  Mantüiea  führt  Am  Ende  dieses 
Kammstückes  springt  der  Kamm  um  4  km  nach  ein  anderer  Ober- 
gang führt  hier  bei  Phrosina  aus  dem  Thal  von 
Bugiali  nach  der  Hochebene.  Nun  folgt  ein  1-km 
langes  nordwärts  gerichtetes  Kammstück  von  1 7UJ 
bis  IBOO  m  Höhe  ohne  jede  Kerbe,  das  rauhe  Ar- 
menia-Gebirge  (Trachys  im  Altertum  ).  —  Auf  der 
Westseite  legen  sich  nur  an  zwei  Stellen  Vor- 
ketien  dem  (iebirge  vor:  das  Karstplateau  zwi- 
schen Hagiorgitika  und  Luka,  und  das  kleine  Ge- 
birge von  Pikemi;  beide  stellen  den  Westflügel  der 
Schichtmulde  des  Hauptkammes  dar;  in  ersterem 
kommt  auch  der  Tripoliizakalk  zum  X'orschein. 
Sie  scheiden  kleine  Ebenen  von  der  Haupthoch- 
ebene ab. 

Ent^rechend  dem  Ansteigen  des  Kammes 
von  S  nach  N  steigt  an  seiner  Ostseite  auch  die 

untere  Grenze  des  Olonoskalkes  nach  N  an.  \'on 
etwa  6  »  »  m  bis  12U  )  m  Aleeresluihe.  Darunter 
lagern,  ziemlich  gleichmässig  nach  WSW  einlallend, 
Flyschschiefer  und  darunter  Tripolitzakalk.  Er- 
sterer  bildet  eine  ausgesprochene  Terrasse,  auf  der 
zahlreiche  Quellen  entspringen  und  eine  Reihe  von 
I)(»rfern  liefen.  Nur  an  einerStelle.  unterhalb  Turniki 
in  lietem  i  haleinschniu  tritt  in  geringer  Ausdehnung 
noch  Glimmerschiefer  zu  Tage.  Nun  folgt  weiter 
nach  Osten  ein  Vorland,  welches  sich  im  südlichen 
und  nördlichen  Teil  des  Gebirges  verschieden  verhält. 
Im  südlichen  Teil,  zwischen  dem  Thal  \«>n 
Achlauukampos  und  demjenigen  des  Paniiza,  dc- 
steht  dieses  Vorgebirge  aus  Olonoskalk,  welcher  in 
flache  NNW  streichende  Falten  gelegt  ist  und 
gegen  den  Tripolitzakalk  des  Hauptkammes  in 
einer  gp>s>en  \'ei  werfung,  der  Spalte  von 
Turniki,  abstössl,  welche  das  Xerias-Thal  mit 
NNW -Streichen  uiid  Östlichem  Absinken  Icreuzt. 
Man  kann  die  Sprunghöhe  auf  mindestens  900  m 
schätzen,  da  die  Olonoskalke  neben  den  Glimmer- 
schiefer zu  liegen  k«.»mmen. 

Diese  Verwerfung  scheint  sich  nach  SO  in 
eine  grosse  Anzahl  kleinerer  Verwerfungen  zu  ^ 
spalten,  die  sich  in  die  Kynuria  hinein  fortsetzen. 

im  NW  scheint  sie  dagegen  nach  W  umzubiegen,  durch  den  Gipfel 
des  Male\  üs  zu  ziehen  und  sich  dort  bald  zu  verlieren.  Wahrschein- 
lich treten  hier  andere,  weiter  nach  Ost  gerückte  Spalten  an  ihre  Stelle. 
—  Dieses  Vorland  von  Olonoskalk  bildet  bd  ziemlich  flacher  Lagerung 
der  Schichten  öde  Karstplateaus  von  400 — 60<)  m  Höhe,  welche  \  on 
einer  Anzahl  nach  O  oder  nach  NO  gerichteter  Thäler  (des  Panitza, 
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des  Xerias  und  einiger  Nebenflüsse)  zerschnitten  sind  Sie  gliedern 
sich  auf  diese  Weise  äiisserlich  in  eine  Anzahl  nach  0X0  gerich- 
teter Höhenzüge,  welche  nur  dort,  wo  sie  sich  mit  dem  Hauptkamme 
vereinigen,  als  mächtige  Strebepfeiler  zu  grösseren  Höhen  ansteigen. 
Der  mächtigste  dieser  Strebepfeiler,  zwischen  den  Quellthälem  des  Xerias 
und  des  Panitza,  trägt  den  pyramidal  geformten,  stolzen  Gipfel  Malevos, 
der  als  das  eigentliche  Artemision  der  Alten  anzusehen  ist,  und  mit  seinen 
1772  Metern  Höhe  den  Hauptkamm  übertrifft. 

Nicht  so  dnfach  zeigen  sich  die  Verhältnisse  des  östlichen  Vor- 
landes weiter-  nördlich.  Dort  wird  der  Hauptkainm  des  Armenia-Gebirges 
von  einem  lang  von  S  nach  N  gestreckten  I-ängsthal,  dem  Thal  \'on 
Bugiati,  begleitet.  Östlich  desselben  dehnt  sich  zwischen  dem  Fanilza- 
Thal  und  der  Ebene  von  Phlius  ein  kompliziertes  Bergland  aus.  Zu- 
nächst dem  Längsthal  erhebt  sich  noch  ein  NNW  streichender  Gebirgs 
rücken  aus  Tripolitzakalk  bis  1017  m  Höhe.  Von  diesem  aber  springt 
der  Rücken  dei?  Phamiakas  (1431  m)  nach  Ost  vor.  in  dem  entschieden 
O- Streichen  vorherrscht  Kr  stellt  eine  nach  S  einfallende  Scholle  von 
'i  ripoiitzakalk  und  daioiber  liegendem  Olonoskalk  dar,  welche  im  N 
durch  eine  annähernd  0>stretchende  Verwerfung  abgeschnitten  ist,  an  der 
wieder  Olonpskalk  anliegt.  Ebenso  verhält  sich  der  in  seiner  Fortsetzung 
liegende  Megalovunn,  d<>ch  tritt  in  dessen  östlichem  Teile  wieder  XXW*- 
Streichen  auf.  Diese  Gebirge  werden  dann  in  X  und  O  von  einem 
vielfach  gebrochenen  Schollenlande  neogener  Konglomerate  umgeben, 
welche  ihre  Trennung  von  den  Gebirgen  der  Halbinsel  Argolis  bewirken. 
Das  Streichen  der  Verwerfungen  und  der  flach  geneigten  Schollen  dieses 
Neogcngebietes  scheint  südlich  der  Ebene  von  Phlius  W'NVV^  westlich 
des  Thaies  von  Derwenaki  N,  in  dem  gegen  Kutsopodi  in  die  Ebene 
von  .Aigos  vorspringenden  Zipfel  endlich  VV  zu  sein. 

Wir  finden  also  südlich  der  Ebene  von  Phlius  bereits  O-W 
streichende  Störungen,  welche  weiterhin  llir  das  ganze  Gebiet  zwischen 
dem  Arkadischen  Hochland  iiiid  dem  Golf  von  Korinth  so  charakteristisch 
werden  sollen.  Xoch  mehr  kommen  dieselben  bereits  zur  Geltung  in 
den  sich  an  das  Grenzgebirge  anschliessenden  Gebirgen  südlich  der 
Becken  von  Stymphalos  und  Pheneos. 

Der  Kamm  des  Argolisch  -  .Arkadischen  Grenzgebirges  hängt  durch 
den  Pass  von  Skotini  mit  der  Gebirgsmasse  der  Skipeza  zusammen.  Die- 
selbe bildet  den  Südrand  des  Stymphalischen  Beckens  ;  sie  hat  einen  Unter- 
bau von  Tripolitzakalk,  welcher  WNW  streichi  und  gieichmässig  nach 
SSW  einfällt.  Dieser  letztere  findet  seine  Fortsetzung  nach  W  in  dem 
Orexis  der  franz.  Ki\ne  (zwischen  Stymphalos-  und  Phcneos-Becken),  der 
\V  streicht  und  S  fällt,  und  in  dem  Kamm  des  Saitäs  (1813  m),  welcher 
ebenfalls  ausge>prochen  nach  \\*  streicht  und  S  fallt.  Darüber  liegt  dann 
nach  S  zu  eine  mächtige  Decke  von  Olonoskalk,  weiche  mit  dem 
Olonoskalk  des  Hauptkammes  des  Grenzgebirges  zusamenhängt;  sie 
bildet  die  Kuppe  der  Skipeza  (19:VJ  m),  die  Höhen  zwischen  Kandyla 
und  Guioza,  um  Bedeni,  und  legt  sich  dann  dem  Südabhang  des  SaitVis- 
kammes  als  konkordant  nach  S  fallende  Scholle  auf.  Auch  dies«- 
Olonoskalkmasse  dreht  also  ihr  Stj eichen  aus  XXVV  (bei  Kandvla»  durch 
WNW  (Guioza)  in  W  TSaites)  um.  Wir  haben  also  hier  wesentlich 
denselben  Bau  wie  in  dem  eigentlichen  Argolisch- Arkadischen  Grenz« 
gebiiige  bei  Tumiki,  nur  mit  veränderter  Streichrichtung. 
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Zusammenfassend  können  wir  sagen:  Das  Argolisch'Arkadi- 

sehe  Gren  zgebirge  stellt  den  nach  aufwärts  gebogenen  Rand 
des  Hochlandes  von  Arkadien  dar,  der  im  wesentlichen  NNW 
streicht,  imNorden  aber  in  die  westliche  Richtung  umbiegt; 
die  Schichten  des  aufgebogenen  Randes  fallen  allseitig 
nach  dem  Innern  des  Hochlandes  zu  ein  (nach  WSW  bezüg- 
lich nach  S).  Dies  thut  in  regelmässiger  Weise  der  starre 
Tri  politzakalk,  \\  ähr<'nd  der  nachgiebigere  Olonoskalk  im 
einzelnen  vielfache  Haltungen  erfahren  hat.  Nach  aussen 
ist  der  Rand  von  grossen  Brüchen  abgeschnitten.  Von 
diesen  letzteren  haben  wir  im  O  den  Bruch  von  Tumiki  kennen  ge- 
lernt; eine  weitere  Staffel  ist  der  Bruch,  der  die  Ebene  von  Argos  im 
W  begrenzt.  im  N  sind  es  Ü-W  streichende  Brüche,  welche  die 
Becken  von  Pheneos,  Stymphalos  und  Phlius  durchschneiden  und  von 
denen  vnr  diejenigen  bei  Liondt  bereits  kennen  gelernt  haben.  Auf  die 
anderen  wird  später  zurückgekommen  werden. 

Was  die  Abllu;>srichtungen  angeht,  so  ist  der  südliche  'i'eil  des 
Argotisch  «Arkadischen  Grenzgebirges  die  wichtige  Scheidelinie  zwischen 
den  abflusslosen  Hochebenen  Ostaricadiens  und  den  peripherischen  Ge- 
bieten. Nur  kurze  Rinnsale  ziehen  sich  vom  Kamme  zu  den  inneren 
Hochebenen  hinab;  längere  Bäche  entwickeln  sich  dagegen  auf  der  Ost- 
seite und  ziehen  zur  Ebene  von  Argos  und  dem  Golf  von  Navplion. 
Im  nördlichen  Teil  schiebt  sich  noch  ein  besonderes  abflussloses  Gebiet 
ein,  das  Thal  von  Bugiati,  dessen  Gewässer  an  zwei  Stellen  in 
Katavothren  verschwinden.  Das  östlich  dav<^n  sich  ausdehnende  Gebirge 
scheidet  die  nordwärts  zum  Korinihisciien  Golf  gerichteten,  von  den 
dem  Inachos  (Panitzaj  zustiömenden  Bächen.  Die  Skipcza  bewirkt  die 
Trennung  mehrerer  abflussloser  Gebiete  (Ostarkadien,  Stymphalos, 
Pheneos ).  Der  SaVtäs  endlich  gehört  zum  grössten  Teil  bereits  zu  dem 
Gebiet  des  Ladon  <des  Nebenüusses  des  Alpheios),  der  hier  seinen  Ur- 
sprung nimmt. 

In  klimatischer  Beziehung  gehört  das  Grenzgebipje,  mit  Ausnahme 
des  nördlichen  Teiles,  noch  zu  dem  trockenen  Osignechischen  Gebiete. 
Die  Bache,  besonders  diejenigen  der  Argolischen  Seite,  sind  daher  sämt- 
lich Trockenbäche  und  führen  nur  nach  heftigen  Regen  etwas  Wasser. 
Nur  in  den  nördlichen  Gebirgen  giebt  es  einige  reichlich  fliessende  .Adern, 
so  z.  B.  den  Tragosbach.  Neben  der  Trockenheit  des  Klimas  trägt 
eine  wesentliche  Schuld  hieran  die  \\'abberdurchlus>.igkeit  des  Kalkes, 
besonders  des  Olonoskalkes.  Dieser  vielfach  zerspaltene  Kalk  lässt  das 
Wasser  schnell  in  die  Tiefe  \  ersinkcn.  Es  scheinen  sich  I  i  n  über 
dem  undurchlässigen  Flysch  oder  auch  dem  wenitrcr  durchlässigen 
Tnpi>litzakalk  gewaltige  unieiirdische  Wasseransammlungen  zu  bilden, 
welche  an  geci{^iicten  Stellen  auf  den  Geslemsgrenzen  als  grosse 
Quellen  zu  Tage  treten.  Ausserdem  nimmt  unser  Gebirge  unterirdisch 
jedenfalls  einen  grossen  Teil  der  Gewässer  der  abflusslosen  Hoch« 
ebenen  Ostarkadiens  auf.  Eine  Reihe  besonders  starker  Oncllcn 
kommt  daher  am  ( »strande  des  Gebirges  zum  X'orschein  i  lü  asi- 
nos,  Myli,  weiterhin  andere  bei  .Astros).  Sie  gehören  jedenfalls 
einem  einzigen  unterirdischen  Strom  oder  einem  und  demselben  unter- 
irdischen Wassemiveau  an,  dessen  Überfliessen  hier,  sei  es  durch  das 
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Auftreten  einer  iindiirchlä?;«?igen  Schicht  (Schiefer  am  Krasinos),  oder 
durch  die  grusse  \'orwerfun^ ,  welche  den  Fuss  des  Gebirges  begleitet, 
veranlasst  wird.  E?>  ist  bei  dem  heutigen  Stande  unserer  Kenntnis  des 
Baues  der  dortigen  Gebirge  müss^»  über  die  Frage  m  streiten,  woher 
diese  Gewässer  kommen.  Wir  wissen  ja  nicht  einmal,  ob  nicht  vielleicht 
die  Hegenwässer .  welche  auf  den  östlichen  Abhang  des  Gebirges  fallen, 
allein  schon  für  ihre  Speisung  genügen.  Wenn  dies  nicht  der  Fall  ist, 
so  lässt  es  sich  eben  nicht  entscheiden,  ob  wir  den  Stymphalischen 
See,  fUr  welchen  der  Volksglaube  eintritt,  oder  die  ostaricadisctie 
Hochebene  als  Wasserspender  ansehen  sollen.  F'ür  ersteren  spricht 
der  l^mstand,  dass  er  im  Streichen  sowohl  der  QueUünie  als  der  Gesteins- 
schichten liegt. 

hl  ihren  Oberllüchenformen  sowie  in  ihrer  Rolle  der  Vegetation 
gegenüber  unterscheiden  sich  die  beiden  Kalketagen  —  die  Schiefer  treten 
ihnen  gegenüber  ja  ganz  zurück  —  wesentlich  von  einander.  Während 
der  leicht  spaltbare  und  daher  vielfach  zericlüftete  helle  Olonoskalk 
schroffe  Felsgipfel,  zackige,  steile  Grate,  oder  wo  er  er  sich  flächenhaft 
ausdehnt.  Schutt  übersäte  öde  Karstfelder  zu  bilden  pflegt,  deren  w  üsten- 
haüer  Eindruck  durch  die  helle  Gesteinsfarbe  noch  gesteigert  wird,  zeigt 
der  massige  Tnpotitzakalk  mehr  einförmige,  gerundete  Rücken,  die  man 
schon  von  weitem  an  ihrer  dunklen  Farbe  erkennt  Er  liefert  bei  der 
V'erwittenmg  viel  mehr  Erde,  als  der  Plattenkalk,  und  trägt  daher  meist 
entweder  Waldung,  oder  doch  wenigstens  Buschwerk,  während  der 
Olonoskalk  gänzlich  kahl  ist  oder  nur  dürftigen  Kräuierwuchs  aufzu- 
weisen hat.  Wald,  und  zwar  Tannenwald,  finden  wir  daher  in  dem 
Argolisch-Arkadischen  Grenzgebirge  mit  ganz  geringfügigen  Ausnahmen 
nur  auf  den  Bergen  des  Tripolitzakalkes,  und  zwar  in  Höhen  über 
7uj  m. 

Saitas  (mit  Ausnahme  des  GipfeN).  Orexis,  die  Gebirge  zwischen 
Stymphalüs  und  .Skotmi  sind  von  prächtigen  urwaldähnlichen  Tannen-Be- 
ständen bedeckt.  Kleinere  Horste  Dnden  sich  auch  östlich  von  Bugiati  und 
am  Südabhang  des  Malevos.  Sonst  sind  sämtliche  Berggehänge  völlig 
kahl  und  wüste,  im  besten  Falle  mit  dürftiger  Phr\'gana-Vegetation  oder 
niedrigem  Stecheichengebüsch  bestanden.  Am  wüstenhaftesten  sind  die 
Karstplateaus  zwischen  .Argos  und  dem  Kainm  des  Gebirges,  welche, 
im  Regenschatten  des  letzteren  gelegen,  zu  den  schlimmsten  Gegenden 
gehören,  die  ich  gesehen  habe.  -*  Infolge  dieser  ungünstigen  Verhält- 
nisse muss  sich  der  Ackerbau  —  abgesehen  \ nn  der  erwähnten  Schiefer- 
terrasse Non  Tiirniki  —  im  wesentlichen  auf  die  Böden  der  grös.seren 
Thäler  beschränken,  die  sich  durch  grosse  Fruchtbarkeit  ihres  der  Zer- 
setzung des  Kalkes  entstammenden  Lehmbodens  auszeichnen,  sobald  der- 
selbe nicht  allzusehr  mit  Geröll  untermischt  ist.  Hervorzuheben  sind 
als  wohl  angebaut  die  Thäler  von  Achladokampos,  des  Panitza  und  von 
Bugiati.  Die  Produkte  sind  die  gewöhnlichen:  Getreide,  .Mais,  etwas 
W'ein,  in  den  niedrigeren  Lagen  des  Ostens  auch  Oliven  und  i  abak. 
Die  fruchtbaren  kleinen  Ebenen  von  Luka,  Tsipiana  und  Orchomenos 
betrachten  wir  im  Zusammenhang  mit  der  grossen  ostarkadischen  Hoch- 
ebene. —  Selbst  für  die  Viehzucht  ist  das  Argolisch- Arkadische  Grenz- 
gebirge wenig  geeignet! 
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Unter  solchen  Umständen  kann  die  Bevölkerung  nur  eine  sehr 

geringfügige  sein. ')  Wir  sehen  hier  von  denjenigen  Niederlassungen  ab, 
welche  am  Rande  der  arkadischen  und  ar^olischen  Ebenen  liegen  und 
sicii  von  deren  Ergiebigkeit  nähren.  Die  ini  Aileriuni  in  unserem  Ge- 
birge en^'ähnten  Orte  (Alea,  Omeai,  Lyrkeia,  Oinoe,  Kenchreat,  Elaius, 
Hysiai)  hatten  nur  ganz  untergeorJr>ele  Bedeutung  und  waren  meist 
nur  Festungen  /.ur  Behen->ehung  der  Wege  V(^n  einiger  Wichtigkeit, 
im  ^httc^a)ter  ist  die  zur  b\ v.aniinischen  und  fränkischen  Zeit  bedeutende 
Siadt  i^alaeomuchii  zu  eiuäiinen.  welche  den  bequemsten  Pass  nach 
Arkadien  beherrscht  und  deren  Ruinen  noch  zu  sehen  sind.^  Später 
besetzten  Albanesen  einen  Teil  des  I.andes.  Heutzutage  mag  sicfi  die 
ganze  Bevölkerung  auf  etwa  l.")(i>)i>  belaufen  (auf  1 1<>'^>  qkm,  nur  12,s 
auf  1  qkm>.  Die  grössten  Ortschaften  sind  .\chiad«)knmpos 
I5-'y  E.;,  Kandvla  {im):  1432  Ej,  Kakun  ^038  E.);  Dara  (922), 
Pankrati  .651X  SkotinI  (621J),  Bugiati  (7:)S),  Ano-Belesi  (.'>()2).  Kato-Bdesi 
C^Mi,  Karya  (900),  Sanka  (614  ,  Pikemi  (732  E.).  Alle  diese  Dörfer 
sind  ziemlich  gleichmässig  im  Gebirge  verteilt.  —  r)a>  Cirenzgebirge  bildet 
nütur^ernäss  keine  polili.sche  und  wirtschaülielie  lünheit.  Die  «istliche 
Abdachung  gravitieil  nach  Argos,  die  westliche  nach  Arkadien,  speziell 
nach  Tripolis.  Dementsprechend  gehört  politisch  das  Gebiet  östlich  und 
nordlich  vom  Hauptkamm  zur  Provinz  .Argolis-Korinthia,  dasjenige  west- 
lich von  ihm  zur  Provinz  Arkadia.  Der  VVestzipfel  des  Saitas  (mit  dem 
Dorf  Pankrati!  gehört  sogar  zu  der  Provinz  Achaia-Elis  und  hat  seine 
Behörden  in  dem  weit  entfernten  Patras. 

Dagegen  erhält  unser  Gebiige  eine  besondere  Wichtigkeit  fiir  den 
Verkehr  durch  die  Übergänge  zwischen  Argos  und  der  Hochebene  von 
Arkadien.  Die  wichtigste  Linie  ist  diejenige,  welche  von  Argos  aus 
nach  dem  südlichen  Teil  der  Mnchebene  und  von  dort  nach  Sparta  führt, 
die  Fortsetzung  der  grossen  .Strasse  Athen-l\urinth-.\rgos.  Im  .Altertum 
führte  sie  von  Argos  über  l'alaea-Skaphidakia  nach  Hysiai  (Achlado- 
kampos)  und  dann  über  den  Pass  von  Palaeo-Muchli  nach  Tegea,  dem 
damaligen  Zentrum  der  Hochebene.  Diese  Stra.sse  zol,',  mit  einigen 
Richtwegen,  der  Sieqesbote  Phidippides. ')  Heute  geht  die  Eahrstrasse 
von  Ar^Ds  über  .Myli  nach  Achladokampos  »ein  Saumpfad  führt  aber 
noch  der  alten  Kichlung  folgend  direkt  dorthin»,  dann  auf  der  alten 
Strasseniinie  weiter  über  den  Pass  von  Pa1aeo>Muchli  in  die  H<Khebene 
und  nach  Tripolis,  der  heutigen  Hauptstadt  derselben.  Die  Eisenbahn 
Myli -Tripolis  wird  dem  Thale  v<>'^  \ chladoknmpos  f(i>lgen,  dann  aber 
südlich  um  den  H.  ilias-Bers;  herumgehend  die  Ebene  bei  Ver/^ova  er- 
reichen. Ausser  dieser  wichtigsten  Verbindungslinie  führen  nocii  mehrere 
Saumpfade  direkt  von  Argos  in  den  nördlicheren  Teil  der  Hochebene, 
die  aber  jetzt  wenig  benutzt  werden:  l)  über  Turniki,  den  Skalaes-Pass 
nach  Tsipiana  und  w  eiter  über  Kapsia  nach  Alonistaena-V'ytina;  2)  eine  Ab- 
zweigung geht  über  Karya  nach  Tsipiana  nördlich  vom  Malevi)s  entlang; 

durch  das  Panitza-Thal ,  den  Portacs-Pass  gen  Levidion.  Im  Alter- 
tum führten  zwei  Wege  hinüber  von  Argos  nach  Mantinea,  die  noch 
nicht  sicher  mit  zweien  der  ebengenannten  identifiziert  sind:  der  Prinos- 


1)  Vgl.  aucJi  das  oben  ziticrlc  Werk  von  .\hliarakis. 

'2}  Vgl.  BucJiün,  1^1  Gruce  conlinentalc  et  Ui  Alorc«,  p.  417, 

3)  Cwtius  Pck»pünn-s  ][«  S.  ;Jf>7. 

u 


Digiii^uü  by  Google 


82 


Das  Arkadische  Gcbirgsland  etc. 


Weg  und  der  Klimax-Weg.  Es  liegt  nahe,  den  letzteren  in  dem  Skalaes- 
Pass  zu  suchen,  da  Skalaes  das  neugriechische  Wort  für  Klimax 
(  Treppe,  steiler  Gebirgssteig)  ist.  Zwei  andere,  ziemlich  begangene  Pfade 
führen  vom  nördlichen  Teil  der  Ffochebene  gegen  Phlius  und  Korinth: 
der  eine  ül>er  den  Pass  von  Phrosina  (s.  S.  77),  der  andere  über  den 
Pass  von  Skotini. 


2.  Das  Arkadische  Gebirgsland 
(Maenalos,  Arkadische  Zentralkette,  Gebirge  von  Langadiaj 
sowie  die  Ostarkadische  Hochebene. 

Umgebung  von  Tripolis').    Wie  wir  bereits  in  der  topoffraphischen  l'bcrsicht 
bemerkt  haben,  u-ird  die  langgestreckte  i^tiirkadische  Hochebene,  welche  im  Osten  vi)n 
dem  Kiunm  des  Aigolisch-Aricadischen  ürcnzgebiiKes  begleitet  wird,  im  W  von  dem  ge- 
schlossenen W«n  des  Maenalos  begrenxt    Derselbe  ist  von  NNW  nach  SSO*  gestreckt, 
und   ebenso  verläuft   der  We-^trand  der  K'nene  in  ihrem   nördliche;!  Teil,  his   e-  T  kn, 
nordiiordöstlich  von  Tripolis  plötzlich  in  die  SSW-Kichtuijg  umdreht  und  .so  den  Kamm 
des  Maenalos  sehriM;  abschneidet.    Da  der  Ostrand  der  Ebene  seine  SSO^Richtung  bei« 
behält,  tritt  hier  eine  hcdeutcndc  Erbrciterimg  derselben  ein    Ftw.i  ;n  der  Mitte  des  nach 
.SSW  gerichteten  StuckcN  des  Westrandes  zweigt  sich  von  dem  l^iidc  des  .\laennlos  ein 
niedriger  Hiigelzug  ab  und  springt  nach  SSO  in  die  Ebene  vor.  beinahe  bis  zu  deren 
Siidrand.  sodass  der  südwestliche  Teil  der  Ebene  fast  isolirt  wird.    Etwas  nördlich  von 
dem  Ansatzpunkt  dieser  Hügelkette  an  die  .Masse  des  Maenalos  liegt  unmittelbar  am  Ku>vi 
des  letzteren  auf  fast  ebenem  Terrain  die  Hauptstadt  de--  i;.inzen  inneren  Peloponncs. 
TripoHs,  volkstümlich  Tripolitza  genannt,  in  Otxi  m  Hühc.    Die  Stadt  ist  nach 
ihrer  {?Bnz1iehen  Zerstflning  im  Jahre  1821  ziemlich  regelmässi)?  wieder  aufgebaut  worden. 
Vnn  dein  ^n>vsc^  qn.idratischen  l'ha/.  ifi  der  .Mitte,  an  w  elchem  die  Hauptkirchc  sich  cr- 
hcbt;,  gehen  4  Strassen  nach  den  4  Himmcbrichtungcn  ab.   Sic  bilden  dm  tebhattcn 
Basar,  wo  namentlich  Schuh«  und  Eisenwaaren  ßir  das  Bedürfnis  der  Bauern  gearbeitet 
und  verkauft  werden.    Xur  ein  kleiner  Teil  der  Stadt  ist  eng  und  winklig,  sonst  kreuzen 
sich  die  Süassen  in  rechtem  Winkel  und  sind  von  massiger  Breite.    Städtische  Häuser 
nach  europäischer  .Xrt  sieht  man  aber  selten.    Meist  sind  es  leicht  gebaute  niedrige  Hütten, 
wie  ülurh.iiipt  Tiifmlis  vor^  den  grösseren  Orten  des  Peloponnc^.  wa«;  eurnpäisehen  Kom 
fort  angclil,  am  vveilcsita  i^urück.steht.    Der  («rund  dafür  ist  ».iic  Entfernung  vom  .Meere, 
welche  den  Verkehr  sehr  erschwert,  trotz  der  Fahrstrasse  nach  .\rgos  und  nach  Kalamae. 
weicher  jcUst  eine  Eisenbahn  folgen  soll.   Der  (  >ehirgsabhang,  der  .sich  unmittelbar  west* 
lieh  der  Stadt  bis  zu  dem  ir<V)  m  hohen  (iipiel  .\pano-Chrep«  erhebt,  i«  eine  völRg 
kahle  l'eKveildni'-.  scheinbar  ausschlic-^^-Iich  .uis  kiunklem  Kalk'-'ein  Iv'-tclvnd.    Hei  der 
Stadt  ufTnen  sich  zwei  schluchtähnliche  Thälcr,  die  ihren  Schuttkegel  in  die  Ebene  hin- 
ausbauen; nördlich  davon  erhebt  sich  eine  steile  Pelsklippe  aus  dem  Abhang  her\-or, 
welche  eine  weithin  sichtbare  Kapelle  trägt.  Eine  Viertelstunde  weiter  nördlich  öffnet  steh 
eine  drille  Schlucht. 

Die  Gehänge  westlich  der  .SUidt  bestehen  aus  blauschwarzem,  hartem,  mit 
Säuren  wenig  hravisendem  Kalkstein,  welcher  beim  Zerschlagen  einen  intensivejv 
bituminösen  Cicruch  von  sich  giebl.  Er  ist  von  parallelen  Klulicii  aurch'^tl/.i, 
welche  nach  N  streichen  und  steil  nach  O  einfallen,  durch  welche  die  eigentliche 
Schichtung  verschleiert  wird;  nur  an  dem  erwähnten  Kapellenberge  tritt  sie  deutlich  her\'or. 
Hier  streichen  die  »  '2  bis  I  m  dicken  Schichten  K  7.V»  W,  fallend  NNO  170.  tn  dem 
Kalk  Iseucn  in  unre^elmii-^ig  verteilten  .Schwärmen  grosse  und  kleine  Nu mmul  i  t  en->. 
sowie  andere  Furaminiferen,  welche  Tripolis  zu  dem  reichsten  Fundpunkt  dieser  Fuä.silien 
im  Peloponnes  machen.   Ich  habe  daher  Tür  diesen  Oberall  wiederkehrenden  dunkelfarbigen 


1)  Vergl.  «Expedition'  II,  2.  p.  I  .'>.'  ff,  174  ff,  welche  in  Bezug  auf  die  Schichlfol({e 
in  Arkadien  su  denselben  Resultaten  gelangt  ist,  wie  ich. 

'J>  Herr  Schwager  bestimmte  aus  der  Umgebung  von  Tripolis,  Xvinmi.  conf.  per- 
forata,  Numm.  Tchilmtchcti,  Orbituidcs,  Litholhumnium.  Gaudry  ^mmeltc  bei  Tripolis 
folgende,  von  d'Archiac  bestimmte  Arten:  Numm.  perforata  d*Orb,  Ramondi  Defr.,  eompla- 
nata  Lamk.,  biarilsensi»  d'.Arch.,  gmnulosa  (?)  d'Arch.;  AtveoUna  ovoidea  d'Orb. 
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Nummulitenkalk  den  Lokalnamen  „Tripolitzakalk"  angewendet').  In  mehrfacher  Wieder- 
holung tinUen  sich  dem  dunklen  Kalk  Schichten  von  hellgrauer  Farbe  eingeschaltet, 
welche  von  den  Durchschnitten  grosser  Schnecken  erfüllt  sind,  wie  sie  in  dem  Werke 

i.!i.r  .Expedition".  T.  II,  Tafel  X.  Fi^'.  -  und  ahi^ebiKlct  sind.  F>  sind  (ilossophoren 
mit  einfacher,  ungcfalteter  Spindel  uiid  sind  am  ehesten  als  grosi>e  Cerithien  aufzuftisscn^). 
Sehr  hiuflg  ist  der  sehwarse  Kalk  breccienartig  ausKeMIdet,  indem  grosse  und  kleine 
eckii^c  Stücke  dcs«;clben  in  einem  'ichr  fe'^ten ,  rothrniincn  Zement  verkittet  liej;en;  zu- 
weilen wittern  dann  die  Kalkbmcken  licruuN  und  es  bleibt  das  üemenl,  durchloclicrt  und 
ruinenhaft  zerfressen,  zurück.  (Vergl.  die  Abbildung  F.xped.  I.  c.  Fig.  4.)  Diese  Brcecic 
tritt  fast  überall  in  Begleitung  des  Tripolitzakalkes  auf  Ich  blieb  jedesmal  im  Zueitel, 
ob  ich  es  mit  versintertcm  Oberflächenschutt,  oder  mit  einer  ui  silu  belindiichen  Aus- 
bildungsweise des  Kalkes  zu  thun  hatte.  Für  letzteres  spricht  der  Umstand,  dass  man 
hiutig  in  der  Breccie  dieselbe  Schichtung  (bezügU  Klüftuqg)  bemerkt,  wie  in  dem  ein- 
heitlichen Kalkstein.  Die  Expedition,  welche  diese  Breccie  als  «ßreche-Portor*  bezeichnet, 
fasste  sie  als  Grcnzbilduni!;  de-^  Tripolitzakalkes  gegen  die  jüngeren  Schiefer-  und  Flattcn- 
kalke  auf.  Ich  kann  dem  nicht  beipflichtco.  da  ich  gerade  an  dieser  Oesteinsgrenze  die 
Brescte  nicht  beobachtet  habe.  —  Narditch  der  Stadt  beftnden  sieh  in  diesem  Kalicstein 
grosse  .Steinbrüche,  da  derselbe  einen  trcfflieben  Haustein  liefert.  Fr  wimmelt  hier 
geradezu  von  Nurnmuiilen.  Die  Kkutuni;  des  Kalkes  (Schichtung?»  streicht  N  4ä'*  Ü.  In 
den  Vorhügfln  gegen  die  Fheiie  zu  steht  gelblich-grüner,  sandiger,  bröckliger,  z.  T. 
L;1imm.criger  .Schieferthnn  an.  der  mit  Sauren  nicht  hrnu«it:  in  ihm  ist  eine  weni^^  mächtige 
Hank  vun  violettem,  uiideutlieh  ;,'esohichtetem  Kalk  tingelagert.  Die  Ijrenze  dieses 
Schiefenf  gegen  den  Kalk  verlauft  hiVh-t  sonderbar.  Sie  springt,  weder  in  Dberdn* 
Stimmung  mit  der  Schichtung  des  Kalkes,  noch  mit  der  des  Schiefers,  in  unn;gelmüs$igein 
Zickzack  hin  und  her:  grosse,  sich  auskeilende  Linsen  von  Schiefer  greifen  in  den  Kalk 
ein.  sodass  stellenweise  WechsellageviitiL;  entsteht.  Demnach  kann  man  von  einer  eigent- 
lichen c  berlagerung  den  Kalkes  durch  den  .Schiefer  nicht  reden,  sondern  nur  von  einer  A  n  - 
lagerung  des  letzteren  an  den  ersteren.  Die  unregelmässige  Grenzfliehe  des  Kalkes 
nillt  in  der  Flegel  steil  n.ich  O  ein.  an  sie  schmiegen  sich  dann  die  Sehiefersehichten  an. 
sodass  daraus  klar  hervorgeht.  d;Lss  der  Schiefer  jünger  ist,  als  der  Kalk.  Nun  wird 
aber  das  Verhältnis  dadurch  n<Kh  komplizierter,  dass  sich,  wie  bei  Tumiki  (s.  S.  60),  auch 
hier  l'bcrgiingc  zwi^theii  Sehiefe;  und  Kalkstein  einstellen.  An  so!ehen  Stellen  verliert 
der  Schiefer  n,;t  Annäherung  au  Jen  Kalk  seine  Schieferung.  wud  kaiklialliger  und  ver- 
Wfichst  si  hlies-iiel,  \  ermittelst  eines  gelblichen,  bröckligen,  thonigen  Kalksteins  unmittel- 
bar mit  dem  echten  schwarzen  Kalk.  Üer  Übergang  vollzieht  sich  innerhalb  eines  Ab- 
.«tandes  von  wenigen  Metern.  Auch  scheinen  Verwerfungen  aufzutreten,  die  des  Näheren 
nur  durch  genaue  .Auinalane  /.u  \  erfolgen  wären.  Auf  diese  eigenartigen  Krscheinungen, 
die  an  der  oberen  Gren/.e  des  TripulitaMtkalkcs  in  vielen  liegenden  des  Peloponnes  auf- 
treten, werden  wir  im  allgemeinen  Teile  dieses  Buches  zurUckkommen.  —  Weiter  nach  N 
verschwindet  der  Schiefer  bald  ganz  und  eine  Scholle  vim  gelbem,  dichtem  fossilleeren 
Olonoskalk  legt  sich  direkt  auf  und  an  den  Fus^  des  Nummulitenkalkgebirges.  Südlich 
der  Stadt  zweigt  sich  der  erwähnte  Hügel xug  vom  .Maenalos  ab.  Oer  Ostrand  dieses 
Hügelzuire-  uiid  Lebildet  von  ijell^em  Kalk,  welcher  Lagen  von  grauem^)  und  violettem 
Kalk,  auch  lansfii  von  schuur/.cin  Mornsttiii  euiscliliesst.  .Auch  graugrüner  Kalk  nal 
weissen  Adern  tritt  auf.  Diese  bunten,  sämmtlidi  dichten  Kalke  sind  an  einigen  .Stellen 
.schiefrig.  sonst  meist  plattig  abgesondert.  Das  .Streichen  ist  dicht  bei  der  Stadt  N  ^tr»  \v. 
f.  NNO  ■_*.*»•»;  weiterhin  NNW.  f.  OSO.  Unter  diesen  kalken,  die  wir  der  Olonosgruppc 
zu.  Lehnen  müssen,  steht  näher  am  tiebirge  grüner  Sand.stein  und  Schiefer  iti  einer  etwa 
'*^X>  m  breiten  Zone  an.  Die  Schichten  derselben  streichen  N  l'.V  O,  f.  OSO  und  sind 
stark  gefaltet.  Dieser  Schiefer  keilt  sich  nach  S,  in  dem  Hügel  H.  llias.  ganz  zwischen 
Tripolitzakalk  aus.  (Dutch  I'ultung?)  Auch  hier  l.lufl  vlie  .Schichtung  des  Schiefers 
nicht  parallel  der  unregelmassigen  Grenze  des  Kalkes.  \c)m  H.  llias  nach  S  besteht  der 
Hiigelzug.  der  das  Don"  Thana  trägt.  aus.«5chliesslich  aus  Tripolitzakalk.  --  Wenn  wir  von 
dem  Sittel,  welcher  den  H.  llias  mit  dein  Maenalos  verbindet  und  über  uelehen  die 
Slr»isse  nacn  Megalupulis  unmittelbar  südlich  Tripolis  fuhrt,  nach  Osten  di."  Bergwand 


I)  Ich  habe  diesen  Namen  der  Bezeichnung  „Tripoltskalk"  vorgcz<»gen,  obwohl 

„Tiipiiis"  jctrt  ,i:chriiuchlieher  als  „Tripolit^a"  geworden  ist.  um  Vcrwechselun':^cn  mit 
dem  uä'nkanischen  unJ  >vtischen  Tripolis  vorzubeugen.  -  l'eber  die  Nummuhtcn  vergl. 
auch  Fiedler  I..  S.  MX 

J)  Riesencerithien  kommen  bekanntlich  auch  im  Parise  r  C.robkalk,  im  E  tcän  VOn 
Istrien  und  in  anderen  Gcj^endcn  in  Gesellschaft  der  .Nu  nmulilenschichlen  vor. 

\i)  Wie  bei  Argos,  s.  S.  68. 
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hinaufstci.ufti ,  so  kreuzen  wir,  v(»n  dem  Schiefer  aus;;ehcnd,  zunächst  eine  etwa  •  •  m 
breite  Zone  von  schwarzblaucm  Kalk.  Dann  folgt  ein  hchmaier  Streifen  ]{rünen  Kalk- 
schiefeni.  dsrauf  wieder  dunkler  Nummulitenkalk.  Die  Klüfte  deiiselben  streichen  K, 
Jic  Scliichtung  (?)  N  L'O' O.  f  OSO  2.7». ')  Weiter  hinauf,  etwa  J.')«»m  iihcr  der  Ebene,  findet 
man  den  grauen  Schneckenkalk.  Man  trifft  nun  ein  Thülchen.  dem  wir  nach  SO  ab- 
wärts steigend  folgten;  an  der  Ostseite  desselben  sieht  man  einen,  an  der  Westseite  zwei 
Schieferkomplexc  viem  Kalke  eingelagert,  je  m  mächtig.  Sir  \  l'*»  O.  f  O  l'^"  Wir 
folgen  nun  der  VVu.s?>erleitung.  welche  Quellwasser  von  X'alteui  nach  1  ripohs  fuhrt  und 
gelangen  so  in  ein  von  W  nach  O  gerichtetes  Thal.  Hier  erreicht  man  bereits  das  Ende 
vier  Sehicferzonc.  welche  den  Macnalos  auf  der  Westseite  begleitet  und  das  ^rosse  Längs - 
thal  des  Helisson  bildet;  dieselbe  streicht  hier  gegen  die  Kbenc  aus  und  bildet  deren 
Westrand  von  hier  bis  zum  ("hani  von  Boleta.  Infolge  dessen  ist  hier  der  Gehirgsrand 
ungleich  niedriger  als  bei  Tripolis.  Ein  ungemein  häutiger  verwirrender  Wechsel  von 
Kalk-  und  Schiefensonen  besetehnet  die  Grenze  syrischen  dem  Kafk  des  Maendos  und 
dem  westlichen  Sehieferstrich.  Denn  nicht  nur  enthält  der  Kalk  zxihlrcichc  Schieferlinscn. 
der  Schiefer  wieder  zahlreiche  Kalklinsen  in  .sich,  .sondern  ein  ganzer  Schwärm  von  Ver- 
werfungen seheint  hier  das  Gebirge  förmlich  zerhackt  zu  haben.  Aber  so  viel  seigt  sich 
auch  hier,  dass  der  K.dk  des  Maeii.tlos  unter  den  .Sclnefer  hinabsinkt.  Di«  Schichten 
des  letzteren  streiciien  beim  Cham  vuii  Holeta  N  7*»^'  W.  f.  SSW  l.V>. 

Tripolis  —  Stringon —  Kaparcli  —  l'iali  —  Vcrzovu —  llai^iorgi  tika. 
Diese  Tour  sei,  obwohl  sie  zum  Teil  bereits  in  die  Nachbargebielc  eingreift,  hier  ange- 
schlossen, um  die  Hochebene  von  Tt  ipnlis  ttnd  ihre  I 'irnundutiH  im  Zusammenhnn;.;e 
kennen  zu  lernen.  —  \'on  der  Stadt  uu-,  krcu/,l  man  m  St  )  Kichtung  zunächst  eine  kiciac 
Ebene  von  Schwemmland,  und  steigt  dann  auf  ein  flachwclliges  Plateau  hinauf,  welches 
sich  östlich  der  Hügelkette  von  Thana  bis  über  H.  Sostis  hinaus  erstreckt  (  jn— ;tit  m  über 
der  Ebene).  Es  besteht  aus  einem  roten  sandi};cn  Lehm,  in  welchem  uiiref^clmiissige 
Schotterlinsen  liegen;  dieselben  sind  stellenweise  zu  Kotiglomcrat  verkittet  und  enthalten 
Kollsteine  von  Kalk.  Sandstein,  Hornstein,  Thonschiefer  und  (>  iimm erschiefer. 
1.etztere  können  nur  aus  dem  Gebiet  des  Sarantapotamns  hierbei  i^elangt  sein.  Von 
Tziva  an  taucht  .lus  diesen  Schotlerbildungcn  eine  lliii'cireihe  von  bunten  Olon  i^kalkc;! 
hervor,  welche  -sich,  von  Lücken  ujiterbrochen,  nach  S  zieht  Die  .Schichten  derselben 
fallen  «iemlich  steil  nach  O.  .SQdtich  von  diesem  HQgelzug  und  demjenigen  von  Thana 
dehnt  sich  der  .uis<^edehnte  Sumpf  von  Taka  aus.  welcher  die  (iewasscr  des  sudlichen 
Teils  der  Ebene  bis  Tcgea  hin.  s^iwie  beträchtliche  Zunü.s.se  von  den  Uandgebirgen. 
besonders  von  Valtetzi  her,  aufnimmt.  Kr  bildete  jetzt  <'.'.*>.  April  IKHR),  wie  die  ganze 
He<^t:v7x'\t  hindurch,  einen  flachen  See,  der  im  Summer,  je  nadi  dem  Jahrg.TUi,'«'.  mehr 
oder  weniger  austrocknet.  Er  entzieht  nach  den  .Viigabcn  der  rnnvuhiier  l<  *  *  » i  .Sti  emmata 
Ii  HR)  Hektar)  fruchtbaren  Bodens  dem  .Anbau.  Die  l'i-sache  dieser  Versumpfung 
ist  die  teilweise  Verstopfung  der  Taka-K'ata\  i>thi  e .  welche  sich  am  .Siidiande  des  Sees 
am  Fusse  des  Gebirges  als  dunkler  .Schlund  öffnet.  Der  Uergabhanj;  wird  dort  von 
schwarzem  Kalk  gebildet,  der  N.\'W  streicht  und  ONO  einfällt.  Er  stellt  eine  EinUigerung 
m  dem  Flysch  dar,  welcher  als  Fortsetzung  der  bei  itoleta  durch  die  Ebene  unterbrochenen 
.Schiefercone  des  Helisson  den  SQdwestrand  der  Ebene,  besonders  den  Berg  Kravala  zu- 
sammensetzt. Der  Kalk  spaltet  sich  nach  .SO  in  zwei  Züge.  Bei  dem  l)orfe  Knp.ueli 
wird  sowohl  der  Flysch  als  der  .schwarze  Kalk  überlageit  von  einer  Decke  von  Olonos- 
kalk,  in  welchem  auch  Horrtstein  einlagert:  str.  X  !.'>*  O.  f.  OSO.  Derselbe  helle  Olonos- 
kalk  bildet  auch  den  flachen  Höhenzug,  der  sich  vom  Gebiigsrande  Inslöscnd  nach  X 
bis  gegen  Piali  zieht,  wo  er  .schliesslich  unter  dem  Lehm  vcr.schwindet.  Er  scheidet  den 
Teil  der  Ebene,  der  zum  Taka-Sumpfe  abfltesst,  von  dem  Gebiet  des  Sarantapotamos.  — 
Die  Ebene  zwischen  I'iali  und  dem  Sumpfe  ist  überall  wohl  angebaut,  teils  mit  (ictrctde 
und  .Mais,  teils  nul  dem  sehr  Idhnendcn  indischen  Hanf  (Haschisch).  Die  Ikiumzucht  tntt 
dagegen  zurück.  Die  Berge,  welclic  die  Ebene  umrahmen,  sind  gänzlich  kahl  oder  von 
niedrigem  Stecheichengebüsch  überzogen.  •—  Hinter  Piali  stei.i;t  man  etwas  hinab  und 
erreicht  bald  das  breite,  wasserlose  Bett  des  .Sarantapotamos  uVierzigstrom*"),  der.  aus 
den  Grenzgebirgen  zwischen  .Arkadien  und  Lakonicn  kommend,  den  östlichen  Teil  der 
Ebene  von  Tripolis  durchzieht,  sich  dann  nach  Osten  in  die  Seitenbucht  von  Hagioi^tika 
der  grossen  Ebene  u'endet,  um  an  deren  Cstrande  bei  Verzova  in  Katavothren  xu  \ier- 
schwinden.   Im  Sflden  der  Bucht  erhebt  sich  d»  Berg  H.  [lia.s.   Er  beisteht  aus  Flysch- 


1)  Das  IVotil  der  Expedition  (Taiei  III.  Fig.  1)  giebt  im  .Mlgeiiicnieii  viie  V  er- 
hältnisse des  (iebirgsrandcs  bei  Tripolis  richtig  wieder.  Eine  Zitadelle,  wie  sie  auf  dem 
Profil  ei-scheint,  giebt  es  freilich  nicht  mehr,  auch  konnte  ich  nicht  erfahren,  wo  sie  früher 
gelegen  hat,  sodass  die  Lage  des  Profils  nicht  genau  feststeht. 
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schiefer,  wechselnd  mit  schwarzblauen  KalklaKe'rn.  Darüber  bildet  der  Gipfel  eine 
Kappe  von  Olonoftkalk.  Nach  Osten  sind  diese  Schichten  durch  eine  Verwerfung  abg«- 
schnittm  (str.  N,  Absinken  W)  an  wefeher  TripolHsakalk  Miftrht.  (S.  Vi«.  13.)  Weiter- 
hin herrscht  dieser  letStere  vor,  mit  Züf^cn  \<>n  Flyschschicfer,  in  flache.  X  str  F'alten 
gd^.  Am  Ostiunde  der  Ebene  hegen  die  Kuiavothren  am  Kusse  der  Bergwand  aus 
sehwanem  Kalk,  dessen  Sehiehlen  str.  N  2.V»  bis  35»  O,  f.  WNW  «MW,  also  aus  dem 
Berg  herausfallend.  Die  erste  Katavothrc  von  V'erznva  au^  ist  L-ine  etwa  \'-^  m  breite, 
U'/i  m  hohe  Hohle,  welche  sich  schief  nach  abwärts  etwa  in  weit  in  den  iicrf?  hinein- 
zieht; der  Schlund  befindet  sich  in  einer  Vertiefung  am  Rande  der  Ebene;  der  obere 
Rand  der  Höhle  Wef^  etwa  1  m  unter  dem  Niveau  der  Ebene.  Zu  der  Katavothre 
führt  ein  eingeschnittenes  Bachbett.  Der  Boden  der  Höhle  ist  mit  einem  zähen,  braunen 
Schlamm  bedeckt.  Etwa  _'i«>  m  weiter  nach  N  fol^^t  die  zweite  bedeutend  kleinere 
Katavothre,  die  aber  noch  tiefer  liegt  und  daher  den  Hauptarm  des  fiaclies  aufoimmt 
IHm  l^och  Ist  2  m  breit  und  Ii  m  hoch;  durch  dicke  Bisenstftbe  hat  man  versueht,  das 
Eindringen  von  Baumstämmen  und  j^rosscn  Steinen  in  den  Ahzugskanal  zu  verhüten. 
Der  dritte  .Schlund,  noch  etwa  m  weitcrhm,  ist  nur  J  m  hoch  und  'n  m  breit,  eben- 
fafls  durch  Eiscnstibe  gcsehOtzt;  derselbe  sehekit  alail  in  die  Tiefe  su  gdien.  Der  Boden 
ist  hier  nicht  mit  Schlamm,  sondern  mit  Sand  bedeclit 


Fig.         Der  H.  Ilias  südlich  vom  Steno. 
O  —  Olonaskalk.        Flysch  mit  Einlagerungen  von  Kalk,  T  »  Tripditsakalk. 

Tripolis — Syllimna — durch  die  Langäda — Karitula.   \'on  derStadt  aus 

steigt  man  in  öder  Felsschlucht  nach  W  auf  den  kahlen  Kamm  des  .Maenalos  hinauf, 
l'ndeutlich  geschichteter  Tnpolitzakalk  steht  an,  einige  Linsen  von  geibgrüncm  Kalkthon- 
schiefer einschliessend.  Wo  die  Schichtung  oder  Klflftung  su  beobachten  ist,  wechselt 
ihr  Streichen  in  allen  möglichen  Kichtunijen  Aber  auf  dem  Kamm  (etwa  1<»«'  m  ii  .M.) 
an;(elanf<t,  trifft  man  plötzlich  Klysch  an  (Schieferlhun,  Thonschiefer  und  Kalktlionschiclcr), 
dessen  Circii/L  den  Kalk  NNW— SSO  verläuft.    Eine  überraschende  .Aussicht  er- 

öffnet sich  hier.    Im  N  ragt  der  geschlossene  Kamm  des  Maenalos  mit  dunkelfarbigen, 
imposanten  Gipfeln  auf.    Im  W  erscheint  als  langfjestrccktcr  massiger  Wall,  ohne  her\*or- 
ragende  Gipfelfonnen.  das  .\rkadische  Zentralgebirge,  mit    düsteren  Tannenwaldungen 
bedeckt   Zwischen  diesen  beiden  Kellen  überblickt  man  eine  langgezogene  Mulde,  welche 
niedere  .sanfte  HUgel  von  grünlichem  Flysch  erfüllen;  in  der  Mitte  dehnt  sich  ein  etw'a 
I   km.  breiter  Thalbodcn  mit  grünen  Feldern  und  Wiesen  aus,  durch  welche  sieh  der 
Bach  von  Daviae,  der  Klelisson  der  .\lten,  ein  zu  allen  Jahreszeiten  wasserreicher,  mühlen- 
treibender Fluss.  .schlängelt.    Der  Bach  bricht  von  dem  Längsthal  aus  nach  S\V  durch 
die  ZcntralkottL  hirulurch  zum  Becken  vf>n  Megalopolis,  während  die  Flysehmulde  selbst 
.Mch  als  Hügelland  nach  .SSO  gegen  den  südlichen  Teil  der  Ebene  von  Tripolis  hin  fort- 
setZL   Der  L'nterschied  in  der  Vegetation  und  dem  ganzen  Habitus  der  Landschaft  ist 
ein  gewaltiger,  wenn  man  den  Maenalos  Kamm  überschreitet,  besonders  im  Sommer.  Er 
bildet  die  scharfe  Klimaseheide  zwischen  dem  dürren,  wüstenhaften  Osten  und  dem 
reicher  bcwii^-sei-ten  und  bewaldeten  Wl-^Ilh        Der  Tripolitzakalk  des  Maenalos  streicht 
\*on  der  Grenze  N  .'>*>  W  und  fällt  ziemlich  steil  nach  W  unter  den  Flysch  ein.  Zahl- 
reiche V^mmflingen  mit  Rutschflächen  durchsetzen  das  Terrain,  besonders  an  der 
(irenze  von  Kalk  und  Schiefer.    Der  Flysch  enthält  wieder  zahlreiche  kleine  und  grosse 
l^ager  von  Kalk  eingelagert    Der  Schiefer  ist  stets  viel  stärker  gestaucht  und  gefaltet  als 
%!er  Kalk.  —  Unterhalb  Syllimna  erreicht  man  den  Helisson  (7ö(>  m  ü.  M.),  zieht  ihm 
entlaof;  etwas  abwärts   bis  zum  Beginn  seines   grossen  Durchbruchsthaies;   in  iliescm 
.scheint  aus.schliesslich    Tnpolitzakalk  anzustehen.     Wir  wenden  uns   dann   durch  ein 
Nebenthal  nach  N   aufwärts.    Flysch  und  schwarzer  Kalk  wechsellagem  mit  einander 
und  keilen  sich  wiederholt  gegen  einander  aus.    Die  Kalkzüge  enthalten  vielfach  Nummu- 
liten.    Dann  geht  es  auf  einen  Höhenrücken  (1014  m)  hinauf.   Schwarzer  massiger  Kalk 
falH  steil  nach  O  imter  den  Flysch  ein.  Stellenweise  enthilt  er  dolomitische  Partien,  welche 
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in  einen  sandigen  Grus  venvittem.  Auf  der  Hohe  beginnt  prächtiger  Tannenwald. 
Dum  geht  es  in  ein  neues  LingsUud  hinab,  welches  sieh  von  Krysovitst  naeh  SSO 

hcfdhzicht.  Auch  dieses  Thal  bildet  eine  SchiefermulJe  im  dunklen  Kalk  Der  Bach 
des.H«;iben  wendet  sah,  ^anz  parallel  dein  HcUv-^in,  »chari  nach  SVV  um  und  durchbricht 
ebenfalls  in  einem  9  km  langen  Thal,  die  .Langada"  genannt,  die  breite  arkadjsehe 
Zcntralkctte.  Wir  folgen  diesem  Durchbruchsthal  abwärts,  dessen  Wände,  ^hzwar  es 
Ziemlich  eng  ist,  doch  nicht  übermässig  steil  sind.  Die  Bergmassen  zu  htidcn  Seiten 
sind  von  überaus  glcichmässiger  Höhe  und  von  Tannen  bewaldet  Sn.  hc'-iciKn  aus- 
schliesslich aus  dunklem  TripoUtzakalk,  den  wir  nach  O  unter  den  Flysch  einfallen  tMihen; 
in  seinen  untereif  Partien  i?;t  er  dolomitiseh.  spätJng.  hellgefärbt,  sandig  oder  Ideherig. 
iJic  Schichtung  ist  nur  sehr  uruieutlich  ausgespn>chcn ,  >ie  ist  flach  gefaltet,  stellenweise 
ganz  horizonud.  Am  Aitsgange  in  das  Becken  von  Mcgalopolis  verengt  sich  das  Thai 
jBur  EngscMueht;  wir  aber  stdgen  links  die  Thslwand  hinauf  und  Über«ehreiten  ein  v«r 
karstctc<>  Plateau  mit  Dolinen,  von  dem  wir  nur  wenig  hinabzusteigen  brauchen  zu  dem 
Hirtendcirfchcn  Karatula,  das  hocii  am  Ikrgohange  das  Becken  von  Megalofvolis  über- 
blickt Bei  Karatula  tritt  eine  kleine  l'artie  Glimmerschiefer  unter  dem  Tripolitzakalk 
hcr\T)r:  die  Grenze  verläuft  unmittelbar  oberhalb  d«.-.  Dorfe»-  (T4'i  mi  Dort  sieht 
klutziycr,  locheriger  Dolomit  an.  die  unterste  .Abteilung;  Jcr  grossen  Tn^^>uhlzakalkmasse 
bezeichnend,  welche  ohne  Unterbrechung  die  ganze  Zentralkette  zusammensetzt:  er  streicht 
N  -KJO  \V  und  fdiU  flach  nach  W  diu  Uarunter  steht  diskordant  ein  schn-arzer  Kalk* 
glimmerschiefer  an*>:  darunter  der  gewöhnliche  Glimmerschiefer.  Etwas  t\ieiter  nArdlieh 
wird  der  Glimmcrscliii.rcr  i^inz  \>'U  d^m  Trip«  lit;;akalk  bedeckt,  sü du c--tlich  unterhalb 
des  DcHrfes  liegt  eine  kleine  isolierte  Scholle  des  doiomitischen  Kalkes  auf  dem 
dimmerschiefer.  Dieser  Kalk  ist  (etu-a  ö(^>  m  vom  Dorfe  entfernt)  durch  eine  N  4Cß  W 
streichende,  steil  nach  SW  einfallende,  gestreifte  Rutschfläche  a^^c-chnitlen,  an  welche 
sich  diskordant  Flyschschiefcr  und  Sandstein  anlegen,  deren  Schichten  gegen  die  Rutsch- 
fliehe  einfallen.  Von  hier  in  einer  Linie,  weiche  N  «»•'J  W  streicht,  st<isst  zunächst  der 
Glimmerschiefer,  weiterhin  der  Tripolitzakalk  gegen  den  Flysch  ab.  Diest'he  Linie  zieht 
sich  von  hier  auch  nach  .SO  mit  der  Richtung  .S  ().  Die  .\bdac:iuny  von  dieser 
Linie  an  gen  Südwesten  bis  an  den  Rand  des  Beckens  von  .Megalopolis  wird  aus- 
schliesslich von  .  Flysch  gebildet,  der  einige  Kalkzüge  einschlies.st.  l>ie  Flyschaone 
zwischen  dem  Kalk  der  Zentralkette  und  dem  N'eogen  des  Beckens  verbreitert  i^eh  nach 
S  zu  einem  uiisgcdohntcn  Hiitienandc  —  Wir  haben  es  hier  ah"  mit  einer  grossen 
Verwerfung  mit  SW-.Absinken  zu  thun,  durch  welche  der  Flysch  neben  den  Ghmmer- 
scbiefer  geraten  ist.  Ihre  Sprunghöhe  beträgt  daher  mindestem»  die  Mächtigkeit  des  ge- 
samten Tripolitzakalkes.  Si.-  bildet  ein  .Xnalogon  zu  der  SpaHc  von  Tumiki  .im  f^strande 
der  Arkadiiichen  Gebirgswett,  nur  mit  gerade  umgekehrtem  Verhalten  der  beiden  Flügel, 
indem  hier  der  westliche  gesenkt  ist   Wir  nennen  sie  die  Spalte  von  Karatula. 

Karatula  Vänkon  -  Rhac ham)' taes  Kantreva  Frankövrysis. 
Südöstlich  von  Karatula  verschwindet  der  Glimmerschiefer  bald  wieder  unter  dem  Tripo- 
litzakalk. F.s  scheint  hier  ein  Querbruch  hindurchzuziehen,  denn  die  Grenze  zwischen 
Kalk  und  Flvsch  sprin-t  um  ein  Bedeutendes  nach  O  zuruck.  und  wir  rin^lcn  bei  Vankon 
nicht  mehr  ein  Abschneiden  des  Kalkes  gegen  den  Schiefer,  sondern  ein  tlaches»  Ein- 
fallen des  ersteren  nach  SW  unter  den  Sehiefer;  atisserdem  ist  er  nicht  dolomitiseh 
und  hell,  sondern  echter,  schwarzer  Tripolitzakalk.  Wir  haben  hier  aUn  die  ohere  Ct  cnzc 
der  Tripolitzaformation  vor  uns,  wahrend  wir  bei  Karatula  die  untere  konstatieren  konn- 
ten. Die  Schiefer  sind  unregelm&ssig  gefaltet  und  zerknittert  und  von  kleineren  Verwerf- 
ungen durchsetzt.  In  dem  Thal  südticti  unterhalb  V.nnkon  liegt  eine  kfeine  Scholle 
Neogen  horizontal  dem  .Sciuefcrgebirgc  anuel.iiierl:  f;elber  .Mergel  mit  Sciiolterschmitzen, 
entere  mit  verdrückten  Paludinen.  Es  i^t  en^  Krosionsre^vt  einer  .lusgedchnteren  Decke 
dieser  Ablagerungen.  .Man  steigt  nun  in  das  Thal  des  Mclisson  hinab,  wo  derselbe  die 
Engschlucht  im  Kalk  der  Zentralkette  verlässt.  Der  schwarze  Kalk  Tührt  Rudisten  und  ist 
durch  Rutschflächcn  gegen  den  Flysch  a^^eschnitten.  (.\hsinken  nach  W!*  Im  Schiefer 
treten  zahlreiche  Kalkklippen  auf.  Die  Grenzlinie  .setzt  itach  SO  über  dos  Thal  unterhalb 
Rhaehamytaes  fort 

Hier  bei  Rhachamytaes  tritt  wiederum,  und  zwar  in  etwas  weiterer  Ausdehn- 
ung, Glimmerschiefer  zu  Tage.  In  dem  Thälchen.  welches  sich  süd.)sthch  de«;  Dorfes 
öffriet,  kann  man  die  (irenze  gegen  den  Kolk  der  Zenlralkette  beobachten.  Auch  hier  ist 
der  letztere  heil  und  dolomitiseh,  undeutlich  geschichtet,  str.  NW.  fd.  SW.  Er  tuht  dis- 


11  Ein  ganz  ähnliche«^  f'.estein  bezeichnet  nach  freundl.  MittCilUDig  des  Hetm  Prof. 
Lcpsius  die  obere  Grenze  des  Glimmerschiefers  in  Attika. 
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korUant  auf  dem  lilimmerschiefer,  dessen  Schichten  wie  die  Grenze  nach  NO  einfallen. 
Die  Glimmerschiefer  treten  in  den  verschiedensten  Varietäten  auf,  meist  sind  sie  hell- 
tarbi.L^.  iift  mit  kleinen  Schuppen  schwarzen  Glimmers;  erst  weiter  von  der  Kalkgrenze 
«nlfernt  herrschen  schwarze,  seidengiAnxende  Schiefer  vor.  NUm  tindet  zuweilen  grosse 
Pyritlciystfllle  in  den  hellen  Schiefem.  Quarzite,  granuliurtige  Gesteine  und  Kalke  finden 
-ich  EinlaL;crunL;eii.  Da--  Streichen  und  Fallen  der  Schiefer  ist  \iclfach  wechselnd; 
m>ucrt  wurde  .str.  N  VV,  f.  KO,  str.  N  7i>>  W,  fd.  NNO  a»'.  Der  Glimmerschiefer 
Inhiet  einen  flachen  Rtteken,  der  das  Thftlchen  im  W  begleitet  Auf  dem  Rücken  liegt, 
südlich  der  Kapelle  H.  Georgine,  eine  (iipfelkuppe  von  Kalk,  teils  weiss  (dolomitisch), 
teils  schwarz,  grob  geschichtet,  welcher  ein  llaches  Gcwulbe  über  dem  Schiefer  bildet. 
Der  südi>stliche  Flügel  dieses  Kalkgewölbes  zieht  sich  hinab  bis  gegen  Alika  und  Kera* 
stari  (hier  liegt  eine  Burgruine  auf  einer  Kalkklippc)  an  Jeiii  Rande  der  Ebene  von  Fmn- 
kovrysis.  Auch  weiter  noch  NW  liegen  einzelne  Se!ii)lien  vun  Kalk  noch  zwischen  dem 
Glimmerschiefer  und  dem  Flyschschiefer:*  im  AllK<-m*-iiien  schneiden  aber  auch  hier  Glim- 
merschiefer und  Flysch  an  einer  Verwerfung  ab.  welche  völlig  derjenigen  von  Karatula 
em«;pricht.  wenn  auch  etwas  nach  O  verrückt;  auch  sie  streicht  NW.  Nach  SO  ist  der 
(iiiinrnerschicfer  und  der  Kalk  von  H.  Georgios  sowie  derjenige  der  Zentr  ilkctte  ebenfalls 
durch  eine  Verwerfung  abgeschnitten,  welche  NO  streicht  und  gerade  durch  das  Dorf 
Kantreva  hindurchgeht.  Zwiftchen  die<wr  Linie  und  der  Ebene  von  Frartkovrysis  liegen 
FlyschseMefer  mil  Xiii;cn  sehwar/.eii  Kalkes,  str,  NNW;  über  denselben  liegt  bei  vier 
Frankenquelle  selbst  eine  Scholle  hellen  Plattcnkalkcs.  —  Die  ganze  Gegend  von  Kaiu- 
tula  bis  Frankovrysis  ist  waldlos  und  entweder  gans  kahl,  oder  nur  von  der  dürfligjtlen 
Stratichvegetation  bedeckt.  — 

Krysovitsi  -  Valtctzi  Khachamytaes  Megalopolis.  Das  Dorf 
chen  Krysovitsi  li^  am  Ostabhang  der  Zentralkette  ^s.  u.).  Von  hier  geht  es  nach  O 
hifuib  in  da.s  Hügelland  von  Flyrnh.  welches  den  ganzen  westlichen  Teil  der  Senke  des 

Hclis^son  einnimmt.  Dasselbe  wirJ  vmm  dem  Cebir^'e  bei  Krysovitsi  geschieden  ilureh  ein 
angebautes  Thal,  welches  zuerst  nach  .SSO  verlauft,  sich  aber  bald  nach  SW  wendet 
und  als  »Langada"  (s.  o.)  die  Zentralkette  durchbricht.  Der  Flysch  (Sandstein  und 
Schiefer  wechselrcll  u  ird  von  Linsen  von  Nummulitenkalk  mit  Jer  Strciehrichtiini:  N  I"''  W 
durchzogen.  Das  Fullen  ist  meist  nach  NO  geriehlet,  jedoch  wechselnd,  da  der  l'lysch 
sehr  stark  gefaltet  ist.  Im  Kinzelnen  wechselt  auch  das  .Streichen  sehr  häuHg.  Nach 
SO  verfolgt  der  Weg  ein  allmahlieli  sidi  tiet'ei  in  Flysch  und  Niimmuliteiikalk  einschnei- 
dendes Tlial.  Die  Streichrichtung  wird  iner  N  '«i»'*  \V.  Das  Thal  wendet  sich,  ebenso 
wie  der  «jstltch  parallel  fliessende  Helteoii.  nach  SW  und  mündet  in  letzteren  oberhalb  seines 
Durchbruches.  iJber  den  jetzt  wasserreichen  Bach  führt  eine  alte  spitzbogige  Stcinbrücke. 
Wir  verfolgen  aber  da.«t  I^ngsthal  nnch  et^vas  weiter,  durch  welches  der  Flysch  nach 
SO  weiter  streicht,  und  steigen  dann  in  siuilichcr  Richtung  in  einem  Ncbcnthälchen  auf- 
wärts. Ks  erscheint  schwarzer  Kalk  im  Flysch,  nach  ONO  einfallend.  Auf  der  Höhe 
angelangt,  stehen  wir  auf  dem  Flysch.  über  welchem  sich  im  W  ein  massiges  Kalk- 
gcbir^e  bcrvorlicbt.  die  Fortsetziini;  Jer  Zeiitralkette  südlich  des  Melisson-Durchbrucbs : 
dos  Gebirge  von  Valtetzi.  Die  Hügel  des  Fly.schcs  und  Kalkes  bis  hierher  üind  kahl  oder 
mit  niedrigem  Gestrüpp  bewachsen:  nur  in  den  kleinen  Thftlem  finden  sich  einselne 
\cker  imd  Weingarten  Ehe  wir  Vnhct^i  erreichen,  steigen  wir  hinab  in  ein  System  von 
I  haiern.  welche  zuerst  n.ich  SO  genchtct.  dann  nach  NO  umwenden  und  zu  einem  ge- 
meinsamen Kanal  vereint  zwischen  Tripolis  und  Boleta  die  Hochebene  erreichen  W'n 
diirchkfe'uzen  ihre  oberen  Tfialenden.  die  alle  in  sclivvarzem,  dachschiefcrartigem  Flysch- 
schieicr  eingeschnitten  sind,  und  steigen  Jana  /.ur  Höhe  des  Kammes  hinauf,  welcher 
itie  von  dem  Bache  v<mi  Khachamytaes,  einem  Zuflüsse  des  Melissen,  also  auch 
de^  .Mphcios,  scheidet.  Auf  der  Höhe  betreten  wir  jenen  schwarsen  Kalk,  wUcher 
auch  hier  die  Hauptma.sse  des  Gebirges  bildet.  Unmittelbar  jenseits  der  W«s.ser* 
scheide  liegt  in  l<Ml  m  .Meereshöhe  das  Dorf  Valtctzi.  Dieses  grosse,  liochge- 
legene  Dorf  mit  seiner  stattlichen  Kirche  land  ich  nur  von  2  Weibern  bewohnt 
f'."i.  April  IHRH.>  Die  Erktärang  ist  folgende.  Die  ziemlich  rohe  Bevölkerung  dieses 
iiher.ius  ikien  un<i  unfruehtharen  ("n.'biri;es  IlIiI  f.ist  ausschliesslich  \i>n  ^ler  \'ieli/.ucht. 
Sie  ziciit  daher  im  Hcrb.st  mil  ihren  Herden,  welche  viele  Tausendc  von  Schafen  und 
Ziegen  zählen,  nach  der  östlichen  Argolis,  in  die  Gebiete  von  Poms.  Kastri  tmd  Kranidi 
zur  Cbcr>vinterunp  und  kehrt  erst  Fnde  .\pril  in  die  Heimat  zurück.  Nur  ein  iierin^cr 
Teil  wohnt  im  Wiulcr  in  dem  .~t  kin  abwarte  nach  Megalopolis  zu  gelegenen  khaciiamy- 
laes,  was  seinerseits  im  .Sommer  fast  ganz  verlassen  ist  Nach  diesem  liort  folgt  der  ent* 
s«?izlieh  schlechte  Weg  in  SW  Richtung  einem  öden  Felsthal,  zu  beider^  Seilen  von  den  kahlen 
Hergen  des  schwarzen  Kaikes  cingcfosst,  dcs.scn  Streichen  und  Fallen  bei  dem  Mangel 
einer  ausgesprochenen  Schichtung  nicht  tu  konstatieren  ist  Erst  bei  Rhachamytacs  öffnet 
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sich  das  Thal  zu  einer  kleinen  Thalebene.  die  behaut  i'>t  Vtm  Rh«chamytacs  nuch 
Mej?alopolis  steigt  man  nach  W  über  den  Rücken  des  Cilimmcr.schiefer>-  (sir.  N  2.">'  \V. 
fd.  ONO.  dann  WSW),  überschreitet  die  oben  erwähnte  Verwerfung  und  ^a-lan^t  auf  ge- 
wöhnlichen Klyschschiefcr.  Seine  Schichten  sind  stark  gefaltet  (str  N  .">"  W,  fJ.  O). 
Er  bildet  ein  kahles  und  unfruchtbares  Hügelland,  das  sich  nach  S  zur  Ebene  von  Fran- 
kovn'sis  abdacht. 

Bei  dem  Übergang  über  den  Kamm»  welcher  dieses  Hügelland  von  dem  Becken 
von  Megalöpolls  abtrennt  errefchcn  vnr  die  Fahnttra!t«;e  Tripölis  -  MegahipoHs.  Da«  (»e- 
birge  besteht  hier  aus  hlausch\s  arzcm.  glänzendem  Flysch>chiet"fr .  wie  bei  X'altetzi :  sti  , 
N  40"  O,  fd.  SO  40".  Südlicher,  vom  Dorfe  Tzapöga  an,  beginnt  ein  zusammenhangen- 
des Kalkgebii;ge.  —  über  eine  Terrasse  von  weissem  Sandmo^l  erreichen  ivir  die  Am 
rotem  Lehm  bestehende  Ebene  von  Megaldpotis  (427  m). 

.Megah'ipolis  Franki« \  i  v  ■^i  ^  Tripolis;  (Fahrstrassc).  Zunächst  geht 
CS  über  den  auf  der  vorigen  Tour  überschrittenen  l'ass  (7 4* im)  zurück  nach  der  Ebene 
von  l''ranko\'rysis.  Jenseits  der  Höhe  Hegt  im  h^lyschschicfer  ein  sehr  hartes  Konglo- 
merat. Beim  ersten  C  hani  steht  grauwackenartigcr  Sandstein  an,  ein  nach  W  streichen- 
des Gewölbe  bildend.  Die  Berge  im  S  (Tzimbcru-Gebirge)  bestehen  aus  dunklem  Kalk. 
Hinter  dem  ersten  Chani  beginnt  die  Ebene  von  Frankovrysis.  welche  sich  v(m  hier  aas 
*)  km  lang  in  einem  Bogen  nach  NO  erstreckt,  von  wechselnder  Breite,  indem  sie  mehrere 
Buchten  zwischen  die  Berge  auf  beiden  Seiten  hineinsendet.  Sie  wird  der  Länge  nach 
von  einem  Bach  durchströmt,  welcher  als  der  eigentliche  Quellbach  des  .Mpheios  gilt;  er 
empfängt  von  rechts  mehrere  Zuflüsse.  In  der  Mitte  ist  die  Ebene  versumpft  Schliess- 
Hch  durchbricht  der  Bach  das  Kalkgebirge  Tzimberu  und  betritt  dureh  eine  enge  Sehlucht 
vias  Hecken  von  Me.nalnpolis.  Von  dem  (lehiel  des  Eurotas  wird  die  Ebene  i')stlieh  vum 
Tzimbcrü  nur  durch  cme  ganz  flache  Wasserscheide  getrennt  Der  ttoden  der  Ebene 
ist  ein  weisser  sandiger  Mergel,  untermischt  und  wechselnd  mit  Schotter.  Alle  Berge 
rincr'aim  sind  kahl;  auch  die  Ebene  ist  fast  baumlos,  aber,  soweit  sie  nicht  versumpft  ist. 
jnil  i»elrt:idc-  und  Maisäckern  «»der  Weingärten  bedeckt.  Die  Strasse  zieht  am  Xord- 
rande  der  Ebene  hin.  Det  erste  vorspringende  Hügel  besteht  aus  Olonos-Kalk.  Dann 
bildet  die  Khene  eine  Bucht,  in  deren  Hintergrund  Alika  liegt  auf  schwarzem  Kalk,  der 
unmittelbar  mit  demjenigen  des  H.  Georgios  zusammenhängt.  Derselbe  bildet  cm  Ciewölbc 
und  fällt  dann  nach  O  steil  unter  den  i-^lysch  ein.  welcher  seinerseits  wieder  unter  einen 
Zug  schwarzen  Kalkes  einfällt.  Es  folgt  wieder  eine  tiefeingreifende  Bucht  der  Ebene, 
jeaseiis  welcher  ein  Hügel  aus  IMattenkatk  (O  fallend)  vorspringt,  an  dessen  Westfuss 
unter  dem  Kalk  I'lysch  an.steht.  An  der  Grenze  beider  Gesteine  entspringt  die  Franken- 
quelle (FrankövrysLi,  64tt  m),  an  der  sich  mehrere  Chanis  angesiedelt  haben.  Von  hier 
ab  verschmälert  sich  die  Ebene  bedeutend.  Am  Nordrande  tritt  unter  dem  Pfattenkalk 
wieder  Flyseh  und  sehwar/.er  Kalk  hervor,  welcher  N  W  streieht  und  naeh  .'^SW 
einfällt  Die  Südseite  der  Ebene  wird  g^enüber  Frankovrysis  aus  Flysch  gebildet,  dann 
Mreiterhin  aus  Otonot^alk.  Nun  geht  es  in  ödem  steinigem  Thal  aufwärts  su  einer  Pass- 
h'jhe  (818  m).  ud  der  schwarze  Kalk  \  47'*  W  str  und  SW  fällt.  Ober  demselben  steht 
Flysch  an  (anscheinend  durch  eine  NW  streichende  Venverfung  abgeschnitten),  in  welchem 
ein  westöstliches  Thal  seinen  L'rspmng  nimmt,  das  bereits  nach  der  Ebene  von  Tripolis 
gerichtet  ist.  Der  Schiefer  streicln  naeli  SO  weiter,  wahrend  er  im  \W  vom  Kalk  ab- 
geschnitten ist.  der  auch  auf  der  .\urd.seite  des  i  hales  ansteht.  .Auch  dieiier  Kalkzug 
Streicht  SO.  fallend  nach  XO.  Wir  überschreiten  ihn  und  gelangen  nun  bei  dem  Chani 
von  Bulcta  in  die  Ebene  von  Tripolis. 

Tripolis  —  Perthori  -  Kloster  Apano-Chrepa  -•  Zartlchova  —  Hiäna. 
Von  der  Stadt  steigt  man  in  NW<Richtung  in  einem  Thal  aufwärts,  das  bald  nach  N 

umbicp:t  Zuerst  steht  nur  Nummulitcnkalk  an;  dann  weitet  sich  das  Thal  etwas  aus 
und  Flyschsandstein  und  Kalklhonschicfer  treten  zwischen  dem  Kalke  auf,  in  welchem 
letzteren  zahlreiche  grosse  und  kleine  Nummuliten  Itcgen.  Vor  dem  Dorfe  Petthdri  dehnt 
sich  eine  kleine  angebaute  Ebene  aus.  von  der  grossen  Ebene  im  0--ten  getrennt  i'ureli 
eine  niedrigere  Vorkette  von  Numm.-Kalk.  Derselbe  ist  meist  ziemlich  llach  ;.^elagcri  und 
sanft  gefaltet,  oft  von  unregelmässigen  Spaltensystemcn  zerstückelt.  Das  .Streichen  wechselt 
sehr  häuhg.  Oer  Schiefer  ist  im  Oegensats  hierzu  meist  sehr  intensiv  gefaltet  (Bei 
Perthori  Str.  N  '».V>  O.)   Von  Perthori  in  demselben  Thal  nach  W  steil  hinauf.   Auf  dem 

Siitiabliani;    des    seliroffei; .     pyrarnivlenfrirmi^en    Gipfels    .\pauo  Chicpa    H  .W>   m)  liegt 

da.s  gleichnamige  kleine  Kloster  (rj.>)m)  auf  einer  schmalen  Stufe,  welche  durch  eine 
geringmichtige  Einlagerung  von  grüngelbem  Kalksehiefer  im  Nummulitenkalk  gebildet  ^ird 
(Str.  N  l-"^  O,  fd.  flach  nach  NXW).  Neben  dem  K'losier  beschatten  einige  Pappeln  und 
Nus.«ibäume  eine  kühle  Quelle.  Sonst  sind  alle  Berge  nngsum  völlig  kahl,  mit  Schutt 
und  Blöcken  bedeckt  -  Südlich  liegen  m  einer  Reihe  3  gleich  hohe  Gipfel,  die  dureh  die 
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Kampfe  dc^  ^riccbisohcn  Freiheitskrieges  hcrUhmtcn  Trikorpha.  Tber  ein  Joch  zwischen 
diesen  und  der  Ap.-(  hrepa  gehen  wir  hinüber  zum  IK>rfc  Zarächova.  Auf  dem  Pass 
Str.  \  7.'>"  O.  f.  NXW  L'.'A  Zwischen  Pass  und  Dorf  finden  sich  im  Kalk  Sclinecken- 
durchschnitte,  l'nterhnlb  des  Dorfes  gelangt  man  in  eine  kleine  Khenc,  eine  .Aushuchtunn 
des  Thaies  des  Hclisson.  Nördlich  derselben  sieht  man  den  Tripolitzakalk  durch  eine 
steile  X'ervverfung  kcl;cii  liun  Flysch  abgeschnitten,  jdicsen  aber  w  iederum  von  einer  I^e 
dunklen  Kalkes  überlagert.  ^S.  Fig.  14.)  Auch  ge;genflber  auf  der  Siklseite  xeigt  sich  in  dem 
Hügel,  der  eine  Mnlrische  ßurKruine  trägt,  dunkler  Katk  zu  unterst.  darüber  P1>*!«ch.  darüber 
Weder  dunkler  Kalk  M.in  zieht  nun  in  dem  Thal  des  Helisson  aufwärts,  an  den  ("lu.nis 
von  Üaviae  vorbei.  Der  Thalboden  ist  wohl  angebaut:  Kindviehherden  weiden  an  den  Ufern 
des  Rtnses.  Auf  dem  Hnken  Ufer  steht  nur  der  schwarse  Kalk  des  Maenatns  an,  mit 
onkenntlicher  Schichtimg.   Das  michtige  Gebirge  ist  ganz  kahl  und  ger5llbedeckt.  Am 
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Fig.  14.   Profli  bei  Zarächova. 
SJT -B  schwarser  Kalk,  J'«  Flysch.  7  a.  Tripolitxakalk. 


rcclilen  I  Ter  lie^;cM  da;;cv;cn  mannij^'faoh  u'cfnnntc  Klyschhiigcl.  ficgcniihcr  vien  fliam^, 
ludert  auf  dem  Klysch  cmc  Kalkplulte,  die  Iluch  nach  N'O  einfüllt.  Während  die  Depro- 
sion,  in  weicher  I-'lysch  mit  Lagern  schwarzen  Kalkes  ansteht,  nach.XNXN'  weiterzieht, 
vergräbt  sich  hier  der  Helisson  mit  einer  weit  nach  VV  ausgreifenden  Schlinge  in  ein 
ziemlich  hohes  Kalkgebirge,  welches  steh  an  die  Zentralkette  onlehnt.  An  seinem  öst- 
lichen .\bhangc  liegt  hoch  am  lierge  um  eine  i'.urgruine  herum  das  \)nt\'  Plana.  Man 
hteigt  zu  ihm  hinauf  über  stark  gefalteten  Fly.sch,  der  N  iifi  W  streicht;  links  vom  Wege 
bleibt  ein  kleiner  Eichenwald  liegen.  Oberhalb  des  Dorfes  steht  in  ziemlich  flacher  t^- 
gerung  bunter  Plattenkatk  (Oldiinskalk)  an,  über  dem  Flysch;  die  untersten  Schiclitcn 
des  Kalke»  .sind  graugrün  mit  weis.scii  .\dern.  .An  der  Grenze  (etwa  llu»m)  entspringt 
die  Dorfquelle.  Dieser  Olonoskalk  zieht  sich  nach  S  hinab  bis  Krysovitsi,  die  Vorilierge 
der  ^Sentralkette  bildend. 

Piana  Libovisi  Dimilstina.  Von  Piana  geht  es  nach  NW  am  Hergab- 
hang entlang.  Die  Schiefer  und  Sandsteine  streichen  N  47"  W,  f.  NO.  Wir  gelangen 
iiber  einen  niedrigen  l'bergang  in  den  oberen  Teil  der  Senke  und  an  den  Eingang  der 
FeUischlucht,  durch  welche  ein  Bach  sich  aus  der  Senke  nach  W  in  das  Gebirge  hinein 
wendet,  um  sich  bald,  innertialb  des  (iebirges  selbst,  mit  dem  hier  im  5Vmnner  trockenen 
Helisson  zu  verbinden.  Die  I)e\.kc  des  oberen  Kalkes  senkt  sich  nach  W  hinab.  SO  dass 
der  Flysch  unter  der  Uberiläche  verschwindet.  Der  obere  Kalk  ist  .ungemein  stark  ge* 
faltet;  es  wechseln  daher  fortwihrend  die  verschiedenen  SeMohlen  desselben.  Zuerst  findet 
man  weinroten  Kalk,  leicht  verw  ittornd.  überlagert  von  Kalksehiefer,  vorwiegend  nach  W 
füllend.  Dann  folgt  grauer  Kalk  mit  weissen  .Adern;  es  wechselt  dann  gelber  und  grauer, 
dünnpiattiger  Kalk.  str.  NW.  f.  NO.  Schliesslich  folgt,  ehe  das  Thal  des  Helisson  sich 
noch  S  wendet,  ein  flaches  Kaltengew«ilbc;  an  der  Wendung  selbst  stehen  die  Schichten 
saiger.  Wir  steigen  nun  ein  Ncbenthal  nach  West  hinauf;  die  Schichten  fallen  hier  steil 
nach  Ost.  Fs  stellen  sich  hier  Kinlagerungcn  von  Schiefer  im  Plattenkalk  ein.  Schlies-^ 
lieh  taucht  unter  dem  Ostfallenden  Kalk  wieder  Schiefer  und  Sandstein  hervor,  ebentalls 
nach  O  fallend,  und  zwar  unterhalb  des  verla.ssenen  Dörfles  I.iboxisi.  Im  Ganzen  bildet 
also  der  obere  Kalk  eine  in  sich  st.uk  ^efiiltelte  Mulde. 

Es  beginnt  hier  nun  der  steile  .Anstieg  auf  den  Kücken  der  Zentralkette  und  zugleich 
betreten  wir  Tannenwald,  der  <fie  Oberflidie  veilttUlt  Es  sind  daher  die  Aufeehtüsse 
weiterhin  sdir  mangethalt  Zunichst  (Inden  wir  Schiefer  und  grünen  Sandstein,  nach  O 
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fallend.  Weiter  aufwärts  nehmen  sie  das  Streichen  \V.  dann  N  öjo  O.  f.  N  bis  NN'W 
an,  bald  über  wieder  sU".  N.  Es  erscheint  darauf  Nummulitenkalk ,  wieder  gelber  Kalk, 
wieder  Schiefer  und  Sandstein,  str.  N  '.W  O,  f.  WN'W  'M*^.  ohne  dass  sich  etwas  über 
^e  gegenseitige  Lagerung  feststellen  ItcsM.  Wir  überschreiten  nun  einen  Kamm  (1'^'-^ 
und  steigen  durch  prächtigen  Tannenwald  mit  üppigen  Fairen  in  ein  kleines  WaMthal 
hinah.  das  zuerst  nach  S,  dann  nach  NW  verläuft.  Ks  ist  der  L'rsprung  des  Baches  von 
V'ytina.  Einige  Weingärten  liegen  hier  mitten  im  Walde.  Auch  auf  dieser  Strecke  sieht 
man  schwarzen  Kalk,  rote,  gHine  und  gelbe  Kalke  mit  einander  wechselnd.  Ein  eigen- 
tümlicher 'grüner  Quarzit  findet  sich  in  ülöckcn.  Weiter  abwärts  im  Thal  tritt  };elber 
Kalk  mit  weissen  Adern  aut,  dann  wieder  schwarzer  Kalk,  liald  wendet  sich  Ucr  Weg 
nach  NW  wieder  bergauf  sur  Cberschreitung  eines  zweiten,  bedeutend  breiteren  Rückens, 
der  den  Hach  von  X'vtina  vom  (»ebiet  des  Ciortynios  trennt.  Zunächst  wechseln  wieder 
schwarzer  Kalk.  .Sandstein,  Schieici  ,  luicr  Kalk  (str.  N  M"  W)  beständig  miteinander  ub. 
Jedoch  vor  der  Ficihe  beginnt  der  schwarze  massige  Kalk  allein  zu  herrschen  und  nimmt 
nun  den  ganzen  Kc^t  der  Breite  des  Gebirges  ein.  Die  Oberiläche  zeigt  nur  wenig  aus- 
gesprochene, gerundete  Firmen  ohne  hervorragende  (iipfcl.  Alles  ist  mit  dichtem  Wald 
bedeckt.  —  .\limählich  absteigend,  gelangen  wir.  das  Dorf  Khado  rechts  lassend,  wiederum 
in  eine  lang  nach  NNW  gestreckte  Senke,  welche  durch  Flysch  gebildet  wird.  Wir  haben 
die  Zentrafkette  iiberschntten  und  sind  in  das  Gebiet  des  Flusses  Gortynios  eingetreten. 
Wir  überschreiten  einen  Zutluss  desselben  Lind  stei^jen  dann  hinauf  auf  ein  odes  K'alk 
plateuu,  das  un.s  noch  von  Üimitsana  trennt.  Es  ist  etwa  ^  km  breit,  besitzt  eine  ziem- 
lich ebene  Oberfläche,  welche  von  flachen.  N-S  gerichteten  Thalmulden  durchzogen  wird. 
Vereinzelte,  niedrif^^e  Steclieiclien  F5ilsc!ie  hcilecken  die  öde  Fläche.  Dieses  Plateau  be- 
steht aus  hellen,  plattigen  Olonoskalken  in  verschiedenen  N'arictiiten  (graugelb.  rot.  violett, 
grüngelb  mit  weissen  Adern  etc.)  zuweilen  ist  auch  eine  Linse  Thonschiefer  eingelagert. 
Die  .Schichten  streichen  N  O  tmd  fallen  im  (Etlichen  Teil  N'W,  im  w  estlichen  Teil 
.SO,  eine  Hache  Mulde  bildend.  Auch  Jas  Kliimz.i-ticbirge  im  S  erscheint  als  eine  ebenso 
streichende  Mulde.  Das  Plateau  wird  im  W  begrenzt  durch  das  tiefe  und  wilde  Thal 
des  Ciortynios.  auf  dessen  anderer  Seite  sich  ganz  ähnliche  Hochflächen  weiter  ausdehnen. 
Das  Städtchen  Dimitsana  liegt  malerisch  auf  einer  schmalen  Tcrras-sc  der  linken  (östlichen) 
Th.ilwand  und  auf  einem  von  derselben  gegen  die  Schlucht  vorspringenden  Felskopi. 
welchen  die  Ruinen  alter  Befestigungen  krönen.  Die  Stadt  liegt  *iöb  m,  der  Flu.ss 
8M  m  ü.  d.  M. 

Die  Thalwände  bestehen  aus  mittelplatligcm .  dichtem,  gelbgrauem  Kalkstein,  str. 
N  13"  O  bis  N  33'  O,  meist  letzteres;  das  Fallen  ist  OSO,  Eingelagert  sind  in  dem- 
selben Zonen  von  braunrotem  Kalkstein,  welcher  leichter  verwittert  und  daher  gern 
Terrassen  bildet.  Auf  der  anderen  .Seite  treten  dieselben  (icsteine  mit  demselben  Streichen 
auf;  da  dsLs  Thal  von  N  S  verläuft,  so  steigen  die  Zonen  roten  Kalkes  an  den  Thal- 
wänden nach  N  in  die  Höhe.  Die  Thalwände  bei  Dimitsana  sind,  bis  auf  die  Terrasse,  kahl. 
.Auf  den  umdrehenden  Hölieii  findet  sicli  liier  und  da  ein  dürftiges  (lelrcidefeld.  Dagegen 
beifinnen  I  km  unterhalb  der  Stadl  \\'eniberi;e  die  ( >eiiaiigc  zu  bedecken.  Ein  ixizender 
l'.lick  öffnet  sich  nach  S  durch  das  Thal  des  iinrtynios  auf  die  grüne  Kbene  von  Mega- 
lopolis.  vom  sifbemen  Band  des  Alphcius  durchzogen,  dahinter  die  stolzen  Gipfel  des 
TaygetosI  Das  Städtchen  Dimitsana  selbst  ist  ein  Gewirr  enger  (iassen  mit  entsetzlichem 
Pflaster  auf  unebenem  Terrain.  Nur  die  Furcht  vor  den  Türken  konnte  hier  in  diese 
Beq{H-Ü8te  eine  ziemlich  starke  Bevölkerung  zu.sammenf Uhren.  In  der  That  rühmt  sich 
die  Stadt,  nie  einen  Türken  beherbergt  zu  haben.  Sie  war  eine  Hauptstütze  des  Hellenis- 
mus zur  Zeit  der  Unterjochunf^ .  vcirnehmtich  durch  eine  höhere  Schule,  welche  die 
Türkenzeit  überdauerte.  Dos  Schulgcböude  birgt  eine  kleine  .-Vntikcnsammlung .  den 
Unterkiefer  eines  grossen  fossilen  S&ugetiers  von  Megatopolis  und  eine  Platte  schwarzen 
Kalkes  mit  mehreren  kleinen  leidlich  erhaltenen  Fischen,  von  denen  Kopf.  Sehw.inz  und  Skelett, 
aber  nicht  die  .Schuppen  erhallen  sind.  Die  Platte,  jedenfalls  der  Ftyschformalion  zuge- 
hörig, wurde  vor  ö  bis  0  Jahren  in  dem  Pflaster  einer  Tenne  bei  Maguliana  aufgefunden, 
nachdem  schon  lange  Jahre  die  Hufe  der  dreschenden  Pferde  darüber  hinweggegangen 
waren.  Ihr  L'rsprungsort  liess  .sich  in  .\laj;uliana  nicht  mehr  eruiren  (s.  u.).  -  Die  Kin- 
wohner  von  l>imitsana  sind  genötigt,  ihren  Mrwerb  auswärts  zu  suchen.  Sie  wandern 
daher  aus  oder  durchziehen  als  Hausierer  oder  Handwerker  (besonders  als  .Schuster  und 
Klempner)  ganz  Griechenland.  Sie  stehen  im  Rufe  von  Schlauheit  und  L'nzuverlä.ssig- 
ki-it.  Die  Stadt  ist  durch  die  Auswanderung  in  letzter  Zeit  surückgcigangen,  doch  blühen 
noch  einige  Gewerbe,  z.  B.  die  ihilverfiibrikation. 

Dimitsana  —  Stemnitza  —  Krysovilsi.  Von  Dimitsana  ziehen  wir  an  dem 
öslhchen  Tholgchilngc  des  Gortynios  nach  S.  Zunächst  steht  oberer  Kalk  an.  Wo  von 
Osten  her  das  erste  Nebenthal  mündet,  bricht  auf  beiden  Seiten  des  Thaies  unter  dem 
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«ibcren  Kalk  Flysch  hci'vor,  der  '»ich  auch  obcrnächlich  durc;)  seine  BepflanzuriL;  mit  Wein 
\-or  dem  unfruchtbaren  Kalk  auszeichnet.  An  der  werithchcn  1  holwund  lallt  die  Grenze  des 
Plyaches  und  oberen  Kalkes  mit  60'*  gefcen  N  ein;  die  Schichten  des  letsteren  stoesen 
d'vknrdant  t^cji^cn  die  Trcnnun^sfUiche  ftb  l'nter  dem  Flysch  hebt  sich,  allmählich  nach 
S  ansteigend,  i^chuuriser  massiger  Kalk  hervor,  welcher  schliesslich  an  dem  von  W  her 
nördlich  von  Atzicholos  mündenden  Scitenthal  plötzlich  abschneidet.  Auch  in  dein  von 
n  her  mündenden  Thal  (nördlich  von  der  Ktinitsu)  erstreckt  er  sich  etwas  aufwsirtK.  in- 
titin  tr  sich  ein  wenig  gegen  O  erhebt,  duan  aber  mit  scharfer  Hicj^uag  der  Scluchten 
nach  O  steil  hinuhfallt  unter  den  Flysch.  In  dem  Winkel,  den  dieses  Thal  mit  dem  des 
(jortynios  bildet,  liegt  ein  mächtiger  alter  Üergnturz,  veimUisst  durch  die  Auflagerung  des 
oberen  Kalke;  auf  den  brikkligen  Flyschschiefer.  Der  Berg  Klinitsu  (1.>*H  m). 
der  sich  südlich  des  Nebenthaies  erhebt,  besttht  i>b<.:i  au>  oberem  Kalk,  der  im  westlichen 
Teil  flach  nach  O.  im  östlichen  flach  noch  \V  einfällt.  Sein  N'ordabhang  i&l  mit  Tannen 
bestanden.  Die  Berge  am  Ab*iehlt»s  de«  Nehenthalett  zeigen  ebenralls  oberen  Kalk  in 
de  1  br.heren  Teilen,  durunter  Kly^ch  mit  einem  Zviijc  vt>n  Kalk.  Das  grosse  Dorf 
Stcmnitza  ( K)76  m).  dessen  Einwohner  sich  ebenso  wie  die  von  Dimitsana  und  LangaUia 
meist  als  Hausierer  und  HandxK'erker  auswärts  ihr  Brod  suehen,  liefet  in  einer  Thalmulde 
hoch  über  dem  r,nrtynin<.  rings  von  kahlen  Bergen  umgeben  t'ntcrhalb  dc^  .Or*.e< 
herrscht  der  IMattcnkiilk.  der  sich  nach  Ost  zu  erhebt.  I>u>  uiutisic  Glied  desselben  ist 
auch  hier  ein  grauer  Kalk  mit  weissen  Adem,  ohne  deutliche  .Schichtung.  Darunter  liegt 
ein  wenig  mitchti^er  Ki  miplex  von  Flysch.  i.bcnf,ills  nach  W  ciiitallenJ.  darunter  drinn 
eine  Masse  undeutlich  geschichteten  .schwarzen  Kalkes.  \'un  Steina,  nach  O  aufwärts 
trifft  man  bald  unter  diesem  Kalk  wieder  eine  Zone  von  Flysch.  Dieser  nach  SO  über 
«in  niedriges  Joch  folgend  gelangt  man  in  das  obere  Thal  emes  Baches,  der  mit  scharfer 
Wendung  nach  S  in  da.«»  Becken  von  Megalopolis  abfliesst.  Wir  verff>lgen  «ein  oberes 
Thal  aufwärts  in  ONO  Kichtimg.  Wir  betreten  gleich  den  schwarzen  Kalk,  der  von  hier 
an  bis  vor  Kr>'M)vitsi  da.s  ganze  Gebirge  zuftammensetzt.  Derselbe  ist  dicht,  hart^  kieselig, 
s-plitterig.  bituminds  riechend,  ohne  erkennbare  Schichtung,  dagegen  oft  von  zahllosen 
Spalten  durchsetzt,  ohne  Fossilien.  Weisse  l.a^eii  k'immcn  darin  vor;  zuweilen  ist  der 
Kalk  schieferig,  un  ntideren  Stellen  dolomitisch  und  in  bandigen  Grus  zerfallend.  Der 
breite  Rücken  des  Gebirges  ist  nur  wenig  differenziert;  die  Thiler  sind  nur  wenig  ein- 
geschnitten, die  C.ipfel  mid  Kämme  flach  gerundet.  .Mies  ist  mit  dichtem  Tannenwald 
bedeckt.  Das  Thal,  welches  wir  aufwärts  verfolgen,  besteht  weiterhin  aus  einer  Anein- 
anderreihung kleiner,  flacher,  langgestreckter,  abllussloser  Becken,  mit  Steinen  und  wenig 
Krdc  ausL;eebnct.  von  cinaiuk  r  i^etrt'nnt  durch  lliiclie  I'eKi  iL^el.  .Man  steigt  nur  wenig 
n.ich  Osten  an.  iJann  umgelu  niaa  das  nach  N  geriehleie.  etwas  tiefer  eingeschnittene 
( 'rsprun^tthal  des  Baches  v«m  Vytina.  steigt  in  ein  südlich  gerichtetes  Längsthal  hinab, 
in  dem  eine  kleine  mit  Äckern  bestellte  Ebene  die  Waldberge  unterbricht,  steigt  dann 
u-ieder  durch  eine  Schlucht  nach  NO  hinauf  bis  auf  ein  kleine«  Plateau,  umgeht  dann  in 
•  »tlicher  Richtung  den  rrsprungstrichter  eines  zweiten  nach  S  gerichteten  Thaies,  über 
steigt  einen  Kamm  und  geht  nun  am  Ostabhangc  des  grossen  Gebirges  schräg  nach  SO 
hinab.  Alle  diese  Obergänge  haben  fast  die  gleiche  Hohe  (I^OQ  m>.  Vor  dem  Abhang 
liegt  ai:ch  liier  ein  \'<tr^ebir^e  aus  t'lattcnkalk,  welcher  nach  O  vnm  schwarzen  Kalk  ab- 
fällt. Die  Grenze  beider  (»estcine  .streicht  N  Uf*  W.  Wir  gelangen  auf  eine  kleine 
sumpfige  Ebene,  welche  einem  dritten  nach  SSO  gerichteten  Bach  den  Ursprung  giebt 
Dir»;c<^  Thal  wird  nach  O  durch  einen  kleinen  bewaldeten  (Icbirf^szu^  begrenzt,  der  von 
einem  Joch  nordöstlich  der  kleinen  Ebene  tief  eingckcrhi  wird.  Aul  diest.in  Joch  liegt 
das  Dörfchen  Krysovitsi  [  UWi  m).  Im  N  liegt  gefalteter  Platlenkalk  auf  schwarzem  Kalk 
auf.  NNW  streichend;  im  S  steigt  eine  Sehnlte  von  l'lattenkalk  nach  S  aut'  und  darunter 
tritt  s>ch\varzcr  Kalk  hervor.  Westlich  des  Dorfes  ragt  aus  dem  oberem  Kalk  eine  Klippe 
eines  eigentümlich  aecsetsten  serpentimirCigen  Gesteines  hervor. 

Libovisi — Alonistaena — Magtiliana.    Bei  dem  jetst  ganz  verlassenen  Dorf 

I.ibovisi  (s.  n.).  der  Heimat  des  Freiheitskämpfers  K'olokntronis,  streicht  der  Plattcnkalk 
O  und  fallt  mit  4*  t>  imcli  N.  Über  kahle  Berge  von  Plaltenkalk,  auf  denen  nur  vereinzelt  Getreide- 
felder erscheinen,  steigen  wir  nach  NO  hinüber  zum  Längsthal  des  oberen  Helisson.  Dasselbe 
besitzt  einen  ziemlich  breiten,  bebauten  Thalbodcn;  zu  beiden  Seiten  steht  zu  unterst 
Plvsch  an.  Über  demselben  erhebt  sich  an  vier  U.st.HcUc  der  massige  schwarze  Kalk  des 
Maenalos,  als  geschlossener,  mit  Tannenwald  bestandener  Wall.  Durch  eine  l'ber- 
Schiebung  fallt  hier  der  FUsch  unter  den  ThpolitMkalk  ein.  Auf  der  Westseite  (nach 
W  einfiülend)  liegt  der  vegetationslose,  lichtgefarbte  Plattenkalk  über  dem  Flysch.  Die 
Gesteinsgrenzen  streichen  NNW.  Hinter  dem  verkehrsreichen  Dörfchen  Alonistaena  ( 1  1_*  1  m> 
—  hier  passieren  die  Wege  von  Tripolis  und  .\rgo<i  nach  den  gro.s.scn  Dürfern  der  n«irU- 
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liehen  Ciortynia  (\'vtinn.  Mai^liana,  Valtcsinikos,  I^ngadia)  —  geht  es  ein  Joch  (liil.'tml 
hinauf  durch  pnichli^on  l  annenwald.  !m  Osten  erhebt  sieh  schwarzer  Kalk,  str.  N  4.V'  \V. 
f.  NO.  L'her  das  Joch  selbst  streicht  Flyschschiellr.  welcher  durch  ('berschicbvmft 
unter  den  schwanen  Katk  einfällt.  Uie  Üergt  westlich  bestehen  aus  Flattenkalk,  weicher 
den  jichiefer  dl<iki>rdant  überlagert,  flach  nach  SW  einfallend.  Vom  Joch  i^tdgt  man 
hinah  i.i  eine  hivite  Einsenkuiif;,  in  deren  Mitte  das  Dorf  \'vtirui  liegt.  Auch  diese  Hin- 
Henkung  besteht  aus  einem  Hügcllande  von  Klyscb,  in  weiches  der  nach  N  genchtetc 
Bach  von  Vyttna  und  seine  Zuflüsse  sich  tiefe  Schluchten  eii^^ssen  habeif.  Im  O  er* 
hebt  sich  der  t;c-.clili>-,sent.-  Wall  des  Mnenalos,  in  W  die  lückenhafte  Fort^ctning  der 
Zentralkettc :  die  Madara  und  weiterhin  die  Berge  von  Maguliana  und  das  Vitulu- 
Gebinte.   Wir  durchschneiden  die  Senke  und  steigen  jenseits  nach  Maguliana  hinauf. 

M  a  g  ü  I  i  u  n  u  und  A  r  g  y  r  i'>  k  a  s  t  r  o.  Magiiliana,  das  höchste,  dauernd  bewohnte 
Dorf  des  Peloponnes,  liegt  in  f'.M.'  m  Höhe  am  l'rsprung  eines  Thaies,  welchem  von  dem 
kahlen  von  O  noch  W  gestreckten  Kücken  des  Argynikastro  nach  S  hinabzieht,  sich  bald 
tief  einschneidet  und  sich  mit  Jcin  v  on  \V  herkommenden  liache  von  K'( n-phoxyliä  ver- 
eint nach  O  zu  dem  grossen  Läng-sthale  von  \'ytma  wendet  Der  kahle  Felskamm  des 
Argyrnkastro.  dessen  höchster  Gipfel  (1 148  m)  die  Reste  einer  Burg  trägt,  besteht  aus 
flach 'nach  \V  eliirallendem  IMattenkalk.  Aus  demselben  besteht  auch  die  plateauartit:c 
Hohe  westlich  des  Thaies  von  Magüliona.  Er  bildet  eine  flach  nach  \V  eindallcndc, 
diskordant  auf  Fl>>sch  aufliegende  l>latte.  Die  Grenze  gegen  den  darunter  Hegenden 
Flysch,  welche  den  oberen  Teil  des  Dorfes  durchzieht,  steigt  gegen  O  Ii. ich  an  vind  ist. 
wie  gewöhnlich,  durch  mehrere  ergiebige  Quellen  bezeichacl.  Auch  auf  dem  NHidab 
hang  des  Argypikastro  tritt  sehr  bald  unter  dem  Plattenkalk  Flysch  hervor,  der  N  3  • '  W 
streicht  und  nach  NO  einfällt.  Hier  entspringt  eine  kleine  Quelle,  welche  ihr  KinniMÜ  mit 
KalktufT  umhütit  hat,  welcher  zahlreiche  Blattabdrückc  enth.ilt.  Am  Ostende  des 
Dorfes  ziehen  sich  durch  den  Flysch  lan^^uezoj^ene  i.a^ei  von  Nunimulitenkalk,  str.  N 
W,  f.  NO.  Auch  Linsen  kürzerer  Erstreckung  treten  auf.  Eine  solche  an  der  Nordost- 
ecke des  Dorfes  ist  durch  eine  nach  W  einfallende  Verwerfung  gegen  den  Flysch  be- 
grenzt I>as  \iif-,iielien  des  Fundortes  der  in  Dimitsana  aufbewahrten  Platte  mit  Fisch- 
abdrücken  blieh  erfolglos.  Jedoch  wurde  an  der  von  alten  Einwohnern  bezeichneten 
•Stelle  in  der  steilen  Thalschlucht  südöstlich  voni  (iipfel  des  Argyrökastro  ein  schwarzer, 
schieiiiger.  splittriger  und  bituminös  riechender  Kalk  als  Einlagerung  in  dem  Flysch  ge- 
funden, welcher  sehr  dem  Matena!  jener  Platte  gleicht.  Er  führt  stellenweise  Schncckcn- 
durchschnitte.  —  Das  Dorf  M..  eines  der  höchstgctcgcnen  des  Peloponnes,  Hegt  in 
kahler,  steiniger  Gegend.  Hier  und  da  liegen  auf  den  Gehängen  einige  dürre  und 
steinige  .Acker;  wenige  Obstbäume  f besonders  Nussbäume)  erheben  sich  zwischen  den 
Häusern,  welche  zerstreut  an  den  sleilei\  Thalgehiingen  kleben.  Bedeutend  tiefer  als 
dos  Dorf  beginnen  erst  be.ssere  Äcker  und  Weinbeiige  die  Fly»^chhi)gcl  zu  bekleiden. 
Nur  die  Furcht  vor  den  Türken,  die  Sicherheit,  welche  die  entlegene  Ijigc  bot  vermochte 
hier  eine  bedeutende  Bevölkerung  zusammenzuführen.  SeitJem  Ruhe  un  Laiide  einge- 
treten i.st,  hat  sich  der  grösste  Teil  der  Muguiiaiüten  nach  den  Kurialhen  bauenden 
Küstenländern  des  Westens  gezogen.  Die  Einwohnerschaft  ist  in  den  letzten  2l>  bis 
.!nha-n  von  HIN»  aut  löi>  Familien  ausammengescbrumpit  Zahlreiche  Häuser  zcrfiülen 
in  kuintn. 

Magüliana-  Madara— Garzeni kos  —  Pyrgaki Vytina Maguliana. 

Kach  S  >;cht  es  abwärts  über  FIvsch  bis  zur  Sohle  des  nach  Ost  gerichteten  Bachlaufes. 
Jenseits  desselben  erhebt  sich  die,  von  .S<ndcn  gesehen,  spitze  Bergpyramide  der  .Madäru 
(l.'»Mö  m).  .Sic  besteht  aus  oberem  Kalk,  welcher  auf  dem  Gipfel  streicht:  N  KV> 
W,  f.  steil  ON'O.  Der  lierg  ist  mit  Tannen  licht  bestanden,  nur  J  -  (  'r-ftl  -^anz  kahl. 
.Am  Südfuss  bei  Garzcnikos  tritt  Flysch  mit  einem  Zuge  .schwarzen  Kahves  auf,  str.  N 
1*<>'  \V.  Hier  finden  sich  im  Flyschlcrrain  lose  Blöcke  eines  Quarzporphyrs,  der 
wahrscheinlich  einem  in  der  Nähe  anstehenden  Gange  entstammt  Auch  der  Oslfuss 
wird  (im  Thal  des  Baches  von  Vj-tina)  vom  Flj-sch  gebildet.  An  der  Grenze  «wischen 
Flysch  niul  Kalk  entspringt  die  starke  Quelle  des  verlassenen  D<"irfchens  Pyrgaki.  Von 
hier  aus  nördlich  bildet  das  Thal  von  Vytina  eine  weite  wannenfurmigc  Senke. 
Diese  Wanne  besteht,  wie  schon  bemerkt,  vorzugsweise  aus  Flysch,  der  jedoch  Lager  von 
.N'ummulitenkalk  enthält.  Der  Bach  von  \'vtina  und  seine  Nebenbäche  haben  sich  tief  in 
diese  Wanne  eingeschnitten  und  stmmen  in  engen  Felsschluchten  in  viel  tieferem  Niveau, 
als  die  Fruchtgeflide  und  Dörfer  des  Beckens  liegen.  .An  den  Ruinen  des  alten  Mcthydnon 
vorbei  nähern  wir  uns  über  Flysch  und  N'ununulitenkalk  dem  von  .\ckem  und  Wem 
bergen  umgebenen  bedeutenden  Flecken  Vylina  i'ß^y'  ml  Auch  dieser  hat  durch  .\u.s 
Wanderung  sehr  an  Einwohnerzahl  eingebü.sst.  Über  die  tiefe  Schlucht  des  Haupt- 
baches, den  wir  auf  alter  Steinbrücke  (867  m)  überschreiten,  gelangen  wir  auf  ein 
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Plaicaustück.  wdches  von  Plattenkatk  gdiildtt  wird,  dann  ub«r  Flyach  weiter  himutf 
nach  Magiilian». 

Maguliana — (iranitsa  —  I.evidion  —  Orc  honic  n d  s.  V  on  MaL;Lili.ina  um- 
ziehen wir  die  von  Schluchten  gefurchten  Abh&nge  des  Argyrökastro  übet  I  l\  <oh  mit 
N'ummuHtcnkalkstcinlinsen  bis  an  den  tief  eingeschnittenen  iiach  von  X'vtina.  Kurz  vor 
demselben  streicht  der  Flysch  N*  15*  W,  das  Fallen  ist  sehr  wechselnd,  meist  nach  <)sten. 
Weiter  ntirdlich  wird  der  Ostabhang  des  Vitula-Gehirgcs  weit  hemnter  aus  Plattenkalk 
mit  Hornstein  gebildet.  Auf  der  linken  Seite  des  Baches  liegt  auf  hoher  Klippe  das 
Kloster  Kemitza.  Diese  Klippe  besteht  aus  schwarzem  Kalk,  welcher  steil  nach  W  unter 
den  Flysch  einfallt.  V(m  hier  an  bis  I.evidion  steht  nun  all•^'^cl)Ii^.  ■v^Itch  dieser  schw  arze  Kalk 
(Tripolitsakalk)  an.  Derselbe  bildet  zunächst  die  Thaltcrrasse,  auf  welcher  das  Ltorf 
üranitxa  (924  m)  liegt  Etwa  I  •/«  km.  Astlich  des  Dorfes  erhebt  sich  die  Westflanke  des 
Maenalos.  Kin  ziemlich  steiler  Anstieg  fiihrt  auf  eine  plateauartige  Ausbrcitiini;  (IVurn). 
welche  in  einzelne  flache  Kücken  und  MuUlcii  gegliedert,  sich  von  den  huchsitii  (»ipfcln 
des  Gebiiiges  (H.  llias  19N|  m)  nach  Norden  heruntersenkt.  Zwei  Thäler  ziehen  sieh 
von  diesen  (»ipfeln  auf  da'-  I'tateau  herab.  Beide  endigen  in  beträchtlicher  Meeres- 
höhe  blind  in  halbkreisf('>rmi'.;eri  geschlossenen  .Mulden  aus  anstehendem  Fels,  deren  Uoden 
mit  terra  rossa  bedeckt  i^t  Sie  sind  wohl  als  grosse  ausgefüllte  Dolinen  anzusehen. 
Dieser  wenig  diffcrenziettc  Rücken  des  üebiqses  hat  eine  Breite  von  .*>  km.;  dann  folgt 
uiederum  ein  steiler  .^hstiejar  noch  I^vidion  durch  ein  kurzes  Querthal.  I>ie  gan/.e 
.Masse  besteht  aus  --eliw  i; /:Lni  ilichtem,  undeutlich  geschichteten)  K'.ilk  l;i  vlemselben 
treten  einzelne  dolonüti.schc  l'artieen,  weins  und  körnig,  auf.  Am  Ostfuss  tiiidcn  sich  andere, 
sandige  Lagen,  die  an  der  Oberfläche  in  einen  feinen  Grus  zerfallen.  N'ummuliten 
wurden  nicht  gefnp.Jen,  dagegen  .luf  ^Icr  Höhe  und  an  der  Westflanke  die  oft  erwähnten 
ring-  und  kegelschmttlormigcn  Durchschnitte,  die  wolil  lüidtstcn  entstummcit.  so  wie  haken- 
ITtfTnige  Schnitte  von  anderen  Mulluskenschalcn.  .\uf  der  Ostflanke  finden  sich  s;:hlecht 
erhaltene  Korallen.  Das  Streichen  der  .Schichten  wie  die  der  orographi^eh;!!  FlLmentc 
Ist  NNW  (oberhalb  l,c>idion  N  :<">'  W>;  das  Rinfallen  ist  im  westlichen  und  mmieren 
Teil  nach  W,  im  östlichen  Teil  nach  O.  Die  Gewölbelinie  schneidet  den  H.  llias. 
Das  gan«e  Oebirge  ist  von,  zum  Teil  prächtigem  Tannenwald  bedeckt,  der  nur  am 
Ostabhang  durch  den  Verbrauch  der  läilkAfen  schlimm  zugerichtet  ist.  Er  steigt  bis 
I«»'*'  m  .  unzelnc  Bäumi  bi^  17<M  m  an.  Die  darüber  hinau^i  inenden  (iipfel  sind 
kahl.  —  Vun  dem  Ostabhangc  des  Gebirges  ziehen  sich  grosse  Schuttkegel  in  die  ost- 
arkadisehe  Hochebene  hinab;  auf  einem  derselben  liegt  das  wohlhabende  Dorf  Lcvidion 
i.S4."i  m).  I'ntcr  dem  verkitteten  Sehutt  tritt  weiter  unterhalb  bunter  IMattcnkalk  auf. 
auch  in  der  .Mitte  der  Kbene  xui>clien  I.evidion  und  Orchomenrs  steht  in  einem  gan/< 
flachen  Hügel  gelber  Kalk  an.  Sonst  ist  die  überaus  fruchtbare  Kbene  luXA  m>  von 
braunem  Lehm  gebildet  und  mit  Getreide,  Wein  und  ffase'Mveh  .in-eh.uit  Sie  wird  im  S 
von  der  Fbenc  von  .Mantinca  geschieden  durch  einen  Höhenzug,  der  sich  etwa  bis  -.'»<•  m 
li.  d.  E.  erhebt,  in  der  Mitte  aber  bis  etwa  äti  m  eingekerbt  ist.  Er  besteht  aus 
Olonoskalk. 

Dära  —  i.evidion  —  Kapsia  —  Mantinea  —  T  ripolis.  \'on  Dara  geht 
es  hinab  zu  der  kleinen,  wohl  angebauten  Ebene  von  Nasi  (497  m).  in  welcher  sich  der 
Bach  von  Vyiiim  mit  dein  Tnigos  vereinigt,  dann  nach  S  den  miiehti'^en  SelHittki,mI  des 
Vytinabaches  hinauf  bü»  an  den  Nordl'us.s  des  Muünalos.  Nördlich  von  diesem  liegen 
drei  Bergma.ssen  voif^agert,  von  denen  die  zwei  westlicheren  aus  schwarzem  Kalk  mit 
undeutlicher  Sehiehtunt;.  die  n«;tliehere  aus  oberem  Kalk  (Kinfaüen  nach  (>  ii.  SOi  besteht. 
Der  Weg  führt  zwi.sclicii  dicken  bergen  und  dem  bewaldeten  .Maciiakts  über  mehrere 
niedrige  Jdcher  (7Hi>  m)  an  den  t'hanis  von  Bezenikos  vorbei  nach  O  zur  Kbene  von 
I..evidion.  Am  Westrandc  derselben  tritt,  an  den  schwarzen  Kalk  angeschmiegt,  bunter 
Plattcnkalk  auf.  Sein  Streichen  ist  K  iufi — W,  f.  NO.  \'on  I.evidion  übersteigt  man 
ein  niedriges  Joch  nach  .S.  KeehLs  ragt  das  hohe  (iebirge  aus  schwarzem  Kalk  auf, 
dessen  Schichtung  unkenntlich  isL  Auf  dem  Joch  steht  Thonschiefer  an,  an  dem  Hügel* 
zttg  zur  Linken,  welcher  die  Ebenen  von  LeviJion  und  Tripolis  scheidet,  finden  wir  über 
Jim  Schiefer  pclbcn  dichten  l'IattL nk.ilk,  welcher  flach  nach  O  fällt.  Wir  steii-jcn  nun  in 
cm  Langi^thal  hinab,  welche.s  dem  Fu.ss  des  Maenaios  parallel  nach  SSü  \erluuft  und 
von  der  Ebene  durch  einen  etwa  2lHi  m  hohen  Bergriteken  getrennt  wird  Dieser  wirti 
durch  mehrere  Thäler  zerschnitten.  Denn  die  vom  tiebirgc  hcrahkommenden  W.isvcr- 
laufe  folgen  oicJil  dwiii  Langsthuie,  .sondern  kicu^cn  es  in  der  «Juernchtung,  indem  sie 
fflSchtige  .Schuttkegel  in  ihm  anhäufen.  Durch  diese  .Schuttkegel  wird  das  iJingsthal  in 
mehrere  abflusslose  Becken  geteilt.  Beide  Seiten  des  Thaies  bestehen  hier  nu-^  dem 
mo^^igcn  schwarzen  Kalk.  Die  Schichtung  s  c  h  e  i  n  t  vürherr->chend  nach  SO  zu  streichen 
und  nach  SW  zu  fallen.   Das  Hauptgebii^e  isit  lückenhaft  bewaldet,  dagegen  i^t  die 
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Vorkette  Ranz  kahl.  Das  Thal  selbst  ist  mit  Getreide  hchju:t.  mit  .\it<nahmc  tlcr  Schult- 
kcgel.  Das  erste  Querthal  endet  in  der  \'«rkclte  mit  einer  Kaluvotiire.  Die  beiden  lolgenden 
dagegen  durchbrechen  sie  vollständig  und  erreichen  die  Ebene,  wo  sie  in  den  grossen 
Sumpf  münden,  der  den  nördlichen  Teil  derselben  bedeckt.  In  der  zweiten  Bresche  liegt 
das  Dörfchen  Kapsia.  Der  nördliche  Teil  der  Kbene  von  Tripolis,  in  dessen  Mittelpunkt 
die  Reste  der  alten  SiaJl  Maiuinca  gerade  östlich  von  Käpsia,  in  4  km.  Entfernung,  liegen, 
besitzt  einen  fruchtbaren  Lehmboden.  Im  Winter  steht  der  grüsstc  Teil  der  Ebene  unter 
Wasser  und  e^  fd^M  Jahre,  wn  dasselbe  selbst  im  Samtner  nicht  ganz  verschwindet 
Soweit  es  Jic-^c  Versumpfung  crlur.Ht.  ist  die  rheiiu  u olii  an<;uh;uil  mit  <  ictrciJc  und  Hjischisch. 
Nürdlich  der  Kuinen^talte  erhebt  sich  mitten  aus  der  Ebene  ein  Hügel  aus  Kalkstein, 
etwa  M%t  m  breit  und  lui  m  hoch,  von  dem  aus  der  sterbende  Epaminondas  den  Lauf 
der  Schlacht  verfolgte.  Die  Mauerrcstc  der  alten  .Stadt  bestehen  atis  buntem  ohcrcm 
Kalk.  Etwa  ö  km  südlich  der  Kutnciistattc  verengt  sich  die  Ebene  durch  von  beiden 
Seiten  vorspringende  FdsihQgel  bis  auf  1 '/'.»  km  Breite.  Hier  ist  fast  da.s  ganze  I  ei  raiii 
von  Weingärten  eingenommen.  Der  Fuss  des  Gebirges  besteht  aus  oberem  Kalk,  der 
nach  O  einfallt;  doch  in  geringer  Entfernung  erhebt  sich  dahinter  der  schwarze  Kalk. 
.\uch  der  an  der  anderen  Seite  vorspringende  Kelssporn  besteht  aus  oberem  Kalk.  Die 
weiteren  7  km  bis  zur  Stadt  führen  durch  wohl  angebaute  Ebene. 

Dimitsäna  Valtcsinikos  -  I'odogorä  Strezova.  Von  Dimitsana 
überschreitet  man  wieder  das  Plateau  östlich  des  Ortes  und  slcigt  danti  in  das  l^ängsthal 
hinab,  welche.«  den  Westabhang  Jer  Zentralkctte  begleitet.  Es  zieht  sich  nach  N  hin 
und  wird  von  mehreren  Bächen  gekreuzt,  welche  vom  Zentralgebirgc  hcrubkommend,  dem 
Thale  eine  Icunsc  Strecke  folgen  und  dlann  nach  W  durchbrechen  zum  Gortynios.  Man 
Thal  h.'it  einen  bis  1  kn»  b".»iten  fruchtbaren  Thalhodeii,  der  mit  .Maisfeldern  bestellt  ist. 
Die  westliche  Thalseitc  besteht  zunächst  noch  aus  ^Ibcm  Olonoskalk,  die  rechte  au.s 
Elysch.sandstein  und  -Schiefer,  str.  K  O.  f.  N. .  Es  tritt  dann  auf  beiden  Seiten  Plysch- 
schiefer  auf,  links  zunächst  noch  geknint  von  einer  Scholle  ob).i\i'.  Kalkes.  Im  KlvNch 
lie]$en  Züge  schwarzen  Kalkei  mit  .Nummuliten.  Das  .Streichen  wird  hier  X  '>•">'  W, 
f.  KNO  Nun  erweitert  sich  das  Thal  zu  einer  kleinen  Ebene,  welche  auf  der  franz. 

Karte  den  \nmcn  'I'Iiis,>,i  tr.ujrt,  und  in  welcficr  sich  Jie  <hie!lhächc  des  (»ortyntos  ver- 
einigen I  >uiHi  hil;;en  nieJn-L  Zu^e  von  Sandstein  und  1  honschicfcr.  welche  uen  nörd- 
lichen Te»!  der  Senke  einnehmen.  Die  Schichten,  gefaltet,  str.  NNW.  f.  vorwiegend 
nach  ONO.  Sic  sind  mit  .Stecheichengestrüpp  bedeckt.  Nördlich  wird  die  Senke  durch 
eine  von  der  Zentralkette  nach  W  vorspringende  Bergmassc  abgeschlossen,  welche  I.MOm 
Höhe  erreicht.  Ihre  Erhebung  ist  ziemlich  glcichmas<ig,  ohne  hervorragende  (üpiel.  N.ich 
W  fallt  sie  zu  einer  niedrigen  Hügelmas.se  ab.  welche  die  ^uelibäche  des  Gortynios  trennt 
von  ZuflüR.sen  des  Ladon.  Beim  Aufstieg,  der  meint  durch  Tannenwald  führt,  trifft  man 
zuniiclist  Sandstein  mit  bunten  Hornsleineinlagerungen  und  mit  rötlichem  Kalk  an.  Ein- 
zelne Blöcke  eines  porphyrartigcn  Eruptiv-Gesteins  linden  sich.  Dann  wechseln  blau- 
graue und  gelbgraue  Kalke,  str.  N  W,  f.  SW.  I  loher  hinauf  folgt  rosa  Kalk,  dann 
splittriger.  hell  klingenvler  Kalk  von  undeutlicher  Schichtung,  zuerst  diinkeli^'raii.  d.inn 
schwarz.  Derselbe  wechscilagert  aul  der  H<)hc  mit  Sandstein.  Nördlich  ersehcini  über 
dem  Schiefer  oberer  Kalk.  sir.  .\,  f.  O  I  J".  Wir  steigen  hinab  in  ein  nach  NNO  hinab- 
ziehendes  Thal;  rechts  erscheint  schwarzer  Kalk,  steil  nach  N  einfallend,  links  gelber 
und  roter  Kalk  (Olonos-Kalk).  Dann  erscheint  sehr  bald  auch  auf  der  rechten  Seite  der- 
>ilhe  OlnriMs  Kalk.  Die  Grenze  zwischen  diesem  und  dem  sclnvarzcn  Kalk  seheint  durch 
Verwerfungen  gebildet  zu  sein.  Die  Aufschlüsse  sind  mangelhaft.  Weiter  abwärts  er- 
scheint auf  beiden  Thalseiten  unten  Schiefer,  darüber  auf  der  rechten  Seite  roter,  gelber 
Kalk  in  doppeltem  Wechsc!.  Fr  scficinl  sehr  flach  nach  N  ein/uraüen.  Bald  erreichen 
wir  im  Thale  das  grosse  Dorf  X'altesinikos ,  umgeben  von  prachtigen  Obstbäumen 
(112«  m  ü.  d.  M.). 

Von  hier  steit^cn  wir  nach  N  über  einen  Hcrt;riicken.  und  ein  Thal  zu  einem  tranz 
ähnlichen  Plateau  auf.  wie  dasjenige  östlich  von  Dinuisana  ist.  In  dem  Thal  sieht  1  hon- 
schiefer  und  grüner  Sandstein  an.  str.  N  .'»'>  W.  f.  O  weiterhin  str.  N  l.V'O.  Das 

einförmige,  flach  hügelige  Plateau  besteht  zunächst  aus  Schiefer  mit  einzelnen  Kalkzügen. 
StccheichengebUsch  ist  die  herrschende  Vegetation,  zuweilen  trifft  man  einzelne  Felder 
und  \\'eln^a!ten  Line  Stunde  von  Valt.  bildet  gelber  Kalk  den  l'ntergrund  Ks  folgt 
dann  bald  ein  Abstieg  zu  einer  niedrigeren  HIateaustufe.  Die  stark  gefalteten  Schichten 
streichen  NNW.  PIAtzlich  steht  man  am  Rande  des  ttefeingeschnittenen  Thaies  des  Ladon. 
wo  dieser  Fluss  seinen  \  nn  O  naeli  W  uei  ielitcten  Oberlauf  beendet  und  zunächst  i^aeh 
S,  dann  nach  W  hindurchbnchl  zu  dem  Plateau  von  Elis.  Die  Gesteine  der  Thalwande 
sind  bunte  dichte  Kalke  und  Kalkschiefer  (Otonoskalke).  .str.  K  ItV  O,  f.  OSO  2^%  darin 
erscheint  eingelagert  ein  blaugrauer  kalk  mit  weissen  Adern.   Der  wasserreiche  Fluss 
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niLN-i  mit  starker  Strömung  im  engen  Bette  dahin,  welches  in  dem  ctsvu  ?U»  m  breiten 
Thalboden  cingei>chnitten  ist.  Eine  steinerne  Brücke  überschreitet  ihn.  Jenseits  gebt  es 
wieder  tuf  ein  Plateau  hiitauf  und  dann  hinab  naeh  Podogom,  immer  über  oberen 
Kalk.  Am  Abhanj^c  eines  in  den  I.aJon  niiindenden  Thälchcns  ziehen  wir  dann  ein  ge- 
ringes aufwilrt»«  nach  dem  grossen  Dorfe  Strczova;  im  S  erhebt  sich  höheres  Gebiige, 
bestehend  aus  itraugetbem  und  violettem  Kalk,  str.  N  7<^  O.  f.  SSO  (gefUtet). 
Schichtkompicxc  von  rotem  Hnm»Jtcin  und  rötlichem  thoniiikic^cüpcm  Kalk  ziehen  sich  in 
schräger  l^ichtung  nach  W  an  dem  Gebirge  in  die  Hohe,  im  unteren  Teile  von  Strczova 
steht  mächtiger  dunkelrotcr  Hornstein  an.  Die  Gegend  ist  mit  dürftigem  Steclieiehenge* 
gebüsch  bewachsen. 

Toporista  —  .Maguliana  l.angädia.  Dos  Dorf  Toporista  {b'Ai  m),  bei 
dem  noch  Oliven  und  Feigen  gedeihen,  liegt  an  der  rechten  Thalwand  des  Baches  von 
V'altesiiiikii--,  der  >ich  gleich  unterhalb  vies  Dorfes  aus  nördlicher  in  westnf»rd\v  estliche 
Richtung  dreht,  um  sich  sehr  bald  mil  dem  Ladon  zu  vereinigen.  Das  Gestein,  auf  dem 
T(»p  liegt,  ist  gelber  Plattenkalk,  stf.  N  68»  bfe  lr0  W;  gefaltet  Unter  ihm  tritt  Hom- 
viiiii  mit  Jeiiiselhcn  Streichen  auf.  Wo  der  Bach  diesen  Hornstein  unterhalb  des  Dorfes 
durchsetzt,  verschwindet  er  in  einem  natürlichen  Tunnel  von  lit»  m  Länge,  dessen  Decke  aus 
herabgestürzter  Erde  und  Schutt  besteht,  durch  Kalksinter  und  Stalaktiten  verkittet.  Von 
oben  her  kann  man  in  Jie  Hohle  hineingehen,  bald  aber  .schlicsst  sie  sich,  und  am 
unteren  Ende  quiiit  das  Wii.sscr  wieder  aus  dem  lockeren  Erdreiche  hervor.  Auf  der 
natürlichen  Brücke  liegen  Acker  und  gedeihen  einige  Bäume,  ein  Weg  führt  hinübeff. 
Man  tindet  hier  im  Bache  Ger«'>lle  eines  Porphyrs,  der  nach  den  Berichten  der  Hinge" 
borenen  bei  Glogova  in  Form  eines  kleinen  Ganges  anstehen  soll.  —  Von  Top.  nach 
Mauuliana  führt  der  Weu  auf  einer  Her^terrass».  aN mahlig  ansteigend  an  (ilögova  vor- 
über. Bis  zu  diesem  Orte  bewegt  man  sich  über  I'Uttenkalk.  der  annähernd  nach  O 
streicht,  dann  folgt  eine  schmale  Zone  von  Hornstein,  danuif  F1>'sch.  Der  Kalk  fUlt  bei 
(•lögova  nach  .S  unter  Hornstein  mul  Flysch  ein,  es  scheint  also  eine  l 'herschiebung 
vorzuliegen.  Im  Flysch  treten  Linsen  und  Züge  schwarzen  Kalkes  auf.  str.  N  8'  O, 
welche  gegenüber  Kerpini  Nummuliten,  Orbitoiden.  Schnecken  und  anscheinend  auch 
Rinlistei  (?l  zusammen  enthaften  Zwischen  den  Kalklinscn  lie,L;t  hellL^rüner  kalkii^thonit^er 
Gnifelschiefer.  N  ummulitciikulk  uiiJ  Schieler  sind  sttil  au:gerichlct  und  gctukct,  sie 
werden  im  Westen  von  dem  Plattenkalk  bedeckt,  über  welchen  der  Weg  Valtes.  — 
Strczova  (s.  o.)  fuhrt.  Ebenso  scheint  der  Rücken  des  Vitula-Gebirges  aus  Plattcnkalk. 
^vechsellagcrnd  mit  Hornstein  zu  bestehen.  Die  Höhen  des  IMattcnkalkes  sind  meist  kahl, 
auf  denjenigen  des  Flysch  trifft  man  dann  und  wann  etwas  bessere  Vegetation,  Makien 
und  Weingarten.  Ostlich  von  Valtesinikos  geht  es  ein  Thal  aufwärts,  welches  sich  von 
den  H5hen  des  .Xrgyrökastro  naeh  KW  hinabzieht  Seine  südw>estltche  Seite  besteht  mta 
obereni  K'.itk.  welcher  nach  WSW  einfallt,  die  andere  Seite  dagegen  aus  Flysch  mit 
Kalkzügcn,  welche  nach  NNW  streichen.  Der  obere  Teil  des  Thaies  weist  dünne  Bestände 
von  Tannen  auf.  Über  ein  Joch,  an  dem  Flysch  zwischen  Höhen  von  oberem  Kalk 
ansteht,  '^tciiccn  wir  zu  dem  Weiler  Knrphoxylia  hinüber  und  dann  in  sanftem  .Anstieg 
über  oberen  Kalk  zu  emem  zweiten  Joch  nach  0.slen.  l-'nrniUclhai  jenseits  desselben 
liegt  .Maguliana  (s.  o.)  —  Von  hier  nach  Langadia  begeben  wir  uns  nach  Koi-phoxylia 
zurück  und  überschreiten  dann  einen  Bergrücken  aus  Flysch  mit  mächtigen  Zügen 
schwarzen  Kalkes,  diskordant  überlagert  vcm  Plattenkalk.  Durch  die  Ebene  .Thisoa"  ziehend 
kreuzen  wir  den  Weg  Dimitsana- Valtesinikos,  Der  .Südwestabhang  des  (»ebirgcs  sudlich 
Vaitesinikf>s  wird  aus  Olonoskalk  gebildet,  welcher  ßach  nach  SW  einfällt,  während  die 
andere  Seite  des  Thaies  au«  Flysch  mit  Kalkacügen  besteht  Ein  Hügelland  aus  Flysch 
bildet  ebcnf.i!ls  die  W,ls^erscheide  nach  N  gegen  die  Zuilüs.se  des  Ladon.  Cber  einen 
Kücken  von  .oberem  Kaik  steigen  wir  nach  Langadia  hinüber. 

I-angädia  -  Zätuna  -  Dimitsana.  Das  bedeutende  Dorf  l.angadia  liegt  in 
.'eiTi  obersten  Teil  des  gros.sen  Thaies,  welches  unterhalb  Kalliani  in  den  Ladon  fällt. 
.\bcr  schon  hier  ist  das  Thal  sehr  tief  in  das  bis  i;kR.>  m  aufsteigende  Gebirge  einge- 
schnitten. T)»s  letztere  bildet  eine  plateauartig  ausgedehnte  Masse  mit  geringen  primären 
Höhen-l'ntetschieden,  so  dass  man  fa.st  von  einem  Plateau  sprechen  konnte,  wenn  c< 
nicht  durch  die  liefen  und  dichtgedrängten  steilwandigenThäler  m  emc  w  ildc  unübersicht- 
liche Gebirgswelt  aufgelöst  wurde.  Thal  bei  Laiigadia  ist  bb  etwa  s.v  ■  m  ü.  d.  M. 
e-ni^eschnitten.  wahrend  die  rechte  Thalseite  bis  etwa  ll'jii,  die  linke  bis  über  KVtii>  m 
aufsteigt.  l>as  iittrf  liegt  an  dem  steilen  rechten  Thalhang,  an  dem  es  sich  vom  Bach 
an  etn*»  l*"!»  m  hoch  hinaufzieht.    In   der  I  m.uei^end  wird  fa.st  nur  ^ehaut.  und 

zwar  an  den  Thalhängcn  unterhalb  des  Dorfes,  doch  genügt  die  Production  der  Gegend 
nicht,  um  die  zahlreiche  Bevölkerung  zu  ernähren.  l>ie  Einwohner  sind  daher  meist  auf 
der  Wanderschaft  als  Handwerker,  besonders  als  Maurer  und  Zimmerleute,  und  kommen 
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nur  /.u  den  hohen  Kesten  mit  ihrem  Knvorhcncn  in  die  Hcimnt.  Der  Oii  ist  Juivh  Jen 
Kleiss  seiner  liewohiitr  rcciu  wul-.lhabciiJ.  trotz  der  Kauhheit  und  L  nlruchtbarkeit  der 
(iegend  und  der  Entlegenheit  seiner  La^e.  Iias  Thiil  b«i  Langadi«  schneidet  in  Fh'jiCh- 
•.chiefer  ein.  in  welchem  'Aü^t:  von  Nuinmuliterikalk  einlagern,  die  wegen  ihrer  grösseren 
Härte  maueiartm  hcrvurr.it^en.  Darüber  liej;t  au!  beiden  Thalsetten  auf  der  rechten 
am  oberen  l.ndc  des  l)f)rfes,  also  ca.  ni  u  i!.  \',nch  l'ialtenkalk  und  zwar  dis- 
kordant.  Die  Schiefer  sind  stark  gefältelt  und  stehen  meist  steil.  Der  Nummulitenkallczuj; 
westlich  des  Ortes  streicht  S  2ti''  O.  derjenige  im  Osten  de«  Dorfes  N  O.  l^zterer 
j.'cuintjl  nach  S  an  Mächtigkeit,  bis  er  in  Jer  südlichen  Thalwand  \ ersehwinJet.  Die 
.Schichten  und  KaJkzüge  streichen  also  quer  über  das  Thal.  Dagegen  bildet  der  Platten- 
kalk  Uber  dem  Flysch  eine  Art  Scholle,  obwohl  auch  er  im  einzelnen  stark  gcfähett  ist, 
indem  die  untere  f  Wenze  ueuen  den  steil  aufKeriehtctcn  Klysch.  mit  einigen  l'nrcgclmiissig- 
keiten,  annähernd  huruontal  verläuft.  .Sie  liegt  auf  der  Südseite  beträchtlich  höher  als 
auf  der  Nordseite  des  Thaies  und  üt  durch  rechliche  Quellen  ausgezeichnet.  Die  Platten» 
;:a!U'^cho1!c  i<t  I'»:»  m  mächtig  und  ihre  I'altcn  streiehen  N     *J  \V  (auf  der  .Xordseite. 

etwas  wt'Ntiich  vom  Dnrf).  Die  Berggipfel  v<<ii  rialtciikaik  zeichnen  sich  v(tr  den  dc- 
hängen  des  Klysches  durch  Schroffheit  und  Nacktheit  aus.  Von  I..  aus  überschreiten 
-vir  nach  SO  einen  Pass  im  oberen  Kalk,  der  dort,  gefallet.  N  '>'*'  W  streicht;  jenseits 
gehl  CS  nur  wenig  hinab,  dann  südhcii  hinüber  über  einen  zweiten  niedrigen  Pass.. 
Haid  tritt  Flysch  zu  Tage;  der Olonoskalk  scheint  dmch  eine  Ost  West  streichende  Ver- 
werfung im  S  in  höheres  Niveau  gebracht  und  daher  fortdcnudirt  zu  .sein.  In  dem 
Flysch  liegen  mächtige  Züge  von  schwarzem  Kalk  mit  Nummuliten  und  Schnecken  durch- 
schnitten, Str.  .\  Ji»'  \V,  f.  ONO.  Wir  betreten  nun  ein  nach  S  gerichtetes  Thal,  das  in 
den  OortynioN  mündet  in  demselben  liegt  das  Chani  Malusova.  iCwei  höhere  Oiplel 
im  W.  welche  das  Plateau  überragen,  der  H.  Ilias  (VHi4  m)  und  das  (^halasmeno 
\'uno  (d.  h.  der  .Zerbrochene  Berg"  |:Wi'>  m)  bestehen  au^  einer  nur  wenig 
mächtigen  Decke  von  Plattenkaik  über  dem  h'iysch.  Die  Vegetation  ist  sehr  dürftig. 
Kurz  che  vnr  den  Oortynios  errdehen,  betreten  nHr  wieder  den  Plattenkaik;  die  Grenz« 
desselben  gegen  den  Flysch  fällt  nach  S  ein  Nun  ^\  Vit  es  im  Thale  des  Gortynios  ab- 
wärts, das  sich  stellenweise  zu  einer  nnl  .Mars  hcsiekllcn  Thalaue  erweitert,  dann  am 
rechten  (iehänge  hinauf  nach  Zatuna.  Der  .Abhang  besteht  ganz  aus  gefälteltem  Platten- 
kalk. streiebcnJ  N  it.V  O,  fallend  nach  SO  Roter  und  gelber  Kalk  wechselt.  Di-  Dorf 
liegt  au!  einer  .Vrt  Terrasse  hoch  über  dein  Kluss  (1<'I4  m  u.  d.  M.).  Westlich  erhebt 
sich  ein  schniffer  Bei  .  enfalls  Ii  llia-i  genannt  (|;?:W»  m).  V.r  besteht  aus  süd- 
wärts einfallendem  oberem  Kalk,  unter  dem  am  N<irdfuss  Flysch  aufzutreten  scheint 
<iegeniiber  von  Zatuna,  aber  tiefer,  liegt  Dimitsanu  (s.  o.).  Eine  Brücke  führt  in  enger 
Schlucht  über  den  Bach. 

Kar^ptaena  -  Atzicholos  —  C'häni  von  Strüza  -  Koknrn  —  Paltjmpa. 

Wo  der  .\lpheios  das  breite  Becken  vi»n  Mei^  ilopnlis,  in  viein  er  seine  verschiedenen 
Vjiiellbäche  sammelt,  bereits  als  ansehnlicher  Fluss  verlässt.  um  durch  die  Gebirge  des 
westlichen  Arkadien  in  wilder,  z.  T.  unfMssierbnrer,  In  gerader  Richtung  etwa  l'i  km 
langer  Fngschlucht  brausend  hindurchzubrechen,  Hcirt  auf  der  rechten  Seite,  in  einer  Art 
.Nische  des  Bergabhanges,  steil  bcrgunsteigend  das  .Städtchen  Karytaena.  .\uf  der  West- 
seite der  Nische  springt  ein  steiler,  schwer  zu  ersteigender  Felskopf  gegen  den  Fluss 
<  <ir.  vriii  iies--en  (iipfcl  man  in  die  schwindelnde  Tiefe  der  Schlucht  hinabschaut.  .Auf 
iluTi  lieu'eii.  den  ICingang  des  Durchbruchsthaies  behciTschend.  die  noch  heute  imposanten 
TriMiiiner  der  grossen  Frankcnhurg  von  Karytaena  m).  .Wie  man  in  Tiryns  und 
Mykenä  die  homerische  Zeit  verkörpert  sieht,  so  hier  das  feudale  (iriechenland.* ')  l>ic 
Burg,  im  Anfang  des  i;{.  Jahrhunderts  erbaut,  war  Sitz  einer  der  bedeutendsten  Baronien 
der  Halbinsel  und  einer  glänzenden  Hofhaltung.  Noch  im  griechischen  Befreiungskriege 
diente  sie  zeitweilig  den  Banden  des  Kolokotronis  als  Stützpunkt,  ohne  da-ss  ein  Angriff 
auf  die  uneinnehmbare  Stellung  gewagt  wurde.  Von  oben  eröffnet  sich  eine  gros.sartige 
Au^siclit  auf  die  Diaphorti,  die  .Mplieinssehlucht.  die  n.iekle  Bergwildnis  des  westlichen 
Arkadien  und  die  lieblich  grünende  Ebene  von  Megalopolis.  i<arytaeiui  ist  jetxt  ohne 
Bedeutung:  es  treibt  etwas  Seidenzucht.  I>er  Burgberg  besteht  aus  dichtem,  plattigem 
Ohmoskalk.  der  N  •4«»''  O  streicht  und  nach  SO  cinf/iül.  Westlich  steht  darunter  Horn- 
stein an,  viem  aber  bald  wieder  Kalk  folgt.  In  dem  Kngthal  nimmt  der  Alpheios  den 
Gortynios  auf;  an  seiner  Mündung  ist  «ne  Terrasse  x-on  Flussschotter  bis  zur  Höhe  von 
etwa  l  'iMm  über  dem  .Mphcio';  aufgeschüttet,  die  sich  ebenflächig  etwa  '_' km  weit  in  das 
Thal  des  Gortynios  hinein  erstreckt    .\lun  überschreitet  nun  diesen  brausenden  Bach  auf 
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einer  alten  Brücke  (218  m)  und  ^tcij;;  den  Thalhang  nach  NW  hinauf,  der  au^  Kalk  be- 
steht. Niederes  StecheichenKebu>.ch  ist  die  einzige  Bekleidung  der  öden  Berge.  Bald 
jedoch  gelangt  man  auf  eine  durch  HorrLstein  gebildete  kleine  Terrasse,  wo  zwischen  Ackern 
das  Dörfchen  .Atzichoki-  (.'  l'f  m)  Iie.tit.  iStr.  N,  fd.  O.i  N.irdlichcr.  hei  Marku.  tritt  Kly-^ch 
in  grösserer  .Ausdehnung  unter  dem  Kalk  zu  Tage.  \V'ir  wenden  unh  durch  ein  ^uer- 
thal  nach  W,  das  wir  bis  in  die  Nähe  des  Dorfes  Trupats  \  erfolgen,  wenig  ob^lMÜb 
seiner  Mündung  in  <ien  Alphetois.  Auch  auf  dieser  Strecke  bestehen  die  kahlen  Berge  nur 
•US  gelbem  OloiVnsktlk,  der  «wei  M»l  durch  einen  Zug  von  Hornstein  unterbrochen  ist 
Das  Streichen  dreht  sich  hier  mehr  nach  Ost:  X  r^O  O,  N  4*'''  <).  N  (**>''  O  wurden  nach 
einander  notiert;  das  Fallen  ist  sehr  wechselnd,  die  Schichten  intensiv  gefaltet.  Im  west- 
lichen Teil  dieser  Strecke  ist  der  KaSk  hellgrau  mit  weissen  Adern.  Wir  verlassen  das 
Thal  in  nordwestlicher  Richtung  und  Lclan^L^n  zu  den  fhanis  von  Strüza  (Ul'J  m).  Die- 
selben liegen  auf  einem  Flyschzug.  dessen  Streichen  N  .V  ü  ist  (Fallen  0).  Hier  linden 
wir  wieder  die  ersten  Oliven;  ausserdem  wird  Weinbau  getrieben.  Wir  Icreusen  swci 
Thalcr.  Nur  wcnii:  iintcrhalh  ht^nniiLMi  die  Noogenahi.npcrun.^en.  Dnnn  peht  es  von 
Kokora  aus  die  Ablallc  des  hf'hcn  Kalkgebirges  von  l'aluinpa  und  Zatuna  hinauf.  Das- 
selbe besteht  ausschliesslich  aus  lichtem  Olonoskalk.  Der  oberste,  plateauartig  aus- 
gebreitete Rücken  von  12U Mm  Höhe  fällt  nach  SW  in  drei  ausgeprägten  Stufen 
ab:  vier  steilere  Aufstiege  wechseln  mit  drei  sanfter  geneigten  Strecken.  Diese  Stufen 
stehen  in  keinem  erkennbaren  Zusammenhang;  mit  dem  Bau  des  (jcbirge-,  dessen  sehr 
>-ielfach  zusammengefaltete  Kalkschichtcn  nach  N  streichen.  Eichen  stellen  unterhalb  Pa- 
lumpas  auf  der  2.  Stufe  und  dem  3.  Anstieg.  Das  Dffrfchen  Palumpa  selbst  liegt  auf  der 
:l  Stufe  in  r;i  jher  Gegend  (781.*  m).  Gefältelter  IMatteiikalk  steht  zu  Tage.  Mehrere  alte, 
burgartige  Steinhäuser  erinnern  an  die  unruhigen  Zeiten  der  Klanwirtschaft,  die  noch 
heute  in  etwas  gemilderter  Weise  fortbesteht.  Hier  herrscht  die  Familie  Plapütas,  deren 
im  Freiheitskampfe  berühmt  gewordenen  .Ahnen  ein  bescheidenes  .Marmordcnkmal  p;esct?:t 
ist.  Kii^s  herum  sind  kahle,  unfruchtbare,  steinige  Üeiglehnen.  Nur  durtttge  .Acker  um- 
geben das  Dorf. 

Halümpa  -  Papadaes  Kalyvin  -  V'Jachi  —  Chöra.  Von  Palumpa  geht 
-  es  ziemlich  steil  abwttrts  in  ein  Thai  und  jenseits  wenig  in  die  Höhe  zum  Dörfchen 
Papadaes.  In  diesem  Thal  ist  Flvsch«chiefer  angeschnitten,  welcher  NSn*  O  streicht  und 
einen  Faltensattei  bildet.  I 'her  Kalk  ^e!u  es  dann  in  ein  von  Lehm  und  Schntter  ausge- 
fülltes Thal  mit  Olivenpdanzungcn  nach  Kalyvia.  Der  Kalk  streicht  zwischen  N  und  N 
2h*  O.  Er  ist  stark  gefaltet,  aber  auch  hier  herrecht  Ostfallen,  indem  die  Palten  nach  W 
überliegen.  Niederes  Stcchcichengebüsch  bedeckt  die  (»ch;inL;e.  f5ei  K'alyvia  r.»Hn  ni)  be- 
tritt man  die  .Neogenformalion  von  Elis;  dieselbe  ist  zunacltsi  durch  einen  roten  siindigen 
Lehm  mit  Rollsteinen,  ohne  Fossilien,  horizontal  lagernd,  vertreten.  Bei  Kalyvia  linden 
sich,  wie  ich  leider  cr^t  «später  erfuhr,  heisse  Quellen.  Von  hier  nach  Nnrd  steigt  die 
Grenze  des  Neogeii  gegen  den  Olonoskalk  bedeutend  an.  Hei  Helzi  irill  zunächst  dem 
Grundgebirge  ein  Konglomerat  auf,  welches  nach  W  einfällt.  Weiter  nach  N  bildet 
neogener  Sandmergel  die  Plateaus  von  Kalliäni,  welche  die  Form  von  Tafelbergen  zeigen. 
Sie  besitzen  gleiche  Höhe  mit  dem  Plateau  von  Chora.  Bei  Kalliani  sollen  Braunkohlen 
vorkommen.  Wir  wenden  uns  nach  NW  zum  Ladonfluss  hinab,  welchen  wir  heun  Dorfe 
Vlächi  erreichen.  Die  neogenen,  sandig-mergeligen  Ablagerungen  dachen  sich  in  allmäli- 
tich  cum  Fluss  verlaufenden  Gehängen  ab,  bedeckt  mit  Makten,  GetreideSckem,  Wein» 
bergen  und  Maulbeerpflanzungen.  Die  Flussaue  ist  etwa  '^'^'m  breit,  bald  aus  Sand 
und  Kies,  bald  aus  sehr  fruchtbarem,  feuchtem  Lehm  bestehend,  den  man  mit  Mais  be- 
stellt. Der  rechte  Hang  zeigt  einen  sehr  steilen,  stetlcnwcisc  senkrechten  .Absturz  des 
Neogcnplateaus.  Dieser  besteht  unten  nus  einem  rr)tlich.t,'elben  Merkel,  fast  uniteschichtet : 
darüber  liegt,  ca.  S< '  m  mächtig,  Konglomerat  wechselnd  mit  sandigem  .\lcigtl,  darüber 
ein  roter  .Mergel  mit  einzelnen  Steinen.  Die  Schichten  liegen  hon/nrual,  zum  Teil  aber 
flach  nach  S  fallend.  \'ersteiocrungen  wurden  nirgends  gefunden.  Das  Plateau  steigt 
allmählich  nach  X  an.  Kiwa  H  km  oberhalb  seiner  .Mündung  in  den  AlphcioR  kreuzten 
wir  den  Ladontluss  (Hl  m  ü.  .M.).  wo  er  in  'A  .Arme  zerteilt  ist.  die  zusammen  etwa 
lu»m  breit  sind.  Die  Furth  war  (I  J.  April  IbHö)  1  m  tiel  und  die  Strömung  machte  etwa 
3  m  in  der  Sdtunde.  \n  einem  steilen  NebenthiUe  geht  es  aufwärts  auf  die  Plateauhöhe 
zu  dem  Dörfchen  Chöra  (4'>^  mi.  Das  Tlial  ist  mit  üppigen  .Makien  und  zahlreichen  Pla- 
tanen bewachsen.  Oben  gedeihen  üliven,  Feigen  und  Getreide.  Auffallig  ist  das  ganz- 
liche Fehlen  von  Nadelbitunen  in  dieser  Landschaft 

Chöra  —  .M  e  I  i  d  ö  n  i  —  V  c  r  v  i  t  z  a.  Von  Chöra  geht  es  wieder  hinab  in  das 
Thal  des  Laden  und  in  diesem  aufwärts  bis  zur  brücke  (16-1  m)  von  Melidöni.  Ehemals 
stand  hier  eine  Stesnbrücke;  sie  wunde  aber  durch  die  Gewisser  fortgerissen  und  an 
ihrer  Stelle  von  den  Bauern  eine  Brücke  aus  Reisig  hergestellt,  welche  zwischen  den 
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Resten  zweier  steinerner  Brückenpfeiler  auf^^ehiingt  den  Fluss  in  halsbrcchcti>chcr  Weise 
überspannl.  Die  Bauern  fordern  «iiita  Brückenzoll,  und  zwar  auf  beiden  Seiten,  «Ja  jede 
der  beiden  Parteien  behauptet,  die  Brücke  gebaut  zu  haben.  —  Die  Thalaue  ist  bei  Chora 
1  km.  an  der  Brücke  ^K»»  m  breit,  mit  Mais  bepflanzt.  Jenseits  geht  es  sanfte  Höhen 
hinauf,  bestehend  aus  Neogenmergel  mit  .Steinen  unlermi.^cht;  die  Höhen  schliessen  sich 
an  die  höheren  Berge  von  I'lattcnkalk  an.  Die  Grenze  beider  Formationen  lie^t  bei  der 
iUpeUe  H.  Marina  {UM  m)  und  verläuft  N  22«  W.  Weiter  nördlich  tritt  der  Kaik  unmittelbar 
an  den  Fluss,  während  sich  auf  der  rechten  Sdte  dfe  Neogenplateaus  allmihUeh  ansteigend 
weiter  nach  Norden  erstrecken.  Es  K'>-'ht  nun  nach  O  aufwärts  in  engem  Querthal, 
welches  einen  Beilrücken  durchschneidet.  Dereelbe  besteht  am  gefaltetem  I'lattcnkalk 
und  Hcimstein,  str.  NNO,  fallend  nach  O.  Niedriges  Stechetchengebuach  ist  auch  hier  die 
einzijie  Vegetation.  Bald  öffnet  sich  das  Thal  zu  einer  Plateaumulde  unterhalb  des 
Dorfes  N  ervitza  (812  m),  in  der  Hornstein  und  Thonschiefer  ansteht,  meist  mit  Wein  be- 
pflanzt, wthrend  rii^  hemm  die  steinigen  kahlen,  aber « nicht  steilen  Höhen  aus  Kalk 
bestehen.  Im  Norden  ist  der  Hom.stein  über\völbt  von  dem  oberen  Kalk,  der  Jen  Hen^ 
H.  Geörgios  (lOH  m)  bildet.  Der  Kalk  streicht  N  Kr)  O  bis  N  .'m"  O,  stark  gelulteli, 
vorwiegend  nach  O  fallend.  .Auf  der  Grenze  von  Kalk  und  Hornstein  entspringt  die 
starke  Dnrfquelle  von  N'ervitza.  \"om  i^enannten  Berpc  übersieht  man  die  ganze  Land- 
schaft. Die  Uergzuge  üslUch  \on  \ervilza  streichen  nach  NNW.  Dazwischen  sind  tiefe 
Thäler  eingesenkt,  welche  aus  flachen  Plateaumulden  entspringen.  Beim  Dorfe  Vyzitsi  ist 
Pyrit  im  grünen  Sandstein  gefunden  worden.  Er  wurde  für  Gold  gehalten  und  mir  zur 
Prüfung  vorgelegt 

Vcrvttza  —  Späthari  —  Konto vazaeno.   Von  Vervitza  geht  es  über 

ein  niedriges  Joch  in  ein  Thal  hinüber,  welches  wie  dasjeni^a-,  durch  das  wir  herauf- 
kamen, noch  W  zum  Ladon  durchbricht.  £s  wechseln  oberer  Kalk  mit  nicht  sehr 
mächtigen  Zügen  von  Plyschschierer,  str.  N  O,  f.  OSO.  Die  Höhen  sind  mit 
Kermeseichcn'^estriipp  bedeckt,  weiterhin  erscheint  auch  etwas  Eichcn\valii.  .\u(  einer 
Terrasse  über  dem  Ladon  liegt  Spathari,  in  derselben  Hohe  wie  die  gegenüberliegenden 
Neogenplateaus,  aber  auf  Kalk,  str.  }i  fsff*  O,  f.  SSO.  ünUrhalb  des  Dorfes  liegt  ein 
Flyschzug.  Auf  «iner  Brücke  überschreitet  man  den  zwischen  Felsen  eini^een-rten  FUiss 
der  hier  aus  seinem  engen  ()— \V  gerichteten  Darehbrueti^lhal  hervurkuniuit.  Die  Thul- 
wände  sind  an  4»  x »  m  hoch ;  Buschwald  bedeckt  die  sanfteren  Gehänge.  An  der  Brücke 
(J17  m)  liegen  auf  einem  Neogenhügel  die  Trümmer  einer  Burj,',  in  der  Nähe  soll,  wie  ich 
später  erfuhr.  Poristein  mit  .Muscheln  vorkoiiuiien.  .\'un  stei^n  man  steil  nach  N  hinauf  bis 
auf  ein  sanft  nach  N  ansteigendes  Plateau,  über  welches  -,ieh  die  Gebirgsketic  üe->  H  l'eT>>> 
erhebt  Dichter  Kalk,  Thonschiefer,  Hornstein  wechseln,  str.  N  Oö**  O  f.  SSO.  Ein  ziemlich 
weites  und  fruchtbares  Thal  öffnet  sich,  in  dem  der  grosse  Oit  Kontovazaena  (698  m) 
liegt  (Str  X  ♦i.'jO  O,  f.  SSO).  Getreide,  Mais,  Wein,  Oliven,  Feigen  werden  hier  gebau*. 
Der  Örl  ist  sehr  weit  von  jedem  \  crkehr  entlegen. 

l 'herall  in  den  .Arkadischen  Gebirgen  beobachten  wir  dieselbe 
Schichtlolge,  die  uns  schon  in  dem  .Argolisch-. Arkadischen  Grenz£^ebirc:e 
entgegengetreten  ist:  über  dem  Glimmerschiefer  folgt  der  Tripoiiizakalk, 
darüber  Flyschgesteine,  zu  Oberst  die  Olonoskalke.  Neogengebilde,  und 
zwar  SüssvvasseraWagerungen ,  finden  wir  nur  im  äussoistcn  SLid\\  c^>ten 
unseres  Gebietes  am  I.adon.  im  Becken  von  Megalopoiis,  das  wir  weiter 
unten  schildern  werden,  und  in.  dessen  Nähe. 

Der  Glimmerschiefer,  und  zwar  zusammen  mit  mannigfachen 
anderen  kr\'stallinischen  Schielcr'jcsf einen,  kömmt  ebenfalls  nur  im  Süd- 
westen deb  Gebietes  in  zwei  raumiich  wenig  ausgedehnten  Partien  zum 
Vorschein,  bei  Karatula  und  Rhachamytaes.  Es  sind  Vorposten  der  grossen 
Glimmerschiefermassen ,  welche  weiter  südlich  in  Lakonien  zu  Tage 
treten.  Im  übrigen  .Arkadien  liegt  die  obere  Grenze  des  Glimmerschiefers 
unter  dem  von  den  tiefsten  Einsclinitten  erreichten  Niveau. 

Der  Tripolitzakalk  erscheint  diskordant  über  dem  krystallinischen 
Gebirge  als  eine  ungemein  mächtige,  einheitliche  Kalkmasse.  Da  sie  nur 
sehr  selten  eine  deutliche  Schichtung  ei  kennen  lässt,  ist  eine  genaiieie 
Schätzung  ihrer  Mächtigiceit  unmdglich.    Da  sie  aber  grosse  Gebirgs- 
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Stöcke,  wie  den  Maenalos,  zusammensetzt,  welcher  sich  auf  einem  Sockel 
von  65C)  m  Meereshöhe  bis  nahe  an  20Ü0  m  Höhe  erhebt,  da  ausserdem 
ihre  Schichten,  \\enn  erkennbar,  meist  nur  flach  gefaltet  erscheinen,  so 
kann  man  üire  Mächtigkeit  kaum  geringer  als  l<  i<*>  m  veranschlagen. 
Während  der  rripolitzakalk  im  oberen  Teil  vorwiegend  als  dunkelgefärbter, 
grobklotziger,  harter  Kalk  erscheint,  ist  er  in  seinem  unteren  Teil  häufig 
als  ein  heller,  späthiger  Dolomit  ausgebildet,  welcher  zuweilen  ein  zelliges 
oder  sandig-grusiges  r,efüf;e  annimmt.  An  vielen  Stellen  führt  der  Kalk 
Rudisten  und  andere  Molkiskenschalen  in  nicht  näher  bestimmbaren 
DurchschniLicii,  sein  oberer  icil,  in  der  Nähe  des  ihn  überlagernden 
Flysches,  ist  aber  ausgezeichnet  durch  ekie  reiche  Foramimferen-,  vor 
allem  Nummulitenfauna,  die  am  besten  in  der  Umgegend  von  Tripolis  ent- 
wickelt ist.  Mit  dem  ihn  überlagernden  Fl'.'^cli  ist  der  Tripolitzakalk  innig 
verknüpft  Einerseils  schliesst  er  in  seinem  oberen  Teil  Flyschpartien  em, 
andrerseits  enthält  der  Flysch,  besonders  in  seinen  unteren  Schichten 
(in  der  Nähe  der  Tripolitzakalk 'Massen)  grössere  oder  kleinere  Ein* 
lagerungen  von  Kalk,  welche  st^wohl  äusserlich  ganz  mit  dem  Kalk  der 
Hauptmasse  übereinstimmen,  als  auch  dieselbe  Xuninuilitenfauna  (z.  B.  bei 
Maguliana,  bei  Langadia,  in  der  Senke  des  Helissoni  enthalten.  Dazu 
kommen  jene  bei  Tripolis  beschriebenen  Übergang^.gebilde  beider  Gesteine, 
um  den  Zusammenhang  noch  enger  zu  machen.  Trotzdem  ist  andrer- 
seits häufig  eine  DiskoiSanz  zwischen  Tripolitzakalk  und  Flysch  nicht 
zu  verkennen. 

Was  nun  den  Flysch  (Sandsteine,  Schieferthone  und  Thonschiefer) 
anlangt,  so  ist  derselbe  in  viel  grösserer  Mächtigkeit  vorhanden,  als  in 
dem  Argu lisch -Arkadischen  Grenzgebirge,  und  spielt  daher  in  der  Ge- 
staltung der  Oberfläche  eine  weit  bedeutendere  Rolle.  Er  fehlt  fast 
nirgends  zwischen  den  beiden  Kalketagen,  es  sei  denn,  da.ss  sein  Fehlen 
sich  durch  X'erwerfungen  erklären  Hesse,  während  er  in  jenem  Grenz- 
gebirge zuweilen  gänzlich  ausbleibt.  In  dem  Flysch  scheinen  einige 
Gänge  von  Qojarzporphyr  aufzutreten,  von  dem  ich  aber  nur  lose 
Blöcke  gefunden  habe. 

Die  Olonoskalke  sind  auch  hier  durch  ihre  dichte,  fast  an  litho* 
graphi.schc  Kalke  erinnernde  Struktur,  ihre  ."^paltharkeit  in  Platten  und 
Scherben  und  durch  ihre  helle  Farbe  stets  mit  Sicherheit  und  auch  aus 
der  Ferne  von  dem  Tripolitzakalk  zu  unterscheiden;  dazu  tragen  noch 
besonders  ihre  Oberflächenformen  bei,  die  infolge  ihrer  leichteren  Spalt- 
barkeit von  denen  des  Tripolitzakalkes  sehr  abweichen.  Die  Olonoskalke 
sind  völlig  frei  von  makroskopischen  Fossilien.  Teils  mit  ihnen  wechsel- 
lagernd,  teils  an  ihrer  unteren  (irenze,  treten  rote  Homsteine  auf.  An 
unzähligen  Orten  lässi  sich  mit  Sicherheit  beobachten,  dass  die  Olonos- 
kalke den  Flysch  überlagern. 

Alle  diese  Gesteine  sind  zusammengefaltet.    Aber  die  Faltung 

äussert  sich  sehr  verschieden  auf  die  einzelnen  Schichtkomplexe.  Während 
die  starre  Ma.sse  des  Tripolitzakalkes  nur  in  flache  Falten  gelegt  erscheint, 
sind  die  Flyschgesteine,  namentlich  die  nachgiebigen  Tlionschiefer,  äusserst 
kompliziert  zubainmengesciioben,  ja  lörmUch  zerknittert.  Die  Olonoskalke 
Stehen  in  dem  Grade  der  Faltung  zwischen  beiden  in  der  Mitte. 

Auf  diese  Weise  kommt  sehr  häufig  eine  Diskordanz  zwischen 
Tripolitzakalk  und  Flysch  und  zwischen  diesem  und  dem  Olonoskalk 
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ZU  Stande.  Auch  in  der  Streichrichtung  weichen  die  überiagemden 
Formationen  vielfach  \on  einander  ab. 

Die  Streichrichtung  zeigt  überhaupt  im  einzelnen  sehr  wenig 
Konstanz ,  wenn  auch  die  grossen  Züge  der  topographischen  und  geolo- 
gischen Gestaltung  auf  grössere  Strecken  hin  von  einer  vorherrschenden 
Richtung  bestimmt  werden. 

Die  hervorstechendsten  dieser  Züge  sind  die  beiden  grossen  MasKsen 
von  Tripolitzakalk,  welche  als  zwei  breite  wallartige  Gebirge,  als  Maenalos 
im  Osten,  als  arkadische  Zentralkette  im  Westen,  einander  parallel  von 

NNW  nach  SSO  verlaufen. 

Der  iMac  na  los  wird  vom  .Argoliscii- Arkadischen  Grenzgebirge  duich 
die  Zone  der  Hochebenen  Osiarkadiens,  von  der  Zentralkette  durch  die 
langgestreckte  Senke  getrennt,  welche  wir  nach  dem  dieselbe  durch- 
strömenden Fluss  die  Senke  des  Helisson  nennen  woüen.  Er  beginnt 
im  N  zwischen  der  Hochebene  von  k'andyla  im  O  und  dem  Bach  \on 
Vytina  im  VV  mit  dem  1 24H  m  hohen  Berge  Kastnnia  aus  Tripolitzakalk, 
welcher  nach  N,  jedenfalls  durch  eine  Verwerfung,  gegen  den  Olonoskalk 
der  Borge  von  Agali  (südöstlich  von  Dara)  abschneidet  Von  hier  zieht  sich 
der  Maenalos  als  geschlossene  Kalkmasse  32  km  weit  nach  SSO,  um  wenig 
südlich  von  Tripolis  zu  enden.  Zunächst  wird  der  Kastania-Berg  durch 
die  bis  b*  n )  m  herabgehende  Einkerbung  von  Bezenikos  von  dem  Haupt- 
gebirge getrennt.  Dann  erhebt  sich  das  letztere  als  eine  9  km  breite 
Masse  mit  ziemlich  steilem  Abfall  der  Seiten  und  einer  plateauartigen 
Ausbreitung  von  15cO  bis  UVX)  m  Höhe  auf  dem  Rücken.  Letztere 
steigt  nach  Süden  zu  einer  Reihe  stärker  her\*ortretender  Gipfel  ari  (H. 
llias  ist  mit  1981  m  der  höchste  Punkt  des  Gebirges),  um  dann  zwischen 
Kapsia  und  Alonistaena  wieder  zu  einem  Passübergang  (dessen  Höhe  un- 
bekannt ist)  hinabzusinken.  Wo  in  dieson  nördlichen  Teile  eine  Schichtung 
messbar  ist,  streicht  sie  nach  NNW  und  ist  in  flache  Falten  gelegt. 
Jenseits  des  Passes  erhebt  sich  der  breite  Rücken  des  Gebirges  wieder 
zu  \bA^)  m  (südwestlich  von  Kapsia),  um  dann,  sich  allmählich  ver- 
schmälemd,  hinabzusinken.  Der  Gipfel  Apano  Chrepa,  der  den  südlichen 
Teil  beherrscht,  erreicht  nur  1559  m,  ragt  aber  dennoch  als  stolze 
Pyramide  über  den  Rücken  des  Gebirges  empor.  Bei  Tripolis  selbst 
überschreitet  der  letztere  kaum  l«*»'  m  Höhe.  In  diesem  südlichen  Teil 
treten  in  dem  Kalkgebirge  alle  möglichen  Streichrichtungen,  vornehmlich 
auch  O  und  ONO,  auf,  während  die  äusseren  Umrisse,  besonders  der 
westliche,  die  Richtung  SiSO  beibehalten.  Zugleich  erscheinen  hier  häufiger 
Einlagerungen  schiefriger  Gesteine  im  Kalk. 

Dem  Ostfuss  des  Tripolitzakalkgebirgcs  des  Maenalos  legt  sich  im 
nordlichen  Teil  unmittelbar  Olonoskalk  an.  Derselbe  bildet  zunächst  die 
Hügel  von  Orchomenos,  dann  als  schmale  niedrige  Zone  den  Saum  der 
Ebene  von  Levidion.  Südlich  dieses  Ortes  bildet  er  den  Höhenzug, 
welcher  quer  über  die  Hochebenen  hinüberzieht  und  die  Ebene  von 
Levidion  von  der  grossen  Ebene  von  Mantinea -Tripolis  trennt.  Hier 
schiebt  sich  eine  schmale  Flyschzone  zwischen  die  beiden  Kalke  ein. 
Da  diese  weiter  nördlich  fehlt,  der  Tripolitzakalk  ferner  am  Gebirgsfusse 
bei  Levidton  dotomitisch,  also  in  seiner  unteren  Abteilung,  ausgebildet  ist, 
so  ist  es  klar,  dass  hier  nicht  ein  einfaches  Untertauchen  des  Tripolitza- 
kalkes  vorliegt,  sondern  dass  derselbe  gegen  den  Olonoskalk  durch  eine 
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gewaltige  Verwerfung  abgeschnitten  ist,  deren  Sprunghöhe  sich  auf 
mindestens  15<  )"  m  beläuft. 

Weiter  südlich  am  Rande  des  nördlichen  Teiles  der  Ebene  von 
Tripolis  zieht  sich  ein  Vorgebirge  hin,  weiches  vom  Hauptgebii^e  durch 
eine  Längsmulde  getrennt  ist  Mehrere  Torrenten  durchschneiden  Mulde 
und  X'orgebirge  in  der  Querrichtung.  Das  letztere  besteht  hier  ebenfalls 
aus  Tnpolitzakalk ;  ein  Hand  von  Olonuskalk  ist  nicht  zu  bemerken. 
Nachdem  sich  aber  an  der  schmälsten  Stelle  der  Hochebene  der  Rand 
des  Maenalos  plötzlich  in  die  Richtung  SSW  gedrdit  hat,  tritt  auch  der 
Olonoskalk  wieder  auf  in  einigen  Schollen,  welche  sich  dem  Gebirgsfuss 
vorlagem.  Auch  hier  müssen  wir  eine  Verwerfung  zwischen  beiden 
Kalken  annehmen.  Allerdings  besitzt  dieselbe  hier  eine  geringere  Sprung- 
höhe, da  der  Tripüiiizakali\  hiei*  mit  seiner  oberen  Abteilung  an  den 
01on(»lcalk  anstösst.  Diese  Verwerfung  schneidet  bei  Tripolis  das 
MaenaloS' Gebirge  schrfig  ab.  Eine  sehr  schwächliche  Fortsetzung 
desselben  ist  der  Hügelzug  von  Thana,  welcher  sich  von  Tripolis  aas 
nach  S  in  die  Ebene  hinein  zieht  und  el>enialls  aus  Trq>oiitzaicaik 
besteht. 

Am  Westrande  grenzt  der  Kalk  des  Maenalos  überall  an  Hysch. 
Im  nördlichen  Teil,  bei  Vytina,  scheint  er  regelrecht  unter  den  Flysch 

einzufallen;  weiterhin  aber,  bei  Alonistaena,  ist  er  an  einer  NW  streichen- 
den,  schief  nach  XO  einfallenden  \'er\verfung  über  den  Plysch  über- 
gehoben. Im  südlichen  Teil  des  Gebii'ges  endlich,  bei  Zaraehov  a  und 
Syllimna,  übemcliinen  ebenfalls  Verwertungen  die  Begrenzung  de.s  I  ripo- 
litzakalkes  gegen  den  Flysch,  aber  mit  regelreditem  Einfallen  und  Ab- 
sinken nach  West.    Ihre  Streichrichtung  ist  NNW. 

Die  westlichere  Tripolitzakalkmasse,  die  Arkadische  Zentral- 
kette, steht  dem  Maenalos  sowohl  an  Länge  als  an  Hohe  nach.  Sie 
beginnt  und  endet  um  ein  beüächtliches  Stück  nach  S  gerückt.  Ihr 
Nordende  erhebt  sich  aus  Flyschgebirge  inmitten,  entlegenen  Waldgebietes 
etwa  1  km  südwestlich  \  on  dem  Gipfel  Madara;  sie  \  erbreitert  sich  dann 
bald  zu  einer  7  bis  H  km  breiten  Kalkmasse,  deren  Rücken  fast  plateau- 
artig, ohne  auffällige  Gipfel  und  ohne  tiefere  Einschnitte  eine  mittlere 
Hohe  von  1400  bis  IX^^  m  aufweist.  Der  höchste  Punkt,  der  Franko- 
vuno,  ist  16I-2  m  hoch.  Nur  flache,  oft  abflusslose  Thalmulden  oder 
Reihen  von  dolmenartigen  Einsenkungen  gliedern  die  sanft  hügelige  Hoch- 
fläche.  Einzelne  Züge  von  Schiefer  im  Kalk  sowie  Schollen  von  Olonos- 
kalk erscheinen  noch  in  diesem  nördlichen  Abschnitte.  Eine  lebhaftere 
Differenzierung  des  i'errains  tritt  im  südlichen  Teil  der  Zentraikette  ein, 
wo  zwei  BMche,  der  Bach  von  Krysovitsi  und  der  Bach  von  Daviae  oder 
der  Helisson  das  9  km  breite  Gebirge  in  der  Richtung  NO-SW  in  tiefen 
Thaleinschnitten  quer  durchbrechen,  der  crstere  in  dei-  Langada  ge- 
nannten Schlucht.  Die  beiden  Schluchten  sind  3'/»  km  von  einander 
entfernt;  zwischen  ihnen  eiTeicht  die  Hochtläche  im  Gipfel  Rhemssa 
1^  m  Höhe.  Jenseits  des  zweiten  Durchbruchsthaies  liegt  der  letzte 
Absdmitt,  das  Gebirge  von  Valtetzi  (Berg  Rhezenik  1273  m),  welches 
von  mehreren  Thälem  zerschnitten  ist.  In  der  Zentraikette  lässt  sich 
noch  seltener,  als  im  Maenalos,  die  Schichtung  beobachten.  \N'o  dies 
möglich  ist,  zeigt  sie  sich,  in  flache  Falten  gelegt,  welche,  wie  die  Ränder 
des  Gebirges  NNW  streichen.  —  Am  Ostrande  stösst  die  Tripolitzakalk- 
masse  der  Zentralkette  gegen  Flysch  und  Olonoskalk  ab;  letzterer  legt 
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sich  als  eine  ausgedehnte  Scholle  bei  Libovisi  und  Kn'sovit=;i  dem  Ge- 
birge vor.  Es  scheint  auch  hier  diese  Begrenzung  durch  Verwertungen 
bestimmt  zu  sein.  Am  Westrande  taucht  der  Tripoliuakalk  zunächst 
unter  Flysch  hinab;  von  Dimitsana  bis  zum  Becken  von  Megalopolis 
stösst  er  teils  unmittelbar,  teils  mit  Zwischenschiebung  einer  Flyschzonc 
?n  Olonoskalk  an,  wahrscheinlich  ebenfalls  mit  Verwerfungen.  Dann 
grenzt  er  an  das  Neogen  von  Megalopolis.  Aber  von  Karatula  an 
schiebt  sich  ein  allmaMich  nach  Süden  sich  verbreiterndes  Hügelland 
von  Flysch  mit  zahfamchen  Kalkzügen  ein  (bis  763  m  Höhe),  welches 
vorwiegend  XKVV  streicht  und  sehr  intensi\'  gefaltet  ist.  Es  grenzt  im 
Süden  teils  an  die  Ebene  von  Frankovrysis.  teils  an  den  Tripolitzakalk 
des  Tzimberugebirges.  Dort  weist  es  die  abw  eichendsten  Streichrichtungen 
(NO,  ONO)  auf.  Dieses  Flyschhügelland  wird  nun  gegen  den  Tripolitza- 
kalk der  Zentralkette  und  g^en  den  darunter  bei  Karatula  und 
Rhachamytaes  zu  Tage  tretenden  Glimmerschiefer  durch  mächtige  Ver- 
werfungen begrenzt,  welche  NW — SO  streichen,  und  deren  westlicher 
Flügel  mindestens  um  die  ganze  Mächtigkeit  der  Tripoliizalorniatiun  ab- 
gesunken ist.  Diese  Spalte  von  Karatula  bildet  ein  Analogen,  nur  mit 
umgekehrtem  Verhalten  der  beiden  Flügel,  zu  der  Spalte  von  Tumiki.  — 
Sie  kreuzt  sich  rechtwinklig  mit  einer  Verwerfung  —  oder  einem  System 
von  Verwerfungen,  denn  bei  einer  Spezialaufnahme  ulirden  sich  jeden- 
falls noch  viele  einzelne  Brüche  konstatieren  lassen  — ,  welche  SW — NO 
durch  das  Dorf  Kantreva  streicht  Diese  Spalte  von  Kantreva  schneidet 
Glimmerschiefer  und  Tripolitzakalk  der  Zentralkette  gegen  Flysch  mit 
Kalkzügen  und  Olonoskalk -Schollen  ab,  welche  sich  an  das  Südende 
der  Zentralkette  anlet^en  und  sie  von  der  Ebene  von  Franko\Tvsis  trennen. 
Nur  in  deren  nordöstlichem  Zipfel ,  bei  Dorsa,  tritt  der  Kalk  der  Zentral- 
kette unmittelbar  an  die  Ebene  heran.  Die  Spalte  von  Kantreva  gehört 
augenscheinlich  zu  demselben  Bruchsystem,  welches  bei  Tripolis  den 
MaenaloN  abschneidet. 

Der  Kaum  zw  ischen  .\Iaenalos  und  Zentralkettc  stellt  sowohl  geo- 
logisch als  orographisch  eine  Einsenkung  dar,  deren  Breite  zwischen  3  und 
6  km  schwankt;  wir  nennen  sie  die  Senke  des  Helisson.  Sie  ist, 
wie  wir  sahen,  auf  der  Ostseite  gewiss,  auf  der  Westseite  wahrscheinlich 
durch  Vcrvvcrfungen  begrenzt.  \'i  irwiegend  wird  sie  \'on  Flysch  (Schiefer 
und  Sandstein;  eingenommen,  der  Linsen  und  Lager  von  Xummulitenkalk 
enthält,  stark  gefaltet  ist  und  NNW  bis  NW  streicht.  Die  weichen  Flysch- 
gesteine  bilden  ein  sanftgeformtes,  unregelmässiges  Hügelland,  waches 
durch  seine  leichte  Zerstt»rbarkeii  noch  mehr  als  durch  seine  tektonisch 
tiefe  La<;e  die  orographische  Einsenkung  bedingt.  Die  obere  Grenze 
des  Fl\  >ehes  liegt  bei  1  b  *  •  bis  13« « >  m.  Dem  Flysch  lagert  sich  zwischen 
Alumstaena,  Libovisi,  Piana  und  Krysovitsi  eine  Masse  gefalteten  Olonos- 
kalkes  auf,  welcher  ein  1200  bis  1500  m  hohes,  ausgedehntes  Gebirge 
bildet,  das  sich  der  Zentralkette  anschmiegt.  Dadurch  wird  hier  die  eigent- 
liche !>enke  auf  ein  schmales  Band  beschrankt.  Bei  Alonistaena  ent- 
springt auf  den  Hohen  des  Maenalos  der  Fluss  Helisson,  fliesst  durch 
die  Senke  nach  S,  wendet  sicii  aber  bald  mit  einer  auffalligen  Schleife 
in  das  Olonoskalk-Gebtrge  hinein,  welches  er  in  enger  Schlucht  durch- 
setzt und  erst  bei  Piana  wieder  verlässt ;  er  strCimt  dann  in  breiter  frucht- 
barer Aue  ((t*  *  bis  75<'J  m  ü.  M.)  durch  die  Senke  weiter  nach  S,  um 
dann  nach  SW  durch  die  Zentralkette  hindurchzubrechen.   Nach  Süden 
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fiihrt  eine  niedere  W'iisserscheide  hinüber  nach  den  Zuflüssen  der  Ebene 
von  Tripolis.  Xach  \  überschreitet  man  in  dem  Pass  Alonistaen^l-^^'tina, 
•!315  m>  die  Wasserscheide  gegen  den  Bach  von  V'vtina,  welcher  in 
ucm  nördlichen  Teil  der  Zentralkette  entspringend  nach  N  zum  Ladon 
ffiessL  Sein  Gebiet  bildet  die  unmittelbare  Fortsetzung  der  Helisson- 
Senke,  das  Flyschhügetland  von  Vytina.  Auch  hier  herrscht  stark 
zusammengefalteter  Flysch  mit  Einlagerungen  von  Xummuütenkalk ,  ein 
sanftes  Hügelland  bildend,  das  in  der  Nähe  des  Baches  MO  m 

hoch  ist  (der  Bach  bei  V>tina  8(^7  m).  Im  Osten  wird  es  noch  durch 
den  Wall  des  Maenalas  begrenast,  aber  im  Westen  fehlt  jede  scharfe 
Grenze,  da  hier  die  Zentralkette  schon  ihr  Ende  erreicht  hat. 

Ein  Bergland  von  höchst  unübersichtlicher  <»r(  »graphischer  wie  geo- 
logischer Gestaltung  legt  sich  hier  dem  Xordende  der  Zentralkette  vor. 
Tripolitzakalk  kommt  nicht  mehr  zu  Ta^c,  sondern  nur  Fl\sch  und 
Olonoskaik  mit  Hornstein,  wohl  aber  erhalten  die  Einlagerungen  von 
dunklem  Kalk  im  Flysch  oft  eine  solche  Mächtigkeit  und  scharen  sich  so 
dicht  zusammen,  dass  man  sie  leicht  für  Tripolitzakalk  -  Massen  halten 
könnte.  Der  FIssch  ist  stark  gefaltet,  der  diskordant  darüber  liegende 
Olonoskaik  weniger,  «odass  letzterer,  wenn  auch  durchaus  nicht  st;i'T, 
doch  in  Form  von  Schollen  über  dem  Flysch  ruht,  welche  eheniais 
eine  zusammenhängende  Decke  gebildet  zu  haben  scheinen,  aber  durch 
die  Erosion  zerschnitten  sind. 

Zunächst  am  Nordende  der  Zentralkette  erhebt  sich  die  Madara 

\\jSj6  m),  eine  Fortsetzung  der  Olonuskalkscholle  von  Libovisi.  Rings 
herum  liegt  Flysch.hilgeliand .  welches  durch  einen  Zufluss  des  V'ytina- 
baches,  der  dicht  an  die  l"",bene  „  Thisua"'  i^der  franz.  Karte),  also  an  den 
Gortynios,  herankommt,  gänzlich  durchquert  wird;  nur  eine  niedrige 
Wasserscheide  trennt  beide  Flussgebiete,  Nördlich  davon  erhebt  sich 
zwischen  Maguliana,  der  Ebene  Thisoa  und  Valtesenikos  ein  1510  m 
hohes  Gebirge,  welches  auf  einer  Unterlage  \on  Flysch  mit  Kalklagern 
ebenfalls  Olonoskaik  enthält.  Bei  .\Iagutiana  selbst  reicht  der  Flysch 
bis  m  Höhe  hinauf  und  wird  durl  von  der  Ulonoskalkdecke  des 

AiTgjTokastro  f  1446  m)  überlagert  ;  im  Flysch  sind  hier  die  Nummuliten- 
kalklinsen  typisch  entwickelt.  Dieses  ganze  Gebiet ,  sowohl  Flysch  wie 
Olonoskaik,  wird  von  der  Streichrichtung  NNW  (N  15—20^  W)  beherrscht. 

Vom  .Arg\'rokastro  zieht  sich  der  10  km  lange  scharfe  Hiat  der 
Vitiila  (ca.  14<  H )  m  ü.  M.)  nach  Norden  zwisclien  den  parallelen  Thälern 
üer  Bäche  von  Vytina  und  Valtesinikos.  Kr  besteht  aus  Olonoskaik  und 
rotem  Hornstein.  Darunter  erscheint  auf  der  Westseite,  die  beiderseitigen 
Gehänge  des  Valtestidkosthales  bildend,  Flysch  mit  Num.-Kalkzügen;  auf 
der  linken  Seite  desselben  findet  die  Olonoskalkdecke  ihre  Fortsetzung 
in  dem  Plateau  zwischen  Valtesinikos  und  dem  Ladon.  Die  Streichrichtung 
ist  h'er  n'cht  mehr  NNW,  sondern  N  bis  N  1Ö*>0.  Bei  Glogova  endlich 
veri>ciivvmdet  der  Flysch  in  der  Tiefe,  wie  es  scheint  durch  eine  über- 
schobene  Verwerfung,  und  die  beiderseitigen  Kalkdecken  vereinigen  sich. 
Der  unterste  Teil  des  Thaies  (bei  Toporistal  liegt  ganz  im  Olonoskaik, 
der  hier  VVNW  (N  65—7.*) "  W  l  streicht .  a i  s <  >  sich  jener  Drehung 
des  Streichens  nach  W  fügt,  welche  die  ganze  Zone  südlich 
der  Becken  von  Stymphalos,  Pheneos  und  des  oberen  Ladon 
beh  errscht. 
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Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  westlichen  Arkadien  oder  dem 
Gebirge  von  Langadia,  welches  sich  westlich  an  die  Zentraikette  und 
die  eben  beschriebenen  Gebirge  von  Maguliana  und  Valtesinikos  anlehnt 
und  sich  bis  zum  .•Vlpheios  und  Laden  erstreckt.  Das  ganze  ausgedehnte 
Gebiet  stellt  sich  uns,  mit  Ausnahme  des  westlichen  Randes,  als  eine 
Masse  von  Olonosicalk  samt  dem  ihn  begleitenden  roten  Hornsteine 
dar,  welche  stark  zusammengefaltet  ist,  aber  dennoch  mit  ziemlich 
ebener  Grenzfläche  dem  Klysch  auflagert.  Dieser,  Lager  und  Linsen  von 
dunklem  NuminuiiLcnkaik  einschiiessend ,  ist  ebenfalls  stark  gefaltet,  und 
wird  durch  die  untere  Grenzfläche  des  Olonoskalkes  diskordant  abge- 
schnitten. Er  kommt  vorzugsweise  nur  in  den  tieferen  Thaleinschnitten 
zu  Tage.  Nur  an  einer  Stelle,  im  Thal  des  Gortynios  unterhalb  Dimitsana, 
kommt  unter  iliin  noch  einfnal  Tripolitzakalk  zum  Vorschein.  Die  <jbere 
Grenze  des  Flysches  licgi  in  verschiedenen  Niveaus,  liei  Langadia  etwa 
UOO  m  ö.  M.,  sinkt  sie  anderwärts  unter  die  tiefsten  Einschnitte  (100  m) 
herab.  Die  Oberfläche  des  Gebietes  ist  also  im  Wesentlichen  \'on  Ölonos- 
kalk  gebildet.  Sie  besitzt,  trotz  der  stark  gestörten  Lagerung  des  letzteren, 
keine  schroffen  Niveauunterschiede,  wenn  wir  von  den  Lrobionsthiiiern 
absehen.  Sie  bildet  weite  plateauartig  ausgedehnte  Kalkwüsteneien  mit 
unbedeutenden  Erhöhungen  oder  langgestreckten  flachge\%'ölbten  Rücken. 
Ihre  Gliederung  wird  wesentlich  bedingt  durch  die  ungemein  tief  und  wild 
eingeschnittenen  Erosionsthäler  der  grcisseren  Flüsse.  Unter  ihnen  sind 
an  erster  Stelle  Alpheios  und  Ladon  zu  nennen,  welche  uns  als  —  frei- 
lich rein  orographische  —  Grenzen  des  Gebietes  dienen.  Der  Alpheios 
betritt  bei  Karytaena,  aus  dem  Becken  von  Megalopolis,  wo  er  seine 
Quellbäche  sammelt,  kommend,  eine  tiefe  steilwandige,  meist  unzugäng- 
liche Schlucht,  in  der  Luftlinie  etwa  15  km  lang,  in  welcher  er  mit  SO  — 
NW  Richtung  zwischen  den  westarkadischen  Gebirgen  und  den  ihi  e  un- 
mittelbare Fortsetzung  bildenden  Gebirgen  von  Andritsaena  hindurch 
bricht,  um  dann  in  das  Neogengebiet  von  Elis  einzutreten.  Eine  ganz 
ähnliche  Schlucht  durchströmt  der  Ladon  zwischen  der  Brücke  %*on 
Podogora  und  derjenigen  von  Spatliari,  mit  O— W  Richtung  von  seinem 
breiten  oberen  Thalbecken  ebenfalls  zu  dem  Neogen  von  Elis  durch- 
brechend. Er  trennt  hier  das  westarkadische  von  den  ihm  eng  ver- 
bundenen Gebirge  von  Kontovazaena.  Bei  Spathari  schlägt  er  dann  im 
Neogen  Südrichtung  ein,  um  sich  mit  dem  Alphetos  zu  vereinigen.  Der 
Gortynios  oder  Fluss  von  Dimitsana  entspringt  auf  den  Bergen  \on 
Valtesinikos,  durchströmt  eine  kleine  Ebene  und  fliesst  dann  nach  S  in 
einer  sich  fortwährend  vertiefenden  Schlucht,  um  sich  unterhalb  Kar\'taenas 
in  das  Engthal  des  Alpheios  zu  ergiessen.  Westlich  \'on  dem  Gortynios 
strömen  eine  ganze  Reihe  von  Bächen  mit  W-Richtung  dem  Ladon  oder 
AlfAeios  zu;  unter  ihnen  ist  der  bedeutendste  der  Bach  von  Langadia. 

Zwischen  der  Zentralkette  und  dem  Gortynios  herrscht  im  Flysch 
NW-Streichen,  also  annähernd  noch  das  Streichen  der  östlicheren 
Arkadischen  Gebirge.  Aber  der  Olonoskalk,  welcher  auflagernde  Schollen 
—  das  Plateau  von  Dimitsana  (etwa  1200  m),  den  Berg  Klinitza  (1548  m) 
und  die  Berge  \  on  Mulatsi  —  bildet,  streicht  bereits  ganz  entschieden  NNO 
oder  NO.  Hier  besteht  also  eine  Diskordanz  in  der  Streichrichtung  zwischen 
beiden  Schichtkumplexen.  Mulatsi  liegt  übrigens  in  einem  auffallig 
niedrigem  Sattel,  welcher  von  dein  Gort^  nius  zum  Becken  von  Megalopolis 
fuhrt,  während  der  Fluss  sich  nach  W  in  höheres  Gebirge  hinein  wendet 
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—  Nördlich  vom  Bache  von  Langadia  erheben  sich  die  Gipfelhöhen  zu 
l(/vl  bis  1347  m.  Bei  \'er\  itza  henscht  NNO-Streichen  (N  10»  O).  Bei 
Langadia  beobachtet  man  wieder  verschiedenes  Streichen  des  Olonos- 
kalkes  und  Flysches;  aber  hier  streicht  ersterer  NW  bis  NNW,  letzterer 
NNO!  Zwischen  Langadia  und  der  Ebene  ^Thisoa"  (der  franz.  Karte) 
iMliaufitet  sich  jedoch  durchgehends  NNW-Streichen  (N  20«  W).  —  Süd- 
lich von  Langadia  beschränkt  sich  in  einem  ziemlich  ausgedehnten  Ge- 
biet der  Olonoskalk  auf  die  Kuppen  der  höchsten  Berge  (1227— 13(>4  m). 
Daraul  folgt  ein  Höhemücken  von  Kalk,  der  im  Chalasmeno  V'uno 
Ki69  m  erreicht  Von  hier  sinken  die  Kalkhochllächen  in  mehreren 
Stufen  nach  SW  ab  zu  dem  Durchbruchsthal  des  Alpheios,  in  dessen 
Nähe  sie  nur  noch  ^^X)  m  Hdhe  besitzen.  In  dieser  ganzen  Gegend 
herrscht  das  Streichen  N  (Palumpa,  At/icholos)  bis  NO  'X  in"  bis 
O)  vor.  Nur  bei  Struza  kommt  noch  einmal  isoliert  die  Richtung  N 
Jj"  vor. 

Es  stossen  also  in  unserem  Gebiet  zwei  verschiedene  Streich- 
richtungen zusammen.   Eine  Linie  vom  Kamm  der  Vitula  über  \'alte- 

sinikos.  Langadia,  Dimitsana  nach  Karytaena  würde  ungefähr  NNW- 
bireichen  im  Osten,  NNO-Streichen  im  Westen,  wenn  auch  nicht  scharf, 
sondern.  ♦ 

Ihrer  geologischen  Zusammensetzung,  wie  der  vorherrsäienden 
Streichrichtung  ihrer  Schichten  nach,  gdiört  das  Gebirgsland  des  west- 
lichen Arkadien  zu  den  Westpeloponnesisch en  Gebirgen.  In  aüen 
anderen  physischen  sowohl  wie  historisclicn  [Beziehungen  ist  es  ein  un- 
trennbarer Teil  des  arkadischen  Hochlandes,  weshalb  es  im  Zusammen- 
hang mit  diesem  betrachtet  werden  musste. 

Im  Westen  tauchen  diese  Gebirge  an  einer  Linie,  welche  mannig- 
fach ;uisgebuchtet  von  der  Brücke  vnn  Spathari  nach  SS»  )  zum  Alpheit» 
bei  Burdaki  zieht,  hinab  unter  Xo< )gengebilde.  Von  hier  aus  bis  zum 
westlichen  Meere,  zwischen  den  Müssen  .Alpheios  und  Peneios,  wird 
nirgends  auch  nur  eine  Spur  der  vomeogenen  Schtchtreihe  sichtbar.  Es 
liegt  hier  also  eine  grosse  Versenkung  der  Kreide-  und  Eocängebirge 
vor.  An  dem  hier  in  Rede  stehenden  Ostrande  dieser  Versenkung  stossen 
die  neogenen  Schichten  —  -  Mergel  und  Kongh^nerate  —  in  horizontaler 
oder  flach  (bis  2<  »")  nach  W  geneigter  Lagerung  an  das  Kalkgebirge  an. 
Sie  bilden  tafelförmige,  von  der  Erosion  zerschnittene  Schollen,  auf  deren 
Charakter  wir  weiter  unten  zu  sprechen  kommen  werden.  Die  obere  Grenze 
dieser  Gebilde  senkt  sich  von  500  m  im  Norden  bis  zu  300  m  im 
Süden  herab.  — 

Nachdem  wir  das  .Arkadische  Gebirgsland  bedachtet  haben,  bleibt 
uns  noch  übrig,  einen  Blick  auf  die  grossen  abflusslosen  ostarkadischen 
Hochebenen  zu  werfen,  deren  Umrandung  wir  jetzt  kennen  gelernt  haben. 
Sie  bilden  eine  lange  schmale  Zone,  welche  sich,  42  km  lang  zwischen 
dem  Argolisch  -  Arkadischen  Grenzgebirge  im  (  )  und  dem  Maenalos  im 
W  hinzieht.  Durch  niedrige  Höhenrücken  \  on  Olonoskalk,  welche  quer- 
über von  dem  Maenalos  zum  Grenzgebirge  ziehen,  wird  die  Hochfläche 
in  drei  völlig  von  einander  gesonderte  Ebenen  zerlegt,  die  aber  dennoch 
morphologisch  ein  Ganzes  ausmachen;  denn  die  trennenden  Rücken  sind 
-o  niedrig,  dass  sie  gegenüber  den  beiden  Randgebirgen  ebenfalls  als 
Linsenkung  erscheinen.  Bei  weitem  die  grösste  Ausdet^nuni'-  besitzt  die 
südliche  .Abteilung,  die  Ebene  von  Tripolis  (nach  dei  iieuLi^en  Haupt- 
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stadtl  oder  v<>n  Tepea  fnach  dem  antiken  Zentrum  benannt l  Sie  beginnt 
im  Süden  mit  einer  Breite  von  9  km;  zieht,  sich  allmählich  verschmfüemd. 
18  km  weit  nach  -\.  Hier  verengt  sie  sich  auf  l'  j  km  und  ziehi  dann 
13  km  nach  NNW,  im  Maximum  7  km  breit.  Diirch  die  Einschnürung 
tn  der  Mitte  wird  sie  in  zwei  Unterabteilungen  getrennt,  die  eigentliche 
Ebene  von  Tripolis  im  S.  die  Rhene  von  Mantinea  im  N.  Nördlich  foltTen 
mm  die  beiden  klemeren  Kbenen  von  Levidion  (4  km  lang,  2^  j  breit) 
und  die  Ebene  von  Kanuyla  (welche  von  W  nach  O  7,  von  S  nach  N 
3  km  misst).  Der  Boden' dieser  Ebenen  ist  fast  überall  gleich  hoch:  die 
Ebene  \  on  Tripolis  hat  Höhen  zwischen  '  43  Und  673  m :  Mantinea  liegt 
63*'.  die  Ebene  von  Levidton  K^^.  die  Ebene  von  Kandyla  (^'Jh  m  hoch! 

Eine  besonders  aurfailende  Er^^cheinunij;  ist,  dass  diese  Ebenen  mit 
breiten  Seitenbuchten  in  die  Randgebirge  eindringen;  es  sind  dies  nicht 
etwa  Thäler»  die  sich  zur  Hochebene  herabziehen,  sondern  weite  Nischen 
in  den  Gebirgen,  welche  mit  ebenem  Ailuvialboden  erfüllt  sind.  Teils 
liegen  die  Buchten  um  ein  ^^'eni^e^  höher,  teils  etwas  niedriger  als  die 
Hauptebene.  Die  wichtigsten  vlieser  Buchten  >ind  1  h?r  durch  die  Hügel- 
kette von  Thana  (s.  o.)  abgeschnürte  Teil  der  Eecue  von  Tripolis,  in 
welchem  das  alte  Pallantion  lag ;  die  Bucht,  die  sich  gegen  Doliana  hin« 
zieht ;  die  Buchten  von  V'erzova,  \  on  Luka,  von  Tsipiana,  von  Kandyla, 
das  Längsihal  zwisciien  Kapsia  und  Levidion  und  viele  kleinere. 

Die  Zone  der  Hochebenen  ist  nicht  bloss  orographisch,  sondern  auch 
geologisch  eine  tieie  Einsenkung.  Denn  wir  sahen,  dass  am  VV'CStrande 
der  Ebenen  der  Olonoskalk  in  6—700  m  Höhe  liegt,  während  dicht  be- 
nachbart der  (ältere)  'lYipoHtzakalk  zu  Höhen  bis  2iDt")i)  ni  aufsteigt; 
andrerseits  steigt  im  Grenzgebiree  der  Olonoskalk  bis  l'sf  n  ni  an.  Der- 
selbe Olonoskalk  tritt  in  einzelnen  isolierten  Kuppen  mitten  in  den  Ebenen 
auf:  zwischen  Vuno  und  Tziva,  bei  H.  Sostis;  an  der  engsten  Stelle  der 
Ebene  zwischen  Tripolis  und  Mantinea;  bei  Mantinea  setbä;  inmitten  der 
Ebenen  von  Levidion  und  Kancfyla.  Es  zeigt  dies,  dass  in  geringer  Tiefe 
unter  dem  Schwemmland  der  Ebenen  die  erodierte  unebene  Oberfläche 
des  Olonoskalkes  liegt.  Nach  Süden  setzt  sich  die  Ebene,  wie  wir  vor- 
greifend bemerken  wollen,  als  tektonische  Senke  noch  bis  zum  Tzoka- 
Berge  fort,  indem  hier  eine  Scholle  von  Olonoskalk  mitten  zwischen 
höheren  Bergen  älterer  Gesteine  liegt.  Wir  sahen  ferner,  dass  der  West- 
rand der  Ebene  meist  von  einer  Verwerfung  mit  östlichem  Absinken  ge- 
bildet ist;  wir  beobachteten  Verwerfungen  mit  westlichem  Absinken  am 
Ostrande  bei  Verzova  und  werden  sie  weiter  südlich  bei  Vervena  wieder- 
finden. Wetter  nördlich  ist  es  in  den  gleichartigen  Kalkmassen  bei 
flüchtiger  Aufnahme  nicht  möglich,  Verwerfungen  zu  konstatieren,  sie 
werden  aber  wohl  vorhanden  sein.  Es  ist  daher  wrihl  berechtigt,  wenn 
wir  die  Zone  der  Hochebenen  von  Ostarkadien  als  einen 
grossen  Grabenbruch  ansprechen.  Auch  die  im  SW  benachbarte 
Ebene  von  Frankovrysis  {hAH  m»,  die  von  d^  Ebene  \on  Tripolis  nur 
durch  einen  (gegen  den  Kamm  der  Zentralkette  ebenfalls  tektonisch  ge- 
sunkenen) Kamm  von  l'y  •  m  relanver  Höhe  getrennt  ist,  muss  als  tek- 
tonisches  Senkungsleid  angesehen  werden.  Denn  wir  treffen  hier 
Flysch  und  Olonoskalk  an,  während  sich  im  N  und  S  in  höherem 
Niveau  nur  ältere  Gebilde  (Tripolitzakalk  und  Glimmerschiefer)  anschliessen. 
An  der  Nordseite  gelang  es  uns  bei  Kantreva,  einen  der  Randbrüche  dieses 
Senkungsfcldes  zu  beobachten. 
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Ausser  den  kleinen  Hügeln  von  Olonoskalk  verdient  in  den  Ebenen 
von  ()starkadien  noch  ein  Ciebilde  unsere  Beachtung,  nämlich  die 
Schoiterbildungen,  weiche  zwischen  dem  Hügelzug  von  I  hana  und  dem 
Dorfe  H.  Sostis  (sOdöstlich  von  TripoKs)  ein  über  der  Ebene  20—30  m 
hohes  Plateau  bilden.  Diese  Schotterablagerungen  enthalten  Glimmer- 
schiefer-Gerölle.  welche  nur  durch  den  Sarantapotamns  herbeigeführt  sein 
können,  obwohl  derselbe  jetzt  weiter  östlich  \ orbeitliesst. ')  —  Sonst  be- 
sitzt der  Boden  der  Ebenen  weder  irgend  eine  orographische  noch  geo- 
logische Difieiienzierung.  Er  besteht  überall  aus  fettem  braunem  Lehm, 
der  völlig  ebene  Flächen  bildet  und  von  ganz  vorzüglicher  Fruchtbarkeit 
ist.  Keine  Spur  \'on  älteren  See-  oder  Flussablagerungen,  von  Terrassen 
oder  Stufen  zeigt  sich  in  den  Ebenen  oder  an  den  .Abhängen  der  Rand- 
gebirge. Dadurch  zeichnen  sich  die  Ebenen  Ostarkadiens  \  or  den  meisten 
anderen  grösseren  Btnnenebenen  Gpechenlands  aus,  welche  von  jung- 
tertiaren  Ablagerungen  umgeben  zu  sein  pflegen.  Wenn  solche  Al>> 
lagerungen  hier  je  \orhanden  gewesen  sind,  so  liegen  sie  unter  den 
rezenten  Anschwemmungen  begraben.  Die  Ebenllächigkeit  dieser  rezenten 
Ablagerungen,  die  alle  Unebenheiten  des  Felsuntergrundes  bedecken,  der 
Umstand,  dass  kein  einziger  Bach  sich  in  den  Boden  der  Ebene  etwas 
tiefer  eingeschnitten  hat,  bezeugt,  dass  sich  das  ganze  Gebiet  im  Zustande 
allmählicher,  durch  keine  stärkeren  tektunischen  Bewegungen  gestörter  Zu- 
schüitung  befindet.  Hierauf  weisen  auch  die  oben  erwähnten  Seiten- 
buchten hin.  Die  meisten  von  ihnen  haben  das  Aussehen  \  on  Erosions- 
thälem,  welche  ehemals  zu  einer  tief  unter  dem  heutigen  Niveau  der 
Ebene  gelegenen  Erosionsbasis  hinabreichten,  dann  aber  allmählich  von  dem 
sich  erhöhenden  Boden  der  Ebene  bis  zu  einer  gewissen  I  löhe  crfiillt  und 
zugedeckt  wurden.  Bei  einer  solchen  allmählichen  Erhctlumg  müssen 
natürlicherweise  die  Kalavothren,  welche  die  Gewässer  aufnehmen,  sich 
verstopfen  und  die  Umgebung  versumpfen,  bis  sich  irgendwo  ein  neuer 
Abzugskanal  öffnet.  In  der  That  lässt  sich  eine  solche  zunehmende 
Versumpfung  seit  dem  Altertum  konstatieren. 

Die  Ebenen  besitzen  keinen  einzigen  oberirdischen  Abfluss  ihrer  Ge- 
wässer. Der  Zulluss  von  oberirdischen  Gewässern,  den  sie  von  den 
Nachbargebieten  erhalten,  ist  allerdings  nicht  gross,  da  sich  nur  ganz 
kurze  Wasserrisse  von  den  Randgebirgen  herabziehen.  Der  einzige  be- 
deutende Bach  ist  der  von  S  kommende  Sarantapotamos ,  welcher  aber 
fast  das  ganze  Jahr  trocken  ist.  Es  handelt  sich  also  nur  um  die  Eort- 
führung  der  auf  die  Ebene  selbst  niederfallenden  Kegenmas.sen ,  nur  in 
der  nördlichsten  Ebene,  derjenigen  von  Kandyla,  kommt  das  Wasser  von 
einer  ganzen  Anzahl  mächtiger  Kephalaria  (Hauptquellen)  (mir  sind  6 
bekannt)  hinzu,  welche  dort  auf  einer  Linie  am  W'estabhange  des  Grenz- 
gebirges entspringen.  Die  \\';'>scrabtuhr  geschieht  durch  sog.  Kata- 
vothren  oder  uiuctirdische  Schlünde.  Einige  derselben  (»tfnen  sich  am 
Fuss  der  Randgebirge  als  grosse  Felsthore,  andere  dagegen  sind  weiter 
nichts  als  etwas  tiefer  als  die  Umgebung  liegende,  wasserdurchlässige 
Stellen  in  dem  ht)rizontalen  Lehmbuden  der  Ebene,  in  welche  die  Ge- 
wässer ein.sickern  jede  Kata\()thre  hat  ihr  eigenes  ZuHussgebiet.  Wir 
können  folgende  lu  drugiaphischc  Gebiete  unlerscheiden ;  i  ;  Den  südwest- 
lichen Teil  der  Ebene  von  Tripolis,  welcher  durch  die  grosse  thorfdrmige 


I)  Vgl.  d«riiber  Bxped.  II,  2,  p.  327. 
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Kalavothre  „Taka"  am  Südrande  der  Ebene,  'A  km  W  von  Kapareli. 
entwässert  wird.  Davor  dehnt  sich  ein  grosser  Sumpf  aus  (s.  S.  h4>,  der 
im  Sommer  nur  mangelhaft  austrocknet.  2)  Das  Gebiet  des  Saranta- 
potamos,  welcher  den  südöstlichen  Teil  der  Ebene  durchströmt,  bei  Steno 
den  Ostrand  erreicht,  sidi  dort  scharf  nach  0  in  die  Bucht  von  Verzova 
hineinw  endet,  eine  Klippe  von  Tripolitzakalk  durch  seinen  Einschnitt  von 
der  Bergwand  lo-^^etrennt  hat  und  dann  am  Ostrande  der  Bucht  in 
mehreren  thorförnugen  Katavoihren  verschwindet.  Dieser  Fluss  wird  von 
Pausanias  als  QuelKluss  des  Atphdos  bezeichnet.  Er  sagt  von  ihm 
(V'III,  .">4i,  dass  er  in  die  tegeatische  Ebene  hinunter  fliesse,  hier  ver- 
schwinde, und  bei  Asea  (in  der  heutigen  Ebene  von  Franko\T>'sis)  wieder 
auftauche,  wo  er  sich  m't  den  yuellen  des  Eurotas  vermische.  Ross\) 
berichtet  von  einer  munduclien  Überlieferung  der  Bauern,  dass  der 
Sarantapotamos  noch  »vor  reichlich  hundert  Jahren"  an  Piali  vorbei  in 
den  Taka- Sumpf  geflossen  und  damals  künstlkdi  nach  Osten  abgelenkt 
sei.  Er  schliesst  daraus,  dass  der  Sarantapotamos  während  des  Alter- 
tums bis  zu  dem  Beizinn  des  vorigen  Jahrhunderts  in  den  Taka-Sumpf 
getlossen  sei,  und  dieser  Ansicht  schliessen  sich  auch  Curtius^)  und  andere 
an.  Dadurch  erkläre  sich  die  Angabe  des  Pausanias  auf  das  leichteste. 
Nun  ist  aber  diese  mündliche  Tradition  doch  gewiss  äusserst  unsicher; 
und  was  die  Angabe  des  Pausanias  angeht,  so  ist  darin  der  Ort,  wo  der 
Alpheios  in  der  Tei^eatischen  ICbene  \erschwindet ,  gar  nicht  bezeichnet. 
Bei  den  höchst  piiani^üUschen  Ansichten,  welche  die  Alten,  besonders 
aber  gerade  Pausanias  von  dem  unterirdischen  Zusammenhange  der 
Flösse  hatten,  würde  ihnen  jener  Zusammenhang  zunschen  Saranta- 
pot;\mos  und  .^Ipheios  auch  unter  den  heutigen  V^erhältnissen  keine 
Schwierigkeit  gemacht  haben.  Es  liegen  also  keine  zwingenden  Giiinde 
vor,  eine  Laufänderung  des  Sarantapotamos  in  historischer  Zeit  anzu- 
nehmen, wenn  die  natürlichen  Verhältnisse  eine  solche  unwahrscheinlich  er« 
scheinen  lassen.  Und  dieses  ist  der  Fall,  denn  man  steigt,  um  vom 
Sarantapotamos  nach  Piali  zu  kommen,  eine  deutliche,  wenn  auch  flach 
abgeböschte  Terrainslule  hinan,  welche  jedes  Ausweichen  des  Flusses  in 
dieser  Richtung  unmöglich  macht.  Wir  können  aber  auch  nicht  annehmen» 
dass  sich  der  Sarantapotamos  seit  seiner  vermuteten  Ablenkung  tiefer  einge- 
schnitten habe,  denn  sein  heutiger  Lauf  befindet  sich  im  Stadium  der 
Aufschüttung,  nicht  des  Einschneidens ,  und  er  fliesst  in  breitem,  kaum 
gegen  die  Umgebung  vertieftem  SchuUbette  dahin.  —  An  eine  thatsäch- 
liche  Verbindung  zwischen  der  Taka-Katavothre  und  der  Quelle  von 
Frankovrysis  kann  nicht  gedacht  werden;  dem  widersprechen  nicht  nur 
die  geologischen  Verhältnisse,  sondern  auch  die  fast  gleiche  Höhe  beider 
Punkte.  —  Allerdings  zeigen  die  Schotterablagerungen  südöstlich  von 
Tripolis,  dass  sich  die  hydrographischen  VerhäiUiisse  der  Hochebene  ein- 
mal verändert  haben,  aber  jedenfalls  in  prähistorischer  Zeit,  als  die  ganzen 
Oberflächenverfaältnisse  andere  waren.  3)  Der  nördliche  Teil  der  Ebene 
von  Tripolis  fliesst  nach  N  in  die  Ebene  von  Mantinea  ab :  diese  besitzt 
eine  ganze  Reihe  von  Katavothren  an  ihrem  W'estrande.  Dieselben  ver- 
mögen aber  die  Wasserabfuhr  nur  sehr  mangelhalt  zu  besorgen,  und  die 


h  Ross,  Kci>en  im  Pdoponncs.  S.  71. 

2)  t  urtius.  Peloponnes  I,  S.  249,  Exp«d.  II,  2.  p.  »28. 

a)  VgL  Curtius  l.  c,  I,  S.  2Wi. 
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im  Altertum,  wo  die  Gewässer  sorgfältig  reguliert  waren,')  sehr  frucht- 
bare Ebene  ist  heute  zum  grös^^tcn  Pl'!  \-crsiimpft.  4  ii.  ."))  Die  Buchten 
von  Lukä  und  Tsipiana  (s.  o.)  haben  ihre  eit;cnen  Katavothren.  6)  Die 
Ebene  von  Levidion  besitzt  eine  Katavothre  in  ihrer  Mitte.  7)  Die  Ebene 
von  Kandyla  ist  durch  ihre  reichlichen  Quellen  besonders  stark  bewässert 
und  fast  Nöllig  versumpft;  ihre  Katavothre  liegt  am  Sfidrande.  —  Wo- 
hin sich  die  Gewässer  der  Hochebenen  unterirdisch  wenden,  wissen  wir 
nicht.  Es  ist  möglich,  dass  ein  Teil  von  ihnen  den  starken  Ouellcn  am 
W  estrande  der  Ebene  von  Argos  und  des  Golfes  von  Navplion  zu  gute 
kommt. 

Der  Reihe  der  abflusslosen  ostarkadischen  Hochebenen  reiht  sich 

im  S  und  im  N  noch  je  eine  kleinere,  ebenfalls  rings  umschlossene  Hoch- 
ebene an.  die  aber  oberirdische  Abflüsse  besitzen.  Im  Süden  liegt  die 
Ebene  von  Krankovrysis  fast  in  demselben  Niveau  wie  die  Ebene 
von  Tripolis ;  auch  sie  ist  \  ielfach  ausgebuchtet.  In  der  Mitte  der  Ebene 
sammeln  sich  die  Gewässer  in  einem  Sumpf,  aus  dem  der  als  Quelle 
des  Alpheios  angesehene  Bach  entspringt  und  nach  SW  durch  das 
Tzimberugebirge  hindurchbricht.  Am  Südrandc  der  Ebene,  nur  durcii 
dne  ganz  flache  Wasserscheide  «retrennt,  lieiren  die  (Juellen  des  Eurotas. 

—  Im  Noiuca  linden  wir  in  geringer  l:.nLleinung  von  dem  VV'estende 
der  Ebene  von  Kandyla  die  kleine  im  Altertum  Nasi  genannte  Ebene 
(497  m),  in  welcher  sich  der  Tragos  mit  dem  Bache  von  V)rtink  vereinigt» 
tun  nach  NW  zum  f.adon  durchzubrechen. 

In  h\dn »graphischer  Hinsicht  zerfällt  also  das  Hochland  von  Ar- 
kadien in  zwei  scharf  gesonderte  Gebiete:  in  das  der  abflusslosen  Hoch- 
ebenen im  Osten,  das  „geschlossene  Arkadien"  und  in  das  dem  System 
des  Alpheios  tributäre,  also  bereits  der  westlichen  Abdachung  des  Pelo- 
ponnes  angehdrige  westliche  oder  „offene  Arkadien."  Die  Wasserscheide 
bildet  der  Kamm  des  Maenalos,  der  zugleich  als  Klimascheide  des 
trockenen  Osten  und  des  regenreicheren  Westen  dient.  Denn  während  im 
Osten  die  Bäche  sämtlich  Trockenbiche  sind,  führen  westlich  des  Maenalos 
alle  grösseren  Wasseradern  das  ganze  Jahr  hindurch  Wasser;  zugleich 
zeigt  sich  reichlichere  Humusbildung .  üppigere  W^getation.  Der  ganze 
Gegensatz  der  Ost-  und  Westfront  Griechenlands  stösst  hier  zusammen! 

—  Die  Gewässer  des  westlichen  Arkadien  völaufen  meist  in  der  ihnen 
von  der  geologischen  und  orographischen  Gestaltung  vorgeschriebenen 
Längsrichtung:  Die  Bäche  von  Vsrtina  und  Valtesinikos  nach  N  zum 
Laden,  Helisson  und  Gortynios  nach  S  zum  .Alpheios.  Die  beiden  Haupt- 
fKisse,  Alpheios  und  Ladon  jedoch,  verlaufen  vorwiegend  in  Oucrthälern. 
Auf  die  eigentümlichen  Durchbrüche  des  Helisson  und  des  Baches  von 
Krjsovitsi  durch  die  Zentral  kette  sei  hier  noch  einmal  hingewiesen 

Über  das  Klima  Arkadiens  liegen  uns  keine  bestimmten  Beob- 
achtungen vor.  Jedoch  steht  es  fest  dass,  der  Höhenlage  entsprechend, 
die  Winter  ziemlich  rauh  und  schneereich  sind  is.  dartiber  im  allgemeinen 
Teil  dieses  Buches):  -^t  bbt  in  der  l'>ene  \  on  Tripolis  soll  der  Schnee 
oft  wochenlang  liegen  bleiben.  Im  S<-)niiiier  sind  Gewitterregen  im  Gegen- 
satz zu  der  Küstenregion,  recht  häufig.  Im  übrigen  ist  im  Hochsommer 
die  Hitze  in  den  Ebenen  Ostarkadiens  kaum  geringer,  als  an  der  Küste; 
dagegen  herrscht  in  den  höheren  Gebirgen,  besonders  in  der  Region  der 
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Tannenwälder,  eine  erfrischende  Kühle  und  gesunde,  würzige  Luft.  Die 

Vegetation  nähert  sich  infolge  der  Sommerregen  im  ganzen  Gebiet,  mit 
Ausnahme  der  unter  »  m  Höhe  liegenden  w  estlichen  Abfälle  zum 
Alpheios  und  Ladon,  derjenigen  Mitteleuropas.  Im  übrigen  ist  natürlicher- 
weise der  Gegensatz  zwischen  den  ostarkadischen  Hochebenen  und  dem 
Gebirgsland  in  Vegetation  und  Siedelungsverhältnissen  gross,  da  erstere 
gänzlich  unter  Kultur  stehen,  letztere  dagegen  dem  Anbau  nur  sporadisch 
Platz  gewähren.  Ihnen  gemeinsam  nur  das  durch  ihre  Höhenlage 
bedingte  Fehlen  aller  der  Gewächse  und  Pnanzenformalionen,  welche  für 
das  heisse  Klima  der  Küstenregion  charakteristisch  sind.  Die  Agrumen 
und  die  Aleppokiefer  fehlen  gänzlich;  die  Olive  erscheint  nur  bei  Kary- 
taena,  am  Westabhang  Arkadiens  zum  Ladon  und  bei  Toporista,  während 
sie  im  allgemeinen  nicht  über  ni  hinaufsteigt.  Die  immergrünen 
Makien  werden,  je  höher  hinauf,  desto  dürftiger  und  schliesslich  nur 
durch  Stecheichengebüsch  verucLcn.  Dagegen  nimmt  der  Wald  einen 
desto  breiteren  Raum  ein,  und  zwar  fast  ausschltessUch  der  Tannen- 
wald. Das  mitüere  Arkadien  ist  alsein  echtes  Waldland  zu  bezeichnen, 
in  welchem  sich  quadratmeilengrosse,  zum  Teil  noch  in  urwaldähniichem 
Zustande  befindliche  Tannenwaldungen  (Abies  Apollinis  Lk.  und  A.  Reginae 
Amaliae  Heldr.)  ausdehnen.  \'or  allem  wird  der  Tripolitzakalk  \on  der 
Tanne  bevorzugt,  während  sie  auf  dem  Olonoskalk  nur  ausnahmsweise 
vorkommt.  Der  nördliche  Maenalos  etwa  bis  zur  Linie  Piana-Kapsia  ist 
bis  zur  Höhe  von  UVO  m  —  einzelne  Bäume  gehen  bis  17<  »  )m  von 
Tannen  bedeckt.  Die  Zentralkelte  bildet  einen  einzigen  grossen  Wald, 
bis  zum  Üurchbruch  des  Helii>son.  Merkwürdigerweise  sind  die  Südenden 
beider  Gebirge  kahl.  Ausserdem  ist  die  Madara,  das  Gebirge  zwischen 
Maguliana,  Valtesinikos  und  Thisoa,  sowie  der  Nordabhang  der  Klinitza 
von  Tannen  bewakiet.  Hichenbe  stände  kommen  am  Westabhang 
Arkadiens  unterhalb  Palumpa  und  bei  Spathari,  dann  ein  kleiner  Forst 
südlich  unterhalb  Piana  vor.  Westlich  von  Langadia,  bei  Luiatika  giebt 
es  einen  Bestand  hochstämmiger  Stecheichen  (Pumaria,  Quercus  coccifera 
L.)'  Sonst  habe  ich  nit^ends  Eichenwälder,  oder  auch  nur  Haine  im 
Arkadien  unserer  Begrenzung  (ausschliesslich  des  Beckens  von  Megalo- 
polis)  beobachtet,  während  im  Altertum  die  Eichenwälder  in  .Arkadien 
weiter  verbreitet  gewesen  zu  sein  scheinen.  So  ist  z.  B.  der  Eichenwald 
Pelagos  zwischen  Mantinea  und  Tegea  gänzlich  verschwunden.  Die 
übrigen  Gebirge  sind  zwar  nicht  bewaldet,  aber  doch  nicht  so  kahl,  als 
die  Gebirge  des  östlichen  Griechenland,  Sie  sind  meist  mit  Stecheichen- 
gebüsch, die  niederen  I,agei  am  Ladon  auch  mit  >!akien  bestanden. 
Im  Sommer  —  der  ja  im  H  »chiande  nicht  regenlt>s  i.st  erzeugen  die 
Berge,  besonders  diejenigen  vun  Tripolitzakalk,  einen  verhältnismäs.sig 
starken  I&äuterwuchs,  der  grossen  Herden  von  Schafen  und  Ziegen  zur 
Nahrung  dient. 

Die  Hochebene  Ostarkadiens,  ebenso  wie  die  von  Franlr  n  > ysis, 
sind,  soweit  sie  nicht  versumpft  sind,  durchaus  angebaut.  Der  .\  ker- 
bau  wird  durch  die  gelinge  Tiefe  des  Grundwassers  sehr  begünsugt. 
Ostarkadien  gehört  daher  zu  den  fruchtbarsten  und  ergiebigsten  Land- 
strichen Griechenlands.  Die  Ortschaflen  sind  von  Obstbäumen  umgeben, 
unter  denen  die  auch  bei  uns  gedeihenden  Arten,  besonders  die  Nuss- 
bäume,  vorwalten;  die  eigentlichen  Südfrüchte  gedeihen  ja  hier  nicht 
mehr.    Auch  giebt  es  noch  ziemlich  viel  Maulbeerbäume,  obwohl  die 
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den  zahlreiche  Gemüse  und  vor  allem  Cucurbitaceen  (Melonen  in  aus- 
gezeichneter (iütel)  angebaut.  Der  .Ackerbau  im  Grossen  richtet  sich 
jedoch  auf  drei  Produkte :  Cerealien,  Wein  und  Haschisch.  Von  Cerea- 
lien  wird  auf  sumpfigem  Boden,  der  erst  im  spateien  Frühjahr  die  Be- 
stellung erlaubt,  Mais,  auf  trockenem  Boden  Weizen  und  Gerste  gebaut. 
Der  Wein  wird  in  der  Ebene  von  Tripolis  in  grossem  Masstabe  erzeugt 
Fr  gedeiht  sowohl,  was  Menge,  als  was  Güte  angeht,  ganz  \-()rzüg!ich. 
Der  Tripolitziotische  Wein  ist  leichter,  gesünder  und  weniger  >üss  als 
derjenige  der  Tiefebenen;  er  wird  in  grossen  Mengen  in  alle  Teile  des 
Peloponnes  ausgeführt,  indem  man  ihn  in  Ziegenschläuchen  auf  Maul- 
tiere ladet.  Auch  hier  ist  es  üblich,  dem  Wein  Retzina  (Harz  der 
Aleppokiefer)  beizufügen,  welche  zu  dem  Zwecke  aus  den  östlichen 
Küstenländern  heraufgebracht  \\  n\\.  Auch  der  liidi.sche  Hanf  (Cannabis 
indica  L.)  oder  Haschisch,  das  im  Orient  übliche  Narcoticum,  wird  in 
den  ostarkadtschen  Ebenen,  besonders  bei  Levidion,  angebaut;  er  ist  sehr 
lohnend  und  bringt  bedeutenden  Wohlstand  in  das  Land,  da  er  aus- 
schliesslich fi^ir  den  Export  produziert  wird.  Sein  Gebrauch  ist  glück- 
licheiueise  im  Lande  .selbst  unbekannt.  Während  die  lerealien  nur  für 
den  heimischen  Bedarf  und  für  die  benachbaricn  Gebirgsgegenden  aus- 
reichen, sind  Wein  und  Haschisch  die  Exportgegenstände  dieser  frucht- 
baren Gegenden,  für  welche  sie  ihren  Bedarf  an  Industrieartikeln  be- 
beschalTen. 

In  den  Gebirgen  Arkadiens  ist  natürlicher  Weise  eine  so  iiitensi\e 
Kultur  nicht  möglich.  Der  Anbau  ist  hier  auf  eng  begrenzte  Lokalitäten 
beschränkt.  Aber  vor  allen  anderen  Gebirgsgegenden  Griechenlands 
zeichnet  sich  das  Arkadische  Hochland  durch  die  verhältnismässig  grosse 
.Ausdehnung  seiner  angebauten  Flächen  aus.  Einerseits  sind  die  Be- 
dingungen hier  durch  reichlichere  Bildung  \on  Ackerkrume  besonders 
günsug,  vselche  hervorgerufen  wird  durch  das  regenreichere  Klima  des 
Sommers,  die  ziemlich  weite  Verbreitung  des  Flysches  —  auch  der  Tri- 
politzakalk  liefert  mehr  und  bessere  V'erwitterungserde  als  der  Olonos- 
kalk  —  endlich  durch  die  reiche  Bewaldung;  andrerseits  besitzen 
grade  die  arkadischen  Gebirge  eine  besonders  dichte  Bevölkerung. 
Diese  starke  Bevölkerung  ist  genötigt,  jedes  irgend  brauchbiu"e  Grund- 
stück zu  bearbeiten.  Wir  linden  daher  —  wie  in  keinem  anderen 
griechischen  Gebirge  —  jedes  noch  so  dürftige,  noch  so  steinige  Fleck* 
eben,  wo  sich  am  Berggehänge  oder  auf  den  Kalkhochflächen  etwa.s 
Erde  'bammelt,  urbar  gemacht  tmd  be^ät.  Diese  steinigen  Felder  tragen 
naturgemäss  nur  Getreide  iWeizcn  und  Gerste).  Die  etwas  besseren 
l^ndereien  sind  vielfach  mit  Wein  (besonders  bei  Langadia  und  Dimit- 
sana)  bepflanzt,  während  die  Thalauen  Mais  tragen.  An  Obstbaumen 
gedeihen  ausschliesslicli  die  nordischen  Arten:  Nüsse,  Apfel,  Birnen, 
Kirschen  etc.  Immerhin  deckt  der  Ackerbau  kaum  die  Bedürfnisse  der 
/.ahlreichen  Einwohnerschaft;  ihre  eigentliche  ICinnahinequellc  i^-t  die  \'ieh- 
zuciu  (Schafe  und  Ziegen*.  Be.'n*>nders  die  südlichen  Teile  des  Maenalos 
und  der  Zentralkette  ernähren  im  Sommer  erstaunliche  Massen  von  Klein- 
vieh, welche  in  der  Halbinsel  Argolis  überwintern.  Hier  liegen  die  Dörfer 
Rhofni')  und  \'altetzi.  deren  Einwohner  ausschlies>lich  X'iehzucht  treiben 
und  daher  aN  regelrechte  Nomaden  beständig  umherziehen,  im  Sommer 
in  den  Bergen  der  Heimat,  ini  Winter  in  der  wärmeren  Argolis.  Käse 
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ist  daher  das  Hauptausfuhrprodukt  der  .Arkadischen  Gebirge  nach  den 
Küstengegenden.  -  Ein  \  iel  südlicheres  Vegetationsbild  zeigen  natürlich 
die  niedrigeren  Gehänge  und  Neogenhügel  am  Ladon:  hier  dehnen  sich 
ausgedehnte  Wein-,  Maulbeer-  und  Olivenpflanzungen  aus.  Seidenzucht 
wird  auch  in  Kaiytaena  noch  ziemlich  lebhaft  betrieben. 

Der  Schwerpunkt  der  Bevölkerung  liegt  aber  doch  in  den  Hoch- 
ebenen. Dieselben  gehören  nicht  nur  zu  den  fruchtbarsten,  sondern  auch 
zu  den  volkreichsten  Gegenden  des  Peloponnes.  Die  Gesamtbevölkerung 
berechnet  sich  auf  32(  ijj,  bei  einer  Ausdehnung  von  266  qkm  (1 20,3  Ein- 
wohner auf  den  qkm).  Das  weit  ausgedehntere  Bergland  wird  von  der 
ebenfalls  sehr  stattlichen  Anzahl  von  43400  Seelen  auf  14^  qkm  (29,2 
Einwohner  auf  den  qkm)  bewohnt,  sodass  wir  eine  Gesamtzahl  von 
ungefähr  75(  k  >0  Seelen  innerhalb  der  von  uns  gezogenen  Grenzen  er- 
halten. Schon  im  Altertum  gehörte  Arkadien  zu  den  am  dichtesten  be- 
völkerten Gauen  der  Halbinsel '),  und  zwar  haben  wir  dies  ausschliess- 
lich auf  Rechnung  der  ostarkadischen  Hochebenen  zu  setzen^).  Während 
sich  die  Bevölkerung  im  Altertum  unvermischt  und  von  fremden  Ein* 
flössen  merkwürdig  frei  erhielt,  wurde  Arkadien  während  des  Mittelalters 
zweimal  von  fremden  V'olksstämmen.  von  den  Slaven  und  den  Alhanesen, 
mehr  als  jede  andere  griechische  Landschaft,  besetzt').  Zahlruiciie  sUi- 
vische  Orts-  und  Bergnamen  erinnern  noch  an  die  Slavenfluth,  während 
die  albanesische  Einwanderung  nur  noch  geringe  Spuren  in  der  Ebene 
von  Tripolis  zurück  gelassen  hat ''i.  Dieser  Mischung  entstammen  die 
heutigen  Arkadier.  und  sie  prägt  sich  noch  in  der  auffallenden  Häutig- 
keit blonder  lypen  unter  ihnen  aus.  Teils  dieser  wohllhäligen  Blul- 
mischung,  teils  dem  rauheren  Klima,  teils  aber  auch  der  Not  des  Lebens 
in  dem  übervölkerten  Lande,  verdanken  die  Bewohner  des  Arkadischen 
Gebirgslandes.  weniger  die  der  Hochebenen  --in  denen  die  leidige  Ma- 
laria nicht  ganz  fehlt  —  eine  Reihe  von  körperlichen  und  geistigen  Vor- 
zügen. Sie  sind  in  ganz  Griechenland  bekannt  als  kraftige,  stattliche 
Gestalten,  als  arbeitsam,  untem^mend  und  aufgeweckt,  daneben  freilich 
auch  als  gewinnsüchtig  und  skrupellos.  Besonders  stehoi  in  diesem 
Kufe  die  Bewohner  der  Eparchie  Gortyn i a.  welche  da'-  .%'inze  westliche 
Bergland  vom  nördlichen  Maenalos  und  dem  Kamm  der  Zentralkette  (aus- 
schliesslich der  Helisson- Senke)  nach  Westen  bis  zum  Flusse  Üoana 
(Erymanthos)  umfasst. 

Die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  der  Hochebenen  ist  natürlich 
bedingt,  und  zwar  durch  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  welcher  nach 

allen  Stürmen  die  dezimierte  Bevölkerung  sich  schnell  wieder  ergänzen 
Hess.  Auch  für  den  Verkehr  liegt  die  Ebene  nicht  ungünstig,  obw  ohl 
sie  der  Küste  entbehrt,  da  hier  die  schon  öfter  erwähnte  Hauptverkehrs- 
linie von  Athen,  Korinth  und  Argos  nach  Lakonien  und  Messenien  hin* 
durchführt.  Ein  leichter  und  niedriger  Passübergang  fühijt  von  dem  süd- 
lichen Teil  der  grossen  Ebenen  nach  Argos  (s.  S.  Sl),  beschwerlichere  \  om 
nördlichen.  Vom  südlichen  Teile  aus  geht  dann  eine  Strasse  nach  Süden 
über  ausgedehntes,  aber  sanftes  Bergland  nach  Sparta,  eine  andere  über 


1)  Bursian  II.  S.  181,  Anm.  A. 
'/)  Bursiiin,  S.  _'_*'),  Anm.  4. 

Phiiippson,  Zur  Ethnographie  des  Peloponnes.  Peterm.  MiUcii.  Ib'x*,  S.  7. 
4)  Ebemla  S.  30.  , 
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niedrige  Passe  und  durch  die  Ebene  von  Frankovrysis  nach  den  frucht- 
baren Ebenen  von  Xlegalopolis  und  Messenien.  Dadurch  ist  der  wirt- 
schaftliche Schwerpunkt  in  den  südlichen  Teil  der  grossen  Fbene  vcr- 
letrt.  Im  Altertum  tiab  e^  in  dieser  ^^n)ssen  Bbene  zwei  bedeutende 
Städte,  Te^ca  und  Mantinea,  welche  beide  im  Mittelpunkte  je  einer  der 
beiden  natürlichen  Hälften  der  Ebene  lagen.  Die  nördliche,  Mantinea, 
ist  ohne  Ersatz  verschwunden,  ihr  Gebiet  grösstenteils  versumpft.  Die 
südliche,  Teijea.  behauptete  noch  im  Mittelalter  ihre  Bedeutimti;  Tunter 
dem  Namen  Nikli),  bis  erst  seit  der  l  ürkcnherrschaft  eine  neue  Stadt 
zum  Hauptort  gemacht  wurde,  Tripolitzä,  jetzt  offiziell  Tripolis  genannt. 
Tripolis  liegt  nicht  mehr  in  der  Mitte,  sondern  am  westlichen  Rande  der 
Ebene.  Man  kann  nicht  ersehen,  welche  X'^orteile  dieser  Platzwechsel 
der  Hauptstadt  hatte:  es  la*::  ihm  wahrscheinlich  nur  die  persönliche 
Laune  eines  Paschas  zu  eirunde.  —  Auch  die  Städte  Pallantion  im  süd- 
lichsten Winkel  der  Ebene,  wie  Orchomcnos  und  Kaphyae  in  den  nörd- 
lichen Ebenen,  sind  verschwunden,  ohne  Ersatz  durch  ein  anderes 
städtisches  Gemeinwesen  gefunden  zu  haben. 

Tripolis,  im  vorieren  Jahrhundert  Sit/  des  Paschas  von  ganz  Morea, 
jetzt  Hauptort  der  Provinz  .Arkadien  und  einer  Eparchie,  Sitz  eines  Ge- 
richtshofes I.Instanz,  eines  Erzbistums  und  im  Besitz  eines  Gymnasiums« 
ist  auch  das  kommerzielle  Zentrum,  nicht  nur  der  Hochebene,  sondern 
ganz  .Arkadiens,  ja  des  t^anzen  binnenländischen  Peluponnes.  Tripolis 
hat  sich  nach  seiner  gänzlichen  Zerstörung  im  Jahre  \>>2\  wieder  zur 
drittgrössten  Stadt  des  Peloponnes  aufgeschwungen  und  zählt  (^l««y) 
106^8  Einwohner.  Seine  Bedeutung  liegt  in  der  Vermittelung  des  Binnen- 
handels; es  >amnielt  den  Wein  und  den  Haschisch  der  Hochebenen,  die 
Viehzuchtsprodukle  der  Ikrge  und  führt  sie  nach  den  griechischen  Küsten- 
gegenden aus:  dafür  bezieht  es  von  diesen  die  europäischen  Artikel  und 
die  Retzina,  welche  die  Bevölkerung  des  Binnenlandes  bedarf.  .Ausser- 
dem sind  in  seinem  lebhaften  Bazar  (s  .o.)  zahlreiche  Handwerker  thätig, 
um  die  einheimischen  Gebrauchsgegenstände,  wie  namentlich  Metall  Werk- 
zeuge aller  Art,  Kleidung  und  Schuhwerk  für  den  Bedarf  der  Bauern 
herzustellen,  limc  verhältnismässig  gute  Fahrstrasse  tührt  nach  M.\li, 
dem  Hafenorte  und  der  Eisenbahnstation  von  Tripolis,  hinab,  eine  weniger 
gute  führt  nach  Megalopolis-Kalamata;  eine  rudimentäre  Fahrstrasse  geht 
eine  Strecke  weit  nach  N,  um  blind  zu  endigen.  Eine  Stra>--e  nach  Sparta 
ist  seit  Jahren  im  Bau  und  wird  wohl  noch  lange  unvollendet  bleiben; 
ebenso  wird  es  einer  angefangenen  Stras.se  in  die  Gortynia  ergehen, 
welche  das  Gebirgsland  erschliessen  soll  und  für  dasselbe  von  höchster 
Wichtigkeit  wäre.  Die  im  Bau  begriffene  Eisenbahn  Myli-Kalamata, 
welche  Tripolis  berührt,  wird  der  Stadt  einen  bedeutenden  Aufschwung 
geben. 

Im  Übrigen  verteilt  sich  die  Bevölkerung  der  Hochebenen  in  klei- 
nere Dörfer.  Von  einiger  Bedeutung  sind  in  der  grossen  Ebene  noch 
Verzova  (1685  Einwohner),  Luka  (1014  Einwohner),  Tsipiana  (1959  Ein- 
wohner) in  östlichen  .Ausbuchtungen  derselben.  I'erner  sind  zu  nennen 
die  Dörfer:  Thana  (HM),  Piali  <h'  )\  ).  Achuria  cv'/'t,  Kerasitsa  ('•>?>><).  Vuno 
(.">3S),  Hagiorgitika  (651),  Slenon  (.«CK)),  Neochorion  i7ö7),  Zevgolation  (00i>), 
Kapsia  (7<X)  E.).  Hier  könnten  wir  noch  Kakuri,  Sanka  und  Pikemi 
aufßihren,  die  wir  zum  .Argolisch-Arkadischen  Grenzgebirge  gerechnet 
haben.   In  den  beiden  nördlichen  Ebenen  sind  Levidion  (2012  Einwohner) 
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und  Kandyla  (1452  Einwohner)  von  Bedeutung,  dazu  Bontia  mit  656  Ein* 

wohnern.  — 

Im  Gegensatz  zu  den  Hochebenen  vermag  das  Arkadische  Gebirgs- 
land  seine  dichte  Bevölkerung  nicht  zu  ernähren,  denn  hier  ist  dieselbe 
nicht  eine  Folge  der  Ertragsfähigkeit  des  Landes,  sondern  ein  historisch 

entstandenes  Faktum.  Aus  dem  Altertum  sind  uns  liier  eine  'p;rosse  An- 
zahl von  Ortsnamen  überliefert  worden;  aber  keine  einzige  Stadl  iiat 
irgend  eine  hervorragende  Bedeutung  erlangt.  Ihre  Namen  sind  sämt- 
lich spurlos  verschwunden;  iHire  Ruinenstätten,  die  man  noch  heute  in 
grosser  Zahl  findet,  sind  nicht  wieder  von  neuen  Ortschaften  besetzt 
worden,  sondern  von  diesen  liegt  nur  DimiLsana  auf  der  Stelle  einer 
alten  Stadt  (Teuthis?).  Es  ist  eine  eigentümliche  Erscheinung:  ob- 
wohl wir  in  Arkadien  so  zahlreiche  Spuren  alter  Stadtanlagen  tretfen, 
haben  sich  nirgencte  alte  Ortsnamen  so  wenig  erhalten,  als  hier.  Im 
Mittelalter  bildete  das  Land  einen  Teil  des  Gaues  Skorta,  der  besonders 
fremde  Einwandcrunj^en  zu  erfahren  hatte.  In  der  fränkischen  Zeit  er- 
hoben sich  hier  eine  grosse  Anzahl,  meist  noch  erhaltener,  fester  Kitter- 
burgen, von  denen  besonders  Karyiaena  und  Akova  oder  MatagritTon 
(in  der  Nähe  des  Ladondurchbruches)  zu  nennen  sind.  Später  entstand 
als  Hauptort  der  albanesischen  Kolonisation  Tabia,  jetzt  ein  unbedeu- 
dentes  Dorf  (Daviae)  am  Westfuss  de^  Maenalos.  In  den  unruhigen  Zeiten 
des  Mittelalters,  dann  besonders  unter  der  drückenden  Herrschaft  der  Türken, 
drängten  sich  die  i^eloponnesier  in  den  unzugänglichen  Bergwildnissen 
zusammen,  wo  sie  zwar  nur  kärglich,  aber  frei  und  sicher  leben  konn- 
ten.  Hier  in  dieser  Zufluchtsstätte  des  Neugriechentums  haben  die  Tür- 
ken nie  festen  Fuss  gcfasst.  Während  unter  dem  fremden  Druck,  be- 
sonders unter  dem  schrecklichen  Knabenzins,  die  Be\\)lkerung  der  Ebene 
nicht  zunehmen  konnte,  vermehrte  sich  diejenige  des  arkadischen  Ge- 
birgslandes.  Heutzutage  fallen  diese  Gründe  fort,  welche  die  Ansamm- 
lung der  BcN  ölkerung  in  den  Gebirgen  \  erursachten,  und  Übervölkerung 
und  Mangel  an  Nahrung  treibt  die  Bewohner  des  Gebirgslandcs.  beson- 
ders die  Gortynier,  zur  Auswanderung.  Sie  sind  seit  der  .Mute  diesem 
Jahihunderts  in  grossen  Scharen  in  die  Korinthen  bauenden  Gegenden 
hinabgezogen,  wo  sie  ganze  Dörfer  gegründet  haben;  als  Krämer,  Hand- 
werker und  Schankwirte  findet  man  sie  ausserdem  in  allen  Gegenden 
Griechenlands.  .Aber  mit  der  den  Bergbewohnern  eigenen  Heimatsliebc 
kehren  die  meisten  immer  wieder,  wenn  auch  nur  für  kurze  Zeit,  in  die 
Heimat  zurück.  Andere  verzehre»!  dort  das  Votiiögen,  das  sie  sich  in 
der  Fremde  erworben.  Der  Reisende  ist  daher  erstaunt,  in  diesen  abge- 
legenen Bergwildnissen  grosse  und  wohlhabende  Dörfer  zu  finden,  in 
deren  Häusern  er  freundlicher  und  mit  mehr  Komfort  aufgenommen  wird, 
als  in  den  meisten  Gegenden  Griechenlands.  Denn  die  Gortynier,  wie 
ich  oft  von  ihnen  selbst  gehört  habe,  „haben  die  Welt  gesehen,  und 
wissen  daher,  was  sich  schickt!" 

Dennoch  nimmt  die  Hevr.lkerung  infolge  der  .Auswanderunc:  allmäh- 
lich ab;  zahlreiche  Häuser  dei  s^ros.sen  Dörfer  zerfallen  m  Ruinen.  Es 
tragen  dazu  die  .Abgelegenhell  der  Landschaft  von  jedem  \'erkehr  und 
die  schlechten  Wege  bei.  Der  Verkehr  von  den  Hochebenen  nach  den 
westlichen  Küstengegenden  ist  sehr  gering  und  schlägt  jetzt  lieber  den 
grossen  Umweg  über  Korinth  - Patras  ein.  um  die  Eisenbahn  benutzen 
zu  können.   Denn  nur  ganz  elende  Saumpfade  führen  bergauf,  bergab, 
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quer  über  die  arkadischen  Gebirge  hinweg.  Für  einen  Verkehr  von  N 
nach  S.  welcher  durch  die  Längsthäler  erleichtert  wäre  fehlt  die  \'er- 
anlassung.  Eine  Fahrstrasse  existiert  bis  jetzt  im  t^an^en  Gebiet  noch 
nicht.  —  Es  fehlt  der  Landschaft  auch  an  einem  natürlichen  Mittelpunkt. 
Hauptstadt  der  Eparehie  ist  Dnnitsana,  Sitz  eines  Bistums  und  eines 
Gymnasiums.  Der  Ort  ist  auch  am  meisten  stadtisch  (d.  h.  orientalisch- 
stad'isch)  gebaut  und  treibt  etwas  Handel  und  Industrie  (s.  o.),  beson- 
dcTö  Pulvertabrikation.  Der  Ort  zählt  (1H89)  _'488  Einwohner.  Er  wird 
an  Einwohnerzahl  übertroffen  von  dem  grossen,  aber  dörflichen  Langadia 
(5375  Einwohner)  und  von  Stemnitza  (2737  Einwohner).  Im  Süden  liegt, 
am  Xordende  des  Beckens  von  Megalopolis,  das  altberühmte  Karj'taena 
(14rr>  Einwohner);  im  südlichen  Teil  der  Zentralkette  das  Hirtendorf 
Valietzi  (1879:  12r)7  Einwohner^');  im  X  sind  zu  bemerken  V'altesinikos 
(1163  Einwohner)  und  V'ervitsa  (1354  Einwohner).  Kleinere  Orte  sind: 
Syllimna  im  Maenalos  (749),  Piana  im  Thal  des  Helisson  (625);  Vytina  (990), 
Nla^uliana  (72?» t.  Kerpini  {(^M^).  Toporista  (613)  in  der  nördlichen  Gor- 
tynia.  Zatuna  i^'^vst.  Mulatsi  (79H),  \yzitsion  Rhekuni  (73»  im 

Gebirge  von  Langadia;  Spathari  (^520)  und  Kalliani  {OüH)  in  der  Nähe 
des  Ladon  und  Kantreva  (542)  in  dem  südlichen  Teil  der  Zentrallcette. 
—  Politisch  gehört  das  ganze  Gebiet  zur  Provinz  Arkadien.  — 


n. 

Die  Hochgebirge  und  das  Stafenlaiid  der  östlichen 
Aeliala,  der  Sikyonia  nnd  PhUasia. 

Verzeichnis  der  Reisewege. 

1887  .Senteiuber  23.  KalAvrvia  —  S^Wos.  24.  Vou  SM(m  Besteij^unjf  des 
(.'heliii<*>s  über  den  StvxliiU.  2.>.  Si)Uis  —  Zan'ichla  —  Giu'a.  2»!.  (Inra  Biisi  — 
Psrth.  27.  Psäri  —  r'häni  von  Höfsiku  -  H.  r;e<'»rgios  —  Station  Nliuou.  I>i88 
Februar  15.  Kiaton  —  Mülk'       Vasilik«'»       Kiäton.    Mai  26.  Skotini  —  Pakgi 

—  Danm.    5f7.  Düsia  —  Trikala.    2i».  Tn'kala  —  Märka.«i  —  Kliuienti  —  ZemcnAu 

—  XylAkaatTon.  30.  Xvlökasti-on  Tnkala.  31.  Ke.«*tei}fuuK  der  Ziria.  Juni  1. 
Ti'i'kabi  —  (.«eliui       I'vr^^os       ZAohoii.    2.  Zsu'lioli       Kaiyti       (iura.    :V  fluni 

—  Bäsi  —  Kephalari  um  8tymphalisclieii  Sw  —  Lävka.  ö.  Guiöau  —  Kulv  via 
PheniHi  --  Lyk&ria.  15.  Lvkmiu  —  Liidonquelle  —  Mazä'ika.  T.  Mas^lka  —  Kar- 
r)ö<i  -  KalÄvrv'ta.  8.  K;iVivrvtH  —  H.  Lävra  un<l  ziiHlrk.  21.  Kiila\T>-ta  —  Mc- 
gastiüiieoa.    23.  Meptspiia'-  iu         Käto  -  Potämia        Apäüo  -  Potäniia  —  Snvanlo 

—  KalAvryta.   29.  Kalävrvla  —  Siidenä  —  Stnmf^aes.  am  (»iptel  .los  Chelm<!»s. 
Stmupatw       f  "Ii,  Im '»sf^iplel       ^f.'izi.     .1  ii  1  i   1.  Miizi        P!:itiit»?ni  —  Kloster  H. 
(te<irRiMs  —  Zaruchla     2.  Zarn<.ha  —  Pentb<in        H.  \arvrtra       Peri>*teni.  3. 
Perist«^ra  —  Styxt'all  iind  zurück:  Perlst^ni  —  KaIävrAta.    1889  März  1&.  Korinth 

—  Kieönae  -  "  H.  (Te«ir|?i«>s.  18.  H.  Georpos  —  Kützi  St  imAnga  —  VöUu  — 
KÜton  19.  Kiäton  \\i<')kH.strf>ii  Pit.Har»?ika  -  Derveuiou.  20.  Dervönion  — 
Vlovokä  -  Seliaiia  -  Vlovokä.  21.  A'loxokä  -  .\kr4ta  —  Dlakoptitikft  —  Dia- 
koptöu  —  Diakoptitika.  22.  Diukoptttika  —  Aegion. 


\)  \'aJtctzi  hat  nach  der  Zahluny  von  IHS''  nur  ;<"."»  d)  Einwohner.  vvahr;»chfein- 
Iich.  weil  di«  Hirten  am  Zählungstage  noch  nicht  von  den  Winterquartieren  zurückgelangt 
waren. 
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Topographische  Obersieht. 

Das  Arkadische  Ciebirgsland  endet  im  Norden,  wie  wir  gesehen 
haben,  mit  einer  Reihe  annähernd  O — W  -  streichender  Gebirgskämme 
(Megalovuno,  Pharmakas,  Ski'peza,  Saitas),  welche  das  nach  W  umge- 
bogene Ende  des  Argolisch-Arkadischen  Grenzgobirges  darstellen.  Diese 
f«  >rtl aufende  Gebirgsmauer  wird  im  N  begleitet  von  einer  Kette  von  Ein- 
benkunp!en,  welche  im  ü  mit  dem  Becken  von  Kleonae  beginnen;  dann 
folgt  die  kleine  Ebene  von  Nemea,  die  grössere  von  Phlius  (heute  von 
H.  Georgios);  darauf  die  langgestreckte  Einsenkung  von  Stymphalos^  das 
rundliche  Becken  von  Pheneös  und  schliesslich  das  breite  Thal  des 
«)beren  I.adon.  W  ähiend  '^ich  im  X  der  drei  östlicheren  der  genannten 
Emscnkungen  nur  nc^genes  Tatclland  erhebt,  welches  steh  zwischen 
denselben  unmittelbar  an  den  alleren  Gebii'gsrand  anlehnt,  stellenweise 
bis  über  t2(X)m  Höhe  besitzt,  und  in  einzelne  Schollen  zerbrochen, 
stufenförmig  zur  Küste  des  Golfes  von  Korinth  herabsinkt,  —  steigen  im 
N  der  drei  westlicheren  Ei n-^enkungen  zwei  gewaltige  II- »chgebirgsmas-^en 
der  vomeogenon  Schichlreihe  empor:  die  Ziria  ulie  Kyllene  der  Alten, 
-!374m)  nördiicii  ^^wisciien  Stymplialos  und  Pheneo^.;  der  ijhelmös  (die 
Aroanta  der  Alten,  2355  m)  nördlich  zwischen  Pheneos  und  oberem  Ladon. 
Beide  sind  rundlich  begrenzte  Gebiigsmassive.  Die  Ziria  hängt  durch 
einen  zw  ischen  Stymphalos  und  Pheneos  hindurchziehenden  ansehnlichen 
Gebirgsriegel  (die  Urexis  der  franz.  K.irte)  mit  der  Skipeza  zusammen. 
Dem  Chelmos  lagert  im  S  die  Durduvana  (2112  m)  vor,  und  erst  diese 
steht  ihrerseits  durch  einen  Rücken,  welcher  den  Pheneos  vom  Ladon 
trennt,  mit  dem  Saitas  in  Verbindium.  An  diese  Hochgebirge  setzt  sich 
dann  wieder,  und  zwar  schon  in  der  .Meereshöhe  von  P'O  im.  neogenes 
Schollenland  an;  welches  mächtige  Tafelberge,  so  den  ITVm  hohen 
Mavron  Oros,  bildet,  und  in  Stufen  zur  Küste  absinkt.  Diese  ganze 
Zone  neogener  Schollen  ist  von  yuerthälem  tief  zerschnitten,  welche  im 
östlichen  Abschnitt  von  dem  Nordabhang  der  arkadischen  Gebirge,  im 
westlichen  Abschnitt  von  den  beiden  Hochgebirgen  herabkommen  und 
sämtlich  nach  NO  oder  N  p;crichtet  sind.  .Auf  diese  Weise  werden  die 
drei  östlichen  Becken  entwässert,  während  die  beiden  Becken  von  Stym- 
phalos und  Pheneos  oberflächlteh  abflusslos  sind.  Sie  nehmen  von 
N  je  einen  2kiflus$  auf,  von  denen  der  eine  (namenlose)  die  Ziria 
im  O  begrenzt,  der  andere,  der  Phoniatikos,  Ziria  und  Chelmos  scheidet. 
Der  Ladon  entspringt  S  km  westlich  vom  See  von  Pheneos  als  starke 
Quelle  und  richtet  seinen  Lauf  nach  W.  Er  empfängt  alsbald  von  N 
vom  Chelmos  her  den  Katsana-Bach.  In  geringer  Entfernung  zieht  diesem 
ein  z.  T.  abflussloses  Thal  parallel,  das  sich  nach  S  bei  Kamesi  zum 
Thalbecken  von  Mazei"ka  (dem  alten  Kleitor)  öffnet  und  sich  dort  mit 
dem  Katsana  vereinigt.  Dieses  Thal  von  Charaktinü,  das  Becken  von 
Mazeika  und  den  Lauf  des  Katsana  wollen  wir  als  Westgrenze  unseres 
Gebietes  betrachten.  Von  hier  aus  beginnt  nach  W  ein  System  N— S 
streichender  Parallelketten,  welche  bereits  dem  Olonosgebiet  zugehören. 
Nacfi  X  gelangen  wir  über  einen  Pass  in  das  Thal  von  Kalavryta. 
Da.sselbe  wird  von  dem  bedeutenden  gleichnamigen  Flusse  (dem  Ikirai1<:os 
der  Alten)  durchströmt,  den  wir  weiter  nach  N  als  Grenze  festhalten 
wollen. 
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EinxolbeolMichtiiiigen. 

K  o  r  i  n  t  h  —  K  I  e  o  n  a  e  —  H.  G  c  n  r  ^  i  o  >>.  Von  Alt-Kurinth  aus  steigt  man 
über  ein  vorsprinKciulcs  Ncogenplateau  von  lö<»  m  Höhe  in  das  'I  hal  des  l^ngopoiamos. 
Die  überaus  fruchtbare  Khene  vor  der  Mundung  desselben  ist  mit  Oliven  und  Korinthen 
bepflanzt.  Auch  im  Thal  selbst  Hnvict  man  einige  Kcuinthenanpflnnzungen.  Thalauf- 
warts  steigen  die  beiderseitigen  Thalwiinde  immer  höher  an  ;  oben  bilden  sie  ein  l'lateau, 
welches  in  mehreren  Stufen  nach  S  ansteigt  An  diesen  Stufen  erblickt  man  deutlich  die 
Verwerfungen  mit  nördlichem  Absinken,  welche  sie  vermsachen.  Die  meist  nackten  Wände 
bestehen  aus  weissem  Mergel,  der  stellenweise  eine  nach  S  einfallende  Schichtung  zeigt; 
darüber  liegt  diskordant  eine  völlig  horizontale,  etwa  _'  ni  mächtige  liank  von  Konglo- 
merat; darüber  zeigt  sich  noch  stellenweise  roter  Oberilochenlchm.  Den  weisi>cn  Mergel 
haben  die  Wasserrisse  tief  sersehnitten  und  in  einen  Wirrwarr  kleiner  steiler  Runsen  und 
Schluchten  aufgelöst,  welche  alle  dem  Hauptthalc  zustreben.  Sie  schneiden  sich  fort- 
während nach  rückwärts  ein  und  zerstören  dabei  den  .Saumpfad,  sodass  man  an  vielen 
Stellen  Vorsicht  gebrauchen  muss.  Ich  beobachtete  einige  tiefe  senkrechte  Löcher,  welche 
sich  vor  dem  oberen  Knde  einer  sich  einschneidenden  Schlucht  durch  unterirdische  Fort- 
spülung gebildet  haben,  ganz  ähnlich  den  Lössbrunnen,  die  von  Richthufen  aus  dem 


t. 


Fig.  15.  Gebirge  nordweatUch  der  Ebene  von  PhUus. 
K  —  Kalk,  M  —  MeiigeU  C  as  Konglomerat 


Löss  Chinas  beschreibt.  —  Weiterhin  verschwindet  die  dünne  Deckschicht  von  Kongto* 
merat;  dagegen  erscheint  auf  dem  Gipfel  des  873  m  hohen  Berges  Phuka.  der  bis  ca.  7«  N>  m 

Hiihe  ausschliesslich  aus  einer  höch^^t  rcL^ch-nässic;  zerfurchten  I'yramiJc  von  weissem 
Mergel  besteht,  eine  Kappe  von  mächtigem  Konglomerat.  Vor  der  Stelle  .Mertsauschi  liegt 
dem  Mergel  eine  andere  mächtige  Konglomeratsehieht  eingeschaltet  welche  mit  IK)'  nach 
OSO  einfällt.  Nun  er\vcitert  sich  das  Thal  zu  dem  Hecken  von  Kleonae.  einer  flach- 
welligen  Fläche,  die  mit  rotem,  Rollsteinc  enthaltendem  Lehm  bedeckt  ist.  Darunter  steht 
in  geringer  Tiefe  der  weisse  Mergel  an,  der  dort,  wo  er  feucht  ist,  blaue  Farbe  besitzt. 
In  der  kleinen  Schlucht  unterhalb  der  Reste  der  alten  Stadt  fand  ich  in  solchem  blauen 
Mergel  schlecht  erhaltene,  zerdrückte  P  a  I  u  d  i  n  e  n.  Die  Schichten  des  Mergels  streichen 
hier  N  3.'»'  W,  fd.  S\V.  '.'"i".  Darüber  lagert  in  geringer  Fntfeniung  ebenso  geneigtes 
Konglomerat  darüber  folgt  wieder  weisser  Mergel.  Weiler  hinauf  gegen  den  Pass  zu, 
der  nach  Nemea  hinüber  führt  Kegt  auf  dem  vreissen  Mergel  festes  nagelfltdi'>artiges 
Konglomerat,  welches  auch  die  H  ihen  zu  beiden  Seiten  des  Passes  bildet.  Ks  lagert  an- 
nfthemd  honzontal.  Am  Passe  (  m)  .selbst  wechsellagert  Konglomerat  und  .Mergel. 
Die  kleine  Thalebcnc  i'M>  \  m)  von  Nemea,  in  welcher  bei  den  Siulen  des  Zeuslempels 
das  neugegriindetc  Dorfchen  Hiraklin  liegt,  ist  ganz  von  Weinpflanzungen  eingenommen, 
zwischen  denen  Ölbäume  stehen.  Hin  nur  sehr  niedriger  Pass  (;i9r)  m)  in  lockerem 
Konglomerat  fuhrt  in  die  grössere  Ebene  von  Hhlius  {'2^Ki  m)  hinüber.  Auf  allen  Seiten 
dieser  Ebene  erheben  sich  Metgel-  und  Kon^lomeratberge.  Die  Ebene  selbst  ist  im 
mittleren  Teil  sehr  fhichtbar  und  fast  ausschliesslich  zu  Weinbau  benutzt.  Der  Wein 
von  H.  Gcorgios  ist  als  der  beste  des  Pelop.  mnc--  bekannt  —  er  ist  feuriger  und  schwerer 
als  der  thpotitziotische  —  und  wird  jetzt  besonders  viel  nach  .\then  exportiert.  Das 
gl  ysse  Dorf  H.  Georgios  liegt  in  swei  Weilern  am  Abhänge  des  730  m  hohen  H.  Ilias. 
Dieser  wie  die  ganze  Nordscite  der  Ebene  besteht  aus  Mergel,  auf  welchem  eine  Krone 
von  l.'i*^  nach  SSW  fallendem  Konglomerat  (^str.  X  .V>"  W;  liegt.  Em  höchst  instruktives 
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Bild  geben  von  hier  aus  die  Höhen,  welche  die  Ebene  im  NW 
begrenzen.  Doit  lulgcn  von  S  nach  N  drei  nach  S  geneigte 
Schollen  von  Konglomerat  über  Merkel,  jede  von  der  anderen 
durch  eine  \'er\verfung  mit  N-Absinken  getrennt.  Die  mittelste 
Scholle  bildet  dtn  121U  m  hohen  Gavriäs.  Darunter  tritt  beiPetri 
eine  Kalkklippe  hervor.  (S.  Profil  Fig.  1&> 

H.  Georgios  —  Kutzi  —  Stimäng.!  Vellu  —  Kiä- 
ton  (s.  Profil  Fig.  16).  Von  FI.  (}cort;i()s  auf  dem  pleichmässig 
(äö*-im)  hohen  Plateaurücken,  der  zwischen  den  liefen  Thalem 
der  Bäche  von  Ncmea  und  H.  Georgios  hinzieht,  nach  N.  Er  be- 
steht aus  Mergel;  darauf  liegt  eine  Konglomeratdecke,  in  der  Nähe 
von  H.  Georgios  den  Gipfel  H.  Ilias  bildend  (73*>m);  eine  zweite 
Konglomeratkuppe  ist  der  Berg  Spiriä  (HiXj  m)  bei  Stimanga. 
Letztere  fällt  flach  nach  NNO.  Stinianga  liegt  aui'  einer  ebenen 
Plateaustufe  (523  m),  die  einen  durch  die  Erosion  zerschnittenen 
Steilabbruch  nach  Norden  be-iizt.  Sic  besteht  aus  Mergel,  dem 
Konglomerat  eingelagert  istj  str.  N  46"  W,  fd.  flach  NO.  Man 
fiberblickt  von  hier  die  cur  Küste  des  Golfes  hinabsteigende 
Stufenlandschaft.  Dieselbe  Stufe  von  Stimanga  mit  ihrem  Steil- 
abbruch läsitt  üich  weithin  mit  grösstcr  Deutlichkeit  verfolgen. 
Sie  beginnt  im  Osten  tn  den  Neogenhügeln  nördlich  des  Beiges 
Skona.  streicht  im  Bngcn  über  die  Thäler  des  Longopotamns  und 
des  bj.ches  von  Nemca  hinweg  nach  Stimanga,  von  hier  zunächst 
in  der  Richtung  N  25*  W  zum  Bach  von  Hagios  Georgios,  dann 
in  nördlicher  Richtung  unterhalb  Suli  vorbei.  Dort  erhebt  sich 
darüber  eine  Stufe  (7—  8<  >i»m  ü.  M.)  aus  horizontalem  Konglomerat, 
der  weiter  im  Osten  die  isoHerten  Kuppen  der  Phuka  und  bei 
Stimanga  enta}rechen.  Am  Fuss  der  Stufe  von  Stinianga  ge- 
langen wir  auf  em  «weites  ebenes  Plateau  (32ft  m).  Seine  Ober- 
!'  lohe  besteht  aus  1'  -  m  milclitij;cni  horizontalem  Konglomerat, 
uhne  Fossilien;  darunter  stehen  gelbe  und  blaue  Mergel  an,  deren 
Schichtung,  diskordant  zum  Konglomerat,  flach  nach  N  einfillt. 
.Auch  diese  Stufe  ist  in  ihrem  bogenformiK'cn  Wrlauf  deutlich  zu 
verfolgen,  nach  O  bis  zu  den  Pente  Skuphi  bei  .Akrokorinth, 
nach  W  gegen  Laliöti  hin.  Sie  fillt  in  mehreren  kleinen  Ver- 
wcrfunG;cn.  die  im  Thal  zur  Linken  des  Weges  sichtbar  sind,  zu 
einem  dritten  l'iatcau  ab  (104  m),  welches  durch  Verwerfungen 
in  zwei  Abschnitte  zerlegt  wird  (der  zweite  ist  um  20  m  tiefer 
als  der  erste).  Das  Konglomerat,  welches  auch  hier  die  Ober- 
fläche bildet,  enthalt  Austern.  Darunter  steht  gelber,  sandiger 
.Mergel  an,  mit  Konglomerat  wechsellagemd.  Diese  Stufe  lässt 
sich  vom  Eingang  des  Longopotamos-Thales  (s.  o.)  bis  Vasilikö 
verfolgen,  wo  sie  die  Tifimmer  des  alten  Sikyon  iru^i.  Man  steigt 
nun  über  einige  niedrige  Vorstufen  m  die  Küstenebene  in  der 
Nähe  des  Dorfes  Vellu  hinab.  Während  die  Höhen  durchwegs 
nur  von  Stecheichengebüsch  bedeckt  sind  und  nur  die  letzte  Stufe 
Getreidefelder  besitzt,  ist  die  Fbenc  gänzlich  von  Korinthenpflanz- 
ungen eingenommen,  zwischen  welchen  Olivenbäume  zerstreut 
stehen.  Es  ist  die  überatis  fruehtlMtfe  und  dorfreiche  Küsten* 
ebene  Vöcha,  welche  sich  vom  Lonf;opntamo<5  bis  zum  Bach  von 
H.  Georgios  erstreckt  und  auf  einen  Kaum  von  ^*  km  Lange  und 
•1  km  Breite  in  17  Dörfern  'AH(**  «albanesischc)  Einwohner  besitzt. 
Die  Fruchtbarkeit  des  Landes  wird  namentlich  der  reichlichen 
Bewässerung  verdankt,  welche  die  gcnannlt-n  und  noch  viele 
kleinere  Bäche  ermöglichen,  besonders  seitdem  man  das  vom 
Stymphalischen  See  abgeleitete  Wasser  in  den  Bach  von  H.  Ge- 
orgios gefiihrt  hat  Im  Frühjahr  sind  diese  GewSsser  milchig 
getrübt  durch  den  weisslichen  Mergelschlamm,  den  die  Regen- 
güsse von  den  Gehängen  des  Schollenlandes  losgespült  haben 
und  den  sie  nun,  in  tausende  von  Kanälen  verteilt,  auf  die  Ko- 
rinthenfeKler  der  Vocha  niederschlagen,  ihnen  immer  neue  Frucht- 
barkeit zuführend.  —  Der  Boden  der  Ebene  ist  ein  wei&sUcher 
Mefgel»  es  Iftsst  sich  nicht  erkennen,  ob  derselbe'  auf  prtmftrer 
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Lagerstätte  dem  Ncogen  angehört,  oder  ob  er  eine  Schwemtnlandbildu^g  ist,  dessen  .Ma- 
terial die  Zerstdnmg  des  neofi;eiien  SchollenUmdes  geliefert  hat  In  eraterem  Falle  würden 

vi-jr  in  der  Ebene  der  Vochn  die  tiefste,  sichtbare  Ncnpenscholle  des  Stufenlandes  vor 
uns  haben.  Mit  Sicherheit  las^l  sich  die  erste  lk)den.slufe.  die  sich  bei  Neukorinth  am 
Meere  erhebi.  nach  W  noch  bis  Perigiali  verfolgen,  wo  sie  in  die  gleiehmlssig  geneigte 
Ebene  ver^chuininn.  Auch  bei  Kiatnn  ist  am  Meeresufer  eine  Stufe  leise  angedeutet;  der 
Ort  liegt  z.  T.  darauf.  Es  ist  also  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  die  Ebene  der  ViKha 
eine,  wenn  «neb  oberlUehlieh  viel&ch  von  Alluvium  bedeckte,  Kcogenscholte  darstellt 

Kiäton  —  Mülki  -  \'asilikö  —  Kiaton.  Auch  bei  Kiaton  ist  die  ganze 
reich  bewässerte  Ebene  mit  Korinthenpflanzungen  bedeckt  »wischen  welchen  OlivenbÄume 
stehen.  Durch  die  Ebene  zieht  sich  das  breite  Schutthett  einer  Torrente  fdes  Helisson 
der  Alten),  welche  zuweilen  grosse  \'crwustungen  anrichtet.  Man  hat  sie  daher  durch 
niedrige  Mauern  einzudämmen  gesucht,  aber  nur  mit  geringem  Erfolg.  1'/«  km  südwest- 
lich des  Ortes  gelangt  man  an  eine  erste  niedrige  Steilsiufe  (etwa  'i*)  m  ü.  M  l.  welche 
aus  Weissgelbem  Mergel  mit  horizontal  darüber  hegendem  Konglunicrat  besteht  (etwa  10 
m  mächtig).  .Auf  ihr  liegt  das  Dorf  .Mulki.  Während  das  Plateau  nach  NW  sich  fort- 
scut  als  eine  mit  Ackern  bedeckte  Hochebene,  welche  bald  zur  Küste  vorspringt  ver> 
flacht  es  mch  nach  0  und  geht  dort  in  die  Ebene  der  Voeha  über.  Dicht  hinter  dem 
Dorf  steilst  eine  zweite,  viel  höhere  Stufe  auf  (ca.  in  ü.  M  ),  welche  der  dritten  Stufe 
xwischen  Stimanga  und  Vellu  enti^richt  Westlich  von  dem  Eingang  des  Engthaies  des 
Helisson  fi^  vor  dieser  Steilstufe  eine  stark  nach  SO  einfallende  Platte,  durch  eine  Ver- 
werfung von  ihr  losgetrennt.  Diese  .Stufe  besteht  ebenfalls  aus  weissem  .Mergel:  in  ihm 
liegt,  gerade  wie  im  .Viergel  des  Kanales  von  Konnth,  eine  Uank  harten,  weissen  Kalk- 
steins, in  welcher  bei  Mulki  ein  Steinbruch  angesetst  ist  Darüber  liegt  wie  gewöhnlich 
das  Konglomerat,  in  welchem  ich  Cladooiren  beobachtete,  t^cr  Abfal!  desselben  ist  sehr 
slcü;  er  bildet  z.T.  eine  unterhöhlte  Cberkragung,  welche  bei  \'asiliku  aa  ;ti»m  mächtig 
Lst.  Der  Steilrand  ist  von  Schluchten  eingeschnitten.  Oben  bildet  die  Scholle  eine  horizon- 
tale Ebene,  auf  welcher,  wie  auf  einem  natürlichen  Fcslungshcrge,  die  .Stadt  Sikyon  lag. 
Die  Lage  der  Stadt  ist  also  ganz  ähnlich  derjenigen  von  Altkorinth,  ja  gegen  die  Küste 
hin  noch  besser  befestigt,  da  die  .Abfalle  des  Tafelberges  von  Sikyon  hoher  und  steiler 
find,  als  die  von  Korinth.  Aber  nach  S  steht  das  Plateau  mit  höheren  Stufen  in  ziemlich 
schutzloser  Verbindung:  es  erhebt  sich  hier  kein  Akrokorinth  zur  Verteidigung  der  Land- 
seitel —  l'nterhalb  des  I\onf;lomcrates  entspringen  an  dem  nördlichen  .Stcilabfall  starke 
gelten.  —  Kiaton  hat  durch  das  Erdbeben  vom  4.  Oktober  1887  stark  gelitten.  Die 
Mauern  der  eingestürzten  Häuser  waren  meist  nach  SO  gefallen. 

Kiaton  —  Xylökastron.  Ein  schlechter  Fahrweg  führt  stets  in  der  Nähe 
der  Küste  entlang-  Die  Küstenehene  verschmälert  sich  allmählich;  ihr  Boden  enthält  viele 
Steine  und  ist  weniger  fruchtbar.  Hinter  ihr  erheben  sich  die  eben  i^esehüdcrtcn  beiden 
Stufen;  an  einigen  Stellcu  tritt  noch  eine  niedrigere  Vorstufe  hinzu.  Hinter  Diminio 
Springen  die  Stufen  noch  weiter  vor  und  verengen  die  Ebene  auf  m  Breite.  Die 
erste  Stufe  ist  hier  m  hoch;  unten  steht  weisser,  zarter  Mergel  an,  dessen  Schichten 
meist  flach  nach  N'  fallen.  Darüber  liegt  diskordunt  mit  scharfer  Grenze,  völlig  horizontal, 
Konglomerat  von  verschiedener  Gritsse  der  Gerölle.  zuweilen  in  Poros-Stein  übergehend, 
mit  zahlreichen  marinen  Konchylien  (Austern,  Cardien,  Cerithien  u.  a.).  Das  Konglomerat 
ist  etwa  2  m  mächtig,  sehr  fest  überkragt  daher  den  Mergel  und  stürzt  in  grossen 
BIr>cken  ab.  Zahlreicl-.e  kleine  Verwerfuni^en  mit  iiüidlichem  Absinken  ziehen  der  Küste 
parallel.  Bei  der  Eisenbahnstation  Melissi  liegt  am  Meer  ein  kleiner  Hügel  von  hartem, 
spHttrigem,  massigem,  blaugratiem  Kalk  ohne  erkennbare  Schichtung.  Bs  lässt  sich  nicht 
kf>nstatieren,  welcher  Kalketai^e  er  angehört  Es  weichen  nun  die  Steilstufen  wieder 
zurück  und  machen  cmer  kleinen  fruchtbaren  Ebene  Platz.  Südlich  vi)u  ihr  erheben  sich 
zunächst  drei  Stufen  übereinander;  die  unterste  ist  horizontal,  die  zweite  flach  nach  N 
fallend:  beide  weisen  noch  jene  Decke  von  Konglomerat  Die  dritte  Stufe,  ca.  MNi  m 
u.  .VI.,  hKsU'hi  nur  aus  Mergeln  und  ist  nnl  Kiefern  bestanden.  Weiter  üuruck  erhebt 
sich  dann  noch  eine  viel  höhere  Stufe  aus  Konglomerat  Weiter  gegen  Xylökastron 
'Spaltet  sich  die  erste  Stufe  in  zwei.  Von  Sykia  bis  .Xylökastron  zieht  sich  am  Strande 
ein  prächtiger  Wald  alter  Aleppokiefem  hin,  welcher  von  den  .Anwohnern  geschont  wird. 
Sonst  ist  die  lange  Kü,stenebene  von  Kiaton  bis  hierher  mit  Korinlhenpflanzungen  be- 
deckt, zwischen  denen  einzelne  zerstreute  Ölbaume  stehen.  —  Xylökastron  liegt  an  der 
Mündung  eines  grossen  fiftcfaes,  der  von  der  Ziria  herabkommt  Das  Panorama  der 
KUstenstrecke  wird  von  hier  an  immer  grossarttger  durdi  das  Näbenrücken  der  gewaltigen 
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Abstürze  unJ  laicibcrgc  der  neugcncn  NagciiiuJi.  obwohl  die  Hoch|{cbirgc  Ziriii  und 
Chelmosi  «elbst  nicht  sichtbar  \ver<ten.') 

S  l  y  m  p  h  a  I  i  s  c  h  c  r  S  e  e  P  s  ä  r  i  -  B  i'>  t  s  i  k  a  H.  G  c  o  r  g  i  o  s.  Am 
Ostende  des  Stymphalischcn  Sees  fügt  sich  an  die  Tripolitzakalk-Cicbirgc  von  Skotini  ein 
Rücken  vf»n  {jleichmassiger  Höhe  (!  l<i*  •m)an.  welcher  nach  ONO  gerichtet  gegen  Aspnikampns 
atieht.  F:  besteht  durchaus  aus  .iickbankigcm.  nageinuhartigem  K'nnglnmcra'..  Jj^^en 
Schichten  nach  O  i>treichen  und  4**^  nach  S  einfallen.  Er  wendet  den  ö*«>  m  hohen 
Steilabfall  seiner  Schiehtköpfe  der  Stymphalischcn  Ebene  und  der  Zifta  tu.  Der  Abfall 
zeigt  zwei  TeiTa^^en.  udclu  vhiroli  Jcr,  \\\chsel  von  locker  zementiertem  mit  ft-stcrctn  Kon- 
glomerat hervorgerufen  sind.  Die  oros<ie  der  üerolle.  welche  vorwiegend  schwarzer 
Kalk,  dann  auch  gelber  Kalk.  Schiefer  und  Sandstein  sind,  wechselt  von  Kopf-  bis  Hasel* 
nuxsi^rf.sse;  nicht  weit  unterhalb  des  Passes  bei  der  KapcIIt  II  Ilias  {HSA  m)  liegt  sogar 
eine  in  mächtige  Sciuclii  leinen  Sandes  dem  Konglouicral  eingelagert.  Die  Genille 
sind  nach  ihrer  (jrösse  nicht  streng  gesondert,  doch  heiTscht  in  der  Hegel  innerhalb 
einer  Schicht  eine  bestimmte  Cixs^c  vt<r  Die  Schichten  sind  auch  von  der  \  crschicJcn'^tcn 
Mächtigkeit;  ich  beobachtete  eine  uiigc>chichtele  Felswand  von  f>o  m  Macfui^kcii  - 
Das  Dorf  Psairi  (s.  o.)  liegt  dicht  unterhalb  der  Passhühc  in  einem  nach  S  zu  dem 
Katavothrenthal  von  Üugiati  gerichteten  Thale.  Auf  der  SO-Seite  desselben  erhebt  sich 
eh»  zweiter  paralleler  Höhenrücken  von  Konglomerat,  wahrscheinlich  durch  eine  Ver- 
werfung; Villi  dLiii  ersten  getrennt.  Seine  SchichtLii  streichen  \  T«»''  O.  fallen  SSO  _'.")". 
In  der  Nähe  des  Kamme»  tritt  wieder  die  Sandi»chicht  auf.  Üb«n  kreuzt  man  ein  sonst 
nach  SO  gerichtetes  Plateau  und  steigt  dann  steil  su  den  Chanis  von  Botsika  hinab,  die 
am  Rande  der  Phliusischen  Ebene  liegen.  Die  Schichten  des  Konglomerates  flachen  sich 
nach  di^r  Ebene  zu  aus.    Die  Ücrge  sind  mit  Stecheicheiuc&itrüpp  und  Erica-Makien 


Psüri  —  Düsia.  Derselbe  Thalsug,  welcher  ununterbrochen  von  Hugiati  bis 
Psari  durch  ganz  verscliiL^kius  Gebirge  zieht,  führt  weiter  nach  NO  über  eine  flache 
Thalwassei-schcidc  (Tli,"»  m;  zu  der  kleinen  Ebene  vtjn  .Asprokampos  ("««j  in).  Die  Kon- 
glomeratschichten streichen  auf  der  Wa«ierscheidc  N  4.'.'>  O  und  f.  SO  2t.*>.  Sie  steigen 
im  Gavrias  bis  zu  l.'lo  m  an.  Der  auf  der  fr.  K.  angegebene  kleine  See  von  .As- 
prokampos ist  au.sgctrocknet.  Man  steigt  nun  durch  ein  Querthal  (auf  beiden  Seiten 
Konglomerat,  str.  N  öV  O.  f.  .SO)  in  die  stymphalischc  Ebene  hinab,  die  hier  nacli  NO 
sich  in  ein  etwa  1  km  breites  Thal  fortsetzt.  Dieses  verfolgen  wir  aufwärts  (nach  N>. 
Die  östliche  Seite  wird  aus  Konglomerat  gebildet,  welches  flach  näch  SO  einföllt;  nur 
wo  der  Weg  links  n.uli  Du^hi  abgeht,  tritt  eine  Klippe  vnn  Oldttd^kalk  auf,  die  N  .V>'J  O 
Str.  und  SO  fällt.  Zugleich  verengt  sich  das  Thal.  Die  westliche  Seite  besteht  dagegen 
aus  einem  etwa  HX»  m  (rel.)  hohen  Vorgebirge  von  lichtem  Olonoskalk,  str.  ungefähr  W, 
f.  S  4.V'.  Dahinter  steigt  die  dunkle  KalKm.isse  der  Ziri.i.  üiächtiL;  auf.  Oberhalb  schliesst 
eine  Stufe  Jas  I'hal  ab,  hinter  welcher  Jci  kleine  See  von  Kliiiieau  liegt.  Derselbe  sollte 
durch  «inen  Tunnel  entwässert  werden,  jedoch  ist  das  Werk  misslungen.  Wir  steigen 
den  von  W  herabziehenden  Schuttkegel  nach  Je:r.  Albanescn Jmi f  Dusia  (Hifi  mi  hinai;;" 
Ein  kleines  i  halciicn,  das  von  .SW  nach  Uusia  lierabkommt,  bezeichnet  Jie  Gren/.e 
zwischen  dem  oberen  K.ilk  des  Vorgebir|pes  Udd  dem  schwarzen  Tripolitzakalk  der  Ziria. 
Die  Grenze  scheint  eine  Verwerfung  zu  sein»  sie  streicht  N  Jt*'  O;  ebenso  streichen  die 
Schichten  des  oberen  Kalkes  (f.  OSO  Dagegen  streichen  die  kaum  erkennbaren 

Scliichten  des  schw.  Kalkes  N  H'fi  W,  f.  S.  Westlich  des  I),  irt'es  stösst  der  .schwarze 
Kalk  gegen  das  Konglomerat  ab,  welches  fast  senkrechte  .Abstürze  g^cn  das  Dorf 
su  kehrt. 

Düsia  —  Trikala.  Die  Grenze  des  Tripolitzakalkes  der  Ziria  gegen  das  Kon- 
glomerat (s.  Fig.  17)  fällt  steil  nach  N  ein  Die  gruben  Schichten  des  Knn^ldii^era's 
fallen,  mit  1<>*J  nach  S  ein.  Es  enthält  bis  zu  l  cbm  grosse  blocke  des  .schwarzen  Kalkes. 
Seine  Oberfläche  bildet  ein  nahezu  ebenes  Plateau  (ca.  llKKi  m  0.  M.),  das  sich  im  S  an 
die  dunkle  Kalkmasse  des  östlichen  Zin.nma'istvcs  nnlchnt,  nach  N  sanfter,  als  das  Schiebt- 
fallen,  ansteigt  bis  zu  den  Höhen  von  Khincnti.  liei  Dumu  bildet  das  Konglomerat  einen 
etwa  '»<>  m  mächtigen  .Absturz,  unter  welchem  sandiger  .Mergel  ansteht.  ~  Der  Gebirgs- 
stock  der  Ziria  wird  durch  den  tiefen  Einschnitt  des  liaches  von  Xylokastron  in  zwei 
Teile  geteilt.  Der  östliche  Teil  bildet  einen  geschlos.senen  Kamm,  der  annähernd  N*  7,tO 
W  streicht,  indem  er  allmählich  von  W  nach  O  an  Höhe  verliert.  In  drei  nur  wenig 
hervorragenden  Kuppen  gipfelt  er,  von  denen  je  ein  Felsrücken  wie  ein  Strebepfeiler  sich 
nadi  N  hinabsieht.  Der  westliche  höchste  Gipfel  ist  iMch  der  fr.  K.  21 15  ro  hoeh.  So- 


1)  Über  die  Erdbeben  bei  Xylokastron  s.  Hhilippson,  Isthmos  S.  Ol. 
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weit  man  aus  der  Feme  beurteilen  kann,  besteht  dieser  östliche  Kamm  der  Ziria  ganz 
aus  schwarzem  Kalk,  dessen  Schichten  nach  SSW  einfallen,  und  zwar  mit  ßti"  in  den 
h'"'hcrcn  '!  jiLn.  mit  Steilerem  Winkel  (bi>  m»)  in  victi  tieferen  Partien  des  Nordabhanges. 
Die  Oipl'cl  äind  kahl,  die  unteren  Teile  mit  Tmmen  bewaldet.  Auch  das  Konglomerat- 
Plateau,  das  sich  am  NordAisse  des  Gebirges  ausdehnt,  ist  mit  dünnem  Wald  bestanden, 
der  hier  und  da  mit  (Jclrcidefcldcrn  durchsetzt  ist.  Der  Wald  enthält  neben  den  Tannen 
zahlreiche  und  machtige  Schwarzkiel'ern  (Pinus  LAricio  Poir).  Wir  kreuzen  das  Plateau 
in  nordwestlicher  Richtung.  Zwischen  dem  Kongkunerat  treten  zuweilen  weisse,  sandige 
Mtrgelschichten  zu  Taf;c.  Der  Nordrand  des  Plateaus  stürzt  steil  zu  dem  tiefen  Thal 
(ca.  lLK>  m  ü.  M.;  des  Baches  von  Xylokastron  ab.  Der  Haiiptbach.  welcher  aus  dem 
Innern  der  Gebtrgsmasse  der  Ziria  kommt,  tritt  hier  aus  enger  tiefer  .Schlucht  heraus; 
mehrere  andere  HachL  kunimon  über  das  Kmii^lomcratplateau  herbei,  ohne  sich  tief  einzu- 
>\.hnciJcn.  und  stui/.cii  Mch  in  schäumenden  Kaskaden  über  den  Steilrand  desselben  in 
das  Hauptlhal  hinab.  Dieses  öffnet  sich  hier  zu  einer  Thalweitung.  indem  unter  der 
Konglomeratplatte  die  unteren  Gehänge  aus  weichem  Mergel  bestehen.   Der  Bach  eilt  mit 


Fig.  17.    Profil  bei  Üusia. 
Jl  — Kalk,  C  SB  Konglomerat 


st.-irkem  Gefälle  dem  Meere  zu  und  verschwindet  nicht  weit  unterhalb  hinter  einer  Ric.i^ung 
des  Thaies.  Hoch  über  ihm  liegen  an  der  linken  Seite  am  Hert^^-ehänge  die  drei  Weiler 
des  Dorfes  Trikala  ( I04*)  m).  auf  der  rechten  Seite  das  Doif  Markasi  (8."»:{  m);  der 
Bach  zwischen  beiden  Dörfern  liegt  in  .'»1'»  m  .Meereshohe.  Wir  steigen  in  da>  Haupt- 
thal  hinab,  wo  da.sselbe  bei  den  .Mühlen  südlich  von  Trikala  aus  dem  i:Uteren  Gebn-ge  in 
das  Neogen  eintritt.  Dort  ->telu  unter  dem  dunklen  Kalk,  welcher  die  Hauptma.sse  des 
Gebirges  bildet,  in  ziemlicher  .\usdehnung  grünlicher  Thonglimmerschiefer  an,  etwa  2< Um 
hoch  die  unteren  Thalgehänge  bildend;  er  streicht  N  4.^*  O,  f.  SO  Äl*:  der  Kalk  darüber 
streicht  .N  7.V'  W.  f  SSW  Der  Thonulm.merschiefer  ist  an  einzelnen  Stellen  in  ei-i 

zelne  Brocken  zerrüttet,  welche  durch  Adern  und  Krusten  von  Gyps  wieder  miteinander 
wrlrittet  sind.   Der  Gyps  wird  von  den  l.'mwohnem  gewonnen  und  dem  Weine  zugesetzt. 

Am  Hergabhang  nach  Trikala  hinaufsteigend,  findet  man  zunächst  den  schwarzen 
Kalk,  dann  daran  angeklebt  und  nach  aussen  mit  ca.  34.1'*  abfallend  das  Konglomerat, 
saMraidie  Stffeke  roten  Hornsteins  enthaltend.  Dann  folgt  «weiterhin  eine  nach  S  ein- 
fallende Scholle  von  Konglomerat,  unter  welcher  die  vinteren  (Sehänge  aus  weissem  .Mergel 
bestehen,  die  mit  Jö"  nach  S  euUullen.  Das  quellenreiche  Trikala  hegt  annähernd  auf 
der  Cnnze  zwischen  beiden  Gesteinen;  hier  betrigt  die  Mächtigkeit  das  Konglomerates 
2CU  m  (s.  Profil  Fig.  IH). 

Trikala  —  Märkasi  Klimcnti  —  Zemenon  —  Xylökastron.  Von 
Trikala  steigen  wir  in  das  tiefe  Thal  hinab  und  jenseits  uieder  steil  hinauf  nach  Markasi. 
Wenig  unterhalb  dieses  Dorfes  sind  neuerdings  mit  Hrfolg  Korinthen  .uigebaut  worden, 
der  einzige  mir  bekannte  Ort,  wo  diese  in  ähnlicher  Seehöhe  (,7ik)  -  8(V  m)  gedeihen. 
Der  Abhang  von  M.  besteht  aus  weissem  Mergel;  südlieh  des  Dorfes  ziehen  sieh  zwei 
Bänke  von  Konglomerat  schief  aufwärts,  Steilstufen  bildend  Ostlich  von  M.  steigen  wir 
auf  das  Konglomeratplateau  hinauf  (llu>  m;,  dessen  Schichten  üonft  nach  S  einfallen. 
Eine  etwa  ISO  m  hohe,  nach  OSO  streichende  Stufe  erhebt  sieh  zur  Rechten,  der  Abfall 
des  höheren  Plateaus  zwischen  Dusia  und  Trikala.  Wahrscheinlich  ist  cüe  Stufe  durch 
eine  \'erwerfung  mit  nordlichem  .\bsn\ken  bedingt.  Das  Plateau  ist  mit  Tünnen  bewaldet, 
imtermengt  mit  .Schwarzkiefem.  Am  Ostrand  des  Plateaus  steigen  wir  nur  sehr  wenig 
nach  dem  Dorf  Klimcnti  hinab  ('>7:{  m).  welches  ebenfalls  wieder  an  der  Grenze  des 
Konglomerates  gegen  den  darunter  liegenden  .Mergel  liegt.  Ostlich  unterhalb  des  Ortes 
zieht  sich  ein  1  km  breites  fruchtbares  Thal  nach  SW,  mit  Mais  und  Getreide  bestellt 
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G^enüber  erhebt  sich  der  langgestreckte  Tafelberg  \'eseza  (Konglomerat),  1211  m,  mit 
dichtem  Tannenwaid.  Von  klimenti  geht  es  fest  eben  nach  NO;  dann  treten  wir  in  ein 
enges  Thal  ein,  welches  in  das  tafelförmige  konglomeratplateau  mit  senkrechten  Wänden 
(ca.  Rio  m  hoch)  eingeschnitten  ist,  dessen  Boden  aber  fast  eben,  ohne  merkbares  Cierälle  in 
einer  oder  der  anderen  Richtung,  verläuft  m  ü.  M. ) ;  es  ist  wasserlos,  vielfach  gewunden ; 
an  den  Wänden  zeigen  sich  viele  H«')hlcn.  Das  Konglomerat  ftillt  zuerst  flach  S.  dann  N 
(mit  Ii'').  Plötzlich  mündet  das  Thal  hoch  oben  an  dem  Abstur?,  des  Konglomcratplateaus 
nach  N  gegen  das  tief  eingeschnittene  Thal  des  Baches  von  X\  lMkastron  hin.  Es  ist 
die--  derselbe  .Absturz,  der  sich  ostwärts  nach  Sali  erstreckt  uud  dessen  losgelöste  Teile 
der  lierg  von  Stimanga  und  die  Phuka  sind.  Die  Thalgehänge  unter  der  Konglomerat- 
platte hestchen  wieder  aus  Mergel.  Die  Grenze  liegt  hier  bei  ".'«(•  m.  Ein  isolierter 
Berg  südwestlich  von  Zemenon  trigt  noch  eine  Platte  von  Konglomerat,  die  schwach 
nach  N  geneigt  ist   Zwiachoi  Ztmman  und  der  KOste  liegt  nur  noch  eine,  wenige  m 


Fig.  IH.    Thalwand  von  Trikala. 
X^Kaik,  C'a Konglomerat,  3/« Mergel. 


mächtige  Konglomeratschicht  über  dem  Mergel;  die  Oberfläche  der  einzelnen  Platten,  in 
welche  das  Land  durch  mehrere  Verwerfungen  und  entsprechende  Tcnainstufcn  zer- 
schnitten ist,  ist  Iluch  nach  N  geneigt.  Besonders  im  letzten  km  vor  der  Ebene  häufen 
sich  die  Verwerfungen,  welche  hier  jedoch  nur  geringe  Spi  Lui^höhcn  aufweisen ;  man  kann 
sie  in  dem  Thal  oberhalb  Xylokastron  trefflich  beobachten.  Sie  streichen  meist  N  (Alf*  W; 
der  letzte  Plateauabfall  N  70»  W.  Die  Mergel  sind  gänzlich  fossilleer.  Ihre  Gehänge 
sind  meist  sehr  steil  und  durch  tiefe  labyrinthischc  Erosionsschluchlen  ungemein  zer- 
schnitten und  in  einzelne  seltsam  geformte  Pfeiler,  Bastionen  und  Tafelbeige  aufgelost. 
Es  zeigen  sich  hier  ganz  ähnliche  Landschaftsbtlder,  wie  wir  sie  auf  dem  westlichen 
Teil  des  Isthmos  von  Megara  beobachteten.  Die  Platte  oberhalb  Zcmennn  ist  mit  Makicn 
bedeckt  Auf  den  Mei|celgehängen  wechseln  Makien  mit  Aleppokiefcrn-Wäldem,  in  den 
unteren  Teilen  auch  mit  Korinthenpflansungen  (bis  m  ü.  M.).  Das  Thal  von  Xylo- 
kastron  ist  im  unteren  Teil  ungemein  fruchtbar.  Der  Thalboden,  dessen  Breite  sehr 
wcch.sclt  (.bis  1  km),  ist  bedeckt  mit  Korinthenpllanzungen  und  Ölbäumen.  Zahlreiche 
kleine  Weiler  liegen  darin,  die  alle  -erst  vor  Kursem  entstanden  sind. 

Xylökastr  on  i  rikala.  Zunächst  ziehen  wir  durch  das  Thal  von  Xylokastron 
aufwärts.  Die  westliche  1  haiwand  ist  ungemein  steil ;  die  Schichten  fallen  flach  NNO.  Dann 
steigen  wir  rechts  am  Gehänge  hinauf.  Bei  Zugra  streichen  die  .Mergel  N  L'<iö  W.  f. 
flach  S.  Man  pas.siert  die  Stelle  des  alten  Pellenc  und  kommt  dann  auf  eine  schmale 
Wasserscheide:  nach  O  stürzt  sie  steil  zum  Thal  des  Baches  von  Xylokastron  ab,  im  W 
fliesst  in  geringer  Entfernung  fast  auf  gleicher  Höhe  mit  ihr,  der  Bach  Phonisa  (der  bei 
Kamari  mündet).  Es  wird,  geoIogisv.li  gesprochen,  nicht  sehr  lange  mehr  dauern,  bis 
dieser  Bach  durch  die  rückschreitende  Erosion  von  Seiten  des  Xylokastron -Baches  erreicht 
und  zu  diesem  abgelenkt  werden  wird.  Die  Mergelhöhen  sind  meistens  mit  Getrnde- 
feldem  besetzt 

Besteigung  der  Ziria.  Dieselbe  bietet  von  Trikala  aus  nicht  die  geringste 
.Schwierigkeit.  In  Trikala  findet  man  in  der  Burg  der  diese  Gegend  beherrschenden  alten 
P'amilie  Notaras  gastfreie  Aufnahme.  \'on  hier  erreicht  man,  wenn  man  will  zu  Pferde, 
die  Hirtcnlager  auf  der  Hochebene  Ziria  m  ! '  o  Stunden  :  von  dort  nimmt  der  .Anstieg 
auf  den  noch  'XM  m  höheren  Gipfel  U  Stunden  in  .Anspruch;  er  ist  zwar  pfadlos,  aber 
ohne  jede  Unbequemlichkeit  Der  Abstieg  lä,sst  sich  in  3  Stunden  bewerkstelligen. 
\'on  Trikala  aus  führt  zunächst  ein  enges  Thal  ZA^nschen  2UÜ  m  hohen  Wänden  von 
Konglomerat  sanft  nach  SW  hinauf.  Das  Konglomerat  fällt  zuerst  NO,  dann  S.  Man 
erreicht  nach  einer  Stunde  in  einer  Weitung  dieses  Thaies  einen  kleinen,  augenscheinlieh 
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sehr  'lachen  See  mit  schmutzigem  Wasser,  der 
durch  einen  flachen  Schuttdamm  von  dem 
TiMte  getrennt  Zerstreute  Schwarzkiefem 
umrahmen  die  cirrsame  Wasserfläche ( 1  -k)9 m). 
Man  ersteigt  nun  eine  ganz  niedrige  Stufe, 
an  der  zu  unterst  dunkler  Kalk,  darüber 
K  nt;l.^merat  ansteht,  und  gelangt  dann  auf 
ein  weites  lilachfcld,  aus  welchem  sich  im 
S  tmmittelbar  der  östliche  Kamm  der  Ziria 
steil  und  geschJossen  erhebt  £s  ist  die 
etwa  3*/?  km  breite  Hochebene  Ztria 
U'^  '^'m).  V(  in  der  Jas  ^'anzo  Gcbiri^c  seinen 
Xamen  hat.  Ihre  Oberfläche  i&t  flach  ge- 
vdH;  kleine  «Musslose  Becken  wechseln 
mit  niedrigen  Hügeln.  Die  flachen  Teile 
bestehen  aus  Flyschschiefcr,  die  Hugcl  im 
westlichen  Teil  der  Hochebene  aus  grau* 
blauem.  halbkrystaJIincm  Kalk,  im  (Vtüchen 
ius  Olonoskalk.  En>tere  scheinen  unregel^ 
massige  Einlagerungen  im  Flysch  zu  bil- 
d-n.  während  letztere  als  Decke  demselben 
aullagern.  Die  Ebene  besitzt  einen  kräftigen 
Grtt-  und  Kräuterwuchs;  zahlreiche  Herden 
von  Kleinvieh  tind  Pferden  beleben  sie.  Die 
FumeHotischen  Hirten,  denen  dieselben  ge- 
höret^, l-.ahen  Ihre  Zelte  und  Reisi-hütten  fiir 
den  Sommer  hier  oben  aufgeschlagen.  — 

Von  den  Hirtenta|;em  aus  steifi;t  man 
den  von  NNW  /.um  (»ipfe!  aufstrebenden  Grat 
aufwärts,  auf  dem  einzelne  vorspringende  Feb- 
tünne,  z.  B.  der  Konxtyofinu/oi,  d.  i.  der  rote 
Fels,  aiif-^itzcn.  Die  ganze  Bergmusse  besteht 
aus  dunklem,  dickbankigcm  Kalk,str.  Xöö' W,  ^ 
fd.  SSW  in  verschiedenen  Winkeln,  meist 
Der  Kalk  enthält  zahlreiche  Ruvlisten  und  an-  ^ 
dcre  .Molluskenschulen,  wie  sie  uucli  sonst  , 
im  Tripolitzakalk  vorkommen;  am  Gipfel 
glaubte  ich  auch  undeutliche,  schlecht  er-  u 
haltene  Nummuliten  erkennen  zu  kc^nnen.  |^ 
Im  unteren  Teil  der  Kalkmasse  sind  auch 
weisse  und  rosafarbige,  halbkrystalline  Kalk- 
schichten eingelagert  Der  Kaik  trägt  durch- 
aus den  Habitus  des  Tripolitzakalkes.  Der 
breite  üipfcigrat  ist  von  NNW  noch  SSO 
gerichtet  und  tri|!t  swei  runde  Ku|>pen; 
alles  ist  vor,  Trümmern  \md  Splittern  des 
dunklen  Kaikcs  übersät.  Grosse  Schnee- 
felder bedeckten  (31.  .Mai  1888)  den  grössten 
Tel!  des  Ciipfeis  und  zoi;cn  sich  in  langen 
Sirwilcn  am  .Sorüubhang  hinunter.  Im  Som- 
mer entspricsst  den  Felsen  ein  Teppich  von 
.\^>enkräutern  und  die  Schafe  und  Ziegen  der 
RuRielioten  dehnen  daher  ihren  Weidegang 
bis  auf  den  Gipfel  aus.  Dieser  (westliche) 
Hauptgipfei  der  Ziria,  2374  m  ü.  d.  .M.  (die 
cweithdchste  Spitze  des  Peloponnes),  liegt  ge- 
nau in  der  W-rliin^erun^  der  Streichrichtung 
des  ebenfalls  aus  Tripolitzakalk  bestehenden 
östlichen  Kammes  (2115  m),  «wicher  ober- 
halb Dusia  f's  n.)  endet.  Ich  konnte  deut- 
lich beobachten,  wie  auch  in  Jenem  die 
Schichten  des  Kaikcs  regelmässig  (mit 
angef.  -'ö")  nach  SSW  einfielen.  .\bcr  zwi- 
schen diesen  beiden  Gipfelmassen  ist  das 


124 


Dk  ffochgebirgc  ttnd  das  Stufenland  der  östlichen  Achaia  etc. 


l 'rsprun^>-thal  des  flaches  von  XyhikiOstron  tief  einf;cschnilten.  welcher  weiter  rückwärts 
uul  einem  ho^enlonnig  von  dem  östlichen  zum  westliehen  Gipfel  verlaufenden  Kamme 
entspringt.  Dieser  Verbindungskamm,  der  an  Höhe  den  beiden  Gipfelmassen  bedeutend 
nachsteht,  besteht  aus  hellem,  z.  T.  bunt  gefärbtem  plattigem  Kalk  (Olonoskalk),  welcher 
sieh  an  beiden  Hauptgipfeln  deutlich  auf  den  Tripolitzakalk  anlagert  und,  in  sich  ^"iel- 
fach  gefüllelt.  nach  S  einfällt.  Er  bildet  die  ganze  Südabdachung  der  Ziriu  bis  in  die 
Nähe  ihres  Fusses.  Der  bogenförmige  Verlauf  dieses  Verbindungskammes  ist  einzig  und 
allein  der  Erosion  snmischreiben,  indem  durch  stürkeres  Einsehneiden  des  f^rossen  Xyln- 
kastron-Baches  hier  die  Wasserscheide  über  den  llauptkamm  hinaus  auf  die  süJliciie 
dachung  verschoben  ist  Infolge  davon  ist  der  am  sUirlisten  verschobene  Kanimtcil, 
nimtieh  der  mittlere,  bedeutend  enriedrigt:  hier  fuhrt  eine  Einschaltung  von  etwa  ln*R>m 
Hohe  also  ungefähr  in  der  Höhe  der  Hochebene  Ziria  —  hinüber,  welche  von  dem 
Wege  von  Trikalu  nach  tiasi  benutzt  wird.  Wir  haben  also  hier,  ganz  ähnlich  wie  in 
dem  Saitas,  zwei  Kalkkomplexe  übereinander,  welche  beide  nach  S  einfallen  und  einen 
Steilabfall  nach  N  kehren  (s.  Protil  Fit;.  Fiii  weiterer  .AusMick  wurde  leider  durch 

die  Xebelmasscn  verhindert,  welche  den  Giplel  umgaben,  wiüirend  Uder  unten  klaics 
Wetter  herrsdUe.  Der  Abstieg  wurde  nach  SO  genommen.  Über  die  Gehänge  des  l'r- 
sprungsthales  des  Baches  von  Xylokastron,  welches  Phlamburitza  genannt  wird.  Hier  tritt 
wenig  mächtiger  Flysch  auf,  teils  zwischen  Tripolitzakalk  und  Olonoskalk,  teils  dem 
ersteren  eingelagert,  und  in  demselben  setzt  ein  Gang  eines  mandelsteinartigen  Eruptiv- 
steines auf')'  Dann  ging  es  steil  wieder  zur  £bene  Ziria  hinab.  Im  östlichen 
Teil  derselben  steht,  wie  schon  bemerkt.  Olonoskalk.  auch  roter  Hornstein  an:  derselbe 
setzt  auch  in  dem  Thal  fort,  welches  sich  zum  Kloster  H.  Vlasis  hinahzieht.  streichend 
W,  vielfach  gefaltet.  In  der  Nähe  des  Klosters  .schneidet  er  plötzlich  gegen  Konglomerat 
ab.  —  Die  westliehe  Gipfdmasse  der  Ziria  ist  auf  der  Nordseite  waldlos,  während  an 
der  tetlichen  Tannenwaid  bis  1700  m  hinaufineicht  — 

Tr  i  k  a  1  a  —  G  cl  I  n  i  —  P  r  go  s  —  K' u  t  6  s.— Z  ;i  c  h  o  !  i.  Von  Trikala  geht 
es  nach  N  am  Bergabhange  entlang  in  da.s  Thal  des  Fhoni.sa-liaches;  überalt  steht  weisser 
Mergel  an»  snim  Teil  mit  Aekem  bedeckt.  Jenseits  des  Thaies  steigt  man  nach  Sophiana 

Mavron  -  Oros 


Flg.  20.  Ansicht  des  Mavron'Oroa  von  Ost 
C—  Kongloment.  Jf Mergel,  G  >«  D<Mrf  Gelini. 


hinauf.  Um  eine  Bergecke  biegend  steht  man  plötzlich  vor  den  riesigen  Abstürzen  des 
Konglomerattafelberges   Mavron-Oros,  d.  i.  der  schwarze  Berg  (Chelidorea  der  Alten). 

des  grössten  seiner  Art.  Sein  Gipfel  bildet  ein  17.V"  rn  hohes,  sanft  nach  S  einfallendes 
Plateau,  welches  auch  in  dieser  Richtung  in  unmittelbarem  Zusammenhange  mit  der 
Koim^omeratplatte  oberhalb  Trikala  stdit,  die  sieh  ihrerseits  an  den  Fuss  der  Ziria  an- 

•  schmiegt.    Während  aber,  wie  man  von  unserem  Standpunkt  .lus  deutlich  sehen  kann, 
diese  Platte  (siidlich  von  Gelini)  nur  eine  ziemlich  dünne  Lage  von  Konglomerat  über  dem 


1)  Vefgl.  Exped.  II.  3,  p.  IIS:  „Amygdalo!de  brune''. 
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weissen  Merkel  darslollt.  bildet  der  Mavron-Oros  eine  mindestens  H<nini  niachtif^e  Konglo- 
nurratmasse,  welche  nach  S  an  einer  etwa  Jifi  nach  N  einfallenden  Verwertung  j;^en  den 
Merglet  abgeschnitten  ist  <S.  Fig.  'iti.)  Er  ist  also  eine  nadi  N  abgesuhicene  Scholle, 
deren  Schichten  mit  K'  bis  lö"  f^e^cn  S  einfüllen.  Die  f '.reii/'.t.'  des  Konglomerates  gegen 
den  unterliegenden  weissen  Mergel  läuft  durch  das  Dort'  C>elini.  Nach  O,  X  und  W 
stürzt  die  Konglomeratmasse  in  ungemein  steilen,  fast  <;enkrechten  dunkelfarbigen  Wänden 
ab.  einen  Anblick  von  gewaltiger  tirossjirii'^keit  darbietend  Am  Xordfussc  liegt  J<.ni 
Mavronoros  noch  eine  kleinere  Konglomeraipai  tic  vor,  wahrscheinlich  durch  cmc  zuciie 
Verwerfung  abgesunken,  welche  einen  niedrigen  Felsgrat  von  Gelini  nordwärts  bildet; 
in  derselben  «»tchcn  die  Schichten  45  bis  dii '  nach  S  geneigt.  In  der  Gegend  von  Oelini  sollen 
Braunkohlen  vorkommen.  —  Von  dem  Mnvronoros  streckt  sich  eine  niedrige  Konglomerat- 
schölle  n.ich  N  ■j.t.-'^cn  Skupa  vor;  die  Schuhten  derselben  steigen  flacti  nacli  X  an;  da 
runter  bildet  überall  weiMser  Mergel  die  Gehänge.  In  den  Kongiomeratvvandcn  hegen 
mehrere  Hdhienkidster.  —  Bei  Skufm  durchschneidet  eine  NW  streichende  Verwerftmg  die 
Platte,  die  nf>rdlich  in  einem  tiefeicn  Xiveaii  fortsetzt.  Jenseits  des  tiefen  Thaies  des 
Skupeiko  sicJit  man  bei  Fitsa  mehrfach  gebrochene,  nach  S  einfallende  Konglumerat- 
schollen  Ober  Mergel  sich  an  das  Kalkgebirge  anlehnen,  welches  sich  von  Pitsa  bis 
Kamari  er'i'reckt  i*;.  u.).  —  Wir  umgehen  nun  den  Xordrand  der  Konglomeratdecke 
von  Skupa  nach  Külos  —  hier  liegt  die  untere  Grenze  des  Konglomerates  bei  ca. m 
LI.  M.  —  und  gehen  an  den  Gehiingen  des  tiel  etngeschnittenen  Thaies  von  Zacholi  entlang 
nach  diesem  Dorfe.  LHe  Westseite  dies«s  Thale«»  wird  wiederum  von  einem  grossartigen 
Tafelberg  von  tj-pischer  Form  gebildet,  der  1164  m  hohen  Evrostina.  Cber  einem  -Ulli  bis 
'»••i  m  hohen  Sockel  vfm  weissem  Mergel  erheben  sich  die  unersleigltchen,  ■'»'»i  bis 
KKt  m  hohen  Konglomerat wünde,  die  oben  eine  weite,  sanft  nach  S  geneigte  Ebene 
tragen,  auf  der  zahlreiche  Herden  weiden  sollen.  Kach.  SUden  hängt  diese  Hochebene 
zusammen  mit  den  weiter  landeinwärts  liegenden  Plateaus;  nur  von  dieser  Seite  ist  sie 
zugänglich. 

X  y  1  <)  k  a  s  t  r  t>  n  —  I)  e  i  v  c  n  i  o  n.  Von  Xyiokasiion  gehl  es  duicli  die  schmale 
Kiistenebene  nach  W.  Die  mit  Kiefern  bewachsenen  Mergelhöhen  steigen  ohne  Vorstufe 
zu  Js\i  m  Höhe  auf.  bei  Kamari  erhebt  sich  plötzlich  ein  spitzer  Kalkbergt  Fanagia  ge- 
nannt,  au«!  dem  Mergel  hen'or  (732  m);  er  setzt  sich  Jenseits  des  Durchbruches  des 
Phonisa-Bac!ics  iii  einem  langen  KalkL;eHit|;s/ug  bis  zum  Bacli  Skupeikn  f. nt  vmd  cn eieht 
hier  1144  m  Höhe.  Zwischen  diesem  Kalkgebirge  und  der  Küste  liegen  noch  einige 
Stufen  von  MergeM).  Bei  Pitsareiika  stieg  ich  cum  Fuss  des  Kalkgebirges  hinan.  Es 
*^ev!eht  •iti';  dichtem,  p!attigcm.  gelbem  oder  rosafaiMpem  Kalke,  wechselnd  mit  violetten 
Kaikschietern  und  grünen  Thonschiefern,  stark  gefältelt.  Die  Schichten  fallen  XXO,  doch 
scheint  weiter  im  Inneren  S-Kallen  einzutreten,  das  bei  Kamari  allein  herrscht.  Die  Grens- 
llache  fallt  glatt  mit  4'i"  nae!i  X  ein  ;  davor  liegen  grünliche  sandige  Mergel  mit  unterge- 
ordneten Konglomeratbaiiken.  daruiucj  weisser  .Mergel.  Das  Xeogeii  iulll  zunächst  der 
Grenze  steil  SW,  weiterhin  liegt  es  horizontal.  Westlich  von  Pitsareika  springt  ein  von 
steilen  nackten  Bergen  zem'ssener  Höhemsug  von  Mergel  an  die  Küste  vor  und  endet  dort 
mit  dem  spitzen  Berge  Avgo  «das  Ei),  der  weithin  nach  O  und  Wan  der  Küste  sichtbar  ist 
und  als  Landmarke  dient,  /um  eisicn  M.ile  \nm  Klhm<)s  an  wird  hier  die  Küstenebene 
völlig  unterbrochen.  Jenseits  folgt  wieder  eine  schmale  Kübtenebene  oder  vielmehr  ge- 
neigte Schutthalde,  welche  nur  mit  Oliven  bestanden  ist,  während  bisher  auf  der  Ebene 
und  auf  den  unteren  Mcrgelabhängen  vorwiegend  Korinthen  gebaut  winden.  Sonst  sind 
die  Berge  nur  mit  Stccheichcngestrüpp  und  Phrygana- Vegetation  bcsiandcu.  Hinter  dieser 
Ebene  erheben  sich  die  Mergelhöhen  zu  etwa  3H)  m  und  zw.u  w  eiierhin  mit  einer  durch 
eine  Verwerfung  abgetrennten  Vorstufe.  Ktwa  1<>  m  Konglomerat  liegt  hier  hmi/onial 
auf  dem  .Mergel.  Es  folgt  nun  die  grosse  Schutthalde  des  Baches  von  Zacholi,  wo  jen- 
seitsdie  Höhen  wieder  unmittelbar  an  das  Meer  treten,  liegt  der  Ort  Dervenion.  —  .\ufder  Strecke 
von  Xyloka-stron  bis  Dervenion  liegen  zahlreiche  neue  Dörfer,  welche  von  den  allmählich 
aus  den  Bergen  Auswandemden  gegründet  worden  sind.  Die  Kiistenstrecke  übt  eine 
grosse  .\nziehungskraft  Av.räi  vien  lohnenden  Korinthenbau,  jetzt  auch  durch  die  Vericehrs- 
erleichterung  durch  die  Eisenbahn,  aus. 

Zacboli^Karya  — Gijra.  Bis  ZächoH  (623  m)  aufwirts  ist  der  Uach  in 
Mergel  eingeschnitten ;  hinter  dem  Dorfe  beginnt  das  Konglomerat,  eine  steile  Thalstufe 

bildend  Auf  der  (iren/e  entspringt  die  Dorfquellc.  Oberhalb  der  Stufe  zieht  das 
ca.  1<U  m  breite  Thal  zwischen  LtJO  m  hohen  senkrechten  Konglomerat  wänden  nur  noch 


1>  Bei  Lutro  am  Nordabhang  dts  Kalkgebirges  soll  nach  der  Exped.  II,  2,  p.  3)1 
sich  ehemals  eine  heisse  Quelle  befunden  haben. 
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sanft  ansteigend  hinan.  Es  isit  in  ein  Plateau  eingeschnitten,  welches  von  der  EvTostina 
wenig  nach  S  absinkt,  weiterfnn  Hoch  nach  S  ansteigt.   Im  O  wird  es  von  den  gewaltigen 

Wänden  des  Mavn>n Onin  überragt.  Die  Hohen  sind  sämtlich  mit  Schwarzkicfem  be- 
waldet. Man  überschreitet  innnerhalb  des  Thalzuges  eine  Hache  Thalwa&serscheide  (IJ6V  m) 
und  steigt -nur  wenig  nach  Kar>-a  (1210  m)  hinab.  Hier  tritt  unter  dem  Konglomerat 
wieder  Mergel  zu  Tage.  str.  X  ö^"^  O,  f.  SSO  :?«>\  Im  Siiden  von  Karya,  durch  einen 
Thaleinschnitt  getrenni,  lit-gl  der  ebenllächige  Rond  der  Konglomeratplatte,  die  sieh  an 
die  Hochebene  Ziria  anlehnt.  Das  Dorf  Karya  ist  nur  im  Sommer  bewohnt;  im  Winter 
ziehen  die  Leute  in  die  Küstenebene  bei  Xylokastron  Vom  K'ui  ya  nvhl  es  in  dem  breiten 
Thal  des  Phoniatikos  abwärts.  Zutuleiist  bestehen  die  1  huluiiiide  aus  Konglomerat  mit 
Mergel  wechsellagemd.  Es  streicht  südlich  Karya  N  +1'^  O,  und  fällt  SO  J.'»",  dann  iieL;t 
es  horizontal.  Unterhalb  Tarsös  siö^  das  Kot^gloroerat  gegen  den  dunklen  Kalk  der 
Ztria  ab.  Seine  Schichtung  ist  unkenntlich.  Unter  ihm  taucht  zw  Rechten  bald  Glimmer* 
sehiefer  auf.  .\uf  dem  Kalk  stellen  sich  wieder  Tannenwälder  ein.  —  Das  Thal  er- 
breitert  sich  zu  einer  Ebenem  die  aber  zum  grüssten  Thcil  von  dem  breiten  Schuttbett 
des  Baches  eingenommen  wird.  Hoch  am  Gdhftnge  an  der  Astliehen  Seite  liegt  das  Dorf 
Gura  (*)''VJ  mi.  Beim  .\ufstieg  nach  demselben  trifft  man  zu  untcrst  halbkrystallinen 
Thonglimmct  schielci ,  darüber  schwarzen  Kalk  mit  Lagern  und  Linsen  von  Flysch- 
schiefcr  durin.  Unterhalb  des  Dorfes  streicht  der  Schiefer  K  :tfY*  O,  fd.  flach  SO,  der 
ICalk  dagegen  N  10»  O,  f.  O  :ti  P. 

Güra  —  Basi  —  Kephalari  (Quelle)  am  Stymphalischen  See  — 
Lavka.  Auf  der  ganzen  West-  und  Süd  Westseite  wird  die  Ziria  von  einem  halbkreis- 
förmigen Vorgebirge  umzogen,  welches  dnrch  cm  i,'rovsteiileiU  abnusNloNcs  Hoeluhal  von 
dem  Hauptgebirge  geschieden  wird.  Von  (iura  aus  übersteigt  der  Weg  den  Kamm  dtef>es 
Vorgebirges  (1311  m),  um  dann  nur  wenig  in  das  Hochthal  hinabzusteigen.  Beim  Anstieg 
oberhalb  Gura  steht  .grüner  Sandstein  und  Tiionsch-efer  wechsL-üagemd  mit  schwarzem 
Kalk,  weiterhin  nur  sciuvurzer  Kalk  an.  Derselbe  etuhall  .\  u  in  m  u  i  1 1  e  n  und  .Mollusken- 
schalen.  Er  streicht  N  J«  »  bis  40"'  W,  fällt  nach  ONO  2i>  bis  7<>«.  In  dem  sumpfigen 
Tbalhoden  des  Hochlandes  kommt  man  an  einer  Kata\  ot!tre  vorbei  (1247  m).  Die  Höhen 
zur  Hechten  (ca.  m  höher)  bestehen  aus  gelblichem  Olonoskalk.  Derselbe  streicht 
N  7it"  W  bis  W  und  fallt  nach  S.  Zur  Linken  erhebt  sich  der  mächtige,  gerundete  Dom 
der  Ziria.  Soweit  der  nordwestliche  Teil  aus  Thpolitzakalk  besteht»  trägt  er  auf  dieser 
Seite  schönen  Tannenwald;  hier  aber  wird  sein  ganzer  Südabhang  aus  Olonoskalk  ge- 
bildet, auf  dem  sich  nur  vereinzelte  kleinere  Bestände  finden.  Grosse  Seliuttkenel  cr- 
giessen  sich  aus  Kuniien  des  Gebirges  in  unser  l'haL  Ein  solcher  trennt  den  abfluss- 
losen Teil  desselben  von  dem  engeren,  steil  nach  SO  absteigenden  Teil,  der  bei  Kastania 
in  die  P-bcne  von  .Stymphalos  mündet.  Wir  ziehen  über  eine  Stufe  (lUHl  m)  am  Ab- 
hänge der  Ziria  entlang  nach  Basi.  Unter  dem  ülojioskalk,  welcher  die  höheren  Gehänge 
bildet,  tritt  hier  Thonschiefer,  Sandstein  uml  roter  Hornstein  auf,  welche  Züge  von 
.schwarzem  Kalk,  aber  auch  I.ai^cn  von  rotem,  gelbem  inid  violettem  Plattenkulk  ein- 
.schliesscn.  Wir  haben  iiicr  also  die  Flyschformation  vor  un^,  welche  zwischen  Tripolitza- 
und  Olonoskalk  liegt.  Sic  streicht  bei  Basi  S  .V)**  O  und  fallt  nach  SSO.  Im  S  unter- 
halb Üasi  bildet  wieder  Tripolitzakalk  die  Vorhöhen  gegen  die  Ebene  hin.  Östlich  von 
Basi  klebt  eine  Scholle  von  dickbankigem  Neogenkoi^lomerat  an  der  Bergwand  der  Ziria. 
Str.  N  Tt>'  W.  fd.  .SSW  !Jt"0.  —  Wunn  wir  unsern  Weg  nach  O  über  die  Vorhöhen  fort- 
setzen, so  tritt  unter  diesem  Kunglomerat  bald  wieder  Tripolitzakalk  hervor,  str.  O, 
fd.  S.  Am  Ruide  der  Vorhdhen  entspringt  das  m&ehtige  ICephalari,  welches  dem  Stympha- 
lischen See  oder  Sumpf  den  grusstcn  Teil  seines  Wassers  liefert.  Im  NO  bildet  Olonos- 
kalk die  niedrigen  Vorhohen  bis  Dusia  (s.  o.).  Die  Ouelle  liegt  grade  auf  der  \'er- 
längerung  der  Grenzlinie  zwischen  beiden  Kalken.  —  Der  See  (.'iSB  m)  ist  jetzt  nach 
.seiner  tcihvcisen  .-Xustrocknung  zu  einer  kleinen  Wasserlläche  zusammengeschrumpft. 
(Die  Karte  stellt  ihn  nach  dem  ungefähren  l'mfange  dar,  den  er  am  '.i.  Juni  IHHH  hatte.» 
Die  Ebene  ist  wohl  mit  .Mais  und  Wein  bebaut.  Wir  kreuzen  .sie  in  SW  Richtung  und 
überschreiten  einen  niedrigen  Kalkrticken,  auf  dem  die  Kcstc  der  alten  Stadt  Stymphalos 
liegen,  und  erreichen  das  Albanesendorf  Lavka  am  äusscrsten  SW-Winkel  der  Ebene  in 
einem  von  prachti<;en  Bäumen  beschatteten  Thale  gelegen. 

Guiüza  —  Mosa  —  Kalyvia  Pheneü  —  Lyküria.  Das  DorfGuioza  (s.S.  7;U 
liegt  in  einem  von  S  in  den  See  von  Pheneos  mündenden  Thale  (HM  m>.  Derselbe  hat 
gegenüber  der  Darstellung  dri  1:  .mzösischen  Karte,  welche  auf  der  Vermessung.  \  on 
lhl.'9jJ2  beruht^  bedeutend  an  Umfang  verloren,  (vgl.  unsere  Karte,  dargestellt  nach  dem 
Wasserstande  am  ö.  Juni  1888),  besonders  am  N'ordufer,  wo  er  an  die  flache  Mundungjt- 
ebenc  des  Phoniatiko-Iiachcs  grenzt.  Im  ühri;;en  wird  er  von  SlLilufcrn  begrenzt,  an 
wel  hcn  sich  euie  deutlich  markierte  Strandlinie  .'V  m  üK:r  dem  jetzigen  Niveau  ^7_'4  m> 
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hinzieht.  Die  Berge  ringsum,  die  steil  in  den  durch  zwei  grosse  Buehten  maniligfach  ge- 
stalleten,  tief  grünen  Wasserspiegel  abfallen,  sind  von  dunklen  Tannenwatdungen  bedeckt, 
die  an  der  Nordscite  des  Saitas  noch  im  Zustande  des  L'rwaldcs  verharren  sollen.  Ge^;en 
diese  düsttren  Gchnni^c  koiHr;isticrt  Jas  üppige  Grün  der  überaus  fruchtbaren  Ebene  um 
Nordrande  des  Sees.  Der  mächt^e  Dom  der  Zina  im  NO,  der  sackige  Felsgmt  der 
Durduvana  im  NW  geben  den  Hintergrund  dieses  reizvollen  Landachaftabildes  ab.  in  dem 
sich  das  Gros!^artige  mit  dem  LioMichen  paart.  Wir  ziehen  am  steilen  Ostufcr  des  Sees 
nach  N;  der  Weg  steigt  hoch  an  den  Bergen  entlang  auf  und  ab.  Es  steht  TnpoUiza- 
kalk  (Str.  N  55  bis  7< W.  fd.  SSW)  mit  Rudisten  und  anderen  Mcdtusicenschalen  an.  Die 
Oberfläche  ist  von  einer  Breccie  bedeckt,  die  parallel  der  Oherflächc  ?;e.schichtet  ist,  sie 
ist  also  nur  cuic  Oberllächenbilduni?.  L'nter  dem  Kalk  inll  an  dem  Einschnitt,  der  nach 
Kastania  hinüberführt,  krystallini-scher  Schiefer  zu  Tage.  Wo  .sich  derselbe  nach  O 
g^en  den  Flysch  von  Basi  abgrenzt,  ist  nicht  festgestellt.  Weiterhin  folgt  bei  Mosa 
Ohmoskalk,  welcher  nach  dem  See  zu  einfällt:  er  ist  augenscheinlich  durch  eine  Ver- 
werfung neben  den  (ilitnmerschiefer  geraten.  Eine  von  oben  herabgerutschte  ScIioÜl- 
des  Kalkes  liegt  diskordant  über  dem  Glimmerschiefer.  Von  Mosa  gebt  es  quer  Uber 
trockengelegten  Se^prund  —  der  nur  am  Rande  vetsumpft,  sonst  iibenitis  fruchtbar  mit 
Getreide  und  Mais  bestellt  ist  und  an  den  Wegrainen  einen  Graswucbs  von  einer  Üppig- 
keit zeigte,  wie  ich  ihn  in  Griechenland  nirgendwo  sonst  gesehen  habe  —  nach  Kalyvia 
Pheneu.  Rechts  bleibt  das  Dorf  Me:<inn  liegen,  in  welchem  sich  die  Ruine  eines  grossen, 
anscheinend  mittelalterlichen  (»chaudes  erhebt,  über  Jessen  Natur  ich  mir  aus  der  Fcne 
nicht  klar  werden  konnte.  Jeaseiu  der  Ebene  gelangt  man  an  einen  kleinen  llüyel,  der  eiie- 
mals  ab  Halbinsel  in  den  See  vorsprang;  auf  ihm  lag  die  alte  Stadt  Pheneos.  Er  be- 
stcltt  aus  Ischwarzem,  phyllitarligem  Glimmerschiefer,  str.  N  Ju  bis  W,  f.  WSW  23». 
Darin  liegen  '  m  mächtige  Bänke  eines  quarzitischen  Gesteines.  Nördlich  davon  er- 
heben sich  höhere  Htigel  von  (ilimmerschiefer.  dort  liegt  zwischen  prächtiLjen  I'eiuen 
büunten  das  ansehnliche  Dorf  (777  mj.  —  Am  Westufer  des  Sees  nach  S  ziehend  gelangt 
man  bdd  wieder  m  Tripolitsafcalk.  welcher  dem  Glimmersdiiefer  aufliegt  und  nach 
SSW  einfällt.  Er  zieht  in  zwei  nach  NO  gekehrten  .Steilwänden  nach  dem  Karnn-;  der 
lJurduvana  ('Jll_*  m)  hmauf.  lUn  der  in  den  See  vorspringenden  Ecke  liegt  eine  ihon- 
sehicferlinsc^  im  Kalk.  \'om  Westende  des  Sees  steigt  man  durch  Tannenwald  zu  dem 
breiten  Sattel  hinauf,  der  die  Hurduvana  mit  dem  .Saitas  verbindet  (llsi  ^v.).  .\u\  dem 
ganzen  Ostabhange  des  Sattels  steht  Tripolitzakalk  mit  Rudisten  an,  strcieliead  N  '».'>"  O, 
fd.  SSO  J.'i  bis  :»»•■',  Im  Norden  steigt  dieser  Tripolitzakalk  in  ziemlieh  sanft  geneigter 
Fläche  zum  Kamm  der  DurJuvana  an,  im  S  erhebt  sich  dagegen  steil  der  Nordabhang 
desSi^rtas,  ebenfalls  ganz  aus  südlichfallendem  »Tripolitzakalk  bestehend.  nochumW»>m  höher. 
Ks  .scheint  hier  also  eine  Verwerfung  durchzuziehen.  Dieselbe  et  weist  sich  deutüerer 
auf  der  Westseite  des  Hasses  gegen  Lykiiria  zu.  Dort  ist  zur  Rechten  der  ganze  Ab- 
hang von  dem  Gipfd  Franln,  dem  westlichsten  Horn  der  Durduvana,  abwärts  bis  g^en 
Lykuna  hin  gebildet  aus  hellem  Olonoskalk.  welcher  N  l'fl  O  streicht  und  '^SO  rnit  Ii  »' 
einfällt,  und  nach  S  abstosül  gegen  den  nördlichen  Steilabfall  des  Tripolitzakalkes  des 
Saitas.  Der  Olonoskalk  zeichnet  sich  landschaftlich  durch  den  .Mangel  des  Waldschmuckes 
aus.   Die  Gebirge  nördlich  und  westlich  von  Lykuria  sind  daher  völlig  kahl  und  öde. 

Lvküiia  -  Ladonquelle  —  Maze'ika.  —  I.ykuria  (74.'>  m)  liegt  bereits  im 
Gebiete  ues  Ladon,  aber  die  eigentliche  Quelle  dieses  l'lu^^es  lie^t  noch  4  km  thalab- 
wärts.  Die  französische  Karte  ist  in  diesem  (jebiete  ziemlich  ungenau.  Das  Thal  von 
l  ykuria  zieht  sich  naeh  S  hinah-,  rs  ist  \-i>r.  ei:ie;n  /iemlich  stark  gcneinten  Sehuttke^el 
erlüill.  Wo  dieser  aulhort  und  -ich  das  htcktuaiUf^e  erweiterte  Thal  allmählich  in  die 
W-Kichtung  umwendet,  ist  d.iscibe  von  einer  ca.  Kt '  m  inäehtij^en,  horizontalen  Kongln- 
meratplatte  erfüllt,  in  der  auch  Lagen  rotlichen  .Mergels  sich  hnden.  Zwei  Trockenbache, 
welche  bisher  dem  Thale  f-  il^tcn.  haben  »ich  in  diese  Konglomenitmasse  eingeschnitten.  Ein 
dritter  W.i.scms.,  kommt  hier  von  O  von  dem  Saitas  herab;  er  trennt  den  Tripolitza- 
kalk des»  Hauptkammcs  des  Beiges  von  dem  Olonoskalk  der  Kette  von  Dara.  Der  crstere 
endet  in  unserem  Thalbecken  und  von  hier  nach  W  werden  nun  beide  Thalseitcn  von 
Olonoskalk  gebildet  Gr.ide  in  dei  1"  iilsetzung  des  Endes  des  .S.aitas-Tripoliizakalkcs 
entspringt  in  diesem  Thalbeekeii,  zwiMchcn  den  beiden  erstgenannten  Trockenbächca,  die 
Quelle  des  Ladon  am  Fuss  eines  ca.  di>  m  hohen  .\b!*turzes  jener  Knnglomeratplatte 
f46H  m  it.  .M  '  f  ine  grosse  Wassermasse  quü't  niiichti,'  vmi  t:-'  -n  herauf  aus  einem 
tiefen  Schachte  hervor,  der  mindestens  J' '  m  im  Ijurel.iucs-wr  l..a.  und  bildet  dann  s(»- 
fort  einen  ansehnlichen  Strom  von  etwa  1 '»  m  Breite.  Das  Wasser  ist  tiet  j.',rün.  lauwarm 
und  von  fadem  Geschmack,  nicht  uie  das  einer  frischen  Kei^quelle,  sondern  wie 
stagnierendes  WaSser,  Es  wird  allgemein  für  den  Ablluss  des  Sees  von  Pheneos  gehalten 
<s.  darüber  weiter  unten).   Zahlreiche  Fische  beleben  das  Wasser.      Wir  setzen  unsem 
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Weg  flussabwärts  fort.  Bald  mfindet  von  N  das  breite  Thal  Jes  Katsnna.  An  der 
Vereintgungssteüe  entspringen  an  der  rechten  Thalseite  mehrere  Quellen.  Der  Olonoskalk 
streicht  X       W  und  ist  fteföltelt.  —  Das  Katsane  Thal  tet  von  wechselnder  Breite  (his 

/.II  1  kni'  uiiJ  im  unteren  Teil  versumpft:  im  l'briKen  ist  es  aussei niJciitlicli  fruchtH.ii- 
und  mit  Mais,  Getreide,  Oliven  und  Feigen  angebaut.  Wir  sind  hier  bereits,  obwohl 
tnitten  im  Binnenlande,  i^ieder  in  die  wärmere  Region  mit  mediterraner  Vegetation 
hinabgestiegen.  —  Die  Thahviinde  des  Katsana  werden  beiderseits  von  Olonoskalk  ^?c- 
bildet,  welcher  N  4.">  bis  'aO  0  streicht  und  nach  SSO  einfällt  Sie  sind  meist  mit  .Makicn 
bedeckt.  Kurs  vor  Mazeika  erscheint  links  darin  eingelagert  roter  Hornstein.  Es  öffnet 
nun  die  breite  ringsum  von  Bergen  umgebene  Thalcbcnc  von  MazcTka.  Dieselbe 
hat  v«Hi  W  nach  O  eine  Lun^^c  von  H»  .>  km.  aber  der  breite  (»?»Uiehc  Teil  ist  nur  4'  .i  km 
lang.  I  Ml  l'ji  cite  betragt  im  W  etwa  ^  4.  im  O  l'/s  km.  Sie  wird  von  einem  Zufluss  des 
Kntsuna  durchströmt,  wiihrcnd  Jic^cr  selbst  nnr  ilcn  O^tranJ  der  Ebene  berührt,  da  er 
von  N,  vom  ("helmos  herab  Uoiiimt.  In  der  Mitte  Jei  l.aiiue  ^ier  Ebene  lag.  an  einen 
vorspringenden  licrgrücken  gelehnt,  die  alte  Stadt  Kleitor,  deren  Name  noch  in  dem 
1  Stunde  westlich  gelegenen  Dorfe  Klituras  erhalten  ist.  Der  heutige  Hauptort  der  Ebene 
ist  das  bedeutende  Dorf  MazeTka.  das  einen  lebhaften  ßazar  besitzt.  Es  liegt  auf  einem 
kleinen  KalkhÜL;el.  ^Ki  isoliert  aus  der  Kbonc.  nahe  ihrem  Ostende,  aufragt.  Es  ist  auf 
der  französischen  Karte  als  ,Kaiyvia  de  Muzi"  bezeichnet')«  Dieses  Dorf,  früher  nur  ein 
unbedeutendes  Filialdorf  des  am  Siidabhang  des  Chelmos  hoch  gelegenen  Dorfes  Masi 
(s.  u.>.  Welches  luif  vier  franziisisehen  Karte  intümlich  als  ..Mazeika"  bezeichnet  ist, 
wurde  vor  etwa  k*J  Jahren  von  Mazi  aus  stärker  besetzt.  Seitdem  hat  es  allmählich  alle 
Bewohner  des  Stammdorfes  an  sich  gesogen,  sodass  das  letztere  nur  noeh  in  der  heissen 
Jahreszeit  von  cinii^en  Familien  rd';  Snmrncrfri«;che  benutzt  wird.  Denn  M.T7c'ika  ist  über- 
aus ungesund  und  wird  seinerseits  un  i-iochsonnnei  von  fast  allen  .seinen  Bewohnern 
verlassen,  die  vor  den  Fiebern  nach  den  benaehhui  ten  Bergdörfern  entfliehen.  Die  Ebene 
(40"'  ni)  ist  n."unlii.*h,  zwar  überaus  fruchtb.ii  imd  d.uum  so  verlockend  für  die  Siedelunsr. 
aber  aucti  .^clir  Icuclu  und  sumpfig.  Die  Ikwuhner  tragen  die  Spuren  des  Fiebers  auch 
ausserlich  zur  Schau,  und  auch  die  Lage  des  Dorfes  auf  einem  über  ."i"  t  m  hohen  Hügel 
nützt  nur  wenig.  —  Von  .Mazeika  aus  erblickt  man  im  .Abschluss  des  Katsana^Thales  die 
riesigen  Steilwiinde,  mit  denen  der  t"helmf)s  nach  S  abstürzt. 

Mazeika  —  Karnesi  —  Kaiävryta.    Die  berge  der  Südseite  der  Ebene  von 
Mazeika  bestehen  ausschliesslich  aus  Olonoskalk.    Auf  der  Nordseite  streicht  eine  breite 

Zone  Voll  iiitetti  Hornstein  /wischen  Olonoskalk  ^^ctien  die  Ebene  aus.  Das  Streichen  ist 
annähernd  N.  Bei  Karnesi  steigt  man  in  einem  von  N  nach  S  gerichteten  rhale  auf* 
warts:  man  erreicht  dann  in  Kxx>  m  Höhe  ein  abffussloses  Hochthal,  welches  in  der 
direkten  Fortsetzung'  ebenfalls  nach  N'  L^erichtct  isf.  das  Thal  von  Charaktinu.  Heim 
Aufiitieg  steht  Flysch-.Sandslein  an,  .\  streichend;  darüber  liegt  auf  beiden  llialseiten 
roter  Hornstein  und  gelber  Plattenkalk,  stark  gefältelt.  Die  Berge,  welche  das  Hoctnlial 
Helmenzen,  sind  kahl:  nur  an  einigen  Stellen  der  Westseite  zeigen  sich  vereinzelte  hohe 
i  lehen.  Auf  dci  t'stscite  steht  bis  huch  luuauf  .Sandstein  und  Humstein,  darüber  Olonos- 
Plattcnkalk  an ;  auf  der  Westseite  zieht  sieh  am  Fussc  des  (iebirges  roter  Hornstein  hin, 
darüber  ist  alles  Olonoskalk.  Die  Schichten  dieses  letzteren  fallen  beiderseits  vom  1'hale 
ab,  so  dass  dasselbe  einer  Sattellinie  entspricht.  Die  Thalebene  ist  angebaut.  An  der 
Westseite  entspiingen  mehrere  Quellen,  welche  im  nördlichen  Teile  des  Thaies  einen 
grosi>en  Sumpf  bilden  (auf  der  franz.  Karte  als  See  dargestellt).  Gegenüber  von  Charak- 
tinu endigt  das  östliche  Gebirge,  und  hier  verbindet  sich  unser  Thal  durch  eine  breite 
Ebene  mit  dem  ihm  parallel  laufenden  Thale.  das  sieh  von  Sudend  zum  K.itsana  hinab- 
zieht. An  dem  Nordabhang  dieses  zwischen  beiden  Thäleni  gelegenen  Gebirges  erscheint 
Tripolitzakalk,  überlagert  von  Hornstein  und  Olonoskalk;  crsterer  steht  in  Verbindung 
mit  der  mächtigen  Tripolitzakalkmasse  des  ("helmos,  die  hier  zu  unserer  Rechten  in  ge- 
ringer Entfernung  als  gewaltiger  Gebirgsklotz  aufragt.  —  Wir  überschreiten  nun  einen 
l.';<7  m  hohen  Pass,  der  uns  nach  N  in  das  Thal  von  Kttlavrj'ta  (7<H>  m)  hinabführt. 
Auf  dem  Fass  steht  Flysch  an,  str.  N  O.  f.  OSO.  darüber  rechts  und  links  Olonos- 
kalk. Auf  dem  Nordabhange  wechselt  unter  der  Ohmoskalkdeoke  Flysch  und  roter  Hornstein. 
An  der  unteren  Grenze  des  Kalkes  entspringen  Ouellcn.  .\n  einer  derselben,  links  vom 
Wege,  liegt  das  stattliche  Kloster  H.  Lavra.  Ehe  man  Kalavryta  erreicht,  liegt  in  einem 
kleinen  Thälchcn,  den  älteren  Formationen  aiigekieht,  eine  Scholle  von  weissem  Neogen- 
Mergel  und  -Konglomerat,  welche  ein  Bniunkohlenflöts  umsdiUessen.  —  Das  Städtchen 


I )  Ein  anderes  „Kalyvta  de  Ma«i*  der  fransösiscben  Karte,  7Vt  ^  nordöstlich, 
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Kalavryta  licpt  scilwiirts  von  der  ctwji 
l  km  breiten  Thaleben«;  des  nach  ihm  be- 
nannten Flusses  (altgr.  ßuralkos»,  in  einem 
Seitenthali. .  J.is  von  O.  vom  C  helmos, 
hcrabkommt.  Die  südliche  Wand  diese«> 
Thüle--  hi!det  der  zu  I m  aufsteigende 
Berg  V«lw,  g^nz  aus  Otonoskalk  be- 
stehend, der  nach  NNO  streicht;  die  nörd- 
['j'.o  Thaiwnnd  bc^tiht  aus  \eoj;enkon- 
glomcrat,  aus  welchem  eine  Klippe  von 
TripoHtzakaHc  aiiflnuit,  die  Ruinen  der 
mittelalterlichen  Burp;  von  K.  trnircnii. 
Die  Stadt  besteht  wesentlich  aus  cuicr 
langen  Kazargasse.  welche  sich  an  dem 
in  der  Regel  trockenen,  zuweilen  aber 
sehr  wild  anschwellenden  Bach,  der  schon 
s  ift  genuj^  den  Ha/.ar  unter  Wasser  gesetzt 
hat,  entlang  erstreckt.  Das  kleine  Städt- 
chen ist  der  natürliche  Mittelpunkt  für  die 
Gebirfjslandscliaft,  welche  sich  zwischen 
Chelmos,  Olonos  und  V«idia.s  ausdehnt, 
deren  Thaler  zumeist  hiert)er  konvertieren. 
Ks  vermittelt  dtjrch  vcincn  Markt  Jen  j^e- 
ringen  Handelsverkehr  derselben,  ist  aber 
ohne  jed«  weiter  reichende  Bedeutung. 
Eine  neue,  aber  kaum  fahrbare  Strasse 
verbindet  es  auf  grossen  Umwegen  mit 
dem  I  ö  Wegstunden  —  auf  näheren  We- 
gen II  Stunden  —  entfernten  Patras,  in 
des;;en  volkswirtschaftliche  Sphäre  wir 
hier  *^ercits  eingetreten  ^ind.  Kine  Zahn-  « 
radbuhn  zur  Verbindung  mit  der  Küsten-  § 
bahn  Athen  -  Patras  bei  Diakoptitika  ifO.  • 
projektiert  ^ 

Kalavryta  Sudcnä  «Theo- 
t»>kOhj  —  Gipfel  des  Chelmos  {2^K 
und  311. Juni  1888)— Masi  (s. Fig. 21). 
Von  Kalavryta  geht  man  an  der  nörd- 
lichen Thalwand  aufwärts.  Dieselbe  ist 
von  einer  Obertlächenbreccie  bekleidet, 
deren  grobe  Schichtting  parallel  der  Ober- 
flAche  mit  15*  nach  S  einfallt  Dann  über- 
schreitet man  da^  Thal  und  steigt  nach 
S  durch  Tannenwald  empor.  Hier  steht 
Tripolitxaltalk  an,  der  weiter  im  W  von 
dem  Olonoskalk  der  Vclia  überlagert  wird. 
Zwischen  beiden  Kalken  liegt  ziemlich 
machtiger  roter  Hornstein,  der  an  der 
Passhohe  (  rJ47  m)  ansteht.  Auch  <wtlich 
vom  Passe  liegt  noch  emc  kleine  Scholle 
von  Olonoskalk.  str,  N  7tr  O,  fd.  SSO 
mit  Jkf.  Wir  gelangen  nun  in  die  oben 
beschriebene  Hochebene  von  Sudena  hinab, 
an  deren  Ostseite  das  Dorf,  in  zwei  Wei- 
ler getrennt,  liegt  Ul^*>in>.  Im  Osten 
erhebt  sich  dariiber  der  l'itJitm  hohe  Ab- 
fall des("hc!mos,  in  einem  einzigen,  nicht 
allzu  sieilcii.  aber  ununterbrochenen  .Auf- 
schwung. Der  ganze  einförmige  Abhang, 
der  oben  in  bieitein  (iipfelplateau  endigt, 
besteht,  soweit  man  von  unten  sehen 
kann,  aus  einer  eimsigcn  schwarzlichen 
Kalkffla.süe.    Die  ganse  Westseite  des 
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Cbelmos  ist  mit  Tannen  bewaldet;  die  obere  \VaIJi;ivnze  liegt  hici  hei  .'"^ '  m  ü.  d.  M. 
—  Von  Sudena  stiegen  wir  zunächst  einen  flachen  Schuttkegcl  iunaut.  üic  Gerolle  be- 
standen ausschHe.<;slieh  aus  schwarzem  Kalk ;  einige  enthielten  Nu mmulitcn.  Der  dunkle 
Tripnlitzrikiilk.  den  man  weiter  dhcrhalb  betritt,  ist  sehr  undeutlich  geschichtet^  doch 
beobachtete  ich  unterhalb  dci  kicmca  Vogel-Quelle  („Puliuvrysis")  das  Streichen  N  4ri0  O, 
das  Fallen  SO  In   der  Nahe  der  Quelle  treten  mitten  im  gewöhnlichen  schwarzen 

Kn!k.  mit  ihm  wechsellagemd  und  in  ihn  übergehend,  Schichten  eine»  weissen,  feinkörnig 
kr>->uilliiicn  Kalkes  auf.  Hier  (2« «74  m  u.  d.  M.)  tunfing  um  dichter  Nebel,  w&hrend  in 
den  tieferen  Regionen  klares  Wetter  herrschte,  bald  auch  leise  tröpfelnder  Regen,  welcher 
die  Orientierung  sehr  erschwerte.  Wir  wenden  uns  nach  S  m  das  Strong>  lo  •  lakka  ge- 
nannte Hochthal,  und  von  hier  nach  Aufhelluni?  des  Wetters  über  einen  vom  Gipiel- 
plateiiu  nach  W  avi^-.i^ehcnden  Rücken  in  den  betiaeliharten  L'rsprui-.i^skessel  des  bedcLi- 
tendi>tcn  nach  W  gerichteten  Thaleinschniltes  des  Chelmos,  der  l^angada.  Diese  Hoch- 
mulde rührt  den  Namen  Stnmgaes  (2l>76  m).  Hier  kampieren,  wihrend  der  Sommer- 
monate, unter  freiem  Himmel,  nur  durch  einen  Steinring  geilen  den  Wind  geschlitzt.  Jic 
Hirten  von  Sudena.  bei  denen  ich  übernachtete.  Der  ICamm  zwischen  Stiongyiuiakka 
und  Strungaes  besteht  aus  Olonoskalk  (str.  N  55*  W,  fd.  flach  SSW),  ebenso  die  Fels» 
t^chan^c.  welche  die  Mulde  von  Stnmirac-  iimi^cben;  aber  unterhalb  des  Hiilenlagers 
steht  ni  der  Langada  Tripolitzakalk  an,  uct  Oreiizc  entspringt  eine  köstliche  Berg- 
cjuelle,  welche  X'eranlassung  gegeben  hat.  diesen  Funkt  zum  Sammelplatz  der  Herden  2U 
wählen.  Abwärts  von  Stningaes  steht  in  der  Langada  im  Tripolitzakalk  (str.  NNO)  wie- 
der der  weisse  feinkörnige  Kalk  an,  den  die  Hirten  als  Marmor  bezeichnen.  Am  an- 
deren Morgen  wurde  bei  rasendem  Weslstumi  der  Gipfelgrat  des  Chelmos  erstiegen. 

Wir  müssen  hier  einen  kurzen  topographischen  ÜberbUck  über  das  Cheimos-Oe- 
birge  einschalten').  Der  Chelmos  bildet  einen  Gcbirgsklotz  von  rundtichen  l'mrissen 
und  ziemlich  steilen  Wanden,  der  oben  du; eh  eine  breite  Fläche  abgeschnitten  i>t  F- 
ersclieint  daher  von  W,  S  und  O  als  ein  abgestumpfter  Kegel.  Aber  dies  schcmburu 
Plateau  des  Gipfels  ist  nicht  eine  einzige  Fliehe,  sondern  durch  ein  tieTes  Erosionsthal, 
das  von  NNO  her  in  die  fiergmasse  eindringt,  zerschnitten.  Dieses  Thal  beginnt  mit 
einer  ziemlich  flachen  Hochmulde  und  stürzt  dann  plötzlich  mit  steilen  Wanden  zu  einem 
tiefen,  grossartigen  Felskessel  ab.  in  den  sich  von  W  her  ein  Wasserfall  ergiesst.  Dieser 
Fall  i'it  die  Styx  der  .AUen.  und  demnach  wollen  wir  dieses  ganze  für  die  Gliederung 
des  t  helnu>s  nuis.sgcbende  Thal  die  Sty.xschlucht  rienuen.  .\us  deni  Kessel  strömt  der 
Bach  in  wilder  Felsschlucht  aus  der  Gebirgsmasse  hinaus  in  niedrigere,  offenere 
(ic'^end.  Durch  dieses  Thal  und  ^eine  Hochmulde  wird  das  Gipfelpl.itea  j  de- Chelmos 
in  einen  hufeisenförmig  verlaufenden  GifMei-^rat  aufgeliist.  welcher  seine  ( 'Miiui^i;  luveh 
NNO  kehrt.  Von  dort  aus  gesehen  crschenr.  datier  der  Chelmos  zweigipfehu  Der  Grat 
zeigt  ntir  geringe  Niveauunterschiede;  nicht  sehr  hohe  Gipfel  wechseln  mit  Scharten  und 
Einschnitten.  Nach  der  Hochmulde  im  Innern  des  Hufeisens  ist  der  Grat  sanft  geneigt 
nach  aussen,  zu  den  periplieri-<ehen  Wasserrissen  etwas  steiler.  Das  Ende  de-  \>.  östlichen 
Schenkels  des  Kammes  wird  durch  einen  Gipfel  bezeichnet,  den  wir  A  nennen  wollen 
(2341  m).  Derselbe  stürzt  mit  ungemein  steilen,  grossartigen  FelsAVänden  zu  der  f«tyx- 
Schlucht  ab.  Im  Hintergrunde  der  ünchmulde  .im  S  Feinde i  licpt  der  h<'ichstc  C.ipfcl 
»Hypsili  Koryphi",  den  wir  B  nennen  wollen  jkm  südlich  von  .A.  j:<  V)  m).  Zwischen 
A  iind  B  liegen  zwei  Einkerbungen  von  2241  und  227<)  m  Höhe.  Man  ersieht  aus  diesen 
Zahlen  die  Gerint;füc;ic:ke!t  der  HöhendifTerenzen.  Etwa  m  östlicb  \  rn  B  folgt  ein 
Gipfel  C  mit  'Jd.i7  m  Hohe.  Dann  wendet  sich  der  Kairun  nvich  N,  um  den  östlichen 
.Schenkel  des  Hufeisens  zu  Hilden.  Mit  dem  (niedrigeren)  (lipfel  D  fillt  dieser  Grat  dann 
plötzlich  /AI  urrisseren  Tiefen  .in .  um  dann  schlies.slich  mit  einem  zw^eiten  Absturz,  dem 
Gipfel  A  gcj^cüuber,  nach  Nord  zu  enden. 

Der  ganze  l'nterbau  des  Chelmos  besteht,  wie  wir  auch  weiter  sehen  werden,  aus 
Tripolitzakalk;  auf  demselben  lagert  sich  am  Gtpfelgral.  zwischen  den  Gipfeln  A  ruis- 
schliesslich)  und  B  (einschliesslich)  Olonoskalk.  welcher  in  sich  mehr  oder  weniger  ge- 
faltet, im  allL^ememen  n.ieli  .S  fallt  und  sich  am  Südabhang  des  Gebirges  weit  hinunter 
erstreckt.  £r  bildet  auch  die  oberste  Hochmulde  des  St^'xthales.  Zwischen  Olonoskalk 
und  Tripolitzakalk  lagert,  etwa  öOm  mächtig,  eine  Zone  von  rotem  Hornstein  und  Thon- 
schiefer, leh  besuchte  zunächst  den  Gipfel  A  gerade  bei  Sonnen. lui^.tn-  des  ;ti».  Juni. 
Der  Sturm  war  so  stark,  dass  ich  mich  kaum  aufrecht  erhalten  konnte,  aber  die  Aussicht 
auf  die  fiesigen  Fels\vände  des  Styxthales  im  Vordergrunde,  auf  die  ganze  Gebtrgswelt 
des  nördlichen  Peloponnes.  den  goldig  erglänzenden  Golf  von  Korinth  und  die  vielzacidgen 
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Berge  Mittelgriechenlands  bis  zu  den  fernen  wohlbekannten  Gipfeln  Attikas  —  war  un- 
beschreiblich (cfrossartiRl  — Der  iiiptcl  selbst  besteht  aus  schwarzem,  dickbankigem  Kalk, 
in  dem  sich  Schichten  \\eis>^en  tLUik  >migen  Kalkc^  einschalten,  »-tr.  N  7'."  \V.  fj.  .SSW 
10".  Von  hier  stellt  sich  die  gegenüberliegende  (östliche;  Wand  des  Slyxthales  dar.  wie 
Fig.  22  seigL  Der  Tripolitzakolk  des  östUchen  Kammes  erscheint  in  starke  Palten  gelegt, 
welche  WXW  streichen.  Darii'ncr  liept  der  gefaltete 
Olonoskalk  des  spitzen  Gipfels  B,  der  sich  schon  von 
weitem  durch  seine  wilde  Form  und  seine  gelbliche 
Farbe  von  dem  Tripnützakalk  untei>c!ioidet.  —  \"on  .\ 
aus  auf  dem  Kamm  nach  S  weiteruchcnd.  Kelan^l  man 
bald  auf  den  Olonoskalk.  wek  ci  N  JV'  <)  strekM. 
Er  ist  hellgrau,  dicht  und  plattig.  enthalt  Lagen  einar 
kleinkörnigen  Kalkbreceie.  auch  Sandstein  und  schwar> 
zen  Hornstein.  Er  übcrla^'crt  auch  hier  Jcutlicli  Jen 
TripoUtzakalk.  —  Von  dem  Grat  aus  sieht  man  an  der 
Felswand,  mit  welcher  die  Hochmulde  tu  dem  Styx- 
kcsscl  ah'itiirzt.  eine  Stufe  und  darauf  ein  winzig  klei- 
nes Scebccken,  artscheinend  in  Fels  ausgehobelt.  Es  D 
war  von  hier  aus  nicht  zugänglich:  es  scheint,  dass 
hier  eine  Spur  einer  cinstii^en  \"ergIeLscherung  vorliei^t. 
Dieselbe  kann  nicht  auflullcnd  erscheinen,  da  wenig 
höher,  in  der  Hochmulde  selbst,  noch  mächtige,  halb- 
vereiste Fimfelder  lagen,  wdche  nur  im  Spätsommer 
gänzlich  verschwinden.  In  der  Hochmulde  hatten  die 
Hirten  von  .Mazeika  ihr  Lager  lufi^cschlagen.  Es  ist 
charakteristisch  für  die  Gestaltung  des  Chelmos,  dass 
audi  diese  nördliche  Abdachung  des  Kammes  einer 
Gemeinde  der  Südseite  des  (iehirgcs  angehört.  .Man  {_ 
gelangt  hierher  eben  leichter  von  S  über  den  Kamm 
herüber,  als  von  N  her  durch  das  sehr  schwierig  zu 
passierende  Sty.xthai.  Ich  bestieg  nun  den  Gipfel  15. 
Der  Ol(»noskalk  desselben  streicht  N  II"»"  O  und  fallt 
NW.  Dieser  Gipfel  und  der  folgende  Gipfel  C  fallen 
nach  S  in  steilen  Wanden  zu  einer  tiefen  Schlucht  ab. 
welche  sich  erst  nach  SO,  dann  nach  S  wendet  und 
um  den  ganzen  Südfu>s  des  <  !iclmos  herumziehend  hei 
Planiteru  sich  in  den  Katsana  ergiesst.  .Man  sieht  an 
der  Südwand  des  obersten  Teiles  dieser  Sehlucht  die 
Hornsteinlage  als  (irenze  zwischen  oberem  und  unterem 
Kalk  hinziehen,  dieselbe  steigt  daim  wieder  nach  N 
hinauf  und  der  Olonoskalk  biklet  (mit  NW-Streichen 
und  SW- Fallen)  den  ganzen  Kamm,  der  sich  vom 
Gipfel  C  gegen  die  Durduvana  erstreckt.  (."  selbst  ist 
aber  TripoUtzakalk,  welcher  N'  l.'/O  streicht  und  nach 
W  einfällt.  —  Von  Strui^gaes  aus  wurde  der  Abstieg 
nach  .Mazi  geu^lt.  Über  einen  ROcken  von  Otonos- 
kiilk  steigt  man  in  eine  Schlucht  hinab,  welche  sich  vom 
Gipfel  b  nach  W  zur  Langada  herunter  zieht.  Sie 
trennt  von  diesem  Gipfel  eine  nach  S  vorgeschobene 
.Spitze.  H  Ilias  genannt,  etwas  niedriger  als  der  Gipfel- 
gial.  welche  in  der  .Ansicht  des  (  helmos  von  Süden 
her  als  einziger  sichtbarer  Gipfel  dominiert.  .Auch  diese 
Spitze  besteht  aus  Olonoskalk.  der  nach  SSW  einfällt. 
Man  überschreitet  einen  Kamm,  der  sich  von  ihr  nach 
W  zieht  i.*<)ö4m);  der  Olonoskalk  streicht  N  .V>"  W 
und  fällt  SSW  7ü'  ein.  Darunter  steht  auf  der  Nordseite  gleichsinnig  streichender  und 
feilender  TripoUtzakalk  an.  Von  dem  Kamm  nach  S  absteigend,  gelangt  man  ebenfalts 
bald  auf  Tripolitz.akalk.  der  unter  dem  Olonoskalk  zum  Vorschein  kommt.  Er  führt 
Nummuliten  und  enthält  langgestreckte  Zonen  von  Flyschschiefer  eingelagert  (str.  N 
7.^'  O,  fd.  SSO  fitf*).  Sofort  beginnt  wieder  der  Tannenwald,  welcher  die  Winde  einer 
ungemein  steil  und  tief  eingeschnittenen  Schlucht  bekleidet,  die  vom  H.  Ilias  nach  Plani- 
teru hinabzicht.  Wir  kreuzen  dieselbe  und  steigen  jenseits  auf  eine  bergtcrrasse  hinauf, 
«uf  welcher  (1144  m)  das  fast  verlassene  Dorf  Mazi.  das  Stammdorf  von  Mazeika,  li^, 
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wo  sich  nur  einiirc  wenige  Familien  als  „Sommerfrischler"  aufhielten.  Die  Terrasse  wird 
durch  roten  Hornstein  gebildet,  der  auch  hier  wieder  die  Grenze  zwischen  den  beiden 
Kalketagen  bezeichnet  Von  H.  Ilias  bis  Mazi  zieht  sich  eine  Scholle  des  Olonoskalkes 
herab  (an  der  iintcren  (ircn7!c  Oviellen!);  unterhalb  Mazi  steht  TripoHtzakuIk  an. 

Mazi  —  l'lanitcru  —  Kloster  II.  üeorgios  —  Zaruchla.  \'un  Maxi  .steigt 
mun  durch  Tannenwald  hinab  über  Tripolitxakalk ,  der  X  7t  >^  O  streicht  und  SSO  25* 
fallt.  Beim  Dorfe  Planiteni.  dort  wo  dns  vom  H.  Ilias  kommende  Tha!  sich  mit  dem- 
jenifjen  vereinigt,  welcl.cs  am  Südluvse  des  Clielmos  von  O  her  entlang  xicht,  entspringt 
aus  Tripolitzakalk  am  Rande  der  Thalaue  ein  mächtiges  Kepimlari,  die  Quelle  des  Katsana 
(687  m).  Merkwürdiger  Weise  wrur  ein  Arm  der  Quelle  krystallklar,  ein  anderer  schmutsig 
triibe  von  den  Gewitterregen  der  vorhergehenden  Wochen.  Das  Wa-i^er  kommt  alw 
jedenfalls  aus  \  ersehieJenen  Tiefen.  iiier  gedeihen  bereits  Oliveti.  Wir  verA^Igen 
nun  daK  Thal  nach  0  aufwärts.  Die  unteren  Gehänge  desselben  bestehen  aus  Tripolitza- 
kalk, darüber  liegt  beiderseitig  roter  Hornstein  und  Olonoskalk.  Der  erstere  Kalk  ist  mit 
Tannen  bewaldet,  der  letztere,  wie  gcw  ihnlieh,  kah!.  Der  Tripolitzakalk  streicht  N 
bis7ö^'0und  isi  mehrfach  gefaltet.  Ein  langgestreckter  Kamm  von  Olonoskalk  ^str.  NNW. 
f.  WSW)  erstreckt  sich  von  Chelmos  gegen  die  im  S  unseres  Thaies  sich  erhebende 
Durduvann  hin  ;  ein  Passei»»ichnitt  \  nn  !.">1."»  m  ü.  M.  trennt  heivic  Gehirne  Der  Olonos- 
kalk zieht  Sich  auf  der  Westsciie  dieses  l'asscs  hinab,  um  eine  breite  Xdr^tuJc  vor  dem 
aus  Tripolitzakalk  bestthcnden  Durduvanakamm  zu  bilden.  .Auf  der  i'asshöhe  und  jen- 
seits derselben  treffen  wir  wieder  Tripnützakalk .  mit  prächtii^em  Waki ,  t^emischt  aus 
Tannen  und  .Schwurzkielern.  l'nlcr  dein  Kalk  tritt  schwarzer  seidcnylaazciider  Glimmer- 
schiefer auf.  der  v(")llig  dem  SChMmrxen  Glimmersehiefer  von  Khnchamytaes  gleicht;  darin 
liegen  einzelne  Bänke  von  gelbem  zelligem  üolomit.  Streichen  N  5'*  W,  f.  W  3ct'.  Die- 
selbe einförmige  Glimmerschieferformation,  welche  sich  durch  ihre  sanften  Oberflächen- 
formen  scharf  von  den  Kalkgebirgen  unterscheidet,  bildet  die  ganzen  östlichen  Vorhöhen 
des  Chelmos  bis  zum  Pheneos-See  und  dem  Phoniatüco-Ftuss.  Wir  steigen  durch 
wundervoll  dichten  Tannenwald  über  diesen  Glimmerschiefer  nach  dem  Kloster  H.  Geoncios 
hinauf  und  dann  auf  den  Sattel,  der  von  (iura  naeli  Zaruehia  Iiirüiber  führt  (Str.  N  Jö"  W, 
f.  SSW;  1447  m).  Zu  beiden  Seiten  steht  unfern  oberhalb  des  Passes  Tripolitzakalk  an. 
Beim  Abstieg'  nach  NW  in  das  Thal  von  Zaruchta  beobaehtet  man  das  Streichen  des 
(■.Iimmcr'>chiefers  N  "i W,  dann  N  W.  schlicssHch  N:  er  ist  stark  zusammengefaltet 
und  sein  Kiatalkn  beständig  wechselnd.  In  einem  rechten  Seitenthate  kurz  vor  Zaruchta 
stdit  in  zerrüttetem  Glimmerschiefngebirge  weisser  Gyps  an.')  Die  Hftuser  des  DorlSea 
liegen  zwischen  Obstbäumen  zerstreut.    Hi'l'»  m  i 

Zarüchla  —  Perithun  —  H.  \'arvara  —  Peristera.  .Man  steigt  von  Z.  das 
Gebirge  nach  O  hinauf.  Dabei  gewitmt  man  einen  trefTlichen  Ü  berblick  über  den  Ge- 
birgszug im  S  des  Thaies  von  Zaruehia,  welcher  sich  vom  f'helmos  abzweigt  und  in 
östlicher  Richtung  bis  zum  Pa.ss  Zaruchla-Gura  zieht.  Die  unleren  sanften  (iehänge  des- 
selben bestehen  aus  Glimmerschiefer,  darüber  folgt,  steiler  ansteigend,  dunkler  Tripolitza- 
kalk; darüber,  den  zerrissenen  kahlen  Kamm  bildend,  heller  Olonoskalk;  zwischen  beiden 
eine  schmale,  aber  sehr  deutlich  sich  abzeichnende  Zone  von  Flysch  und  rotem  Hornstein. 
.Auch  auf  dieser  Seite  zeii^t  sieh  über  dem  (iiiinniersehiefer  alsbald  Tripolitzakalk  mit 
Kudisten,  die  Pas.sliühc  bildend.  Hier  wird  in  144V  m  Höhe  noch  Getreide  gebaut.  Man 
folgt  nun  einem  Thale,  das  sich  sehr  allmählich  nach  NO  senkt  Man  gelangt  dabei 
plötzlich  in  Olonoskalk,  ohne  eine  Mdrusteinzune  zu  passieren;  jedenfalls  sind  hier  beide 
Kalke  durch  eine  Verwerfung  nebeneinander  gebracht.  Cs  stellt  sich  bald  wieder  Tannen* 
und  Schvvarzkiefemwald  ein.  Der  Olonoi^Tk  senkt  sieh  nach  N  unter  netq^enes  Kon- 
glomerat  hiTiah.  welches  (>  streicht  imd  flach  nach  S  einfällt.  Man  urctant^t  iihcr  ein 
Plateau  desselben  an  cnicn  jahen  Slciiiaiid  (1177  m).  der  nach  .S  um  etwa  _'<"i>ni  absinkt, 
l'nter  demselben  steht  Mergel  an  und  bildet  die  Gehänge,  welche  zu  einem  Nebenthaie 
des  Haches  von  Vlovoka  hinabsteigen.  .Am  unteren  Rande  des  Konglomerat  .Absturzes 
liegt  Perithori.  .Auf  der  Nordseite  des  Thaies  erhebt  sich  ein  Bergrückeii  aus  lichtem 
Kalk  (Olonoskalk?)  —  Nach  II.  \arvara  geht  man  zunächst  denselben  Weg  zurück  und 
wendet  sich  dann  am  Bergabhange  des  Zaruchla-Thales  nach  .\'.  Hier  steht  über  dem 
N'Streichenden  Glimmerschiefer  unmittelbar  Neogenknnglomerat  an.  welches  sich  nach 
NW  zur  Thal.sohle  hinabzieht.  Es  erreicht  dieselbe  an  der  Stelle,  wo  sich  das  Thal  von 
Zaruehia  mit  dem  von  SW  kommenden  Styxbach  vereinigt  (bH9  m.).  Die  vereinigten 
Bache  wenden  sich  dann  in  tiefem  Thale  nach  N.  Unterhalb  der  Vereinigungsstelle  steht 
links  Olonoskalk  an.  gegen  S  durch  eine  Wrwerfung  mit  N-.Absinken  liegen  den  (»tininier- 
schiefer  abgeschnitten;  beide  werden  in  der  Höhe  von  einer  Konglomeralscholle  über- 


I)  Vcrgl.  Fiedler,  1.  c,  1  S.  4<L>  f. 
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Inirert.  Weiter  ahwnrts  ist  Tha!  ii  ii  i  in  Konglomerat  cingC'^chnittcn.  N':ich  aufwärts 
zu  j>.t  dagegen  Ja-s  llml  des  Styxbaches  bis  zu  den  Abstürzen  der  Kaikmassc  des 
Chelmos.  wo  die  Enf^schlucht  anlangt,  in  Glimmerschiefer  eingesenkt.  Hier  liefen  an  den 
sanft  abgedachten  Thalgehängen  mitten  zwischen  Obstbäumen  4  kleine  Dörfer.  Solos  auf 
der  rechten.  Gunarianika,  Mesorugi  und  Pcristcra  auf  der  Unken  Seite.  Von  hier  aus 
kann  man  die  Sty.vschlucht  besuchen,  und  da  gerade  diese  den  Hauptanziehungspunkt 
des  Chelmoä*üebirges  bildet,  wird  gewöhnlich  auch  von  hier  aus  die  Besteigung  des  Gipfeis 
—  und  zwar  meist  des  Gipfels  A  —  untemommea 

Kaiävryta  -  Siilos.  Der  Weg  führt  an  dem  Burgberg  hinauf  und  dann  auf 
cuien  Kamm,  der  denselben  nach  O  mit  der  Hochebene  Xirokampo»  verbindet,  welche 
sich  an  den  Nordfuss  der  C helmos-tjcbirKsmasse  anlehnt,  wie  die  Hoeliebene  Ziria  an 
das  gleichnamige  Gebir'_'c.  !)ie>-cr  Karnm  besteht  aus  Ncofrcnkonf^lfüncrat.  das  fluch  nach 
S  einfTdlt  und  nach  .\  einen  Steilabbruch  wendet.  .Man  ubersieht  von  hier  aus  die  tief 
verschnittenen  Konglomeratplateaus,  wekiie  sich  vom  Chelmos  bis  zur  Küste  ausdehnen. 
Der  Tannenwald  halt  an,  bis  man  die  kxihle,  nur  mit  vereinzelten  niedrigen  Sträuchem 
bestandene  Hochebene  erreicht.  Zur  rechten  erhebt  sich  unmittelbar  die  dunkle  Kalk- 
masse Jls  Chelmos.  von  dem  ein  schulterfülltes  Hochthal  herabzieht.  Der  Tannenwald 
reicht  an  diu&er  Seite  bis  etwa  Vää*  m  ü.  d.  M.  Die  Hochebene  selbst  (luA)— 17Ui.i  m) 
besteht  aus  schwarzem,  splitterigem  Tripolitzakalk,  str.  N  43i0  W  bis  W,  dem  sich  nach 
N'  Konglomerat  auflegt.  Sie  hat  ihre:!  Xatucn  (Trockenfeld)  von  üncr  W.tsscili.Ni^^keil. 
Ich  beobachtete  m  eiuüelnen  Teilen  der  Ui>cljcbene,  dass  der  Kalk  ruiidhukeiarlige  Formen 
zeigte,  die  vielleicht  auf  eine  ehemalige  Vergletscherung  dieser  Hochfläche  hinweisen. 
Doch  fand  ich  keiner!ci  ScliiaTrmcn.  Ja  die  Kundhiiker  .selbst  wieder  stark  karrenklJartig 
verwittert  sind.  Die  ^laeialc  Nalui  dieser  Formen  muss  also  noch  zwcifelhaü  gelassen 
werden.  Nach  Osten  tritt  man  plötzlich  an  den  scharfeii  Rand  des  Thaies  des  Sly.vbaches 
heran.  Unter  dem  Tripolitzakalk  besteht  das  westliche  Thalgehänge  aus  Thonglimmer- 
schiefer, ebenso  der  ganze  H.  llios  genannte  Berg  auf  der  rechten  Thalseite.  Derselbe 
zeichnet  sich  durch  scinu  ui'.^oinein  regelmässig  gerundete  Fonr,,  durch  die  symmetrische 
Anordnung  seiner  Eroj>ionsrinncn  aus.  Auf  der  linken  Seite  steht  Uber  dem  Tripolttza» 
kalk  stellenweise  etwas  Sandstein  an,  darauf  li^  Konglomerat.  Zwischen  Gunarianika 
und  Mesorugi  findet  sich  im  Glimmerschierer  ein  ziemlich  beträchtlicher  Gang  eines 
dioritartigen  Eruptivgesteins.') 

Von  Solos  iiber  den  Styxfall  auf  den  Chelmos.  Von  Solos  geht  man  zu- 
nächst im  Thalc  aufwärts,  an  der  Seite  des  iinliclien,  w.-isserroichen  Styxbaches.  Der 
.schwarze  und  grünliche.  phyllitarUgc  I  hunglmiinei schiele:  stjcichl  .V  l«»' W  und  fällt  VV. 
Nach  etwa  -'/j  km  steht  man  am  Vcrcinigungspunkt  dreier  Bäche,  am  Fuss  der  gewaltigen 
Abstürze  des  Chelmos.  Der  mittelste  Bach  ist  die  Styx,  die  aus  der  tiefen  Schlucht 
zwischen  den  beiden  Schertkeln  des  hufeisenförmigen  Chelmos-Kammes  her\'orkommt. 
Der  unterste  Teil  der  Ccli;lnt,'e  ilei  "neiden  .Abstürze  besteht  aus  C'.limiiiersehiefei .  dem 
eine  dünne  Schicht  weissen  .Marmors  und  eine  andere  schwarzen  löchrigen  Kalkes  eui- 
gelagert  ist,  str.  N  15  bis  »1*  W,  f.  WSW.  Darüber  erhebt  sich  die  Kalkmasse,  welche 
besonders  auf  der  westlichen  Se-itc,  am  Tiipfd  A,  eine  fast  senkrechte  Felswand  von  bei- 
nahe 1'»»»  m  Höhe  bildet.  I)»c  obere  Grenze  des  filinimerschicfers  liegt  hier  bei  l'.{'>7  m 
und  Tällt  in  den  Berg  ein.  Der  Kalk  überlagert  diskordant  den  Glimmerschiefer.  Die 
Kalkma&se  besteht  aus  einem  Wechsel  von  Bänken  schwarzgrauen,  gewöhnlichen  und 
weissen,  feinkörnig  krystallinischen  Kalkes,  wie  er  auf  der  Westseite  des  Chelmos  im  dunklen 
Kalk  auftr  itt.  .Man  steigt  über  den  Glimmerschiefer  hinauf  bis  zur  Kalkgrenze  und  von 
hier  an  den  überaus  .steilen  Kalkfelsen  der  westlichen  Thalseite  entlang  in  das  Styxthal 
hinein.  Mehrere  schwierig  zu  passierende  Runsen  und  glatte  Strebepfeiler,  welehe  sich 
von  den  Wänden  herabziehen,  inae'un  den  Wen  /u  einer  /.iemheli  anstrengenden  Kletter- 
partie. Die  Felswand  der  Westseite  zeigt  honzont^iie  .Schictukople,  die  Schichten  scheinen 
nach  SW  in  den  Berg  einzufallen.  Auf  der  Westseite  sieht  man  die  Schichten  im  .Allge« 
meinen  flach  nach  SW  einfallen;  im  Einzelnen  sind  sie  ahei  stark  gestauclil  und  ge- 
quetscht, sodass  sie  stellenweise  maanderähnliche  Figuren  bilden.  Nach  über  zwei- 
stündigem Klettern  steigt  man  in  den  Kessel  der  Sty.x  hinab.  Es  ist  eine  grossartige 
Felswildnis;  stille  Einsamkeit  rin|p>  umher.  Über  die  westliche  Thalwand  stflrzt  sich  der 
kleine,  von  Schneefeldcm  genährte  Styxhach  in  über  200  m  hohem  ungebrochenem  Falle 
herab,  in  der  Luft  zerstäubend  und  nur  als  feiner  Reihen  unten  anlangend.  Er  benetzt  die 
ganze  Felswand  und  hat  sie  mit  einer  schwarzen  Inkrustation  überzogen,  welche  sich 
von  der  grauen  Verwitlerungsfarbe  des  Kalkstains  scharf  abzeichnet,  ein  Umstand,  dem 
der  Fall  seinen  modernen  Namen  Mavroneri,  d.  i.  Schwanewasser,  verdankt.  Am  Fusse 


l)  Veq{l.  Exped.  II,  2.  p.  UH  »Diorite  lerreuse  et  schistoide-. 
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des  Falles  öflfnct  >;c!i  in  dem  Felsen  eine  durl<!r.  H'  liU  und  von  ihr  aus  zieht  sich  ein 
steiler  Schuttktgcl .  der  sich  aus  den  durch  der.  \VaH>crUlI  I.l rahgestürzten  Steinen 
gebildet  hat,  bis  zum  Thalbodcn  hinab.  Vor  der  Höhle  sammelt  sich  das  krystallklarc 
Wasser  in  einigen  kleinen  Üecken,  und  sickert  durch  den  Schutt,  um  ei^t  unten  wieder 
als  Bächlein  hervorzutreten.  Die  Ver)iiltnis<ie  entsprechen  genau  der  Schilderiini?  des 
F*;uisanias.  Bekanntlich  verlegten  die  .\!ten  hierher  den  Eingang  der  ^nter^veIt.  in 
welche  sich  die  Styx  hinabstürzte  —  eine  Sage,  welche  sich  durchaus  an  die  natür- 
liche Bescluffienheit  dieser  örtlichkeit  anschliesst.  Das  Wasser  der  Styx  wurde  von 
den  .Alten  für  tötlich  gehalten.  N'ach  der  .\nalyse  von  L.indcrer'>  ist  es  jedoch  völlig 
frei  von  aufgelösten  Substanzen,  kann  also  eine  schädliche  Wirkung  nur  durch  seine 
starke  K.ilte  ausüben,  welche  es  als  Schneewasser  be^  tzt  i:,ac!i  drinselbcn  .\utf>r  jm 
Juli  rt'i  ("  bei  :<■'>'»  Lufttemperatur).  Der  Kalk  im  Thalkcssel  der  Styx  enthält  in 
grosser  .Menge  rudistcnartige  Durchschnitte  und  andere  unbestimmbare  Fossilien,  vnt 
dies  beim  Tripolitzakalk  gewöhnlich  der  Fall  ist.  —  Gerade  durch  den  Fusspunkt  des 
Styxfalles  zieht  sich  eine  mit  25°  nach  N  geneigte  Verwerfung  hindurch.  Unterhalb  der- 
selben streichen  die  Schichtköpfe  des  Kalkes  in  steiler  Schichtstellung  gegen  das  Thal 
aus,  oberhalb  fallen  sie,  parallel  der  deutlich  sichtbaren  Spalte,  nach  N  <.in  Von  dem 
Fusspunkt  des  Sty.xfallcs  nach  ,S  zieht  sich  in  der  Linie  dieser  Verwerfung  ein  plattes 
vorspringendes  Kelsband  (^u*ahrscheinlich  dne  Rutschflflehe)  schrig  an  der  Felswand  mit 
-.'>'  .Veigung  in  die  Hohe.  Fs  ist  die  .;7/.f<z«"  <F'?atte'>.  welche  zicmüoh  schwer  zu 
passieren  ist.  da  das  auch  nach  auv^vn  abschüssige  schmale  Hand  noch  mn  verräterischem 
losem  Geröll  bedeckt  ist;  über  den  Rand  schaut  man  in  schwindelnde  Tiefe.  Vermittelst 
dieser  Platte  gelangt  man,  .«stellenweise  auf  allen  Vieren  kriechend,  aus  dem  Styxkessel 
hinauf  in  die  Hochmulde,  in  welcher  die  Schlucht  ihren  l'rsprung  nimmt.  Ich  stieg  von 
hier  zu  dem  Gipfel  C  hinauf,  den  ich  damals  für  den  höchsten  hielt;  es  stellen  sich, 
nachdem  die  nkäxn  überwunden  i.si.  weiter  keine  Schwierigkeiten  in  den  Weg,  da  man 
nur  flache  Schutthalden  und  Pelsgehän^e  hinanzusteigen  hat.  Man  findet  hier  in  dem 
«chwarzgrauen  Kalk  wieder  zahlre'.  I  v  F '--'"-puren.    Die  Schichten  streichen  N  l.'/'O.  - 

Kala  vr  y  ta  —  Megaspi  laeon  —  Kalo  •  l'otamia  —  Sü  vardo  —  Kala  vry  ta. 
Von  Kalavryu  nach  dem  berühmten  Kloster  Megospiiaeon,  dem  grössten  des  Peloponnes, 
folgt  man  dem  Flu'-<;c  v  r,  Kalavryta  abwärts.  Zunach^!  ist  sein  Th:d  noch  breit  und 
fruchtbar.  An  dci  jLcJitLii  Seite  steht  grobes,  lockeres  Konglomerat  nnt  roten  Thonlagcn 
an.  .welches  vielfach  diskordante  Parallelstruktur  zeigt  und  mit  1."  nach  SW  einfallt. 
Darm  folgt  grauer  Plattenkaik  mit  weissen  spathigen  .Adern,  dazwischen  Hornsteinlagen, 
sehr  starlf  «usammengefaltet,  str.  N  hnf*  \V.  Dann  tritt  der  Fluss  ganz  in  das  Keogen- 
kon^Iomerat  ein.  indem  er  sich  scharf  nach  N  wendet;  v«  !-  I  i.;  .ii  nimmt  das  Thal 
einen  steilen  canonartigen  Charakter  an,  da  das  Konglomerat  zur  Bildung  senkrechter 
Abstürze  neigt.  Das  Konglomeratgebirgc  ist  in  grosse  Schollen  zerbrochen,  welch«  mit 
Winkeln  zwischen  1<>  und  nach  S  und  SW  geneigt  sind.  .An  einer  Stelle  tritt  an 
der  linken  Seite  eine  kleine  Kaikklippe  hervor.  Hechts  in  der  Höhe  zeigt  bich  Tannen- 
wald; die  linke  Seite  ist  kahl.  .Vachdem  man  3  km  in  dem  steilwandigen  Thale  abwärts 
gezogen  ist.  macht  der  F'u---  ciiic  I'>it.-i;;inp'  nach  links,  wäh-cnvl  «ich  von  rechts  eine 
steile  Felswand  vorschiebt.  Hits  la-^it  da.^  Konglomerat  völijg  inMiZoiUal  utid  bricht  in 
mehreren  mächtigen,  ungeschichteten,  senkrechten  Felsstufen,  zwischen  denen  sich  schmale 
Felsterrassen  hinziehen,  gegen  den  Fluss  ab.  Der  unterste  Teil  der  Wand  ist  durch 
Schutthalden  verhüllt  Hier  liegt  an  die  unterste,  aber  mächtigste  Pelsmmd  angeklebt 
das  Kloster,  in  der  .\rt,  d  i-  -  seine  dur^  !i  iir.posante  Stutzmauci  i  Lcluiltenen  Gebäude  den 
Eingang  einer  gro.ssen  Höhle  verdecken  und  so  nach  oben  und  unten  mit  dem  Feis  zu 
verwachsen  scheinen.  (<I24  m.  Fluss  639  m.)  Unterhalb  des  Klosters  trägt  die  Schutt- 
halde, durch  eine  Wasserleitung  bewässert,  die  terrassierten  Garten  der  Mnnche.-l  Das 
Konglomerat  besteht  aus  Gerollen  v*m  schwarzen  und  bunten  Kalken.  Hornsteinen  und 
Sandsteinen  von  den  a1  Ic- \  i  rschiedensten  GnVssen.  von  Kopf-  bis  zur  Sandkomgrösse. 
Gegenüber  taucht  auf  der  anderen  Thalseite  bei  Zachlorü  unter  dem  Konglomerat  Flysch 
mit  Kafkeinlagcningen  hervor,  sehnig  nach  N  ansteigend,  dann  aber  plötzlich  an  einer 
Verwerfung   abbrechend,    vor  welcher  wieder  Konglomerat  die  ganze  Thalwand  bildet. 

Von  dem  Kloster  aus  getätigt  man  über  einen  1  Lö9  m  hohen  Plateaurücken  in  das 
Thal  des  Baches  von  Diakopton  und  steht  in  diesem  abwärts.  Oberall  steht  Konglomerat 
an,  in  dem  stellenwci^-c  ein  weisser  sanditcr  Mergel  mit  Geschieben  eingelagert  ist;  die 
Schichten  liegen  hf»n.'.- n  t.il  oder  Hach  nach  .N  geneigt.    Sie  bilden  steile  Wände  zu  beiden 

1)  kepertorium  für  Pharmazie.   8-1.  Ud.  Nürnberg  lb44.  p.  (A  ff. 

2)  Cber  das  Kloster  vtrgh  die  Schilderung  \on  PUckler-Muskau,  Südastl.  Bildcr- 
Ki.d  '^tuttgart  1840  II.  S.  143  lt.,  die  im  Allgemeinen  noch  heute  sutrillk.  Auch  Fiedlar 

1.  .S, 
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Sci'.cn  des  Thaies,  das  sich  weiter  oberhalb  zur  Schlucht  verengt.  Die  Ge,a;end  ist 
durchaus  mit  schönem  Tannenwald  bedeckt.  Über  einen  nicdriperca  Pass  ^1<'.')7  m>,  der 
durch  eine  Mcrgcleinlaj(erun','  im  horisonUllen  Konglomerat  gebildet  wird,  steigt  man 
nach  K'ato-i'otamia  hin.Tb,  Ja--  in  cIult  zum  unteren  I-auf  des  Styxbaches  oder  dem  liach 
von  Akrala  sich  öflfncnucr.  I  ..ahvLitun;;  liegt,  iistlich  desselben  bestehen  die  lJci>;u  aus 
Konttlomerat  und  .Mergel  in  W'echscllagcrung ,  ilach  n<.ch  S  fallend.  Bei  Kalo-I'otamia 
S€lbst  streicht  das  Konglomerat  N  v^i'''  O  unU  fallt  Ufi  nach  NW,  AUmähiich  nach  SO 
aufwärts  steigend  gelangt  man  an  Apano-Potamia  vorbei  (Streichen  de«  Konglomerates 
W.  f.  S  wr  r  ;-'-hin  Sir.  NTiOW,  t".  SS\V.''>"i  auf  ein  IJ^c  m  h..hvs  I'Iatc.ij.  WL'rchrs 

einen  Ausläufer  des  Xirukampos  darstellt.  Hier  oben  bctinden  sich,  mitten  im  Tannen- 
wald, noch  einige  Getreideäcker.  Man  kreuzt  nun  wieder  den  Bach  von  Diakopton  und 
erreich»,  über  einen  \'.V>1  m  hohen  Pass  das  Dorf  Suvardo  (121'.'  m).  Hier  erscheint 
unter  dem  K'ongli>merai  eine  Scholle  von  Olonoskalk,  ilornsicin,  Fiysch  und  schwarzem 
Tripolitzakalk.  steil  nach  S  einfallend  und  nach  N  durch  eine  Venverfiing  abgeschnitten. 
Der  01onO!«kalk  bildet  von  hier  weiter  nach  S  die  Oberfläche,  bis  er  von  dem  «steilen 
mauerähnlichen  Rand  dcb  Konglomcratplutcaus,  das  den  burgberg  von  Kalavryta  mit  dem 
Xirokampo«  verbindet,  Uberragt  wird, 

Dcrvenion  —  Vlovokd  Stliaiia  —  V)ovok;i.  Westlich  von  Dcrvenion 
zieht  sich  der  Steilrand  des  Evrostina  Kunglumeratplateauä  (s.  S.  im  Üugen  von  der 
Köste-  zurück,  um  dann  wieder  vorzuspringen.  Innerhalb  dieses  B<^;en$  breitet  sieh  ein 
Hügelland  von  Mergel  aus,  der  von  dem  mächtigen  Konglomerat  überlageil  wii  J.  und 
iincr  welchem  stellenweise  eine  dünne  Schicht  jenes  mehrfach  erwähnten  Ücckkun- 
giomeratts  tiegl.  Die  MergeUH>hen  sind  meist  mit  Korinthen  bcptlanzt;  an  der  Küste 
zieht  sich  nur  eine  schmale,  mit  (»Ihaumen  bewachsene  Schutthalde  hin.  Wo  diese  in  W 
endigt  und  die  .McrgclhÖhen  unmittelbar  an  das  .Meer  treten,  ist  der  Engpass  der  .Mavra 
Litharia  «, schwarzen  Steine"),  welcher  die  Provinzen  .\rgolis-Korinthia  und  .Xchaia-Elis 
scheidet.  Zwischen  diesem  vorspringenden  Mergelrücken  und  dem  Fuss  des  Evrostina* 
Randes  führt  ein  Pass  CMn}  m)  in  das  Thal  von  Vlovoka  hinein.  Beim  Aufstieg  zu 
demseibcn  s,,i.Jimr  ^jelbcr  .Mergel  mit  Gerölischmitzen  an,  Ilach  NNO  fallend.  Die 

Huhe  der  Evroi>tina  isil  mit  Kiefern  bestanden.  Von  dem  Pass  an  ziehen  wir  an  dem 
westlichen  Thalabhang  nach  S  nach  Vlovoka.  Der  untere  Teil  der  Gehänge  besteht 
d'  r -hv.Ti,' ;  au-  weissem  oder  blauem  Mergel,  wechselnd  mit  dünnen  Lagen  von  gelbem 
Sand  und  Kus.glomerat.  Darüber  erheiien  sich  die  senkrechten  Steilabsiürze  der  Evroslina- 
Konglomeralscholle,  von  denen  aus  sich  steile  zerrissene  .Schluchten  die  Gehänge  hinab- 
ziehen.  Die  Konglomerate  enthalten  hier  auffiillig  viel  kryslallinische  Gerolle.  Südlich 
von  Vlovoka  bis  Seliana  bleiben  am  östlichen  Thalhangc  die  Verhältnisse  dieselben: 
unten  .Mergel,  darüber  Konglomerat.  An  der  Grenze  sind  beide  oft  durch  Wechscl- 
lagerung  verbunden.  An  derselben  Grenze  entspringen  zahlreiche  Quellen,  sodass  sich 
auch  eine  Reihe  von  Dörfern  am  Abhänge  entlang  zieht.  Mehrere  grosse  Verwerfungen 
zerschneiden  beide  Schichtenkomplexe  und  zerlegen  sie  in  mehrere  Schollen,  von  denen 
die  südlichere  immer  die  höhere  ist,  aber  ihrerseits  meist  nach  S  flach  einfallt;  das 
Plateau  wird  daher  von  mehreren  nach  K  ge^vendeten  Steilstufen  durchzogen.  Besondei^ 
i^rLitlich  ist  Jic  WTwerfting,  welche  südlich  vnn  N'er^Tovilza  mit  der  Richtung  N  'k)^  O 
hiudui viisiieicnt,  m;t  einem  .Absinken  nach  NW  vmi  ca.  -'(X'  m.  Seliana,  das  am  vjUcUcn- 
reichen  Hergabhang  zwischen  prächtigen  Platanen  liegt,  ist  fast  nur  im  Sommer  bewohnt; 
im  Winter  ziehen  die  Einwohner  in  die  Küstenebene  westlich  von  Aegion,  wo  sie 
ihre  Korinthenplantagen  besit7.en  und  ein  grosses  Pilialdorf  errichtet  haben.  Oberhalb  Seliana 
erweitert  sich  das  Thal  zu  einer  .Aue;  dahinter  erhebt  sich  tannenbewachsenes  höheres 
Oebirge,  die  Vorhöhen  des  Chelmos.  —  Gegenüber  von  Seliana  steigt  auf  der  Westseite 
des  Thaies  ein  höherer  Gebirgszug  aus  Olonoskalk  auf,  den  wir  schon  von  Perithori  aus 
jL^esehen  haben.  Derselbe  tilicbt  sich  bis  ca.  1''*'  m.  streicht  WKW  und  ffillt  nach 
SSW  steil  ein.  Nach  N  schneidet  er  schroff  ab;  daran  schmiegt  sich  Mergel  mit  Ii""  nach 
NO  lallend.  Letzterer  bildet  nun  die  ganze,  von  steilen  Schluchten  zerrissene  Hohe,  welche 
das  Thal  in  W   beg'citct.  bis  Meere.    Die  Schichten  fallen  ahu  ccliscind  nach  SW 

ujid  NO;  nur  hier  und  da  iiegt  eine  kleinere  Scholle  von  Kongioiueral  auf.  Fast  das 
ganze  Terrain  ist  angebaut,  und  »war  vornehmlich  mit  Wein. 

Vlovok  d  Akrät.T  -  D i a  ko p 1 1 1  i  k a  ,  nnch  Diaknptiin  und  zurück.  — 
Wie  bemerkt,  springt  nördlich  von  dem  l'a&sc  zwischen  Üervenum  und  Vluvi^ka  eine 
Hohe  unmittelbar  an  dits  Ateer  VOT.  Gegen  Süden  hängt  sie  nur  durch  einen  schmalen 
Rucken  mit  dem  Gebirge  zusammen;  nach  W  und  O  stürzt  sie  in  steilen  Wänden  ab, 
und  nur  nach  N,  zur  Küste,  senkt  sie  sich  sanfter.  Oben  lagert  dem  Mergel  eine  sanft 
nach  N  geneigte  Konglomeratscholte  auf,  welche  eine  von  Natur  uiiycniein  befestigte  und 
durch  die  Beherrschung  des  Engpasses  der  .Mavra  Litharia  strategisch  wichtige  Fläche 
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für  eine  StaJtanlage  darhol.  Hier  lag  das  alte  Aigeira.  —  ^Ve>>thch  von  üjes»er  Stelle 
zieht  sieh  die  etwa  m  breite  fruchtbare  Kbene  von  Akrata  *»  km  weit  am  Meere 
entlang;  sie  ist  teils  von  Olivenhainen,  tei*-  von  Korinthenpfanzun^^en  dni:ctvnnmen. 
zwischen  denen  zahlreiche  Häuser  zerstreut  liegen.  Iii)  Süden  dci  Kbcnc  erheben  sich  in 
mehreren,  durch  Verwerfungen  getrennten  Stufen  die  Mergel,  slelienwci-^c  von  einer  dünnen 
Schicht  Konglomerat  bedeckt;  d.ihinter  titeigen  die  H<)hen  von  Furovitaa,  ebenfall»  nur 
atis  Mer^l  bestehend,  bis  gegen  m  auf.  —  .Am  westlichen  Ende  der  Ebene  mündet 
der  gro->->i-  I'>acli  vnn  Aki.ita,  über  den  eine  steinerne  Brücke  fuhrt,  mit  einem  vorijc- 
scbobenen  Delta.  Jenseits  desselben  treten  Höhen  von  Konglomerat  unmittelbar  an  Jos 
Meer,  zu  welchem  sie  in  einem  etwa  6(1  m  hohen  Klippenrande  abfallen,  der  mit  Aleppo- 
kicfeni  bedeckt  ist.  Etwa  .'»  km  l.ini:  ist  dieser  Engpass;  dann  treten,  an  der  Bucht  von 
Flatanos.  die  Höhen  etwas  zurück.  Jenseits  derselben  zeigen  sich  wieder  mehrere 
Sttlfen,  die  ci  ic  lu'steht  aus  gelbem  und  violettem,  wirr  gefaltetem  l'luttenkalk.  den  ich 
dem  Olonoskttlli  zuzähle,  überlagert  von  .Mergel  und  Konglomerat:  darüber  folgt  eine 
zweite  Stufe  von  Konglomerat,  darüber  eine  dritte  von  Mergel  und  darüber  liegendem 
horiz'iiit.ilem  Konglomerat  (etwa  «Km  m  ü.  M.).  Dieselbe  ist  mit  Kiefern  bestunden.  —  Ks 
folgt  nun  die  kleine  .Mündungiiebcne  des  baches  von  Üiakopton,  bestehend  aus  Schotter 
und  mit  Ölbäumen  beptlanzt  Darauf  treten  die  Höhen  wieder  an  das  Meer;  sie  zeigen 
hier  einen  Wechsel  von  .Mergeln  und  Konglnmeralen.  die  \ielfach  in  einander  uber- 
gehen, hei  der  Eiscnbahiistution  Trapeza  linden  Mch  in  einer  Kongloineratbank  in  der 
Nähe  der  Küste  .\ustem  und  andere  Meeresmuscheln  (marines  Oberpliocin?).  Bald 
jedi>ch  lagert  sich  dem  H<)henrar,;.fe  eine  neue  Küstenebene  vor,  welche  sich  von 
Diakoptitika  bis  .Aegion  erstreckt  und  durch  die  .Vnschwemmungcn  der  hier  mündenden 
bedeutenden  Bäche  gebildet  wird.  —  Von  Diakoptitika,  dessen  Häuser  in  dem  dicliten 
Olivenwalde  der  Ebene  zerstreut  liegen,  wegen  der  hier  heiTschcndcn  Fieber  berüchtr^t, 
wandte  ich  mich  nach  dem  jetzt  (im  Krühjahr t  beinahe  verlassenen  Stammdorfe  Diakopton 
hinauf.  .Man  überschreitet  zwei,  flach  nach  N  abfallende  Konglomeratstufen  und  gelangt 
dann  an  den  Fuss  eines  etwa  iÄK>  m  (ü.  M.J  hohen  I'afelbetges;  in  seinem  unteren  Teile 
besteht  derselbe  aus  gelbem  sandigem  Mergel  mit  KnnirIomeratschmit«en,  darüber  lagert 
horizontales  Konglomerat.  Auf  der  rmJeren  (östlichen i  '^citL-  des  Thaies  von  Diakopton 
liegt  ein  gjuiz  gleicher  Tafelberg.  Südlich  dieser  beiiien  Uerge  verbreitert  sich  das  Thal 
zu  einem  weilen  Becken  mit  sanften  Gehängen:  denn  hier  ist  die  Konglomeratdecke 
fortcrodiert  iv.id  nur  Mergel  stilit  zu  Tage.  Kr-^t  auf  der  Südseite  dieser  Weitung,  an 
deren  .Abhängen  das  Dorf  Diakopioa  m  mehici  ja  zerstreuten  Weilern  liegt,  erhebt  sich 
wiederum  der  Steilrand  einer  mächtigen  Konglomeratscholle,  die,  in  horizontaler  Uigerung, 
hier  in  einem  bedeutend  höheren  Niveau  liegt.  Ich  schätzte  die  Höhe  ihrer  Plateaulldclie 
auf  m.  Es  ist  dieselbe  Konglomeratvcholle.  die  wir  zwischen  Megaspilaeon  und 
Kato-l*ot,imia  uekreuzt  haben  Es  ist  aiij,c:i-.lieinlich.  dass  zwischen  ihr  und  den  niedrigeren 
m  hohen)  Tafelbergen  an  der  Küste  eine  X'erwerfung  verläuft,  die  annähernd 
W  streicht. 

Zusanunenfassung. 

In  das  Gebiet  zwischen  dem  Nordrand  des  .Arkadisciien  Hochlandes 
und  der  Küste  des  Golfes  von  Korinth,  zwischen  Longopotanios  im 
Osten  und  den  Flüssen  Katsafia  und  von  Kalavryta  im  Westen,  teilen 
sich  zwei  scharf  gesonderte  Schichtgruppen :  die  stark  gefaltete  und  steil 
aiifcjerichtete  vomeogene  Schichtreihe  und  die  nicht  gefalteten,  sondern 
horizontal  oder  flach  gelagerten,  wenn  auch  bis  zu  sehr  bedeutenden 
Meereshdhen  ansteigenden  Neogenablagerungen.  Die  erstere  bildet  die 
beiden  Hochgebirgsmassive  der  Ziria  und  des  Chelmos,  die  letzteren  das 
langgestreckte  Stufenland,  welches  von  diesen  Hochgebirgen,  bezüglich 
von  dem  .At\i;()lisch-.Arkndischen  <  ii  enzuebirge  aus,  zum  Golfe  hinabsteigt. 
Nur  hier  und  da  taucht  in  diesem  neugenen  Stuteniande  das  vorneogene 
Gebirge  in  Gestalt  von  Kalkkuppen  und  -Rücken  hervor,  während  wir 
andrerseits  südlich  von  den  Kämmen  der  beiden  Hochgebirge  nur  an 
einer  einzigen  Stelle,  auf  dem  Südabhang  der  Ziria ,  eine  kleine  isolierte 
Scholle  von  Xcogcn  anttelTen. 

Die  vorneogene  Scliichtieihe  besteht  hier  aus  denselben  Gliedern, 
wie  wir  sie  in  Arkadien  antrafen,  sodass  wir  hier  nui  kurz  darauf  ein- 
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zugehen  haben.  Auf  den  Glimmcrschictcr ')  folgt  di>ki»rdant  Jer 
Tripol  it  zakalk,  in  dessen  untorciii  Teile  hier  weis.se.  feinkörnig 
krj'staUine  mit  den  gewöhnlichen  dichten  und  schwarzen  Bänken  wechseln, 
der  Rudisten  und  in  seinen  obersten  Schichten  NummuHten  (deutlich  bei 
Gura  und  auf  dem  Westabhange  des  Chelmos)  führt.  Die  Mächtigkeit 
dieser  Kalkmasse  lässt  sich  bei  der  gestörten  Lagerung  nicht  sicher  be- 
stimmen, doch  kann  sie  am  Chelmos  nicht  unter  1*  '  «  »  m  betragen  I  Der 
Flysch,  der  darüber  folgt,  ist  hier  meist  nur  sehr  wenig  mächtig;  er 
besteht  oft  nur  aus  einem  20  bis  50  m  mächtigen  Komplex  roter  Hom- 
steine  und  bleibt  an  vielen  Stellen  ganz  aus.  Dagegen  erreicht  die 
Gruppe  des  Ölonoskalkes,  welche  als  oberes  Glied  die  ganze  Schicht- 
folge abschliesst,  auch  hier  bedeutende,  nicht  näher  zu  bestimmende 
Mächtigkeit.  Helle  Fart)e,  dichte  Struktur,  plattige  Absonderung,  gänzliches 
Fehlen  makroskopischer  Fossilien  sind  auch  hier  für  dieselbe  charakte- 
ristisch.  WTiIiiend  in  den  beiden  Hochgebirgen  diese  hellen  Kalke  stets 
den  Xummuliten  führenden  Tripnlitzakalk  überlai^em.  letzterer  wiederum 
stets  unmittelbar  dem  Glimmerschieier  auflagert,  es  Iiier  also  unzweifelhatt 
feststeht,  dass  diese  Kalke  das  jüngste  und  obmte  Glied  der  vomeogenen 
Schichtreihe  darstellen,  ist  die  Alterssteliung  der  hellen  Kalke,  welche 
isoliert  aus  dem  Xeogen  auftauchen,  nicht  mit  Sicherheit  zu  erkennen. 
Die  Lacreriingsverhältnisse  geben  uns  dort  keinen  Anhalt,  Fossilien 
fehlen  und  die  petrographische  Beschaffenheit  kann  allein  nicht  mass- 
gebend sein,  da  die  Olonoskalke  vielfach  den  dichten  Tithon-  und  Krdde* 
kalken  der  Argolis  äusserst  ähnlich  sehen.  Die  Vorkommnisse  gegen- 
über Seliana  und  von  Platanos  sind  bei  der  grossen  Nähe  der  unzweifel- 
haften ( )loni)skalke  von  Perithori  bezügl.  Mamusia  mit  ziemlicher  Sicherheit 
diesen  zuzuzählen,  dagegen  muss  es  bei  den  Kalken  von  Pitsa  und 
Melissi  zweifelhaft  gelassen  werden,  ob  sie  dem  Olonoskalk,  oder  dem 
Kalke  von  Cheli  in  der  Argolis  angehören.  Auf  der  Karte  sind  sie  als 
Olonoskalk  bezeichnet,  doch  weise  ich  hier  ausdrücklich  daraufhin,  dass 
diese  Bezeichnung  unsicher  ist. 

Zu  diesen  Gesteinen  gesellen  sich  an  zwei  verschiedenen  Stellen 
Eruptivgesteine  in  nicht  sehr  mächtigen  Gängen :  in  dem  Glimmerschiefer 
bei  Mesorugi  tritt  ein  dior itartiges  Gestein  auf,  in  dem  Phlamburitza 
genannten  Hochthale  r)stlich  vom  Hauptgipfel  der  Ziria  im  Fh  sch  ein 
Mandel stein''^).  —  Gyps  kommt  an  zwei  Stellen  als  sinlei artige 
Neubildung,  welche  die  Brocken  des  zerrütteten  Glimmerschiefers  ver- 
kittet, vor:  bei  Zaruchla  und  südlich  Trikala.  — 

Unter  den  neogenen  Ablagerungen  lassen  sich  drei  verschiedene 
Bildungen  unterscheiden  Das  tiefste  Glied  stellen  die  weissen  oder  blauen 
Mergel  dar,  welche  ohne  Unterbruch  mit  den  weissen  Mergeln  des 
Isthmos  von  Korinth  in  Zusammenhang  stehen  und  sich  dadurch  als 
der  levantinischen  Stufe  zugehörig  erweisen.  Dies  wird  bestätigt 
durch  das  Vorkommen  von  Paludinen  bei  Kleonae,  während  es  mir  sonst 
nicht  gelang,  in  ihnen  innerhalb  des  in  Rede  stehenden  Gebietes  Fossilien 
aufzufinden;  wir  werden  jedoch  weiter  westlich  in  denselben  Mergeln 


1)  Die  Expedition  II,  2,  p.  8b  ff.  erwätint  aus  der  Ziria:  »Micaschisie  ghs».  rou- 
geitre,  femi^eux  et  tres^quaitzewc*.  ubergehend  in  Glimmer-Quarzite  und  «Schistes 
ailRileux  tres-luisans*. 

2)  LMe  nähere  petrographische  Untersuchung  diei^er  Oe^tteine  >lcht  noch  au>. 
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bei  !\um\in  bei  Aegion  Icvantinische  Fossilien  antreffen.  Die  Mächtigkeit 
de)  u  ei^Ncii  Mergel  beträgt  mindestens  6  '^»  m;  sie  erreichen  an  einzelnen 
Stellen  bedeutende  Meereshühen  (am  Mavron  Oros  etwa  14*  U  m).  Sie 
sind  meist  zart  und  zerreiblich,  oft  sandig,  zuweilen  wohl  geschichtet 
oder  in  dünnen  Platten  abgesondert,  zuweilen  aber  auf  weite  Strecken 
hin  v'ilüiT  <^chichtuni:«^los.  Sie  enthalten  vielfach  einq^eUmerte  Ktmiiln- 
meratbäni<e.  Darüber  lagern  ungemein  mächtige  Konglomerat- 
massen, welche  für  den  ganzen  nördlichen  und  nordwestlichen  Rand 
des  Peloponnesichen  Gebirges  äusserst  charakteristisch  sind.  Ihre  Mächtig* 
keit  schwankt  und  nimmt  in  unserem  Gebiete  im  Allgemeinen  von  O 
nach  W  zu ;  bei  H.  Georgios  höchsten-:;  ' V » i  m  stark,  erreichen  sie  im 
Gavrias-  und  V'eseza-Gebirge  bereits  mindestens  öu  »  m  Mächtigkeit,  im 
Ma\Ton-Oros  800  m,  und  ähnliche  Dicke  bewahren  sie  auch  weiter  nach 
W.  Ir,  dem  letzt  genannten  Berge  erreichen  sie  ihre  grösste  Meereshöhe 
in  17r)9  m.  Sie  sind  entweder  ungeschichtet,  oder  in  sehr  mächtige 
Bänke  abgesondert,  meist  fest  verkittet.  Die  Grösse  der  Genille  sch\\  ankt 
von  Kopfgrösse  (seilen  sogar  Kubikfussgrösse)  bis  zur  Sandk<,)rngrösse, 
indem  häufig  auch  Sand-  und  Mergel  lagen  in  den  Konglomeraten  An- 
geschaltet liegen.  Fossilien  finden  sich  in  den  KoimlMtneraten  nirgends, 
wohl  aber,  ebenso  wie  in  den  Mergeln,  vereinzelte  Braunkohlenllöt7e. 
Dass  die  Konglomerate  die  levantini'^chen  Mergel  überlagern,  zeigt 
sich  in  sämtlichen  Thäiern,  welche  beide  Formationen  uurclisclineidcn. 
An  der  Grenze  wechsellagem  beide  und  gehen  in  einander  über.  Wir 
sehen  daher  in  diesen  mächtigen  Konglomeratmassen  den  oberen  Abschluss 
der  I  evan tinischen  A  blniierungen.  Des  Näheren  wird  auf  die 
Al^c^^be^timmung,  das  gcgcn>citigc  Verhältnis  und  die  Entstehung  der 
lc\  antiniöchen  Mergel  und  Konglomerate  im  allgemeinen  Teile  dieses 
Buches  eingegangen  werden.  —  Ausser  diesen  beiden  Neogengebilden 
treffen  wir  noch  eine  nur  wenige  Meter  mächtige  Bank  von  Konglomerat 
an,  welche  sich  von  den  eben  erwähnten  mächtigen  Gebirgskonglo- 
meraten  wesentlich  unterscheidet,  und  zwar  ausser  durch  ihre  geringe 
Mächtigkeit  1)  dadurch,  dass  sie  sich  nur  in  geringer  Meereshölie  be- 
findet (im  Maximum  35ü  m),  2)  dass  sie  die  levantinischen  Mergel  diskor- 
da  n  t  und  scharf  abgegrenzt  überlagert,  3)  dass  sie  sich  stets  in  fast  horizon- 
taler l^age  befindet.  4i  dass  «;ie  marine  K'nnchylien  führt,  welche  einen 
sehr  rezenten  Eindruck  machen.  Dieses  Deckkonglomcrat,  welches  man  auf 
den  unteren  Schollen  des  Stufenlandes,  von  Kcninth  bis  Diakoptitika, 
beobachtet,  entspricht  in  seinem  ganzen  Auftreten  und,  wie  es  scheint, 
auch  in  seiner  Fossil führung,  dem  marinen  übei-pliocän-Konglomerat  des 
fsthmo^,  besonders  bei  Korinlh  selbst.  Wir  werden  daher  nicht  fehl- 
gehen, dieses  „Deckkonglomerat"  m  der  iNahe  der  Küste  für  Oberpliocän 
anzusehen. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Betrachtunc  des  geologischen  Baues  der 
einzelnen  natürlichen  .Abteilungen  unseres  Gebietes. 

1)  Die  Ziria  (vgl.  {-"roiil  Fig.  IM)  ist  \()n  allen  höheren  peloponne- 
sischen  Gebirgen  dasjenige,  w  elches  äusserlich  ringsum  am  \  unständigsten 
von  allen  Nachbargebirgen  losgelöst  ist  und  die  einheitiichste  und  regel- 
mässigste  äussere  Gestalt auf\veist.  Seine  Grundfläche  bildet  einen  Kreis  von 
S'/.'  ^iiT  Durehmesser,  dem  nur  an  der  Xordseite  ein  Segment  fehlt. 
Die  regelmässige,  kreisloriniue  Umgrenzuni;  im  O,  S  und  W  wird  durch 
die  Einsenkungen  \  on  .Slympiialos  (588  m»,  und  Pheneos  (724  m),  sowie  die 
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diesen  von  N  zustrebenden  breiten  Thäler  des  Baches  von  Dusia  und 
des  Phoniatiko  c:ebildet.  Im  Norden  schliessen  sich,  das  fehlende  Kreis- 
segment einnehmend,  in  der  Meereshuhe  von  13  0  bis  i.>.Ä'm,  i\ongio- 
meratplateaus  an.  Aber  der  innere  Bau  entspricht  dieser  kreisförmigen 
Umgrenzung  nicht  Das  Gebirge  besitzt  einen  Hauptkamm,  welcher  von 
WXW  nach  OSO  streicht;  derselbe  ist  durch  den  tiefen  Einschnitt  des 
Bache-^  von  Xvlokastron  in  einen  östlichen  Teil,  der  2115  m,  und  einen 
westlichen,  der  Jv)74  m  Höhe  erreicht,  geteilt.  Beide  Kammstücke,  die 
in  der  Streichrichtung  in  die  Länge  gezogen  sind,  bestehen  aus  Tripo- 
litzakalk,  dessen  Schichten,  parallel  der  orographischen  Richtung  strei- 
chend, durchgehends  nach  SSW  einfallen,  wenn  auch  mit  \'erschieden 
starker  Xcicriinc:  «mit  6(>  —  2")"K  Sie  wenden  nach  N  ihre  Schichtkiipfe 
und  bilden  hier,  wie  das  unler  solchen  LaL;erung>verhältnissen  gewi'thii- 
Iicii  ist,  einen  ziemlich  steilen  Ablall.  Nach  Süden  zu  legt  sich  aui  die 
Schiclitflächen  des  Tripolitzakalkes  Olonoskalk  auf,  welcher,  in  sich  viel* 
fach  ge&ltet,  im  Ganzen  ebenfalls  dasselbe  Streichen  und  Fallen  auf- 
ucT^t  lind,  nach  S  hinabzichcnd .  f;ist  den  stanzen  Südabhang  des  Ge- 
birge» bildet.  In  der  Gipfelre^ioii  tritt  zvs'ischen  Tripolitzakalk  und  OK»- 
noskalk  nur  in  geringer  Ausdehnung  und  Mächtigkeit  Flysch,  und  zwar 
mit  einem  Gang  von  Mandelstein,  auf.  Bedeutender  erscheint  der  Flysch 
jedoch  am  Südfusse  bei  Basi,  und  unter  ihm  noch  einmal  hervortauchend, 
bildet  Triopolitzakalk  die  letzten  X'orhügel  gegen  die  Stvmpfialische  l-'bene 
hin.  Ostlich  von  Basi  kIcM  dem  Abhänge  eme  stark  nach  S  genciute 
Schoile  von  Neogen-Kongiunierai  an.  Andrerseits  erscheint  auf  der  Nord- 
seite in  dem  tiefen  Anschnitt  des  Xylokastron-Baches  unter  dem  Tripolitza- 
k:.ik  Glimmerschiefer,  der  ebenfalls  WNW  streicht  (N  75*  W)  und  nach 
SSW  einfällt.  .Ausserdem  tritt  am  Westfusse,  bei  Gura,  eine  kleine  Partie 
Glimmerschiefer  zu  Tage.  So  stellt  sich  uns,  nach  unseren  Beobach- 
tungen, die  Hauptmasse  der  Ziria,  wenn  wir  von  kleineren 
Unregelmässigkeiten  absehen,  als  eine  gewaltige  Scholle 
dar,  welche  die  gesamte  vorneogene  Schichtreihe  des  zen- 
tralen Peloponnes  in  ziemlich  regelmässinjer  Ubereinander- 
lagerung enthält,  nach  WNW  streicht  und  nach  SSW  ein- 
fällt, dagegen  nach  NNO  steil  abbricht. 

Wir  müssen  nun  die  Ränder  dieser  Scholle  noch  etwas  näher  be- 
trachten. Am  Fusse  des  nördlichen  Steilabfalls  des  westlichen  Kamm- 
stückes liegt  die  Hochebene  Ziria  (KVOm).  Sie  besteht  aus  Flysch  imd 
Olonoskalk.  Es  ist  klar,  dass  diese  kleine,  isolierte  Partie  dieser  Gesteine 
nur  durch  eine  Verwerfung  hier  an  den  Fuss  der  Bergwand  von 
Tripolitzakalk  gelangen  konnte.  An  diese  abgesunkene  Partie,  sowie  auf 
der  übrigen  Strecke  unmittelbar  an  den  Fuss  der  Tripolitzakaikwand, 
lagern  sich  ebenflächige  Plateaus  von  Neogenkonglomeraten,  ebenso  an 
den  Fuss  des  östlichen  Kammstückes,  und  zwar  hier  in  etwas  i^erinjxerer 
Höhe.  In  dem  tiefen  Thaleinschnitt  des  Xylokastron-Baches  bei  Tnkala 
können  wir  die  Art  der  .Anlagerung  beobachten.  Die  Grenze  des  Kalkes 
und  Glimmerschiefers  fallt  ziemlich  steil  nach  N  ein,  die  Schichtköpfe 
durchschneidend;  gegen  die  Grenze  stossen  die  flach  nach  S  fallenden 
Schichten  des  Neocren  «Mergel  und  Konglomerat,  beide  in  einer  Mächtig- 
keit von  7'»>m  aufgeschlossen)  ab.  .An  anderen  Stellen,  z.  B.  an  dem 
Bergsee  bei  der  Hochebene  Ziria,  beobachtet  man,  dass  das  Neogen- 
konglomerat  sich  dem  älteren  Gebirge  in  horizontaler  Stellung  auflagert. 
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Wir  können  also  annehmen,  dass  wir  in  dieser  Grenzfläche  die  Fläche 

vor  uns  haben,  an  welcher  die  Anlagerung  des  Neogen  an  das  ältere 
Gebirge  stattfand,  nicht  etwa  eine  später,  nach  der  Bildung  des  Xeogen 
entstandene  Bruchtläche.  Doch  war  diese  steile  Fläche,  welche  bereits 
zur  Neogenzeit  die  Ziria -Scholle  nach  N  abschnitt,  jedenfalls  früher  durch 
eine  grosse  Verwerfung  entstanden,  wenn  auch  vielleicht  durch  Erosion 
bereits  umgestaltet,  denn  wir  können  uns  nicht  anders  die  Entstehung; 
der  grossen  \  ci  tiLtunu  erklären,  in  welcher  sich  die  ungemein  mächtigen 
neogenen  Sedimente  niedefschlugen.  — 

Aber  auch  dei  Ost-  und  Südrand  des  Ziria-Massivs  scheint  wesent- 
lich durch  Verwerfungen  bedingt  zu  sein.  An  ersterem  liegen,  südlich  von 
Dusia,  am  Fuss  des  Tripolitzakalk -Gebirges,  Vorhügel  von  Olonoskalk, 
welcher  durch  eine  Venverfung  von  demselben  getrennt  ist.  Eine  andere 
Verwerfung  zieht  quer  durch  den  Bergrücken,  w  elclier  die  Ziria  m\l  der 
Skipeza,  zwischen  den  Becken  von  Stymphalos  und  Pheneub,  in  \'er- 
bindung  setzt.  Dieser  Bergrücken  besteht  aus  Tripolitzakalk,  der  flach 
nach  S  einfallt,  ebenso  wie  die  Schichten  der  Skipeza  und  des  SaYtas. 
Darunter  tritt  nach  X  zu  Glimmerschiefer  hervor,  der  dann  weiterhin  bei 
Mosa  plötzlich  gegen  den  (  )i('noskalk  des  Südabhanges  der  Ziria  ab- 
schneidet. Es  ist  hier  also  das  jüngste  Glied  der  voi neogenen  Schicht- 
reihe neben  den  Glimmerschiefer  geraten:  eine  Verwerftmg  mit  gewaltigem 
nördlichem  Absinken!  —  Ob  die  Westseite,  das  Thal  des  Phoniatiko, 
ebenfalls  durch  eine  Verwerfung  bedingt  sei,  wage  ich  nicht  mit  Sicher» 
heil  zu  behaupten. 

Neben  dieser  äusseren  Umgrenzung  ist  tür  die  urugraphischc  Ge- 
staltung der  Ziria  die  Anordnung  der  Gewässer  von  hervonagender 
Bedeutung.  Während  nach  O,  S  und  W  nach  den  abflusslosen  Becken 
nur  geringfügige  Wasscn'unsen  herabziehen,  sammeln  sich  alle  Abflüsse 
der  Xordseite  in  dem  grossen  Bache  von  Xyl<)ka>tron.  Dieser  erhält 
durch  die  Sammlung  zahlreicher  Nebenflüsse,  durch  seinen  längeren  Lauf 
und  durch  die  tiefere  Lage  seiner  Erosionsbasis  eine  viel  stärkere  Ero- 
sionskraft, als  die  Gewässer  der  anderen  Abhänge;  er  hat  daher  seine 
Wasserscheide  von  dem  Hauptkamme  aus  nach  S  verlegt  und  auf  die 
Ölonoskalkscholle  des  Südabhanges  verschoben.  Ei'  zerschneidet  infolge- 
dessen den  tiauptkamm  in  zwei  Stücke  und  hat  sich  im  Rücken  des- 
selben einen  runden  Urspruogstrichler  ausgearbeitet,  sodass  jetzt  die 
beiden  Stücke  des  Hauptkammes  rückwärts  durch  einen  bogenförmigen 
Kamm  von  Olonoskalk  verbunden  werden,  der  in  der  Mitte  bis  auf 
15<J(»m  erniedrigt  ist.  So  besitzt  die  Ziria,  bei  rein  orographischer  Be- 
trachtung, einen  halbkreisförmigen  Gipfel-Kamm,  der  in  auffallender, 
wenn  auch  nur  zufälliger  Übereinstimmung  mit  dem  Umrisse  des  ganzen 
Massives  steht.  Der  Ursprungstrichter  des  Xylokastron- Baches  hat  eine 
entfernte  Ähnlichkeit  mit  einem  Krater.  Das  eigentümliche,  abflusslose 
Thal  (s.  S.  126).  welches  in  \2(X)  m  Höhe  sich  am  W-  und  SW- Abhänge 
der  Ziria  hinzieht,  und  für  dessen  Entstehung  ich  keine  bestimmte  Er- 
klärung zu  geben  weiss,  steht  ebenfalls  mit  dieser  Gestaltung  in  Über- 
einstimmung. Unter  diesen  Verhältnissen,  noch  dazu  bei  dem  Auftreten 
eines  Eruptivgesteines  inmitten  dieses  Trichtei  s.  ist  es  von  dem  damaligen 
Standpunkte  aus  leicht  erkläilich,  dass  die  Gelehrten  der  „Expedition" 
in  der  Ziria  ein  „soulev  enienl  circulaire  tres-remarquable**  erblickten  (1.  c. 
p.  173).    In  der  Thai  aber  hat,  wie  wir  gesehen  haben,  und  wie  sich 
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durch  einen  Blick  auf  unsere  geologische  Karte  ergiebt,  die  Aufrichtung 

der  Ziria  mit  dieser  Gestaltung  nichts  zu  ihun.  Der  V'erlauf  der,  teils 
durch  Bruche,  teils  jedenfalls  auch  durch  Krnsion  bedingten  Umrandung 
des  Zina-Miissivs,  im  Vereine  mit  der  Verteilung  der  Erosionskraft  haben 
dem  Gebirge  die  eigentümlich  runde  Form  gegeben,  welche  dasselbe, 
von  W,  S  und  O  gesehen,  als  eine  sehr  gleichnoässigef  gerondete  Kuppel 
erscheinen  lässt,  während  sie  sich  von  N  als  ein  in  zwd  Stücke  ge» 
schnittener  langer  Kamm  präsentiert. 

_'j  Der  Che  1  mos  <s.  Protil  Fig.  21)  und  die  Durdiivana.  Der 
Chelmos  im  engeren  Sinne  besitzt  eine  auffällige  Ähnlichkeit,  sowohl  im 
geologischen  Bau  wie  in  der  äusseren  Gestaltung,  mit  der  Ziria.  Jedoch 
ist  er  nicht,  wie  diese,  von  tiefen  Einsenkungen  umgeben  und  isolirt, 
sc»ndem  durch  mehrere  Seitenkämme  mit  den  Nachgebirgen  verflochten 
und  bildet  so  mit  diesen  zusammen  eine  ziemlich  komplizierte  Beri^masse. 

Beginnen  wir  unsere  Betrachtung  von  S  her,  von  dem  Xordfusse 
des  Sallas.   Wir  sahen,  dass  dieses  Gebirge  eine  O  streichende,  nach  S 
einfallende  Scholle  darstellte,  deren  steiler  Xordabhang  \  on  den  Schicht- 
körten des  Tripolitzakalkes  i^ebikict  wird.    Dieser  Abfall  fusst  teils  in 
dem  P^ecken  von  Pheneos,  teils  in  dem  Ladonthal,  teils  aber  auch  in  dem 
breiten  Kacken  (1181  mj,  der  diese  beiden  Einsenkungen  trennt.  Auf 
diesem  Rücken  lagert  Olonoskalk  auf  Tripolitzakalk,  mit  dem  Streichen 
N  Tu*  O,  und  süd-^üdöstlichem  Einfallen.    Wir  sehen  also,  dass 
bei  gleichbleibendem  Einfallen  hier  die  ober  •  ( rrenze  des  Tripolitzakalkes 
plötzlich  von  der  H^the  des  Saitasgipfels  ( IbL»  ni>  auf  etwa  Ih*'  m  her- 
abgesunken ist,  d.  h.  die  Saitasscholle  ist  durch  eine  Dislocation  abge- 
br^hen,  und  am  Fusse  dieses  Abbruches  beginnt  eine  neue  Scholle 
nach  N  anzusteigen.  Diese  Scholle  bildet  die  Bergmasse  der  D  urdu  vana. 
Dieselbe  dehnt  sich  zuischen  dem  See  von  Pheneos  und  dem  Katsana- 
fluss  aus  und  w  ird  im  N  durch  zwei  von  O  nach  W,  bez.  von  W  nach 
O  gerichtete  l'häler  von  dem  eigentlichen  Chelmos  getrennt,  zu  dem 
zwischen  beiden  Thälem  eine  1515  m  hohe  Einsattelung  hinüberführt 
In  der  Durduvana  wiederholen  sich  ganz  dieselben  Erscheinungen,  wie 
im  SaYtas  und  in  der  Ziria.    Mit  östlichem  oder  ostnordöstlichem  Streichen 
^tei^t  am  Südabhang  eine,  in  sich  vielfach  gefaltete  .Masse  von  Olonos- 
kalk empor;  darunter  taucht  weiter  oben  der  Tripolitzakalk,  mit  dem- 
selben Streichen  und  Fallen,  hervor  und  bildet  den  zackigen  langge- 
zogenen Hauptgrat  des  Gelages,  welcher  2112  m  Höhe  erreicht  Sem- 
lich sanft  ist  seine  .Abdachung,  gemäss  dem  Schichtfallen,  nach  SSO 
zum  See  von  Pheneos,  sehr  schroff  dagegen  nach  X.  u  n  die  Schichten- 
köpfe ausbeissen.    Der  östliche  Teil  dieses  Noidabtalles  lusst  auf  dem 
Glimmerschiefer,  der  hier  in  grösserer  Ausdehnung  zu  Tage  tritt.  — 
Es  ist  möglich,  dass  sich  bei  näherer  Untersuchung  herausstellen  wird» 
dass  die  Durduvana  nicht  aus  einer,  sondern  aus  mehreren  nach  S  ge- 
neigten Schollen  besteht.    Darauf  deutet  der  l'nistand  hin.  dass  wir 
am  N-Fuss  des  Kammes  noch  einmal  Olunoskalk  finden,   ferner,  dass 
sich  vom  See  von  Pheneos  aus  hintereinander  zwei  nach  N  abfallende 
Steilränder  an  dem  Gebirge  in  die  Höhe  ziehen  und  dass  dort  eine  kleine 
Partie  Flysch  vorkommt.       Nach  \V  wird  die  Durduvana  ebenfalls 
durch  eine,  annähernd  O — W  streichende,  X'erwerfung  mit  nördlichem 
Absinken  abgeschnitten,  denn  an  der  Einsattelung  zwischen  Durduvana 
und  Chelmos  i^lölO  m)  lagert  sich  an  dem  Fuss  des  nördlichen  Steilab- 
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falles  der  ersteren.  welcher,  wie  gesagt,  aus  S  fallendem  Tripolitzakalk 
besteht,  Olonoskalk  ebenfalls  mit  S-Fallen  an;  derselbe  setzt  dann  weiter 
nach  X  den  \'erbinduiigskamm  zusammen.  — 

Nördlich  von  der  üurduvana,  von  ihr  durch  das  bereits  erwähnte 
tiefe  Thal  getrennt,  welches  sich  unterhalb  Planiteru  (587  m>  mit  dem 
Bach  von  Sudena  zum  Katsana-Fluss  v  ereinigt,  erhebt  sich  nun  die 
Masse  des  eigentlichen  Chelmos.  Sie  stellt  einen  debirgsklotz  \'on  rund- 
lichen l^miissen,  ziemlich  steilen  Aussen  wänden,  aber  breit  abgeüachteni 
Gipfel  dar. 

Das  Thal  von  Sudena,  welches  sie  im  W  begrenzt,  erhebt  sich 

bis  zu  11<X>  m;  ein  Pass  von  1247  ni  Höhe,  welcher  den  nach  W  ge- 
richteten Bergrücken  \'elia  vom  ("heim*  »s  trennt,  leitet  zu  dem  Tha'  von 
Kalavr>'ta  hinüber.  Dieses  bildet  eme  Strecke  weit  die  Nordj^ien/.e  des 
Chelmos;  hier  lehnen  sich  bereits  die  grossen  Konglomeratpiateaus  an  das 
Gebirge  an.  Das  Thal  von  Kalavryta  kommt  von  der  Hochebene  Xirokam- 
p()s(iry  n  l7(X)m)  herab,  welche,  ganz  ähnlich  wie  die  Hochebene  Zfria  dem 
gleichnamigen  Hebirge.  dem  Xordfusse  der  Chelmos-Gipfelmasse  vorliegt. 
Von  hier  ab  zieht  ein  zu.sammenhangender  Steilabfall  der  (liptelmasse  nach 
SO,  der  seine  Front  nach  NO  wendet.  Von  ihm  steigen  mehrere  steile  l'hal- 
schluchten  hinab,  welche  sich  in  dem  niedrigeren,  sanftgeformten  Glimmer- 
schiefergebirge, das  den  Fuss  des  Steitabfalles  bildet,  zunächst  zu  zwei 
Bächen,  der  Styx  und  dem  Bach  von  Zaruchla,  vereinigen,  die  dann 
zusammen  den  Bach  von  Akrata  bilden.  Die  X'ereinigungsstellc  beider 
liegt  in  890  m  Höhe.  —  Von  der  eigentlichen  Giplelmasse  des  Ciielmos 
zt&t  sich  ein  Kamm  nach  SO,  der  sich  dann  in  zwei  teilt;  der  eine 
zieht  nach  S  und  verbindet  sich  in  der  erwähnten  Einsattelung  mit  der 
Durduvana,  der  andere,  die  Krathis  der  -Alten,  zieht  nach  O  und  endet 
an  einem  1447  m  hohen  Pass,  der  aus  dem  Thale  von  Zaruchla  nach 
dem  des  Phoniatiko  iiinüberlühit.  Nordwärts  desselben  erhebt  sich  nocli 
einmal  eine  Kuppe  zu  1675  m  (westlich  Palaeochori),  an  welche  sich 
dann  die  Kongiomotitplateaus  von  Perithori  anlagern. 

Sowohl  die  rundliche  eigentliche  Gipfelmasse  des  Chelmos,  als  auch 
der  nach  SO  sich  anschliessende  Kamm  u'enden  also .  wie  alle  bisher 
betrachteten  Gebirge  dieser  Landschaft,  einen  Sleilablall  nach  NNO. 
Besonders  grossartig  erscheint  der&elbe  an  der  Giptcimasse  selbst.  Diese 
ist,  ähnlich  wie  die  Ziria,  durch  den  nach  NO  von  ihr  abströmenden 
Styx-Bach  tief  eingekerbt,  indem  derselbe  sich  rückwärts  eingeschnitten 
hat.  Dadurch  erhielt  der  Gipfel  selbst  die  Form  eines  nach  NO  geöffneten, 
hufeisenrörmi<ien  Orates ,  welcher  den  Ursprungstrichter  dieses  Baches 
umfasst.  Der  Grat  erreicht  die  Höhe  \  on  2355  m  und  sinkt  nicht  unter 
2200  m  (s.  das  Nähere  oben  S.  130).  Die  Hochmulde,  welche  den 
grössten  Teil  des  Jahres  mit  Schnee  erfüllt  ist,  stürzt  mit  steilen  Wänden 
zu  einem  tiefen  Thalkesscl  ab,  der  zwischen  den  beiden  Schenkeiii  des 
Grathufeisens  gelegen,  rin^s  v<in  jähen  Wänden  umgeben,  eine  der 
wildesten  Scenerien  Griechenlands  bildet.  In  diesen  Kessel  fällt  über  die 
westliche  Seitenwand  der  Bach  der  Styx  (s.  o.).  Von  dem  Kessel  aus 
senkt  sich  das  St>-xthal  als  enge  Felsschlucht  hinab,  bis  es  am  Fuss  des 
Steilabsturzes*  den  Glimmerschiefer  betritt  und  hier  sanftere  Formen  an- 
nimmt. So  erscheint  der  Chelmosp^ipfel  \on  NO  her,  ebenso  wie  die 
Ziria,  zweigipfelig.  Die  Styxschiucht,  welche  die  beiden  Gipfel  trennt, 
gewährt  uns  auch  den  besten  Einblick  in  den  Bau  des  Gebirges. 
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Der  Ähnlichkeit  in  der  äusseren  Gestalt  zwischen  Ziria  und  Chelmos 
entspricht  auch  der  innere  Bau. 

Die  Hauptniasse  des  Chelmos  besteht  ebenso,  wie  die  der  Ziria, 
aus  Tripolitzakalk ,  auf  den  sich  in  der  Giptelregion  und  in  dem  nach 

O  sich  abzweigenden  Kamme,  durch  eine  wenig  mächtige  Schicht  von 
Flysch  und  Hornstein  getrennt,  eine  Decke  von  Olonoskalk  aufleimt,  die 
hier,  wie  dort,  sich  an  dem  Südabhang  des  Gebirges  hinabzieht.  Auch 
im  Chelmos  besteht  der  Steilabfall  im  NO  aus  den  Schichtköpfen  des 
Tripotitzakallces,  welcher  hier  nach  SSW  einfällt  Wir  können  also  im 
Grossen  und  Ganzen  den  eigentlichen  Chelmos  ebenfalls  als  eine 
nach  SSW  geneigte  Scholle  auftassen.  Aber  er  ist  weit  entfernt,  ein  so 
einfaches  tektonisches  Bild  darzubieten,  wie  die  Ziria.  Sowohl  der  Olono^;- 
kalk,  wie  der  Tripolitzakalk  sind  sehr  intensiv  zubaniniengefaliet ,  wie 
sich  das  besonders  in  der  Sty^-Schlucht  (s.  o.)  zeigt ;  ihre  Streichrichtung 
ist  dabei  nicht  konstant.  Im  Allgemeinen  herrscht  WNW  vor,  aber  mit 
sehr  vielen  lokalen  Abueichungen:  dagegen  herrscht  im  Tripolitzakalk 
des  W'estgehänges  durcliaus  die  Streichnchtung  WSW  bis  S\V  vor,  also 
eine  durchaus  abweichende  Richtung.  Neben  dieser  Faltung  zeigen  sich 
in  der  Styxschlucht  Verwerfungen,  welche  den  Tripolitzakalk  mit  schief^ 
Neigung  nach  N  durchsetzen.  —  Unter  dem  Tripolitzakalk  tritt  im  NO 
in  ziemlich  weiter  Ausdehnung  Glimmerschiefer  zu  Tage,  welcher  sich 
bis  zum  Thal  des  Piioniatiko  ausdehnt.  Er  ist  intensiv  gefaltet  mit  den 
Streichrichtungen  N  bis  WNW  (N  7U"  W),  vorwiegend  N  3t.)"  W.  Im 
NO  lagert  ihm  (westltoh  von  Palaeochori)  wieder  Tripolitzakalk  und 
Olonoskalk  auf,  nach  NO  einfallend.  Auch  westlich  oberhalb  Peristera 
zeigen  sich  über  dem  Glimmerschiefer  Tripolitzakalk,  Flysch  und  Olonos- 
kalk, doch  scheinen  hier  Verwerfungen  mit  im  Spiele  zu  sein,  da  die 
beiden  erstgenannten  Gesteine  nur  in  sehr  geringer  Mächtigkeit  sicht- 
bar sind. 

Der  Steilabfall  der  Tripolitzakalkmasse  des  Chelmos-Gipfels  nach 
N('^  ist  aber  wohl  ausschties'^lich  durch  Erosion  bedingt,  indem  die 
unterliegenden  Glimmerschieier  leicht  zerstört  werden  und  daher  die 
harte  Kalkmasse  darüber  zum  Nachstürzen  zwingen. 

Die  Glimmerschieferzone  von  Zaruchla  scheint  also  die  Axe  eines 
aufgebrochenen  Gewölbes  zu  sein,  das  nach  NW  streicht,  dessen  süd- 
westlicher Flügel  die.  nach  SSW  einfallende  Kalkmasse  des  Chelmos 
darstellt,  dessen  nordostlicher  Flügel  durch  das  Kalkgebirge  von  Palaeo- 
chori angedeutet,  meist  aber  unter  das  neogene  Schollenland  abgesunken 
ist.  Im  einzelnen  ist  aber  der  Bau  des  Chelmos  ungemein  kompliziert 
und  muss  dessen  Aufhellung  einer  Spezialaufnahme  überiassen  werden. 
—  Nach  N  ist  das  ganze  Gebirge,  ebens«:)  wie  die  Ziria,  durch  \'er- 
werfungen  mit  nördlichem  Absinken  abgeschnitten.  Eine  solche  bringt 
nördlich  Peristera  und  in  dem  mit  1932  bezeichneten  Berge  der  franz. 
Karte  den  Olonoskalk  neben  den  Glimmerschiefer  und  den  Tripolitzakalk 
zu  liegen.  Das  ganze  Gebirge  fallt  schliesslicli  mit  steiler  Grenze  gegen 
das  Xeogen  ab,  welches  sich  in  Hacher  Lagerung  daran  legt.  Auch 
diese  Gienztläche  ist  jedenfalls  ursprünglich  durch  eine  V  erwerfung  be- 
dingt, die  jedoch  vomeogenen  Alters  ist. 

Nach  W  taucht  der  Tripolitzakalk  des  Chelmos  in  der  Velia  und 
dem  Gebirge  nördlich  MazeVka  unter  Olonoskalk  und  Hornstein  hinab. 
Nur  stellenweise  schiebt  sich  zwischen  dem  Tripolitzakalk  und  dem 
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Hornstein  der  FIy<ch  in  grösserer  Mächtigkeit  ein.  in  diesen  Gebirgen 
herf^cht  bereits.  N-Sireichen  vor,  welches  weiter  nach  W  in  den  Ketten, 
üie  >ich  zwischen  Chelmos  und  Olonos  hinziehen,  noch  nieiir  zur  t»eliung 
kommt.  Der  Tripoiitzakalk  kommt  von  hier  aus  nach  W  bis  zum 
Jonischen  Meere  nirgends  wieder  zum  Vorschein.  — 

3)  Die  Becken  von  Stymphalos  und  Phcneos.  Wir  haben 
unsere  Aufmerksamkeit  noch  kurz  den  beiden  abtlusslo.sen  Linsenkungen 
zuzuwenden,  welche  die  beiden  Hochgebirge  Ziria  und  Chelmos  im 
Süden  begrenzen. 

Die  Ebene  von  Stymphalos  zieht  sich  bogenförmig  um  den  Süd- 
fuss der  Ziria  herum  in  einer  I.äni:e  von  13'/^  km  und  einer  mittleren 
Breite  von  1  km.  Nach  N  setzt  sie  sich  ausserdem  in  das  breite  Thal 
von  Dusia  fort  und  dieses  wieder  in  ein  weiteres  abflussloses  Thal  mit 
einem  eigenen  Sumpfeee,  unterhalb  Klimenti.  Die  Ebene  empfangt  keine 
bedeutenden  Flussläufe,  wohl  aber  entspringt  am  Südfuss  der  Ziria  cist- 
*  lieh  \  on  dem  Dorfe  Kionia  eine  starke  Ouelle  (Kephalari),  welche  liaupt- 
sächiich  den  das  Zentrum  der  Ebene  emnehmenden  Sumpfsee  ernährt. 
An  seinem  südlichen  Gestade  dflhet  sich  in  der  Bergwand  eine  grosse 
Kata\othre,  welche  das  üljerschüssige  Wasser  des  Sees  aufnahm  und 
nach  der  Meinung  der  Alten  als  Erasinos  bei  Arges  fs.  S.  70)  wiedei-  zum 
Vorschein  kommen  liess.n  Dieser  Zusammenhat^  ist  aber  nur  eine 
Vermutung,  die  sicli  weder  leugnen  noch  bestätigen  iässt.  Der  Spiegel 
des  Sees  unterlag  je  nach  der  Jahreszeit  periodischen  Schwankungen, 
aber  auch  unperiodischen  Überschwemmungen,  wenn  sich  die  Katavothre 
ver'^topfte.*/  Im  Altertum  hatte  man  durch  Kanäle  und  Dämme  den 
See  last  völlig  ausgetrocknet  und  fast  die  ganze  Ebene  anbaufähig  ge- 
macht.')  Neuerdings  hat  man  einen  neuen  Abzugskanal  nach  O  ge- 
graben (s.  S.  72),  wodurch  der  See  bedeutend  reduziert  wurde.*)  (Vergl. 
unsere  Karte.)  Seine  Seehöhe  beträgt  nach  meiner  AneroYdmessung 
fiKH  m.  Diese  mehr  Sumpf  als  See  zu  nennende  \N'asserfläche  verur 
sacht  die  Fieber,  unter  denen  die  ganze  l-'bene  sehr  leidet,  was  die  Allen 
zu  der  Sage  von  den  Stymphalischen  Vögeln  veranlasste.  Infolgedessen 
befinden  sich  heute  alle  Niederlassungen  in  einiger  Höhe  über  der  Ebene.  ^ 
Soweit  sie  nicht  versumpft  ist  oder  von  den  grossen  von  den  Gebirgen 
herabziehenden  Schutthalden  eingenommen  wird,  ist  die  Ebene  fruchtbar 
und  wohlangebaut. 

Das  Becken  von  Pheneos  ist  interessant  durch  den  periodischen 
See,  den  es  enthält.  Seit  Beginn  der  historischen  Zeit  bis  auf  utisere 
Tage  wechseln  Perioden,  in  denen  die  l'bene  völlig  trocken  liegt,  mit 
s->lchen,  in  denen  sie  von  einem  mehr  oder  weniger  ausgedehnten  See 
eingenommen  wud.  Das  Becken  stellt  eine  Erweiterung  des  Thaies  des 
PhoniatikO'Baches  dar,  welches  von  N  her  zwischen  Ziria  und  Chelmos 
herabkommt;  es  besitzt  von  O  nach  W  eine  Breite  von  3  km  und  ent- 
sendet ausserdem  noch  eine  3  km  lange  und  2  km  breite  Bucht  nach  \V. 
Es  ist  rings  von  hohen  («cbirf^en  umgeben:  der  Ziria  in  XO.  der  Durdu- 
vana  im  VV,  dem  Saitas  im  S  und  dem  Verbindungsrücken  zwischen 


1)  (  uitius,  Peloponncsos  1,  $.  3tK!, 
2  t  Curtius  1.  c.  S.  J02. 
Bursion  II,  S.  196. 

4»  Nach  der  frunzü<.  k'artc  bctn::;   v.'uj  r'ache  des  Sees  ö  qkm  <StrelhHzky,  1^1 
supt-rficic  de  l  Europe,  p.  -XM^,  jeul  nur  ungerahr  die  Hälfte. 
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Ziria  und  Skipeza  im  O.  In  den  Jahren  der  Trockenheit  stellt  es  eine 
horizontale  Ebene  fi^chtbaren  Lehnit>odens  dar;  an  dem  Östlichen  Rande 

zwischen  Guioza  iinil  Ntosa,  und  an  dem  SW- Rande  am  Kusse  des 
Saitas  7eiuen  sich  dann  zwei  Katavothren,  welche  die  Gewässer  des 
Phonialiko  aulnehnien,  und  von  denen  die  letztere  mit  der  (Quelle  des 
Ladon  unterhalb  Lykuria,  welche  9  km  in  WSW-Richtung  entfernt  ist, 
in  Zusammenhang  steht.  Im  Altertum  hatte  man  durch  Kanal-  und 
Dammbauten,  weiche  dem  Herakles  zugeschrieben  wurden,  also  jeden- 
falls in  eine  frühe  Zeit  hinaufreichen,  diesen  Zustand  zu  sichern  «ge- 
sucht. Trotzdem  waren  zu  verschiedenen  Zeiten  durch  N'erstopfung  Jer 
Katavothren  zerstörende  Überschwemmungen  eingetreten,  welche  die 
fruchttwre,  wohl  angebaute  Ebene  in  einen  See  verwandelten.  Strabon 
9)  berichtet,  dass  die  Ladonquelle  zuweilen  ganz  ausgeblieben  sei. 
Nach  l;inf:erer  Zeit  pflegten  sich  dann  plötzlich  die  Katavothren  wieder 
zu  öftncn  und  der  See  sich  in  den  Ladon  zu  entleeren,  wodurch  in 
Elii»  grosse  Überschwemmungen  her\orgerufen  w  urden.  Plinius  kannte 
bis  zu  seiner  Zeit  5  Überschwemmungen  des  Gebietes  von  Pheneos. 
Pausanias  fand  die  Ebene  trocken,  doch  glaubte  er  am  Fusse  der  ein- 
schliesscnden  Berge  noch  die  Spuren  früherer  Hochwasserstände  und 
namentlich  jener  (^berschw  ernnnmg  zu  erkennen,  durch  welche  die 
älteste  Stadt  der  Phenealen  zei^stört  worden  sei Über  das  \\  eitere 
Schicksal  des  Sees  ist  uns  nichts  bekannt.  Erst  im  vorigen  Jahrhundert 
wird  uns  wieder  von  einer  grossen  Übersc h wem m u n ^  herichict.  welche 
selbst  das  Kloster  oberhalb  I*honia  zerstört  haben  soll.  B'»b!a\e-]  be- 
obachtete in  » '  ni  (  -1  über  dem  Seespieuel  eine  alte  Strandlinic  mit 
roten  i  honublagerungen  an  den  Bergen  entlang  ziehend,  welche  er  auf 
diese  Überschwemmung  zurückfUhrte.  Leake  (III  150)  fand  t80fS  die 
Ebene  wieder  trocken  und  angebaut  \  i>r:  nur  vor  den  beiden  Katavothren 
standen  kleine  Sümpfe.  Kr  sowohl  wie  Dodwell  ip.  4'*6)  bemerkten 
ebenfalls  Spuren  höheren  ^^'as•serstandes.  wenn  aueh  nicht  in  solchen 
Hohen  wie  Bobiaye.  —  Im  Jahre  ISlil  \erstoplten  sich  aber  die  Kata- 
vothren, und  ein  See  begann  von  Neuem  die  Ebene  zu  bedecken.  Der- 
selbe stieg  fortwährend,  sodass  er  zur  Zeit  der  französischen  Aufnahme 
den  l  'mfan«^  erreichte,  wie  er  auf  der  franzr)sischen  Karte  angegeben  ist. 
(üinge  imd  grösste  Breite  H  km.)  Die  Meereshnhc  seines  Spiegels  be- 
trug den  4.  November  1829:  T.")!*,.")  nv*),  seine  l  iefe  4<)  bis  j()  m. 
(Die  Meereshöhe  seines  Bodens  betrug  also  etwa  71D  m.)  Die  Um- 
wohner teilten  mir  mit,  dass  damals  die  Ladonquelle  mehrere  Jahre  hin- 
durch ganz  ausgeblieben  sei.  Im  Jahre  \HX^  erfolgte  dann  plötzlich  der 
Durchbriich  des  Wassei-s  durch  die  Katavothren  zum  Ladon,  welcher 
grosse  Überschwemmungen  am  unteren  Alphei*>s  her\  <)rrief\).  Die  Ebene 
von  Pheneos  wurde  dadurch  völlig  tn)cken  gelegt  und  bedeckte  sich  mit 
neuer  Vegetation.  Von  dieser  Zeit  bis  zum  letzten  Decennium  *sind  mir 
kdne  Nachrichten  über  den  'See  bekannt.  Icli  \\  eis>  daher  nicht,  wann 
er  sich  von  Neuem  zu  füllen  bec^onnen  hat.  ich  selbst  fand  ihn  (im 
Juni  wieder  ab  einen  ausgedehnten  klaren  See  von  tief  grüner 


h  ("urtius,  l'olnponncsos  I,  S.  ISH. 
_')  K.vpcJition  II.  (icoIoj;ic  clc.  p.  iL'!. 
:<i  Expedition  II,  p.  47. 
4)  Curtius  II,  S.  18«». 
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Farbe,  dessen  Umfang  man  auf  unserer  Karte  nachsehen  möge.  Er 
bleibt  bedeutend  gegen  den  Umfang  des  Sees  zur  Zeit  der  französischen 
Aufnahme  zurück,  besonders  am  flachen  Nordufer.  Seine  Tiefe  soll  nach 
der  Angabe  des  Bürgermeisters  von  Gura  bei  der  östlichen  Katax  othre 
I')  m  sein,  während  ^  i  j  1 SH3  noch  v$<  >  m  betrug,  sodass  der  See  jetzt, 
wieder  in  der  Ahnahmr  bcgritien  zu  sein  scheint.  Etwa  '  m  über  den^ 
jetzigen  Seespiegel  uiiuielu  den  See  eine  deutliche  Sti'andlinie,  bestehend 
in  einer  flachen  im  Felsen  ausgefressenen  Hohlkehle,  unterhalb  welcher 
der  Fels  lichtgelb  gefärbt  und  fast  vegetationslos  ist.  Ich  halte  dieselbe 
für  die  Marke  des  Wassei*standes  \  on  ls:^>t  t,  da  sie  ungefähr  dem  Um- 
fange des  Sees  nach  der  französischen  Karle  entspricht ;  auch  die  Tiefen - 
angaben  (40— 5L>  ni)  stimmen  damit  überein.  (IT)  m  jetzige  Tiefe,  m 
Strandlinie  =  45  m^)0  —  Im  Juni  1880  soll  bei  «inem- Erdbeben  die 
Ladonquelle  eine  Stunde  lang  ausgeblieben  .sein,  sodass  man  tief  in  den 
Schacht  derselben  hineinsehen  konnte.  Nach  einer  Stunde  lloss  wieder 
wenig  Wasser  aus  und  erst  nach  8  Tagen  wieder  die  gewöhnliche 
Menge.  (Nach  Berichten  der  Umwohner.)  —  Man  sagte  mir,  dass  der 
See  von  Pheneos  keine  Fische  enthalte,  während  die  Ladonqudle  von 
Fischen  wimmelt. 

Dass  die  Ladonquelle  in  der  That  der  Abfluss  des  Pheneos-Sccs  ist, 
geht  sowohl  aus  dem  so  oft  beobachteten  Zusammenhang  des  V\'asser- 
standes  in  beiden,  als  auch  aus  der  Beschaffenheit  des  Wassers  der 
Quelle  (s.  S.  127)  mit  Sicherheit  hervor.  Die  Quelle  liegt  2-10  m  tiefer 
als  der  Boden  des  Pheneos-Sees.  Sowohl  die  Katavothre  als  die  Quelle 
liefen  auf  der  Disiokatirmslinic,  welche  den  Xordfuss  des  Saitas  begleitet 
(s.  0.),  der  also  jedenfalls  der  unterirdische  Flusslauf  folgt. 

Was  die  Entstehung  der  beiden  beckenförmigen  Einsenkun^^en  von 
Stymphalos  und  Pheneos  angeht,  so  la>^i  sich  nur  so  viel  darübei  sagen, 
dass  sie  mit  den  Brüchen  in  ursächlielKi  \  erbindung  stehen,  welche  hier 
mit  annähernd  w  estöstlicher  Richtung  hindurchziehen  imd  die  Schollen  der 
Skipeza  und  de^  Saitas  von  denen  der  Ziria  und  der  Duiduvana  trennen. 
Ob  sie  nun  reine  tektonische  Versenkungen  an  diesen  Brüchen  darstellen, 
oder  vielleicht  ein  altes,  durch  tektonische  Bewegungen  in  mehrere  abfluss- 
lose  Teile  zerschnittenes  Flussthal,  das  muss  daiiin  gestellt  bleiben.  — 

4)  Das  neogene  Schollenland  unseres  (iebietes  verwächst  im 
Osten  unmittelbar  mit  dein  Schollenlande  von  Chiiioniodiun,  das  wir  nui* 
aus  topographischen  Gründen  gesondert  betrachtet  haben.  Zwischen 
dem  I^ngopolamos  und  dem  Hecken  von  Stymphalos  lehnt  es  sich  im 
Süden  unmittelbar  an  das  Ar^oüsch  .Arkadische  (irenz^ebirp^e  an.  und 
zwar  zunächst  in  Gesiall  mehr  i>der  wenijjier  o;eneij4ter  Konglomerat- 
Scholien.  Solche  bilden  den  südlichen  Saum  dei  kleinen  Ebenen  \on 
Nemea  und  Phlius  (H.  Georgios).  Nördlich  von  diesen  erhebt  sich  ein 
ebenflächiges  Plateau  \on  Neogenmergel  (bis  etwa  60C>  m  Meereshöhe), 
auf  dem  als  Frosion.sreste  einer  einst  zusammenhängenden  Decke  noch 
einige  Kuppen  von  Konglomerat  aulliegen,  die  in  schwachen  Winkeln, 
vorwiegend  nach  S  geneigt  sind.  Sic  erreichen  im  Berge  Phuka  873  m 
Höhe.   In  etwa  10  km  Entfernung  von  der  Küste  beginnt  dieses  Plateau 


I )  iJic  Flüche  Ji's  Sees  betrug  nach  der  französischen  Aufnahme  31,4  qkm  (Stret- 
bitzky,  La  Superücie  de  TPIurope,  p.  20A)i  jetzt,  nach  einer  Flanimetcnnessung,  nur  etwa 
24  qkm. 
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in  mehreren  Stufen  nach  X  abzusinken,  welche  sicii  mit  houenfürniigem 
Verlauf  und  annähernd  gleichbleibender  Höhe  weithin,  von  Akrokorinth 
bis  gegen  Melissi,  \  erfolgen  lassen.  Jede  Stufe  ist  von  der  tblgenden, 
niedrigeren  durch  eine  oder  mehrere  Verwerfungen  mit  nördlichem  Ab* 
sinken  geschieden,  sodass  eine  ziemlich  regelmässige  Treppe  entsteht. 
Die  unteren  Stufen  sind  von  einer  dünnen  Decke  von  oberpliocänem  (?) 
marinem  K'>nglonierat  bedeckt,  welche  fast  stets  horizontal  liegt,  während 
die  darunter  liegenden  Mergelschichten  zuweilen  ziemlich  starke  Neigungs- 
\\inkel  aufweisen.  Dieses  ganze  Stufenland  wird  von  dem  Longopotamos, 
den  Bächen  von  Ncmea  und  H.  Georgios  (Asopos  altgr.)  in  engen  steil- 
wandigen Thälern  mit  nördlicher  Richtung  durchzogen.  Bevor  sie  in  die 
Engthäler  eintreten,  durchlliesst  jeder  von  ihnen  ein  ziemlich  ebenes  liecken 
(das  von  Kleönae  IHü  m,  von  Nemea  3(>4  m,  von  Phlius  292  m  ü.  M.),  von 
denen  das  letztere  die  grösste  Ausdehnung  und  den  fruchtbarsten  Boden 
besitzt.  Diese  Becken  stehen  jedenfalls  auch  mit  O — W  streichenden 
Disl(.)kationen  im  Zusammenhang,  wie  man  sie  am  West-  und  Südrande 
der  Ebene  von  Phlius  beobachtet.  Die  Becken  von  Nemea  und  Phlius 
liegen  zwischen  einer  (tektonisch)  niedrigeren  Scholle  im  S,  einer  höheren 
im  N,  da  im  Süden  das  Konglomerat  bis  zur  Ebene  hinabreicht,  im  N 
aber  nur  als  Kuppen  in  bedeutender  Htihe  erscheint.  Trotzdem  ist  der 
AbtlLLss  des  ganzen  Gebietes  \oni  ArgoHsch-.Arkadischen  ( »renzgebirge 
her  nach  N  gerichtet,  und  die  Flüsse  durchbrechen  die  höhere  Scholle.  — 
Westlich  jiks  Baches  von  H.  Georgios  nimmt  die  Landschaft  einen 
anderen  Charakter  an,  indem  hier  die  Konglomerate  in  ausgedehnterer 
zusammenhängender  Decke  auftreten  und  zugleich  grössere  Meereshöhen 
erreichen.  Das  (Vehirge  zw  Ischen  den  Kbenen  von  !*hlius  und  Stymphalos 
besteht  aus  drei  Schollen,  die  von  S  nach  IS'  aufeinanderfolgen,  und 
die  alle  nach  S  geneigt  sind  und  nach  N  einen  Steilrand  besitzen.  Die 
mittlere  Scholle  ist  der  Gavrias  (12 K  )  m),  die  nördlichere  die  Veseza 
(1211  ni).  Mit  dieser  letzteren  verwächst  das  ausgedehnte,  ebenflächige 
Konglomeratpiateau,  weiches  sich  an  den  Nordfuss  des  östlichen  Ziria- 
kanimes  in  12m  »  m  .Meereshöhe  anlegt,  nach  N  in  mehreren  kleinen 
Stufen  bis  auf  ca.  lOÜO  m  herabsinkt«  bis  es  zwischen  SuU  und  Zemenon, 
ö'/i  km  von  der  Küste,  mit  einem  Steilrand  endigt,  dessen  Fuss  etwa 
fiöO  m  ü.  M  liegt.  Unter  diesem  Steilrand  steht  weisser  Mergel  an, 
der  auch  hier  in  mehreren  Plateaustufen  zur  Küste  absteigt.  .An  dem 
Nordfuss  des  westlichen  Ziriakammes  lagert  sich  ebenfalls  eine  Konglo- 
meratplatte an  (in  1500  m  Höhe  ^,  welche  sich  nach  N  allmählich  bis  zum 
Mavron  Oros  {\1'}9  m)  erhebt,  um  dann  in  mehreren  Verwerfungen  ab- 
zusinken und  schliesslich,  ebenfalls  .">'  _,  km  \  on  der  Küste,  abzubrechen. 
Beide  Konglomeratplatten  haben  jedenfalls  ursprünglich  zusammenge- 
hangen und  sind  nur  durch  die  Erosion  der  Bäche  von  X}  lokastron  und 
Kamari  entzweigeschnitten  worden.  Durch  die  Abtragung  des  Konglo- 
merates ist  daher  hier  der  .Mergel  entbliis^t  und  i^reift  als  wirres  Hügel- 
land in  einer  breiten  Bucht  zwischen  den  l\ongl<>nieratplatten  ein  bis  an 
den  Fu.ss  der  Ziria  bei  Trikala.  In  diesen  Mergeln  zeigen  sich,  nament- 
lich in  der  Nähe  der  Küste,  zahlreiche  Verwerfungen,  an  denen  die 
Schollen  hauptsächlich  nach  N  abgesunken  sind  Diese  regelmässige 
Abstufung  wird  unterbrochen  durch  das  langgezogene  Kalkgebirge  \on 
Pitsa,  1 144  m,  das  in  der  Nähe  der  Küste  als  eine  Art  Horst  aus  der 
allgemeinen  N'erscnkung  der  vorneogenen  Schichireihe  hervonagl.    Es  ist 
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auf  der  Südseite  bis  hoch  hinauf  von  Mergel  und  Konglomerat  bedeckt, 
\\-ahrend  an  seiner  Nordseite  das  Neogeii  \iel  tiefer  liegt.  AiifnUlic^er- 
wcisc  wird  der  Kalkzug  von  dem  Bache  von  Kamari  durchbrochen. 
Es  scheint  hier  ein  Fall  epigenetischer  Thalbiklung')  vorzuliegen,  indem 
wohl  früher  das  HInteiiatid  des  Kalkgebirges  bis  zu  dessen  Kamm  von 
dem  Neogen  aufgefüllt  war,  sodass  der  Bach  über  beide  hinwegfliessen 
konnte;  später  wurde  dann,  eben  durch  die  Erosion  des  Baches  selbst, 
das  Hinterland  aus  weichem  Neogen  gegenüber  dem  harten  Kalkgebirge 
erniedrigt,  während  der  Bach  seinen  Lauf  beibehielt.  — 

Mit  der  Koi^glomeratscholle  des  Mavron  Oros  hängt  unmittelbar, 
nur  durch  die  Erosionsthäler  des  Phoniatiko  und  des  Baches  von  Zacholi 

von  ihr  getrennt,  diejenige  Scholle  zusammen,  welche  sich  im  S  bei 
Palaeochori  an  einen  Ausläufer  des  Chelrnos  anlehnt  und  sich  nach  N 
bis  zum  l'afelberg  Evrostina  (1164  mi  erstreckt.  Dort  bricht  sie  in  nur 
2  km  Entfernung  von  der  Küste  ab,  um  einem  schmalen  Mergelsaum 
Platz  zu  lassen.  Die  Scholle  wird  durch  mehrere  W — O  streichende 
V'erwerfungen  mit  nördlichem  Absinken  zerschnitten.  Im  W  wird  diese 
Scholle  von  dem  Thal  \  on  \'lo\oka  begrenzt.  Zwischen  diesem  imd 
dem  nächsten  Parallelthal,  demjenigen  von  Akrata,  wird  die  Zerspaltung 
in  einzelne  Schollen  noch  komplizierter.  Im  Süden  legt  sich  die  erste 
Kon^omeratscholle  in  120(J  m  Höhe  an  das  ältere  Gebirge  an;  sie  bricht 
bei  Perithori  nach  N  ab,  darunter  kommt  Mergel  zum  Vorechein.  Dann 
fnl'Tt  ein  Kalkgebirg^zii'j:,  der  nach  S  einfallt,  nach  X  abgcbrnchen  ist, 
und  dann  bis  zur  Kusie  ein  vielfach  verworfenes  .Mer;4elterrain  mit  ein- 
zelnen Konglomeratkuppen.  Zwischen  dem  Bach  von  Akrata  und  dem 
Fluss  von  Kalavr>ta  lehnt  sich  an  den  Xirokampos  (am  Chelmos)  eine 
Konglomeratplatte  an  (in  l(i()(>  m  Höhe),  welche  mehrfach  gebrochen,  in 
Stufen  nach  N  absteigt,  um  dann  in  1.158  m  Höhe  oberhalb  Diakopton 
abzubrechen.  Sie  wird  durch  das  Krosion.sthal  des  Baches  von  Dia- 
kopton in  zwei  Teile  zei^schnitten.  i  darunter  kommt  Mergel  zum  Vor- 
schein, aber  derselbe  wird  an  der  Küste  in  tieferem  Niveau  nochmals 
von  Konglomeratschollen  bedeckt,  die  hier  nur  dCt)  m  Höhe  erreichen. 
Hier  (zwischen  .Akrata  und  Diakoptitika)  tritt  also  das  Konglomerat  zum 
ersten  Male  unmittelbar  an  die  Küste  heran.  — 

Wenn  wir  ni»ch  einmal  das  neogene  .Stufenland  überblicken,  so 
ergeben  sich  uns  lulgcude  Thatsachen.  1)  Das  Stufeniund  verschmälert 
sich  von  O  nach  W  von  24  auf  16  km  Breite.  '2)  Die  Konglomerat- 
schollen, welche  die  .Mergel  überlagern,  nehmen  von  C)  nach  \V  an 
Ausdehnung  und  .Mächtigkeit  zu;  während  im  O  der  Mergel  in  der 
Landschaft  vorheiTscht,  tritt  er  im  \V  nur  noch  in  untergeordneter  .Aus- 
dehnung unter  dem  Konglomerat  hervor,  welches  endlich  selbst  bis  zur 
Kflste  hinabsteigt.  Die  ganze  Neo^enlandschaft  ist  von  zahlreichen, 
grossen  und  kleinen  Verwerfungen  durchsetzt,  welche  alle  ;  i  rähernd 
der  Küste  parallel,  also  von  O  nach  W  oder  von  OSO  nach  VVNW  ver- 
laufen. .An  denselben  findet  vomiegend  ein  .Absinken  in  nördlicher 
Richtung  statt,  jedoch  kommen  auch  Ausnahmen,  vor.  Viele  Schollen 
besitzen  dabei  eine  flache  Neigung  ihrer  Schichten  und  ihrer  Oberfläche 
nach  S,  wodurch  ihr  Nordrand  in  höheres  Niveau  kommt,  als  ihr  Süd* 


l)  F.  V.  Richthofen,  Führer  f.  Kofschun«» reisende,  S,  174. 
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rand;  das  aulüälligste  Beispiel  hiervon  ist  der  Mavronpros,  der  1709  m 
erreicht,  wahrend  sich  dieselbe  Scholle  an  die  Ziria  nur  in  löOD  m  Höhe 
anlehnt.   Nach  N  wenden  die  Schollen  in  der*  Regel  Steilrfinder,  die 

durch  die  Krosion  allmählich  rückwärts  verlegt  werden.  Das  Ausmass 
der  Verwerfungen  nimmt  von  O  nach  W  beträchtlich  zu.  —  Faltung 
ist  in  dem  Neogen  nirgends  zu  beobachten. 

So  sind  für  die  Gestaltung  des  Neogengürtels ,  welcher  den  Golf 
von  Korinth  umgiebt,  in  erster  I.inie  postneogene  Verwerfungen  in  der 
Richtung  des  Golfes  massgebend.  Auch  die  älteren  Gebirge  Ziria  t!nd 
Chelmos,  ebenso  wie  der  Nord  rand  des  Arkadischen  Hochlandes  (\  om 
Megalovuno  südlich  H.  Georgios  bis  zum  Saitas)  sind  von  ähnlichen 
Verwerfungen  betroffen  worden,  welche  ein  Ansteigen  verschiedener 
Schollen  dieses  älteren  Gebirges  hintereinander  von  S  nach  N  verursachen. 
.\bcr  diese  Störungen  haben  jedenfalls  bereits  zur  Zeit  der  Faltung  des 
Kreide  -  E(  )ciin -( iebirges  -■  also  vor  der  Ablagerung  des  Neogen  — 
begonnen,  das  beweist  einmal  der  Umstand,  dass  das  Streichen  und 
Falten  der  Schichten  des  älteren  Gebiiig^  mit  der  Richtung  und  dem 
Sinne  der  Venverfungen  im  Allgemeli^  in  Übereinstimmung  steht,  so- 
dass man  vielleiclit  nur  im  Chelmos  eine  ältere  Faltung  annehmen  muss, 
welche  die  Verwerfung  bereits  vorgefunden  hat;  -  femer  der  Umstand, 
dass  bereits  zur  Zeit  der  Ablagerung  des  Neogen  die  genannten  Gebirge 
annähernd  in  der  heutigen  Weise,  wenn  auch  in  tieferer  Lage,  hervor- 
ragten, so'dass  sie  von  den  Neogenablagerungen  frei  blieben.  Freilich 
haben  sie  auch  in  und  nach  der  Neogenzeit  mit  dem  Neogen  zu- 
sammen noch  bedeutende  Niveauverschiebungen  erlitten.  (Siehe  allge- 
meinen Teil.) 

Mit  der  Tektonik  des  Landes  stehen  die  .Abflussverhältnisse  in  so- 
fern in  l 'bereinstimmung.  als  die  Gew  ässer  der  durch  die  Verwerfungen 
bedingten  allgemeinen  Abdachung  nach  N  folgen.  Von  den  Gebirgs- 
kammen  aus,  welche  das  neogene  Stutenland  im  S  begrenzen  (Argolisch- 
Afkadisches  Grenzgebirge,  Zina,  Chelmos),  laufen  sämtliche  Bäche  in 
nördlicher  oder  nordnordostl icher  Richtung  hinab,  mit  auffallendem 
Parallelismus  und  daher  mit  sehr  schmalen  Gebieten.  \'on  ihren  Quell- 
gebieten an  abwärts  empfangen  sie  in  der  Regel  keine  erheblichen  Zu- 
flüsse mehr.  Dabei  bekümmern  sie  sich  im  Einzelnen  nicht  im  Geringsten 
um  die  Verwerfungen,  welche  sie  kreuzen,  und  um  die  Neigung  der 
Schollen,  die  ihnen  oft  genug  entgegengesetzt  gerichtet  ist.  Es  weist 
dies  darauf  hin,  dass  bei  der  Ausbildung  dieser  Flüsse,  d.  h.  bei  der 
Trockenlegung  des  Neogengebietes,  eine  ziemlich  gleichmä^sige  Neigung 
nach  N  vorhanden  war,  und  dass  sich  erst  später  allmählich  uic  lebhafte 
Zerspaltung  ausbildete,  der  gegenüber  steh  die  Flüsse  in  ihrem  alten  Laufe 
erhalten  konnten.  —  Auffallend  ist  die  Erscheinung,  wie  im  Gegensatz 
zu  der  allgemeinen  Regel,  zwei  nach  S  zu  den  abflusslosen  Becken  von 
Stymphalos  und  Phenetts  gerichtete  Thiiler,  das  des  Phoniatiko  und  das 
von  Klimenti,  weil  nach  N  in  das  Neogenland  hineingreifen.  Tektonische 
Vorgänge  sind  jedenfalls  hier  die  Ursache  dieser  Verschiebung  der 
Wasserachekie.  Bei  dem  ersteren  Gewässer  können  wir  vielleicht  die 
südwärts  gerichtete  Neigung  der  Mavronoros-Scholle  dafür  verantwort- 
lich machen.  -  Der  Westabhang  des  Chelmos  ist  bereits  dem  Ladon, 
also  dem  Alpheiossystem,  tributär,  dem  ja  auch  der  unterirdische  Ab- 
fluss  des  Pheneos-Beckens  zukommt.  — 
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Die  Erosion  ist,  neben  der  Tektonik,  in  dem  neogenen  Schollen- 
lande  in  ganz  hervorragendem  Masse  gestaltgebend,  indem  die  beiden 
herrschenden  Schichtkomplexc,  die  Mergel  und  die  Konglomerate,  sich 
sehr  verschieden  liegen  die  Wirkung  des  Iiiessenden  Wassers  verhalten 
und  so  Gelegenheit  zum  Xebeneinanderrücken  höchst  verschiedenartiger 
Landschaftstypen  geben.  Die  Mergel  sind  äusserst  leicht  beweglich;  die 
Gewässer  führen  bei  jedem  Regcnguss  erstaunliche  Massen  weisslichen 
Schlammes  in  das  Meer  liinab,  welche?  sie  weithin  trüben.  Die  Mergel 
sind  daher  überall  von  einem  äusseiNt  komplizierten  Xelz  von  vielfach 
verzweigten  Schluchten  und  Runsen  zern.-.-sen ,  welche ,  in  laby- 
rtnthischem.  Gewirr,  von  den  tief  eingeschnittenen  Hauptt^chen  aus- 
strahlend, die  ganze  Landschaft  in  ein  Maschenwerk  \  on  Einschnitten 
und  unregelmiissigen  Hügeln  aullösen.  Die  Wiuide  dieser  Einschnitte 
sind,  infolge  der  Schnelligkeit  der  Erosion,  ^leLs  sehr  steil,  vielfach  un- 
erstciglich,  aber  nur  sehr  selten  senkrecht,  und  meist  gänzlich  vege- 
tatioralos.  Die  kahlen,  grellweissen  Mergelschluchten,  deren  Gehänge 
vielfach  in  abrutschender  Bewegung  begriffen  sind,  werden  dem  Reisen- 
den in  ihrer  x  telfachen  W^icderholung  lästig,  dem  Verkehr  sehr  hinderlich. 

Die  festen  Konglomerate  leisten  dagegen  der  Abtragung  starken  Wider- 
stand. Sie  breiten  sich  daher,  ihrer  flachen  Lagerung  entsprechend,  in 
weitm,  wenig  differenzierten  Plateauflächen  aus.  Ihnen  fehlt  das  Gewirr 
der  Reaenschluchten,  nur  die  Hauptgewässer  haben  sich  tief  in  sie  eii> 
uei^aben  Wo  sie  aber  angesc*^nitten  sind,  da  neigen  sie  zur  Biiduni; 
senkrechter  Aixsiürze,  die,  wo  sich  lockere  Lagen  einschalten,  \on  Ter- 
rassen in  mehrere  Absätze  gegliedert  sind.  So  sind  die  Flussthäler  in 
den  Konglomeratplateaus  wilde  Cafions  mit  senkrechten,  mehrere  hüj 
•Meter  hohen  Wänden,  in  die  man  nur  an  einzelnen  Stellen  hinabsleigen 
kann;  so  bilden  die  Konglomeratplateaus  über  den  lieferen  Hügelländern 
von  Mergel  jähe,  maueraitige  Abstürze,  welche,  durch  die  Fortlülirung 
der  Mergel  zum  Nachstürzen  gezwungen,  sich  allmählich  nach  rück- 
wärts verlegen  und  dabei  vielfach  einen  durch  die  Erosion  bedingten, 
/iekzackf(irmigen  Verlauf,  mit  x-orspringenden  Pfeilern  und  Bastionen, 
annehmen.  Zahlreiche  Hohlen  und  Nischen,  die  .sich  in  den  setiki  echten 
Wänden  öffnen,  geben  X'eranlassung  zur  Anlage  von  malerischen  und 
befestigten  Höhtenklöstem.  —  Die  tiefen  steitrandigen  Schluchten,  die 
jähen  Felsmauern  und  Tafelberge  der  Konglomeratschollen  machen  die 
Landschaft  am  Südiifer  des  Gnlfes  von  Korinth  zu  der  wildesten 
und  piitore>kesten  Jes  Peloponncs.  zugleich  aber  auch  zu  der- 
jenigen, welche  dem  X'erkehr  die  gr^issten  natürlichen  Schwierigkeiten  ent- 
gegensetzt^) 

An  den  Fuss  des  neogenen  Schollenlandes  setzt  sich  als  schmaler, 

nicht  ganz  ununterbrochener  Streifen  eine  Küstenebenc  an.  Im  Osten 
bildet  sie  die  unmittelbare  Fortseizune,  der  tiefsten  Bodenstufe  des 
neogenen  Stufenlandes  von  Korinth;  diese  Stufe  senkt  sich  in  westlicher 
Richtung  allmählich  unter  AUuvialbitdungen  hinab.  Wo  das  Schwemmland 
anstelle  des Neogen  die  Bildung  der  k'üstuncbene  übernimmt,  ist  nicht  sicher 
festzustellen .  da  sich  das  aus  herabgeschwemmtem  Mergel  bestehende 
Allu\  ium  kaum  von  dem  anstehenden  Neogenmergel  unterscheiden  Uis.st. 


1)  Eine  treiniche  Schilderung  der  Konglomenitsctiluchten  s.  Püclcler-.Mufikao,  Süd- 
rnitl  BildersMl.  StultKart  IK-Iti,  |[,  S.  ff. 
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Zunächst  bildet  die  Ebene  einen  4  km  breiten,  wohlbewässerten  Streifen 

von  äusserster  Fruchtbariceit,  die  „Vocha"  (s.  S.  118),  Bei  Kiaton  be- 
ginnt 'iich  die  Ebene  allmählich  zu  verschmälern,  bis  <^ie  zuletzt  auf  we- 
nige hundcri  Meter  Breite  zusammenschmilzt.  Zudem  werden  ihre  frucht- 
baren Strecken  immer  häutiger  von  den  grossen  Schuttkegeln  unter- 
brochen, welche  die  wilden  Gebirgsströme  an  ihrer  Mündung  aufschütten 
und  als  dreieckige  \*orsprünge  in  das  Meer  hinein  bauen.  Zum  ersten 
Male  wird  die  Ebene  gänzlich  iintcrbmchcn  von  dem  bis  zum  Meere 
vorspringenden  Mergelberge  Avgo  zwischen  Kamari  und  Der\  enion;  zum 
zweiten  Male  durch  den  Engpass  der  Mavra  Litharia  bei  dem  alten 
Aigetra.  Dann  folgt  die  fruchtbare  Ebene  von  Akrata;  darauf  treten  die 
Höhen  in  einem  K'lippenpa'^^e  unmittelbar  ans  Meer,  um  erst  bei  Diakop- 
titika  wieder  zurückzuweichen  und  der  Ebene  von  .Aegion  Platz  zu 
geben.  Abgesehen  von  diesen  nur  kurzen  Steilstrecken  ist  die  Küsten- 
linie ein  durchaus  flacher  Sandstrand  mit  einförmigem  Wlauf,  der  nur 
durch  die  vorgeschobenen  Schuttkegel  der  Bache  imterbrochen  wird. 
Kein  einziger  sicherer  .Ankerplatz  findet  sich  an  der  Küste.  Über  den 
unterseeischen  Abtall  der  Küste,  der  hier  besonder*^  interessant  wäre,  be- 
?itzen  wir  gar  keine  Me>>ungen,  da  gerade  hier  die  britischen  Seekarten 
fast  keine  Lothungen  enthalten.  Wir  können  nur  vermuten,  dass  der- 
selbe ziemlich  steil  sei,  da  wir  in  der  Mitte  des  Golfes  ansehnliche  Tiefen- 
Zahlen  tinden.    (Südlich  der  Rai  von  Amphi'-^.i  7")''m.' 

Dieser  K'ü^tensauni  ist  eines  der  am  meisten  von  Erdbeben  heim- 
gesuchten Gebiete  de^  Peloponnes. 

In  klimatischer  Beziehung  weist  unsere  Landschaft,  infolge  ihrer 
Bi»dengestait,  die  schroffsten  (legensätze  auf.  In  unmittelbarer  Nachbar- 
schaft de->  heisren  Gestadelandes,  wo  im  Winter  ^ehr  selten  Schnee  fällt, 
'Niemals  liegen  bleibt,  wo  in  den  Sommermunaten  so  gut  wie  gar  kein 
Kegen  lallt  und  die  Sonne  die  K»>rinthen  „kocht  ",  erheben  sich  die  Hocli- 
gebii^ge  der  Ziria  und  des  Chelmos,  die  dem  TaN  getos  nur  wenig  an 
HTthc  nachstehen,  deren  (jipfel  nur  zwei  Monate  im  Jahr  (August  und 
September^  ganz  schneefrei  '-ind.  und  an  denen  sich  selbst  im  Hoch- 
sommer mächtige  Gewittergüsse  entladen.  Ist  doch  der  Gipfel  der  Ziria 
{'SM 4  m)  nur  2\  km  von  der  Küste  bei  Dervenion  entfernt,  der  Mavronoros 
(1759  m)  nur  8  km!  Das  IHUm  hohe  Plateau  der  Evrostina  mit  seinen 
Tannenwäldern  erhebt  sich  in  nur  4  km  horizcntalem  .Abstand  von  der 
Küste!  (Neigungswinkel  1  :  3..")).  In  einer  Tagereise  kann  man  aus  der 
alpinen  in  die  subtropische  Kegion  hinabgelangen.  Besonders,  so  lange 
die  Schneedecke  in  den  Hochgebirgen  vorhält,  müssen  diese  auf  die  aus 
der  Niederung  und  \  on  dem  Meere  aufsteigende  heisse  Luft  als  Kon- 
densatoren des  Wasserdampfs  wirken  und  erscheinen  in  einer  fast  be- 
ständigen Wolkenhülle;  die  Temperaturgegensätze  bewirken  heftige  kalte 
\\'indstös.se,  die  von  den  Bergen  herabwehen  und  plötzlich  aus  den 
engen  Schluchten  hervorbrechen.  Sie  machen  die  Schiffahrt  auf  dem 
Golf  von  Korinth  gefahrlich,  das  Klima  der  KQste  durch  schroffe  Tem« 
peratiirwechscl  ui^  j  -  nnd. 

Die  Hochgebirge  dienen  aber  andrerseits  den  tieteren  Regionen  als 
Wasserspender,  denen  die  Ebene  zum  Teil  ihre  Fruchtbarkeit  \erdankt. 
Freilich  wird  ihre  Gabe,  anstatt  Wohlthat,  oft  zur  Vernichtung;  denn 
sämtliche  Bache  des  Gebietes  tragen  den  Charakter  wilder  Torrenten,  die 
bald  rasend  dahertosen,  Schutt  und  Verwüstung  über  ihr  Mündungs- 
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ficbiet  erbi  citcnd,  bald  als  kaum  merkliche  Wasseradern  durch  ihr  stei- 
niges Bett  <ickern.  Ihre  Schuttkegel  stehen  mit  ihrci-  gewaltiiicn  Grösse 
in  gar  kcmcui  Vcilialinis  zu  der  Länge  des  Laufes  uini  der  gewöhn- 
lichen Wassermenge  der  Flüsse.  Im  Hochsommer,  wenn  die  Schnee- 
vorräte erschöpft  sind,  trocknen  zuweilen  sämtliche  Flüsse  aus,  mit 
Ausnahme  des  Flusses  von  Kalavrj'ta.  Die  Wasser  der  im  Hochgebirge 
niederfallenden  Regengüsse  versiegen  dann,  ehe  sie  die  Küste  erreichen. 

Die  Gipleliegion  der  Hochgebirge  trägt  nur  eine  alpine  Iviäuter- 
Vegetation.  Die  tieferen  Gehänge  sind  zum  grössten  Teil  bewaldet«  teils 
mit  einem  Tannenwald,  teils  mit  einem  Mischwald  aus  Tannen  und 
Schwarzkiefem.  Die  untere  Grenze  dieser  Waldzone  Hegt  etwa  bei 
OJüm;  die  obeie  Grenze  an  der  Ziria  bei  170»,  am  Chelmos  bei2(XAMT!. 
Auch  hier  ünden  sich  die  schönsten  Wälder  auf  Tripolitzakalk  und  Glim- 
merschiefer, während  der  Olonoskalk  meist  kahl  ist.  Unbewaldet  sind 
daher  z.  B.  der  Südabhang  der  Ziria  und  der  südwestliche  Teil  der 
Durduvana;  ausserdem  ist  k:<M  der  NO-Absturz  des  Chelmos  gegen 
Solos  hin.  Auch  die  höheren  Kongiomeratplateaus  sind  last  ohne  .Aus- 
nahme dicht  mit  Tannen  und  Schwarzkiefem  bewaldet.  Die  niedrigeren 
Teile  des  neogenen  Tafellandes  tragen  in  der  Nähe  der  Küste  westlich 
von  Kiaton  lichte  Bestände  von  Aleppokiefem.  Alis  dem  Altertum  wird 
uns  aus  der  Gegend  von  Aigeira  von  Eichenwäldern  berichiet'  »;  dieselben 
sind  jetzt  verschwunden.  Sonst  sind  die  niedrigeren  Lagen,  namentlich 
die  Metgef-Hflgelländer  des  östlichen  Teiles  unseres  Gebietes,  soweit  sie 
nicht  angebaut  sind,  von  dürftigen  Makien  oder  Phrygana  bedeckt  oder 
ganz  kahl. 

Der  .Anbau  beschränkt  sich  im  wesentlichen  auf  zwei  Landesieile. 
Hut  die  Küstenebene  und  die  beckenlörmigen  Hochebenen  des  Innern.  Die 
Küstenebene  ist,  mit  Ausnahme  der  Schuttkegel,  durchgängig  angebaut, 
und  zwar  fast  ausschliesslich  mit  Korinthen,  weniger  mit  Wein  und  Oli- 
ven. Der  Korinthenbau  zieht  sich  \  on  hier  aus  an  den  unteren  Mergel- 
gehängen  hinaut  und  in  die  grösseren  Seitenthäler  hinein  bis  zu  einer 
Höhe  von  XK)  ni.  Dieser  schmale  Küstenstrich  ist  einer  der  ergiebigsten 
Landstriche  der  Halbinsel.  Auch  die  zentralen  Becken  sind  fruchtbar, 
soweit  sie  nicht  versumpft  sind,  wenn  sich  auch  naturgemäss  hier  der 
.Ackerbau  auf  andere  Produkte  richtet.  Die  Thal  ebenen  von  Nemea  und 
Phlius  erzeugen  vornehmlich  VVeiir,  die  von  Slymphalos  und  Pheneos 
Getreide  und  Mais.  In  den  letzteren  kommen  die  Olive  und  die  anderen 
Südfrüchte  nicht  mehr  fort;  dagegen  gedeiht  die  Olive  noch  in  der  sehr 
fruchtbaren  Ebene  von  Mazeika,  wenn  sie  auch  dort  nicht  im  Grossen 
gebaut  wird.  .Auch  hier  wird  vornehmlich  Getreide  erzeugt.  —  Die 
Konglomeratplateaus  entbehren  in  der  Kegel  j^lichen  .Anbaues.  Auch 
die  .Mergelhügelländer  sind  von  geringer  Fruchtbarkeit,  wenn  hier  auch 
die  meisten  sanfteren  Gdiänge  unter  Kultur  gen<^mmen  sind.  In  den 
beiden  Hochgebirgen  ist  natürlich,  wie  gewöhnlich,  der  kuliuiTähige  Boden 
beschränkt  auf  Thalauen  und  einige  wenige  Thalgehänge.  Höher  als 
lOii'm  geht  hier  der  Ackerbau  überhaupt  nicht  hinauf.  Js'ebcn  Getreide 
erzeugen  die  Thäler  des  Chelmos  die  mitteleuropäischen  Obstarten.  Die 
nicht  anbaufähigen  Gebiete  des  Hochgebirges  sowohl  wie  der  Konglo- 
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meratplateaus  dienen  der  Viehzucht  Das  Fleisch  und  der  Käse  des 
Qielmos  sind  im  Pelnponncs  berühmt. 

Die  menschlichen  Ansiedelungen  ')  drängen  sicli  natLirgemass  in  und 
an  den  beiden  Iruchiburen  Zonen,  der  Küstenebene  und  den  zentralen 
Becken,  zusammen,  noch  dazu,  da  nur  diese  beiden  Gebiete  einen  leich* 
leren  Verkehr  erlauben.  Wie  schon  bemerkt,  ist  das  neogene  Schollen- 
iand  wegen  seiner  tiefen  Erosi(jnsthäler  höchst  unwegsam.  Hin  grösse- 
rer Verkehr  \'on  O  nach  W  innerhalb  desselben,  quer  über  die  ihäler 
hinweg,  ist  unmöglich.  Aber  auch  von  der  Küste  nach  dem  Innern  ist 
der  Verkehr  sehr  erschwert,  da  die  W  ege  meist  den  Schluchten  nicht 
folgen  können,  sondern  die  hohen  Plateaus  gewinnen  müssen,  um  von 
diesen  gelegentlich  wieder  hinabzusteigen.  Keine  einzige  natürlich  \  or- 
geschriebene  Linie  vermöchte  hier  den  X'erkehr  \'on  der  Küste  nach  dem 
Innern  an  sich  zu  ziehen.  Er  verteilt  sich  auf  zahlreiche,  gleich  schlechte 
Gebii^spfade.  Die  wichtigsten  derselben  sind  drei:  1)  der  Weg  von 
Sikyon  resp.  Kiaton  über  Suli,  das  Thal  von  Klimenti  nach  Stymphalos, 
im  Altertum  eine  gepflasterte  Strasse-).  2)  Der  Weg  von  Dervenion 
über  Zacholi,  Kar>'a  zum  Pheneos,  die  Lücke  zwischen  Ziria  und  Chel- 
mos  benutzend;  er  findet  seine  Fortsetzung  in  einem  Wege  von  Guiuza 
nach  Orchomenos.  3)  Von  Aegion  über  Slamusia,  Zachloru  nach  Ka- 
laviyta,  zum  Teil  ausserhalb  unseres  Gebietes  fallend,  und  weiter  über 
Sildena.  Mazeilva  zum  oberen  Ladon  und  in  die  arkadischen  Hochebenen 
gen  TripuliUa  ziehend.  Eine  Gebirgsbahn  Aegion -Kalavryta  ist  projek- 
tiert. -  -  Weit  wichtiger  sind  die  zwei  von  O  nach  W  ziehenden  \'er- 
kehrsstrassen.  Die  eine  \ei  k)lgt  die  Küste.  Die  Küstenstrasse  bildet  die 
Hauptverk^rsader  von  Athen  und  Korinth  nach  dem  ganzen  Norden 
und  Nordwesten  des  Peloponnes,  soweit  dieser  Wrkehr  nicht  den  See- 
weg vorzieht.  Heutzutage  verfolgt  die  Kisenbahn  Kormth-Patra--  f'x  rgos 
diese  Linie.  Sie  ist  um  so  wichtiger  \ür  die.se  (legenden,  weil  ili.  J\u^tc 
zwibchen  Korinth  und  Aegion  keinen  iiuicuplatz  besitzt.  Ein  baiirv\eg 
existiert  nur  von  Korinth  bis  Xylokastron.  —  Weniger  wichtig  ist  der 
Weg,  welcher  von  Kien nae  her  die  Becken  von  Nemea,  Stymphalos  und 
Pheneos  zum  oberen  l^don  durchzieht.  Er  stellt  den  nächsten,  abe- 
wenig  benutzten  Weg  von  Korinth  zum  nordwestlichen  .\rkadien  und 
Huch-Elis  dar.  Jetzt  schliesst  er  sich  im  Osten  bei  der  Station  Nemea 
(bei  Dervenaki)  an  die  Eisenbahn  Korinth -Argos  an;  von  dort  bis  H. 
Georgios  iiUirt  ein  Fahrweg.  Sonst  existiert  in  dem  ganzen  Gebiete 
Itcine  einzige  Fahrstrasse! 

Im  Altertum  hesass  unser  (iebiet  eine  ganze  Anzahl  ansehnlicher 
Städte,  wenn  auch  unter  ihnen  nur  allein  Sikyi>n  eine  höhere  Bedeutung 
erlangt  hat.  Dieselben  gruppieren  sich  in  zwei  Reihen:  die  Städte  des 
Küstenlandes  und  diejenigen  der  zentralen  Becken.  Die  erstere  Reihe 
^C'^i^nt  im  Osten  mit  Sik\  on,  der  Nachbarin  Korinths,  welche  sich  mit 
<ltesem  in  den  Besitz  der  fruchtbaren  Küstenebene,  der  jetzigen  Vocha, 
teilte.  Wenn  es  auch  nie  die  konunerzielle  Blüte  seiner  Nachbarst«idt 
erreichte,  so  war  Sil^ron  doch  ein  durch  Volksmenge,  Industrie  (beson- 
ders Metallwaren)  und  Handel  hervorragendes  Gemeinwesen,  welches 
auch  politisch  seine  Selbständigkeit  wohl  zu  wahren  wusste.  Vor  Ko- 
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rinth  hatte  es  die  grössere  Fruchtbarkeit  seines  Gebietes  voraus.  —  Mit 
dem  nächsten  Orte,  PeUene,  begann  die  Reihe  der  achaischen  Städte:  es 

lag  7  km  von  der  Küste  entfernt  in  den  Mergclplatcaiis.  Die  nächste 
St;idt  war  Ait;eira  an  der  Küste,  dann  das  alte,  früh  aus  der  Geschichte 
verschwundene  Aigai.  —  Die  binnenländische  Reihe  begann  im  Güten 
mit  Kleonae;  darauf  folgte  Phlius ' —  denn  Nemea  war  kein  städtisches 
Gemeinwesen,  sondern,  wie  Olympia,  nur  ein  Festplatz.  Phlius  hat  in 
der  peloponnesischen  Geschichte  eine  kraftvolle  Rolle  gespielt.  Die  fol- 
genden Becken  von  Stymphalo-;.  Pheneos  und  Mazei'ka,  eben*;«!  die  bei- 
den Hochgebirge  bis  einschliesslich  ihrer  Nordabhunge  gchöilen  im 
.\ltertum  zu  Arkadien.  -Arkadien  war  eben  ein  rein  ethnographischer 
Begriff,  der  nicht  an  natürliche  Grenzen  gebunden  war.  Stymphalos, 
Pheneos  und  Kl  itor  waren  die  Zentren  der  drei  Hochebenen.  Die  ersten 
beiden  Städte  waren  von  hohem  Alter  und  durch  ihre  Sagenkreise  be- 
?  ühmt;  in  die  (  ie^chichte  der  Halbinsel  haben  sie  aber  nicht  eingegriffen. 
Wohl  that  dies  dagegen  Kleitor,  einer  der  ansehnlichsten  Stadtkantone 
Arkadiens  * ).  Auf  der  Nordsette  des  Chelmos  lagen  das  Irüh  verschwun- 
dene Xonakris  und  Kynaitha,  das  heutige  Kalam'ta,  im  Altertum  ohne 
Bedeutunir 

BenierkcnNWert  ist,  das^  sicii  in  diesen  abgelegenen  Bergkanioncn 
eine  grosse  Zahl  antiker  Ortsnamen  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten 
hat;  Pheneos  lebt  in  Phonia,  Kleitor  in  Klituras;  das  Dorf  Lykuna  wird 
uns  bereits  im  Altertum  genannt;  Stenon,  Tarsos,  Kar>'ae  sind  hdle- 
rische  Ortsnamen.  Kaesari  scheint  eine  Gründiinc:  aus  der  ninii^ehen 
KaiserzeiL  zu  sein.  Im  Mittelalter  war  in  un--erein  (icbielc  hcMtnders 
Kalavryui  von  Bedeutung.  al>  Sitz  einer  grossen  Baronie;  im  15.  Jahr- 
hundert war  es  eine  Sieit  lang  Residenz  des  Konstantin  Palaeologos. 
Dass  auch  die  Gegend  von  St>'mphalos  im  Mittelalter  von  einiger  Bedeut- 
ung war,  erweist  die  merkwürditie  Ruine  einer  grossen  christlichen 
Kirche  neb'^t  einem  Wariturm  bei  Kionia  "^J  Der  stark  entvr)lkerte 
ti.stliche  leil  des  Crebirges  wurde  zu  ICnde  des  14.  Jahrhunderts  von 
Albanesen  besetzt,  und  noch  heute  ist  der  grösste  Teil  desselben  alba- 
nesisch. 

Heut/!Utage  wird  das  Gebiet  \"on  ungefähr  "IW)  Seelen  be- 
wohnt, weist  also  eine  verhältnismässig  ansehnliche  Be\  <  >lkei  unL^-^diclite 
(1K')9  tjkm  ohne  Seen;  27,7  E.  auf  einen  qkm)  auf.  Am  dichtesten  be- 
wohnt ist  die  Ebene  der  Vocha  (zwischen  Long«ipotamos  und  dem 
Bach  \  (m  H.  Georgios,  also  ohne  Kiaton)  mit  Einw.  in  17  Dörfern. 
In  dem  weiter  nach  Westen  gelegenen  Küstenstrich  begegnen  w  ir  einer 
eigentümlichen  Art  der  Siedelung,  die  überall  in  Griechenland  v  erbreitet 
ist,  wo  sich  fruchtbare  l'ielebenen  in  unmittelbarer  Nähe  des  Gebirges 
ausdehnen,  nämlich  den  Kalyvien-Dörfern.  (S.  allgemeinen  Teil.)  Fast 
jede  Niederlassung  besteht  aus  einem  Sommerdorf  auf  der  Höhe  der 
Plateaulandschaften  und  einem  W^interdorf  (Kal>'\  ia'  iii  der  K'üstenebene; 
nur  ein  geringer  Teil  der  Bevölkerung  bleibt  ständig  in  einem  der  beiden 
Dörfer,  die  meisten  wechseln  ihren  Wohnsitz  mit  der  Jahreszeit  u  'd  den 
Bedürfnissen  der  Feldarbeit.  Die  Gebirgsdörfer  (z.  B.  Klimenti,  Trikaln, 
Karya,  Zacholi,  Setiana,  Diakopton  u.  a.  m.)  sind  im  Winter  so  gut  wie 
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unbewohnt.  Im  Summer  dagegen  erhält  dadurch  das  Gebirge  eine  viel 
stärkere  Bevölkerung,  als  ihm  volkswirthschaftlich  zukäme.  —  Auch 
die  beckenförmigen  Hoctiebenen  des  Innern  sind  wohl  bevölkert.  Da- 

^:egen  sind  die  Gehänge  der  Ziria  und  do  ('hclmos  nur  von  unbe- 
deutenden Hirtendru-fcrn  besetzt.  Die  höchsten  Kcirionen  dieser  fiebirge 
werden  im  Sommer  von  rumcliotischen  und  anderen  W'andeihirten  be- 
sucht In  der  Küstenlandschäft  ist  von  Bedeutung  das  Dorf  Kiaton 
'l  Ur)E.  ).  In  der  Ebene  Hegen  ausserdem  Zevgolatio  (S^>8),  V'eilu  i7(i<.)), 
Öiminio  (.Vv),  Xyl< ikastnm  (S'V)i.  Kamari  ("Kn),  Mavrianika  {(i\7)),  Dcr- 
venion  (7V"i  .  Akrata  (>^'r)i.  sämtlich  durch  Korinthenbau  wohlhabend; 
indem  Siutcnland:  Vasiliko  (an  der  Stelle  Sikyons,  Matzani  (^x")l)» 

Klimenti  M2h  Markasi  (7a»),  Kaesari  (824),  Panariti  Trikala  (817), 
^  lelini  (Kül  Pitsa  (^oj),  Pyrgos  (6114),  Zacholi  (6h )),  Perithori  (  K 
Seliana  (.y^^)),  \'alcmi  (."mS),'  Ann -Pntaniia  (62':>),  Arphara  (^SJ),  Dia- 
kopion  i  1  '.2  1\  im  Binnenlande  beherrscht  Hagios  Georgios  P>74E.), 
Jas  grösste  Dorf  unseres  ganzen  Gebietes,  die  Ebene  von  Phlius;  durch 
seine  Weinproduktion  gehört  dieser  Ort  zu  den  wohlhabendsten  des 
Peloponnes.  Im  Gebtet  von  Stymphalos  liegen  noch:  Kastania  (882), 
Lavka  (VP'»,  Dusia  ^^s<  >.S),  Psari  (637);  im  Becken  von  Phcneos  Gura  (Sl'Q) 
und  Syvista  <."><  »7  ).  In  dem  obern  Ladongehiet  lictxt  das  grosse  Albanesen- 
dorf  Lykuria  (h>7l  E.).  Üie  Ebene  des  alten  Kleitor  ernährt  den  wohl- 
habenden, aber  ungesunden  Ort  Mazeika  (1889:  1276  E.).  An  den  Ab- 
hangen des  Chelmos  liegen  Sudena  (950)  und  Planiteru  (514).  -  An  die 
Grenze  unseres  Gebietes  endlich  fallt  das  einzige  Gemeinwesen,  welches 
einen  städtischen  Habitus  aufweist,  wenn  es  sich  aucli  \\edcr  durch 
grosse  Einwohnerzahl  noch  durch  Wohlstand  besonders  auszeichnet: 
Kala\Tyta  (1889:  1237  E.).  Es  liegt  am  Hände  einer  fruchtbaren,  aber 
feuchten  und  ungesunden  Thalebene  (s.  S.  129),  ist  Hauptstadt  einer 
Eparchie  und  besitzt  ein  Gymnasium.  Sein  Markt  ist  der  Mittelpunkt 
Tür  die  Berglandschaften  zwischen  Chelmos.  (Glonns  und  \*oVdia^.  — 
Politisch  geh()rt  unser  Cicbiet  zum  grössten  Teil  zur  l^rovinz  Argoiis- 
Korinthia,  zum  kleineren  Teil  zur  Provinz  AchaVa-Elis.  Die  (jrenze 
verläuft  von  den  Mavra-Litharia  über  die  Evrostina,  den  Kamm  zwischen 
dem  Pheneos  und  Zaruchla  und  über  die  Durduvana.  > 


in. 

Das  Parnon-Gebirge. 

Verzeichnis  der  Reisewege. 

1881*  Mai  n.   Ar-rK   _   Mvli   -      Astrn<.     \.  Astros  -    MiKtus  —  Knh'via 
Mdigii       Melifin  —  l\l<i-ter  MaK'Vi.        Kiosier  Mnlovi  --  de»  lllalevös  iiud 

zuriicJc  -    H.  Pctros.   H.  H.  IV'tros       Steinbrüche  dt?s  s<  hwui-zen  Hanuors  und 
ziinu'k  --  Doliaim.  7.  Doliana,  Besm-h  der  Maniiorlaijjer       Vervena  —  Arvniiifo 
Kcrajiiä    -  Kaltezüe.     H.  KaltezHt«     -  Agriliköua        Leoutarion.    1:1.  ((leoigitsi 
Kas'tfliiiä)    -  Ki-evatä  -    VriVstliena.    1-1.  Vresthena      Vamhakri  Ka.^täuit.sa, 
I*'«.  JCast^uitsa  —  H.  AndieaH.   16.  U.  Andres  —  Koruko\n\iiion  -  -  Pala«orh6»i 
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T.cntnMion.  IT.  r.coiuMiun  H.  VaM'Hoii,  18.  H.  X'asilios  Ag^'Iäiii  C  hn- 
»aipha  -  S^iaita.  2^.  .S|mita  <  hn'sapha  -  ZKia|ilii'>ii  —  Jva>>mas.  21.  Kosmas 
PeteU  -  KixjiiiHsti.  2o.  Kremastt ' —  Kypw-iVsi  Chamx.  SS.  Chäinx  —  Hlii- 
rlieA  —  Hiei-ax.  27.  Hierax  —  Monetnviit.ia.  28.  Monciiivitöiu  Ncapolis.  2t». 
Neät)olLs  —  H.  Nikölaos  —  H.  Marina  -  Kaj»  Maleari  —  H.  Mariiui  —  Velanidia. 
JM).  Velanidia  —  Kastaiiiä  -  Paradisi  —  Neä|iolis  —  H,  <ieörgios.  .'U.  H.  lTe"»r- 
Bios  ~  Etapht'iiiiso»  (Gipiel  Vigla)  —  Beifna'erk  bei  Kulendia  — -  Elikn.  Juui  1. 
EUk»  -  Lrvrä  —  H.  Nft6!iW8  -  SykeÄ.  \  Syke*  -  Phinfld  -  Knlfvi»  -  PK- 
tm  Mnlai.  :].  Molä'i  —  Akriae  -  Bn'nikas  VlarhioH  —  MurtiA  —  (?ava«** 
-  Apidiä.  4.  ApiUia  —  Niäta  —  Alepix  höii  —  (ieraki.  5.  Gei^ki  —  (.TOitz«  ~- 
Kephala  —  Sknm  —  S^>arta.  29.  Sparta  -  Cham  des  Xidi  bei  VurliA.  :0.  llm- 
iii  (I<  >  Xidl  Alopochori  Tiijfolis.  Juliä.  Mihiari  —  Kei'a.«*ia  -  •  Verven«  — 
l>i>liana.    •>.  Besuch  der  antiken  Hritrhe.    Doliauu  —  Piali  —  Hugiorgitika. 


Topographische  Übersicht 

Nachdem  w  ir  die  dem  Nordrande  des  Arkadisclien  Hochlandes  vor- 
liegenden H(  »cligebirge  und  deren  Abdachungen  zum  Korinthischen  Golle 
betrachiei  haben,  wenden  vv  ir  uns  nach  der  anderen  Seite,  zu  der  Fort- 
setzung der  Arkadischen  Gebirge  nach  SSO.  Wir  haben  dort  die  Grenze 
der  letzteren  in  den  Hochebenen  \  on  Megalopolis,  FrankoxTysis  und 
Tripolis  und  dem  Thal  \'on  Achladokampos.  sowie  in  den  Pu'^süber- 
gängcn.  welche  diese  I'insenkiingen  mit  einander  verbinden,  kennen  ge- 
lernt. Jeiii^eiLs  dieser  Linie  i)ndet  das  Arkadische  Gebirgt»land  seine  un- 
mittelbare Fortsetzung  in  dem  Parnongebirge,  weiches  durchweg 
dasselbe  Streichen  (^SSO)  beibehält,  das  auch  m  Aricadien  herrscht.  Dieses 
langgestreckte  Gebirge  bildet  mit  dem  gegenüber  Hegenden  Taygetos 
zusammen  die  Umgrenzung  des  hohlen  Lakedaemon,  der  langen  Furche 
des  Eurotasthaies.  Diesem  Flusse  lassen  wir  die  W'estgrenze  unseres 
Gebietes  folgen,  von  der  Mündung  an  -  bis  zur  Kapelle  H.  Marina  (etwa 
6  km  südlich  von  Kaltezae).  Dort  betritt  derjenige  Bach,  welcher  als 
QuelKluss  des  Eurotas  angesehen  wird  und  an  dem  Südrandc  der 
Et>ene  von  Frankovrysis  entspringt,  aus  engem,  gewundenem  Gebirgs- 
thale  kommend,  die  Einsenkung,  weicher  er  weiter  abwärts  folgt  und 
die  sich  ihrerseits  nach  NW  fortsetzt,  um  mit  flacher  Wasserscheide  in 
das  Becken  \'on  Megal(;»polis  überzugehen.  Hier  folgt  die  naturgemässe 
Grenze  zwischen  Parnon  und  Taygetos  nicht  dem  (Jnellbache  des 
Eurotas,  sondern  jener  Einsenkung  zum  Becken  von  Mcgalopolis  hin. 

Dieser  Raum  zwischen  dem  Eurotas  und  dem  /Xgäisdien  Afeere. 
südlich  bis  in  die  Gegend  von  Monemvasia,  gliedert  sich  von  O  nach  W 
in  4  parallele  Zonen:  1)  das  «»stliche  Vorland  des  Parnon:  die  Hoch- 
plateaus der  Kyniiria  oder  T/.akonia;  2)  den  eigentlichen  l^arnonkamni, 
der  sich  als  zusammenhängender  Ciebirgswall  von  Doliana  bis  gegen 
Movemvasia  hin  auf  eine  l^nge  von  über  90  km  verfolgen  tässt;  das 
westliche  \'(>rland  des  Parnon.  ein  meist  flachhügeliges.  komplizi«t 
gegliedertes  Bcrgland;  4  i  das  neogcne  Stufcnland.  einen  schmalen  Saum 
am  Ostuler  des  Eurotas  bildend.  Im  Süden  .schliesst  sich  an  das  Parnon- 
gebirge, die  Fortsetzung  seines  westlichen  Vorlandes  (dei  Zone  3)  bildend, 
die  östitehe  der  beiden  Lakonischen  Halbinseln  an,  welche  mit  dem  Kap 
Maleas  endigt.  Sie  wird  durch  eine  Reihe  tiefer  Einsenkungen .  die 
von  Apidia  über  Sykea  nach  Monemvasia  verläutli  vom  eigentlichen 
l*arnon  geschieden. 
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Einxelbeobachtungen. 

Myli  —  Astros  (ParalionV  Hinler  Myli  S.  71)  durchkieuzl  man  cuic  kleine 
Küsicncbene,  deren  oberer  Teil  wusl  unU  dürr,  deren  unlerer  Teil,  in  der  Nalic  der  Küste, 
dagegen  reich  bewiLsscrt  und  fruchtbar,  mit  Getreidefeldern  und  Olivenhainen  bestellt  ist. 
Das  Wasser  liefert  der  Buch  von  Achladokampot»,  welcher  in  einer  kleinen,  in  den  ver- 
kitteten Schulter  der  Rhene  eingeschnittenen,  ganz  mit  .Staiaktilen  ausgckkidclcn  Schlucht 
dahinfliesst.  Während  alle  anderen  Bäche  der  Gq|;end  bereits  ausgetrocknet  waren,  ent- 
hielt dieser  noch  reichlich  Wasser  und  soll,  wie  mir  gesagt  wurde,  überhaupt  nienwls 
austrocknen.  Das  Wasser  entstammt  nach  Aussage  der  Leute  einem  Kephalari  (einer 
j^ro^-sen  Quelle  .  welches  uiUerhalh  Achladnkainpos  entspringt  —  eine  genauere  .Angabe 
der  Stelle  konnte  ich  nicht  erlangen  und  \velchei>  als  der  Abfluss  der  Katavothren  von 
VenEova  angeseben  wird.  Ob  diese  vermutete  Verbindung  rielitig  ist,  muss  «Wiingestellt 
bleiben;  jedenfalls  deutet  der  reiche  K'alkfjehah  des  Wassers,  der  sich  in  der  Stalaktiten- 
bildung an  den  Wunden  des  iiachbclles  äussert,  darauf  hin,  dass  das  Gewässer  einen 
längeren  unterirdischen  Lauf  im  Kalkgebirge  hinter  sich  hat.  —  Hinter  dem  Dorfe  Kiveri 
springt  das  KnJe  des  07:t  in  Imhen  Ber^;es  Zavilza,  welcher  die  Cirenze  zwischen  der 
Argolis  und  der  Kynuru  bildet,  zum  .\lccre  vi>r.  Üas  Gebirge  besteht  aus  gelbem,  diclstem 
(litbographischemj  Plattenkalk,  welcher  dünne  Lagen  und  Knollen  von  schwar/em  Hom- 
sldn  enth&ltp  str.  N  2{fi  W,  f.  ONO.  Bei  Kiveri  lic^,  etwa  :U)  m  über  dem  Aleere, 
eine  ca.  ^  m  dielte  horizontale  Konglomeratsehicht  dem  Gebirge  an,  eine  Stufe  bildend. 
Ks  sclaint,  als  >ih  wir  darin  eine  alte  Strandn^arke  vor  uns  hätten;  abir  <ih  dieselbe 
neogen  oder  quartar  iai,  lässt  sich  natürlich  nicht  enU>cheiden.  Von  hier  führt  nun  ein 
besehweriieher  Pfad  an  der  Steilküste  entlang,  oberhalb  der  IJferklippen  am  Gebirge  auf 
und  absteigend.  Die  Th&lchen,  welche  sich  vnn  der  Hergwand  herabziehen,  münden  in 
kleinen  Huchten,  in  welchen  allein  ein  schmaler  Sandstrand  zu  linden  ist.  in  diesen 
Th[ilehen  liegen  stellenweise  einige  Getreidefelder  oder  Olivenpflanzungen,  s  mst  ist  alles 
öde  Felswildnis  mit  dürftiger  Phrygana-Vegctatiun.  Das  Streichen  der  stark  gefalteten 
Kalkschichten  wechselt  zwischen  N  .'vr'  W  und  N  W  O.  ist  aber  vorherrschend  NNW, 
das  Fallen  vorherrschend  ONO,  also  mecrwärts.  Nach  einer  Stunde  gelangt  man  an  ein 
ein.sames  Chani.  Von  hier  an  sind  die  Schichten  des  Plattenkalkes  vollkommen  zer- 
knittert, sodass  alle  möglichen  Streich-  und  Pallrichtungen  vorkommen,  zuletzt  sogar 
Str  O  \V,  Fallen  S.  Die  Berge  sind  hier  mit  Stecheicheii^'ehiisch  bewachsen.  Plötzlich 
tritt  dos  Gcbii^gc  im  tk^en  zurück  und  macht  der  kleinen  Küstenebene  von  Astros  Platz, 
der  einsogen  Tiefebene  der  Kynuna,  welche  nur  0  km  Länge  vtnd  im  Maitimum  nur 
4  km  Breite  besitzt.  .An  der  Cohir^sccke  im  der  Ebene  sprudelt  mitten  im  Meere, 
etwa  -JO'  m  vom  l'fer  enUeriil,  euic  starke  Susswasserquellc  hervor,  die  üine  der  Alten, 
jetzt  Anavokm  genannt,  welche  die  Alten,  wohl  kaum  mit  Recht,  für  den  Abflus»  der 
Katavothre  von  Tsipiana  ts.  S.  7(»>  hielten.')  In  geringer  Entfermnig  davon  entspringt 
auf  dem  I^nde.  in  der  Nordecke  der  Ebene,  eine  andere  starke  Quelle,  welche  die  Um- 
gegend versumpft.  Diese  Quellen  liegen  auf  der  grossen  Quellenlinie  des  Erasinos 
{s.  S.  19).  Wir  ziehen  nun  durch  die  Ebene,  welche  au.s  fruchtbarem  fettem  Lehm  be- 
steht und  mit  Getreidefeldern  und  Olivenhainen  angebaut  ist.  Nur  in  der  Nähe  der 
Küste  ist  vfcr  Hoden  unbebaut  und  mit  Salzau-'hlühungefi  bedeckt.  Man  überschreitet  das 
trockene  Bett  des  Tanos  der  Alten.  An  der  Küs*e  erhebt  sich  ein  kleiner  isolierter 
Hügel  von  gelham  Plattenkalk,  der  O  «treicht  und  S  fällt,  und  die  Reste  einer  alten  Burg 
oder  Zitadelle  trägt.  Südlich  schliesst  sich  daran  eine  offene  Bucht.  .\n  dieser  fiei^'^t.  an 
den  Felsen  geschmiegt,  der  kleine  Halenoit  von  .Astros,  Puralion  .Vslrus,  auch  kurzweg 
.Astros  genannt,-)  der  nur  aus  einigen  .Magazinen  und  Kramläden  besteht  (Dampfer- 
stalion .  Der  Name  .Astros  kommt  eigentlich  dem  Iii  km  entfernten,  hoch  im  Gebirge 
gelegenen  grossen  Dorfe  H.  Joannis  zu.  für  welches  dieser  KUstenpunkt  als  Ländeplatz 
diente.  Die  Fbene  rii\L;s  umher  ist  ungesund,  das  Wasser  der  Brunnen  bncktSCh» 
jiOdaüs  man  zum  TruiUen  auf  Zisternenwasser  angewiesen  ist. 

Astros  -  MuHtos  —  Kalvvia  .Meligiütika  -  .Mcligü  -  Kloster 
Pcinagia  Male  vi.   Südlich  \tm  dem  Aafenorte  Astros  nähert  sich  das  Gebirge  der  Küste 

wieder  bis  auf  1  km.  .An  dem  Fusse  der  nus  gelbem  dichtem  Plattenkalk  bestehenden 
Berge  (str.  .\.  fd.  W)  entspringen  mehrere  brackischc  Quellen,  welche  einen  kleinen  .See 
bilden,  aus  dem  sieh  ein  Fluss  in  das  benachbarte  Meer  eigiettst.  Zwischen  See  und 


1)  Vergl.  Curtius,  Pcloponneso,  I.  S.  IM."..    II.  S.  :r,:\,  .V):>  .\. 

2)  Nach  den  Freiheitskriegen  neu  gegründet.   Fiedler  L  c.  1.  S. 
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Ku->ic  dehnt  sich  ein  grosser  schiiibtJccktcr  Sumpf  ;;u>.  Ji.r  soy.  Mustos.  welcher  die 
ganze  (iegcnd  verpestet.')    Weiter  südlich,  bei  dem  Kclshiigcl  Chcronisi  an  der  Küste, 
sollen  ebenfalls  Salzquellen  entsprint^en.   Sie  bilden,  soweit  bekannt,  das  Ende  der  grossen 
Quellenlintc  des  Erasiurt«.  —  Abgesehen  vom  diesem  Sumpf  ist  die  Ehcne  südwestlich 
von   \strn^   ffiu-lUnar   viiui   \\<<h\  ;iiiufb;uit   mit  Oliven.  Getreide.   l!.uiniv.<<lk,  Wein  unJ 
wenig  Korinthen.    Die  Bewohner  haben  sich  aber  wegen  des  ungesunden  Khmas  an  den 
höher  gelegenen  Rand  der  Ebene  zurQckgczogen.    Hier  liegen  an  der  Mündung  eine^ 
breiten  Thaies  die  Kalyvia  von  H.  loannis  und  von  Meligü.  beides  nur  Winterdörfer, 
deren  Stammdörfer  oben  im  Gebirge  liegen.    Von  den  Kalyvia  .Meligiotika  zog  ich  da.s 
erwähnte  hielte  Ihal  nach  SW  aufwärts;  sein  Hoden  ist  mit  Schotter  erfüllt  und  von 
niedrigen  Makien  bedeckt;  eine  Wasserleitung  führt  zu  den  Kalyvien  hinab.    Die  Bergfi 
zu  beiden  Seiten  bestehen  aus  gelbem  dichtem  Plattenkalk,  der  steil  zusammengefaltet  ist 
und  NNW  streicht.    Am  Schlüsse  des  Thaies  führt  ein  steiler  .\ufstieg  auf  die  Hiihe  des 
(>— 7U*  m  hohen  Plateaus  hinauf  zu  den  von  den  Umwohnern  »Hellenikä"  genannten 
antiken  ßurgtrihnmem.   An  diesem  Aufstieg  steht  unten  vielfach  gcfaUelter  bunter  Kalk- 
schiefer  an.     Darüber    üei^t    Ilach    i^efaltcter,    gelber  und    violetter    l'lattenkalk.  <Str 
N  ;i.V'  W.)    Kleinere  Vcrwerfun^jen  durchsetzen  das  (.cbirge  im  Streichen.    l>er  untcie 
Teil  des  Abhanges  ist  mit  Oliven  bestanden,  höher  hinauf  folgen  Makien.    Cber  den 
l'latcauriickcn  au<  l'inttenkalk  Steigt  man  jenseits  in  das  breite  und  tiefe  Thal  hinab,  d.is 
sich  von  Mehgu  rwch  \  hinunter  zieht.    Dasselbe  ist  in  ein  gleichOirmigcs  FMateau  von 
etwa  800  m  Höhe  eingeschnitten,  welches  aus  flach  gefaltetem  Plattcnkalk  mit  l-agen  von 
schwarzem  Hornstein  besteht,    l'nter  Jeniselhen  werden  die  unteren  Thatgehange  aus 
Kalkschiefem  und  grünem  Sandstein  gebildet,  .mc  besitzen  daher  sanfte  Neigung  und  sind 
mit  .\ckcrn  bedeckt.    Die  Schichten  streichen  allgemein  NNW.  —  Von  ,\ieligü  ^6I_'  m) 
aus  wenden  wir  uns  nach  SW  einer  Einsattelung  zu,  an  welcher  Flyschschieler  ansteht, 
welcher  eine  schwache  l.inse  eines  grauschwarzen  z.  T.  breccienartig  ausgebildeten  Kalkes 
mit  Nv.m  nullit  en-1  einseliliesst.   str    N         W.  f.  ONO:  recht-  und  links  wird  der 
Flysch  von  dem  hellen  Plattenkalk,  der  uns  bisher  begleitet  hat,  überlagert.   Jenseits  der 
Höhe  steht  wieder  Nummutitenkalk  mit  entgegengesetztem  Fallen  (WSWi  an,  der  weiter 
iintcrbafb  w  ieJer  unter  IMattenkalk  verschwindet.    Wir  stehen  rirn  am    I^anJc  eines  tief 
emgesciiiullenen    i  hales,   welches  im  Bogen  van  W  nacli  <>    und  uann   nach  SO  ge- 
richtet, an  dem  Dorfe  Plalanos  vorbei,  dem  Bach  von  H.  .\ndreas  zufallt.    Ks  bezeichnet 
eine  wichtige  geologische  Grenze.  Jenseits  des  Thaies,  im  Innern  des  von  ihm  bezeichneten 
Bogens,  erhebt  sich  ein  hohes,  massiges,  von  dichtem  Tannenwald  bedecktes  Oehirge, 
dessen  Höhe  ich  auf  etwa   !S*'i  n-.  u    .\1    scb.itze.    Es  lagert  sich  dem  ei^i. ntliehen 
.Maievos-Gipfel  in  nordöstlicher  Richtung  vor  und  bildet  den  ersten  Teil  des  Pamongc- 
bifgeü.  den  wir  kennen  lernen.   Seine  reiche  Bewaldung  wie  die  dunkle  Farben  seiner 
undcJtiich  L^cschichteten  Cesteinsmasse  Ibissen  un^   nicht  im  Zweifel  darüber,  dass  wir 
TripolilJUikaik  vor  uns  haben,  und  dies  bestätig  -leli,  wenn  wir  an  das  KalkmasMV 
selbst  herankommen.    Das  erwähnte  Thal  ist  ganz  \r.  diesen  dunklen  Kalk  eingeschnitten; 
iibcr  von  der  linken  (nördlichen  bczw  r.sttichen»  'l'haluaüvi  Inldet  derselbe  auf  der  ganzen 
Erstrcckung  des  Thaies  nur  den  unlursltu  Teil;  darüber  l.igerl  eine  Zone  von  Flysch, 
unter  welchem  der  dunkle  Kalk  mit  etwa  'M)'  nach  N  und  NO  einfallt;  über  dem  Flysch, 
der  im  nördlichen  Teil  des  Thaies  stellenweise  nur  LO  m.  weiter  südlich  aber,  wie  es 
scheint,  bis  zu  2U)  m  mächtig  ist.  lagert  sich  fast  horizontal  der  helle  Plattenkalk  auf. 
Der  IJach  folgt  al.so  annähernd  der  bu^enfr.tini^.^  verlaufenden  (irerizc  des  Tripolitzak.üke- 
Beide  Kalketagen  bilden  an  der  linken  Thalsciic  Steüabfalle,  der  Flysch  zwischen  beiden 
aber  eine  |sanA  abfallende  Terrasse,  sodass  sich  die  l^erungsvcrhähnisse  auf  das 
deutlichste  von  unserem  Standpunkte  aus  verfolgen  lassen.    (S.  Fig.      >    Ks  ergicbt  sich 
uns  hier  die  Gewissheit,  dass  der  in  der  nördlichen  Kynuria  auftretende  helle  dichtc 
Plattenkalk  der  Stufe  der  Olonoskalke.  d.  h.  der  den  eocäncn  Flysch  Überlagernden  Kalke 
angehört,    l  'nser  Bach  von  i^latanos  kommt  von  einer  Xirokampos  benannten  Hochebene 
herab,  welche  sich  im  N  des  Tripolitzakalk-Gebirgcs.  im  SW  vom  H.  loannis,  ausdehnt. 
Khe  wir  dieselbe  erreichen  setzen  Flysch  und  Olonoskalk  nach  SW  über  den  Uaeh  hin- 
über (Str.  NO,  f.  NW.f,  und  letzterer  bildet  auf  der  rechten  Seite  einen  von  einer  mittel- 
alterlichen Burgruine  gekrönten  Felshügel.   Der  Boden  der  sanft  nach  W  ansteigenden 
Hochebene,  welche  angebaut  i-^t.   und  auf  der  einiu'e  kleine  Weiler  liegen,  besteht  aus 
leicht  mit  Aiiunum  bedecktem  Plattenkalk  und  Kalkschicfer,  str.  N  '.ti^  W.  Derselbe 
steigt  nach  Süden  an  den  GehAiigen  des  Tdixditsakalk-Gebiiges  ziemlich  hoch  hinauf. 
Ober  einen  Höhenrücken  (88ö  m)  westlich  der  Ebene  steigt  man  in  ein  nach  W  zum 


l>  Vgl.  Fiedler  I.  c.  I.  S.  .M  ff. 

2)  Nach  Herrn  Schwager  wohl  Mitteleocan. 


Digitized  by  Google 


Das  Parnon  -  Gebirge. 


159 


Hoch  von  H.  Pctrf.>.  ^gerichtetes  Thal  hinab.  An  dem  linken  Hanj^e  desselben  lie^t  vias 
kleine  Kloster  der  Panagiu  Malcvi  (h«i*>  m)  auf  Tripohtzakalk,  der  unmittelbar  oberhalb 
des  KkMlers  von  01on<»ltttlk  überiagett  wird;  «n  der  GreiUM  entspringt  die  Klosterquell«^ 
JiönUidi  vom  Kloster  liegt  dem  Gebirge  ein  Hügelland  von  Flysdi  und  Olonoskalk  vor. 


Fig.  l'rotil  Jureh  Jas  Thal  von  Platanox. 

O— Olonoskalk.         Flysch.  2' =  Tripolitzukalk. 


Kloster  Malevi  —  Gipfel  des  Ma1ev6s  und  Jturiick.  -    H.  Petros  — 

Doliana.  P.ci  dem  Kloster  mündet  von  Süden  her  ein  Thal,  durch  welches  der  \Ve>; 
nach  dem  L*ipl'el  deä  MalevÜH  hinauf  führt.  Die  lierge  weltlich  dieses  Thaies  werden 
von  Tripolitzakatk  gebildet,  welcher  NNW  streicht  und  ONO  mit.  Auf  der  östlichen 
Thabeite  wird  derselbe  von  wenig  mächtif,'em  Flysch  und  von  Oloiidskalk  üherlaj^ert. 
deren  Schichten  vielfach  gefaltet,  da.ssclbe  Streichen  besitzen.  Tannenwald  bedeckt  die 
beiderseitigen  Gdiinge.  Nach  einer  Stunde  gelangt  man  auf  eine  kleine  Hochebene 
•Il:ttt  ni).  von  der  sich  nach  W  eine  Thalschlucht  zum  Bach  von  M.  IVtros  hinabsieht. 
Micr  befand  sich  das  Lager  einiger  Hirten  von  H.  Petro.s.  An  der  Hochebene  sieht  nocli 
TripoKtzakalk  an.  im  N  von  Schollen  des  Olonoskalkes  fiberlagert.  .Siivllich  erhebt  sich 
vor  uns  die  Gipfclmassc  des  .Malevns.  welcher  aus  zwei  parallel,  X  S.  gcriehtctcn 
Kämmen  besteht,  welche  durch  eine  lioehmulde  mit  einander  verbunden  werden,  in 
dieser  Hochmuldc  liegt  (K>4.'>  m)  die  kleine  Kapelle  H.  Ilias;  von  ihr  zieht  sich  eine  steile 
WaUiichlucht  zu  der  kleinen  Hochebene  des  Hirtenlagers  herab.  Durch  dieselbe  steigen 
wir  anfwirls.  WÜhrend  des  ganzen  AnsticRcs  steht  Cilimmcrschicfer  an,  welcher  N 
bis  <,;■"  \V  streicht  und  in  steile  Fallen  gelegt  i^t  iVrsclbe  <  .lunmei-schiefer  zieht  in  der 
Schlucht  nach  W  zum  bach  von  H.  Petros  hmab,  unter  dem  Tripolitzakalk,  welcher  an 
der  rechten  Seite  dieser  Schlucht  ansteht.  Dagegen  werden  die  beiden  Male\*os-Kfimme 
aus  hliui  i  ich  grauem  .Marmor  ^bildet,  der  petrographisch  demjenigen  von  Doliana 
gleicht,  aber  weniger  gleichmässig  k«>rnig,  weniger  ,cdcl"  ausgebildet  ist.  An  dem  Ab- 
hange  liegen  dem  Glimmerschiefer  noeh  einige  kleine  Schollen  und  Brocken  von  dolo- 
nritischem  Kalk  auf.  welcher  der  Tripolitzagruppc  zuzugch«)ren  scheint  Oben  wird  das 
langgestreckte  Hochthal  von  H.  Ilias  zwischen  den  beiden  kahlen  .Marmorrücken  von 
einer  Glimmerschieferzone  gebildet,  welcher  der  üppige  draswuchs  dieser  .\lp  zuzusehreiben 
ist  Der  Mannor  ist  dickbankig;  aber  nur  an  wenigen  Stellen  tritt  die  Schichtung  deutlich 
tu  Tage.  .Stellenweise  ist  er  dagegen  von  einer  Klüftung  durchzogen,  nach  welcher  er 
n  Platten  von  1  bis  .'')  cm  Dicke  spaltet}  die  Oberfläche  ist  durch  tiefe,  gewundene 
Killen  gefurcht,  welche  das  Kegenwa.sser  ausgewaschen  hat.  Ich  glaubte  zu  erkennen, 
diM  im  Allgemeinen  die  Marmorschichten  von  dem  Thal  des  H.  Ilias  nach  aussen  ab- 
fidlen,  dass  sie  also  ein  Gewölbe  über  vleni  Glimmerschiefer  bilden.  Herrn  Prof.  I.cpsius. 
wdeher  den  Malevos  zwei  Monate  später  besuchte,  .schienen  dagegen  die  Marmorschichtcn 
unter  den  Glimmerschiefer  einzuftülen,  sodass  wir  es  hier  mit  einer  Schichtmulde  zu 
tliun  hätten.  Bei  der  undeutlichen  Schichtung,  die  bei  verschiedener  Ikleuchlung  oft 
ganz  verschieden  erscheint,  lässt  sich  das  wahre  Einfallen  sehr  schwer  erkennen.  Jeden- 
Uls  ist  die  Streichrichtung  N  bis  NNW.  —  Die  Aussicht  von  dem  höchsten  Gipfel, 
«r-cichcr  den  östlichen  Kamm  krönt  {\'i'M  m),  wurde  leider  durch  aufsteigende  N'cbcl 
■^chr  beschränkt.  Doch  glaubte  ich  zu  bemerken,  dass  sich  der  .Marmor  nach  Süden  in 
einiger  Entfernung  linsenförmig  zwischen  dem  Glimmerschiefer  auskeilt.  Herr  Professor 
Lepsius.  welcher  von  dem  Gipfel  den  .\bstieg  nach  S\V.  nach  Vambaku.  nahm,  teilt 
Wir  Folgendes  mit:  „Der  Glimmei-schicfer  (.des  H.  llia.s;  hebt  sich  zunächst  aus,  sodass 
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die  obcr-^tc  Schlucht  jenseits  fsüdlicfi')  Jcr  Alp  H.  Uias  ganz  im  Marmnr  licjjt.  Weiter 
südlich  erscheint  der  Glimmerschiefer  ia  grosser  Mächtigkeit  über  «iein  Muimar.  Da.  wo 
der  Weg  von  Kastanitsa  heraufkommt  auf  die  Wasserscheide,  lagern  auf  dem  (»limmer- 
schiefer  wieder  Lkilomit,  Dolomitbreccie  und  schwarze  platligc  K.ilkc,  «cnij;  kry^tallin" 
und  in  geringen  Resten.  Bis  auf  die  Höhe  südöstlich  über  \ambaku  trifft  m;in  noch 
sokhe  Reste  des  Tripolitzäkalkes  auf  dem  Glimmerschiefer-Rücken  auflagernd." 

Von  dem  Kloster  Malevi  nach  H.  Fetros  übersteigt  man  einen  Höhenrücken  aus 
ziemlich  flach  gelagertem,  NNW  streiehendem  Tripnlitzakalk.  Derselbe  ist  hier  als  Dolomit 
ausgebildet,  wie  man  ihn  auch  in  .\rkadien  am  Grunde  der  Tripolitzaformation  findet; 
hellblaugrau  bis  weiss  gefärbt,  in  sandigen  Grus  ver>%'itt«rnd,  z.  T.  dünnplattig.  Das 
grosse  Dorf  H.  Petros  (8M7  m)  Hegt  von  Xckem  und  Baumpflansungen  (auch  Kastanien) 
um,i;ebcn.  zerstreut  an  Jen  jenseitigen  (iehän^;en  Jes  liier  tief  eingeschnittenen  Thale^  des 
Tanos.  ,\n  der  rechten  (,ö-sUichen)  ThoLscite  steht  unten  Glimmerschiefer  an,  diskordanl 
von  der  eben  besprodienen  Platte  von  Tripolitfadolomtt  überlagert;  der  ganxe  Bergrücken 
der  linken  Seite,  welcher  hier  die  Wasserscheide  bildet,  besteht  dagegen  nur  aus  Climmer-  ' 
schiefer.')  .Seine  fünften  Gehänge  werden  von  zahlreichen  Erosionsriiinea  duichlurchl. 
Die  Einwohner  von  H.  Petros  ziehen  zum  grössten  Teil  als  Handwerker  und  .Arbeiter  im 
Lande  umher;  so  hat  das  in  rauher  unfruchtbarer  (»cgend  gelegene  Drirf  sieh  WohNtand 
ge.sammclt.  der  in  der  Bauart  der  Häuser,  besonders  aber  in  der  stattlichen  neuen  Kirehe 
tn  die  Erscheinung  tritt.  .Anderthalb  Stunden  im  Thale  «»berhalb  H.  I'etros  liegen  einige 
Marmorbrüche,  etwas  unterhalb  jener  erwähnten  Thalschlucht,  die  vom  .Malevos  herunter 
zieht,  die  jedoch  nur  Tür  den  heimischen  Bedarf  ausgebeutet  werden.  .\uf  der  ganzen 
.Strecke  dorthin  wird  die  rechte  Thalseite  von  jenem,  den  (ilimmerschiefer  überlagernden 
Tripolitzadolomit  gebildet.  Der  Glimmerschiefer  ist  stark  gefaltet  und  .streicht  vorwiegend 
WNW.  Der  Marmor  bildet  Im  Wesentlichen  ein  grosses  Lager,  welches  nach  WNW 
(N  <*i  -  7«»'' W)  streicht  und  mit  ea.  -•">"  nach  NXO  unter  den  ( ilnnmersehiefer  der  rechton 
Thalwand  einfallt.  Es  steigt  an  der  Unken  Thalwand  fast  bis  zur  Kammhuhe  hinauf,  uu 
dieser  selbst  steht  aber  wieder  Glimmerschiefer  an.  welcher  unter  dem  Marmor  herxw- 
krtmmt.  Xacli  \W  keilt  sieh  der  Marrnnr  zwischen  dem  (lliininerschierer  au^;  er  bildet 
also  eine  Kinlageruiig  m  demselben.  Die  ganze  -Murmiumassc  ist  mindestens  l.Vim 
mächtig,  wie  sich  in  den  Erosionsschluchlen.  die  sie  durchsetzen,  zeigt.  I^r  Marmor  ist 
ziemlich  grobkörnig',  ahnlich  demjenigen  von  Doliana.  und  entwickelt  beim  Zer-chlni^en 
einen  starken  bjtumino.sen  Geruch.  Der  grösste  Teil  des  ganzen  !.agers  ist  dunkelgrau 
bis  schwarz  gefärbt,  doch  kommen  darin  unregclmässig  begrenzte  Partien  von  helUblftu> 
lich-graucm  bis  ganz  weissem,  auch  von  schwarz  und  ueiss  gcbändertem  Marmor  v<ir-i. 
Kr  spaltet  gewöhnlich  in  Platten  von  etwa  _'*'em  Dicke,  an  anderen  Stellen  in  mussigen 
Bliicken;  oft  ist  die  Schichtung  undeutlich  und  durch  eine  tninsvetsale  Klüflung  erseta^t. 
Weder  Schichtung  noch  Klüftung  verlaufen  parallel  den  Grenzen  der  liasenförmigen  Mas.se, 
Etwas  unterhalb  der  grossen  Marmormasse  tritt  im  Rochbctt  noch  eine  kleine  isolierte 
Linse  von  hell;;rauem  Marmor  auf.  hi  dem  Bach  fanvi  ich  ein  Gcrölle  von  I' i  s  e  n  g  1  a  n  z , 
welch&s  jedenfalls  der  Glimmcrschicfcrformation  entstammt.  —  Der  Weg  von  H.  Petros 
nach  Doliana  ersteigt  zunächst  den  Kamm  des  wasserscheidenden  Glimmerschiefergebirges 
und  folgt  demselben  nach  Nord.  Der  schwarze,  rötlich  venvitlerndc,  seiden^lan/.cnJe 
Schiefer,  welcher  steil  i;efaltet  ist  und  nach  W  streicht,  bildet  zwar  sanfte  gerundete 
Heigformen,  ist  aber  durchaus  unfruchtbar  und  kahl.  Die  Vegetation  besteht  aus  zer- 
streuten  Phrviiana-  und  (rr.ishiischeln.  Die  Hache  sind,  mit  .Ausnahme  des  Tanns,  der 
noch  etwas  Was.ser  fuhrt,  bereits  sämtlich  trocken  {h.  Wut  IHW).  Auf  der  Ostscvie  des 
Tanos-Thales  wird  der  Glimmerschiefer  v(m  Tripolitzakalk  überlagert,  der  nach  N  sich 
bis  zum  Berge  H.  llias  gegenüber  von  .\chladokampos  fortsetzt  .\itf  der  Westseite  des 
Kammes  wird  das  Glimmerschieferterrain  von  Olonoskalk  begrenzt,  welcher  die  Gebirge 
im  SO  von  Vervena  bis  zu  dem  1227  m  hohen  Ts<ika  im  S  bildet  und  gegen  den  Glim- 
merschiefer wahrscheinlich  durch  eine  Verwerfung  abgeschnitten  isl^).  .Man  lässt  da» 
grosse  Dorf  H.  Nikolaus  oder  Kastri  rechts  unten  im  Thal  liegen  und  .steigt  nach  W  tn 
das  Thal  von  Doliana  hinab. 

l'ingebung  von  Dolianj'i.    Die  (icgend  von  Doliana  mit  ihrem  .Mariiiorl.urcr*^ 
besitzt  ein  hervorragendes  geologisches  Interesse  durch  die  zahlreichen  V'cnvcrfungen. 


1)  Vergl.  auch  Fiedler  L  S. 

2)  Vgl.  über  diesen  Marmor  auch  Lepsius,  Griechi.schc  Marmorstudien.  Berlin 

\mK  s.  :<4. 

:<)  Bei  .\rachova  erwähnt  die  E.xped.  II,  2,  p.       einen  dunkelblauen  Quarzit. 
4)  Flüchtig  erwähnt  in  Exped.  Ii,  2.  p.  l(.v>  und  p.  I4K,  hier  fUischlich  für  umgc> 
wandelten  Tripolitzakafle  angesehen. 
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welche  hier  das  CiebirKC  durchsetzen,  zugleich  aber  das  Stadium  seines  Baues  so  «r* 
schweren,  «las»  ein  zweimaliger  kurzer  besuch  —  das  zweite  Mal  mit  Herrn  Professor 
R.  Lepsit»  msammen  —  nicht  genüf^te,  deaselben  flauer  «I«  rn  den  allgemeinsten 
Züijcr.  aufzuhellen.  Siijristlich  von  Piali  (Tegea)  zieht  sich  ein  breites  Thal  oder  eine 
Bucht  der  Hochebene  von  I  ripoiis  nach  SO  in  das  üebirge  hinein.  Im  Norüen  desselben 
erhebt  sich  der  H,  IKas  genannte  Bergvorsprung  und  trennt  es  von  der  Hochebenen« 
Bucht  von  Verzova;  im  S\V  vviril  es  von  einem 
fiebirgsj  ucken  begleitet,  welcher  auf  der  itiinzosischen 
Karte  den  im  Volksmiinde  anseheinend  nicht  ge- 
bräuchlichen Namen  Marmarovuno  (Marmorhcrg) 
trägt,  <  i:{Ji>  m).  Hoch  an  dem  sonst  kahlen  Berg- 
har^e  liegt  d.is  -tattliche  Dorf  I)<»Iiana  ('>.')1  m  ü. 
JSUni  über  Piali)  zwischen  Obstbäumen.  Seine  Be- 
wohner, die  ehemals  albanesisch  redeten,  eine  Sprache, 
die  jetzt  dorX  nur  mieh  v^n  einigen  ('■rei'-en  ver- 
standen wird,  besiiztn  «usgedchnle  Landereten  und 
ein  Kalyvicndorf  im  unteren  Thal  des  Tanos,  wo 
sie  den  ganzen  Winter  zuhrinL;en.  Doliana  wird 
also  nur  wahrend  der  Sotnrnermonatc  bewohnt, 
l'nmitlelbar  westlich  des  Dorfes  zieht  sich  eine  ThaU 
Schlucht  in  das  Gebirge  hinein  su  dem  Passuber- 
gang  hinauf,  der  nach  Vervrena  führt;  dieselbe  giebt 
vicn  besten  Einblick  in  das  konipü/ieite  Xe'./  vi n 
Vcrwerl'imgen  dieser  Gegend.  —  Betrachten  wir  zu- 
nidMt  kurz  die  Kordoetseite  des  Thaies  von  [>oliana. 
Der  wassersehcidcnde  Rücken ,  iter  von  H.  Pctros 
her  von  S  heranzieht,  setzt  sjci»  nis  gegen  Verzova 
hin  fort.  Nordöstlich  von  Doliana  verschwindet 
aber  Jer  (»limmerNchiefer ,  der  ihn  bis  dahin  zu- 
sammensetzt, unter  muehtigcm  Tripolitzakalk.  wel 
eher  auch  den  Rücken  bildet,  der  sich  nach  W  zum 
H.  Ilias  hinüberaieht  An  der  Ostaeite  dieses  Ber- 
ges selbst  wird  der  TripoIHtakalk  von  einer  Schiefer- 
UiL;e  unJ  J.irüber  einer  Partie  hellen  (Olono*-  i  Kallscs 
überlagert  Dann  folgt  eine  steil  nach  W  cinl'allcnde 
Verwerfung:  westlich  derselben  besteht  der  ganze 
Berg  aus  lichtem  Olonoskalk,  Frst  am  Westfus<e, 
gegen  Piali  zu,  tritt  unter  demselben  wieder  die 
Schieferzone  und  derTripolituIudk  hervor,  iß.  Profil 
Fig.  24,) 

Die  ^,'egeniiherüegende  Thalseite,  die  Seite 
von  iK)liaaa  ^vlh^l  und  des  .Marmarovuno,  bietet 
ein  gänzlich  anderes  geologisches  Bild.  Die  unteren, 
sanfteren  Gchilngc  werden  von  Glimmerschiefer  ge- 
bildet. Bei  Doliana  erhebt  sich  darüber  unmittelbar 
ein  SteilabNturz  hellen,  dichten  Kalkes,  den  man 
seiner  petrographischen  BcschafTeiUieit  nach  nicht 
anders  als  für  Olonoslnlk  ansprechen  kann.  An 
der  Grenze  beider  Gesteine  entspringen  die  Quellen, 
die  Veranlassung  zur  Dorfanlage  gegeben  haben. 
Dicht  nordwestlich  des  Dorfes  beginnt  im  Glimmer- 
schiefer, keilförmig;  .uischwcllend.  eine  mächtige  Ein- 
lagerung von  .Mariiajr.  weiche  »ich  von  hier  aus 
mit  einer  Länge  von  4  .'>km  und  einer  maximalen 
Breite  von  1  km  am  Kusse  des  .Marmarovuno  nach  NW  zieht,  i'ber  die  petrographische 
Beschaffenheit  dieses  Marmors  sowie  die  in  demselben  angesetzten  alten  und  neuen  Stein- 
brüche, die  wir  auf  unserer  gemeiri-amen  K.xkursion  besucht  haben,  vergleiche  man  Lepsius, 
Griech.  .Marmorstudien,  S.  Jl  ff.  Dte  Marmorlinse  ist  unregelmä-ssig  begrenzt  und  auch 
von  unregelmAssigen  Partien  des  Glimmerschiefers  durchsetzt  Eine  Schichtung  ist  nur 
an  einzelnen  Sttlkn  kenntlich  und  verläuft  dann  häufig  nicht  parallel  der  äusseren  l.'m- 
grenzuiig  der  Linse  und  düakordant  zu  der  Schichtung  der  cdimmerschiefcr.  Daneben 
macht  sich  eine  polygonale  Zcilcliiftung  bemerkbar.  Inmitten  des  .Marmors  finden  »ich 
kleinere  Partien  von  schwarzem,  halbkrystallinem  bis  gans  dichtem  Kalk.  -   Der  Marmor 
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fallt  nuf  seiner  ganzen  Erstreckung  am  N'O-Ab- 
hang  des  Marmarox'uno  nach  SW  unter  eine 
schmale  Zone  von  GUnunerschiefer  ein,  die  sich 

am  Berghange,  nach  N'W  allmählich  h  nab- 
sinkend,  hinzieht.  Darüber  folgt  (nordwestlich 
von  Doliana)  eine  etwm.  3—400  m  michtige 
graue  K'alkmassc.  Jic  ich  dem  TripnliUakalk 
zurechnen  mochte;  Jarubcs  eine  zweite  .Schiefer- 
zone, wohl  Thonschiefer,  darüber  eine  flache 
Decke  von  lichtem  (Olonos-)  Kalk.  Der  Nord- 
ostabhang des  Marmarovuno  zeigt  also,  soweit 
man  von  weitem  (vom  Wege  Doliana  -  Piali) 
sehen  kann,  eine  regelmässige  Aufeinander* 
lagerung  der  verschiedenen  Schichtfcomplexe 
Er-'t  :in  seiner  N'W  Spitze,  bei  MehmeJaua, 
scheinen  zwei  Verwerfungen  mit  westlichem 
Absinken  aufzutreten,  indem  sich  hier  der  Tri- 
politzakalk  in  tigeren  Niveaus  findet.  (Veff(l. 
Fig.  -'.■>.) 

Wenden  wir  uns  nun  m  die  ThalschlttCht* 
die  sich  westlich  Doliana  zum  i-'ass  nach  Ver- 
Vena  hinaufzieht.  (Kartenskizze  Fig.  2'».)  Wir 
s.ihen.  dass  i)-,tlich  [)<i!iana  der  Olonoskalk  direkt 
Uber  dtsm  Glimmenichiefer  erscheint  Es  mus:i 
also  hier  eine  Verwerfung  durehzielien.  (Ver- 
werfung c.)  Die-e  .Xuffassun.L;  findet  hier  ihre 
Bestätigung.  Denn  zunächst  erschemt  zwischen 
Glimmerschiefer  und  Olonoskalk  Thoaschiefer 
(Flysch);  dann  schneidet  die  stanze  kry«;t.n1!ine 
Gruppe  ab,  und  die  Osl;»cae  der  Schlucht  uirJ 
nun  in  rcgelmissiger  Schichtfolgc  gebildet  aus 
Tripolitxakalk  zu  unterst,  nach  O  fallend,  da- 
rüber Thonschiefer,  darüber  Olonoskalk.  der  in 
flache.  O  streichende  Falten  gelegt  ist  (S. 
Fig.  J7.)  An  einer  Stelle  Anden  »ich  an  der 
oberen  Grenze  des  Tripolitzalcalkes  Nummu- 
liten.  wodurch  die  Kichtii^keit  unserer  Diagnose 
der  einzelnen  Schichtkomplexe  bestätigt  wird. 
Hdhcr  hinauf  schneidet  jedoch  der  Tripolitsa- 
kalk  jfci,'en  riümmorschicfer  ab.  während  Thon- 
!>chiefer  und  Olunu.skaik  sich  schräg  am  Berges- 
hange nach  S  hinaufziehen.  Der  Glimmer- 
schiefer, welcher  Jen  südlichen  Abschluss  der 
Schlucht  bildet,  trägt  eine  Krone  von  hier  sehr 
wenig  mächtigem  Tripolitzakalk  und  darauf 
liegendem  Thonschiefer.  Es  streicht  hier  also 
eine  zweite  Verwerfung  durch.  (Verwerfting  b.)  - 
Weiter  nach  W,  gegen  die  Passhohe  zu.  ver- 
schwindet diese  Krone,  und  an  ihrer  Statt  licg;t 
Olonoskalk  direkt  auf  Glimmerschiefer.  D«r 
Pnss  selbst  schneidet  bis  uufdcn  letrteren  ein. 
Wahrscheinlich  liegt  hier  wiederum  eine  \'er- 
Weitung  vor.  Die  Westseite  der  Schlucht  be- 
steht zu  unterst  aus  Tripolitzakalk,  O  fallend. 
Darüber  zeigt  sich  Glimmerschiefer,  darüber 
Olonoskalk  (Fig.  _'S).  Wir  konstatieren  hier 
abermals  eine  Ver\%'erfung  (a).  —  Es  drängen 
sich  hier  also  auf  kleinem  Raum  ein  grosse 
Zahl  von  Verwerfungen  verschiedener  Richt- 
un^ci^  und  verschieden -sinnigen  .Absinkens  zu- 
sammen, von  denen  wir  nur  die  drei  haupt- 
suchliclisten.  und  auch  diese  nur  sehr  beilAulig. 
cfsile^.ien  in.'Uen. 
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Dolianä  —  X'crvena  Arvanitn-Kerasiä.  Das  soeben  beschriebene  Thäl- 
chen  rührt  uns  zu  dem  1  Ibö  m  hohen  Passe  hinauf,  von  dem  aus  wir  nur  wenig  zu 
dem  dauernd  bewohnten  Hiitendorfe  Vervena  (1119  m)  hinabzusteigen  haben.   Hier  sieht 

man  in  dem  Thaleinschnitt  gewohnlichen  Flyschschicfer  entblösst;  darüber  hildet  die 
Hohen  der  helle  dichte  Olonoskalk.    Derselbe  setzt  nach  S  das  ganze  Gebirge  bis  gegen 


Bach  von 
Varvana 


M  Marmor, 

6  Glinunersdtiefer, 

T  .  TripoUtcakalk, 
S  >■  Thonsehiefer, 
0  —  OlonoskaUc 

•  ae  Vorkommen  von 

Nummuliten, 

^  Streich'  und  Fallhchtung, 
0,    c  *■  Verwerftingen. 


Fig.  26.  Kartensidxse  der  Thalschlueht  wastUch  von  Doliana. 


Vui  vura  hin  zusammen.  Dasselbe  ist  durchaus  kahl  und  Dde.  in  der  Nähe  soll  irgendwo 
Gyps  vorkommen,  doch  wusste  mir  Niemand  die  Steile  zu  zeigen').  —  Von  hier  steigt 
man  in  das  Thal  des  Sarantapotamos  hinab.  Bei  diesem  Abstieg  folgt  man  einem  Thäl< 
chen,  dal  ^h  gegen  Mavriki  hinabzieht.   Zur  Rechten  hat  man  den  Kamm  des  Mann«- 


Fig.  37.  Ostseite  der  Thaischtuqht  bei  DoUana. 

O  ^  donoskalk,  5  —  Thonsehiefer,  T  =  Tripolitzalcalk,  08  =  Glimmerschiefer, 

J/  s  Marmor. 

rovuno,  auf  dieser  Seite  bis  zur  halben  Hohe  hinab  au^  lichten  Olonoskalken  bestehend. 
Dieselben  sind  hier  rauchgrau,  weiblich  oder  violett,  dünnplattig  oder  schiefrig,  z.  T.  mit 
weissen  Kalkspathadern,  und  in  Hache  Falten  verschiedenster  Streichrichtung  gelegt. 
Daninter  steht  Flyschschicfer  an.  in  dem  zahlreiche  Klippen-  und  Mauer-ahnUche  Zi^ 


1)  Nach  Fiedler  t.  S.  kommen  \  >  Stunde  vor  Vervena  von  H.  Petros  aus 
^unter  dem  Kalkstein  kleine  Lagen  weisser  kömiger  Gyps  vor"  (\'.'  hl  Zersetzungspro- 
dukt?), und  im  »Schiefergebirge  einzelne  lagerartige  Massen  Eisenglanz". 

11« 
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von  donklem  Kalk  (wahrscheinlich  NummuHtenkalk)  auftreten.  Sie  werden  von  zahl- 
reichen \'crwerfungen  durchschnitten,  welche  sich  bcsdiijors  an  den  Grenzen  der  Kalk- 
klippen gegen  den  Schiefer  als  Kutschflächen  bemerkUch  machen;  dieselben  streichen 
ziemlich  genau  N  und  fallen,  mewt  mh  459,  nach  W  ein.  Die  Folge  dieser  Verwerf- 
ungen ist,  da-s  auf  der  Westseite  des  Thalchens,  zwischen  diesem  und  dem  Sarantapo- 
tamos,  der  Olonoskalk  in  viel  tieferem  Niveau  ansteht.  —  Bei  Mavriki  soll  Bleierz  ge- 
funden sein.  —  Jenseits  des  Thaies  des  Sarantapotamos  (777  m)  erhebt  sich  ISO  m  fit>er 
der  .Sohle  ein  flachwelliRes  Plateau  von  Olonnskalk.  Derselbe  ist,  wie  immer,  licht  ge- 
färbt, dicht,  zuweilen  mergelig.  di.innplalti>;.  Ilacli  gefaltet.  (Str.  N  Arfi  \V.)  Die  mit 
Ausnahme  einiger  dHrftiger  Äcker  fast  vcgctationslo>c  «.cKcnd,  mit  ihren  kahlen,  unter 
,  der  strahlenden  Sonne  erglühenden  hellen  Felstlächcn.  den  einförmigen  Schutthalden,  dem 
breiten,  wasserlosen  Geröllbette  des  Flusses  gewährt  einen  höchst  trostlosen,  wüstenhaften 


Fig.  28.    Querprofil  durch  die  Thalschlucht  bei  Dnliana. 
O  =  Otonoskalk,  S  —  Thonschiefer»  T  =  Tripolitzakalk,  OS  —  Giimmeracbiefer. 


Anblick.  Angenehm  sticht  dagegen  eine  sanft  geformte  etwa  löO  m  höhere  Terrainstufe 
ab,  welche  sich  im  SW  dieses  Plateaus  erhebt.  Sie  besteht  aus  Glimmerschiefer,  der 

sich  wenigstens  mit  Phryganabiisohcn  und  kleinen  I.auhholzsträuchern  bedeckt;  zahl- 
reiche Quellen  brechen  aus  dem  wasserundurchlässigen  üesteu)  hervor  und  bedingen  die 
Existenz  dreier,  inmitten  üppiger  Haine  von  Obstbäumen  gelagerter  Dörfer:  Alepochori, 
Arvanito-  und  Vlacho  Kerasia.  Zwischen  dem  Olonoskalk  und  dem  Glimmerschiefer  schiebt 
sich  stellenweise  eine  schmale  Zone  von  Flyschschieler  und  von  .schwarzem  Tripolitza- 
kalk ein.  Alle  diese  Schichtgruppen  sind  in  dasselbe  .Niveau  gebracht,  augenscheinltch 
durch  NW  streichende  Verwerfungen  mit  nordöstlichem  .Absinken. 

Frankövrysis      Mdnari  —  Arvanito-Kerasia.   Von  Krankovrysis  folgt 
man  einem  Thal  au^llr3rt<t  nach  SO  zwischen  kahlen  Bergen  von  Olonoskalk,  dessen 

Schichten  eine  flache,  NO  streichende  Mulde  hilden.  Erst  unmittelbar  vor  .Manari  taucht 
darunter  Flyschschiefer  hervor  (ä(.> — 70  m  mächtig,  str.  N  10'  0,  f.  W>,  und  darunter 
wieder  Tripolitzakalk  mit  Durchschnitten  von  Bivalven.   Von  hier  steinet  man  Ober  ge- 

schrattetcn  dunklen  Kalk  auf  zu  einer  kleinen  Kbenc,  die  mit  roter  Erde,  welche  Glimmer- 
schiefer -  Gerolle  enthält,  erfüllt  ist  und  fruchtbare  Maisfelder  und  Weinberge  inmitten 
des  öden  Kalkgebirges  trägt.  Südlich  der  kleinen  Ebene  beginnt  der  Glimmerschiefer,  der 
sich  gegen  die  beiden  Kera^-ia  hinzieht.  Die  Grenze  des  Kalkes  gegen  den  Glimmer- 
schiefer verlauft  uurdlich  Viachokerasia  gewunden;  die  flach  nach  SO  fallenden  Schichten 
des  Kalkes  slossen  an  einer  Verwerfung  gegen  den  Glimmerschiefer  ab.  Hei  diesem  Dorf 
selbst  beobachtet  man  dagegen  regelrechte  Überlagerung  des  Glimmerschiefers  durch  den 
grauen  kiystallinischen  Dolomit  der  unteren  Tripolitzastufe.  — 

Arvantto  »Kerasid  —  Kaltezae  —  Agrilikona  —  Leontarion.  Von 

Arvanito-Kerasia  nach  Kaltezai^  bewegt  man  sich  ausschliesslich  auf  GlimmcrsoliidVr. 
welcher  stark  zusammengefaltet  nach  N  3ö — 6ö^  W  streicht.  Er  schneidet  im  N  ab  gegen 
TripcditZiütBlk,  der  dort  höhere  Betige  bildet,  und  gegen  ein  ausgedehntes  Ptyschschiefer- 

gehiet.  Der  ('»limmcrschiefcr  selbst  setzt  ein  sich  weit  nach  S  ausdehnendes  flach- 
hügeligcs  Gebiet  zusammen,  dessen  sanft  gerundete  Höhenrücken  doch  an  l.'ui  m  Hoho 
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«rrevchen.  Es  wird  gegliedert  durch  einige  tief  eingeschnittene  ThiUer,  in  denen  wasser- 
reiche Bäche  rauseben,  welche  bereits  dem  Eurota^tebiet  ai^hOren.   Trot»  <Ies  Wasser- 

reic'ituir.v ,   der  Jurch  die  l'ndurchlti<;sigkeit  des  Gesteins  bedingt  wird,   und  trotz  der 
Ön^ckli^^keil  des  Schleiers  —  derselbe  /.cri'.illt  >tcnenueise  geradezu  in  Sand       ist  die 
V^etation   dürftig,  wie  dies  auf  Glimmerschiefer  gewflhiüich  der  Fall  zu  sein  pflegt. 
Immerhin  ist  sie  etwas  besser,  als  auf  den  Kalkgebirgen,  soweit  dieselben  iiielit  bewaldet 
sind.    Sie  besteht  meist  aus  dürren  Phrygana-struuchcrn.    Erst  auf  dem  We-^iab hange  des 
h<)ch.sten  Rückens  östlich  von  Kaltezae  wird  sie  plötzlich  von  einer  üppigen  Maki  ve  14 e- 
tktion  ersetzt,  wie  sie  besonders  der  (euciiteren  Westseite  Gheclienlands  eigen  ist,  und 
von  bier  ab  bis  Leontarion  herrscht  Wir  haben  damit  die  dürre  Osthälfte  des  Peloponnes 
verlassen.     Bei  dem  kleinen  Dörfchen  K'altez.ie  (<)1H  m)  sah  ich  einige  Ölbäume  ein 
Beu-eti»  besonderer  klimatischer  Begüni>tigung,  da  dieser  Üaum  sonst  im  Peloponnes  eine 
wiefae  Meereshöhe  nicht  zu  erreichen  vermair>')   Von  Kaltezae  ist  der  Eurotas  kaum  1  km 
entfernt,  aber  ;iian  hat  2<»»  m  zu  ihm  hinabzusteigen.    Der  Weg  führt  nn  dem  Kl  istcr 
H.  Xikolaos  vorbei  und  erreicht  bald  die  Grenze  des  Glimmerschiefers,  wo  derselbe  unter 
Tnpolitzakalk  verschwindet.    Der  letztere  ist  zunächst  als  ein  krystnll.  Dolomit  ausge- 
"  i  'vt.   der  ;Ulmählich  in  dichten  schwnrzen  Kudi-tLiik.dk   mit  zahlreichen  Fossildurch- 
x.iauii<.ii  ubergeht.    Er  lallt  ziemlich  llach  auch  W  cm.    Ucr  Eurotus  folgt  weiter  ober- 
halb beiläufig  der  Grenze  des  Kalkes  gegen  den  Glsch.;  hier  aber  tritt  er  ganz  in  den 
enteren  ein  (.477  m),  und  sofort  verwandelt  sich  sein  Thai  in  eine  enge  Felsschlucht 
Er  ist  hier  bereits  ein  ansehnlicher  Bach,  der  aber  jetzt  ohne  Mühe  durchwatet  werden 
kann.    Jenseits  demselben  steigen  wir  /.n  dem  Dorf  .■\:;r!lik' na  {(»AI  m)  hnuiL;!"  und  ge- 
langen dort  auf  Flyschschiefer,  der  den  Tripolitzakalk  Uberlagert   In  sonltliügeligem 
Sctueferterrain  (str.  wechselnd  zwischen  N  45*^  O,  N  und  N  8(10  W),  das  im  N  i'on  dem 
hohen  TripolitzakalkKebirf^e  de<  Tzimberu  überragt  wird,  und  das  mit  schönen  Makien 
bedeckt  ist,  wenden  wir  uns  nach  W  hinab  in  die  breite  Seiike,  welche  sich  vom  Eurotas 
(unterhalb  der  erwähnten  Engschlucht)  zum  Reeken  von  Megalopolis  hinüberzieht  Vom 
Wege  ans  sehen  wir  die  Senke  wie  eine  Landkarte  vnr  tms  ausgebreitet.    Zwischen  dem 
Tzimberu  im  NU  und  dem  geschlossenen,  wenn  auch  nicht  sehr  hohen  Wall  des  nörd- 
lichsten Teiles  de«  Taygetos,  dessen  sehneet>edeekter  Hauptkamm  weiter  im  Süden  er- 
scheint, wird  sie  von  einem  Hügelland  eingenommen,  da.s  nur  unbedeutende  Höhen  auf- 
weist. Dasselbe  wird  von  zahlreichen  gewundenen  Thälern  zerfurcht,  die  teils  dem  Eurotas, 
teils  dem  Alpheios  zugehen.  Von  Agrilikcma  herkommend  steigen  wir  in  eines  der  ersteren 
hinab  und  gelangen  hier  auf  Olonoskaik,  welcher  den  Flysch  überlagert.   Diese  Schieht- 
iTappe  bildet  den  wasserscheidenden  Teit  des  Hügellandes;  demselben  Gestein  gehört 
auch  der  kleine  isolierte  Kegel  des  Ghelmus  iTT'i  mi  ;in,  der  sich  aus  der  I 'iiii;ubiing 
dionumerend  erhebt,  und  die  Ruinen  einer  ausgedehnten,  auf  antiken  Grundmauern  er- 
richteten mittelalterlichen  Befestigung  trägt.   Der  Kalk  streicht  N  15"  W  und  ist  flach 
«ef?.!tct     Der  westliche  Teil  des  Hügellandes,  der  .sich  um  Petrin.T  trciTcn  den  l'u^s  des 
Taygetos  erhebt,  jst  mit  ausi;edehnten  Olivenpflanzungen  bedeckt.    Der  Kamin  dc?>  letzt- 
genannten Gebirges  selbst  besieht  hier  aus  einem  gleiehmässig  gewölbten,  mit  Eichen 
bewaldeten  Rücken  von  Schiefer  (ca.  Hm»  m  ü.  M.),  wahrend  sich  ><>ui<hl  weiterhin  im 
S,  als   im  N'    darunter  Tripolitzakalk   hervorhebt.    Wir   passieren   die  Wasserscheide 
2«"ischen  Eurolas  und  .Alpheios  innerhalb  ein  und  desselben  flachen  Thalzuges;  es  ist 
<nK  echte  Thalwaaserscheidel  (483  m)   Jenseits  derselben  geben  wir  fast  eben  hin. 
Bald  hören  die  Kalkhügel  auf  und  es  beginnt  das  Neogen  des  Beckens  von  Megalopolis. 
ohne  durch  einen  her\'orstechcnden  Tcrrairuibsatz  von  dem  älteren  Kalk  geschieden  /u  s^  in. 
Flache  Mergelhügel  werden  von  sanften,    gewundenen  Thülchcn  durchzogen.  Die 
Mergel  sind  teils  weiss,  teils  bliulich,  ungeschichtet,  ohne  Fossilien.   Die  ganze  Senke 
ist  mit  f.elrcidefcldem  bedeckt,  zwischen  denen  sich  einige  vereinzelte  Ciruppen  von 
Liehen  erheben.    L^ntahon  liegt  hoch  über  dem  Neogen  auf  dem  äusscrsten  .Ausläui^r 
des  TaygelM  (s.  u.>. 

Sparta  —  Vutiini  —  Klissura^Pass  —  Alepochdri  —  Kapareli.  (Ober 

'^if  rrr.^ebiin^  Spartas  s.  u.).  Es  ist  die  wichtige  Verkehrslinie  Sparta-Tripolis,  der  wir 
auf  dieser  Keise  folgen.  Während  früher  nur  ein  elender  Saumpfad  L^konien  mit  den 
wkadssehen  Hoehebmen  verband,  hat  man  seit  meihreren  Jahren  begonnen,  eine  Fahr« 

Strasse  zu  bauen,  die  aber  noch  unvollendet  ist  und  mich  wohl  in  den  nächsten  Jahren 
noch  .so  bleiben  wird.   Wenigstens  sah  ich  nicht,  dass  irgendwo  an  ihr  gearbeitet  wurde. 


l)  Südlich  von  Kaltexae  liegt  das  grosse  Dorf  KoUinac,  bei  dem  im  Glimmerschiefer 
einige  unbedeutende  Schnürchen  Eisenglanz  vorkommen..  Fiedler  I.  S.  316,  gegen  die 
übertriebenen  Nachrichten  der  Expedition. 
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Vor  allem  fehlen  noch  eine  ganze  Anzahl  Brüeken.  Wenn  man  also  auch  noch  auf  den 
Transport  durch  Reittiere  angewiesen  ist,  so  ist  doch  die  Reise  durch  den  fast  auf  der 

ganzen  Strecke  vorhandenen  Slrassendamm  sehr  erleichtert.  Bei  Sparta  wurde  gerade  an 
der  Monticrung  der  grossen  eisernen  Brücke  über  den  Eurotas  gearbeitet,  die  unterdes!> 
fertig  gestellt  worden  sein  so!!.  Es  wird  dadurch  einem  dringenden  Bedürfnis  abgeholfen, 
da  der  Eurotas  im  Winter  oft  längere  Zeit  unpa^<iorbar  ist.  —  Nördlich  von  Sparta  bilden 
die  neogtncn  Mergel  und  Schotter  auf  Jcr  rechten  Eurotasscite  eine  Tafelschollc,  die  mit 
steilen,  m  hohen  Wänden  zum  Eurotas  abstürzt  und  nach  N  zu  allmählich  an  Höhe 
gewinnt.  Gegenüber  begleitet  den  Fluss  eine  zu'ar  schmale,  aber  üppig  fruchtbare,  wohl- 
bewtsserte  Ebene,  wo  unter  dem  Schatten  der  dicht  gestellten,  kräftigen  ölbiutne  Ge- 
treide, und  nach  dessen  Aberntung  NTais  ^^cbaut  wird,  sodass  ein  und  d.issolhc  rirund- 
stück  im  Laufe  eines  Jahres  Ernten  aller  drei  Hauptfrüchte  des  Landes  trägt !  Die  Höhen 
im  Osten  der  Ebene  bestehen  ebenfalls  aus  Keogen.  Nachdem  wir  die  Kelephina  (den 
Oenu';  der  .Mten)  überschritten  haben,  steigen  wir  an  den  f-anftcn  Cchangcn  dc<^  Glimmer- 
schiefer-Gebirges nach  N  an.  Das  Streichen  des  flach  gcfallettn  Schiefers  i.st  höchst 
wechselnd,  vorwiegend  jedoch  nach  W  gerichtet.  In  ihm  treten  Lagen  eines  hellen 
Quar/.iies  auf.  Die  Gehänge  sind  mit  Öl-  und  Maulbeerbäumen  und  mit  Getreidefeldern 
bedeckt,  sodass  fast  alle  Flächen  angebaut  sind.  Fin  unübertrefflich  grossartigcr  und 
doch  lieblicher  Blick  lässt  uns  von  hier  aus  m  nnritil  die  in  üppiger  Vegetation 
strotzende  spartanische  Ebene  mit  dem  in  emster  Majestät  dahinter  aufragenden  Taygetos 
überschauen.  Ober  den  sitbcrgrauen  OUvenwSldem,  den  dunkelgrünen  SUdfruchtiuineiv 
au-.  Jcren  Schalten  die  weissen  Häuschen  der  zahlreichen  zerstreuten  Dörfer  hervorleuchten, 
den  smaragdgrünen  Maisfeldern  und  Weingürten  erheben  sich  die  dunklen  Fcismauem 
mit  sweifaehem,  jfthcm  Aufechwung  durch  die  Zone  der  sehih'ärdiehcn  Tannenwälder  hinauf 
bis  zu  dem  zackigen  Zinnenkamm ,  der  mit  seinen  noch  jetzt  (Ende  Juni)  vorhandenen 
Schneefeldern  m  den  azurblauen  Himmel  ragt.  Es  ist  dies  ein  Bild  von  so  ener- 
gischer, nordischer  Kraft  gepaart  mit  dem  ganzen  herau.schenden  Schmelz  der  sildlidien 
Landschaft,  dass  ich  ihm  kein  anderes  in  Griechenland  an  fesselnder  Wirkung  an 
die  Seite  zu  setzen  vermöchte,  obwohl  das  sonst  überall  gegenwärtige  und  reizvolle 
Meer  gerade  dieser  Landschaft  fehlt.  —  Doch  kehren  wir  zu  unseren  wis-cn-ehaftliehcn 
Beobachtungen  zurück !  Das  Dorf  Vutiant  liegt  zwischen  sanft  geformten,  breit  gewölbten 
Glimmerschteferhdhen  (513  m)  inmitten  eines  grossen  Olivenwaldes.  Ebenso  soll  das 
weiter  östlieh  ;;elegene  Vasara,  das  von  mir  nicht  besucht  wurde,  sehr  reich  an  Oliven 
sein.  Das  Streichen  des  Glimmerschiefers  wechselt  hier  zwischen  X  und  W.  Bei  den 
(  hanis  von  Vurlia  (Chani  des  Xidi  61 1  m)  liegt  eine  kleine  Kuppe  von  Tripolitzakalk  als 
Erosion'irc'^t  di*;kori!ant  auf  dem  rilimmi.T^chicfcT,  Weiterhin  aber  bedeekt  eine  zu- 
sammenhungciidc  Pkuic  dieser  Kalkstufi.-  elen  tilmmier^chiefer,  der  nur  nuch  in  einzelnen 
Einschnitten  zu  Tage  tritt.  Die  Tripnlitzastufc  erscheint  zunächst  als  löcheriger  weisser 
Dolomit  und  Dolomitbreccie ,  weiterhin  als  schwarzer  Kalk  und  ist  flach  gefaltet  (str.  N 
l.'>"  O)  über  dem  steil  aufgerichteten  GUmmcrsehiefer.  Die  Oberfläche  ist  hügelig, 
olmc  lie!  \ Drragende  Kuppen.  [Jald  blickt  man  rechts  hinab  in  da>  Thal  der  Kele- 
phina, bald  ziehen  sich  nach  links  Thäler  zum  Eurotas  hinunter.  .Mit  der  Herrschaft 
des  Kalkes  beginnt  sofort  Wasserarmut  und  Unfruchtbarkeit  Die  Vegetation  ist  dürftig, 
teils  Phrygana.  teils  niedrij^e  Makien;  in  den  kleinen  Thälem  und  Finsenkungen 
fmden  sich  Getreidefelder.  ho  bietet  die  Gegend  einen  höchst  einfi  rmigen  und 
unerfreulichen  .\nblick.  Bis  .Alepochori  (ö'  •>  Stunden  vom  Chani)  wird  man  keines 
Dorfes  an^ieliti;;.  Weiterhin  tritt  XW-Slreieher,  ein.  Man  ki'rnnu  durch  eine  kk-ine 
Ebene  (Kd/rxu  i,  ./oi'irfn  nnt  roter  ErUe  und  Acken;  und  beuii;  dann  den  En^^pass 
der  Küssura  (''34  m).  der  d.ie  Wasserscheide  zwischen  Eurotas  und  Sarantapotamos 
bildet.  Er  ist  weder  sehr  lang,  noch  besonders  schmal,  sondern  besteht  nur  in 
einem,  allerdings  sehr  steinigen  und  wüstenhaften,  wasserlosen  Thälchen  zwischen  sanft 
ansteigenden  Höhen  von  Tripolitzakalk.  Jen>eii'>  steigt  man  nur  sehr  weni^  hinab  zu 
einer  gr^seren  mit  Schotter  und  rotem  Lehm  erfüllten  Ebene,  wo  uns  wieder  ausge- 
dehnte Acker  erfreuen.  Im  W  und  O  li<^n  flache  Höhen  von  TripoKtsakalk,  str.  N 
:i'>"  W.  Unweit  jenseits  der  Ebene  gelangen  wir  wieder  auf  qucllenreichen  Glimmer- 
schiefer, auf  dem  wir,  zur  rechten  den  tiefen  Ein>chniu  des  Saraiuapolamos,  bald  Alepo- 
chori  erreichen.  Von  hier  ziehen  wir  über  das  bereits  er%\'ähnte  einförmige  Kalkplateau 
nach  Kafarcli  <<.  S  84):  zuniichst  steht  schwarzer  Kalk  an,  dann  darüber  grauer  Sand- 
stein und  vsoleiter  Thonschieter,  dajauf  heiler  Olonoskalk.  — 

Vom  Eurotas  bei  Kastania  —  Chani  des  Krcvata  —  Vresthena.  Am 
Flusse  breitet  sich  (unterhalb  Kuniditza)  eine  kleine  mit  Weinpflansungen  bedeckte  Ebene 

aus.  Nördlich  liegen  Hi  hen  vf  n  rripölitzak.ilk,  i'^^tr,  NNW'i.  unter  dem,  am  Rande  der 
Ebene,  Glimmerschieier  zu  Tage  Irill;  dort  enlspnngl  ein  mächtiges  Kcphalan,  welches 
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für  den  Abfluss  des  Takasiunpt'es  gehalten  wird.  Abwiits  begleitet  den  FIuss  JSat 
Unken  ebenfklts  ein  HAhensug  von  l'ripolitzakalk,  aber  mir  von  gcritiger  Breite;  unter 

nm  '-litt  r,:irTimer^ohicTcr  hervor,  der  das  ganze  Hügelland  s'^^^cn  X'utiani  hin  zusammcn- 
KUL  In  der  Ebene  linden  sich  Oeschieb«  von  Glimmerschiefer,  welche  Gc rolle  ein- 
sehlicssen,  gaiUE  dassdbe  Gestein,  das  wir  bei  Vrasthena  «nstidwnd  finden.  Wir  steigen 
-ach  O  hinauf:  über  C.Iimmcr'ichicfer  lagert  diskordant  Tripolitzakalk.  f  Hellgrauer 
SJUitSiver  halhkrystalluiti  Kalk  um  Durchschnitten.)    Auf  der  Hohe  des  Kuckens 

kreuxen  wir  die  Strasse  Tripolis-Sparta  und  steigen  dann  in  das  Thal  der  Kelephina  zu 
dem  verlassenen  Chani  des  Krevata  hinab.  Hier  kommt  unter  dem  Kalk  wieder  Glimmer- 
schiefer zum  Vorschein.  Die  Höhen  sind  mit  nicdrii^cn  Makiea  bedeckt.')  —  Von  Iiier 
fülgen  wir  dem  engen  Thale  des  wasserreichen  liacho  aufwärts,  den  wir  unzaliliuc  .Male 
kreuzen  müssen;  er  ist  we^^en  seiner  gefährlichen  Wildwasser  berüchtigt  und  heisst  des- 
halb im  Vollcsmunde  auch  Phonissa  (Mörderin).  Das  Gestein  ist  dickbankigcr.  blauer 
und  weisslicher.  fein  kryslalliner  Kalk,  der  genau  N  streicht  und  W  iVillt.  Wo  sich  das 
Thai  spaltet,  folgen  wir  dem  von  ONO.  vom  Malevos  herabkommeiiden  Boche.  L'nmiUel* 
bar  oberfiolb  der  Vereinigungsstetle  Iconunt  unter  dem  flocli  nach  W  einfallenden  Kalice 
der  Glimmerschiefer  hervor,  der  von  hier  an  bis  zum  Parnrmkamm  herrscht.  Fr  ist  llach 
gefaltet  (str.  ,\  -k''  W)  und  bildet  sanft  gerundete  Hügeirucken.  Da.s  Thal  weilet  sieh 
in  ihm  aus.  wird  aber  fast  gons  von  dem  Schutt  der  Torrente  eingenommen.  In  einem 
■  t  r.er.  Seitenthalchcn  steigen  wir  zum  Dorfe  Vresthena  hinauf.  Unterhalb  dcs  Dorfes 
■jcLcn  im  Gliminc: schaler  Gerölle  von  Kopf-  bis  Korngrösse  auf.  Wir  behnden  uns 
Wer  nahe  der  oberen  Grenze  des  Glimmerschiefers,  denn  bei  X'resthena  selbst  lagert  sich 
eine  horizontale  Decke  von  Tripolitzakalk  über  denselben,  das  Dorf  im  Halbkreise  mit 
raedrigem  Steilabfalle  umziehend.  An  der  unleren  Grenze  entspringen  die  Quellen  des 
Dorfes.  Der  Kalk  ist  teils  dicht  und  schwarz,  teils  grauer  Marmor,  wie  bei  Kastania. 
ba  er  diskordont  über  dem  Glimmvrüichiel'er  lagert,  ist  kein  Zweifel  an  seiner  Zugehörigkeit 
zur  Tripolftsastufe  möglich. 

Vresthena  —  Vambakü  —  Kastänitsa.  Von  Vresthena  kehren  wir  in  das 
breite  Hauptthal  zurück  und  verfolgen  dasselbe  aufwärts.  Zu  beiden  Seiten  liegen  breite, 
MnfL  geformte  Höhen  von  Glimmerschiefer,  mit  Makien  überzogen.  Eine  kleine  Stunde 
oberhalb  Vresthena  li^ien  auf  der  sIMlichen  Thalselte  dicht  hintereinander  drei  Marmor- 
lager dem  (jlimmcrschiefcr  eingeschaltet.  Jedes  etwa  2« > — HU  m  mächtig.  Sie  streichen 
N  3ö^  W  und  fallen  flach  5W;  das  letzte  bildet  ein  Faltengcwülbe.  In  zwei  dieser 
Lager  sind  beträchtliche  antike  Steinbrilche  angesetzt;  Herr  nof.  Lepstus.  den  ich  auf 
dieselben  aufmerksam  machte,  hat  sie  zwei  Monate  später  besucht  und  in  seinen  .Griech. 
Mannorstudien"(S.d4ff.ybcschrichen.  Dort  möge  manauch  über  diepetrographischcBeschalTen- 
bdtdes  Marmors  nachlesen.  —  t'nter  den  GeröUen  des  Baches  findet  man  die  verschieden» 
ariig.sten  krystallinen  Gesteine  fGneisse,  Augen.Lcncisse,  grüne  ehloritische  Quar/itc  ii. 
a.  m.).  —  Oberhalb  der  .Marmorlager  verenj^erl  sich  Jas  Thul  sehluchlartig.  da  hier  der 
Glimmerschiefer  in  einer  besonders  harten,  quarzitisc!ien  X  arietät  auftritt.  Dann  erweitert 
es  sich  wieder  zu  einem  fruchtbaren  Thalboden.  Oberhalb  desselben  engt  ein  riffortiges 
Itannorlagier  dos  Thal  ein  (str.  N  3.V>  W);  oben  auf  diesem  Felsen  liegt  das  grosse  Dnri 
Vambaku.  (Thalsuhle  Hlo  m  ü.  .M.)  Von  hier  aus  steigen  wir  über  einen  ll-ihenri^icken 
in  an  Thal  hinab  und  beginnen  dorm  den  Anstieg  auf  den  Rücken  des  Farnon.  Die 
fransdstsche  Karte  ist  hier  recht  ungenau.  Der  Abhang  ist  mit  einem  ausgedehnten  Wald 
von  Pinus  Laricio,  dem  nur  sehen  Tannen  zugesellt  sind,  bedockt.  Der  (liimnuT'^chiefer 
(unterhalb  Vambaku  str.  N  ö^fi  W)  hält  an;  er  enthält  stellenweise  kleine  luiger  kr\-st, 
Kalkes,  hier  und  da  wird  er  von  kleinen  Schollen  der  Tripolitzastufe,  Erosionsresten  einer 
einst  allgemeinen  Cherlagerunp.  bedeckt  'in  der  Regel  sind  es  feinkfirnipe,  weisse,  löcherige 
Üulomite.  öfters  auch  dichter  schvviirzer  Kalk).  Wir  uingehen,  minier  durch  Kieiennvald, 
den  Craprung  des  Thaies  von  H.  Petros  und  dann  das  gerundete  Südende  des  -Vlale%*os- 
Kammes.  (W'asserscheide  l.')2l  m.)  l>er  Kamm  wird  hier  gebildet  durch  einen  grauen 
bis  bläulichen,  dünnplattigen  krystallinen  Kalk,  der  in  Linsen  und  Lagern  mit  Glimmer- 
schiefer wechsellagert.  Das  Streichen  wechselt  in  allen  möglichen  Kichtungen.  Nun 
folgt  der  Abstieg  auf  der  Ostsette  in  enger  und  steiler  Schlucht.  Em  prächtiger,  dichter 
Wold  von  Tannen  und  Kiefern  bedeckt  dos  ganze  Gebirge  ringsum.  Die  Aufschlüsse 
sind  daher  sehr  mangelhaft.  Zuerst  finden  wir  krystallinischen  Kalk  und  (ilimmerschiefer 
wechselnd,  dann  folgt  ein  weisser,  dünnplaUiger,  zellig  verwitternder  Kaik,  dessen  Zellen 
ßttnokä'  erfüllt.    (TripoKtca-Dolomit?)    Dimn  aber  tritt  bald  susammenhifiigend  und 


l)  Unto-halb  liegt,  nach  Fiedler  l.  c.  1.  S.  MH,  im  Thal  der  Kelephina,  3  Stunden 
von  Mtstra,  Gypa  auf  Glimmerschiefer.    Vgl.  auch  Exped.  11,  2.  S.  126. 
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gleichmässig  ein  dickbankiger,  blau^auer  Marmor  auf,  der  X  -'ö"  O  streicht  und  tlach 
meh  SO  einflUlt.  Erst  kwz  oberhalb  Kastanitsa  erseheint  auf  der  rechten  Thaladte  Glimmer- 

schiefer,  unter  welchen  der  Marmor  cinnilh.  Das  Streichen  Je.  Gümmerschicfcrs  i<t 
N  Jo— J')"  O.  Auf  den  sanfter  gcforinlca  H  ohen  des  GHmmerMihit'lcrs  breitet  sich  ein 
grosser  Kastanienwald  aus,  der  dem  Dorfe  den  Xamen  gegeben  hat  und  eine  Haupt - 
einnnhmequellc  dt"-^  >'He-i  h^K\-\  Die  Lage  von  Kastanitsa  ist  höchst  malerisch.  Zwischen 
gewaltigen  llcrjiwiuuicii  rauscht  »n  unzugänglicher  Schlucht  der  Bach,  der  sicJi  hier  in 
den  Marmor  eingegraben  hat.  Dieses  Gestein  greift  also  hier  auf  die  rechte  Thalseitc 
über,  bildet  dort  aber  nur  eine  hervorragende  Klippe,  um  dann  nach  S  unter  den 
Glimmerschiefer  eintufatlen  (str.  O).  Auf  dieser,  jäh  in  die  tiefe  Schlucht  abfiülenden 
Klippe  steht  ein  alter  Turm  und  die  von  starken  Mauern  umgebene  Kirche,  eine  Festung, 
die  nach  der  Überlieferung  der  Einwohner  manchen  Ansturm  der  Türken  blutig  zurück- 
gewiesen haben  soll.  Auf  dem  Sattel,  der  die  Klippe  mit  dem  dahinter  aufsteigenden 
Hebirge  verbindet,  drängen  sich  die  Häuser  des  Dorfes,  gkiehsam  iibereinander;:cpackt. 
2u.sainmen.  (8ö«»  m.)  Wir  sind  hier  in  dus  Gebiet  des  Stammes  der  Tzakonen  emge- 
treten,  der  sich  in  diesen  unzugänglichen  Bergwildnissen  seinen  alten  Dialekt  und  manche 
F^igentümlichkeit  beu  ahrt  hat.  Ackerland  besitzt  das  Durf  fast  gar  nicht  Der  Hrtrae;  de-- 
Kastanicnwaldcs,  dub  Sammeln  nützlicher,  sowohl  ni  der  landesüblichen  l'hanuuzeutik 
als  zur  Herstellung  von  Farben  dienender  Kräuter  des  Gebirges,  mit  denen  hier  ein 
schwungvoller  Handel  getrieben  wird,  und  etwas  Viehzucht  genügen  nicht  xur£mührung 
der  Bewohner.  Die  Kastanitsioten  wandern  daher  als  Gewerbetreibende  im  Peloponnes 
umher;  ihre  besondere  Specialität  ist  das  Gewerbe  der  Kalkbrennerei,  wie  das  der 
Hagiopetriten  die  Köhlerei.  Viele  von  ihnen  haben  sich  dadurch  ein  schönes  Vermögen 
erworben.  Es  ist  «öl  thatkrältiger,  stattlicher  Menschenschlag.  gestShtt  in  der  harten 
Schule  der  Nbth  und  Besehwerde. 

Kastanitsa  —  H.  Andreas.  Wohl  eine:  der  elendsten  Wege,  die  ich  in 
Ortechenland  gemacht,  führt  aus  der  wilden  Schlucht  \on  Kastanitsa  zur  Kü&tc  tüiutb. 
Schritt  fttr  Schritt  gleiten  Mensch  und  Tier  auf  den  glatten,  oft  fUsshohen  Felshfikem  und 
Stufen  aus,  die  den  Pfad  bilden.  Er  wurde  nnch  beschwerlicher  ;4e!naeht  durch'die  sehwüle 
.Sonnenglut,  die  in  den  kahlen  Schluchten  brütete  —  denn  am  .Abend  darauf  trat  Kegen 
ein  —  und  durch  eine  empfindliche  Erschöpfung,  die  sich  bei  mir  Infolge  einer  gansen 
Reihe  durch  die  Ungezicfcrpla^e  völlig  schlafloser  Nächte  nach  angestrengten  Tagen  ein- 
gestellt hatte.  —  Unterhalb  Kastanitsa  zieht  man  hoch  am  rechten  Abhänge  der  Schlucht 
hin.  Der  Marmor  der  linken  Seite  (str.  N  hrfl  O)  lallt  nach  SO  unter  den  Glimmer- 
schiefer ein,  der  seinerseits  von  einer  ziemlich  flach  lagernden  Kalkschollc  bedeckt  wird, 
die  nach  O  bald  bis  zur  Thalsohle  hinabsinkt.  Dieser  Kalk  wechselt  petrographisch  un- 
gemein vielfach.  Schwarze,  dichte  Bänke  wechsellagcm  mit  weissen  und  grauen, 
krystallinen  Schichten  von  den  verschiedensten  Komgrössen  ab.  Auch  auf  der  linken 
Thalaeite  ftllt  bald  der  Marmor  nach  NNO  steil  em  unter  eine,  hier  nur  ganz  schmale 
Zone  von  Glimmerschiefer,  auf  welche  sich  dann  dieser  höhere  Kalk  auflegt.  Derselbe 
wird  von  dem  bach  in  tiefer  unzugänglicher  Schlucht  durchschnitten.  Dieser  Kalk  geht 
in  allmählichem  Obergang  in  immer  ausschliesslicher  heirschenden  gewöhnlichen  schwarzen 
Trip>olitzakaIk  über,  der  Schnecken-  und  .Muscheldurchschnitte  enthält  Das  Streichen 
wechselt  zwischen  N  ö'>"  W  und  N,  Fallen  NO  bis  O.  —  Wir  haben  diU»  von  rechts 
hereinmündende  tiefe  Thal  von  Prastos  zu  kreuzen  (-U»r>  m_)  und  jenseits  wieder  einige 
hundert  Meter  hinaufzuklettern.  Hier  wird  der  Tripotitzakalk  von  Sandstein  und  Tt-on- 
schiefer  (.^Ir.  N  25"  O.  f.  OSO)  überlagert,  der  cuic  kleine  Terrasse  im  Abhany  bildet, 
welche  sich  durch  einige  kleine  Quellen  und  Äcker  auszeichnet.  Darüber  erhebt  sich 
mit  steilem  Abfall  eine  Plateaulläche  von  flach  gefaltetem,  hellem,  plattigem  Olonoskalk, 
ganz  ebenso  wie  gegenOber  am  Thale  von  Platanos  (vgl.  S.  I58|.  Der  im  Grunde  des 
Hauptthaies  anstehende  Tripuliizakalk  scheint  ein  NNO  streichendes  Gewölbe  zu  bilden. 
Wo  von  dem  Kloster  H.  Nikolaos  ein  zweites  tief  eingeschnittenes  Nebenthal  mündet,  in 
welches  sich  die  Schieferterrasse  hineinzieht,  steigen  wir  in  das  Hauptthal  hinab  und 
finden  an  der  oberen  Grenze  des  unteren  Kalkes  Nummuliten.  Damit  haben  wir  die 
Gewissheit  erlangt,  dass  wir  es  in  der  That  mit  der  Tripolitza-Stufe  zu  thun  haben. 
Nun  erweitert  sich  das  i  hal  bald  zu  einer  kleinen  von  verkittetem  Schotter  gebildeten,  mit 
Oliven  hc^tandenen  Kbene;  nördlich  erheben  sich  Berge  des  Olonoskalkes.  steil  ije- 
faitet  (Str.  .NNW);  im  S  dagegen,  bei  H.  Andreas,  solche  von  Tripolitzakalk,  der,  wie  es 
scheint,  ein  flaches,  NNW  streichendes  Gewölbe  bildet.  Er  ist  dickbankig,  bald  schwarz 
und  dicht,  bald  weiss  und  feinkrystallinisch.  Es  scheinen  also  mehrfache  \'erwerfungen 
hier  vorzuliegen.  Eine  solche  beobachtet  man  an  der  rechten  Seite  des  Thaies  von 
H.  Xikolacis;  sie  streicht  N  W  O  und  steht  saiger.  Die  Gebirge  zwischen  Kastanitsa 
und  H.  Andreas  sind  nur  von  kleinen  Kermeseicbenbüschen  oder  dürftigen  Makisträuchem 
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in  weiten  Abständen  bcdtckt.  —  Wo  Mch  das  Thal  zu  der  Küstonebene  von  Aülras 
Affiriet,  liL^i  am  Südrandc  das  l3orf  H.  Andreas.    Die  ^anze  Ebene  ist  ein  einsiger  grosser 

Olivenwald.  Auch  Birntii  s<illi.n  in  Ji.t  N'iihe  der  Küste  gezogen  werJcn  H.  Andrea.s 
ist  äusserst  ungesund,  wura.ii  wohl  hauptsächlich  der  benachbarte  .Sumpt  Muätos  die 
Schnld  tragen  wird. 

H.  Andren*;  —  Korako v ü n i nn       Leonidion.    Von  H.  .\ndreas  steigt  man 
ein  südliches  Seitenthal  nach  dem  iJorfe  Koraknvunion  (.Rabenberg*)  hinauf.    Auf  dem 
Tripel jtzakalk  lagert  wieder  Thonschiefer  und  (lach  gefalteter  Olonoskalk.   Der  Schiefer 
bildet  eine  Terra<;se.  auf  der  das  Dorf  licL;t  ;  an  meiner  oberen  (h'i-riTe  entspringt,  wie  ge- 
wr.hnlich.  dk-  (Quelle.    Von  hier  steigt  nun  nun  in  südliclicr  Hulituag  auf  höchst  öde 
und   einförmige,  völlig  wa.sserlose  Kalkplateaus  hinauf.    Zuerst  bewegen  wir  uns  noch 
auf  eirter  Decke  von  Olonoskalk,  der  in  flache  NNW  .streichende  Falten  gelegt  ist  Weiter- 
hin kommt  aber  anter  ihm,  hier  und  da  durch  eine  schmale  Schieferzone  von  ihm  ge- 
trennt, der  Tripolitzakalk  zum  Voi  -.^!icin     Er  ist  meist  undeutlich  geschichtet  und  zeigt  alle 
Varietäten   vom  krystaiiinischen  biü  zu  dichtem,   vom  weissen  bis  zum  schwarzen 
Kalk,  ohne  dass  man  irgendwo  eine  Gliederung  der  einheitlichen  lOilkmasse  versuchen 
könnte.    Wo  eine  SchichtunL:  /u  sehen  ist,   er^-olieint   sie  a!'.  flaehe  Faltung,  X  4**"  W 
streichend.    Die  Oberfläche  ist  höchst  einförmig.    Die  Hochtlache  schwillt  hier  und  da  zu 
sanft  geformten,  rq^ellos  verteilten,  schildlSrmigen  Kuppen  an,  zwischen  denen  weite 
trrigfbrmige  Thaler  liegen.    In  diesen  sammelt  sich  hier  und  da  etwas  rote  KrJe,  die 
Veranlassung    /.u    einigen     steinigen    Ackern    giebt ;     sonst    ist     alles  verkarsteter 
und   vcrschrattetcr  Fels   in   unrcgclmassig  gerundeten  Hockern  zu  Tage  stehend;  in 
»reitero  Abstände  ent^rie.sst  den  Spalten  das   niedrige  knorrige  Gestrüpp  der  siach- 
lichten,  dunkclgefürbten  Kermeseiche.    Wasser  giebt  es  nur  in  einigen  Zisternen.    In  der 
kleinen  abflusslosen  Ebene  von  Palacochora  (704  m),  in  deren  terra  rossa  das  Regenwasscr 
versinkt,  betinden  sich  einige  Kaiyvaes  (vorübergehend  bewohnte  Hütten;.   Hier  lag  im 
Mittelalter  und  bis  ins  vorige  Jahrhundert  die  Bischofestadt  Rheontas,  von  deren  veste 
noch  einige  Hcste    auf  einer  Bergkuppe  erhalten    sind.       JetSi  ist  hier  alles  öde  und 
meniichenlecr.  —  \  on  hier  nach  Leonidion  zu  fallt  das  Flateau  in  zwei  niedrigen  Stufen 
ab:  man  befindet  sich  aber  Immer  noch  in  <*V  m  Meereshöhe,  wenn  man  plötzlich  über 
einen  jähen,   wie  mit  dem  Messer  abgeschnittenen   Absturz  hinabblickt  auf  die  kleine 
Küstenebene.    Die  Stadt  Leonidion  liegt  an  dem  Punkt,  wo  vier  hier  mündende  fast  stets 
troekenc  Wildbnch  7Avischen  fa.st  senkrechten,  dunklen  Felswänden  hervortritt  und  sein 
Thal  zu  einer  kleinen  Ebene  erweitert,  die  sich  bis  zu  der  hafenlosen  Küste      >  km 
weit  ausdehnt.    Die  Stadt  lehnt  sich  an  den  Fuss  der  nördlichen  Felswand,  aber  auch 
auf  der  West-  und  Südseite  wird  die  Ebene  von  ähnlichen  .Abstürzen  umgeben.    Es  ist 
eine  Ljuidschaft  von  düsterer  Wüdhcit.  weiche  durch  die  im  ganzen  dunkle  Färbung  der 
Felsen  eihAht  wird.   Die  kleine  Ebene  produziert  vorwiegend  Oliven.   iJas  Klima  soll 
ziemlich   gesund  sein,  trotz  der  en^en,  wenig  luftigen  Lage.    Die  Stadt  leivlet  dagegen 
ächr  an  Wosscrnuingcl,  man  ist  durchaus  auf  Zisternen  angewiesen.    Uci  der  schlechten 
Reede,  dem  dürftigen  Hinterland  ist  die  Handelsbedeutung  Leonidions,  des  Hauptortes  der 
Eparchie  Kynuria,  gering.    Das  nnhaufahit^c  Land   ist  Su^^serst   hesohränkt.    Und  df^cli 
macht  die  Stadt  einen,  zwar  stillen,  ahei  u  nhiiiahenden  Eindruck.    .Man  sieht  viele  grt)s>e, 
reinliche  Häuser.    Der  Grund  dafür  ist  die  Tiiehni;keit  und  der  Unternehmungsgeist  der 
Bewohner,  die  fast  sämtlich  in  jungen  Jalnen  al>-  K'aufleute  ins  .-Xusland  ziehen,  besonders 
nach  Konstantinopel,   und  später  mil  dem  m  Jci  l  rcsiiJc  erworbenen  Vermögen  in  die 
wilden  Schluchten  ihrer  Heimat  zurückkehren.        Die  Felsu  ände .  welche  Leonidion 
ringsum  umragen,  erscheinen  wie  gebindert  von  schwarzen  und  weissen  Streifen.  Es 
sind,  ebenso  wie  in  der  Schlucht  der  Stylt  im  Chelmos-Gebirge,  Schichten  von  meist 
'  ,  m  Dicke,  welche,  in  \vicderh"Itcm  Wech.sel  der  Farbe,  diese  Erscheinung  hervunufciv 
Die  weissen  Schichten  sind  fcmkörnig-kiystallinisch,  die  schumzen  dicht.   Sie  lagern  im 
aVgemeinen  »emlich  flach,  aber  doch  sanft  gefaltet  mit  der  Streichrichtung  NNW  <N  17 
bis  35*  W). 

l«eonidion  H.  \':isiIio>  fMatanäki  -  .\griani  Chrysapha  - 
Sparta.  Da.s  Thal  des  Haches  vun  Leonidion  i.st  durchaus  ungangbar.  .Mau  crklunint 
daher  in  nordwestlicher  Richtung  wieder  das  Kalkplateau  ('>4t>  m>  und  geht  auf  diesem 
allmählich  ansteigend  bis  zu  der  Häusergruppe  Väskina.  Die  iloehnHche,  von  der  .schon 
geschilderten  öden,  steinigen  Beschaffenheit,  ist  von  einer  ungcn;cin  Uefen.  steilwandigen 
Erosionsschlucht  zerschnitten,  die  sich  nach  SO  zum  Bach  von  Leonidion  hinabzieht. 
(Sie  fehlt  auf  der  franz.  Karte.)  l>ie  Vegetation  besteht  aus  Gestrüpp  der  Kermeseiche. 
Das  Fallen  der  Schichten  ist  hier  steiler,  bis  30''.  und  zwar  nach  WSW  (streichen  N 
2:fi  W).  .Man  umgeht  die  .Schlucht  in  weitem  Bogen.  Auf  dem  VVc.;e  übersieht  man 
einen  grossen  Teil  der  oden  HochAächen  der  Kyauha,  die  sich  nach  SW  in  mehreren  Hachen 
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Stufen  Uber  einander  erheben.  Duzw  ibchca  klaffen  die  gewundenen ,  canonanigen 
Schludtten,  deren  Boden  man  nicht  sieht.  Den  Hintergrund  bildet  der  langgestreckte, 
aii'^druck'^ln'^c  Kamm  des  Parnon.  Bei  der  Jr.iv:kc;uitit  Schwüle  unter  bleischwer  be- 
wölktem Hiimncl  ~  am  selben  Tage  gingcji  im  W  Je-,  l'arnon  starke  Gewitiergüsse  nieder, 
während  hier,  im  Kcgenschatten  des  Gebirges,  nur  geringfügige  Tropfen  fielen  —  erscheint 
uns  selbst  ein  Trunk  des  stinkenden  gelfa«n  Zistemenwasscrs  von  Vaskina  eine  köstliche 
Erfrischung.  Von  hier  geht  es  über  einen  sanft  geformten  liergrücken  in  ein  anderes 
tiefes  Thal  hinab,  immer  über  denselben  kalk,  hi  dein  Thal  liiKlcn  w  ir  in  dem  >chwar/.en 
Kalk  Schneckendurchschnitte,  und  jenseits  hinaufsteigend,  Xummuliten  und  AI  v  Colinen. 
Dann  ziehen  wir  nach  W  über  das  sanft  g6wdhe  Plateau,  bis  wir  kirnt  vor  H.  Vasilios 
den  Tripolitzakalk  nach  S\V  unter  Flyschschiefer  einfallen  und  verschwinden  sehen. 
Das  Dorf  ^6b3  m)  Jiegt  am  sanft  ansteigenden  Nnrdabhange  eines  Thaies,  das  sich  zum 
Fluss  von  Leonidion  hinunterzieht.  Ks  ist  in  Klysch  eingeschnitten;  diurOber  liegt  im  K 
eine  Platte  vr  n  hellem  (^Innn^kalk,  llach  gefaltet  (str.  WVi.  der  auf  der  Südseite  sich 
noch  in  einzelnen  kltiiun  Kuppen  'wiedcrhoU.  Die  Oucllc  dc^  Ln  rlt;»  calspringt  an  der 
Grenze  des  Schiefers  und  des  oh.-icii  Kalkes.  —  Hier  beginnen  sich  bereits  einzelne 
Tannen  einzustellen.  -  Ein  Stündchen  oberhalb  liegt  am  Thalschluss  das  Dörfchen  Plata- 
naki.  liier  schwingt  sich  mit  einem  einzigen,  ungebrochenen,  aber  .sanl'un  .\nstieg  der 
flach  gewölbte  Kücken  des  Parnon  auf.  Flysch  und  Olonoskalk  sind  hier  plötzlich  gegen 
Glimmerschiefer  abgeschnitten,  der  N  ö(.i'  \V  streicht  und  NO  fällt.  Er  bildet  aber  nur 
eine  schmale  Zone:  höher  hinauf  steht  hellgrauer  Marmor  an,  mit  unregelmässtgen  Partien 
von  Glimnier^-ehiefer  wechselnd,  i:;  d  nach  NC)  unter  Olsen  einfallend.  Darüber  f  ilgt 
wieder  eine  Zone  von  Ghmmerschicfer,  darüber  dichter  bläulicher,  wechselnd  mit  halb- 
krystalKnem,  weissem  Kalk,  also  wieder  die  bei  Leonidion  auftretende  Erscheinungsweise 
de  Tripnlitzakalkcs.  Dieser  bildet  mit  unkenntlicher  Schichtung  den  breiten  Rücken  des 
Gebirges  (i41o  m).  Oben  befindet  sich  eine,  wohl  '/j  Stunde  hrcUc  HtH-'hiluchc  mit 
sahireichen  kleinen,  aneinandergereihten,  abflusskjsen  dolinenartigen  Mulden.  Keine  hcr- 
vorra>,'endLii  Gipfel,  keine  scharfen  Kerben,  nur  verschwomrrenc  weiche  Formen  S^iuohl 
die  (iLliaui^e  als  der  Rücken  sind  mit  dichtem  Tannenwald  bedeckt.  Die  ganze  l'hysi- 
ognomie  des  Gebirges  sieht  derjenigen  der  zentralarkadischen  Gebirgskette  zum  Ver- 
wechseln ihnlich!  im  Norden  sieht  man  in  geringer  Entfernung  den  Kamm  mit  einem 
entschiedenen  Sprunge  um  ein  Stück  nach  O  vorgerückt  und  bedeutend  erhöht  —  er 
scheint  dort  au>  hellem  Marmor  zu  bestehen  ;  nach  S  steigt  derselbe  Kamm  auch  zu 
etwa  17— 18t.iü  m  an,  behält  aber  sein  breites,  ungegliedertes  Aussehen.  —  Beim  Abstieg 
nach  W  durch  Tannenwald  beobachtet  man  das  Schichtstreichen  N  55**  W,  das  Fallen 
ziem!ie)i  steil  tiaeh  SW.  Man  gelangt  in  ein  \<>n  NW  herabkoniniendes  Langsthal.  das 
sich  bald  als  yuerthai  .scharf  nach  SW  wendet.  Hier  steht  ein  blaulichweisscr,  ziemlich 
grobkörniger  Marmor  an.  welcher  wieder  mit  dichtem  bläulichem  Kalk  wechselt,  und  den 
ich  daher  der  Tripolitza  « -ruppe  zuzählen  mochte.  Er  ist  flach  gefaltet  und  streicht  S 
y.^"  \V.  Die  Höhen  duchca  sich  sehr  gicichiii.tssig  nach  VV  ab.  Bei  einer  Thaier- 
Weiterung  kreuzen  wir  eine  Zone  hellen  dichten  Kalkes  (<  )l*iiiHskalk?),  der  eine  N  25"  W 
streichende  Schichtmulde  bildet:  s<ifort  hört  der  Tannenwald  auf;  dann  gelangen  wir  auf 
ebenso  streichenden  Glimmerschiefer;  dann  fulgt  eine  schmale  Zone  blauen  Kalkes,  dann 
wieder  Glimmerschiefer.  Der  Kalk  --ehtieidet  gegen  den  letzteren  in  glatten  Rutschflächen 
ab,  sodass  wir  hier  eine  Ver>!verfung  annehmen  müssen.  Der  Glimmerschiefer  veranlasst 
die  Thalmulde,  in  der  das  Dorf  .\griani  <^2l  m)  liegt.*)  Zwischen  hier  und  Chr^pha 
dehnen  sich  einförmige  Hüben  von  Ti ipnii'./.akalk  aus,  der  undeutlich  geschiclUet,  bald 
dicht,  bald  mehr  oder  weniger  krystallimsch,  blau  oder  weiss  ist.  Er  scheint  NNW  zu 
streichen.  Die  Vegetation  ist  nun  wieder  Kermesetchen*Gebüsch.  Auf  den  Felsen  ge- 
wahrt mnn  stellenweise  antike  W.igcnpclci«ic.  Vor  ("hrysapha  öffnet  sich  der  Blick  über 
die  Ebene  von  .Sparta  und  den  iaygelos  dahinter.  Der  Kaik  bildet,  flach  nach  SW 
fallend,  hier  eine  ebenfalls  nach  SW  abfallende  Steilstufe,  welche  im  Halbkreise  ein  von 
zahlreichen  Wasserrissen  zerschnittenes,  üppig  begrüntes ,  mit  .Xckcrn  r.rid  Olivenhainen 
bedecktes  Thalbecken  umzieht;  es  tritt  hier  nämlich  Glunnicrschicfcr  diskurdanl  unter 
dem  Kalk  hervor;  an  der  Grenze  entspringen  die  Quellen  des  Dorfes  Chrysapha  (")8:i  m). 
Der  Glimmerschiefer  streicht  .\'  ^iö"  W.  Westlich  desselben  dehnt  sich  ein«  ziemlich 
ebenflachige  Tafelscholle  von  Neogcn  (-l<x>— füYl  m  ü.  M.)  bis  zum  Eurotas?  aus,  die  von 
-üdwäris  gerielitcten  ErosiorT-thalern  zerschnitten  ist.  Nur  hier  und  da  tritt  unter  dem 
.Ncogcn  Glimmerschiefer  und  krystallinischer  Kalk,  auch  schwarzer  Kalk  auf.  Das  Neogen 
besteht  aus  Schichten  von  gelbem,  mergeligem  Sand,  wechselnd  mit  dickbankigem,  bald 


"  )  F'.d  dem  nörd'ieh  von  hier  gelegenen  Dnrfc  Tsitsina  treten  nach  der  Exped. 
(11.  2,  p.  9^*)  in  den  schwarzen  Kalken  «^uartzites  micaces"  auf. 
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festem,  bald  lockerem  Künglomerat,  \vclche.s  bis  kopfgrosse  Gerülle  eini>chliesi>t.  Es  liegt 
völlig  horizontal.  Fossüien  habe  ich  in  diesen  Ablagerungen  hier  nicht  gefunden.  In  den 

Thälem  finden  <;ich  einzelne  Getreidefelder,  sonst  bilden  Phrygana  und  Makien  Me 
Vegetation.  Zum  Eurousihal  stürzt  das  Plateau  in  über  l(i.i  m  hohen  Steilw  aniiLi»  ab, 
welche,  p-ell  rot  gefärbt,  gerade  Sparta  gegenüber,  in  dessen  Landschaftsoildc  ^chr  auf- 
'aller  Die  rote  Farbe  rührt  wohl  von  einem  Eisengehalt  her.  der  bei  der  Verwitterung 
der  in  Jcni  Konglomerat  vorherrschenden  Glimmerschiefergcrölk*  entsteht. 

Chrysapha  —  Zaraphön  —  Kosmas.  Von  Chrysapha  erreicht  man  durch 
ein  flaches  Tbal  mit  j(tliiiciiartii;eii  Kinsenkungen  das  Dorf  Perj^mi.  Der  Kalk,  mehr  oder 
weniger  kiystallin,  undeutlich  gei>chichtet,  streicht  N  tivfi  W  und  fällt  (lach  $W.  Das 
Thal  östlich  dieses  Dorfes  wird  durch  einen  Zug  von  Glimmerschiefer  bezeichnet,  der 
S"  4*/*  \V  streicht,  S\V  Hillt.  Jenseits  erhebt  sich  ein  hoher  BcrKianJ  von  schwarzem 
Kalk,  der  ebenfalls  S\V  fällt  und  mit  einer  steilen  glatten  Fläche  gegen  den  Glimmer- 
schiefer abstösat  (Verwerftmg.)  Oben  befindet  sich  dne  Verfiftchung  mit  kleinen  dolinen' 
artigen  Mulden,  in  denen  \Vcini;itr1cn  angelegt  sind  f^'><  m)  Hfi  Zriniphon  (742  m) 
tritt  unter  diesem  llach  lagerndem  K'alkc  wieder  quellenrcuhci  (jlimmcrschiefer  zu  Tage, 
von  zahlreichen  Erosionsschi uchtcn  zerschnittt  n  '  >.  Im  N()  erhebt  sich  der  glelchmissige 
^.wrilJctc  K,imm  des  Parnniu  dci  i 'Vilich  Zaraphnn  eine  pir>tzliche  EmieJn^'iinf»  erftihrt. 
Am  fcaJc  des  höheren  Kummer  fuhrt  der  l 'ber^i.ci^;  in  dit  südliche  Kynuria  hinüber. 
Man  steigt  in  einem  Thal  durch  Tannenwald  hinan.  Ks  steht  ausschliesslich  Kalk  an, 
dessen  Beschaffenheit  fortwährend  zwischen  dichtem  schwarzem  Kalk  und  einem  grauen 
onedlen  Marmor  schwankt  Das  Streichen  ist  vorherrschend  N  3!V  W.  doch  kommt  auch 
N'O  \  <<r.  Das  Fallen  ist  beim  Auf-^iicu  S\V,  aber  noch  vor  Eneiehuivj  der  Pa^-^li-ilio  tritt 
NO-Fallen  ein.  Man  umgeht  den  L'rbpruiig  eines  südwärts  gerichteten  Thaies  und  erreicht 
die  Wasserschdde  (1346  m>.  Jenseits  derselben  entspringt  ein  nach  NNW  gerichtetes 
i^ängsthat,  welches  dem  Kamm  entlangziehend,  dem  Bach  von  I.eonidion  zu^römt.  Hier 
tritt  wieder  Glimmerschiefer  unter  dem  Kalk  des  Kammer  htrvor.  Str.  N  2rfl  W;  der 
Kalk  fiUlt  auf  der  Westseite  des  Thaies  ONO.  auf  der  Ostseite  WSW.  der  Glimmerschiefer 
W.SW.  Jenseit';  do-^  Thaies  erhebt  '.ich  ein  anderer  Rücken  aus  Kulk:  auf  demselben 
und  an  der  O.stseile  sich  hinabzicliend,  liegt  das  grosse  hochgelegene  Dorf  Kosmas 
( liiHö  m).  Im  Winter  wohnen  die  meisten  Einwohner  desselben  teils  in  Vrontama«  in  der 
Eurotasniederung,  teils  in  Püiithra  an  der  Ostküste. 

Kosmas  —  Peletä  —  Kremasti.  In  dem  Thal,  das  sich  von  Kosmas  nach 
O  hinunterzteht,  tritt  unter  dem  Kalk  abermals  stark  gefalteter  Glfmmenwhiefer  auf,  utr. 

S  A'fl  \V;  IJ.  N'O.    Ikr  Kalk  bildet  eine  flachgelaiierte  Deeke  darüber,  welche  sich 

noch  O  bis  zur  Thalsohle  hinabsenkt  Dort,  an  der  .Mühle,  treten  an  der  Grenze  zwischen 
Kalk  und  Glimmerschiefer  grüne  chloritische  Quarzite  mit  eigentümlich  verftnderten,  violetten 
Konglomenaten  auf;  auch  ^<iin;^e  von  Eruptivgesteinen  scheinen  darin  aufzutreten  Die 
Kürze  der  Zeit  erlaubte  leider  keine  nähere  l'ntcrsuchuiig  der  interessanten  Stelle.  \'on 
hier  ab  bewegen  wir  uns  bis  Kremasti  nur  über  Kalk.  Und  zwar  ist  derselbe  wiederum 
in  verschiedenen,  in  einander  üheruehenden  Varietiiten  weis*;,  hellgrau  oder  «schwarz, 
halbkrj'siallin  oder  dicht.  Stellenweise  ist  er  als  sjujdig  zerl'aiicnder.  löcheriger  Duloinit 
auStgelHIdct.  Die  Schichtung  ist  undeutlich  und  litsst  sich  nie  auf  weitere  Strecken  hin 
verfolgen;  wo  man  sie  beobachten  kann,  erscheint  sie  in  flacher  Neigung  oder  sanften 
Falten.  Da«  Streichen  ist  durchgehends  N  W.  Diese  flach  lagernden  Kalke  bilden 
auch  liier  dieselben  wustenhaften,  wasserlosen  l^lateau--,  wie  wir  Me  bei  I.eunidion  kennen 
gelernt  haben.  Die  Tannenwälder  hdren  auf,  dürres  Kermeseichengebüsch  bildet  wieder 
die  traurige  Wgetation.  Tiefe  Thäler  zerschneiden  die  Hochfiftchen,  auf  denen  die  kleinen 
dolincnartigen  Einscnkimqen  mit  ihrer  roten  Erde  die  einzigen  Stellen  möglichen  .Anbaues 
sind.  —  Östlich  von  Kosmas  streicht  eine  nach  ONO  absteigende  Plateaustufe  vorbei. 
Das  vorliegende  niedrigere  Plateau  hat  Meereshöhen  von  ft— 7(.X)  m.  Man  gelangt  auf 
ihr  ('  Stunden  von  Kn^-mas)  auf  die  kleine  steinige  Ebene  von  Pcicta  f^«'V_'m>,  wo  der 
Kidkici-.  niil  eitler  dünnen  Lage  von  Erde  bedeckt  ist.  0>.üiich  von  ihr  erhebt  sich  ein 
höherer  Hügelzug.  jenseits  dessen  der  Steilabfall  zur  Küste  liegt.  Wir  wenden  uns  süd- 
lich, eine  andere  Platcaustufe  hinauf  (^'MKi  -  lunt  m).  Oben  finden  wir.  bei  meist  flacher 
Lagerung  des  Kalkes,  wiederum  ein  echtes  Karslplateau.    Im  Osten  erheben  sich  aber 


1)  Bei  Zamphon  führt  die  Bxped.  IT.  l'.  p.  lo?  fr»lgende  Schichtfolge  an:  zu  Un- 
terst Schistes  argileux  luisans,  darüber,  weni;;  mächtig,  sehwarzer  Kalk;  darüber,  weniger 
steil  geneigt,  Schistes  talqueu.x  d  un  vert  ciair,  darüber  gelbe  dichte  Kalke  wechselnd 
mit  .Ardoises  et  Schistes  calcarifferes*.  Darüber  folgt  diskordant  der  mlchtige  blaue 
Kalk. 
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hühere,  bewaldete  Bergziige  (bis  1 -•*>.')  m).  die  einander  parallel  NW  SU  hUcichen.  — 
Pldtclich  steht  man  an  einem  tiefen  Thaleinschnitt,  an  dessen  jenseitigem  Abhänge  das 
Alhnncsendorf  K'iemasti  liegt.  Die  Schicliten  Jos  Kalkus  fallen  nn  der  N'^rdseite  des 
Thaies  steil  nach  S\V  ein,  steigen  aber  aui  der  anderen  Seile  wieaei  Jlach  (>•»  I"'')  nach 
SW  Ml.  Das  Dorf  (Höh  m)  liegt  auf  einer  kleinen  Terrasse,  auf  welcher  schwarzer  Thnn- 
Glimmerschiefer  unter  dem  Kalke  hervortritt  (str.  N  öC*^  W,  f.  NQ>,  infolge  dessen  sich 
hier  mehrere  Ou eilen  ßnden. 

Kremasti  —  Kyparissi  —  Chärax.  Um  den  kleinen  Hafenort  Kypans»!  zu 
etreichen,  müssen  wir  das  Gebirge  fiberschreiten ,  das  steh  östlich  von  Kremasti  über  dte 

Plateaus  erhebt.  Es  besteht  wie  schon  erwähnt,  aus  mehreren  parallelen  Zügen,  die  aber 
bis  auf  einen  v«m  dem  Oberlauf  des  Baches  von  Kremasti  durchsetzt  werden.  In  diesem 
Thal  steigen  wir  aufwärts.  Es  ist  trocken  und  enthält  .steinige  Äcker,  während  die 
Berge  mit  Tannen  hestanJen  sind.  Dci  schwarze,  dichte  Kalk  streicht  X  2i>"  W  und 
filllt  SW.  Er  enthält  undeutliche  i'u.ssildurchschnitte  und  weiterhin  .Nununuliter.  .len- 
seits  der  Passhöhe  (I08'.'  m)  tritt  dagegen  das  Streichen  N  15**  0.  Fallen  WNW,  nui.  Hier 
entsteht  ein  Thal,  welches  in  kurzem  Lauf  der  nur  5 1<m  entfernten  Kitöte  zustrebt.  Es 
verengt  sich  bald  zu  steiler,  enger  Schlucht,  an  deren  gewaltigen  Felswänden  der  schwind» 
Iii;e  ['fad  hinführt.  Wohl  an  '»iiJm  hoch  stanzt  die  oben  ziemlich  ebene  Plateaufläche 
in  äcnkrcchten  Wänden  schwarzen,  dickbankken  Kalkes  hinab  zu  der  kleinen  schotter- 
bedeckten Thalebene,  die  in  den  nördlichen  Teil  der  Bucht  von  Kypari<ts{  mündet.  Sie 
wird  von  der  südlicheren,  kleinen  Ebene  dieses  Ortes  selbst  durch  einen  Felsvorsprung 
geschieden,  der  bi.s  zur  Bucht  vortritt.  An  der  Felswand  beobachtet  man  das  Streichen 
zu  N  'i«>o  O,  f.  SO  15» ,  dann  Str.  N  35=»— 75«  VV.  fallend  flach  SW^  Nördlich  des 
Thaies  -streichen  die  Schichten  augenscheinlich  ebenfalls  WXW.  fallend  NNO.  —  In  er- 
müdendem Ab.stiegc  über  steile,  felsige  Pfude  erreichen  wir  die  kleine  Ebene  von  Kypa- 
rissi.  Es  zeigt  sich  uns  hier  ein  ganz  ähnliches,  grossartiges  Landschaftsbild  wie  bei 
Leonidion.  Zwischen  hohen  Kalkabstürzen  wohl  geborgen,  dringt  die  kleine  Bucht,  einen 
trelTlichen  Hafen  bildend,  in  das  Land  ein.  In  ihrem  Hintergrund  liegt  die  kleine  Ebene, 
mit  Öl-  und  Johannishrotbainnen  und  (Ictreidefeldern  bedeckt.  Im  Halbkreis  wird  sie 
von  gewaltigen,  jähen .  bis  ÜLV  m  hohen  Felswänden  umgeben.  Im  W  ist  der  Absturs 
in  zwei  Stufen  gegliedert  und  zeigt  die  ICöpfe  der  flach  nach  SW  fallenden  Schichten. 
Lanj^c  Scliutthalden  ziehen  sich  von  den  Felsen  bis  zur  Ebene  hinab  —  Das  Haupt- 
produkt des  Ortes  ist  das  Johannisbrot,  welches  vornehmlich  nach  Kussland  ausgefühit 
wird.  Es  wird  gewöhnlich  mit  10  Lepta  die  Oka  bezahlt  (ca.  5  Pfg.  pro  KiloX  — 
Es  besteht  eine  rc'j;elmässige  Segclhoot-Verhinditnf?  mit  Spetsae.  —  Von  hier  ziehen  wir 
über  einen  kleinen  vorspringenden  Bergrucken,  aus  dem  eine  Quelle  entspringt,  nach  SO 
und  dann  an  den  .Abhängen  des  Küstenabsturzes  entlang.  Ein  Klippenrand  von  H'.i  >  m, 
nach  S  zu  sich  auf  fi»»»  m  Höhe  erniedrigend,  aus  horizontal  lagerndem  dunklem  Kalk 
zieht  sich  geschlo.ssen  der  Küste  entlang,  der  nackte  Fels  ist  etwa  bis  :i<>'m  hoch; 
darunter  zieht  sich  eine  steile  Schutthalde  bis  zur  Küste  hinah.  aul  der  Oliven,  Johannis- 
brot und  Getreide  gebaut  wird.  £ine  Quelle  bricht  in  der  halben  Hohe  hervor  und 
treibt  eine  Wassermühle.  Die  Küstenlinie  ist  durch  kleine  Buchten  gegliedert,  in  deren 
Hintergrund  jedesmal  ein  schmaler  Sandstrand  angeschwemmt  ist.  Wo  die  erste  Schlucht 
den  Klippenrand  etwas  einkerbt,  klimmen  wir  steil  empor.  Hier  streicht  der  ivalk  N 
W  und  fUlt  mit  nur  5*  nach  NO.  Oben  befinden  wir  uns  auf  einer  welligen  Verflach- 
unf:,  auf  der  das  r)nrf  Charax  ('»«»H  m)  licpt.  Wo  wir  die  W>hc  erreichen,  erhebt  sich 
auf  dem  vorspringenden  Klippcnrande  eine  mittelalterliche  liui  uruine.  — 

Chärax  —  Rhicheä  —  Hierax.  Die  franz.  iuutc  ist  auf  dieser  Strecke  durch- 
aus ungenau.  —  Wir  verlassen  hier  die  R^on  der  Hochflftchen,  um  in  ein  System 

paralleler.  NW  streichender  Gebirgsketten  einzutreten,  in  welche  sich  hier  der  Hauptkamm 
des  Pamon  spaltet.  Das  die  Landschaft  zusammensetzende  Gestein  bleibt  aber  aus- 
schliesslich derselbe  Tripolitzakalk.  Undeutlich  geschichtet.  Hegt  er  teils  hoiisontal,  teils 
flach  gefaltet.  Die  Höhenzüge  scheinen  meist  einzelnen  !'"IIi;i;eln  von  Falten  zu  entsprechen, 
deren  Sättel  erodiert  sind.  Zwischen  den  sanü  geformten,  kurz  abgesetzten  Ketten  dehnen 
sich  abflusslo.se  Mulden  und  kleine  Khcnen  mit  Katavothren  aus.  Die  Dürre  und  Wüsten- 
hafUgkeit  der  Landschaft  bleibt  dieselbe  wie  auf  den  Hochflächen.  Die  Berge  sind  meist 
mit  Phrygaim,  stellenweise  mit  niedrigem  Kermcscichen-Gebüsch  bestanden;  selten  ge- 
sellen sich  dazu  andere  immergrüne  Maki>Stitucher.  in  den  Thälem  wird  etwas  Ge* 
treide  gebauL 

Von  Chanuc  steigt  man  durch  eine  Schlucht  nach  S  hinab  zu  der  ersten  abfluss- 
losen Ebene  (4_'H  m);  dann  geht  es  über  einen  niedrigen  H '■lieii/ui;  fflach  NO  fallend) 
und  durch  Trockenschluchten  zur  zweiten  Ebene,  in  der  cini^je  Hütten  liegen.    Im  S  der- 
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selben  cieht  ein  Höhemtuf?  enthnir,  dessen  Schichten  flach  SW  fallen.  Seine  Fortsetsung 

nach  NW  heisst  Ciaid/in a unr,  iF^cKHeri?).  Ein  Durchbruchsthal  führt  zu  einem  Längs- 
ihai  hinter  diesem  Bergrücken  hinauf,  welches  nach  SW  von  einem  lanj$  von  NW  nach 
SO  {{[estreckten,  gleichförmigen  und  geschlossenen  Gehirgswall  begrenzt  wird,  dösen 
Sch'chten  f!ach  nach  SW  einzufallen  scheinen.  I>ic^cm  Thalzugc  folgen  wir  in  siidösl- 
hchcr  Rulit'.ing  uii«J  gsjlangen  über  eint  llache  Wa.^sci scfaiJc  (»i<«Smt  zu  dein  von  (ic- 
toeidef'-kieiii  umgebenen  Dorf  Rhichea.  Die  Trockenbachc.  welche  dieses  Thal  durch- 
stehen, brechen  sämtlich  nach  NO  durch,  teils  zur  nahen  Küste,  teils  zu  abflusslosen 
Mulden,  in  denen  sie  verschwinden.  Jenseits  Rhichea  folgen  wir  dem  Thalzug  weiter 
un.d  j^elangcn  in  seiner  Fortsetzung  in  ein  nach  SO  zu  der  Bucht  von  Hiera.x  gerichtetes 
Thal,  in  dem  das  gleichnamige  Dorf,  einige  Kilometer  vom  Meere  entfernt,  liegt  {IM  m). 
Gegenüber  hilt  noch  immer  jener  Bergvrall  an,  der  hier  im  Gipfel  Kolokera  1121  m  Höhe 
erreicht.    Die  Schichten  des  Kalkes  streichen  bei  Hierax  N'  W  und  fallen  SW 

•K^.  Im  Thale  finden  sich,  ausser  Getreidefeldern,  Öl-  und  Johannisbrotbäume.  In  der 
Umgegend  sollen  besonders  viele  Wftlfe  hausen. 

Hierax  —  Monemvasi'a.    Der  Boden  des  breiten  Thaies,  das  sich  vom  Dorfe 
Hierax   zur  Fjuo'nt  \un  Zarax  hinah/.iehi,  hu^tiiit  nicht  aus  Schwemmland,  sondcn:  au-> 
anstehendem  Tripolitzakalk  in  iUeinen  Hügeln,  zwischen  denen  sich  etwas  rote  Erde  an- 
gesammelt hat.   Diese  gewahrt  den  genügsamen  ÖlbKumen  Nahrung.    Die  Berge  rings- 
jn.her  sind  k.nhl  und  Jjir;  nur  hier  und  dastehen  zerstreute  Makisträucher.    N'ur  Zit^jcn 
können  auf  diesen  Bergen  gezogen  werden;  selbst  fUr  Schafe  reicht  der  Krauler  wuchs 
nicht  aus.  —  Wenige  Minuten  unterhalb  das  Dorfes  Äffnet  sich  im  Felsboden  des  1'hales 
ein  tiefes,  nach  oben  zu  verengtes  Einsturzloch,    von  einem  herunter^cwnrfciien  Steine 
cri>choli  erst  nach  4  Sekunden  der  .Aufschlag  herauf,  und  zwar  nicht  aui  VVu.-»str,  sondern 
ttiif  Stein.  —  Das  Thal  mündet  in  die  Bucht.  —  Sie  ist  klein  und  rund,  mit  niedrigen 
versumpften  LTem;  daran  schliesst  sich  eine  kleine  Schwemmlandsebcne  mit  Ciclrcidc- 
feldem;  ein  Brunnen  liefert  brackisches,  kaum  trinkbares  Wassers.    Die  Bucht  steht  mit 
i'.vTi  Mccie  durch  einen  engen  gewundenen  Kanal  in  Verbindung,  zu  dessen  beiden 
Seiten  sich  hohe  Felswände  erheben.   Auf  der  nördUchen  Felswand  liegen  die  Kuinen 
der  alten  Seestadt  Zarax.  —  Von  der  Bucht  von  Zarax  aus  übersteigen  wir,  um  die 
Bucht  \>>n  Monemvasia  zu  erreichen,  eine  ganze  Anzahl   \on   Linfiirniim.ii  KuIkrückL-n, 
die  i>ich  nach  dem  Meere  zu  verüachcn  und  dort  schliesslich  in  steilem  Klippenrandc 
(Kap  Hieraka  und  Kap  Limenaria)  endigen.    Es  sind  die  letzten  Ausläufer  des  Pamon- 
kammcs!    Der  Kalk,  flach  f^cf.iltct.  streicht  N         W.    Dazwischen  liegen  kleine  .Mulden 
mit  durUigem  Humus,  der  etwas  ütlrcidcbau  erlaubt.    Beim  .Aulsiieg  vua  der  hucht  von 
Zarax    nach  S   Hnden   wir  in    dichtem,  schwarzem,   dickbnnkigem   Kalke  zahlreiche 
Kummulitcn  und  Alveolinen;  weiterhin  treten  in  Jein^-elben  Kalke  Durchschnitte  von 
Rudisten  auf.  —  An  einer  Kischerhulte  erreichen  wir  das  iiorülich«;  l'k-r  der  Bai  von 
Monemvasia.    Gegenüber  erhebt  sich  aus  dem  .Meere  der  breite  klotzartige  Felsen,  aut 
dem  die  berühmte,  feste  Inselstadt  liegt    Wir  sieben  am  Gestade  enüai>g  nach 
Uberschreiten  einen  als  Kap  vorspringenden  Felsrüeken,  auf  dem  ein  alter  Waehtturm  thront, 
und   t:elnngen    d.mn  in  eine  schmale  Küstenebene  mit  brackischen  Brunnen   und  zwei 
kleinen  Tümpeln.   Die  Kalkschichtcn  »reichen  N  4vfi—ö^  W.   Zur  Rechten  ziehen  üich 
am  Bergabhang  die  gewaltigen  Stadtmauern  des  antiken  Epidauros  Umera  hinauf,  jetzt 
v»»m  Volke  Halnea-  (Ah-)  Monemvasia  genannt.    .\n  der  Wcstccke  der  lUicht  r.frnet  .sich 
eine  breite  Senke   zwischen  den  Gebirgen,    aus    der  zwei  Tnrrenicn  heraufkommen. 
Die  Schichten  des  Kalkes  liegen  hier  horiasontid.  Dann  tritt  das  (jehir^c  wieder  unmittelbar 
an  die  Küste  heran;  es  be^tpht  aus  schwnrzcm  Kalk,  der  N  2ö"  W  streicht  und  mit  etwii 
nach  ONO  einfällt,    .Als  ein  von  ihm  lusgclustes  Stück  erscheint  die  davor  liegende 
hohe  Fdsinsel  .Monemvasia.    Eine  alte  Steinbrücke  führt  über  den  seichten  .Meeresarm, 
der  sie  vom  Lande  trennt.    i>ie  Klippe  fallt  nach  allen  Seiten  mit  steilen  Winden  zum 
Meere  ab;  oben  trügt  sie  eine  unebene  Hochfläche,  die  alte  Zitadelle,  mit  Trümmern  von 
mittelalterlichen  Kirchen.   I 'rofanbauten  und  Befestigungen  bedeckt,  jetzt  als  Schafueide 
verpachtet!   Auf  der  am  wenigsten  steilen  Südseite  des  Felsens  liegt  die  Unterstadt 
an  den  Felsen  geklebt,  von  gewaltigen  Mauern  umgeben,  die  mit  der  Oberstadt  im 
Zusammenhang  stehen,   und.  dureii  welche  ein  einziger  Tliorhouen  n.icli  W  hinausführt. 
Üer  Kaum  im  Inneren  der  .Mauern,  ernst  erfüllt  von  einer  reichen  und  glanzenden  Handels- 
stadt, ist  jetzt  ein  wflstes  Trümmerfeld.    Prächtige  alte  Kirchen,  hohe  Thorbögen,  ge- 
wölbte Gänge    in  Ruinen  zerfallene  grosse  IVivathäuser  zeugen  von  der  einstigen  Be- 
deutung der  Stadt  als  Handelshafen  und  Festung.    Jetzt  hausen  nur  noch  'ijt»  verarmte 
lkwohner  zwischen  den  Ruinen.    Der  Handelsverkehr  ist  gänzlich  verschwunden,  nur  in 
grosseren  Zwischenräumen  wird  der  Ort  von  einem  Küstendampfer  angelaufen.  Frucht- 
bares Land  besitzt  die  Sladt  auch  nicht;  selbst  der  Sitz  der  Eparchialbehördcn  ist  ihr 
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gciiommer.  und  dem  aufblühenden  MoläT  übertragen  worden.  Eine  Bedeutunc:  Kcstun-^ 
hat  SIC  nicht  mehr.    Kein  Soldat  befindet  sich  mein  in  ihren  Mauern.   Sü  hciTscat 

Stille,  Verkommenheit  und  unglaublicher  Schmutz  in  den  Fieberluft  atmenden  Ruinen  des 
alten  Malvasial  Eine  hoibvollendete  Fahrstrasse  verbindet  die  Stadt  über  Molai  und 
Leiretsova  mit  Sparta  und  Gythion.  doch  ist  sie  bisher  nicht  einmal  für  Karren  fahrbar.  — 
Der  Kalk  der  Insel  ist  schwur/.,  mit  weissen  Kalkspathadern,  die  Sehiehtuni;  meist  un- 
kenntlich. Am  Westende  lässt  sich  das  Streichen  zu  N  3U0  W,  dos  Fallen  zu  NO  lijfl 
beobachten.  Am  Ufer  der  Insel,  westlich  vor  der  Stadt,  befinden  sich  im  Felsen  einige 
Brunnenschächte,  die  aber  nur  ungeniessharcs.  brackisches  Wasser  liefern.  Das  fiullige 
Trinkwasser  der  Stadl  wird  allen,  vetunrcuiigicn  Zisternen  caüiommen. 

Monemvasi'a  —  Xeäpolis.  Unsere  Reise  durch  die  östliche  der  beiden 
lakonischen  Halbinseln  führt  uns  zunäch.st  au  der  Ostküste  derselben  entlang  iiaeli  S. 
Zur  Rechten  haben  wir  den  kahlen  Abhang  des  an  »xm  m  hohen  Kalkgebirges,  das  aus 
abwechselnden  Schichten  von  dunklem  und  weissem  Kalk  besteht,  und  dessen  Schichten- 
Streichen  aus  N  l.'iO  W  in  N  300  O  dreht;  das  Fallen  ist  nach  O  gerichtet.  Wo  die 
Küste  im  [k>gcn  zurüektritt,  schiebt  sich  eine  kleine  Scholle  ein,  welche  aus  horizontalem 
Korosstein  (Kalksandstein),  Sanden,  Konglomeraten  und  Mergeln  der  Neogenformation  besteht  ; 
sie  li^  nur  etwa  30  m  über  dem  Meere.  Sie  ist  teils  mit  Phiygaoa-Vegetation,  teite 
mit  Getreidefeldern  bedeckt.  Im  Innern  des  Landes  erscheinen  gerundete  Höhen  von 
Glimmerschiefer,  während  der  darüber  liegende  Tripolitzakalk  nach  N  zurückweicht. 
Doch  litten  in  der  Nähe  der  Küste  noeh  einige  Schollen  desselben  auf  dem  Schiefer. 
Die  kleinen  trockenen  Bachiäufe  bringen  aus  dem  Inneren  Gerölle  von  schwarzem  und 
weis.sem  quarzitischem  Glimmerschiefer  und  violettem  Phyllit  herab.  An  ihrer  Mündung 
befinden  sich  kleine  .Alluvialebenen,  die  vermittelst  Ziehbrunnen  bewässert  werden.  Die- 
selben sind  gftnslich  von  Zwiebelpflanjsungen  ei^genommeni  eine  Frucht,  die  hier  mit 
grosser  Sorgfalt  zum  Export  angebaut  wird.  Jenseits  eines  grösseren,  aus  dem  Inneren 
mündenden  Thaies  springt  wieder  ein  massiges  Kalkplateau  zur  Küste  vor;  der  Kalk 
lagert  oben  flach  und  fällt  dann  zur  Küste  geneigt  ab.  Unter  ihm  liegt  auf  der  Nord- 
aeite  des  Plateaus  Glimmerschiefer.  Auch  an  der  Ostseite,  gegen  das  Meer  hin.  treten 
unter  ihm  ha Ibkry stalline  Thonglimmerschiefer  und  Quarzite  auf.  von  Makien  überzogen. 
Während  das  Streichen  bisher  SW  war,  dreht  es  nun  schrotY  nach  .SSO.  Wir  steigen 
nun  auf  das  Plateau  hinauf.  .An  der  Grenze  des  Kalkes  entspringt  eine  Quelle.  Kin 
Bergsturz  ist  vom  Kalk  über  den  Schiefer  niedergegangen.  Oben  Hnden  wir  im  Kalk 
ein  flaches  abflussloses  Hochthal  eingesenkt;  alles  ist  kahl  und  öde.  Ober  einen  wenig 
hervorragenden  Rücken  (IW.'i  m)  steigen  wir  dann  steil  auf  der  SW-Seite  hinab.  Das  Streichen 
ist  hier  O,  das  Fallen  S  2kP.  Das  Gebirge,  aus  flach  gefaltetem  Kalk  mit  dem  Streichen 
SO  bestehend,  bildet  das  sehmale  Rückgnrt  der  Halbinsel.  Im  W  dehnt  sich  an  seinem 
Fuss  eine  Niederung'  bi>  zur  nahen  Küste  der  Bai  von  Vatika  AUS,  vor  welcher  sich  die 
hügelige  Elaphonisos  (Hirschinsei)  lagert.  Diese  Niedcrur^,  in  die  wir  hinabsteigen, 
besteht  aus  einer  flach  gelagerten  Platte  eines  grünlichgrauen,  neogenen  Sandsteines,  der 
ri  skonchj'lien  enthält.  Ü^nnmter  viele  .Austern  und  Pecten  Jacobacus.l  Der  obere 
Kand  der  Scholle  erreicht  eine  Meereshöhe  von  HU  m.  Der  Sandslein  verwittert  m  einen 
roten  Sand :  der  Boden  ist  daher  sehr  unfruchtbar  und  trocken,  besonders  da  das  Wasser 
versinkt.  Er  trägt  daher  nur  hin  und  wieder  ein  Getreidefeld  oder  zerstreute  Ölbäume, 
sonst  ist  er  mit  Phrygana  bedeckt.  Inmitten  der  neogenen  Platte  flndet  sich  eine  tiefe 
Doline.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  darunter  Kalkstein  ansteht,  des-eii  Zerstörung;  den 
Einsturz  der  Neogendecke  veranlasst  haU  —  Das  Gebirge  im  0  der  Niederung  wird  bei 
Pharaklo  aus  dunklem,  fhich  gelagertem  Kalk  gebildet,  unter  dem  Glimmenchiefer  hervor« 
tritt.  Das  Streichen  ist  SO  Am  Südende  der  Niedenmu.  wo  das  Gebirge  wieder  an  die 
Westküste  herantritt,  liegt  Neapolis.  Wenn  wir  uns  dem  Ort  nähern,  kreuzen  wir  einige 
in  die  Neogenscholle  eingeschnittene,  fruchtbare  Thälchcn,  die  durch  Ziehbrunnen  be- 
wässert  worden.  In  ihnen  \nrd  Wein  gebaut.  Der  Ort  seihst  zieht  sich  von  dem  Sand- 
strand der  Küste  au!  die  luer  47  m  hohe  Neogenpialte  hinauf.  Er  wurde  vor  etwa 
40  Jahren  von  Einwohnern  der  in  den  benachtbarten  Bergen  gelej^enen  Dörfer  ge- 
gründet, um  von  hier  aus  bequemer  ihrem  hauptsächUchsten  Gewerbe,  der  Schiffahrt, 
nachgehen  zu  können.  Bald  hat  sich  die  .Nieustadt*  zum  Hauptort  der  Vatika  -  so 
wird  die.  die  Südspitzc  der  Halbinsel  einnehmende  Landschaft  genannt  cmpori^L 
Schwüngen.  Ihre  Keede  ist  ziemlich  sicher  und  wird  regelmässig  von  Kü&tcndoropfem 
angelaufen.  Im  Winter,  wenn  der  Sturm  zeitweise  die  Umfahrung  des  Kap  Maleas  un- 
möglich macht,  sammeln  sich  hier  oft  Dutzende  von  grossen  und  kleinen  Dampfern,  um 
besseres  Wetter  abzuwarten.  Von  Neapolis  geht  der  unterseeische  Telegraph  nach  der 
Insel  K)thirB.  —  Die  grosse  neue  Kirche  des  Ortes,  oben  auf  der  Ncogenplatte  gel^n. 
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wurde  durch  das  rrc-^oiüscKe  Erdbdben  von  1886  sehr  beschädigt,  wifarend  es  sonst  hier 
keinen  Schaden  gethun  hat. 

Neapolis  --  H.  Nikolaos  -  Kap  Malcas  \"  1 1  ;in  i  d  i  a  -  Kastaniü  - 
Neäpolis.  Von  Neapolis  ^ehl  es  nach  SO  aoi  licryabhaa^  hmaul'  nach  dem  Dörfchen 
Lachton.  Es  steht  Glimmerschiefer  und  Quarzit  an.  dessen  Streichen  zwischen  N  Jö"  W 
und  N  7ö'*W  schwankt')  Darüber  liegt  bei  Lachion  (Quellen  an  der  Grenze!)  diskordant 
schwturser  dichter  Kalk,  flach  gefaltet  An  den  Quellen  «rird  Zwiebelktiltur  und  Baum- 
zucht (OraiiKon,  FtiK''-'n.  Oliven.  Johannisbrot i  j.;ctriohcii.  Sun^t  i-<t  Ja->  Gcbir^'u  von 
Phrygana  mit  einzelnen  niedrigen  Maki-StrÄuchcrn  bedeckt.  \'on  hier  nach  dem  gleich- 
fiiUs  hoch  mn  Abhänge  getanen  H.  Kikolaos  halten  dieselben  Verhältnisse  an.  Die 
unteren  sanften  Gehänge  bestehen  aus  stark  gefaltetem  GHmmer-^chiefer;  darüber  üe^t  die 
steil  abfallende  mächtige  Kalkdecke.  Ua»  Sireichen  ist  .N'W.  Grosse  Schutüiaiden  des 
Kalkes  ziehen  sich  über  die  Schiefergehänge  hinab.  An  der  Küste  liegt  beim  Palaeo- 
kastro  noch  eine  Kalkscholle  auf  dem  (ilimmerschiefer.  Davor  springt  ein  Cap  ins  Meer 
vor,  das  aus  flach  nach  W  fallendem  neogenem  Porös  besteht.  Weiterhin  wird  die  Küste 
von  einem  Streifen  Kalkes  begleitet,  der  auf  dem  Glimmerschiefer  lagert,  und  sich  im  S 
mit  dem  Kalke  des  Gebirges  vereinigt.  Dann  springt  das  Kalkgebirge  nach  S  vor,  und 
die  Küste,  so  der  wir  nun  herabsteigen  müssen,  wendet  sich  um  seinen  Fuss  heram  nach 
O.  Hier  lagert  sicli  eine  flache  Halbm.-e!  v.ir.  welche  die  Kapelle  Jes  H.  Ilias  trrif.;t  Sit: 
besteht  aus  Porös  mit  Austern  und  anderen  Mücheln,  flach  nach  S  einlallend  i  die  Uber- 
fliehe  wird  von  den  Schichtflachen  gebildet  üm  diesen  so  beliebten  Baustein  zu  ge- 
winnen, haben  die  .-Vlten  hier  Steinbrüche  betrieben  Man  erkennt  deutlich  die  recht- 
winkligen KüiDinem,  die  sie  aus  dem  Fels  herausgearbeitet  haben.  Hier  sollen  von  den 
Schwammtischern  in  der  Nähe  der  Küste  7  bis  8  m  unter  dem  Meeresspiegel  alte  Ge- 
bäude —  die  Leute  sprechen  von  einer  ganzen  unterseeischen  Stadt  —  beobachtet  werden. 
Es  muss  zweifelhaft  gelassen  werden,  ob  es  sich  hier  um  eine  positive  N'iveauverschiebung 
im  Grossen,  oder  um  eine  lokale  Versenkung  durch  eine  Verwerlun^  oder  auch  nur  durch 
Unterspiiiung  handelt  Weiter  der  Küste  folgend,  linden  wir  eine  Einbuchtung  im  Kalkge- 
birge, welche  wiederum  durch  schraggencigte  Porosschichten  (bis  60  m  iL  M.)  au^^fulit 
ist.  Ks  ist  die  Lokalität  H.  .Marina.  Zwei  Thälchen  korninen  ;ius  dem  Innern  herab. 
Der  Kalk  streicht  USO,  fällt  SSW.  ~  Von  hier  zieht  ein  schwieriger  Fusspfad  an  den 
jäh  in  das  Meer  abstürzenden  Felsen  entlang  bis  zur  iussetsten  Südostspitze  der  Halb- 
insel, dem  Kap  Maleas.  Das  Innere  die'ic^  Vorsprungs  wird  von  einem  bis  in  hohen 
Kalkplateau  eingenommen.  Der  Kalk  der  südlichen  Abfälle  ist  ;,vhuar/,  und  dicht, 
wechselnd  mit  weissen  fein  krystallinischen  Lagen,  wohl  geschichtet  in  Bänken  von  l  m 
Dicke.  Di«  Schichten  streichen  zuerst  N  Tö^  W,  dann  rein  W  und  fallen  im  Bogen  nach 
S  ein.  indem  sie  unten  mit  'lO*.  oben  aber  nur  mit  ca.  2»*'  geneigt  sind.  So  erleichtem 
die  /Air  Küste  steil  i^enei^ten  Schichtllaclien  das  Abrutschen  der  von  der  Brandung  unter- 
wühlten FcU>masi>en.  Schwindelnd  »ieht  man  über  die  glatten  Schichtllachen,  an  denen 
der  schmale  Pbd  klebt,  hinab  unmittelbar  in  den  Gischt  der  Brandung.  Ein  gewaltiges 
Hild  von  schauerlicher  Majestät!  An  Uti»  m  hohe,  dunkle,  völlig  kahle  und  leblose,  von 
kurzen  Hunsen  eingekerbt«  Febwände,  die  den  Biick  beengen,  und  daneben  die  Unend- 
lichkeit des  .Meeres,  nur  unterbrochen  durch  den  langen,  ausdruckslosen  Rücken  der  Insel 
Kythira  (Ccrii^oV  .\m  .^ussersten  Kap  selbst  haftet  in  einer  grossen,  natürlichen  Nische 
der  Felswand,  etwa  H' '  m  über  dem  Meer,  eine  wuvzsg  kleine  Terrasse  von  Kalkbreccie. 
schräg  nach  aussen  geneigt  zum  senkrechten  Klippenrande.  Darauf  befinden  sich  zwei 
Kapellen  und  die  halb  in  den  Felsen  eingearbeitete  Klause  eines  halbnackten  und  fast 
verwilderten  Eremiten.  -  l'nter  der  Terrasse,  nur  durch  eine  halsbrecherische  Kletterei 
zu  erreichen,  ottnet  sich  im  Hereich  der  L^ro-sen  Brandun)^  eine  Hohic.  im  innersten  Winkel 
liegt  ein  Haufen  ziemlich  frisch  aussehender  Menschenknochen  wirr  durch  einander.  Die 
fichadel  lassen  durch  Ihre  Grösse  und  die  Stadien  der  Verknöefaenmg  der  Nftthe  erkennen, 
dasH  die  verschiedensten  .Mters-,tufen,  vom  Kinde  bis  zum  Greise,  wahrscheinlich  auch 
beide  Geschlechter ,  auruntcr  vertreten  sind.  Früher  .sollen,  wie  der  Eremit  sagt,  ihrer 
noch  mehrere  gewesen  sein,  aber  die  Brandung,  die  zuweilen  hineinleckt,  habe  die 
traurijTcn  Reste  allmählich  fortgeführt.  Wann  und  durch  u  eiche  Katastrophe  die  Menschen 
hier  zu  drunJe  f^inj^en  —  das  wussie  mir  niemand  /.u  melden.  Wahrschcmlich  yoscliah 
es  zur  Zeit  des  griechisdl-törkischcn  Freiheitskampfes.  Der  Kindruck  weltentrückter  Ein- 
samkeit wird  in  etwas  gemildert  durch  die  zahlreichen  vorbeifahrenden  Schilfe.  Fort- 
während passieren  Dampfer  aller  Nationen  und  die  klänen  griechischen  Segler  in  un- 


1)  Nach  Fiedler  L  p,  337  kommen  hier  im  Glimmerschiefer  kleine  GangschnUrchen 
von  Eisenglanz  vor. 
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mittelbarer  Nähe  das  Kap:  führt  ;;i  hier  eine  der  bedeutendsten  Schiffahrt^^stms^cn  des 
iMiltelmeeres  vorüber;  alle  Schiffe  vom  Westen  nach  den  Häfen  des  Agäischcn  und 
Sdiwarz«n  Meeres  bestimmt,  haben  keinen  anderen  Weg  als  um  das  Kap  Maleas,  das 
v.ej;cn  »meiner  Stürme  unJ  der  gewalligen  Brandung  berüchtigt,  oft  >;enug  selbst  fiir  f^rosse 
Uamptcr  wochtniang  em  unbesiegbares  Hindernis  bildet.  Jeizt  war  ziemlich  ruhige  See 
und  Schwammfischer  trieben  ihr  Gewerbe  etwu  >  m  von  der  unheimlichen,  wie  gi- 
panzerten  Klippenkiiste  entfernt,  ein  Zeichen,  dass  das  Meer  dort  nicht  tief  ist.  was  auch 
die  Seekarten  bestätigen  —  Der  Leuchtturm,  von  hier  nicht  sichtbar,  liegt  jenseits  einer 
Felsecke,  und  isi  vnn  vier  I>emitage  nicJu  zu  erreiciien.  zu  der  überhaupt  nur  der  eine 
Weg  führt,  den  wir  gekommen.  —  Nach  H.  Marina  zurückgekehrt,  ersteigen  wir  durch 
eine  öde  Schlucht  das  Kalkpftean  (439  m).  Oben  tagem  sieh  die  Sehichten  horiisontal. 
Eine  grosse  I>oIine  mit  fruehtbarer  mter  KrJe.  und  daher  mit  Ackern  besetzt,  unterbricht 
die  Einförmigkeit  der  Hochfläche.  Im  NW  erhebt  sich  der  lang  von  N  nach  S  getreckte 
Rfleken  der  Krithina  (713  m).  Jenseits  geht  es  in  steiler  SeMueht  hinab  naeh  dem 
Dorfe  Velanidia.  da"?  an  den  Abhängen  über  der  0«;tkü«^tc  der  Halbinsel  ücfjt.  Der  Blick 
wird  im  N  abge?»chl<>ssen  durch  das  phtiiUasii.sch  gelonrUc*  Kap  Kamilo,  das  seinen  Namen 
von  der  Ähnlichkeit  seiner  Gestalt  mit  einem  Kamelsrücken  hat.  Unter  dem  Kalk 
(WN'W  strcietiend  )  tritl  hiei'  n  ieder  rilimnier>ehiL-fer  zu  Taf^'u.  Gleich  finden  w  ir  Quellen, 
reiche  V'cgtUlion,  .\nbau,  Velanidia  liegt  J4"'  in  ü.  d.  M.  zwischen  Bäumen  und  Zwiebel- 
beten. Südöstlich  vom  Dorfe,  bei  einer  H.  Miros  genannten  Lokalität,  sollen  Eisenerze 
vorkommen.  Die  Einwohner  sind  fast  sämtiich  Seeleute;  es  fehlt  aber  an  der  durch 
asahllose  kleine  Buchten  eingekerbten  Küste  an  einem  griisseren  Hafen.  Derselbe  wire 
s:ueh  \'ön  all;..;emciner  Bedeutung  für  die  SehifTe,  die  vnn  O  kumniend.  Maieas  wegen 
Sturm  nicht  umfahren  können,  wie  den  von  W  kommenden  die  Bai  von  Vatika  als 
Warteplat«  dient.  Die  Bewohner  der  hiesigen  Gegend  möchten  mit  Hilfe  der  Regierung 
die  kleine  Bucht  von  H.  Pavlos  (!  Stunde  mirdlieh  von  Velanidia'i  zum  Hafenplatz  ein- 
richten. .Mir  schien  diese  Bucht  aber  für  eme  grossere  Zahl  von  Damplern  viel  zu  klein, 
auch  wegen  der  steilen  Ufer  ungeeignet.  —  Von  Velanidia  ziehen  wir  an  den  Gehingen 
oberhalb  der  Küste  hin.  Der  f.limmcrschiefer  streicht  X  r*')"  W,  fällt  .SW.  In  dem'sclben 
finden  sich  .\dem  von  KiNcn^ianz.  die  bis  12  ein  Dicke  erreichen,  aber  wenig  aushaiteaU 
sind.  .An  der  Oberllaelie  liegen  vielfach  lose  Stücke  von  Eisenglanz  umher.  Über  dem 
Glimmerschiefer  liegt,  llach  gefaltet,  dunkler  Kalk,  von  derselben  Streichrichtung.  An 
seiner  (irenze  entspringen  Quellen,  welche  zur  .Anlage  von  Zwtcbelkulturen  Veranlassung 
gegeben.  Simst  ist  der  Glimmersehieter  von  Makien  bedeckt.  Hei  Ii.  PavliK  senkt  sich 
der  Kalk  bis  zum  Meeresniveau  herab.  Wir  ersteigen  in  nördlicher  Züchtung  die  Kalk- 
platte  (211  m);  der  Kalk  streicht  N  70^  W  und  ist  mehrfadt  flach  gefaltet  Jenseits  er- 
scheint in  den  Tliälern  um  Kastania  wieder  ('.linunerschicfer  aufgeschlossen,  namentlich 
Talkschiefcr  und  weisse  oder  gelbe,  2.  T.  üchiefrige  Quorzite.  £>es  Streichen  ist  hier  N 
65*  W.  Von  hier  Übersteigen  wir  in  westlicher  Richtung  abermals  den  Rücken  des  <3e- 
birgcs  C.'T)  m).  um  nach  Neapolis  zurückzukehren.  Oben  h'cgt  wieder  Kalk  über  Glsch. 
und  yuar^it.  Die  Schiefer  sind  mit  .Viakien  bedeckt.  Aui  der  Westseite  entspringt  bei 
dem  Kloster  Paradisi  auf  der  Grense  des  Kalkes  eine  starke  Quelle,  welehe  mehrere 
Mühlen  treibt.   Str.  N  00»  W. 

Xeäpolis  —  H.  Get')ruiüs  —  Klaph<>nisos  —  Klika,  Nach  dem  Dörfchen 
H.  Georgios  folgt  man  dem  Slrande  der  unfruchtbaren  Neogen-Niederung,  Bei  diesem 
Ort  wird  die  Gegend  etwas  fruchtbarer  und  ist  daher  mit  Getreideieldorn  und  Ölbäumen 
besetzt.  In  einer  halben  .Stunde  erreicht  man  von  hier  aus  die  Landzunge,  die  sich  der 
Insel  Eiaphonisos  entgegenstreckt,  ».»sllich  befinden  sich  emige  salzige  Strandseen,  durch 
Dünen  vom  .Meere  geschieden.  In  schön  geschwungenem  Bogen  springt  der  Sandstrand, 
der  der  Neogenplatte  vorliegt,  zu  einer  verlängerten  sandigen  Spitze  vor.  Ein  Kanal  von 
kaum  1  km  Breite  und  nur  4  m  Tiefe  trennt  die  Insel  von  dem  Festlande.  Mitten  in 
demselben  erheben  sich  zwei  kleine  Klippen  vr>n  Hüinsstein;  bei  der  j^nisseren  sollen 
sich  Gcbäudercüte  ün  Meere  betinden.  Ich  lics^  mich  durch  eine  zufällig  herüberge- 
kommene Barke  nach  der  grossen  Insel  bringen;  leider  erlaubte  die  sehr  bewegte  See 
nicht,  uns  den  Klippen  und  unterseeischen  Ruinen  zu  nähern.  Diese  Ruinen  beweisen 
eine  Senkung  des  Bodens,  für  welche  auch  das  Zeugnis  der  .•Vlt^n  spricht,  weiche 
Onugnathos,  das  heutige  Eiaphonisos,  eine  Halbinsel  nennen.*}  Auf  der  Insel  befindet 
sich  gerade  auf  der  dem  Festlande  sunüehsit  liegeixlen  niedrigen  LAndspit«^  das  gleich- 


1>  Durch  die  Lage  einer  antiken  Ortschaft  auf  dem  Isthmos,  welcher  Onugnathos 
mit  dem  Festlande  verband,  lai>st  sich  wohl  ungezwungnen  der  .\usdruck  Thuk.  \'II,  '2<>: 
iiriffttaöff  Ti  x^f^"  erklären.  Vgl.  Curtius  Peloponnesos  II.  p.  330.  Anm.  75. 
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nami^c  klcit.c  Hirtendorf  {\9'.\  Kinwohncr).  Die  Kil•c^l.  iimi  auf  einem  \'i >r--pr.ni4  von 
Horosstein.  Dahinter  dehnt  sich  aber  eine  kleine  Flugsanüchene  aus;  der  Sand,  vom 
Nordwinde  getrieben,  schreitet  allmählich  ins  Innere  der  Insel  vor,  vernichtet  die  Weide- 
_;i  ur.de  und  hat  bereits  eine  hcdeutcnde  Hohe  am  Ber>;abhan}^e  erreicht.  —  loh  bestieg;  den 
höchsten  l'unkt  der  Insel  (Vigla  '  ni.  von  dem  Dorfe  eine  starke  Stunde;.  Jenseits 
der  Fliigsandiläche  erreicht  man  eine  etwa  l  äf  m  hohe  siemlich  ebene  Ben;terrasse.  auf 
der  sich  L-inii;c  Hütten  heliiulon.  Sie  besteht  nu^  Xeii'^^cn  •  ^mhcm  f*riroK<.»(^jn  und  Konijlo- 
merat  mit  dca  j;cu  i»tinliclicii  dickschaligen  MccresüiuNciitlu  iAu>lcni.  SpoiKivlcn  elv  i.  An 
den  Rändern  ragt  darunter  schwarzer  Kalk  hervor.  Iki  den  Hütten  befinden  sich  antike 
Brunnenschilcbte.  die  den  Porös  durchsunken  haben;  um  sie  herum  liegen  Steine,  die 
von  unten  heraur^eholt  «u  sein  scheinen:  grauer  Kalk,  grüner  Sandstein,  roter  Hornstein. 
Die  Hochebene  ist  mit  .\ckem  bedeckt.  Im  Sfivlei!  ui;\t  die  Hochebene  durch  eiiun 
Höhenzug  abgeächlos.sen.  der  VVNW  streicht,  und  aus  dem  sich  der  is<ilierte  Gipfel  erhebt. 
Bis  zu  2(  K>  m  Höhe  reicht  der  Por«ts  hinauf.  Der  Rucken  seihst  besteht  aber  aus  dunkeigrauem, 
feinkrystalliniscbcm  ICilk.  der  ohne  kt  nTittiche  Schichluntr  in  kleine  platlige  Stücke  zerfallt. 
Ich  mochte  ihn  der  Tripolitzastufe  zuzahlen.  Von  oben  überblickt  man  die  unn/x,  ausser 
dem  Kcnanntcn  Dorfe,  unbewohnte  Insel.  Der  Teil  südwestlich  des  H«)henrückens  wird 
v*m  einem  KalKpIate.iu  gebildet,  das  etwa  ir><>  m  h<»ch  Im  Sf)  erlieh",  -ich  der  e^lwa 

K<»  m  hohe  K.ilkbcru  Kap  Xyli,  der  nur  durch  eine  SandlUclie  luil  dein  Hituptkuipcr  der 
Insel  zusammenhiini^t  .\iir  ap.  der  SW-Spitze,  Kap  l'ori  (auf  der  französischen  Karte 
Sie,  Marie)  sfill  rK>ch  eine  kleine  Scholle  foros  haften,  wie  mir  die  Einheimischen  mit- 
teilten:  daKo^en  bestehen  die  auf  der  fran^flsischen  Karte  fälschlich  als  lies  Fori  b«- 
zetchnelen  Klippen  .m  der  Westkii-te  -  tiuiiie  (iewährsicute  nanntet'  dieselben  V»^rr/«( 
rii  lltwii'/iiii  aus  Kulkfeii^.  —  Beim  Weilcnnarsche  auf  dem  l'esilatide  .sali  ich  tvon 
N  aus),  dass  die  Westküste  der  Insel  von  drei  wohl  ausgeprägten,  übereinander  li^enden, 
h'iri/.nnt.i'en  Terra-'-en  eini^ekcrbt  ist,  die  nichts  anderes  wie  Strandterrassen  sein  können, 
leider  hatte  icli,  vmc  icii  auf  der  Insel  war,  keine  .Ahnuni:  vnu  dieser  interessanten  Er- 
scheinung. —  .\uf  dem  Kalkplateau  der  Insel  liefen  noch  ciniKc  (ietreidefelder;  sonst  ist 
sie  nur  vfin  niedri-em  dcstrüpp  überzojren.  -Auf  das  Festland  zuruck^^ekehrt,  sfi:/en 
wir  unsere  Hci-^c  ,a\  der  Küste  entlan;<  fort.  Im  N  erhebt  sich  das  Hlika-(iebir^i.-.  bt>tehcnd 
aus  schwarzem  Kalk.  In  seinen  Fuss  ist  im  W,  S  und  SO  eine  ca.  b»»  m  hohe  Stufe 
eingeschnitten,  jedenfalls  auch  eine  alte  Strandterrasse.  Darunter,  etwa  «K»  m  ü.  .M..  zieht  sich 
eine  zweite  Stufe  hin,  bestehend  aus  hiirizontal  ^alagertem  neogenem  Porosstein •).  In 
ihrem  Stcilabfall  zur  Küste  offnen  sich  H<)hk'n.  welche  zu  mcn^ehlichen  Wohniinj^en  um- 
gestaltet sind  und  noch  jetzt  bewohnt  werden.  Am  .Südende  breitet  sich  davor  eine 
KiLstenebene  aus,  deren  Boden  ebenfalls  aus  Porös  besteht,  in  dem  alte  Steinbrüche  sich 
bctindcn.  \iich  hrmerkt  man  .nntike  Wa^enncleise  auf  dem  FelsbrKlen.  .\n  dieser  Küste, 
sowie  auf  Elaphonisij-,.  u  nd  \  lel  sehr  reines  Salz  gesammelt,  welches  sich  in  den  im 
Bereich  der  grossen  liranduni^  auf  natürliche  Wei-e  ^ich  bildet\den  .\ushohlun^;en  des 
l'or^isj^estoins  niedei"schlaj;l.  IMc  Porns>tufen  sind  meist  nur  mit  l*hryj,'ana  bewachsen 
und  nur  ein  Teil  ist  mit  (ittieulr,  Ol-  und  Johannisbrotbjiumen  angebaut,  .Man  hat  viele 
Hrunnen  anKelef!;t.  die  wahrscheinlich  den  l'oros  durchsinken  und  an  seiner  unteren 
(irenae  \Va.sser  treffen.  Der  Kalk  des  Elikagcbirges  scheint,  mit  dem  Streichen  ü,  flach 
gefaltet  ZU  sein.  Am  Westftiss«  beobachtete  ich  an  einer  Stelle  das  Streichen  N  -tii*  O, 
f.  NW  im  0  wird   es  durch   eiii   'm   r.Iimmei -elijcfer  einKcschniltenes   Thal  von 

Iv'therem  Kalkgebirge  geschieden.  Bei  dein  an  der  Küste  sich  erhebenden  Turm  Gardta 
Kulendiani  weicht  das  Kalkgebirge  im  Bogen  nach  O  zurück  und  macht  einem  Hügelland 
von  sehwärztichem  Cilimmerschiefer  Platz,  welcher  unter  dem  Kalk  diskordant  hervortritt. 
Die  (irenze  beider  (iesteine  zieht  sich  am  her;;abhanKe  n;ich  NO  schräg  aufwiiils.  Der 
Glimmerschiefer  streicht  hier  X  4f •—<>">"  O.  fallt  SO.  .\n  der  Grenze  von  Kalk  und 
(ilimmcrschiefer  finden  sich  Lauer  von  Kisennlanz  -),  deren  .\bbau  man  vor  einigen  Jahren 
in  mehreren  Taj^ebauten  bef^onnen,  aber  alsbald  wieder  eingestellt  hat.  Ks  sollen  auch 
viele  alte  <iruben  hier  umj;ehen.  wie  mir  die  .Anwohner  erzahlten.  Die  erste  moderne 
(jrube^  zunächst  dem  .Meere,  hegt  etwa  l'j'skm  von  der  Küste.  ONO  vom  Turm.  Hier 
beobachtet  man :  der  den  Glimmerschiefer  diskordant  überlagernde  Kalk  ist  hellblau,  ziem- 
lich krystnlHni-^en,  hier  und  da  von  mulmigem  Ki^enoker  briunlich  j^efiirbt.  .\m  Kontakt 
mit  dem  Gümmcrschieler  ist  er  in  4  m  .Mächtigkeit  durchsetzt  von  zahlreichen  Adern 
\*on  Eisenglans,   welche  besonders  den  .Schiththigen,  aber  auch  Klufllinien  folgen. 


1)  Von  der  Kxpedition  II.  J,  p.  :»'>H  für  allalluvial  anj^cschen.  aber  ohne  (irund. 

1*)  Dieses  L.ager  wurde  von  der  Exped.  scient.  de  .Morec  gefunden ;  vgl.  Ii,  -'e.  Pe. 
p.  ItM,  123.  Auch  Bory  de  St.  Vincent,  Relation  du  Vo}'Age  etc.  Paris  IK:«'>.  Piedlcr 
I.  c.  ],  p.  3H:I  fr.  konnte  die  Stelle  nicht  finden. 
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Ijii/.cIml  AJorn  ■-inJ  bis  zu  1  Fuss  mäohtiu.  Die  Schichten  fallen  mit  ca.  nach  ^SO 
m  den  licrj;  hinein.  Leider  scheint  das  l^igci  in  horizontaler  Kichlun^  luchl  vvol  au> 
euhalten.  Dadurch  wird  es  auch  sehr  un^;e\viss.  ob  dies  bergeinwarts  der  Fall  sein  mag. 
—  Etwas  weiter  östlich  m  ü.  M.)  liegt  eine  zweite  moüeme  Grube,  Vi-o  der  Eisten- 
glänz  nur  unregelmSssige  Sester  in  bräunlichem  Kalk  bildet  Einer  erfoli^iehen  Aus* 
beutuni«  stt  lu  ii  in  erster  Linie  Mangel  an  \Va^--i.  t  urui  Fi  iR  i  LuiLr^malcria! .  sowie  an 
Arbeitskräften  entgegen.  Im  Altertum  war  dies  jedenfalls  eine  derjenigen  Stellen,  wo  da.s 
berühmte  LAkonisehe  Eisen  j^'onnen  wurde.  Von  hier  wurde  das  Erz  wahrscheinlich 
nach  dem  alten  Hoiai  fhoi  Acm  hcuti-on  Xcapi)!!*^)  i^chracht.  um  dort  verschmolzen  zu 
werden;  wenij^stens  tindcl  niaa  dorl  zalilreiche  Scliiacken.  ("uitius  1.  c.  II.  S.  !">'). i 

Wir  Ziehen  nun  nach  X  weiter  durch  das  Hüj^elland  von  Glimmerschiefer  und  Quarzit. 
das  von  zahlreichen  kleinen  Thiilchen  zerschnitten  wird.  Das  Slreiclun  i^t  hier  WNW. 
Dürftige  rill yi;ana  bedecken  die  unfruchtbaren  H()hen.  Nur  in  den  1  huLlien,  wo  etwas 
Wasser  rin-i*..  u  ilTl  man  wieder  die  auf  dieser  Halbinsel  unvermeidlichen  Zwiebclbeete. 
Im  Osten  der  Niederung  erhebt  .sich  um  Kulendia  höheres  Olimmerschiefer-GebirKe;  dos- 
HCtbe  springt  nördlith  von  EHka  (  l'>8  m)  nach  W  bis  zum  Meere  vor. 

Elika  —  Lyra  —  H.  Nikülaos  —  Sykeu.    Von  Elika.  steiifen  wir  in  NO- 
Richtung  nach  dem  40(1  m  hoch  gelegenen  Lyra  hinauf.  Die  sanft  geformten,  von  Maiden  <be> 

srniJcrs  Frica-MakionI  bedeckten  H'ihcn  bestehen  ans  krystalünischen  Schiefcni  und  zwar 
uccl!?»i;lr.  .sei) warzer  «Ljhinnid>.cliictcr,  (^uurzil  und  roliiciier  l*hyllit.  Das  .Streichen  der 
flach  gefalteten  Schichten  wechselt  in  allen  Richtungen:  N  ID'»' O.  N  o.'»*^  O,  N  7:>"  \V. 
N  H.'>i  \V  wurden  notiert.  Die  Thälcr,  in  denen  (Quellen  rieseln,  sind  von  prächtigen  Oleander- 
hüschen  besetzt.  Von  Lyra  folgen  wir  einem  Thal  in  n<>rdlichcr  Richtung,  in  welchem 
Getreide  gebaut  wird.  IJald  stellt  sich  Kalk,  als  Decke  über  dem  Glimmerschiefer  lagernd, 
ein;  er  ist  zuerst  gelblich-erdig  und  zellig  (Dolomit?),  geht  dann  in  grauen  plattigen  Kalk 
mit  weissen  Adern  und  Kchliesslich  in  schwarzen  Tripolitzakalk  über.  Der  Glimmer- 
schiefer streicht  N*  ().">"'  O.  t'bcr  eitie  II« 'he  vnn  l'S  1  m  gelangen  w  ir  iiach  H.  Nikfilao*.. 
ein  fast  gatiz  in  Ruinen  zerfallenes  Dorf  mit  altertumlicher  Kirche  und  hohen  turmartigen 
Häusern,  l'nter  dem  Kalk  erscheint  wieder  Glimmerschiefer  und  rötfiehcr  PhylHt  «tr. 
\  }i \V,  f.  NO.  Wir  •^tci'^'cn  nun  in  Jie  kleine  Fbene  von  W'ües  hinab,  die  vn- 
Gctreidefeidern  eingenommen  wird,  und  ziehen  dann  durch  eitj  uuiegchnii-ssiges  Hügelland 
nach  N  weiter.  Im  NW  der  Ebene  von  \elies  dehnt  sich  ein  langgestrecktes,  etwa 
:KX>  m  hohes,  ebenes  Kalkplalcau  mit  steilen  Rändern  aus.  Nordöstlich  von  Velics  steht 
am  Wege  unter  schwarzem  Kalk  grünlicher  Quarzit,  der  (ierölle  einschliesst.  an;  weiter 
hin  fol!4t  .MaiiJelsti. in  und  violetter  l'orphyrit  (wie  bei  l'hiniki);  weiterhin  wieder  Glimmer- 
schiefer. Die  liegrenzung  der  einzelnen  Gesteine  ist  nicht  klar  aufgeschlossen.  Der 
Kalk,  welcher  darüber  liegt,  ist  massig  und  hell  gefärbt.  Zwischen  ihm  und  dem  grünen 
Quarzit  darunter  treten  auch  hier  unhevleutende  .\dcrn  von  Eisenglanz  auf.  Einer  breiten 
Thalmulde  folgen  wir  nach  NW  bis  zum  Dorfe  .Sykea  das  auf  dem  Rande  des  Hü|jel- 
landes  gegen  die  Ebene  von  Mola!  hin  liegt  (ir»H  m.  Ebene  dort  83  m)  Die  Höhe  von 
Sykea  besteht  aus  Kalk.  str.  NW;  unter  ihm  tritt  auf  der  NW-Seite  des  Hügels  zersetzter 
Serpentin  auf:  in  onei  gelblichen,  mergeligen,  ilasrigen  Masse  liegen  noch  unzersctzte 
Knauem  frischen  Serpentins.  — •  Man  übei-sieht  von  Wer  aus  die  8  km  breite  Ebene  von 
Moku,  im  Altertum  Leuke  genannt,  welche  rings  von  Gebirgen  umgeben  ist.  Im  NO 
erheben  sich  die  letzten  AusLiufcr  des  Pamon,  die  wir  zwischen  Hierax  und  .Mcmemvasia 
L;ekreLt/.t  haben.  Sie  erseheinen  hier  als  drei  parallele,  hinter  einander  aufsteigende  Ketten 
mit  der  Streichrichtung  WNW;  die  erste  ist  etwa  4—5*.«»  m  hoch,  von  tiefen  yuer- 
thälem  zerschnitten  und  scheint  ein  flaches  Faltengewölbe  zu  bilden.  Alle  drei 
Ketten  bestehen  ausschliesslich  aus  Kalk.  Im  W  der  Ebene  erhebt  sich  das  isolierte 
Gebirge  Kurkula,  an  dessen  Fuss  MnlaT  liegt.  Es  wird  vom  Pamon  durch  eine  breite 
hügelige  Senke  getrennt.  Der  nördliche  Teil  der  Ebene  m)  ist  vöR^  horizontal, 
ahfltisslos  uiut  feucht;  ihr  Hfvdcn  ist  fetter  l.ehni.  Von  N  her  ziehen  sich  grosse  Schutt 
ktgcl  in  Sic  liuuih.  Bei  dem  Duitc  Katavolhta  behndcl  sich  eine  Katavothrc  inmitten  der 
Ebene,  aber  an  einer  Stelle,  wo  ganz  isoliert  aus  dem  .Schwemmland  Kalk  her\-orragt. 
Die  Ebene  ist  durchaus  angebaut  ^Getreide,  .Mais),  aber  die  Dörfer  halten  sich  auf  den 
Höhen,  wohl  aus  Gesundheits-Rücksichten.  —  Der  südliche  Teil  der  Ebene,  der  sich  nach 
.S  zu  verschmäl<.i t.  ist  jedoch  v<m  einem  trockenen  neu;.;eiien  Hügelland  eingenommen, 
das  von  kleinen  Thiilchen  gefurcht  ist;  das.selbe  ragt  nicht  über  die  obere  Ebene  hervor, 
sondern  erscheint  lediglich  als  Abdachung  derselben.  Wahischeinlich  liegt  auch  unter 
dem  .Alluvium  der  oberen  Ebene  Neogen.  — 

Sykeä  —  Phiniki  —  Plitra  —  .Molai.    l'nsfr  Weg  führt  am  Ostrande  der 
Ebene  entlang  noch  S.   Es  steht  dort  grviner  Quarzit  und  \iolettcr  Phyllit  an,  überlagert 
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von  Kalk  (str.  N.  f,  W).    Bei  Hhiniki  "v^nimt  ein  TIi.il  von  O  heralv  ^chlic^st  Jer 

grüne  Quarzit  Gerölte  ein  und  gelu  sicllcuv\cise  in  ein  eigentümliches  violettes  Konjjlo- 
merat  über,  wie  wir  es  bei  Kosmas  gefunden  haben.   Inmitten  des  Quarsits  *ritt.  wohl 
als  Gunji.  ein  violetter  Porphyrit  in  zwei  Varietäten  auf.  nifi^crJem  eine  Art  ManJcIstein. 
Die  Grenze  K^Re"  «^cn  Huarzit  ist  nicht  festzustellen,  via  >ich  ii<»rt  beide  Gesteine,  wohl 
durch  Kwitaktwirkung.  ungemein  ähneln;  die  verschiedenen,  einander  sehr  ähnlichen 
VerwiiterunKsstadien   der  beiUen  (»esteine  verMi'ischen  die  Grenze   noch   mehr.  Das 
Eruptivgestein  konnte  bei  dem  kleinen  .Masstabe  unserer  Karte  nicht  auf  dieser  einge- 
tra-^en    werden.    1  nlLihalH  l'hiniki,  am  Kusse  des  Gebirges,  lagern  sich  flache  Hügel 
von  Poros&tein  mit  mahnen  Mu-schein.   Der  ganze  südliche  l'eil  der  Niederung,  von 
der  Uni«  Phiniki-Mola?  an,   besteht  aus  wetsjten  Mergeln  (daher  der  Xame  (^ke) 
wechselnd  mit  Porosscliichtcn ,   in  denen  sich  hin  und  wieder  marine  Musduln  fiiukn. 
i>aruber   liegt  roter  Sand  und  Kungloinerat.     .Meine  Keis«  war  leider  viel  zu  eilig, 
um  in  diesen  Ncogenablai^eruni^en  sammeln  zu  kdnnen.    Die  Schichten  liegen  hnri- 
zon'ai.    Durch  flaclie  Thälcr  ist  das  Terrain   in  ein  Hügelland  aufgelöst,   das  durch- 
wegs angebaut  ist,  und  /avui  mit  Getreide,  Gl-,  ['eigen-  und  seltener  Johannisbr*itbaunien.  — 
Inmitten  dieses  Hügellandes  liegen  zwei  grosse  und  wohlhabende  Kalyviendörfer,  die  auf  der 
iranzo^'i-schen  Karte  fehlen;  wahrscheinlich  sind  sie  erst  neuerdings  gegi iiivlct  Wetter 
Hudhch  wird  der  Ostrand  der  Kbenc  durch  ein  :<««»  m  hohes  l'lateaugebirge  -chilJLt,  Jas 
aus  horizontal  gelagertem  Kalk  besteht,  unter  dem  am  Fusse  stellenweise  Gliniiner->ehiettr 
ber\-orthtt.  t^asselbe  Gebiige  setzt  .sich  auch  an  der  Bucht  von  Xyli  fort.  Dort  macht  .sich 
an  seinem  Abhänge  in  etwa  KD  m  HAhe  eine  breite  Stufe  im  Kalkfels  bemerkbar,  die 
man  für  nichts  anderes  als  eine  alte  Strandterrasse  oder  .Abrasionsfläche  ansehen  kann. 
l:^me  ganz  ebensolche  Terrasse  zeigt  sich  am  Südende  der  Halbiasel  Xyli.    i.>iese  letztere 
besteht  aus  einem  isolierten  Kalkber^e  (AKi  m>.  der  eine  flache,  O  streichende  Falte  zu 
bilden  scheint.    Im  N  legt  sich  ihm  noch  eine  etwa  IK'  m  h«)hc  N'Livi;enseh'ille  aii.  dann 
M'^l  eine  breite,  von  .\lluvium  erfüllte  Lücke,  welche  ihn  von  dem  ^udliclien  .Ausläufer 
des  Kurkula-Gebirges  trennt.    Durch  diese  Lücke  —  in  der  sich  die  Ruinen  einer  alten 
Sti.^t  befinden,  die  sich  zum  Teil  „in  ön^  Meer  ziehen"')  —  scheinen  die  (»cwässer  des 
jlCHaiiiien  Hügellandes  der  Leuke  das  Mcei  /.u  erreichen,  nicht,  wie  die  Irun/.ösische  Karte 
angiebt.  an  d«r  Bai  von  Xyli.      An  dieser,  durch  die  vorspringende  Halbinsel  geschützten 
Bucht  liegen  zwei  Häuser,  Pütra  genannt.    Auch  hier  finden  sich  alte  Ruinen.   Ks  werden 
in  dieser  G^end  die  Städte  Kyparissia  und  Asopos  genannt,  über  deren  Lage  man  noch 
nicht  ^inii,'  ist.-»     I'nutit  osiheli  der  Ilauser  und  wenige  Schritte  vom  .Sleeresstrande 
zeigte  man  mir  ein  kleines  unterirdisches  Gemach,  wohl  aus  byzantinischer  Zeit.   Es  ist 
Wereckig,  hält  ca.  2*/;  m  im  Geviert  und  ist  etwas  über  mannshoch.   Die  Mauern  be- 
stehen aus  Bruchsteinen  und  Ziegeln  mit  Mörtel,  das  Liiki«.   i'-t  auszementiert.    In  den 
Mauern  befinden  sich  im  Innern  kleine  Nischen,  oben  gewölbt,  imch  hinten  durch  eine 
gerade  Wand  abgeschlossen;  sie  sind  in  zwei  Reihen  über  einander  angeordnet.  Jede 
Ueihe  znhli  an  jeder  Wand  vier.    In  der  Mitte  des  Cemaehes  steht  eine  kleine  Marmrir- 
säulc,  welche  die  nur  teilweise  erhaltenen  gros*.eii  iVirosplatlen  der  Decke  trug.   Die  Decke 
befindet  sich  gerade  un  Niveau  d«r  heutigen  Erdoberfläche.   Im  Innern  8oU  man  Knoehen 
und  Thonkrüge  gefunden  haben;  es  scheint  also  eine  (irubkammer  gewesen  zu  sein.  — 
Man  sagte  mir,  dass  im  Meere  in  der  Nähe  der  Küste,  zahlreiche  alte  Gebäude  zu  .sehen 
seien.    Ich  liess  mich  in  einem  kleinen  Boot  in  die  seichte  Bucht  hinausrudern  und  sah 
in  der  That  dicht  unter  der  Oberflüche  einen  grossen  Stemdamm  in  das  Meer  hinaus- 
laufen: vielleicht  ist  es  ein  alter  Molo,  vielleicht  auch  der  Rest  einer  Stadtmauer,  östlich  von 
ilit^Lin  Damm  bemerkte  man.  bis  etwa  H<>  m  vom  Strande  entfernt  und  ea.  I'  »  tn  uiiIlt 
\V asser,  zahlreiche  Mauerrestc  aus  Ziegeln  und  Mörtel.    Ein  Gebäude  ragt  noch  bis  zur 
Oberfläche,  es  ist  in  mehrere  viereckige  Kammern  geteilt,  die  etwa  2  m  im  Quadrat 
me*.«;en.    Der  Seegang  «gestattete  leider  keine  nähere  rntcrsucluint;.    Die  KeststelUini:  des 
Charakters  dieser  llauwerke  ist  für  die  Frage  nach  etwa  .stHttgehabter       eauv  cischiebung 
des  lindes  von  yrosster  Wichtigkeit,  und   mochte  ich  besonders  Arcl. anlogen  hierauf 
aufmerksam  machen.    Haben  wir  es  hier  vielleicht  mit  römischen  Badcaniagen  und  Hafcn- 
bautcn  zu  thun,  die  ursprünglich  im  Wasser  errichtet  sind,  oder  sind  es  Wohnhäuser 
und  Reste  der  .Stadtmauer?    Im  letzteren  Kalle  ist  eine  positive  Niveauverschiebung  von 
mindestens  2  m  t>ewte!ien.   Obwohl  das  Ufer  aus  fe.stem  Foros-Stetn  besteht^  ist  es  gan» 

I  )  Curtius  1.  c.  II.  S.  :.•«»<  1. 

-•)  \      Rom»  Wandflrungen  II.  S.  247,  Curtius  I.  c.  IT,  S.  -»«ji».    Bursian  1,  e   II.  • 
S.  1-y.   In  Asopos  wurden,  nach  Pausanias,  Gi^uitenknochen  gezeigt,  \\-as  auf  das  Vor- 
kommen von  fossilen  Kesten  grosser  Säugetiere  in  der  Nähe  hinweist.   (Roth,  Münch, 
gel.  AijjEeigen  1854,  S.  2:t4  IT.) 
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flaeh,  und  kcinciici  Uruchllächtf,  di«  auf  ein«;  lokale  Absenkung  durch  Verwerfung  oder 
ünterspüluriK  hinwiese,  ist  «u  beobnchten.  —  Die  Westseite  der  Niederung,  nürdtich  der 

erwähnten  Lücke,  wird  zunächst  aus  einem  lIw.i  m  hohen  Ncoj>enriickcn  gebildet. 
Dann  erhebt  sich  ein  oben  abgeflachter  Kalkrücken  von  m  —  wahrscheinlich  zu 
jenem  ^steni  von  Abrasknusflachen  gehörig,  das  wir  an  der  Bucht  von  Xyli  bemerkten. 
Dann  '^Xcii't  der  Kalk  höher  an,  (ilimmcrschicfcr  tritt  darunter  hervor  und  bikiet  cii-en 
Höhenrücken  von  m  Höhe.  Dieser  schliessi  Mch  diiim  an  lAas  K'urkula  Geliirj;e  an.  ütis- 
selbe  besteht  bei  Muhu  lus  hellblauem  bis  schwarzem,  halbkrystallincm,  dickbanki^^cm 
Kalk,  streichend  \  s  W.  l'nter  diesem  erscheint  beim  Dorfe  selbst  (iiimmcnichiefer, 
dor  nach  \V  zu  der  Iuns;ittelung  zwischen  den  beiden  Mauptgipfeln  des  Gebirges  hinauf- 
zietit.  Aul  diesem  C.limmerschiefer  entspringen  die  Quellen  des  flössen  Dorfes,  das  jclzl 
iiauplort  der  Eparchie  «Epidavros  Limira"  isL  Es  liegt  in  2i;t  m  Hohe,  wahrend  die 
Ebene  W>  m  u.  M.  liegt, 

Moliii  —  liriaikos  Vlachioii  Murtiii  ljuvaes  ,\pidi«i.  Wir 
umziehen  das  Kurkula-debirge  (^7 1  m)  an  seinen  Südgehängen,  um  das  Helos.  die 
sumpfige  Mündungsebenc  des  Kurotas.  zu  erreichen.  Von  Pakia  aus  steigen  unr  am 
(fchirge  hinauf.  Ks  steht  grüner,  talkiger  Schiefer,  in  weissen  Thon  ver>*'ilternd.  Glimmer- 
schiefer uuvl  eni  grüner,  glimmriger,  sandsteinarti^er  Quai  /.it  .ui .  dline  sch.irfe  (  n  cn/on 
in  einander  übergehend.')  Die  Schichten  sind  stark  zusainmcngetaltet;  das  Streichen 
wediselt  in  allen  Richtungen.  Diskonlant  lagert  darOber  der  schu'arse  kalk,  der  das 
h<>herc  (Icbirge  I^iulet;  er  --cheint  in  mehrere  k'"'-'^'"  Falten  gelegt  zu  sein,  welche  \V 
im  südlichen  Teil.  WXW  un  nördlichen  Teil  streichen.  Südlich  .schliesst  sich  an  den 
GKmmcrMhiefer  eine  HochflAche  von  schwarzem  Kalk  an.  Nach  W  gelangen  xdr  da- 
gegen bald  auf  Xeogen.  welches  eine  ebene  Platte  bildet  ('."'<•  mV  Zu  ohcr^t  1tc^t  Kon- 
glomerat, darunter  weisser,  sandiger  .Mergel,  wechselnd  mit  Kuti^Iinnciat  und  l'orns- 
Schichten.  In  allen  diesen  Schichten  liegen  marine  Konchylien.  .An  einer  Stelle  beob- 
achtete ich  zahlreiche  Turriteücn.  Dieses  .N'eogenplateau  begleitet  die  Küste,  zu  ihr  in 
steilen  Klippen  abfallend,  von  tiefen  Erosionsschluchten  zerrissen.  In  drei  solcher  Schluchten, 
die  wir  kreuzen,  tritt  unter  dem  Neogen  ein  grünes  Eruptivgestein  auf;  das  Ncogen  dar- 
über schliesst  gros.se  Kollblöcke  desselben  ^ein.  —  Die  Vegetation  besteht  aus  Fhrygana 
und  niedrigen  Makten,  dazwischen  veretnzelteölbäume.  -  Wir  steigen  zur Kilste  hinab.  Nur  ein 
schmaler  IT.ul  führt  zwischen  dem  KlippenranJe  des  N'engen  und  dem  .Meere  über  ;;H)v^c 
herabgestürzte  lilucke,  bis  sich  die  Küste  nach  \V  wendet  und  wir  in  die  Ebene  ein- 
treten. Die  Küste  zieht  von  hier  in  flachem  Bogen  bis  zur  EurotasmOndung,  welche  aU 
üindspit7c  vorspringt;  dort  setzt  sieh  ein  zweiter  lloueii  in.  der  zum  westlichen  ("icbir>;c 
bei  Pnnisa  zieht.  Die  Liingc  dieser  zwcigeleilteii  Hachkuste  beträgt  in  grader  Linie  14  km. 
.Am  .Meere  entlang  zieht  sich  ein  llacher  Sandstrand,  dahinter  erhebt  sich  ein  niedriger 
Düuenkrnnz;  hinter  diesem  staut  sich  dn^  U'.ivscr  zu  ausgedehnten  Siinipfen,  die  zum 
Teil  mit  Rohr  und  anderem  (iestrüpp  verwachsen  sind.  Erst  hinler  die-cr  .Sumpfzone 
beginnt  die  sehr  fruchtbare  Ebene  des  Helos,  deren  Hoden  aus  einem  leichten,  etwas 
Händigen  I<ehm  besteht.  Der  Name  dieses  Gebietes  hat  sich  aus  dem  Altertum  bis  heute 
noch  im  Volksmunde  erhalten.  Übrigens  bezeichnet  n.o?  im  Neugriechischen  noch  ebenso 
veie  un  -Altertum  ..Sunipfhuid"  überhaupt,  ist  also  v<>r/.tij;lich  für  dies,-  l'hcne  passend. 
Etwa  2';2  ^'^^  dem  östlichen  Gebirgsrandc  springt  ein  flacher  Neogenrückcn  unmittel- 
bar bis  zu  den  Strandsömpfen  vor  und  scheidet  so  eine  kleine  östliche  Ebene  von  der 
t^ms-^cri  Ebene  ab.  Diese  kleine  Kbeuc.  in  der  im  .Altertum  die  .Stadt  Helos  laj;.  ist  mit 
Getreidefeldern  bedeckt,  zwischen  denen  sich  einzelne  Eichen  und  Ölbäume  erheben. 
Der  trennende  N'eogenriicken  besteht  aus  rotem  Sand  und  gelben  Mergeln  mit  .Meeres- 
muschcln,  in  horizontaler  Lagerung.  Westlich  desselben  dehnt  sich  die  grosse  Ebene 
aus,  eine  einzige  grosse  (»etreidellur.  nur  unterbrochen  von  dem  Sumpfgestrüpp,  welches 
den  Lauf  des  .Mariorhevma  und  des  Eurotas  begleitet.  —  Wir  ziehen  an  dem  Steilrande 
des  N'eogcn,  welcher  die  Ebene  im  O  begleitet,  entlang  nach  N.  .An  demselben  liegt  das 
Dorf  Brinikos;  weiterhin  befinden  sich  am  Kusse  des  Konglomcratabhanges  einige  Brunnen. 
Bei  Vlachir)ti  ragen  aus  dem  Xeogen  einige  hiihere  Kalkhügel  hervor.  Im  X  erhebt  sich 
ein  löO  m  hoher  ebener  Hlateaurand,  der  durch  das  l'hal  des  .Mariorhevma  eingeschnitten 
ist;  westlich  dieses  Thaies  liegt  am  Rande  das  Dorf  Murtia.  An  dem  Steilrande  stehen 
unten  sandige  .Mergel,  oben  Kon^-lomerat  an,  im  -MIgemeinen  h*>rizontaI  liegend;  doch 
bemerkt  man  an  der  Westseite  des  Mariorhevma  eine  flache,  NXVV  streichende  Schicht- 


I)  Über  die  (iesteine  des  Kurkula-Gebirges  vgl.  Expedition  II,  2  p.  1«'.'».  Darnach 
stehen  in  dem  Einschnitt  zwischen  den  beiden  Gipfeln  verschiedene  kryst  Schiefer  und 
Porphyr  an. 
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miildc.  Der  Absturz  streicht  von  Mmlia  ciiieisLit>  nach  OSO  bis  zum  (icbiruc,  undrcr- 
seiu»  noch  NNW,  dem  £uroUu>  parallel.  Wahrscheinlich  ist  dies«  auffällige  Stufe  durch 
eine  Verwerfiing  bedingt.  Zwischen  ihr  und  dem  Eumtas  dehnt  sich  «unicl»t  nur 

niedrigeres  Neogenland  aus,  bis  sich  in  der  Nähe  des  Fnrot.is  selbst  Kalkhi'>hcn  erheben, 
in  die  der  Kluss  mit  enger  gewundener  Schlucht  eingeschnitten  ist.  —  Von  Murtia  aus 
kreuzen  wir  dos  trockene  Mariorhevina  und  ersteigen  Jenseits  das  l'lateau.  Die  aus  festem 
Konglomerat  bestehende  Oberfliiche  steigt  sanH  nach  X  an  Finii^e  flache,  nach  S  -^c- 
richtete  Thalmulden  machen  sich  bemerkbar.  iJic  l'lüchc  ist  durchaus  dürr  und  unfruchtbar, 
nur  von  Fhrygana  bewachsen.  Krst  in  der  Nähe  des  Ostrandes  bei  Gu\acs.  finden  sich 
einige  Getreidefelder  und  Weinpflanzungen.  Hier  (.'_">  m)  erhebt  sich  als  eine  lang 
nach  NXW  ^treckte  Hdhenstufe  das  Kalkgebirge  aus  dem  Ncogen,  seine  Schichten 
fallen  mit  1«''  nach  WSW  unter  da-  N'engen  ein.  Dicht  ii' 'idwestlich  des  Dorfes  liegt 
eine  gros,se  runde  Uolinc,  deren  Boden,  etwa  l'm»  m  im  Durchmesser,  angebaut  ist. 
Nach  O  in  einem  Thal  aufnrirts  steigend,  finden  wir  dichten  schwarzen  Katk  mit  Dur^- 
schnitten  von  Rndi-tcn,  übergehend  in  hellblauen.  h.tlM.;i  v-.t;illinen  Kalk,  t>ic  Schichtung 
ist  undeutlich.  Jenseits  der  l'asshohe  geht  os  nur  sehr  wenig  zu  der  rings  umschIo.s,senen 
kleinen  Kbene  von  .\pidia  hinab.  Vom  l'.i-sc  an  tritt  unter  der  flach  lagernden  Decke 
von  Kalk  (str.  NXW)  zuerst  Serpentin  auf,  dann  prtincr  Quarzit.  dann  l'nrphyrit  in  ver- 
schiedenen Varietäten.  .Am  ganzen  W-  und  S-Kande  der  Kbene  erscheinen  diese  Gesteine 
unter  dem  Kalke.  Von  W  her  reicht  ein  Thalcinschnitt  durch  die  UmAndung  fast  bis* 
zum  Niveau  der  Ebene  hinab,  deren  GewA.«>.ser  in  einer  Katavothre  verschwinden.  In 
der  Mitte  der  von  sehr  fruchtbarem  Lehm  gebildeten  Ebene,  die  mit  Getreide  angebaut 
ist,  steht  eine  kleine  Kalkklippe  an.  —  In  der  Kbene  liegen  /cistixut  eine  ganze  .Anzahl 
kleiner  byzantinischer  Kirchen  mit  allen  Fresken  und  antiken  Marmorresten.  Das  Dorf 
.^pidta  liegt  dagegen  am  sudliehen  Gebirgsabhang  ('ITiH  m).  Auch  an  diesem  Abhänge 
stehen  verschiedene  Vanct.'iii,  it  vot  l*orphynt  an,  die  ohne  scharfe  Grenze  und  ohne  gesetz- 
mässige  .Anordnung  in  emandci  übergehen,  alM»  ut>hl  .schlierige  Partien  einer  und  derselben 
Kruptivmasse  bilden.  Darauf  lagert  schwarzer  Kalk.  Ilach  nach  O  fallend;  zwischen 
IVirphyrit  und  Kalk  .schaltet  sich  aber  eine  I  — m  mächtige  Grenz^-cfuclu  von  Tiersctrfem 
Thonglimmerschiefer  ein.  Il.isrig,  .stark  gclaliclt.  cinschliessend  kioac  Luisen  von  Kalk 
und  andererseits  in  kleinen  Linsen  vom  Kalk  eingeschlossen.  Es  erscheint  also  auch  fai«r 
wieder,  wie  bei  den  anderen  Vorkommnissen,  der  Forphyht  in  inniger  V^crbindung  mit  den 
krj'stalliirischen  Schiefem,  denen  er  einlagert.  wShrend  er  nie  in  die  Kalke  eingreift. 
Während  jedoch  sonst  der  K'.ilk  sich  vüsknrdant  und  scliarf  L'etrcnnl  vom  Glimmerschiefer 
hält,  greifen  d  ese  Gesteine  hier  in  einander  über;  es  liegt  freilich  nahe,  diese  Erscheinung 
auf  nachträgliehe  EinqueLsehungen  beider  Gesteine  durch  Faltung  zurückzuführen.  — 

Apidiä  —  Niäta  -  Alepochori  —  Geräki.  Den  0«»trand  der  Ebene  von 
.Apidia  bilden  Höhen  schwarzem  Kalk,  der  in  Ilachen  K.ilten  X  .Vi  .  W  streicht. 
Jenseits  derselben  .steigt  man  in  eine  ganz  ähnliche,  aber  in  der  Streichrichtung  zu 
einem  abflusslosen  Lingsthale  ausgezogene  Ebene  hinab,  an  deren  Ostselte  Niata  (235  m) 
Hegt.  Der  Thalboden  ist  steiniger  und  wct,!|>er  fruchtbar  als  der  von  Apidia,  trägt  aber 
ebenfalls  (.jelreide  und  ist  \on  einer  grossen  Zaiil  Brunnen  gradezu  durchlöchert.  Bei 
Xiata  findet  man  im  Kalk  Rudisten-Durchschnittc  und  Nummuliten.  Wir  folgen 
der  Ebene  nach  NW,  v<t  ilir  Boden  fetter  \v  ir J  Im  n  streichen  mehrere  Ketten  nach 
N"W.  welche  kuü.sscaartig  eine  hinter  der  uiiJcrcu  an  der  Rhene  enden.  Sie  scheinen 
Gew«.!ben  des  Kalkes  zu  entsprechen.  Im  W  liegt  nur  ein  ganz  niedriger  Kücken  vor, 
in  dem  der  Kalk  horizontal  xu  lagern  scheint.  Im  N  erreichen  wir  über  ein  Kalkplateau 
den  Rand  des  Thaies  des  Mariorhevma  (str.  N  4(T*  W.)  Jenseits  desselben  setzen  wir 
i'.iis.Mi  Wc-  tort  auf  der  firenze  des  Kalkgebirges  ^e^en  das  vorlagernde  horizontale 
.Neogcn-Kunglumerat,  das  hier  buchtartig  in  das  (.jcbirge  eingreift,  und  wenden  uns  dann 
in  das  Thaichen  von  Alepochori,  in  dem  steh  ein  Bninnen  befindet  Hier  (ritt  unter  dem 
n.nch  gelagerten,  schwarzen  Kalk  nieder  f ".h'nunerschiefer  auf  mit  Cangen  eines  i;rLiiicn 
Ft)iphyrs.  Das  Streichen  des  Gliinmersvlueiers  »st  wcclisclnd  Wir  kreuzen  ein  grosseres 
Thal,  von  dem  ein  flacher  Sattel  zu  der  Ebene  von  (ieraki  führt.  Auch  hier  im  Thal- 
grunde Glimmerschiefer,  oben  an  den  Bergen  Kalk  An  der  Grenze  beider,  wahrschein- 
lich an  einer  Quelle,  liegt  oben  um  licrgeshang  ein  Kloster.  Ehe  man  Geraki  erreicht, 
sieht  man  zur  Rechten  oben  auf  einem  Berggipfel  die  Ruinen  eines  f?t-osscn  Dorfes  und 
einer  mittelalterlichen  Befestigung.  Es  sind  dies  wahrscheinlich  die  Reste  des  alten  Geraki. 
d&s  im  Mittelalter  von  Bedeutung  war.  Das  jetzige  Dorf  (369  m)  liegt  im  Norden  der 
kleinen  iVuchtbaren  Ebene  am  Abhänge  eines  Hügels,  der  aus  blauem,  grobkrvstallincm 
Kalk  besteht  1  umgewandeltem  Tnpolitzakalk).  .An  der  Sudost.seite  des  Hügels,  wo  die 
michtig«  Dorfqudle  entspringt,  steht  unter  dem  Kalk  Glimmerschiefer  an.  Im  Hinter- 
grunde erscheint  der  hohe  Wall  des  Pamnn.  —  Die  ganze  durchwanderte  Landschaft  ist 
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mit  Ausnahme  der  bebaiilcn  Ebenen,  mit  niedrigem  fiestrüpp  von  Kenneseichen  und 
Mokisträuchern  lückenhaft  be*-trinden.    Bei  Apidia  und  Niata  wird  auch  Tabak  gebaut. 

Geräkt  —  Gurtsa  —  Kephala      Skura       Sparta.   Von  dem  Hügel  von 
Geraki  aus  Qberblickt  man  nach  W  eine  weite  Neogen  Tafellandschaft.   Zunächst  dem 

Kusse  ili.  -  Gebirges  liegt  Line  ebene  Platte  v..r-,  K'i inglomerat  (ca.  '.M^  '  m  fi  M  ,  in  welche 
die  grossen  aus  dem  Gebirge  tretenden  Torrenten  sich  nur  wenig  ciiuuschnciden  ver- 
mochten. Im  W  i«t  diese  Ebene  durch  cbien  schaffen,  nach  W  gerichteten  Steilrand  ab- 
gc^i-hnittcri:  darunter  erscheint  b*s  zum  Eurotas  ein  Hügelland  vcm  weichen  Mer^i  In  ^^ei 
Vronuimus  .  Jenseits  des  Euroias  erhebt  sich  das  niedrige  Gebirgsland  von  l.cvctsova, 
zunächst  aus  einem  geschlossenen  Abfall  v»>n  Kalk  bestehend,  dessen  Schichten  nach  O 
einzufallen  scheinen.  Unterhalb  Vrontamas  bohrt  sich  der  Eurotas  in  diese  Kalkmasse 
ein.  anstatt  der  neogencn  Niederung  zu  folgen;  der  geschlossene  Abhang  des  Kalkge- 
birges strcivlu  ununterhr. i^licn.  nun  :iuf  dem  linken  Ufer  des  l'lusscs.  übertiramusa  nach 
SSO  bi!»  Alaibey.  —  Wir  ziehen  über  dai>  Konglomeratplateau  nach  WNW.  Zunächst 
liegt  über  demselben  loser  grober  Schutt,  wahrscheinlich  rezent,  stellenweise  auch  rote 
Oberflächenbrcccie.  Hi-r  und  da  tauchen  kleine  Hügel  anstehenden  Kalkes  hervor. 
Au-vser  vereinzelten  Oliven  sieht  man  von  Vegetation  nur  niederes  Gestrüpp.  Im  W 
grussen  die  schneebedeckten  Fetssinnen  des  Taygetos  herüber.  Zwischen  einem  Aus- 
läufer des  Kalkgchip.rt's  i:nJ  vh-m  K:i!khüp;c!  vm  Tsilia  t:efn  es  über  eine  kleine  Stufe 
hinab  auf  die  eigentliche  Konglomeraillaciie.  Das  fest  verkittete  Gestein  liefert  so  gut 
wie  gar  keine  Verwittcrungserde;  das  Wasser  versinkt  in  die  Tiefe.  So  ist  der  Felsboden, 
auf  dem  man  antike  Wagengeleise  weithin  verfolgen  kann,  nur  von  dürrem  Gestrüpp  be- 
standen, besonders  von  niederen  Ericaeeen.  die  in  Lakonicn  mehr  als  in  anderen  Land 
sch.-iften  \L;hieitct  zu  sein  seheinen.  In  dem  Thal  unterhalb  Stephania  erreichen  wir 
wieder  den  Kuiid  des  Gebirges.  Bei  einer  Quelle  steht  dort  grüner  (^^uarzil  an,  darüber 
schwarzer  Kalk,  sir.  N  25*  W.  Wir  Gbersteigen  den  KalkriScken  nach  Gortza  ,'336  m'. 
Im  Thal  bei  diesem  Ort  steht  Glimmerschiefer  an;  jenseits  folgt  wit  Jcr  grauer  bi>  blauer 
Halbmarmor,  streichend  N  :<V  \V.  Derselbe  dacht  sich  nach  .S\V  in  .sarifl  gerundeter 
Stufe  XU  einer  Platte  von  hori/.fintalem,  gelbem,  sandigem  Neojfenmergei  ftb.  Aus  diesem 
ragt  weslüch  von  K\ph,i"a  noch  einmal  ein  lukktn  von  blauem  llalbmnrmor  hervor,  str. 
N  fKP  VV.  eine  i  alte  bildend.  Von  hier  stcigi  in.ti;  über  .Mergel  zum  EuroUis  bei  .Skura 
hinab.  Auf  halber  Höhe  treten  im  blaugrauen  zarten  .Mergel  Paludinen  auf.  Dann 
ziehen  wir  am  Flusse  entlang  aufwärts;  zur  Rechten  steile  H<)hen  von  Mergel  und  rotem 
Konglomerat,  hoiizonUl  gelagert.  Das  2«W  bis  ÜH»  m  breite  Schuttbett  des  Flusses  wird 
von  Oleaiuiergebüsch  umsäumt.  Am  Ostufer  baut  man  Getreide,  Oliven  und,  bei  Skura. 
auch  Korinthen.  — 


Im  Farnongebiet  tritt  mehr,  -als  in  den  bisher  geschilderten  Landes- 
teilen, die  toystalHnische  Schichlgruppe  zu  Tage.  Sie  besteht  voru  iegend 
aus  schwärzlichen,  seidenglänzenden  Glimmerschiefern,  zu  denen 
sich,  ohne  bestimmte  Abgrenzung,  verschiedenartige  Quarz ite  und 
halbkrystall  ine  Ihongl  im  m  erschiefer  (Phyüite'l  ee'^eüen').  An 
einigen  Stellen  fülven  die  Glimmerschiefer  Gerolle  und  dokumentieren 
so  ihren  sedimentären  Ursprung.  In  dieser  Formation  krystallinischer 
Schiefer  bilden  im  nördlichen  Teile  des  Pamon  Marmore  grössere  und 
kleinere  linsenfürmii^c  Kinlat^erungen ,  die  auf  kurze  Entfernung  hin  eine 
grosse  Mächtiirkcii  erlangen  können,  dann  sich  aber  ebenso  schnei!  ver- 
dünnen und  w  ieder  verschwinden.  Diese  meist  ziemlich  grobkörnigen 
Marmore  sind  zwar  unvergleichlich  weniger  .,eder,  als  die  attischen 
und  InselmanTM^re,  lassen  sich  aber  zur  Architektur  wohl  verwenden  und 


I)  .N'aeh  der  Kxpeditinn  11.  p.  SS  ff,  bestehen  die  kryst.  Gesteine  des  I'.u  nun  aus: 
Seidengliuizendem  ülimmerscläickr.  ferner  aus:  „.Micaschiste  gris,  rougeätrc.  ferouglneux 
et  tres-quartzcux'*,  aus  ,Steaschistes-.  z.  T.  mit  l\n«iichen  von  braunem  Hämntit  (doch 
wohl  nur  «ersetzter  Glimmer!).  Quarziten  und  ..<juart2iics  micaces". 


Zusammenfassung. 
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sind  die^-erhalb  von  den  Alten  bei  DoHan«-!  und  im  Oenus-Thale  i:e- 
»chen  wurden.  Ein  ferneres  Glied  der  krystallinischen  Gruppe  sind 
die  porphyrischen  und  poi-phyritischen  Eruptiv  gestein,  welche  in  Gänj^cn, 
vielleicht  auch  in  Lagergängen  auftreten,  ohne  jemals  in  den  darüber 
liegenden  Kalk  einzuleiten.  Sie  erscheinen  im  südlichen  Teil  des  Par- 
non,  bei  Geraki .  Apidia,  im  Kurkula-Gebirge.  bei  Phiniki  und  Sykea. 
sowie  nurdijstlich  von  Volles.  Eine  grössere  Bedeutung  erreichen  sie  in 
dem  westlich  benachbarten  Gebirge  der  Bardunochoria ,  wo  wir  auf  sie 
zurückkommen  werden.  In  Gesellschaft  der  Porphyre  tritt  zuweilen  Ser- 
pentin auf.  —  Die  krystallinische  Schichtgruppe  ist  stark  zusammen- 
gefaltet und  ihre  schiefrigen  Gesteine  sind,  wie  das  bei  ihrer  BescIiatTen- 
heit  natürlich  ist,  in  der  kompliziertesten  Weise  geknickt  und  gestaucht. 
iWüber  liegt  nun  diskordant  und  meist  in  ziemlich  flacher  Lagerimg 
eine  einheitliche,  mächtige  Kalkmasse,  deren  Dicke  man,  z.  B.  an  den 
Abstürzen  in  der  Nähe  der  nstküste,  bei  I.eonidion.  Kyparissi  etc.  nicht 
unter  ^  i  •  m  veranschlagen  kann.  Es  sind  teils  ungeschichtete,  teils  dick- 
bankige  Kalke,  deren  pttrographischer  Habitus  \om  grobkristallinen  bis 
zum  dk^ten  Kalke  schwankt:  im  ersteren  Falle  sind  sie  weiss  oder  bläu- 
lich, im  letzleren  schwarz  gefärbt.  Diese  \  erschiedenartigen  Kalke  wech- 
sella^ern  häufig  in  schmalen  Biinken  mit  einander,  sodass  die  !\'ls\\  iinde, 
z.  B.  bei  Leonidion.  schw  arz  und  weiss  gestreift  erscheinen,  in  anderen 
Fällen  erscheint  der  Kalk  aut  weitere  Ei*streckung  hin  als  unedler  Marmor, 
der  sich  petrographisch  und  strati graphisch  wohl  von  dem  Marmor  der 
Glimmerschiefergruppe  unterscheidet,  oder  als  kristallinischer  Dolomit 
Nirgends  lässt  sich  innerhalb  dieser  Kalkmassen  eine  feste  Grenze  zwi- 
schen den  einzelnen  Varietäten  ziehen;  stets  aber  irennen  sich  auch  die 
krystallinisch  ausgebildeten  Kalke  dieser  Gruppe  schaif  von  den  di>kor- 
dant  darunterliegenden  Glimmerschiefem.  Es  sind  dieselben  Verhältnisse, 
wie  wir  sie  im  Chelmos-Gebirge  kennen  gelernt  haben ').  —  An  Fossilien 
führt  diese  Kalkmasse,  und  zwar  häufig  in  unmittelbarer  Nähe  ki\stal- 
iinisch  ausgebildeter  Partien,  Rudistenreste  und,  vielfach  in  geringer  Ent- 
fernung davon,  Nummulilen  und  Alveolinen  (bei  Mcligu,  Doliana, 
H.  Andreas,  Vaskina,  Kremasti,  Hierax,  Niata).  Damit  ist  die  Zuge- 
höriukeit  dieser  Kalkma^  ZU  unserer  Tripolitzastufe  erwiesen.  —  An 
dem  Kontakt  des  Kalkes  mit  dem  Glimmerschiefer  finden  sich  nicht  un- 
beträchtliche Lager  von  ICisenglanz  (Kulendia,  V'elanidia,  Vclies  etc.). 
Auch  im  Glimmerschiefer  selbst  kommen  sehr  häufig  kleine  Partien 
Eisenglanz  vor,  die  aber  nirgends  abbauwürdig  sind.  — 

Über  dem  Tripolitzakalk  lagert,  wie  gewöhnlich,  Flysch  (hier  fast 
nur  Thonschiefer)  und  darüber  der  helle,  dichte,  plattige  Dlonoskalk. 
Krsterer  erscheint  meist  nur  in  sehr  geringer  Mächtigkeit  (im  Thal  von 
Platanos  allerdings  in  2()i)  m  Dteke)  und  bleibt  an  einigen  Stellen  zwi- 
schen den  beiden  Kalkstufen  ganz  aus.  Auffallend  ist,  dass  l*'l>'sch 
sowie  Olonoskalk  nur  im  nördlichen  Teile  des  l^arnon  auftreten.  An  der 
Ostscite  reichen  sie  bis  Palaeochori  hinab,  an  der  Westseite  nur  bis  zum 
Tsoka- Berge ;  dann  tritt  nur  bei  Agriani  noch  einmal  eine  kleine  Scholle  von 
Olonoskalk  auf,  deren  Bestimmung  aber  nicht  ganz  sicher  ist.  Auch  westlich 
vom  Eurotas  reichen  der  Olonoskalk  und  der  Flysch  nur  bis  in  die  Gegend 
von  Georgitsion  bezüglich  Kampos.   Südlicher  hafc>e  ih  weder  im  Pamon 


1)  Vgl.  hierüber  auch  ExpcU.  II,      p.  lo7. 
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noch  im  'l'a>',t:ct<>s.  noch  in  den  beiden  sich  daran  ^ch!iepscnden  Halbinseln 
Fiysch  und  Uluno>kalk  gefunden.  —  Das  sind  die  Schichtgruppen,  welche 
das  Faltengebirge  zusammensetzen.  Dazu  kommt  noch  das,  wie  ge- 
wöhnlich, horizontal  lagernde ,  aber  verworfene  Neogen.  Das  Neogen  bei 
Leontariiin  werden  wir  im  Zusammenhani;  mit  dem  Becken  von  Mcgu- 
lopolis  betrachten.  Das  Neogen  tritt  dann  in  der  Senke  des  lün\»tas 
auf,  von  überhalb  Sparta  bis  zur  Mündung.  Wir  können  hier  zw  ei  ge- 
trennte Neogenbecken  unterscheiden,  welche  durch  einen  Höhenzug,  der 
bei  Ciortza  aus  dem  Neogen  auftaucht,  allerdings  nur  unvollkommen 
geschieden  werdeiL  In  beiden  besteht  das  Neogen,  wie  gewöhnlich,  aus 
einer  unteren  Abteilung  von  Mergeln,  Sanden  und  Porosstein  und  einer 
oberen  \un  Konglumcraten.  Beide  Abteilungen  sind  aber  weit  weniger 
mächtig,  als  an  der  Nord-  und  Westküste  des  Peloponnes  und  erreichen 
kaum  die  Meereshöhe  von  "»<0m  im  oberen,  von  400 m  im  unteren 
Becken.  In  dem  oberen  Becken  von  Sparta  sind  von  mir  nur  bei  Skura 
F'aludinen  Li.etunden  worden,  welche  die  Zugehörigkeit  dieser  Süsswasser- 
abiagerungen  zur  levantinischen  Stufe  erweisen.  Manne  Fossilien  sind 
von  mir  hier  nirgends  gesehen  worden,  obwohl  die  Expedition  das  Vor> 
kommen  solcher  auf  dem  Plateau  östlich  von  Sparta  anführt.  In  dem  unte- 
ren Becken  habe  ich  dagegen  keine  Süsswasserfossilien .  wohi  aber 
marine  Konchylien  gesehen,  freilich  nur  in  der  Nähe  der  heutigen  Küste. 
Ebenso  linden  sich  l^oros,  Mergel  und  Konglomerate  des  Neogen  mit 
marinen  Konchylien  an  dem  Westabhang  der  Kurkula,  in  der  Leuke- 
Ebene ,  in  der  Niederung  von  Vatika  und  auf  Elaphontsos,  bei  H.  Uias 
westlich  \  (>m  Kap  Maleas  und  an  der  Küste  südlich  von  Monemvasia. 
!.eKiei  erlaubte  mir  die  notgedrungene  Schnelligkeit  meiner  Reise  nicht, 
die  Fauna  dieser  marinen  .-Kbiagcrungen  zu  sammeln  und  so  festzustellen, 
ob  sie  dem  oberen  oder  unteren  Plk>cän  angehören.  Wahrscheinlicher 
ist  das  letztere.  Im  Zusammenhang  mit  dem  messenischen  Neogen.  Nörd- 
lich von  Monenivasia  tritt  an  der  Ostküste  unseres  Gebietes  kein  Neogen 
mehr  auf. 

l)\c  vorneogene  Schichti'eihe  ist  auch  im  Paniongebictc  gefaltet  und 
zwar  die  Glimmerschiefer  sehr  intensiv,  die  darüber  gelagerten  Tripo- 

litzakalke,  wolil  vermöge  ihrer  grösseren  Starrheit,  nur  flach,  etwjis 
starker  wieder  der  Flysch  und  01t»nf>skalk.  Auch  die  M^irmorlager  haben 
der  Faltunt;  einen  starken  ^^'ldel'sland  enl!j;eL;ei\ue>elzt ,  sodass  ihre 
Schichtung  in  Diskordanz  eischeinl  mit  derjenigen  der  sie  umgebenden 
Glimmerschiefer.  —  Die  Hauptstreichrichtung  ist  im  ganzen  Gebiet  deut- 
lich ausgesprochen  NNW  SSO,  in  der  Fortsetzung  der  Sti  eichrichtung 
de*-  arkadischen  Hochlandes:  im  einzelnen  machen  sich  aber  zahlreiche 
Abweich  untren  und  ünrc.uelma»inkeuen  geltend,  bcMinders  in  den  leicht 
bewegliclien  Glimmerschielcrn.  Am  konstantesten  bleibt  die  Streichricht- 
ung noch  in  dem  Hauptkamme  des  Parnon  ausgesprochen. 

Derselbe  bildet  einen  einzigen  langgestreckten  Rücken,  breit  gewölbt, 
ohne  hervnn-atjende  Gipfelfurmen.  aber  auch  ohne  tiefe  Lücken,  ein  ein- 
förmiger geschlossener  ( »ebii  ^-^wall.  Er  erhebi  sich  bei  Doliana  au:^  der 
Hochebene  von  i  ripolitza  in  der  Fortsetzung  des  Maenalos  als  ein  santt 
geformter  Rücken  von  Glimmerschiefer  und  streicht  von  hier  14  km  weit 
nach  SSO  mit  einer  Höhe  von  11<«'  bis  ]:'>(i)m.  Das  Streichen  seiner 
Schichten  ist  bei  Doliana  vorherrschen.!  N  V.)^  2H^  O,  während  weiter- 
hin NW-  bis  rein  VV-Süeichen  wechselt.    Bei  Doliana  liegt  im  Glimmer- 
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schiefer  ein  ansehnliches  Maniiurlaycr  cinu'fljiLrert.  Südlich  von  H.  Petros 
rückt  der  Kamm  etwas  nach  (  )  vor,  indem  sich  hier  ein  mächtiges 
\Larmorlager  aus  dem  Glimmerschicter  erhebt.  Es  bildet  den  1937  m 
hohen  Malevos,  die  einzige  charaktervolle  Berggestalt  des  ganzen  Ge- 
birge. Von  hier  zieht  sich  der  Kamm  des  Marmor-  und  Glimmer- 
schi Lfer!:i;ebirges  13  km  weit  nach  SSO  mit  einer  Höhe  von  16"  >  bis 
IH« '  in.  in  der  Milte  durch  defn  Pass  \  ambaku-Kastanitsa  bis  auf  1")21  m 
eingekerbt.  Der  Kücken  scheint  aiü  dieser  Strecke  ein  Faltengewölbe 
zu  bilden,  dessen  Schichten  vorwiegend  NNW  streichen  (N  '30*^  \\'>; 
daneben  wurden  aber  auch  Richtungen  notiert  zwischen  N  75"  O  bis 
^V)"  \\",  also  fast  durch  die  ganze  Windrose  hindurch!  —  Bei  Plata- 
naki  verschwindet  die  kPk'staHine  Schichtgruppe  in  der  Tiefe;  statt  ihrer 
bildet  mm  der  1  ripolitzakalk  den  wieder  etwiis  nach  W  gerückten  Kamm, 
der  sich  nach  einer  Einkerbung  (vielleicht  1200  m?)  wieder  auf  1700  m 
erhebt  und  nun  14  km  nach  SO  streicht  (höchster  Punkt  1840  m).  Der 
Tripolitzakalk  des  Kammes  bildet  zunächst  bei  Platanaki  den  westlichen 
Flügel  des  bisherigen  Glimmerschiefer -Gewölbes,  indem  seine  Schichten 
durchaus  nach  VV'SVV  einfallen:  weiterhin  scheint  er  at)er  ein  vollstän- 
diges Gewölbe  mit  der  Richtung  N  2')*  W  zu  bilden.  Bei  Kosmas  er- 
niedrigt sich  der  Kamm  plötzlich  auf  KI46m.  wendet  sich  nach  OSO, 
in  welcher  Ricluung  er  9  km  weit  (bis  Kunupia)  zieln,  mit  einer  Maximal- 
^  höhe  von  !4*'")  m.  Von  hier  aus  löst  er  sich  allmalilich  in  eine  ganze 
Anzahl  gleichberechtigter,  paialleler,  vielfach  durch  abtlusslose  Emsenk- 
ungen  unterbrochener  und  zerstückelter  Kämme  auf,  welche  meist  flachen 
Kaltengewölben  zu  entsprechen  scheinen.  Sie  sind  zwischen  ImK)  und 
13«  »Im  hoch  und  streichen  XVV  (meist  N  ")<  \V).  Zwischen  Kyparissi 
und  Monemvasia  streichen  sie  gegen  die  Küste  au^  und  brechen  hier 
steil  ab.  Diese  Strecke  des  einheitlichen  Ha upücammes  bis  Kunupia,  der 
nirgends  unter  ICKOm  sinkt,  meist  1600  bis  1800m  hoch  ist,  beti-ägt 
r«i)km,  die  Strecke  der  aufgelösten  Parallelketten  4i)km  an  Lange. 

Betrachten  w  ir  nun  das  östliche  Vorland  des  Parn* »nkammcs.  Meist 
ohne  ^^^rketten  fallt  der  breite  Kücken  des  Gebirges  zu  den  Hochflächen 
der  Kynuna  ab,  deren  Höhe  zunächst  dem  Kamme  mei.st  an  8i  V  m  be- 
tragt. Diese  dachen  sich  in  mehreren  Stufen  nach  Osten  ab,  ohne  jedoch 
unter  6*30  m  herabzusinken,  erheben  sich  dann  in  der  Nähe  der  Küste  noch 
eiiiM-ial  zu  grösserer  Mr»hc  (bis  zu  llTOm)  und  stürzen  dann  in  jähem 
Klippenrandc  zum  Meere  ab.  Die  vom  Pamon  nach  Osten  strömenden 
Bäche  zerschneiden  sie  in  ungemein  tiefen,  engen  und  steilen  Thälern. 
Trotz  dieses  im  Allgemeinen  gleich  bleibenden  Charakters  verändert  sich 
doch  das  Bild  der  Hochtlächen  wesentlich,  wenn  wir  von  X  nach  S 
gehen.  ZuT'.ächst  rein  aus.serlich,  indem  sich  die  ursprüngliche  Breite 
\on  1'2  km  nach  S  verringert,  bis,  wie  erwähnt,  der  Parnon  selbst  die 
Küste  eiTeicht. 

Der  nördliche,  breitere  Teil  der  Kynuria  ist  ziemlich  kompliziert  ge- 
baut. Hier  spielt  der  Olonoskalk  noch  eine  hcr\-on-agende  Rolle.  An 
den  rilimmei*schiefer  des  nördlichen  Endes  des  Parnonkammes  legt  sich 
zunächst  nach  O  eine  Zone  von  'iVipi»litzakalk  an.  welcher  den  Gebirgs- 
zug bildet,  der  mu  dem  12J7ni  hohen  H.  llias  südlich  \om  Becken  von 
Achladokampos  beginnt  und  das  östliche  Randgebirge  der  Hochebene 
von  Tripolis  daisicllt  Er  .scheint  mehrere,  X  streichende  Falten  zu  bil- 
den, deren  Mulden  durch  Züge  von  Flysch  bezeichnet  werden.   Er  ver- 
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wächst  durch  den  Pass  von  F*Hlaeomuchli  mit  dem  Argolisch-.Arka  ii^chen 
Grenzgebirge ;  es  ist  dieser  Gebirgsteil»  der  im  Altertum  den  Xanicn  Par- 
thenion  führte.  Nach  W  (wesUkh  Verzova)  wfrd  dieses  Gebirge  durch 
eine  Verwerfung  mit  westlichem  Absinken  abgeschnitten,  indem  sich  ihm 
im  H.  Ilias,  gegenüber  Sten<')n.  eine  Scholle  v.  >n  Fl\'^ch  und  OUino^kalk 
Mniimert.  Nach  S,  gegen  H.  Pelms  liin.  verschmälert  sich  dieser  iVipo- 
lii/aikalk  ZU  einer  schmalen  Zone.  i)si\värts  lagert  sich  auf  ihm  Olonos- 
kalk,  nur  stellenweise  durch  eine  Kl\  schzone  von  ihm  getrennt.  Dieser 
Olonoskalk  bildet  die  ganze  Gebirgsmasse  bis  zur  Ostküste  und  wird 
durch  das  tiefe,  aber  breite  Thal  des  Tanos  in  zwei  Massen  zerlegt, 
deren  nördliche,  zwischen  dem  'l'anos  und  dem  Bach  von  Achlad^kam- 
pos,  von  mehreren  N  streichenden  Verwerfungen  durchsetzt  zu  werden 
scheint,  und  am  Meere  mit  dem  975  m  hohen  Zavitza  endigt.  An  der 
Küste,  wo  ich  dieses  Gebirge  kennen  lernte,  ist  es  intensiv  gefaltet;  das 
Streichen  w  echselt  von  N  6')®  O  über  X  bis  W ,  ist  aber  \  orwie^end 
NNW.  Südlich  des  Tanos  tritt  uns  bereits  ausgesprochene  Plateaubild- 
ung  entgegen;  die  Hochllächen  von  Xuokampos  und  Meligu  besitzen 
Höhen  von  MX)bis6(.0m.  Unter  dem  ziemlich  flach  gefalteten  Olonos- 
kalk, dessen  Streichen  hier  durchaus  XXW  (N  W),  nur  ausnahms- 
weise X  oder  X  ö")''  VV*  i^t,  tritt  stellenweise  !'I\sch  hervor  und  bedingt 
fruchtbarere  Thalgchänge.  (östlich  \  oni  Malevos-Ciiprel  gewinnt  der  Tri- 
politzakalk  uieder  grössere  Ausdehnung,  indem  er  hier  (nördlich  von 
Kastanitsa)  eine  sanft  gerundete  Bergmasse  bildet,  die  fast  die  Höhe  des 
Malevos  erreicht;  aber  im  O  der  tiefen  EngthUler  von  Platanos  und  Ka- 
stanitsa dehnen  sich  wieder  Hochtlächen  sanft  gefalteten  Olonoskalkes 
aus,  unter  denen  der  Klysch  in  Thalterrassen  zu  Taije  tritt.  Die  Streich- 
nchlung  ist  hier  ebenfalls  XNVV  bis  NW.  Xur  am  Meere  wird  die 
Schichtstellung  eine  steilere.  Erst  südlich  einer  Linie,  die  man  von  dem 
Berge  Sevetila  nach  H.  Vasilios  ziehen  kann,  b^nnt  allein  der  Tript»- 
Ützakalk  zu  herrschen,  unter  dem  nur  an  ganz  vereinzelten  Stellen  der 
(.Wimmerschiefer  zum  V  orschein  kommt,  in  tlache  Falten  gelegt,  sueicht  er 
regelmässig  N  25** — ^35*  VV.  Hier,  um  Leonidion,  finden  wir  den  Charakter 
der  Kjmuria  am  reinsten  ausgeprägt:  weite  Hochflächen  von  HO— (^Ura 
Höhe,  am  .Meere  sich  aufwölbend  zu  flachen  Rücken  bis  zu  13  um 
Höhe  (Sevetila  1114m.  Madara  126.')  m).  die  ( )bertlächc  verkarstet,  mit 
sanft  gefomiten  abllusslosen  Mulden,  dürtiiger  Vegetation,  wasserlos; 
aber  zerschnitten  von  einigen  ungemein  engen  Felsschluchten  mit  fast 
senkrechten  Wänden  von  mehreren  Hundert  Metern  Höhe,  an  deren  Grund 
neben  dem  Schuttbett  der  fast  stets  trockenen,  gelegentlich  aber  wild 
tosenden  Torrente  kein  Platz  für  Weg  imd  Steg  ist.  Die  mei'^ten  dieser 
VVildbäche  vereinigen  sich  in  dem  Fluss  von  Leonidion.  Nach  dem 
Meere  zu  grossaiüge.  unersteigUche  Felswände!  Während  im  nörd- 
lichen Teil  der  Landschaft  die  mässig  grosse  Küstenebene  von  Astros 
(^^km  lang  und  im  Maxinuiin  4  km  breite  die  Thäler  des  Tanos  und  von 
Kastanitsa  autniinint,  lallen  hier  die  Wände  von  N  U  und  mehr  Metern 
H(»he  meist  unmittelbar  in  tiefes  Meer  ab.  Xur  vereinzelt,  im  Hinter- 
grund kleiner  Einbuchtungen  und  an  den  Mündungsstellen  der  Bäche 
haben  1  winzig  kleine  .Alluvialebenen  angesetzt  (die  Ebenen  vonTvros, 
Leonidion,  Kypai  issi  u.  a.).  welche  aber  V(»n  einander  hermetisch  abge- 
schlo-ssen  sind.    Um  von  einer  Ebene  zur  anderen  zu  gelangen,  mus.^ 
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man  uiuweder  die  Plateaus  ersteigen,  oder  in  schwierigen  Pfaden  an  den 

steilen  Ivlippen  entlang  klettern. 

Ganz  anders  ist  das  westliche  \'nrland  des  I*arnonhauptkammes 
gestaltet.  Im  nördlichen  Teil,  bis  zur  Breite  von  Spaita  hinab,  breitet 
sich  zwischen  dem  Pamon,  dem  Eurotas,  den  Hochebenen  von  Megalo- 
polis,  Krank<)\T\'sis  und  Tripolis  ein  über  2' » km  breites,  flachhügeliges, 
aber  sehr  kompliziert  gegliedertes  Beri^hind  aus,  da-s  wir,  nach  viem 
antiken  Namen  der  Landschaft,  das  I^en^land  der  Skiritis  nennen  wollen. 
Es  umfasst  die  Grenzdistriktc  von  Arkadien  und  Lakonien  und  erhebt 
sich  bis  zu  l-Ktlm.  Es  wird  im  W  durch  die  Furche  des  Eurotas  be- 
grenzt. —  Wir  haben  bereits  in  einem  früheren  Abschnitte  gesehen,  dass 
die  ostarkadische  Hochebene  eine  grosse,  durch  V'crwcrfiin.uen  bedingte 
Einsenkung,  einen  Grabenbnich.  darstellt.  Diese  Einsenkung  setzt  .sich 
nach  S  in  den  nüchstgelegcnen  Teil  der  Skiritis  fort,  freilich  nicht  mehr 
als  orographische  Vertiefung,  aber  geologisch  gekennzeichnet  durch  eine 
Scholle  von  Olonoskalk  mitten  zwischen  Höhen  der  laystallinischen  und 
Tripolitza- Gruppe.  Diese  Scholle  läuft  nach  S  spitz  zu  und  endlixt  im 
Berge  Tsuka;  O-  und  W'-Cirenze  werden  auch  hier  durch  X  erwcrtungen 
bezeichnet,  welche  namentlich  in  grosser  Zahl  in  der  Gegend  von  Doliana 
und  Vervena  zu  erkennen  sind.  Hier  sinkt  der  Glimmerschiefer  des  Par> 
nonkammes  an  diesen  Ver\verfunucn  unter  den  Olonoskalk  hinab,  wel- 
cher sich  am  Rande  zu  dem  14.">< '  ni  huhen  Gipfel  südöstlich  \'cr\  ena.  sowie 
zu  dem  132n  m  hohen  Marmarovuno  erhebt,  der  also  den  Hauptkamm 
an  Höhe  übertrifft.  Im  übrigen  bildet  er  eine  ziemlich  ebene  h  lache  von 
H(  10— 900  m  Höhe,  die  von  dem  Sarantapotamos  zerschnitten  wird.  Das 
Streichen  der  flachen  Falten  dcvs  Olonoskalkes  ist  vorwiegend  X  4.')^  \V. 
Das  Gebirge  südwestlich  von  dieser  Scholle  bis  zur  Eurotasfurche  können 
wir  am  besten  als  ein  breites  Kaltengewölbe  mit  erodiertem  Sattel  auf- 
fassen: den  Kern  bildet  das  Glimmerschiefer -Terrain  zwischen  Kerasia 
und  Kaltezae,  die  beiden  Flügel  bestehen  aus  Tripolttzakalk  undFI>*sch; 
das  Ganze  streicht  NNW. 

Der  nordöstliche  Flügel  ist  das  Kravata-Gebirge  am  .SVV-Rande  der 
Hochebene  von  Tripolis.  Es  besteht  aus  einem  breiten  Rücken  von  'I'ri- 
politzakalk,  der  NNW  streicht,  nach  ONO  stell  unter  Flysch  cinfSllt  und 
dann  von  der  Hochebene  abgeschnitten  ist;  weiter  nach  SO  (bei  Kerasia) 
wird  es  schräg  von  dem  Randbruch  der  Olonoskalkscholle  abgeschnitten. 
Der  Glimmerschiefer  des  Gewölbekerns  ist  stark  zusammengefaltet  und 
zerknittert  in  der  Streichrichtung  N  30" — (u"  V\'  ;  er  bildet  ein  sanft  ge- 
formtes Hügelland,  das  aber  doch  über  nu>m  Meereshöhe  errHcht. 
DerSW-Flügel  wird  durch  den  l  'J'ü  m  hohen  Tripolitzakalk-Rücken  des 
Tsimbcni  dargestellt  fSir.  .\X\V*  und  weiterbin  durch  jene  Zone  von 
'i'iipolitzakalk.  untei  welche  bei  Kaltezae  der  Glimmerschiefer  nach  SW 
einfällt.  (Str.  N,  Fullen  \V.)  Jedoch  wird  dieses  breite  Gewölbe  an  seinem 
Rande  gegen  die  Ebene  von  Franko\  rysis  hin  mitten  in  der  Sattellinie 
unterbrochen  durch  eine  tektoniscbe  Einsenkung,  indem  hier  Flysch  und 
Olonoskalk  auftreten  (zwi.schen  Manari  und  Ma\  rojanni).  Da  wir  am 
Nordrande  genannter  Ebene  ebenfalls  dic-ell'ien  Schichten  angetrofferi 
und  gesehen  haben,  dass  sie  dort  an  Verwerlungen  gegen  die  Arka- 
dische Zentralkette -abgesunken  sind,  so  können  wir  dasselbe  auch  an 
dieser  Seite  vermuten  und  die  ganze  l-jnsenkung  von  Frank<^vrysis  eben- 
falls als  einen  tektonischen  Einbruch  auflassen.  —  Nach  SW  fallt  der 
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TripoUtzakalk  des  W'estflügels  des  grossen  Gewölbes  unter  Flysch  und 

dieser  wieder  unter  Olonoskalk  ein;  welcher  ersterer  mit  sehr  wechseln- 
dem Streichen  75'»  O  bis  N  N  »*•  W!)  sehr  intensiv,  letzterer  mit  NNW- 
Streiclien  llach  gefallet  ist.  Diese  Olonoskalkscholle  bildet  die  fluch- 
hügelige  Wasserscheide  zwischen  Eurotas  und  Alpheios  in  5C0mMeereS' 

höhe  und  den  obersten  Teil  der  Eumtasfurche.    Da  sich  im  W  im  Tay- 

getos-Kamm  ältere  Gesteine  zu  bedeutenderen  Höhen  erheben,  ehen*f> 
wie  im  Osten,  so  sehen  wir,  dass  auch  diese  Hinsenkiini;  tcktom^ch  be- 
dingt ist»  ganz  ahnlich  wie  die  gi'osse  Einsenkung  der  ostarkadischen 
Hodiebene.  — 

Der  Gewölbckern  aus  Glimmerschiefer  bei  K^iltezae  verschwindet 
weiter  nach  SO  bakl  unter  einer  breiten  Decke  des  Tripolitzakalkes.  in- 
dem sich  hier  beide  Flügel  vereinigen.  Kr  bildet  ein  ödes,  wenig  geglie- 
dertes Kalkplateau.  Die  meist  flach  gelagerten  Schichten  streichen  K 
35Q_7r>«  W,  stellenweise  auch  N  15*  O.  Im  S  und  O  taucht  darunter 
wieder  Glimmerschiefer  her\or,  von  einzelnen  Erosionsresten  des  Kalkes 
bedeckt;  im  S,  zwischen  Eurotas  und  Kelephina,  wechselt  das  Streichen 
in  allen  Himnieisrichiungen.  Im  O,  zwischen  Parnon  und  Kelephina.  i^i 
der  Glimmerschiefer  überlagert  von  einer  Decke  von  Tripolitzakalk,  die 
von  der  Erosion  in  unregelmässige  Lappen  zerteilt  ist.  Nach  S  zu  ver- 
einigen sich  diese  Lappen  immer  mehr  zu  'einer  zusammenhängenden 
Decke,  unter  der  der  Glimmerschiefer  nur  noch  in  einzelnen  .Anschnitten 
zu  Tage  tritt.  Hier  fällt  der  Painonkamm  nicht  mit  derselben  Eintacii- 
heit  der  Gestaltung  ab,  wie  auf  der  Ostseite,  sondern  es  lagert  «eh  ihm 
ein  Bergland  vor^  das  in  allmählich  sich  erniedrigenden  Terrainwellen 
\om  Hauptkamme  nach  W  niedersteigt;  diese  Falten  werden  \on  den 
nach  W  oder  S\V  i^ericliteten  Bächen  durchbrochen,  sodass  dadurch  die 
(.iesialtung  des  Landes  eine  sehr  komplizierte  wird.  Das  Streichen  der 
Schichten  ist  hier  vorherrschend  N  35*  W.  —  Dieses  Vorland  ist  am  Euro- 
tas, von  der  Keiephina-Mündung  abwärts,  von  einer  .'KX>m  hohen,  schma- 
len Xeogenscholle  umsäumt.  Bei  Gortza  springt  der  Gebirgsrand  plötz- 
lich nach  O  zurück,  indem  sich  gleichzeitig;  das  neogene  Tafelland  er- 
breitert  und  zugleich  auf  3<  n ) — kV  m  erniedrigt.  Wir  sind  hier  an  das 
Ende  des  geschlossenen  Pamonkammcs  gelangt.  Weiter  nach  S  springen 
die  parallelen  Faltengewölbe,  welche  das  Gebirge  nunmehr  zusammen- 
setzen, kiilissenförmig  gegen  die  Xeogentafel  vor;  sie  streichen  hier  NNW 
und  biegen  erst  weiterhin  in  NW  um.  Der  Tript»1itzakalk  herrscht  durch- 
aus vor;  nur  sehr  untergeordnet  ei'scheint  Ci limmerschiefer  und  l-*orphyrit. 
Zwischen  den  Enden  der  Ketten  und  auch  mehr  ins  Innere  hinein  öfftien 
sich  zahlreiche  kleine  Becken  und  Einsenkungen  (z.  B.  die  von  Apidia 
und  Niata),  deren  Bnden  mit  metir  oder  weniuer  fruchtbarem  .Alluvium 
erfüllt  ist:  sie  sind  jedenfalls  dolinenartiLj,en  Ki  ibrüchen  des  Kalkgebirges 
zu  danken.  Diese  Einbrüche,  nur  durch  niedrige  Rücken  \vn  einander 
getrennt,  gruppieren  sich  namentlich  entlang  einer  Linie,  welche  von 
Apidia  zum  oberen  Teil  der  Ebene  Leuke  und  von  dieser  zu  der  Bucht 
von  Monemvasia  streicht.  So  wird  hier  duieh  eine  niedrige  l'urche  das 
Parn(»n-Ciebirge  nach  .SW*  bej^renzi.  jenseits  Jci  selben  eiheben  sich  zwei 
ziemlich  isolierte  Gebirge,  za\  ischen  und  an  welche  sich  zwei  i'iefebenen 
anschliessen.  Das  westlichere  Gebirge  ist  die  914  m*  hohe  Kurkula;  sie 
besteht  aus  mehreren  Falten  von  Tripolitzakalk  und  Glimmerschiefer 
darunter,  NW  bi.s  W  sireichend,  im  W^  von  einer  Zone  von  Neogen 
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umgeben,  unter  welcher  stellenweise  Porphyrit  zum  Vorschein  kommt. 

Westlich  schlics'^t  sich  daran  die  fruchtbare,  nur  an  der  Küste  entlai^ 
versumpfte  Miindun^scbene  des  Kurotas,  das  Helos. 

Östlich  der  Kurkula  hnden  wir  die  Niederung  von  Mo!ai  <Lcuke), 
im  nördlichen  Teil  von  Alluvium  ^  im  südlichen  von  Keiigen  eingenom- 
men; jeden&lls  ein  vomeogener  Einbruch.  Dann  folgt  das  ausgedehn- 
tere Bergland  der  .istlichen  Lakonischen  Halbinsel.  Dasselbe  beginnt  in 
N  mit  einem  im  Maximum  lokm  breiten,  wirren  nCiaelland.  das  "<)S  m 
Höhe  erreicht.  Flach  gefalteter  Tripolitzakalk  bedeckt  intensiv  getaitcten 
Glimmerschiefer  mit  Porphyriten;  weiterhin  bildet  allein  Glimmerschiefer 
in  grösserer  Ausdehnung  die  Oberfläche  der  Halbinsel  (um  Lyra|.  West- 
'jjh  lici^t  der  kleine  isolierte  Kalkberg  Xyli  (.116  m,  W  -  Streichen)  vor. 
Südlich  von  Kulendia  verschwindet  der  Glimmerschiefer  wieder  unter 
dem  Tripolitzakalk,  der  nun  als  schmaler  Kücken  nach  SU  zieht,  um 
dann  noch  einmal  in  der  Spitze  der  Halbinsel  zu  einem  breiteren  Bci  g- 
land  anzuschwellen  (Krithina  7^>3m),  in  welchem  auch  der  Glimmer- 
schiefer wieder  erscheint.  Der  Kalk  bildet  auch  hier  verkarstete  Hoch- 
flächen, l'in  losgelöster  Teil  des  Kalkgcbiri^es  setzt  die  Insel  FInphonisos 
zusiimmen.  Die  Bai  von  V'atika  w  itd  von  einer  Xeogenniederung  um- 
geben. 

Das  Streichen  wechselt  in  dieser  Halbinsel  wiederholt  in  der  auf- 
fälligsten Weise.  Das  Kalkgebirge  zwischen  Sykea.  H.  Nikolaos  und 
Monemvasia  bildet  mit  dem  Kalkgebirge  bei  Kulendia  einen  \  nl Stän- 
digen, nach  W  geötfneten  Bogen,  der  im  N'W  mit  der  den  Parnonkctten 
parallelen  nordwestlichen  Richtung  beginnt^  dann  über  N  (bei  Monem- 
vasia) in  NO  und  ONO  (im  Elika-Gebirge)  dreht.  Der  Kern  von  Glim- 
merschiefer, dui  sich  innerhalb  dieses  Boi:  i  um  den  Ort  I.\Ta  ausilehnt, 
;:eic^t  dagegen  vorwiegendes  Streichen  WNU',  doch  wird  auch  XXn  und 
t)NC>  beobachtet.  —  An  diesen  Bogen  setzt  sich  im  SU  ein  zweiter  an, 
der  aber  nach  NO  gedfi&iet  ist:  in  dem  schmalen  Rücken  nördlich  der 
Niederung  von  Vatika,  ebenso  auf  Elaphonisos,  herrscht  NW-Streichen, 
das  sich  bei  Kastania  und  zwischen  diesem  Ort  und  Xeapolis  in  X  a^f 
bis  7.')**  dreht.  Südlicher,  zwischen  Xeapolis  und  Velanidia,  scheint 
sich  ein  di'itter  Bogen  anzusetzen,  denn  hier  beobachtet  man  wieder 
N  40^ — rK>*  W;  dann  dreht  es  sich  nach  Kap  Maleas  zu  abermals  durch 
WNW  nach  rein  W.  Mit  rein  westlicher  Streichrichtung  endigt 
das  GebiiLie  am  Kap  Maleas. 

Wenn  wir  vom  tekionischcn  Gesichspunkte  nnch  einmal  das  ganze 
Pamongebiet  überschauen,  so  kimnen  wir  seinen  Chiuakler  kurz  s<i  zu- 
sanrunenfassen.  Es  besteht  aus  einer  Anzahl  paralleler  Falten,  welche, 
soweit  sie  den  Tripolitzakalk  betreffen,  meist  sehr  flach  und  breit  sind. 
Sie  streichen  vorwiegend  XXW,  doch  mit  Zfihlreichen  untergeordneten 
Abw  eichungen.  Ein  Fa1tenp:e\\  nlhe  —  oder  eine  auf  derselben  Linie  auf 
einander  folgende  Reihe  von  b  aitengevvölben  iiberwiegt  die  anderen 
bedeutend  an  Hdhe:  es  bildet  den  Hauptkamm  des  Pamon;  erst  im 
südlichen  Teil  des  Gebirges  verschwindet  dieses  Oberwiegen  eines  Haupt- 
kammes. Nach  Osten  ist  das  ganze  System  von  der  in  spitzem  Winkel 
zu  ihr  verlaufenden,  ziemlich  Lcradünigen  Küste  scharf  abgeschnitten;  es 
ViegL  hier  eine  gewaltige  Bruchlinie  vor.  Im  W  wird  es  ebenfalls  von 
einer  tekionischen  Senke,  der  Eurotasfurche,  begleitet,  die  zum  Teil 
mit  Neogen  angefüllt  ist  und  sich  nach  S  in  den  Lakonischen  Golf  fort- 
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setzt   Durch  das  Eingreifen  dieser  Einsenkung  zwischen  die  Glieder 

des  Parnonsystems  wird  dessen  westlicher  Rand  vielfach  zerstückt  und 
in  isolieite  Gcbtigsteile  (Kurkula,  Gebiige  der  Halbinsel  des  Kap 
Maleas)  aufgelöst. 

Das  Pamongebirge  steht  nun  aber  durchaus  nicht  isoliert  für  sich 
da,  sondern  ist  auf  das  engste  mit  anderen  Gebirgen  verbunden,  und 
zwar  mit  denjenigen  des  Arkadischen  Hochlandes.  Es  bildet  durchaus 
die  Fortsetzunii;  des  parallelen,  breitt^elagertcn  Faltensystems  Arkadiens 
mit  Bcibehaltujig  derselben  Streichricluung ,  wenn  auch  durch  die  Ein- 
brüche von  Tripolitza  und  Frankovrysis  von  ihm  getrennt ;  die  herrschen- 
den Gesteine  sind  diesdben,  nur  dass  die  Falten  im  Pamon,  tektonisch  ge« 
sprochen,  eine  grössere  Meereshöhe  gewinnen.  Die  Grenze  zwischen 
('.limmerschiefer  und  Tripolitzakalk  liegt  hier  durchjj^ehcnd  hoher,  als  in  Ar- 
kadien. Dadurch  tritt  der  Glimmerschiefer,  der  in  Arkadien  nur  ganz  unterge- 
ordnet zum  Vorschein  kam,  hier  in  grösserer  Ausdehnung  zu  Tage;  wo- 
gegen der  Olonoskalk  tmld  gänzlich  verschwindet.  Wir  können  sogar  die 
einzelnen  Ketten  des  Arkadischen  Gebirges  noch  in  den  Pamon  hinein  ver- 
folgen. Der  Maenalos  findet  seine  Fortsetzung  im  I'amonhaiiptkamm ; 
die  .Arkadische  Zentralkette  in  dem  Ciliinmerschiefer-Cievvölbe  der  bkiritis; 
das  Argolisch-Arkadische  Grenzgebirge  setzt  sich  im  Zavitza  und  den 
Olonoskalkplateaus  der  nördlichen  Kynuria  fort.  Wo  die  Eurotasfurche 
grössere  Breite  gewinnt,  bei  Sparta,  verschwindet  das  Gebirge  der  Skiritis: 
aber  wir  werden  es  mit  ganz  analogem  Charakter  in  dem  Gebirge  der 
Hardunocht)ria  wiederfinden,  das  semerseits  seine  Fortsetzung  in  den 
Gebirgen  der  Halbinsel  des  Kap  Maleas  besitzt.  —  Auch  physiognomisdi 
weist  der  Kamm  des  Pamon,  wo  er  aus  Tripolilzakalk  besteht,  die 
grösste  Ähnlichkeit  mit  den  Arkadischen  Gebirgen  auf.  — 

Der  Pamonhauptkamm  ist  durchaus  wasserscheidend.  Nach  beiden 
Seiten  ziehen  die  Gewässer  in  kurzen,  steilen  Querthälern  hinab; 
Längsthäler  von  einiger  Länge  sind  selten  ausgebildet  (so  z.  B.  der  obere 
Tanos).  Auf  der  Ostseite  erreichen  die  östlich  oder  nordöstlich  gerichteten 
Bäche  der  Kynuria,  von  denen  der  Tanos,  die  Bäche  von  Kastanitsa 
und  Leonidion  die  bedeutendsten  sind,  bald  das  Agäische  Meer.  Die 
Abtlüsse  des  nördlichsten  Teiles  der  Westseite  empfängt  der  nach  N  zur 
Hochebene  von  Tripolis  gerichtete  Sarantapotamos;  alle  ütnigen  Gewässer 
gehen,  mit  Ausnahme  des  kleinen  Baches  von  Manari,  der  dem  Alpheios 
tributär  ist,  zum  Eurotas  oder  zum  Lakonischen  Golf.  Auf  dieser 
Seite  schlagen  die  Gewässer  meist  eine  südöstliche  bis  südliche  Richtung 
ein,  diagonal  zu  der  Streichrichtung  des  Gebirges,  und  so  ist  Raum 
vorhanden,  dass  sich  einige  grössere  Wasseradern  ausbilden  können,  wie 
die  Kelephina  und  das  Mariorhevma,  welch  letzteres  in  den  Strand- 
sümpfen des  Helos  endigt.  Der  Abfluss  der  Halbinsel  des  Kap  Maleas 
geschieht  ebenfalls  nach  beiden  Seiten;  die  Wasserscheide  läuft  unregel- 
mässig hin  und  her;  kein  grösserer  W'asserlauf  vermag  sich  hier  aus- 
zubilden. Übrigens  ist  in  dem  ganzen  Gebiete,  mit  Ausnahme  des 
Eurotas  selbst ,  kein  einziger  Wasserlauf,  der  auf  seiner  ganzen  Lauf- 
strecke stets  Wasser  führte;  die  Bäche  der  Kynuria  füllen  ich  sogar 
nur  ausnahms\\-eise  und  kurze  Zeit  mit  Wasser  und  sind  echte  ToiTenten. 
—  Zwischen  diesen  Bachläufen  giebt  es  in  den  Kalkgebirgen  der 
Kynuria  und  vor  allem  der  südlichen  Pamonketten  (zwischen  Kyparissi, 
Apidla  und  Monemvasia)  eine  ganze  Anzahl  kleiner  abflussloser  Gebiete, 
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deren  Ge>\'ässer  in  Katavothren  verschwinden.   Andrerseits  finden  wir 

mächtige  (Hiellen  (Kephalaria)  auf  der  Fortsetzung  der  Quellenlinie  des 
Erasinos  uiul  \  f^n  Myli  an  der  Ostküste:  die  Dine  nördlich  von  Astros 

und  die  Quelle  de^  Must»'>s. 

Werfen  wir  zur  \  ervollständigung  des  Rüdes  einen  Blick  auf  die 
Geijtaltung  der  Küsten  unseres  Gebietes  und  der  sie  umgebenden  Meere. 
Die  Ostküste,  von  dem  innersten  Winkel  von  Arges  bis  zum  Kap  Maleas, 
ist  eine  ausgesprochene  Steilküste.  Ohne  grössere  Einbuchtungen  zieht  sie 
nach  SSO  bis  zum  Kap  Hieraka;  dann  springt  sie  zurück,  um  in  drei 
tlach  geschwungenen  Bogen  Kap  Maleas  zu  eireichen.  Fast  auf  der 
ganzen  Strecke  fällt  das  Gebirge  steil  zur-  Küste  ab,  besonders  jäh  und 
hoch  auf  der  Strecke  von  H.  Andreas  bis  Hieraka.  Meist  begMtet  nicht 
einmal  ein  schmaler  .Sandstreifen  den  unnahbaren  Küstenrand.  .Aber  im 
Kleinen  i-^t  die  Küste  vielfach  gegliedert  durch  kleine  Schlupfhäfen  und 
\*orsprünge,  sodass  sie  niruends  wirklich  gradlinig  \crlautt.  Hier  und 
da  schliesst  sich  an  den  Hinlergrund  einer  solchen  kleinen  Bucht  eine 
winzige  Alluvialebene  an,  von  der  aus  sich  durch  die  einmündenden 
Thiiler  ein  Weg  auf  die  Hochplateaus  .  )flnet.  Solche  Punkte  dienen  als 
die,  freilich  sehr  wenig  frcqucnten  Hafenplätzc  des  Innern.  Die  einzige 
gr.issere  Ebene  mit  einer  Flachküste  von  km  Länge,  die  aber  wieder 
iiiirch  einen  isolierten  Felshügel  unterbrochen  wird,  ist  die  Ebene  von 
Astros.  —  Der  Steilabfall  der  Küste  setzt  sich  auch  unterseeisch  fort. 
Der  Golf  von  Nauplia,  an  seinem  Xordende  durch  die  .Mluvionen  des  Inachos 
aufgefüllt,  vertieft  sich  nach  S  rasch,  sodass  sicli  (isUich  \  on  H.  .Andreas 
bereit^  Tiefen  von  (ihcr.stj'm  linden;  von  hier  ab  zieht  eine  Rinne  \nn 
annähernd  gleicher  Tiefe  nach  SSO  zwischen  der  Ostkü.ste  der  Kynuria 
und  dem  unterseeischen  Plateau ,  auf  dem  sich  die  fnse^  Parapola  oder 
Belopulo  erhebt,  vertieft  sich  beim  Kap  Maleas  bis  zu  13  0  m  und 
läuft  dann  auf  die  Westspitze  von  Kreta  zu.  Zti  dieser  tiefen  Rinne 
fällt  die  Kü?.te  so  steil  ab,  da.ss  die  fsohathe  von  .')< » >  m  sich  in  ihrer 
unmittelbarsten  Nähe  hält.  Der  Boden  der  Kinne  bildet  also  eine  Ver- 
senkung gegen  die  Kynuria  von  mindestens  l'C.JOt)  m  Spnmghöhc!  Die 
Westküste  der  Halbinsel  des  Kap  .Maleas  ist  weniger  steil  und  reicher 
gegliedert.  .An  die  uneiNteiglichen  Wände  des  Kaps  reiht  sich  die  Rai 
von  \'atika  mit  ihrem  im  Bogen  geschwungenen  Sandstrand;  geschützt 
durcii  die  Insel  Elaphonisos.  Die  Tiefe  der  .Strasse,  die  Kythera  voiu 
Festlande  trennt,  scheint  300  m  nicht  zu  übersteigen.  Weiterhin  folgt 
eine  wenig  gegliederte,  zwar  felsige,  aber  weder  sehr  hohe  noch  steile 
Küste,  unterbrochen  \on  der  Bai  von  Xyli  mit  dem  Flachstrand  der 
Ebene  I.cuke.  Schliesslich  gelangen  wir  zu  der  in  doppeltem  Bogen 
geschw  ungenen  Dünenküste  des  Helos.  Auf  dieser  ganzen  Strecke  hält 
sich  die  UM)  ra- Linie  in  ziemlichem  Abstand  von  der  Küste.  Vor  der 
Eurotasmündung  finden  wir  sogar  Flachsee  \  on  2i)  m  Tiefe  noch  in 
'^  km  Entfernung  vom  Gestade.  Leider  fehlt  es  im  Lakonischen  Golf, 
au»er  unmittelbar  am  Ufer,  gänzlich  an  Lotungen,  sodass  wir  über 
seine  l  iefe  nur  sagen  können,  dass  sie  westlich  wm  X vi i  jedenfalls  mehr 
als  300  m  beträgt.  — 

In  klimatischer  Beziehung  ist  das  l'arnongebiet  dujch  verhält- 
nismässig grosse  Trockenheit  au^ezeichnet.  Besonders  gilt  dies  von  der 
Ostseite»  die  ja  in  dem  doppelten  Regenschatten  des  Pamonkammes  und 
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des  Taygeios  liegt.  Aber  auch  der  Westabdachung  des  Pamon  wird  ein 
::n»s^cr  'l'cil  dur  Feuchtigkeit  durch  die  sich  vor  den  Regenuind 
schiebcnule  machliuc  Kette  des  Taygetos  entzogen.  Immerhin  besteht 
aber  ein  auilaliender  Unterschied  in  der  Bewässerung  der  beiden  Seilen 
des  Pamon,  der  sich,  wenn  einmal  in  der  Zukunft  meteorologische  Be- 
obachtungen  hier  gemacht  w  erden  sollten,  gew  iss  mit  grosser  Deutlichkeit 
erweisen  wird.  Ich  beobachtete  mehrmals  in  diesen  Gegenden  im  M;ii 
schu'crc  Tiewitter  auf  der  Westseite  des  F*arnon.  \\  ährcnd  in  der  düi  stenden 
Kynuna  gar  kein  oder  ganz  unbedeutender  Regen  fiel.  Die  Kxnuria 
gehört  daher  zu  den  dürrsten  und  wasserärmsten  Gebieten  Griechenlands. 
—  Der  schn^ffe  Abtall  der  Hochflächen  zur  Ostküste  muss  auf  die 
meteorolimischcn  i-]r>cheinungen  von  grossem  Einfluss  sein.  In  der 
wannen  Jahreszeil  erhit/.en  sich  die  kleinen  Ebenen  der  Küste,  im  Innern 
ihrer  Buchten  vor  jedem  i.ufthauch  geschützt,  ungemein  stark,  walirend 
die  Hochflächen  eine  kühlere  Temperatur  bewahren,  besonders  wegen 
ihrer  starken  nächtlichen  Ausstralung.  So  bilden  sich,  vor  allem  in  den 
N'ormittagsstunden.  anf'^teigende  Ströme  heisser  Luft  an  der  Küste  nus, 
die  dann  an  den  kühlen  Zinnen  des  Hochtlächenrandes  ihre  Feuchiii;keit 
in  F"orm  von  Nebeln  und  1  iiau  niederschlagen.  So  gelangte  icii,  als 
ich  am  25.  Mai  18H9  von  Kremasti  nach  Kyparissi  hin'abstleg,  bei  im 
.Alli^emeinen  klarem  Himmel  und  ruhiger  Luft  bei  .Annäherung  an  den 
Wand  de>  Plateau^  in  dichten  kühlen  Xebel;  beim  .Abstieg  nach  dem 
Meere  zu  tauchte  ich  bei  i**^  m  Meereshr>he  xs'ieder  aus  ihm  hervor  in 
das  sonnenbesirahlte  Küstenland;  mit  scharler  unterer  Gienze  zog  sich 
die  Nebelbank  an  den  Felswänden  hin;  man  merkte  auch  deutlich  an 
ihrem  Wallen  die  Einwirkung  eines  bergwärts  gerichteten  Windes.  .Auf- 
talliger  Weise  fiel  die  untere  Xebel,i;rcnze  .^enau  zusammen  mit  der 
unteren  Grenze  der  Verbreituni;  der  Tanne.  Leider  weiss  ich  nicht,  r-b 
sich  diese  Nebelbildung  regelmässig  und  zu  cUeti  Jahreszeilen  wieder- 
holt. ■—  Umgekehrt  berichteten  mir  die  Einwohner  von  kalten  Winden,  die 
im  Sommer  des  A1)ends  und  Nachts  von  den  Bergen  herab  in  die  heisse 
Küstenregion  wehen  sollen,  und  die  wegen  ihiei  f  lesundheitsschädlickeit 
sehr  gefürchtet  seien.  .Auch  diese  Erscheinung  ist  die  Folge  des  eni:en 
-\ebeneinanders  so  verschieden  temperierier  Gebiete,  wie  die  Meeresküste 
und  die  Hochflächen  der  Kynuria  sind.  — 

Die  Einwirkung  der  Dürre  auf  die  organische  Welt  \\  ii  d  in  einigen 
Teilen  unseres  ricbietes  i^esteii^ert,  in  andern  vermindert  durch  die 
geologische  Beschaffenheit  des  Bodens.  Wo  der  Glimmerschiefer  odei- 
Elyschschiefer  arLsteht,  da  giebt  der  Boden  das  aufgefangene  Wasser 
wieder  zurück.  Die  sanft  geformten  Gebirge  dieser  Gesteine  sind  daher 
reidi  an  Quellen  und  fliessenden  Bächen,  welche  letztere  nur  im  Hoch- 
sommer versiegen.  Wo  sich  dagegen  der  Tripolitzakalk  <  »der  Ülonoskalk 
ausdehnt,  da  versinkt  das  Wasser  in  die  Tiefe.  Nun  haben  wir  in  der 
südlichen  Kynuria  und  den  südlichen  PanK)nkeiten  dcis  ausgedehnteste 
Gebiet  im  Peloponnes,  in  welchem  fast  ausschliesslich  Tripolitzakatk 
auftritt.  Soweit  dieses  Gestein  reicht,  findet  sich  nicht  eine  einzige 
(Juelle  oder  ein  einziger  längere  Zeit  messender  Räch;  nur  an  den 
Rändern  de'^  Gebietes,  oder  an  den  w  enigen  Stellen  im  Innern,  wo  unter 
dem  Kalk  Cil immerschiefer  hervortritt,  da  sprudein  an  der  Grenze  beider 
Gesteine  meist  recht  ergiebige  Quellen  hervor,  Leben  und  Segen  um  sich 
verbreitend.  Jn  den  Kalkgebirgen  selbst  sind  die  Bewohner  und  ihr  Vieh 
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ausschliesslich  auf  Zisternenwasser  angewiesen,  ähnlich  wie  in  der 
benachbarten  Mani.  Fast  ebenso  wie  der  Kalk,  verhält  sich  das  harte 
und  zugleich  wasserdurchlässige  Neogenkf  »nglomerat. 

Unter  diesen  Umständen  ist  die  wildwachsende  Vegetation  unseres 
Gebietes  im  Allgemeinen  eine  dürftige.  Wälder,  und  zwar  Tannen- 
wälder, zum  Teil  gemischt  mit  der  Schwarzkiefer,  sind  ausschliesslich 
auf  den  Pamonkamm  beschränkt,  den  sie  von  dem  Kloster  Malevi  an 
nach  S  bis  in  die  Gegend  von  Kosmas  bedecken,  westlich  heriinler 
reichend  bis  Vambaku  und  Agriani,  östlich  aber  die  Hochfläche  der 
Kynuria  freilassend.  Der  höchste  Malevoskamm  ragt  über  die  Tannen* 
Wälder  hinaus  und  besitzt  einige  schöne  Alpmatten.  Nur  östlich  von 
Kremasti  bis  zu  den  Abstürzen  oberhalb  Kvparissi  giebt  es  noch  einen 
Tannenbestand,  ^'»nsl  ist  auf  der  Ostseite  alles  unbewaldet.  Die  T'tnncn- 
wälder  bedecken  also  nur  einen  kleinen  Teil  desjenigen  Gebieicb,  aus 
fär  sie  vermöge  seiner  Höhenlage  in  anderen  Teilen  des  Peloponnes  ge- 
eignet sein  würde.  V^on  H.  Petros  gegen  Sparta  hin  soll  früher  ein 
Eichenwald.  Skotitas.  bestanden  haben.  M  derselbe  ist  aber  jetzt  in  dürftiges 
Gestrüpp  \  erwandelt.  Auch  bei  K<jllinae  sollen  nach  Fiedler  (1  S.  ol6) 
einige  Eichenbestände  vorkommen.  Bei  Kastanitsa  befindet  sich  ein 
ziemlich  ausgedehnter  Kastanienwald.  —  Sonst  wird  das  Land  von 
dürren  Phryganaböschen  «»der  dem  hässlichen  niedrigen  Kermeseichen- 
gesträuch in  lückiger  Stellung  bedeckt.  Auf  Kalkboden  treten  nur  hier 
und  da  auch  andere  Makigebüsche  auf,  besonder^>  auf  der  Westseite  des 
Pamon.  Zu  einer  üppigen  Makivegetation  bringt  es  dagegen  der  Glimmer- 
schieler,  vor  altem  in  der  Umgegend  von  ICaltezaCf  wo  bereits  west> 
griechische  Vegetationsverhältnisse  einzutreten  beginnen. 

Der  Anbau  ist  in  den  Gebirgsgegenden  natürlicherweise  auf  wenig 
ausgedehnte  Lokalitäten  beschränkt  und  richtet  sich  fast  ausschliesslicli 
auf  Getreide  und  etwas  Wein.  Besonders  begegnet  man  auf  den  ver- 
karsteten Hochflächen  der  Kynuria  nur  an  sehr  vereinzelten  Stellen 
dürftigen  Getreidefeldern,  auf  denen  die  irilir?  zwischen  den  Steinen  in 
weiten  Abständen  her\'nrspri essen.  Dazu  kommt  in  den  niedrigeren  Regionen 
(bis  600  m  Höhe)  die  Ulive,  die  namentlich  auf  den  GUmmerschiefer- 
bergen  der  südlichen  und  ^vest1ichen  Skiritis  dnen  grösseren  Raum  An- 
nimmt. An  der  Ostküste,  besonders  von  Leonidion  bis  Monemvasia,  ge- 
sellt sich  zu  ihr  der  .Tohan n isbrotb aum,  der  dort  stets  in  ihrer 
Gesellschaft  erscheint.  In  der  «»'etlichen  lakonischen  Halbinsel  ist  der 
Hauptgegenstand  des  Anbaues  die  Zwiebel,  welche  dort  überall  in  den 
kleinen  Thalauen  und  Alluvtalebenen,  sobald  sie,  sei  es  durch  Quellen, 
sei  es  durch  Ziehbrunnen,  bewässerbar  sind,  höchst  sorgfältig  in  Beeten 
angepflanzt  wird,  die  mit  Ziegenmist  gedüngt  werden.  Es  ist  dies  der 
einzige  mir  bekannte  Fall  der  Verwendung  von  Dünger  in  der  eriechischen 
Landwirtschaft!  Die  Zwiebel  kommt  von  hier  in  grossen  .Mengen  zur 
Ausfuhr  nach  dem  übrigen  Griechenland  und  der  Türkei.  Dieselbe 
Halbinsel  gestattet  auch  durch  ihren  grösseren  Quellenreichtum  an  ver- 
einzelten Plätzen  den  Anbau  der  südländischen  Garte nfrüchte:  Agru- 
men, Granaten  u.  s.  w.  —  Die  eigentlichen  Kruchtebenen  sind  in 
unserem  Gebiet  von  sehr  gcnuger  Ausdehnung.  Die  linksseitige  Thal- 
aue des  Eurotas  steht  im  Zusammenhange  mit  der  Ebene  von  Sparta. 


1)  Ctirliin,  Pelop.  II»  S.  2^. 
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Vor  allem  liegt  das  landwirtschaftliche  Schwergewicht  in  der  über- 
aus fruchtbaren,  aber  ungesunden  Tiefebene  Helos,  welche  fast  gänzlich 
für  den  Getreidebau  in  Anspruch  genommen  ist.  Die  Halmfrüchte  ge- 
deihen hier  mit  staunenerregender  Üppigkeit  und  Schwere  der  Ähren, 
In  das  Gebiet  des  Helos  teilen  sich  nicht  nur  die  wenigen  Dörfer,  die 
in  ihm  selbst  liegen,  sondern  die  meisten  Dörfer  des  Pamongebirges  haben 
Besitzungen  dort.  Zur  Zeit  der  Ernte  (Ende  Mai,  Anfang  Juni)  sammelt 
sich  daher  hier  eine  grosse  Menschenmasse,  Besitzer  und  Tagelöhner, 
ü.u^  den  Gebirgsdörfern;  nach  der  Ernte  zieht  fast  alles,  selbst  die  an- 
sässigen Heloten,  hinauf  in  die  Gebirge,  das  Tiefland  mit  seiner  Sonnen- 
gluth,  seinen  Fiebermiasmen  und  seiner  unerträglichen  Mückenplage') 
fliehend.  —  Die  zweite  fruchtbare  Ebene  ist  die  von  Molai  (Leuke», 
namentlich  der  obere  aus  Alluvium  bestehende  Teil;  dieser  wird  auch 
zum  Getieidebau  verwendet,  währrad  im  südlicheren  Teil,  auf  dem 
trockenen  Neogenboden,  auch  viele  Oliven-,  Johannisbrote  und  Feigen-' 
bäume  erscheinen.  Die  Niederung  der  Vatika  ist  äusserst  unergiebig. 
Dagegen  zeichnen  sich  die.  leider  allzukleinen.  Küstenebenen  der  Kynuria 
durch  ihre  Fruchtbarkeit  aus.  Im  Schatten  der  Öl-  und  Johannisbrot- 
bäume wird  hier  \'iel  Getreide  gebaut.  Besonders  ergiebig  ist  die  Ebene 
von  Astros,  ein  einziger  grosser  Olivenhain  und  zugleich  Getreideacker. 
Auch  Baumwolle,  Wein  und  einige  wenige  Korinthen  werden  hier  er- 
zeugt. —  Im  .Allgemeinen  ist  der  Weinbau  im  ganzen  Parnongebiete,  be- 
sonders in  der  Halbinsel,  auffällig  gei  ing.  Die  Einwohner  beziehen  ihren 
Bedarf  zum  grössten  Teil  aus  der  Gegend  von  Tripotis. 

Die  bei  weitem  grösste  Fläche  wird  auch  in  unserem  Gebiete  zur 
Viehzucht  benutzt,  ohne  dass  dieselbe  liier  aber  in  besonders  hervor- 
ragendem Masse,  wie  in  Arkadien,  blühte.  — 

Für  den  Landverkehr  kommt  in  erster  Linie  die  Skiritis  in  Betracht. 
Hier  zieht,  in  der  Fortsetzung  der  grossen  Verkehrslinie  Argos-Tegea, 
die  Strasse  Tegea  (Tripolis)-Sparta  hindurch.  Ein  zweiter  bedeutsamer 
Weg  verfolgt  die  Eurotasfurche  aufwäits  nach  Megalopolis,  zur  Ver- 
bindung Lakoniens  mit  dem  westlichen  Arkadien  und  mit  Elis.  Über  den 
nördlichsten  Teil  des  Parnon  führt  ein  direkter,  aber  ziemlich  beschwer- 
licher Weg  von  Argos  nach  Sparta  über  Astros  und  H.  Petros.  Von 
mehr  lokaler  Bedeutung  ist  der  Weg  von  Sparta  nach  SO  in  die  öst- 
liche Halbinsel,  über  Geraki  nach  MolaY  und  Monemvasia.  Die  eigent- 
liche Kynuria  entbehrt  dagegen  jeglichen  Land\  erkehrs.  Neben  der 
abgelegenen  Lage  kommt  dabei  die  Gestaltung  des  Landes  selbst  in 
Betracht,  das  mit  seinen  wasserlosen  Einöden  und  ti^en  Felsschluchten, 
ähnlich  wie  das  östliche  Achai'a,  dem  Verkehr  die  allergiössten  Schwierig- 
keiten entgegensetzt.  Während  aber  in  Achaia  wenigsten.'^  die  Kü.sten- 
strasse  offen  ist,  fehlt  dieser  Weg  hier  ebenfalls  vollsttindig.  Die  kleinen 
Küstenebenen  sind  daher  zur  Verbindung  mit  der  Aussenwelt  auf  die 
See  angewiesen,  wlUirend  die  Bewohner  der  Hochplateaus  vielfach 
leichter  über  den  Pamonkamm  hinweg  mit  Sparta,  als  unter  sich  und 
mit  der  Küste  kommunizieren  können.  So  sind  die  Passe  über  den  P:',rnon, 
ungleich  den  wichtigen  Übergängen  übei-  Artemision  und  Parthenion, 


1)  Vgl.  die  anschauliche  Schildening  der  Miickenplage  in  Kelotion  p.  44V  ff.  Hier 
im  Helos  wurde  die  Expedition  »cientifique  von  gefährlichen  Fiebern  befallen,  die  ihre 
gftnsMche  Auflösung  sur  Folge  hatte. 
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ausschliesslich  für  den  Lokaherkehr  von  Bedeutung  (z.  B.  der  Pass 
Kastanitsa-Vamhaku,  H,  \'  L-ilios-Agriani,  Kosmas-Zaraphon). 

Während  im  Alterium  zahlreiche,  noch  heute  in  ihren  Geleisen 
sichtbare  Fahrstrassen  das  Land  in  allen  Richtungen  durchzogen,  existiert 
lietite  m  dem  ganzen  Gebiete  nicht  eine  einzige  Ehrbare  Strasse.  Die 
Strasse  Tripolis-Sparta  ist  seit  vielen  Jahren  im  Bau,  liegt  aber  un- 
vollendet da;  die  Strasse  Le\ etsova-Molai-Monemvasia-Neapolis  des- 
gleichen :  nur  einzelne  Hudimente  eines  Strassendammes,  ohne  Verbindung 
mii  einander,  sind  auf  dieser  Linie  aufgeschüttet.  Auch  iiat  man  eine 
Strasse  Astros-H.  Petros  angefangen,  aber  gletchfalls  wieder  Hegen  lassen. 

Aus  der  geschilderten  natürlichen  Beschaffenheit  des  Landes  ist  es 
leicht  erklärlich,  dass  im  Altertum  ebenso  wenij;,  wie  in  der  Neuzeit,  das 
Pamonizebiet  eine  hervorragende  Rolle  ^^espie't  hat.  weder  durch  Reichtuni 
der  Frudukte  und  Dichte  der  Bevölkeiung,  nucii  durch  selbständige 
liistorische  Bedeutung.  Die  Westabliänge  des  Pamon  und  die  Halbinsel 
des  Kap  Maleas  gehörten  naturgemäss  der  Landschaft  Lakonia  an  und 
gra\  !ricTten  nach  der  Furotasniederung  hin.  Sparta,  die  Hauptstadt  des 
zentralisiertesten  aller  griechischen  Staatswesen,  beherrschte  das  ganze 
Gebiet;  ausser  ihm  gab  ^  keine  Stadt  \'on  irgend  nennenswerter  Be- 
deutung. 

Früh  wurde  die  Selbständigiceit  von  Hdos  vernichtet.  Die  übrigen 
Orte,  deren  Namen  auf  uns  gekommen  sind,  wie  Geronthrai,  Kyparissia 
und  Asopos.  Boiai,  Sellasia,  Belmina  u.  a.  waren  teils  unbedeutende 
Landstädte,  teils  Grenz-  und  Wege-Festungen  gegen  Arkadien  hin,  denn 
Im  Norden,  in  der  Landschaft  Skiritis,  fehlte  es  an  einer  natürlichen  Be- 
grenzung und  die  Grenze  schwankte  vielfach  hin  und  her.  Nur  die  Orte 
Epidauros  Limera  und  Zarax  an  der  Ostküste  hatten  als  Häfen  einige 
Wichtii^keit. 

L>»e  Landschaft  zwischen  dem  Oslabiiung  des  Paiiion  und  dem 
östlichen  Meere,  die  schwer  zugängliche  Ksmuria,  hat  von  der  Natur  eine 
selbständige  Stellimg  zugewiesen  erhalten.  Die  von  tiefen  Schluchten 
2:erris?enen  Plateaus  waren  wohl  geeignet,  eihno  ^raphische  Sonderexisten- 
zen zu  t-rhalten;  aber  zugleich  eine  Zusamm.ü-.l.fic  -iing  der  einzelnen 
Thäler  und  i'lateaus  zu  einem  Staatswesen  zu  hindcin.  So  bildeten  die 
ahen  Kynuricr  einen  Stamm  mit  manchen  Eigenheiten,  aber  keinen 
Staat.  Ihr  Land  wurde  daher,  trotz  seiner  natürlichen  Vertheidigungs- 
fähigkeit,  der  Zankapfel  der  beiden  N:ichh:ir^taaten  Sparta  und  Argos 
Bei  weitem  naturgemässer  erscheint  die  \  ei  hindung  mit  dem  ersteren 
Staat,  da  man  über  den  Kuekcii  des  Pamon  viel  leichter  eindringen  kann, 
als  durch  die  schmalen  Klippenpässe  und  quer  über  die  tiefen  Thal- 
schluchten von  Argos  her.  So  gewann  schliesslich  Sparta  den  Sieges- 
preis (endgültig  524  v.  Chr.) ,  bis  Philipp  von  Macedonien  die  Land- 
schaft den  Argivern  zurücki^'b  Doch  ruhte  auch  s.päter  der  Zwist 
nicht').  Die  Lage  der  iriaupLuiLc,  wie  Thyrea  und  Prasiae,  lässt  sich 
lücht  mit  SKherheit  feststellen.  — 

Heutzutage  wird  das  ganze  ausgedehnte  Parnon- Gebiet  nur  von 
787<^i  Menschen  bewohnt,  wovon  34;5<T)  auf  die  Ost.seite  des  Pamon, 
einschliesslich  des  südlichen,  zersplitterten  Teiles  dieses  Gebirges  t  1552 
4km,  22,1  E.  auf  1  4Km;,  SjW.)'»  auf  die  Westseite  bis  zum  Lurotas 


1)  Cwtius,  Pdopofinesos  D.  S.  376. 
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(19:^iqkm,  18,4  E.  auf  1  qkm),  und  8»  «  )  auf  die  Halbinsel  südlich  der 
Linie  Monemvasia -Plitra  kommen  M2L'qkm,  yj,H  E.  auf  1  qkm>. 

Was  die  Bcsiedelungsverhältnisse  an.^eht,  sn  ist  ein  Zut;  dem 
ganzen  Gebiete  gemeinsam:  die  Konzenlraiion  der  Bevölkerung  in 
mittelgrosse  Ortschaften,  das  Fehlen  kleinerer  Dörfer  und  Weiler. 
Man  zählt  nicht  weniger  als  20  Orte  über  U^t)  E.  in  unserem 
Gebiete,  ciber  keinen  einzigen  von  ACH)  Einwohnern!  Dieselbe  Er- 
scheinung haben  wir  auf  der  Halbinsel  Argi»lis  gefunden.  In  beiden 
Fällen  isi  die  Eikiaiung  leicht:  es  ist  die  Seltenheit  der  Quellen,  welche 
die  Bevölkerung  bei  jeder  der  wenigen  vorhandenen  Quellen  in  grösserer 
Zahl  zusammenführt,  als  in  Gegenden,  wo  zahlreiche  Gewässer  die 
Anlage  vieler  kleiner  Ortischaften  —  die  ja  die  Bequemlichkeit  grösse- 
rer Nähe  der  Acker  für  sich  hat  —  erlaubt.  Der  Beweis  dafür  ir>l, 
dass,  sobald  wir  auf  quellenreicncii  Glimmerschiefer  kommen  tz.  B.  um 
Lyra  auf  der  Halbinsel),  wir  meist  zahlreiche  kleine  und  kleinste 
Dörfchen,  keinen  grösseren  Ort  vorfinden.  Im  Übrigen  weisen  die  ein- 
zelnen Landesteile  manche  Unterschiede  auf. 

Die  Ostseite  des  Pamon,  die  alte  Landschaft  Kvnuria.  hat  heute 
diesen  Namen  in  der  ol'üziellen  Nomenklatur  wieder  erhalten  und  bildet 
eine  Eparchie.  die,  so  «innatOrlich  wie  möglich,  mit  dem  Nomos  Arkadia 
verbunden  ist  Die  südlichen  Pamonketten,  die  wir,  ihrer  natürlichen 
Beschaffenheit  halber,-  mit  hinzurechnen  wollen,  gehören  jedoch  als 
Dimos  Zarakos  zu  Lakonien.  l'ngefähr  im  Zentrum  der  Landschaft  hat 
sich  ein  kleiner  Stamm,  die  Tzakonen,  einen  altdorischen  Dialekt  er- 
halten, der  noch  in  den  Ortschaften  Leonidion,  Tyros,  Pragmatevti,  Pra- 
stos,  H.  Andreas,  Kastanitsa,  Sitaena  ge^Xüchen  wird>).  Diese  Gegend 
heisst  danach  Tzakonia,  ein  Name,  der  auch  auf  die  ganze  Eparchie 
Kynuria  angewandt  wird.  Der  Dimos  Zarakos  im  Süden  des  Gebietes. 
Doliana  im  Norden  desselben  werden  von  Albanesen  bewohnt.  Die 
übrigen  Ortschaften  sprechen  die  gewöhnliche  neugriechische  Sprache. 
Alle  Kynurier,  besonders  die  Tzakonen,  sind  fleissige,  gewerbthätige 
Leute.  Die  I">zeugnisse  ihres  Landes  sind  zu  dürftig,  als  dass  sie  davon 
leben  könnten;  sie  wandern  daher  in  grosser  Zahl  als  Handwerker 
(Köhler,  Kalkbrenner)  im  I'eloponnes  umher  oder  gehen  als  Kaufleute  in 
das  Ausland,  um  mit  dem  erworbenen  Vermögen  nach  Hause  zurück- 
zukehren. Schiffahrt  und  Fischerei  wo'den  dagegen  von  flinen  fast  völlig 
vernachlässigt.  Neben  der  zeitweisen  Auswanderung  greift  auch  eine 
dauernde  unter  ihnen  Platz,  infolge  deren  die  Einwohnerzahl  der  Kynuria 
beständig  abnimmt.  Besonders  stark  ausgebildet  ist  in  der  Kynuria 
die  Kaljrvien-Wirtschaft.  Fast  zu  jedem  in  der  Höhe  gdegenen  Orte 
gehört  ein  Dorf  im  Tieflande,  sei  es  an  der  Kynurischen  K8ste  oder 
in  der  Eurota-sniederung,  in  welchem  die  Bergbewohner  den  Winter 
zubringen,  und  wo  sie  Äcker  besitzen.  Teils  gehören  diese  Dörfer 
ihnen  ganz  zu  eigen  und  werden  dann  nach  dem  Bergdorfe  genannt 
(z.  B.  E>oliana,  Kalyvia  I>olianitika),  teils  haben  sie  auch  noch  eigene 
ständige  Bewohner  und  dann  auch  eigenen  Namen:  so  gehen  z.  B.  die 
Einwohner  von  Kosmas  im  W'inter  teils  nach  Pulitra,  teils  nach  Vron- 
tamas,  die  ihnen  als  Kalyviendörfer  dienen.  —  Im  Altertum  lagen  die 


I)  Vgl.  meiaen  Aufaatx  am  Ethnogmidu«  des  Petoponn««,  Pct.  Mitt.  1890,  1.  u.  II. 
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Hauptorte  an  der  Küste.  Zu  Beginn  des  Mittelalters  jedoch  zogen  sich 
die  Kinut'hner  auch  hier,  wie  überall,  in  das  Innere,  in  unzugängliche 
Scliluciiien  oder  auf  hohe  Berggiplel  zui  ück.  Im  Mittelalter  war  Kheon- 
tas,  das  auf  der  Hochebene  Palaeochora  (s.  S.  \W)  lag,  Mittelpunkt  und 
Bischofssitz  des  Landes,  im  Gebiete  der  Tzakonen.  Es  scheint  noch 
im  vorigen  Jahrhundert  existiert  zuhaben,  ist  aber  jetzt  i^änzlich  \  erschwun- 
den.  Daran!  wurde  Pra.slus  der  llauptort,  der  von  ibrahim  Pasch  a  v  ei-- 
brannt  und  dann  von  seinen  Einwohnern  fast  ganz  verlassen  w  urue. 
Dieselben  zogen  nach  Leonidion,  einem  bis  dahin  unbedeutenden  Ort  an 
der  Küste,  der  seitdem  Hauptort  des  ganzen  Landes  wurde.  Leonidion 
ist  Sitz  der  l*'parchialbeh<  irden  der  Kynuria  und  z<ählte  lss9  .\42h  E. 
{  \H19  noch  4^S<37!).  Daneben  isl  das  grosse  und  wohlhabende  Dorf  H. 
Petros  auf  dem  Glimmerschiefer  des  nördlichsten  Pai  noiikaniincs  von  Be- 
deutung (1889:  3347  E.).  In  dieser  Gegend,  die  durch  ihre  geologische 
Beschaffenheit  —  das  Auftreten  des  Glimmerschiefers  und  des  Flysch, 
daher  fruchtbarere  Erde  und  Quellenreichtum,  —  femer  durch  den  Besitz 
resp.  .\nteil  an  den  fruchtbaren  Ebenen  von  Astros  und  Tripolis  viel 
gün-siiger  gestellt  ist,  als  die  übrige  Kynuria,  liegen  noch  die  grossen 
Dörfer  H.  Nikolaos  oder  Kastri  (1878  E.),  Doiiana  (1577  E.),  H.  Joannis 
oder  Astros  (  rV">'  >  E.).  Im  südlichen  Teil  des  Landes  sind  vcw  allem 
Palaeochorion  (Ui94  K.)  und  Kosmas  E.)  von  Bedeutung,  beide 

hoch  im  Gebirge  gelegen.  Im  Innern  sind  noch  zu  nennen:  Misorachi 
(730),  Karatula  (f)09),  Ruvali  c(>88),  H.  Vasüios  (681),  Peleta  (514),  Kre- 
masti  1 729),  Guiotzali  (598),  Rhichea  (929).  An  der  Küste  liegt  in  den 
kleinen  I^bcnen  eine  Reihe  von  Orten,  welche  meist  als  Bootshäfen  für 
den  Verkehr  von  Wichtigkeit  sind:  Paralion  .\striis.  auch  schlechthin 
Astros  genannt  (Dampferstalion,  aber  sehr  ungesund,  daher  nur  düö  E.); 
dann  H.  Andreas  (601  E.),  Tyros  (528  E.),  dann  die  Slcala  von  Leoni- 
dion  (D  1:  4  lerstation),  dann  Pulithra  (415  E.),  Kyparissi  (707  E.),  Hierax 
(das  alte  Zarax,  487  E  ). 

Auf  der  Westseite  des  Parnon  gehört  der  nördliche  Teil  der  Skiritis 
■/.um  Nomos  .Arkadien,  alles  übrige  zu  Lakonien.  Die  Grenze  verläuft 
von  dem  Pamonkainme  nach  SW  südlich  von  Kolltnae  vorbei  zum 
Eurotas  und  dann  zum  nördlichen  Taygetos  hinüber.  Hier  in  dei-  Ski- 
ritis finden  wir  nur  wenige  Dorfschaften  votT  P>edeutung,  alle  auf  dem 
Glimmerschiefer:  Vlachokerasia  ]44ji  K.,  Kolhnae  1459  E. ,  VYulia 
E. ;  Ar\anitokerasia  (797),  Vciv  ciia,  ein  ausschliesslich  Viehzucht  treiben- 
des Dorf,  (834  E.),  Vurvura  (706  E.),  Vutiani  (575  E.),  Manari  (306 
E.).  Im  Gebiete  der  Kelephina,  an  den  Westabhängen  des  Parnon,  Mögen 
Arachova  (1672  E.),  \'ambaku  (IPT»  E  ),  Vresthena  (1275  E.>,  Vasara 
(I(J3/ E.),  weiter  südlich  tolgt  Chn»*saphn  (7s2  E.).  Die  männliche  Jugend 
dieser  westlichen  Painondörler  wandert  neuerdings  in  grosser  Zahl  nach 
Nordamerika  aus  —  aber  nicht  um  sk:h  dort  als  Ackerhauer  oder  Ar- 
beiter nützlich  zu  machen,  sondern  um  als  Hausierer  mit  Südfrüchten, 
Süssigkeitcn  u.  s.  w.  die  Strassen  der  grossen  Städte  zu  durchziehen. 
In  der  fruchtbaren  Eurotasniederung  liegt  Skura  i^%6  E.).  Den  Rand 
der  Neogentafel  am  unteren  Eurotas  besetzen  Gortza  (12ü4  E.),  Zupacna 
(6(  )1  E.)  und  Geraki  (1309  E.),  letzteres  an  Stelle  des  alten  Geronthrae. 
Es  hatte  im  Mittelalter  hervorragende  Bedeutung  als  Bischofssitz  und 
unter  den  Franken  als  eines  der  vornehmsten  Ritterlehne,  bis  es  im 
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Späten  Mittelalter  von  Mistra  verdunkelt  wurde').  Es  ist  heute  v^n 
Albanesen  bewohnt,  im  Neogengebiet  liegt  V'rontamas  (S57  E.).  In  Jen 
kleinen  Ebenen  nordöstlich  vom  Helos  liegen  die  Albanesendörler  Apidia 
(478  E.)  und  Niata  (830E.),  während  sich  in  der  Ebene  des  Helos  selbst, 
wegen  des  ungesunden  Klimas,  ausser  Durali  (594  E.)  nur  kleine  Dörfer 
finden.  In  l'l^cne  Leuke  teilen  sich  mehrere,  an  ihrem  Rande  ge- 
legene grosse  Ortschaften:  vor  allem  Molai  <,i^>-  E-)»  jetzt  an  Stelle 
Monemvasia's  Hauptort  der  Eparchie  E4)idavros  Limira;  dicht  daneben 
Palda  (818  £.);  femer  Katavothra  (673  E.),  das  Albanesendorf  Sykea 
(1258  E.),  die  bedeutenden  Kalyviendörfer  im  südlichen  Teil-  der  Ebene 
selbst,  und  mehrere  kleinere  Ortschaften 

Die  Bewohner  der  Halbinsel,  besonders  diejenigen  der  Landschaft 
Vatika,  beschäftigen  sich  zum  grossen  Teil  mit  Schiffahrt.  Sie  zeichnen 
sich,  wie  überhaupt  die  Bewohner  der  Eparchie  Epidavros  Limira,  vor 
den  anderen  Peloponnesiern  vorteilhaft  durch  friedliche,  gesetzliche  Lebens- 
weise, verbunden  mit  wahrhaft  herzlicher  (  »astfreundschaft  und  einem 
verhältnismässig  h-iheren  Kulturgrade  in  Wohnung.  Kleidung  u.  s.  w. 
km.  Mord,  l'ulschlag  und  Familienfehden  sind  hier  unbekannt;  nie- 
mand' geht  bewaffnet  einher.  Dafür  widmen  sich  die  Leute,  soweit  sie 
nicht  zur  See  gehen,  mit  grossem  Fleiss  dem  Anbau,  besonders  der 
Zv\  iebel.  und  bringen  es  so  zu  \\''ohlstand  und  Behaglichkeit.  Das  Zen- 
trum der  seefahrenden  Bevölkerung  ist  Xeapolis  (11H6E.);  von  den  an- 
deren Dörfern  der  Südspitze  sind  zu  nennen  Velanidia  (771  E.),  H.  Niko- 
l^os  (794  E.>,  Lachion  (&56E.),  Misochori  (719  E.).  Im  nördlichen  Teil 
der  Halbinsel  liegt  Daemonia  (522  E.).  —  Auf  der  kleinen  Felsinsel, 
welcher  der  Bai  von  Epidauros  Limera  \orliegt,  erhob  sich  einst  eine 
weltbedeutende  Handelsstadt.  Vor  den  ersten  Stürmen  der  Avaren  und 
Slaven  zogen  sich  die  Epidaurier  auf  diese  leicht  zu  verteidigende  Klippe 
zurück.  Hier  erwehrten  sie  sich  mit  Erfolg  der  Stavisierung,  bewahrten 
ihre  griechische  Nationalität  2).  Am  Eingange  des  ägäischen  Meeres  über- 
aus günstig  gelegen,  blühte  die  Stadt  allmählich,  nicht  nur  zum  Haupt- 
orte des  östlichen  Peloponnes,  sondern  zu  einem  bedeutenden  Handels- 
platze und  zur  Station  für  die  von  und  nach  der  Levante  segelnden 
Schiffe  empor.  Sie  schlug  1147  die  Normannen  zurück,  widerstand 
mehrere  Jahre  der  Beli^erung  Villehardouins,  der  nach  ihrer  Einnahme 
(1248)  ihre  Privilegien  unangetastet  lassen  musste.  Schon  1262  gelangte 
sie  in  den  Besitz  der  Palaeologen ,  also  m  griechische  Hände  zurück. 
Gegen  Ende  des  Mittelalters  wächst  die  Handelsbedeutung  Monemvasias 
beträchtlich,  gleichzeitig  mit  dem  Niedergange  Korinths,  indem  der 
IVansitverkehr  mit  den  Fortschritten  der  Schiffahrt  allmählich  den  Isthmos 
verliess  und  den  W'eg  um  den  Peloponnes  herum  vorzog.  Eine  Blütezeit 
erlebte  die  Stadt  unter  Venezianischer  Herrschaft  (1419— 'r''  und  wieder 
1462 — 1540);  als  Napoli  di  Malvasia  war  sie  eine  der  Hauptstützpunkte 
des  Levantehandels  der  Adria -Republik.  Seitdem  unter  türkischer  Herr- 
schaft, sank  sie  immer  mehr  herab ;  den  Todesstoss  gab  ihr  der  unglück- 
liche Aufstand  von  1770  nach  dem  sich  ein  grosser  Teil  der  Einwohner 
auf  die  Inseln  flüchten  musste,  Den  heutigen  elenden  Zustand  des  Ortes 
habe  ich  S.  173  gchchildert.    Er  zählt  nur  noch  520  Einwohner. 


1)  Curtius,  Pelop.  II,  S.  303. 

2)  Curtius,  Pelop.  11,  S.  293. 
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IV. 

Der  Taygetob  und  die  Mani. 


Verzeichnis  der  Reisewege. 

1887  October  10.  KaJAmae  —  AlmjT^n  —  Ano-S^litaia  Kloster  H. 
TriAda  —  KalAtnae  11.  KalAmae  —  durcli  die  Xedon-Schliicht  zum  Kloster  H. 
VelaniJia  Kalämat'.  12.  KalAmae  Kutala  —  Ka/Jireika  —  Kalämae.  1* 
KalAmae  —  Cbanäki  —  OiAmütza  —  KalAmae.  15,  KaiAmae  —  Messini  1888 
April  8.  Melii^A  —  Dervtei  —  Leont&rion.  1889  Mai  10.  Leootirton  —  Ttxrw 
leka  —  Bäla  U.  Fh'n-os.  11.  H.  FlWa^  Skala  —  H.  Fl('>n)s  -  Aiiihatä  Agri- 
los  —  PoliAni  —  DvTrhächi.  12.  Dvn-hächi  —  Neochöri  —  (ieorgiLsiou  13. 
Georgit^ion  —  KastaiüA  —  Eurotas.   riiini  8.  Sparta  —  Machmujnbey  —  Vigla 

—  LevetPova  9.  Levetsova  —  Steinbrüche  von  Krokene  StephAnia'  -  Skala  — 
StephADiK  Gyibioii.  10.  GythioD  —  Chani  von  CJhosiari  —  CnimArra  —  K6tro- 
nas  11.  K<Stroiiaä  —  Lagia. '  12.  L&eiu  —  H.  Ili'as  —  Lagia  —  Chärakes  (Porto- 
kAUon)  --  Taenaron  —  unärakes.   13.  Chtirakes  —  GerolimenaN   14.  Gerolim^uas 

—  Dry  —  KulAmi  —  AreopolLs.  15.  Areopolis  —  Gythiou.  16.  Gythion  —  PAnitsa. 
11.  PanitSA  —  Slcx-phiaiHKa  ~  Langäda  —  Platsa'  is.  Platsa  —  Mlleu  Kasta- 
niä  —  H.  Nikölaoa.  19.  U.  .Nikolaos  TArapua.  20.  TArapsa  —  GorAni.  21.  Go- 
rAni  —  Kloster  (Mlafl  —  Kapelle  H.  Dimttrfofl  —  Karflam^li.  22.  Kardam<*li  — 
Kömpos  —  Ga'its&  —  PigAdia.  23.  Pigailia  K.lnipnü  —  Mikrt-Maiulüiia  Al- 
mvTon  —  KalAmae,  25.  KalAmae  —  Chaüaki  Lada,  26.  Lada  Laugada  — 
Try^n  -    MistrA,    27.  MlstrA  -—  H.  JoAnnis       AmuTy-t».    28.  Anavryti  —  Sattel 

.  H.  'Varv4ra  —  Qipiel  H,  Iliaa  —  PaiaeopanagiA  —  Aikögia.        Andgia  ^  Sparta. 


Topographische  Übersicht. 

Der  Taygetos  ist  nicht  nur  das  höchste,  sondern  auch  das  ein- 
heitlichste und  ringsum  abgochlossenste  aller  Gebirge  des  Peloponnes. 
Es  erstreckt  sich  ohne  Unterbrechung  mit  der  mittleren  Richtung  N  17"  \V 
—  S  17»  0  von  37«  20*  bis  36»  22'  nördl.  Breite  mit  einer  Länge  von 
iingeföhr  115  km  vtnd  einer  grössten  Breite  \  on  3«)  km  von  dem  Becken 
von  Megalopolis  bis  zur  Südspit/x'  der  Balkanhalbinsel,  dem  Kap  Matapan. 
Wird  er  auch  von  dem  ihm  parallelen  f^irnon,  wenn  wir  diesem  die 
Halbinsel  des  Kap  Maleas  hinzurechnen,  an  Länge  etwas  übertroffen,  so 
schwindet. dieser  Vorzug  des  letzteren,  wenn  wir  bedenken,  dass  diese 
Halbinsel  nur  lose  mit  dem  Hauptnimpfe  des  Pamon  verbunden  ist, 
während  alle  Teile  der  Taypetoskette  ein  einziges  untrennbares  Ganzes 
ausmachen.  .Alb  ein  gewaltiger  Gebirgswall  stellt  sich  ims  dieses  Gebirge 
dar,  das  in  dieser  seiner  eigentümlichen  Erscheinungsform  in  Griechenland 
nicht  seines  Gleichen  hat,  wenn  wir  von  dem  noch  fast  unbekannten 
Pindos  absdien.  —  Von  allen  Nachbargebirgen  ist  der  Taygetos  scharf 
geschieden.  Im  Osten  begleitet  ihn  die  tiefe  Furche  des  Eurotas,  ihn 
trennend  vun  dem  ihm  am  nächsten  verwandten  Pamon  ;  über  eine  nie- 
drige Wasserscheide  (noch  nicht  500  m  ü.  M.)  hinweg  setzt  sich  dieselbe 
in  das  Becken  von  Megalopolis  fort.  Im  Westen  fallt  der  Taygetos  zu 
der  messenischen  Niederung  ab;  nach  S  ragt  er  als  eine  schmale,  ganz 
von  wildem  Gebirge  erfüllte  Halbinsel,  die  Mani  oder  Maina,  zwischen 
den  Golfen  von  Messenien  und  Lakonien  vor;  er  endet,  ohne,  wenigstens 
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unmittelbar,  eine  Fortsetzung  in  Inseln  zu  finden.  Fast  ebenso  scharf 
ist  sein  Xordende,  obwohl  es  mitten  in  die  vielgestaltige  Gebirgsw  eil  des 
inneren  Peloponnes  hineimagt.  Zwischen  dem  von  Neogen  angefüllten 
Becken  von  Megalopolis«  welches  ihn  von  dem  Arkadischen  Hochlande 
trennt,  und  der  oberen  messenischen  Ebene  verbindet  den  Taygetos  nur 
eine  schmale  und  niedrige  Gebirgszone,  welche  im  Deneni-Pass  bis 
auf  (>*>m  herabgeht,  mit  dem  Gebirge  von  Andntsaena,  welches  in 
orographischer  Gestaltung  und  geologischem  Bau  völlig  von  ihm  ver-  . 
schieden  ist.  So  hebt  sich  der  Taygetos  als  ein  selbständiges  Gebirgs- 
indisiduum  aus  dem  Gewirr  der  peloponnesischen  Höhenzüge  heraus, 
nicht  bloss  bei  wis-^enschaftlicher  Betrachtuni;  in  der  Studierstube,  son- 
dern last  noch  mehr  in  der  Natur,  wenn  man  von  irgend  einem  hoher» 
Punkte  der  Halbinsel  seine  lange  kahle  Mauer,  die  fast  stets  mit  Schnee 
bedeckt  ist,  sich  herrschend  (Iber  die  niedrigen  Gebirgswellen  erheben 
sieht.  — 

Der  Taygetos  lässt  sich  der  Länge  nach  in  vier  .Abschnitte  teilen: 
Der  nördliche  Taygetos  bis  zu  den  Thälern  des  Nedon  und  der 
Langada;  der  mittlere  oder  hohe  Taygetos  von  hier  bis  zu  den 
Thälern  von  Kardaniyli  und  Xirokampi;  der  südliche  Taygetos  von 
hier  bis  zu  der  Einsenkung  zwischen  Are<ipolis  und  Kiuyupolis  und  als 
eine  Art  Anhang,  der  gewöhnlich  nicht  mehr  mit  dem  Namen  Taygetos 
im  engeren  Sinne  bezeichnet  wird,  das  Gebirge  der  südlichen  Man i. 
Diese  vier  Abteilungen  werden  durch  Einkerbungen  von  einander  ge- 
schieden, von  denen  die  erste  1296  m,  die  zweite  1517  m  und  die  dritte, 
der  tiefste  Einschnitt  des  ganzen  Gebirges  übei  haupt.  nur  1M6  m  Höhe 
besitzt.  Jeder  der  einzelnen  Teile  weicht  \<>n  dem  anderen  in  aus«;erer 
Eischeinung  und  mnerem  Bau  nicht  unwesentlich  ab,  ohne  doch  dadurcli 
die  Einheitlichkeit  des  Ganzen  zu  stören,  wie  wir  des  Näheren  im  zu- 
sammenfassenden Abschnitte  erläutern  werden. 


Einzelbeobachtungen. 

Mcliiialä  —  Dcivcni  -  I-conluriua.  (riüii'-trasse  bis  K Jit:iu;aj.  Wtv,  Meli- 
gala  aus  steigt  man  eine  etwa  'i<  >  m  hohe  Terrainstufe  von  Flyschschiefer  hinab,  zu  der 
oberen  measemschen  Ebene,  welche  man  in  Östlicher  Richtung  kreuzt.  Die  Ebene  <<jO  m 
il.  M,)  wt  völlig  horizontal  und  besteht  aus  braunem  fettem  I^hm.  der  nur  in  der  Nahe 
des  Osti-aiiJcs  Uli'.  Steinen  uiiterniisclit  i^-t.  L).i>  Was'^cr  hat  lu;:  uin'nllk.Miitucau-ii  A'^zug 
zum  Päiniso}>;  es  ütaut  sich  daher  im  Winter  und  vcn^andcU  zuweilen  die  ganze  Ebene 
in  einen  Stimpt  Die  paradiesiseh-fhichtbat«  Ebene  ist  bedeckt  mit  Getreide-  und  Mais- 
fcldcrn.  Wein-  und  Korinthenpflanzuntjen,  zwischen  Jciun  sich  in  der  Nähe  des  Ost- 
randeb  auf  dem  etwas  hüheren,  trockeneren  und  üteuuijeren  Boden  liaine  von  Ol-  und 
Feigenbäumen  gesellen.  Zahlreiche,  leicht  aus  Lehmhütten  gebaute  Dörfer  Hegen  in  der 
Fbcnc  zerstreut,  umgeben  von  undurchdringlichen  Hcclccn  des  Feigenkaktus  (Opunttn  flcus 
indicai.  Durch  das  Erdbeben  von  1SH6  haben  Jic>c  Durfer  sehr  gelitten.  Der  Üstrand 
der  IChene  wird  von  Flyschschiefer  gebildet,  hinter  dem  höheres  Gebirge  von  dunklem 
Kalk  aufragt.  Wo  der  B<ich  von  Derveni  von  NO  her  einmündet,  beginnt  die  Strasse 
in  Windungen  am  Gebirge  in  die  Hühe  zu  steigen.  Zunächst  steht  Flysch  an.  stark  2u- 
sammengefaltct.  Lagen  von  dichteni  hellem  Plattenkalk  cinschlicssc-nd,  sti  .  X  4<  i")  W.  f. 
SW.  Wetterhin  lagert  ^ch  eine  Decke  von  Plattenkalk  <01onoskalk »  tlach  auf  den  Flysch, 
dl«  Bergrücken  bildend,  während  die  Thäler  in  den  Schiefer  eingeschnitten  sind.  Die 
sanft  i^eformten  Gehänge  sind  mit  Makien  und  Äekern  bedeckt.  Annähernd  auf  der 
Grenze  von  Flysch  und  Olonoskalk,  wo  eine  Quelle  entspringt,  liegen  die  verkehr- 
rcichen  Chanis  von  Derveni  (475  m).  Hier  beginnt  lückiger  Eichenwald,  der  eben 
(8.  April)  SU  grünen  beginnt.    Auf  der  Wasserscheide  (fM)  m)  streicht  der  Olonoskalk 
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SSO,  iaiU  OSO.  Nur  wenig  steigen  wir  jenseits  hinab  zu  dem  Dorle  Kuita^a  und 
wenden  uns  dann  nach  Osten  hin  durch  Eichenwald  am  Fusse  der  hohen  Kalkgebirge 
des  nördlichen  Taygetos.  Es  steht  hier  schwarzer  Kalk  an  (TripoHtzakalk;,  dessen 
Schichtung  unkenntHch  ist.  Das  breite  Thal  des  Xerillos»  (418  mj,  den  wir  überschreiten, 
wird  zu  beiden  Seiten  von  einem  6l>— 7U  m  über  dem  PIush  Uzenden  Kcogenplateau 
begleitet,  bestehend  aus  nillichen  sandigen  Mer::c!ri,  mit  kleinen  (iesteinsbrocken  unter- 
mischt. Auf  ihm  wird  Wein  jjebaut.  Dann  j^chl  c>  l.u.uuf  nach  l-eontari<>n.  Zuerst 
s'.cht  Hornslein  und  Thonschiefer  an,  N  fallend,  hühcr  hinauf  schwarzer  dickbankif^er 
Kalk,  streichend  N  8')"  W,  fallend  N  If*.  Leontarion  liegt  i.'>T8  m)  am  Nordende  des 
Hauptkammes  des  Taygetos,  wo  dieser  in  das  Becken  von  MegalopoHs  hineinragt.  Das 
Dorf  liegt  auf  einem  schmalen  Sattel;  südlich  erhebt  sich  das  Kalkgebirge  zu  7  in; 
niM-diich  »teig^  aL*>  letzter  Vor^muig  des  Gebiiges  in  die  Niederung  eme  Felshühe  von 
schwantera  Kalk  auf,  welche  die  mittelalterliche  Burg  des  Ortes  tragt.  Der  Abhang  Ost* 
lieh  des  Ortes  besteht  aus  abwi^Ii-cliuien  Zügen  von  Flysch  und  schwarzem  Kalk  (str. 
N  1—  .HP  W,  f.  Wj;  der  Kalk  verliert  sich  nach  N,  wo  Hügel  von  Flysch  anstehen. 
Der  Kamm  des  TaygetoR  südlich  Leontarion  wird,  wie  man  von  0«ten  (vom  Wege  von 
Kullczac  sehen  kann,  V  ■*  km  weit  aus  dunklem  Kalk  gebildet;  weiterhin  aus  .Schiefer- 
gebirge (Flysch?  .  mit  Eichen  bestanden.  Der  Kalk  scheint  nach  .S  unter  den  .Schiefer 
etfizufallen.  .">  km  weiter  hebt  sich  wieder  schwarzer  Kalk  unter  dem  Schiefer  zu  be- 
deutenJcr  Höhe  (ca.  II'"'  m)  eir»p'<r,  vi.n  T.uinenwald  -^t.iüvii  i-..  !.Li»iit.ii  h'ii.  im  Mittel- 
.  alter  unu  noch  unter  türkischer  HerrschMil  von  gru.s^er  liedeuiuiig,  ist  jctil  ganz,  herab- 
gdtommen,  besitst  aber  noch  immer  einen  siemlich  lebhaften  Bamr. 

Leontarion  —  Turkoleka      Bäla       H.  Flöros.   Wir  ziehen  das  Thal  des 

Xeril!"--  .i  ;fu  arts:  r.u  beiden  Seiten  begleitet  den  Fluss  da^  cnvähnte  Xcogcnplatcau,  sjoh 
imruc!  mehr  \ crschmalerud.  Der  Fluss  führt  nur  streckenucisc  Wasser,  dann  versiegt 
er  wieder  und  setzt  seinen  Lauf  unterirdisch,  unter  dem  Schutt  des  breiten  Bettes  fort. 
r)as  Thal  ist  mit  Getrcidcfcldeni  angebaut,  zwischen  denen  sich  einige  Eichen,  jedenfalls 
Reste  eines  ehemals  zusammenhängenden  Waldes,  erheben.  Die  Bei^c  .sind  mit  .Makien 
bewachsen.  Die  Kette  der  Ost^c  te,  c'.w.i  .'  i  «'m  über  dem  Thal,  besteht  aus  schwarzem 
ivalk,  dessen  Schichten  Ikch  nach  \V  fallen.  Auf  der  Westseite  erhebt  sich  dagegen  die 
Masse  der  Hellenitsa  m).  bestehend  aus  N'KW  streichendem,  Hach  WSW-fallendem 

schwarzem  Kalk.  Wir  sUi^cti  nun  die  wcstliclie  Thailand  hinauf,  zunächst  über  Flj'sch- 
schiefer,  str.  N  .'ö"  W,  vielfach  gefaltet.  Hühcr  hinauf  erscheint  schwarzer  Kalk  mit 
zahlreichen  Rudistendurchsehra'tten,  deutlich  geschichtet,  str.  K  70«  W.  fallend  Oaeh  SSW;  . 
er  i-t  nach  O  gegen  den  Flysch  jcdcTifall^  durch  eine  Verwerf-jire:  abgeschnitten.  Dieser 
Ixwlk  Uiit  nach  W  wieder  unter  Flysch  cm.  welcher  sudiicii  des  Kalkgebirges  der 
Hellenitsa  ein  flach  welliges  Hügelland  bildet,  in  dessen  .Mitte  Turkoleka  liegt.  Hier 
scheiden  sich  die  (iewiLsscr;  die  einen  ziehen  nach  SO  zum  Xerillos,  also  dem  Alpheios; 
ein  Trockenbach  bricht  jed<ich  nach  W  durch  h<»hes  und  breites  Kalkgebirge  hindurch  zur 
oberen  messenischen  Ebene.  Der  Flysch  ist  stark  gefaltet,  formlich  zerknittert.  Stieieheu 
und  Fallen  wechseln  nach  allen  Himmelsrichtungen;  aber  vorwiegend  ist  doch  die  Richtung 
N  65^  W.  Mit  Ausnahme  der  unmittelbaren  Lmgebung  des  Dorfes  sind  die  Schiefer- 
hohen mit  .Makien  bedeckt.  X.ieli  S  blickt  man  weit  hinein  in  das  Ttsprun^sland  des 
Xerillos.  Seine  beiden  ^uellarmc  umschliessen  eine  üebii-gshalbinscl.  Deutlich  erscheint 
uns  ihr  einfacher  Bau:  eine  ca.  lU)  m  miehtige  Platte  von  Olonoskalk  f&llt  flach  nach  O 
ein,  wahrend  avif  der  Westseite  unter  ihr  Ftysoh  hervortritt;  an  der  C-rcn^^c.  wahrschein- 
lich an  einer  (^{uelle,  liegt  hoch  oben  da-s  I>i>rf  Akovos.  Jenseits  des  örtlichen  Thaies 
(in  der  Geg^d  von  Kamaral  steigt  der  Olonoskalk  am  Taygetos  Hauptkamm  wieder  nach 
O  empor  —  also  eine  Synklinale  HilJend  -  darunter  tnneht  wieder  Flysch  hervor,  dar- 
unter, den  höchsten  Kamm  bildend,  der  Tnpolitzakalk  W  estlieh  von  Turkoleka  (777  m) 
fibemgt  das  Flyschterruin  ein  gleichmä.ssiger  Wall  vi»n  schwarzem  Kalk,  der  nur  von 
dem  einen  erwähnten  Thal  in  westlicher  Richtung  durchschnitten  wird.  Es  ist  der  Ab- 
hang eine«;  von  hier  an  bis  zur  messenischen  Ebene  ausgedehnten,  plateauartigen  Kalk- 
gebirges Oer  Kalk  fallt  nach  ()  steil  unter  den  Flysch  ein;  weiter  nach  W  nimmt  er  bald 
ßache,  nur  sanft  gefaltete  Lagerung  an.  Das  Thal,  welches  sich  allmählich  nach  W  hinab- 
senkt ist  trocken,  ohne  ausgebildeten  Baehlauf;  einige  Brunnen  zeigen  jedoch  das  Vor- 
handiiisein  von  Grundwasser  an  Der  stcini.ue  Thalboden  wird  von  dürftigen  Gclreide- 
feldem  eingenommen,  die  Berge  sind  mit  .Makien  und  einzelnen  immergrünen  Eichen 
(Qu.  Des  L.)  bewachsen.  Wir  steigen  bald  in  einem  Scitenthal  nach  S  aufwärts  und 
überschreiten  dann  eine  l'asshöhe  (87;i  m),  von  der  sich  ein  Blick  über  die  7.ur  messenischen 
Ebene  genchleten  Gehänge  öffnet.  Wir  ziehen  an  diesen  Gehängen  luicli  S  entlang  und 
erreichen  Bala  (5<>8  m).  das  an  der  Ostwand  eines  nach  N  gerichteten,  dann  nach  W  zur 
Ebene  umbiegenden  Thaies  gelegen  ist.   Die  frans.  Karte  ist  in  dieser  ganzen  Gegend 
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sehr  ungenau.  Hier  tritt  weisser  dolomitischer  Kalk  mitten  im  schwarzen  auf.  In  der 
Nähe  sollen  Bleierze  gefunden  sein.  Oberatl  steht  ausschlie^wltch  dunkler,  flach  gelagerter 
Kalk  an,  der  breite  ausdruckslose,  Jurrc  iluhLn  bikicl.  l'hor  eine  zweite  Passhtihe 
(673  m)  steigen  wir  nach  S  in  ein  tief  eingeschnittenes  Thal  hinab  zu  dem  Dörfchen 
Vrnmovrysts,  folgen  dann  dem  Thale  «bwfträ  bis  in  die  Nfthe  der  El>ene,  und  sicihcn 
ui.s  dann  über  die  Gehänge  nach  VV,  um  zu  dem  kleinen  Orte  H.  Klorns  zu  gelangen. 
Derselbe  liegt  am  Rande  des  Kalkgebirge;»  gegen  die  untere  rocssenische  Ebene  hin 
(24  m  ü.  M.),  wo  eine  ganze  Anzahl  sehr  wasserreicher  Quellen,  mächtigen  Strumen 
gleich,  nii';  dem  flach  nach  N  fallenden.  dickhankip;cn,  schwarzen  Kalke  im  Niveau  der 
Ebene  hervi»rbrechen  und  sotort  ernen  bedeutenden,  von  Sümpfen  umgebenen  Fluss  bilden, 
dem  der  untere  Pamisos  seine  stetige,  beträchtliche  Wasserführung  verdankt.  Dw 
Wasser  ist  lauwarm  und  fade;  es  soll  im  Winter  reichlicher  flicsscn,  al«  im  Sommer. 
Es  bildet  jedenfalls  den  .Abfluss  des  Regenwassers,  das  in  dem  ausgedehnten  Kalkgebirge 
um  Bala  versinkt,  vielleicht  auch  eines  Teiles  der  Gewässer,  die  in  der  oberen  messenischen 
Ebene  versinken  und  unterirdisch  auf  der  Grenze  von  Kalk  und  Flysch  nach  S  strömen 
mögen.  Tn  der  Umgebung  der  Quellen  entflütet  sich  die  gnue  Üppigkeit  südlicher  V'ege- 
tatMn.  Zwischen  mächtigen  Platanen,  Feigen-,  Ol- und  Maulbeerbäumen  liegen  die  Häuser 
des  Urtchens,  meistens  Chania,  zu  beiden  Seiten  der  Fahrstrassc  Kalamae-Megalopolis, 
versteckt.  —  Die  Dörfer  des  auf  dieser  Tour  durehkreuxten  Gebiif^  stehen  selbst  bei 
den  zu  Gewaltthäti^'kciten  neigenden  Einwohnern  der  me=;scnischcn  Ebene  wc^^on  ihrer 
wilden  Sitten  den  beständigen  Fehden  und  .MurJcn  im  übcUlen  Hufe  und  haben  sich  da-  • 
durch  den  Spitznamen  Lykochoria  (Wolfsdörfer)  zugezogen.  Turkoleka  und  Bala  machen 
den  Fintlnick  höchster  Armseligkeit  und  Verkommenheit;  die  Leute  sind  unfreimdlich 
und  dusler.'j 

H.  Flöros  —  Skala  und  zurück;  H.  Flöros  —  Arpharä  (Xeäpolis)  — 
Agrilos  —  Poliäni  —  Dyrrhachi.  Von  H.  Floros  aus  unternahm  ich  einen  kleinen 
Abstecher  nach  dem  Höhenzug,  der  die  beiden  me«<>ienischen  Ebenen  von  einander  trennt. 
Bei  il.  Floros  bildet  das  Kalkgebiigc  eine  z^ienilich  ebene  Terrasse  von  J"  m  über  der 
Ebene,  hinter  welcher  erst  das  höhere  Gebirge  aufsteigt.  Der  Höhenzug  zwischen  den 
beiden  Ebenen  besteht  bei  Skala  aus  Flysch,  dessen  Streichen  zwischen  N  45"  O  und 
N  45«  W  wechselt.  Fallen  NW,  bez.  NO,  Darunter  steht  am  Südfusse  schwarzer  Kalk 
an,  der  tmt  un regelmässiger  (»renzc  unter  den  Flysch  nach  N  einfallt  i^tr.  N  7."i''())  und 
sich  nach  W  auskeilt.  Auch  der  Kalk  des  hohen  Gebirges  im  0  fällt  mit  steiler  Grenze 
(Verwerfung?)  nach  W  unter  den  Flysch  ein.  Letzterer  setzt  sich  nach  W  über  den 
Pamisos  fort  und  hi'det  die  untersten  f.ehänge  der  Ithorne.  Oie  Ve;;etation  besteht  aus 
Khrygana  und  einzelnen  Ölbäumen.  —  \\>n  H.  Floros  nach  SO  erreicht  man  über  eine 
niedrige  Terrasse  von  rötlichem  Sand  i  N'eogen)  in  Stunden  das  neue  grosse  Doff 
Arphara,  aiic!i  N'e.tpolis  t;cnannt,  am  Rand<--  der  Ebene  gelegen  ,  welches  neuerdings  von 
den  Kinwuhncm  dvs  im  Gebirge,  7  km  weiter  östlich,  gelegenen  chcmalifjen  Dorfes  Ar- 
phara gegründet  worden  ist.  Att-Arphara  ist  jetzt  ganz  verlassen.  Nördlich  des  Dorfes 
erheben  sich  niedrige  Hügel  von  vi'cissen  Mergeln  mit  rötlichem  Sand  darüber,  .Meeres- 
muscheln (z.  b.  Pecten  Jacobaeus)  einschliessend.  Während  die  .\lluvialebene  aus- 
!»vhlie^-.!ich  von  baumloser'.  Ackern  eingenommen  wird,  i-^l  das  Neogcn  meist  mit  prachtigen 
Olivenhainen  bestanden.  Mitten  aus  der  Ebene  ^eht  man,  südlich  Üasta,  sich  einen 
Höhenzug  aus  rotem  Neogensand  erheben,  flach  nach  O  einfkllend.  —  Von  Arphara 
steigen  wir  den  Her^abhan;;  in  südö^tiieher  Richtung  hinauf,  zunächst  über  Kon^^lomerat 
aus  Rollstücken  der  verschiedensten  < «rossen,  wechselnd  mit  gelbem  Mergel,  in  horizontaler 
Lagerung.  Diese  Neogenablagerungen  bilden  eine  ebene  Terrasse  am  Gebiig»  entlaiq?,  in 
etwa  Ji»>  rn  Moereshöhe.  Darüber  erhebt  sich  dann  schwarzer  Kalk  zu  einer  zweiten 
Terrasse  v<in  etwa  4t  m  m  Höhe,  welclie  vnn  Staniatmon  im  N  bis  in  die  Gegend  von 
Thuria,  auf  etwa  lu  km  Länge,  sich  am  Abhänge  deutlich  markiert.  Hier  oben  liegt  das 
Dörfchen  .Agrilos  in  einer  kleinen  Mulde  m).  Die  Vegetation  der  Gehan^e  besteht 
aus  .Makien  und  Oliven.  Nun  folgt  ein  m  hoher  steiler  .Anstieg  bis  zur  l'iusshöhe 
{'':$'»  m).  Der  schwarze  Kalk  ist  meist  sehr  undeutlich  geschichtet,  flach  SSW  einfallend; 
oben  scheint  er  sich  in  die  horizontale  lAge  umzuwölben.   Niedrige  Makien  bedecken 


1)  In  Bala  (.277  Einw.)  traf  ich  ausser  einem  Fieberkranken  und  dem  Schulmeister 
(einem  Fremden)  keinen  einsigen  Mann,  nur  Weiber  und  Kinder.  Wqpen  dieser  attf- 

fallenden  Erscheinung  befragt,  erzählten  mir  clie  Weiber  den  Grund:  ein  Teil  der  Männer 
war  ermordet;  ein  anderer  sass  deswegen  im  Gefängnis,  und  der  Rest  war  wegen  einer 
erneuten  Mordthat  augenblicklich  nach  Tripolis  vor  Gericht  geladen.  —  Dies  tiebenbei 
zur  Chamkteristik  der  dortigen  Zustände !  — 


Der  Taygctos  und  die  Mani. 


2CÖ 


die  einförmigen  relsgchänge.  Oben  f^clanpcn  wir  auf  ein  kleines  «;chr  steiniges  Plateau 
(Xirokampos)  mit  einigen  Äckern.  Dann  ucht  es  allnjahlich  nach  Poliani  hinab,  auf  ganz 
miserablen  Wegen.  Der  einförmige,  dürre  Charakter  der  karstähnlichen  Landschaft  bleibt 
unverändert.  Das  Dorf  liiL^t  in  einem  Thal  (64*>  m).  das  auf  dem  Taygctos-Mauptkamm 
seinen  Ursprung  nimmt  und  dai  ganze  breite  Kalkgebirge  durchbricht,  um  bei  Thuria  die 
Ebene  zu  erreichen.  Südlich  des  Thaies  liegt  wieder  ein  ausgedehntes  Kalkgebifge, 
dessen  höchster  Gipfel  (1277  m)  auf  der  fnuu.  Karte  den  Namen  Gomo  Vuno  führt,  ein 
Käme,  der  in  der  Gegend  selbst  unbelcannt  ist  Die  hAheren  Tdle  desselben  sind  mit 
Tannen  bewalJet.  Der  dunkle  Kalk  dieses  Gebirges  seheint  in  flachen  Falten  NW  zu 
streichen.  Unterhalb  von  Poliani  verengt  sich  das  Thal  zu  einer  Engschlucht,  in  der 
Marmor  voricommen  soll.  Wahrseheinlich  ist  es  die  helle  halbkrystalline  Varietät  des 
Tripolitzakalkcs,  die  wir  <chnn  oft  angetroffen  haben.  OHerhalb  des  Dorfes  besitzt  das 
Thal  dagegen  eine  ziemlicli  breite,  fruchtbare  Aue  mit  .Wkern  und  vielen  .Maulbeer- 
bäumen. Das  Flussbett  selbst  war  trocken,  dagegen  liefern  Brunnen  genügend  Wasser. 
Die  Thalebene  hält  ungefähr  ö  km  weit  an.  zu  beiden  Seite;i  Berken  dunklen  Kalkes 
begleitet  ;  im  Norden  erscheint  aber  in  geringer  Entfernung,  auf  dem  Kalk  lagernd,  Flysch, 
und  darüber  flach  gelagerter  Olonoskalk;  es  ist  dies  das  Gebirge  von  .\kovos,  das  wir 
schon  von  Turicoleka  aus  sahen.  Wo  sich  das  Thai  nach  N  wendet,  verengt  es»  sich; 
dann  taucht  der  schwarze  Kalle  (str.  N  7,V>  W,  f.  NNO)  unter  den  Flysch  hinab,  der  die 
ThalweiUuiL;  vm  Dyrrhaehi  (hl<>  m)  hildtt.  Der  Wasserreich th um  der  Mühlen  treibenden 
Bäche,  die  sich  hier  vereinigen,  um  so  bald  abwärts  zu  versiegen,  weist  uns  darauf  hin, 
dass  wir  ins  Hochgebirge  eingetreten  sind.  Im  S  und  O  erheben  sieh  hohe  Gebirge  von 
schwarzem  Kalk,  zwi-chcn  denen  der  Flysch  eingebettet  liegt,  überlagert  von  dem  hellen 
Olonoskalk  von  .Akuvus.  Das  ganze  Gebirge  zwi>*;hcn  hier  und  Leonturum  bildet  also 
eine  grosse,  elliptische  .Schichtmulde,  in  deren  Zentrum  etwa  .Akovos  liegt.  Von  dem 
grossen,  in  mehrere  Weiler  zerteilten  Dorf  Dyrrhachi  führt  ein  niedriges  Joch  über 
Flysch  in  das  Thal  des  oberen  Xcrillos.  —  .\uf  dem  ganzen  Wege  findet  man  in  dem 
dunlden  Kalk  vielfach  Durchschnitte  von  Rudisten. 

Dyrrhachi  —  Ncochori  —  Georgitsion  —  Kastaniä  —  Eu  rotas.  Auf  einem 
l-4<>;i  m  hohen  Pa'-se  überschreiten  wir  hier  zum  ersten  Male  den  Hauptkamm  des  Taygetos. 
Beim  .Aufstieg  m  früher  .Morgenstunde  bemerken  wir  eine  ticf]ie^;endc  Wolkenschicht, 
welche  die  beiden  messenischen  Ebenen  wie  ein  zwischen  den  sie  umr.indenden  Gebirgen 
ausgebreiteter  See  zudeckt,  während  wir  selbst  uns  der  kUursten  Luft  erfreuen.  Zuerst  geht 
es  über  Flyschschiefer  uiid  -Sandstein,  der  NW  streicht;  hfiher  hinauf  folgt  schwanter 
Kalk,  der  hier  nur  als  schmale  Zone  die  beiden  Kalkniasscn  des  Xerovunn  un  S.  des 
Taygetoskammes  im  O  von  Dyrrhachi  verbindet.  Ehe  wir  noch  das  am  .-\bhange  des 
Hauptkammes  in  1134  m  Höhe  gelegene  Neochori  erreiehen,  betreten  wir  schwirzliehen 
(ilimmerschicfcr.  der  unter  den  schwarzen  Kalk  disknrdant  einfüllt.  Der  Rücken  des 
Taygelos  von  hier  südwärts  btstelii  ausschliesslich  aus  diesem  Gestein  und  hat  Jäher 
breite  und  sanfte  Formen;  er  erhibt  sich  in  dem  flach  schildförmigen  .Malcvos  zu  \()i^>  m. 
Nordwärts  wird  der  Glimmerschiefer  von  Tripolitzakalk  überlagert,  dessen  Cirenze  nörd- 
lich von  Neochori  quer  über  den  Kamm  verläuft.  Er  scheint  oben  zunächst  nur  eine 
dannc  iJeeke  vihtr  dttii  <  linnmerschiefer  zu  bilden.  Ebenso  verschwindet  der  Glimmer- 
schiefer nach  \V  unter  dem  Tripolitzakalk  des  Xerovono,  der  sich  vor  den  Schtefer- 
gebirgen  vorteilhaft  durch  seine  ausdrucksvollen  Formen  auszeichnet.  Das  Streichen 
und  Fallen  des  stark  Kcfalteten  GlimmersctMel'ers  ist  wechselnd;  vorwiegend  ist  ersteres 
nach  WNW  gerichtet.  Der  .\crovuno  ist  von  Tannen  wohl  bewaldet;  auf  dem  Glimmer- 
schiefer finden  wir  dagegen  nur  einzelne  Exemplare  dieser  Baume,  denn  seine  sanften  Ge- 
hänge sind  bi'-  hoch  hinauf  von  ('.ctrcidcfcidern  eingenommen.  —  Auf  den  jenseitigen  Ge- 
hängen liegt  in  ^24  m  .Mecreshohe  hoch  über  der  Eurotasfurche  d.is  grosse  Durf  ( leorgitsion. 
Man  übersieht  hier  trefflich  das  „hohle  Lakedaemon"  bis  zu  dem  jenseitigen  langen  Wall 
des  Pamon.  Zu  unsem  Füssen  liegt  die  breite  Senke,  durch  die  sich  der  Eurotas 
schlängelt,  ein  fruchtbares  Hügelland,  von  breiten  Thälcrn  durchzogen.  Die  Grenze  des 
Tripolitzakalkcs  ucgcn  den  (»limmerschiefer  zieht  auf  der  Ostseite  des  Gebirges  schräg 
nach  N  hinab  über  Agoriani;  doch  liegen  einige  Erosionsresie  des  halbkrystalttnen  Kalkes 
auch  unterhalb  dieser  Grenze  am  Gehänge  umher.  Am  Nordende  von  Georgitsion  lehnt 
sich  .inmittelbar  an  Glimmerschiefer  dichter  'fast  lithographischer)  heller  IMattenkalk 
(Olonoskalk»,  jedenfalls  an  einer  Vcnverfung  abgesunken;  er  streicht  parallel  dem  Gebirgs- 
fbsse,  fUlt  steil  nach  ONO  hinab  und  legt  sich  M^eiter  unten  in  der  Nähe  des  Eurotas 
horizontal.  —  Von  Georgitsion  nach  dem  nur  ''.  km  entfernten,  aber  4.'>t  t  m  tieferen  Markt- 
flecken Ka.stania  geht  es  steil  nach  SO  abvv*irt.s,  zuerst  über  Glimmerschiefer,  der  NW 
Stricht:  weiter  unterhalb  überlagert  ihn  diskordanl,  nach  O  einfallend,  weisser,  fein 
ktystallincr  Kalk,  wechselnd  mit  schwarzem  dichtem  Kalk,  undeutlich  geschichtet,  jedenfalls 
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der  Tripolitzagtiippc  angchurig.  Derselbe  K.ük  schwilll  ssüJlich  Kastaiuu  —  nördlicii  ist 
er  wohl  durch  die  \'cr\vcrfunj>.  welche  den  (icbirysfuss  bezeichnet,  schräg  abgeschnitten  — 
•nächtig  an  und  bildet  die  hier  von  dem  Hauptkamin  nach  O  vorspringende  äteilc,  obea 
mit  ritimcii  bewaldete  Bergmasse,  welclie  v«in  der  (  Mail  schneebedeckten,  mindestens 
18Ü0  m  hohen  Kuppe  H.  Joannis  gekrimt  wird.  An  der  Wand  westlich  des  üiles  streicht 
der  hier  ganz  kristalline  Kalk,  ein  grauer  Marmor,  N'  W,  fallend  :>tcil  ONO.  TroU 
seiner  kT>'stalHnen  Beschaffenheit  gehört  er  w^ohl  der  Tripolitsastufe  an,  da  er  mit  dem 
Kalk  der  l.angada  in  unmittelbarem  Zusammenhange  steht.  Kaslania  mit  seinem  leb- 
haften Uazar  liegt  am  Fui^e  des  Gebirge»  in  enger  Thalüchlucht,  in  der  zahlrciclie 
Quellen  entspringen,  und  die  daher  feucht  und  ungesund  iftt,  umgeben  von  üppigem 
Baumwuchs.  Ein  ansehnlicher  Bach  .strömt  von  hier  in  breitem  Thale  dem  Eurotas  zu; 
zur  Linken  hat  er  flache  Hügel  au.s  Sciioiitr,  zur  rechten  eine  steile,  etwa  ö"  >  m  hohe 
Thalwand  aus  gelbem  .Mergel  und  rotem  Konglomerat  darüber,  also  anscheinend  Ncogen- 
ahtagerungen,  welelic  (lach  2um  Eurotas  einfallen.  Die  höheren  Hügel  »ind  nur  mit 
Phrygana  bewachsen;  sonst  ist  die  Gegend  wohl  angebaut  und  namentlich  auch  mit 
Maulbeerbäumen  bcpllanzt.  I'ci  l'iin  i.i-,  Hrcit  aber  seicht,  lässt  sich  jetzt  mit  Leichtig- 
keity  wenn  man  will  selbst  zu  FutfH,  durchwaten.  Er  geht  den  i'ferden  kaum  bis  an 
die  Knie. 

Die  Umgebung  von  Kalämae.  An  der  Nordostecke  des  messenischen  Golfes 
springt  das  (icbirge  in  zwei  gro>^sen  Staffeln  nach  W  vor.  Die  südlichere  ist  das  Gebirge 
von  Selitza,  welches  nördlich  der  Halbinsel  Kephali  unmittelbar  an  das  Meer  tritt;  die 
zweite  Staffel  streckt  sich  nördlich  von  Kalamae  nach  W  vor,  es  ist  das  Gebirge  des 
Gomovuno  (s.  oben).  Durch  dte>cn  N'orsprung  wird  ein  bis  '.\  km  breiter  .Streifen  der 
Niederung  zwischen  Gebirge  und  Meer  eingezwängt,  und  hier  liegt,  gegen  .Nord-  und 
Ostwinde  wohl  verw^rt,  in  fruchtbarer  Umgebung  die  Stadt  Kalamae,  an  der  Steile,  wo 
der  Bergstrom  N'edon  in  breitem  Schuttbett  Jic  Kbcnc  di..!\:b<=;chnLM'det,  '  j  Stimde  oberhalb 
seiner  Slündung.  Der  Kluss,  im  .Sommc!  ^a^l  ua^^ciUv."».  ücliiei  m  dci  Regenzeit  oft 
durch  l'berschwemmungen  grosse  X'erheerungcn  an.  An  seinem  linken  l'fer  erhebt  aäch, 
durcli  den  Fluss  und  eine  kleine  Seitenschlucht  von  dem  dahinter  aufsteigenden  n«o- 
gcacn  Hügelland  isoliert,  ein  steiler  Hügel,  am  weitesten  gegen  da,s  .Meer  vorgeschoben. 
Nur  2  km  ist  von  seinem  Kusse  bis  zur  (lachen,  sandigen  Ku-^tc  Ja>  ebene  fruchtbare 
Schwemmland  breit.  Dieser  Hügel  bot  den  geeignetsten  l'unkt  zur  Anlage  einer  mittel- 
attertichen  Befestigung,  deren  Trümmer  noch  heute  erhalten  sind.  Im  Norden  durch  den 
FLstuii-'.h  jgel.  im  Westen  durch  den  FlusS  geschützt,  breitete  sich  die  Stadt  Kahimiila, 
jetzt  otliziell  Kalamae  genannt,  aus.  Wie  alle  griechischen  Städte,  mied  auch  diese  die 
unmittelbare  Nähe  der  Küste  aus  Gründen  der  Sicherheit;  jetzt  freilich  bereitet  diese 
Entfernung  nur  l'nbequemlichkeit  .\n  der  Küste  ist  J.ilur  ein  kleiner  Hnfenorl.  Neac- 
Kalämae  genannt,  entstanden,  nul  dci  Stadt,  durch  cu\l  Fahrstrasse  verbunden.  Leider 
ist  die  Rhede  von  Kabunalu  gegen  die  SUdwindc,  welche  den  messenischen  Golf  im 
Winter  in  steter  Bewegung  erhalten,  völlig  ungeschützt.  .Mit  welcher  Wucht  hier  die 
Wogen  auf  den  niedrigen  Sandstrand  stossenj  das  bezeugen  die  Ruinen  einiger  Häuser 
des  Hafenortes,  deren  Mecrcsseite  durch  Sturm  und  Brandung  eingedrückt  worden  ist. 
Der  neu  errichtete  Molo  bietet  nur  kleinen  Seglern  Schutz.  Trotz  dieses  Mangels 
bläht  die  Stadt  auf.  Sic  ist  eng  und  winklig  gebaut,  hat  aber  einen  der  lebhaftesten 
Bazarc  Griechenlands.  fTber  ihre  Bedeutung  siehe  unten  bei  Besprechung  der  messenischen 
Ebene.)  Die  Umgebung  der  Stadt  ist  recht  fruchtbar.  Der  leichte,  etwas  sandige,  reich- 
lich bewässerte  £>den  ist  fast  ausschliesslich  mit  Ölbäumen  bestanden.  Der  ölwald  von 
Kaiamata,  der  nicht  nur  die  Rhene  einnimmt,  sondern  auch  an  den  umgebenden  Hiihen 
hmansteigt,  sucht  seines  Gleict.en  und  gewahrt  mit  seinen  undurciidringlichen  Opuntien- 
hecken ein  typisches  Bild  sufniopischer  Vegetation;  die  Oliven  von  KtUamata  sind  wegen 
ihrer  voizÜglichen  Güte  berühmt.  Dagegen  tritt  der  Wein-  und  Korinlhenbau  in  der 
unmittelbaren  Umgebung  der  Stadt  zurück^  Früher  blühte  hier  auch  der  Bau  der  Orangen 
und  Zitronen,  bis  vor  einigen  Jahren  eine  Krankheit  die  meisten  Pllanzungen  x.oi störte.  — 
Eine  Kahrstrasse  verbindet  Kaiamata  mit  Megalüpolis  und  Tripolis;  sie  durchschneidet 
die  beiden  messenischen  Ebenen  und  erleichert  die  Korinthenausfuhr  derselben  bedeutend. 
Sie  befindet  sich  freilieli  in  den  Ebenen  in  recht  schlechtem  Zustande,  und  wird  bald 
durch  die  Eisenbahn  K.-Tnpoiis  ersetzt  werden,  die  schon  im  I^u  ist.  Eine  noch 
schlechtere  Strasse,  die  einen  Teil  des  Jahres  unter  Wasser  steht,  führt  nach  dem 
benachbarten  .Messii^:  \  isserdem  führt  von  Kalatn.ita  aus  der  wichtigste  Verbindungs- 
weg von  .Mes-senieii  nacii  dem  Lurotasthal  über  den  raygei*)--.  ein  sehr  schlechter  Saum- 
weg. —  Der  Festungshügel  besteht  oben  aus  ungefähr  1' »  m  mächtigem  ungeschichtetem 
Konglomerat,  gebildet  aus  gerollten  Stücken  bis  zu  Kopfgrösse,  bald  verfestigt,  bald 
locker.    Darunter,  an  der  Grenze  mit  dem  Konglomerat  wechsellagernd,  steht  ein  gelber 
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sandif^cr  Mergci  an  (oa.  m  aufgeschlossen»,  Jickl^anKip:,  horizontal,  mil  zahlreichen 
Fossilien.';  —  In  Kalamala  sind  viele  Häuser  durch  das  Erdbeben  von  18b6  zerstört 
worden.   Die  Winde  selwinen  meist  noch  Süden  gestürzt  zu  sein. 

Kalämae  —  Gianitzänika  —  Almyrön  —  Selitza  —  H.  Triada  — 

Gi  ,1  1 ! : /.  änika  -    Kalämae.    Von  Kalamatn  führt  ein  Fahrweg  nach  Osten  ^i*:  in  die 
Nahe  von  .Almyron.    Zunächst  durchschneidet  er  den  Olivenwald,  welcher  die  kleine 
Kü'-tenehene  bedeckt.    Inmitten  desselben  liegt  das  Dörfchen  (iianitzanika.    Die  F.bene 
besteht  an  der  Oberfläche  aus  leichtem,  sandigem  Lehm,  teils  gelblich,  teils  rötlich  -je- 
fSrbt:  darin  sind  Rollsteine  von  Xussgrösse  eingeschlossen.    Links  erheben  sich  die 
sarften  Hügel  des  Neogen.    Sie  nähern  sich  der  Küste  immer  mehr,  um  sie  in  dem 
mn ersten  Winkel  des  Golfes,  wo  die  Küste  sich  plötzlich  nach  Süden  wendet,  zu  er* 
reichen.    Zugleich  wird  die  Ebene  steiniger,  die  Ölbäume  schlechter  und  dönner  gestellt. 
Wtldbäche  mit  breiten  Schuttbcltcn  Jurcliziehen  das  I,arui.    An  iIlt  südwärt--  ^gerichteten 
Kitöte  tritt  dann  hohes  Kalkgebirge  wie  eine  zackige  Mauer  unmittelbar  an  .sie  heran,  ihr 
parallel  gerichtet.   Sein  .Abfall  ist  ungemein  steil,  aber  von  etwa  W»  m  Höhe  abwärts 
ist  sein  Fii*.-.  in  eine  grosse  Schtitthalde  gehüllt,  die      T.  in  Konulrimcrtit  verfestigt  ist. 
Dse  Haide  isi  mit  dünnen  Olivenpllanzungen  bedeckt;  das  .\Uer  hat  tincn  Klippvarand 
von  etv.i     '  m  Höhe  in  sie  eingenagt;  die  Zerstörung  schieitet  landeinwärts  fort,  denn 
Spalten  bilden  sich  in  der  Nachbar^eliaf:  des  Randes  und  lösen  maehtiije  Hli*eke,  die  znm 
.Abstürzen  bereit  sind;  am  Kus>  der  Klippen  zieht  cui  schmaler  Kiesstrand  entlanj^,  auf  dem 
abgestürzte  Konglomeratblöcke  liegen.    Steile  Wasserrunsen  zerschneiden  l.ehirgswand 
und  Halde.   Kurz  vor  Almyron  ti^gt  am  Ufer  eine  kleine  ebene  Fläche,  die  durch  starke 
salzige  Quellen  in  emen  Sumpf  verwandelt  ist:  unmittelbar  südlich  davon  liegt  auf  dem 
Klippenrand,  der  hier  mehr  lehmig;  ist.  das  Dörfchen  ,\lmyron,  das  jetzt  fast  ganz  ver- 
\*ssen  ist,  u*^en  der  Fieberluft,  die  der  Sumpf  austuuicht.   Es  i»t  hier  ein  unbedeutender 
Ankerplatz  für  kleine  Küstenfahrer.   Auf  dem  Konglomerat  niht,  etwas  nördlich  von  AI* 
myron.  eine  Knuchcnhreceie.    In  dem  roten  kalkigen  Zement  liepen  zusammen  mit  RoII- 
üteinen  zahlreiche  Saugetierknochen,  wovon  cmige  Stücke  im  mmcral.  Museum  zu  Athen 
aufbewahrt  werden.    Die  Knochen  lassen  sich  leider  wegen  ihrer  bröcklichen  Beschaffen- 
heit und  der  Harte  der  lircccie  nicht  heraus  präparieren.    Es  scheint,  als  ob  die  ganze 
.Schutthalde  alter  als  diese  Knuchenbreccie  sei.  Die  letztere  sehiiessi  sich  wahrscheinlich  dem 
ähnlichen  Vorkommen  auf  Cerigo  an.  über  welches    Teller  berichtet  hat.'-)  Oberhalb 
Aimyron  liegen  am  Gebirge  hinauf  die  beiden  Dorfer  liato-  und  Ap^o-Sclitza.  letzteres  in 
beträchtlicher  HÄhe  (^*K1  m).    Das  Gebirge  besteht  aus  schwarzem  ziemlich  kömigem 
KlC.U.    in  dem    auch  weisser  halbkrystalliner  Kalk   in  eitizelnen  Lagen  eingelagert  ist. 
Bei  Kaio*Selitza  findet  sich  eine  kleine  Scholle  des  Konglomerates.   Apäno- Selitza  liegt 
auf  einer  wbhlausgesproebenen  Bergterrasse,  welche  bedingt  ist  dtireh  das  Aultreten  grau« 
grünlichen  Thonschiefer';  (mit  Säuren  etwas  brausend,  oft  mit  f'.Iimmerschüppchen'i ;  derselbe 
liegt  über  dem  Kalk  und  man  erkennt  deutlich ,  da^^s  der  Kalk  vom  Meere  aus  einen  sehr 
steilen  Faltensattel  bildet,  auf  dessen  östlichen  Flügel  sich  der  Schiefer  (Flysch)  aufl^^ 
Weiter  landeinw.nrts  bildet  wieder  dunkler  Kalk  das  noch  höher  aufsteigende,  mit  Tannen 
bev.'aldete  Gebirge.    Das  Streichen   ist  N.NW.  -     Bei  .-Xpano  .Sclit^a  lici^l  eine  kleine 
ScboUe  jenar  roten  Breeeie,  aber  hier  ohne  Knochen.  —  Auf  der  durch  den  Flysch  be- 
dingten Terrasse  gehen  wir  nach  N;  zur  Linken  sehen  wir  über  den  schwindelnden  .\b- 
sturz  hinab  auf  das  lui»  m  unter  uns  sich  ausbreitende  .Meer;   die   horizontale  Ent- 
fernung von  der  Küste  ist  nur     km!    Fhe  man  das  Knde  der  Terrasse  erreicht,  wo  sich 
die  Schiefermulde  zwischen  dem  Kalkstein  auskeilt,  findet  man  ui  einem  Wasserriss,  dem 
Schiefer  eingelagert,  einen  schwarzen  dtinnplatttgen  Kalk  und  Serpentin,  verbunden  mit 
einem  vio:etten,  porphyrischen  Eruptivgestein.       Von  dem  Ende  der  Terrasse  (\0'X\  m) 
geht  es  steil  hinab  zum  Kloster  H.  Triada  über  einen  kahlen  Hang  von  schwarzem  Kalk. 
Unterhalb  dessdben,  auf  dem  Wege  nach  Gianitzanika,  tritt  wiederum  Thonschiefer  auf; 
das  .Streichen  ist  hier  nördlich.    In  einem  Wasserriss  findet  sich  in  losem  Schutt  ein 
Gypstager.    Man  überschreitet  nun  einen  Streifen  hellen  Kalkes,  dann  eine  grosse  Schutt- 


1)  Hier  und  m  dem  Hohlweg  nordöstlich  der  .Stadt  wurden  von  mir  gesammelt: 
Ostrea  lamellosa  Brocchi,  Ostrea  Boblayei  Desh.,  .\nomia  ephippium,  Pectcn  Jacobaeus  L., 
P.  varius  L.,  P.  opecularis  L.,  F.  flexuosus  Foli,  Pleuronectia  cristata  Bronn, 
Chenopus  pes  pelicanl  Lam.,  Terebratula  ampulla  Brocchi,  Cidaris  sp.  —  Die  An- 
gaben Von  l.andercr  (X.  Jahrb.  f.  Mineralogie  1H48.  p.  .'l.'),  dass  ,in  Kaiamata  bei 
H.  Konätantinos"  (?)  Hippuritenkalk  mit  Orthoccratiten  (;)  vorkäme,  ist  zu  unbestimmt, 
um  Beaditung  zu  verdienen. 

2)  Diluviale  Knochenbreccie  auf  Ccrigo,  Verhandl.  geol.  Reiehsanst.  188B.  S.  47. 
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halde  und  einen  Wildbach  und  erreicht  die  fUchen  Hügel  neoigenen  sandige  Metgels«  die 

allmählich  auslaufen  in  die  Küstenebene. 

Kalämae  —  Chanäki  —  Giänitza  —  Gianitzäntjka  —  Kalämac.  Zunächst 
geht  es  über  die  NeogenhOgel  im  NO  der  Stadt  hinauf.  Sie  bestehen  aus  gelbem  Mergel- 

sand  mit  zahlreichen  Muscheln     Die  Schichten  fallen  nach  S  mit  6".    Der  Sand  neigt  zu 
senkrechten  Abstürzen  und  bildet  daher  eigentümliche,   tr&ppenförmige  Tafelberge.  Er 
geht  stellenweise  in  groben  Kalk<5andstein  (Poroastein)  Uber;  auch  dieser  ist  reich  an 
Fossilien.    Das  an  «.1er  rechten  Seite  de^  N'cdnn  ^tark  verbreitete  Konplomerat  (s.  u.  tritt 
an  der  linken  Seile  zurück.  Die  obere  V'erbrtnlung^grenze  des  Ne<)j;c-n  ist  nicht  horizontal, 
sondern  steigt  an  der  rechten  Seite  des  Ncdon  viel  höher  als  an  der  linken.  Die  niedereren 
Teile  der  Xeogenhüti;el  siiid  mit  Oliven  bepflanzt,  die  höheren  kahl;  dort  finden  sich  nur 
in  den  Thälem  F'eineiihaumc.    Wir  betreten  in  löi.t  m  Hohe  Jas  Grundgebirge.  Es  steht 
ein  gelber,  oft  schietVi^er  Kalk  an,  stellenweise  mit  Linsen  von  schwarzem  Hornstein, 
8tr.  N  37*  W.  f.  NO  4^.  Nach  etwa  t  km  folgt  ein  Lager  weinroten  Kalkes,  nach  5 
Minuten  ein  zweites.   Diese  KaUce  gehören  der  OlonoskalkftMrmatton  an  imd  bilden  dnen 
schmalen  Saum  am  Fusse  des  Gebirges.    Dann  tritt  bald  grüner  Ftysch-Sandstein  auf. 
mit  Zügen  von  rotem  Hornstein  und  gelbem  Ivalk  darin.   Nun  zieht  man  am  linken  .Ab- 
hang eines  tiefen  Thaies  Inn,  das  «Aert  in  den  Nedon  ergiesst   Die  Unke  Seite  besteht 
ganz  aus  grüngelben  Schiefern  und  Sandsteinen,  die  N  ''iS"  O  streichen  und  NXW  fallen. 
Auf  der  rechten  i'halseite  dagegen  greifen  Zungen  des  Flysch  in  den  schwarzen  Kalk 
dn.    Bald  beginnen  mit  dem  grünen  Sandstein  zu  wechsellagern  grauer,  mit  Säure  wenig 
brausender  Sandsteinschiefer,  gelber,  violetter  und  weinroter  Kalk  und  roter  Hornstein, 
streichend  .\  7*  W,  f.  zuerst  W,  dann  O  3»>^.    Oliven  und  .Acker  wechseln  mit  kaiilen 
Flächen.    Bei  Chanaki  erhebt  sich  aus  dem  Flysch  ein  höherer  Gebirgswall  aus  dunklem 
Kalk,  der  gegen  den  Schiefer  in  Klufttlächen  abstösst,  welche  N  35**  W  streichen.  Bis 
hierher  verfolgten  nir  den  Saumpfad  nach  Sparta;  nun  ziehen  wir  nach  SO  hinunter  und 
über  mehrere  Thaler  mit  dazwischen  liegenden  Rücken  hinweg.    Links  erhebt  sich  der 
schwarze  Kalk  zu  höherem  Gebirge,  südwestlich  davor  senkt  sich  mild  geformtes  Hügel- 
iand  von  Flysch  zur  Ebene  hinab.   Die  Grenxe  d»  Kalkes  streicht  N  55^  W.   Aus  dem 
Flysch  ragen  Lager  von  schwarzem  und  buntem  Kalk  hervor.    Im  zweiten  Thale  finden 
sich  Blöcke  eines  violetten  Eruptivgesteins.    Das  Streichen  ist  durchgehends  N  W, 
f.  NO.   Das  Land  trägt  dünngesteltte  Ölbäume.    In  dem  Thal  vor  Giänitza  entspringt  ein 
mächtige«;  Kephalari  und  hewissert  einen  wunderbar  üppigen  Ornngcnhain.   \'on  hier  steigt 
man  hoch  hmuut  zum  Dort,  das  emen  steilen  Kalkfelsen  krunl;  es  hat  durch  da-s  Erdbeben 
von  1886  sehr  gelitten.    Der  schwarze  Kalk  streicht  N  ."V»»  O,  f.  XW.    Beim  Abstieg 
nach  Gianitzänika  gelangt  man  von  dem  Kalk  auf  den  grünen  .Sandstein,  str.  N  33^  O, 
f.  NW,  dann  nach  MX)  m  auf  gelben  Kalk.    Beide  bilden  eine  ausgesprochene  Terrain- 
stufe,   die   mit  Oliven   bepflanzt  ist.    Dann  geht  es  über  losen  Schutt  in  die  F.bene  hin- 
ab.  Man  erkennt  vom  W<«e  aus  deutlich,  wie  da^  Streichen  in  dem  Gebirge  von  Selitza 
sieh  von  Sftd  nach  Nord  aUmihtteh  aus  NNW  in  NNO  dreht. 

Kalämae  —  die  Nedonschlucht  aufwärts  und  über  das  Gebirge  der 
rechten  Thalseite  (am  Kloster  H.  Velanidia  vorbei)  zurück.  Zunächst  ober- 
halb Kalamae  durchsieht  die  breite  Fiumare  des  Nedon  die  Hügel  der  Terttirformation, 
deren  vorgerücktester  der  Festungshügel  ist.  Die  rechte  Seite  ist  zunRehst  noch  flach 
und  sumpfig.  v(.n  einem  Dickicht  mächtigen  Rohres  (.\rundo  Donax  1.  )  von  dr. her 
Mannshöhe  bewachsen.  Dann  engt  sich  das  Thal  vun  beiden  Seiten  ein.  Konglumerat 
und  gelber  Mergetsand  wechsellagem  linsenförmig:  die  Bänke  fallen  schwach  nach  W. 
Wo  sich  das  Thal  nach  \0  biegt,  erscheint  unter  dem  Sand  Konglomerat,  hört  aber  nach 
ungefähr  l')«>m  wieder  auf.  Dann  beginnt  durch  kalkiges  Zement  verkittetes  Konglo- 
merat auf  der  Höhe  der  Hügel.  Die  KorngrAsse  desselben  sinkt  oft  bis  zum  groben 
.Sandstein  herab.  Zuweilen  ist  das  Konglomerat  gefärbt.  Gegen  das  Gebirge  zu  wird 
auch  der  Sand  unter  diesem  Konglomerat  allniahlich  reicher  aa  eingclagcrlcn  Blocken  und 
Gerollen  und  geht  schliesslich  ebenfalls  ganz  in  Konglomerat  über,  das  sich  dem  Kalk- 
gebirge auf-  und  anlagert.  Es  erscheint  nun  in  dem  Thaleinschnitt  schwarzer  Kalk',  in 
dem  eine  ca.  15  m  mächtige  Linse  von  in  Säure  etwas  brausendem,  thonigem,  gclbgrünem 
Sandstein  auftritt  Str.  N  17"  W,  f.  WSW  30".  Nun  verengt  sicli  das  Thal  zu  einer 
grossartigen  Felsschlucht,  mit  senkrechten,  steUenwei.se  überhängenden  Wundea  Diese 
Wände  werden  aus  einer  Nagetfluh  gebildet,  wdehe  die  Thalvi^de  aus  sehwarsem 
Kalk  beiderseits  auskleidet.  Sie  ist  höhlenreicli .  besonders  am  Fusse  der  Wände  oft 
durch  den  Fiuss  untenvaschen  und  von  Sinter  und  Tropfstein  überzogen.  Wo  üich  das 
Thal  wieder  etwas  erweitert,  führt  ein  Pfad  an  der  rechten  Tlialseita  in  die  Hdhe  auf 
eine  Plateausttife  (etwas  obo-halb  des  Klosters).   Diese  Stufe  wind  gdMldet  aus  hori«on* 
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talen  BiUiken  des  Konglomerats,  während  darüber  wieder  höhere  Berne  au^  schuarzem 
Kalk  aufragen.  Abwärts  vom  Kloster  fuhrt  der  Weg  durch  Makien  hinab  auf  eine  Stuf« 
von  gelbem  Mei:gdsand,  wo  die  OUvenbiimw  wieder  beginnen.  Am  Rande  der  Stufe 
]iegt  eine  Bank  roten  Konglomerates,  darunter  wieder  der  Sand,  bis  zur  Thalaue  nörd- 

Uch  der  Suidt. 

Kalämae  Kütala  —  Kasiareika  und  zurück.  Von  der  Stadt  gehen  wir 
nach  Norden  durch  das  HügelUnd  der  Sande  und  Konglomerate  langsam  ansteigend.  Die 
Oberfläche  ist  mit  rotem,  sandigem,  gerölleführendem  Lehm  bedeckt.  Unter  demselben 
«rsdicänt  in  den  gewundenen  Thiiem  der  gelbe  Meigdsand.  Näher  cum  Gebirge  ge- 
winnt wieder  das  Konglomerat  an  Bedeutung.  Am  Gebirgsfim  IkHen  die  SehfcMcn  des- 
selben 20"  nach  S  vom  Gehirge  ab.  Wir  erreichen  den  Fu^s  des  hohen  Kalkgebirges 
am  Eingang  der  ersten  tiefen,  in  da»  Gebijge  hineinführenden  Schlucht.  Das  Neogen  ist 
wA  Oliven  bepflanzt,  das  Gebin^  dagegen  kahl.  Letsteres  be^dit  aus  -undeutiich  ge- 
schichtetem,  schwarzem,  hartem,  kieseligem,  splittrigcm  Kalk,  der  T.  sehr  stark  bituminös 
riecht.  .Andeutungen  von  FossiIit:n  sind  dann  enthalten.  Er  ist  uft  von  unrcgelmässigen 
Löchern  und  Spalten  durchzogen,  sodass  er  zuweilen  als  Breccie  erscheint.  Die  undeut- 
liehe  Schichtung  ist  bis  zu  1  in  dick.  Dieser  I  ripolitzakalk  setzt  das  ganze  Gebirge 
nordwestlich  von  Kaiamata  zusammen,  streicht  NW  und  fällt  SW.  —  Die  en^'ähnte  Schlucht 
entspringt  oben  aus  einer  trichterförmigen  Sammelmulde,  die  dürftige  Olivenpflanzungen 
und  Getreidefelder  enthält  Hier  liegt  das  erst  vor  kürzerer  Zeit  gegründete  armselige 
Ddrfehen  Kutala  (f^lt  auf  der  franx.  Karte).  Ober  einen  Pass  geht  es  hinüber  und  steil 
herunter  nach  Ka7.arei"ka.  Der  westhche  Gebirgsfuss  wird  von  etwa  I  V>m  flöhe  an  von 
einem  Hügellande  aus  dem  neogcnen  Meigelsande  bekleidet.  Dasi»elbe  senkt  sich  allmäh- 
lich nach  SW;  die  Bäche  haben  sich  stdlwandige,  stark  gewimdene  Schluditen  einge- 
ri.ssen,  in  denen  üppij^e  Makien  wuchern,  während  die  hnhercn,  trockenen  Flächen  mit 
Ölbäumen  besetzt  sind.  Zahlreiche  Durfer  liegen  in  dem  Ulwaldc  zerj^lreut,  besonders 
am  Rande  der  fruchtbaren  .Vüuvialebene  des  Pamisos.  I>ie  El>ene  bildet  nach  Katamäta 
ZU  einen  etwa  1  km  breiten  Streifen,  der  an  der  Küste  von  einem  IW  m  breiten  Sand- 
strande  begleitet  wird.  Dieses  sumpfige  Flachland  trägt  ungemein  üppige  Agrumenhaine; 
Hecken  von  Fcigenlcaktus  umsäumen  die  Wege,  Rohrdickichte  besetzen  die  feuchten 
Stellen. 

Kalämae  --  Messini.  Die  Fahrstrassc  führt  zunächst  durch  die  Hügel  des 
roten,  sandigen  Konglomerates  und  des  MciKei^*a^de^.,  dann  hinab  in  die  Ebene  des  Pä- 
mi.sos,  welche  sie  quer  durchkreuzt,  in  einem  .Abstände  von  etwa  km  von  der  Küste. 
Die  Ebene  ist  hier  4  km  breit.  Sie  ist  ungemein  fruchtbar,  aber  leider  sehr  sumpüg  und 
ungesund.  In  der  Regenzeit  staut  sich  das  Wasser  zu  weiten  seeartigen  Morästen,  die 
auch  die  Fahrstra'.sc  zu  Zeiten  bedecken  und  im  Sommer  nur  sehr  unvollkommen  trocknen. 
Die  Fläche  ist  meist  mit  Mais,  Korinthen  und  Wein  bestellt  In  der  Nähe  des  stets 
*  wasserführenden  Flusses  dehnen  sich  sunqrf^  Wiesen  aus.  Dicht  am  rechten  Ufer  des 
Flusses  erhebt  sich  der  niedrige  Rand  des  rechtsseitigen  Neogenplateaus  mit  dem  Dorfe 
Messini  (.Nisi). 

Kalämae  -  Thanaki  —  Lada  —  Langdda  ~  Trypi  —  Misträ.  (Fig.  29.) 
Diese  unsere  zweite  Durchquerung  des  Taygetos  führt  über  den  viel  begangenen .  aber 
äusserst  schlechten  Saumpfad,  welcher  Kalämae  mit  Sparta  verbindet.  Bis  i  hanaki 
(490  m;  s.  o.  Von  hier  steigt  man  den  Bergrücken  von  schwarzem  bis  grauem,  dichtem 
Kalk  hinauf,  der  K  35^  0  straicht  und  von  niedrigen  Maiden  bewachsen  ist.  Und  jenseits 
in  das  tief  eingeschnittene  Thal  von  LaJ.i  hinab,  Hei  dem  .Abstiche  geht  der  gewöhn- 
liche Kalk  in  hellgrauen,  zuckerkOrnig  kry stallinen,  dolomiüschen  Kalk  über,  dem  auch 
suweilen  dunkelrote,  krystallinische  Schichten  eingelagert  sind.  Darunter  erscheint  dann 
Thonglimmcrsehicfer.  wechselnd  mit  grünen  Kalkthonschiefem  und  schwarzen  plattigcn 
Kalken;  auch  ein  Porphyrgajig  tritt  darin  auf  Diese  Glimmerschieferformation  zieht  .sich 
im  Thal  aufwärts,  während  der  Bergkamm  im  W  desselben  aus  dunklem  Kalk  besteht 
Die  gegenüberliegende  Seite  besteht  unterhalb  Lada  aus  dunklem  Kalk,  oberhalb  aus 
Glimmerschiefer.  Das  Dorf  liegt  hoch  am  jenseitigen  .Abhänge,  wo  zahlreiche  Quellen 
dem  Glimmerschiefer  entsprudeln  und  eine  üppige  Baumvegetation  (namentlich  von  Kasta- 
nienbäumen)  veranlassen.  Von  Lada  aus  stei^  man  die  sanften  Glimmerschiefer -Gehänge 
aufWirts:  dar  Glimmerschiefer  enthäh  stellenweise  Gerölle.  Das  Streichen  wechselt  be- 
ständig von  X  ^ö'*  W  bis  N  25«  O.  Zuerst  finden  wir  Weinberge,  höher  hinauf  Wald 
von  Schwarzkiefem  und  wenigen  Tannen.  So  nähert  man  sich  allmählich  dem  saiift 
gewölblan  waaserseheidendan  Glimmerscfaiefer-Riteken,  der  die  direkte  Fortsetzung  des 
Malevos  bei  Geoigitsioo  bildet  Zur  Linken  ubersiebt  man  die  Tbäler,  welche  den  abge- 
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schlosscnen  (iebirgs^au  der  Opisthina  ('horid  oder  des  Dimos 
Aiagoniaä  bilden.    Sie  sind  durchau»  im  Giimmerschiefer  ein- 
gesenkt. Nach  S  sieht  man  den  Glimmersehiefer-Röcken  weiter- 
ziehen, bis  er  unter  dem  breiten  Kalkplateauitebirj^e  östlich 
von  Sciitza  verschwindet.  -   Von  der  prachtvoll  bewaldeten 
Wasserscheide,  welche  die  Zuflüsse  des  Necton  und  Eurotas 
trennt  (l2%mX  steigen  wir  in  die  Trsprungsmulde  des  ost- 
wärts gerichteten  Thaies  hinab,  welches  sich  unterhalb  zu  der 
beriihmten  I.aiiuaJaschlucht  verengt.    Die  obere  weite  Mulde 
liegt  noch  im  Glimmerschiefer,  während  die  Schlucht  im  Kalk 
eingeschnitten  ist.  weleher  als  mächtiger  hoher  GediiK^mm, 
den  wasserscheidenden  Glimmerschiefer -Rücken    ii!->  erragend, 
vom  H.  Joannis  bei  Kastania  mm  H.  Dias  (dem  hoch.sten 
Gipfel  des  Tas^etos)  zieht.    Dieses  Kalkgebirge  übernimmt 
südlich  des  Durchbntchc«;  der  Langada  die  Wa'i';crscheide  an 
Stelle  des  Glimmei  scliiefor-Rückens.    Hier  sieht  nuin  übrigens 
östlich  vom  H.  Ilias-Kamme,  ihm  parallel,  noch  zwei  ansehn- 
liche kahle  Kalkrücken  von  S  heranziehen  und  an  der  Langada 
enden.    An  der  Ö!5tlichcn  dieser  Ketten,  in  der  die  Schichten 
flach  O  fallen,  bemerkt  man  deutlich,  wie  der  Kalk  Jen  (iliniiiKr 
schiefer  überlagert.  Die  Grenze  der  beiden  Gesteine  erreicht  man 
bei  dem  Chani  am  oberen  Ende  der  Langada;  dort  steht  Glimmer- 
schiefer an.  überlauert  \on  diiniiplatticem,  weissem,  krystall- 
inischem  (dolomitischem  )  Kalk,  steil  O  lallend.  -—  In  der  Schlucht 
Langada  steht  zunächst,  wenn  man  von  W  kommt,  die  Gruppe 
der  krj'stallinen  und  halbkrvstallinen  Dolomite  an,  welche  den 
unteren  Teil  der  Tripoiitzastufe  zu  bilden  pflegen.  I>ic  Farben 
des  meist  ziemlich  plattig  abgesonderten  Gesteins  sind  mannig- 
fach; vonvaltend  weis«  oder  grau,  aber  auch  grün  und  rot. 
Bald  aber  lindet  man.  ohne  dass  man  irgend  eine  Grenze  an- 
zugeben vermöchte,  blaugraucn,  halbkrystallincn  Kalk  und 
dann  gewöhnlichen  schwarzen,  dichten,  wohlgeschichteten 
Tripolitzakalk.  dem  aber  hin  und  wieder  hellere  und  ktystal- 
linischere  l.ai;en  eingeschaltet  sind,  besonders  reichlich  in  der 
östlichen  Haittc  der  Schlucht.    Die  Lagerung  der  meist  deut- 
lich erkennbaren  5»chichten  ist  annähernd  horizontal,  in  sehr 
flache  F'alten  gelegt     Das  Streichen  derselben  ist   N.  Die 
Schlucht,  welche  v<>n,  j;e\\ altig  hutieii  und  steilen,  wenn  auch 
nicht,  wie  man  in  vielen  Reisebüchern  lesen  kann,  senk- 
rechten Wänden  eingcfasst  wird,  ist  von  dem  mit  gewaltigen 
Bkkken  erfüllten  Bett  eines  Trockenbaches  durchzogen  imd 
senkt  sich  allmählich  nach  O  (von  ca.         bis  •^.»»m).  Da.s 
bachbett  ist  stellenweise  von  schönem  Uaumwuchs  umgeben 
(Platanen,  im  oberen  Teil  auch  Schwarzkiefem  und  Tannen); 
an  den  Wänden  d.i^egen  haften  nur  .Makisträuchcr  utui  K'er- 
mcseichen-Gestrüpp.    Der  sogenannte  Weg  —  einer  der  rauhc- 
sten,  steinigsten  und  glitschngsten  Naturpfade  des  Peloponnes, 
auf  dem  man  stellenweise  die  vorsichtig  sich  herunter  ta.sten- 
den  I'ierde  am  .Schweife  halten  muss,  um  sie  einigennassen 
vor  dem  Kutschen  zu  bewahren      fuhrt  stellenwci.se  durch  das 
felsige  ßttchbett,  sonst  hoch  an  den  Thalwänden,  bald  auf  der 
einen,  bald  auf  der  anderen  Seite  dahin.    Zu  der  an  und  für 
^ich   bedeutenden  Anstrengung  des  Weges   kommt  noch  die 
zwischen  den  lichten  Felswänden  sich  fangende  Sonneoglut 
eines  windstillen  Sommermittags  und  der  quillende  Durst, 
um   die  Passage  der  Langada  zu  einer  wenig  crfrcuendeti 
Lcj-stung  zu  niachen,  für  weiche  die  Grossartigkeil  der  Nulur 
kaum  entschädigen  kann').  -    Am  östlichen  Ende  der  Schlucht 
fallen  die  Schichten  des  Kalkes  steil  nach  O,  richten  .sich 


1)  Die  Langada  ist  eine  Erosionschlucht,  wie  sie  in 
jedem  höheren  Gebirge  vorkommt;  fiber  die  EntstehunKS« 
art  derselben  durch  die  einschneidende  Kraft  des  zuweilen 
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dann  wieder  riuf  und  Tailcn  ^ttü  \V.  Darunter  erscheint  dam;  niimmtrschieftr,  die 
niedrigen,  mit  Ulbttumen  hcstandcncn  Vorhohcn  am  Einlange  der  bchlucht  bildend.  In 
der  Schlucht  selbst  cntsprui^jt  ;in  der  Grenze  eine  mächliKe  Quelle.  .Südlich  von  dem 
Eingange  liegt  das  I)orf  Trj'pi,  dessen  Dnrfniielk  eben!  '!!  auf  der  Gesteinsgrenze 
entspringt.  Vor  den  Glimmerschieferhügeln  laj^cia  sich,  zun»  Kurotas  hinab.  Ncogen- 
hügel  (Mergel  und  rotes  Konglomerat).  (Iber  dieselben  hinweg  erreichen  wir  Mistra. 
—  Der  Buraboig  von  Mistr»,  an  dessen  Abhängen  sich  die  noch  in  uiseluüichen 
Ruinen  erhaltene  mittelalterliche  und  tuiicmehe  Hauptstadt  des  Eurotasgebietes  (Misithra) 
ausdclmtf,  und  der  j^eknint  wird  von  den  Trümmern  eines  stattliehen  Kastells,  an 
dem  Franken,  Byzantiner,  Venezianer  und  Türken  gebaut  haben,  .stellt  ein  von  zwei 
Schluchten  fkuikieiles  StOek  des  ftusseraten  Randcü  des  Taygetos-Gebirges  dar  und  fiUlt 
nach  O  unmittelbar  zu  einer  Schwemmlandsebene  ab.  die  ';ich  von  hier  nach  dem  nur 
4V<{  km  in  östlicher  kichtun|i  entfernten  Sparta  hmxicht.  Üa.s  heuüj^c  unbedeutende 
Dorf  Mistra  liegt  in  dieser  Ebene  am  südöstlichen  Fussc  des  Burgberges,  wo  eine  Starice 
Quelle  entspringt  und  das  fruchtbare  Land  reichlich  bewässert.  Das  Dnrt  i<t  dnhcr  ganz 
zwischen  Fmchtbaumen  (Orangen-,  Feigen-,  Maulbeerbäumen)  versteckt,  wahrend  sich  auf 


Ebene  von 
Sparta 


Fig.  3U.    Profil  der  Thalschlucht  südlich  der  Burg  von  Mi«tra. 
T  s  TripoUtzakalk,  O  »  iHimmerschiefer. 

den  trockeneren  Lündereien  ein  unab.sehbarer  Ulivenwald  ausdehnt.  -  l>er  steile  Burgberg 
besteht  aus  suekerkömiRem,  weiasem  bis  bläulichem,  dolomitischem  Kalkstein  (untere 
Tripolitzastufe).  der  ziemlich  steil  nach  O  fällt  und  stellenweise  ah  löcherige  Brcccie  er- 
scheint; aus  dems<;lbt:n  üestt:in  sind  lasi  ausnahmslos  die  Bauwerke  der  alten  .Stadt  er- 
richtet.   Dieser  Kalk  lehnt  sich  an  den  Glimmerschiefer  an,  der  das  Joch  bildet,  welches 
den  Burgberg  mit  dem  dahinter  aufsteigenden  (iebirge  verbindet    An  der  Grenze  beider 
Gesteine  beobachtet  man  i  m  tllimmerschiefer  wieder  jenen  Äften»  erwähnten  quarzitischen 
Sandstein  mit  Gerollen.  Von  oben  erhält  man  einen  höchst  lehrreichen  Oberblick  libtr  die 
östlichen  Gehänge  des  Taygeto».   Zunächst  steigt  aus  der  £t>ene  die  untere  TripoUtza- 
kalkstufe  als  eine  «rteil  nach  O  geneigte  Platte,  der  auch  der  Burgberg  von  MJÄbna  an* 
gehört,  auf;  darüber  fulj,^  eine  mir  sanl't  ansteigende  breite  Terrasse  vi  in  Glimmerschiefer, 
meist  mit  Ackern  und  Kastanienhainen  bedeckt;  darüber  erhebt  sich  ein  massiges  dunkel- 
Ikfbiges  Kalkf^Mrge,  mit  Tannen  bewachsen;  es  ist  wiederum  die  Tripfilitzastufe,  welche, 
im   Zusammenhange  mit  den   Hcrjren  der  l.an^nda.  diese  hohe  Kette  in  vnlfständincr 
Entwicklung  zusammensetzt,  wahrend  sie  in  jener,  jedenfalls  an  Uingsbrüchcn  abge- 
sunkenen Randplattc  nur  in  ihrer  unterüten  .Abteilung  erhalten  ist    Hinter  dieser  Kette 
erhebt  sich  dann  der  hier  mindestens  18«»>  m  hohe  iiauptkamm»  ebenfalls  aus  Ivalk  be- 
stehend.   I  lef  eingerissene  Schluchten  ziehen  sich  von  ihm  herab  und  ser^hneiden  die 
Glimmer<chiftfer»Tena!He  und  die  Randplatle,  in  emterer  ausgeweitet,  in  letxtierer  eng  und 


wild  herabstrumenden  Baches  wird  kein  einigermasscn  geologisch  gebildeter  Reisender 
im  Zweifel  sein.  Es  kann  deswegen  nicht  ungerügt  bleiben,  wenn  diLs  in  archäologischer 
Beziehung  so  treffliche  Reisebuch  Bädcker's  Griechenland.  J.  .Aufl.,  S.  l'H*>,  einen  Irrtum 
der  Alten  wiederholend  (vgl.  ("urtius  Pelop.  II.  S.  .Anm.  4)  sich  zu  dtin  Ausdruck  ver 

steigt:  die  Langada  sei  «ein  wie  durch  ein  Erdbeben  entstandener  Gebirgsrlss".  Wie 
sich  der  Herr  Verfasser  eine  solche  mehrere  hundert  Meter  tiefe,  durch  ein  Erd- 
beben entstandene  Schlucht  vorstellt,  ist  mir  nicht  ganz  klar.  Es  muss  eindrindich 
vor  solchen  gänzlich  verkehrten  Ausdrucken  gewann  werden,  die  man  in  keiner 
anderen  Wissenschalt  wagen  würde,  als  in  der  dem  allgemeinen  Publikum  meist  feili 
liegenden  Geologie. 
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unpassierbar.  Diejenige  Schlucht,  welche  unmittelbar  fiüJlich  Jes  Hurghcrge^  mündet 
(s.  Profil  Fig.  30),  zerschneidet  sogar  den  Hauptkamm  ^*ibst  und  ent>prin^t  auf  einem 
jenseits  desselben  erscheinenden  Parallelrücken.  —  Dieselbe  GUmmerschicCerierrassc  und 
diesolb:  i^n-idstufe  von  Kalk  ziehen  sich  von  hieran  dem  guiMn  hohen Taygetoagebiige 
entlang  luicii  S  bis  Xirokuinpi. 

Misträ  --  H.  Joännis  —  Anavrj'ti — Joch  H.  Varvära  —  Gipfel  H.  Ilias 
—  Palaeopanagid  —  An«>gia.  Von  Mistra  wurde  nach  dem  auf  jener  hohen 
ClimmerHchieferterrasse  gelegenen  Dorf  Anavryti  aufgebrochen,  um  von  hier  aus  die  Be- 
steigung des  höchsten  Gipfels  des  Taygetos  und  des  Peloponnes  überhau|>t,  des  24()9  m 
hohen  H.  llias,  au'jzurührciv  Vnii  Mi>tra  nach  H.  Jitannts  ziehen  wir  am  Fusse  des 
Taygetos  entlang,  der  von  einer  Zone  flacher,  dürrer  Schuttkegel  begleitet  ist.  Die  steile 
Randstufe  besteht  auch  hier  aus  TripoKtMkanc,  hinter  welbhem  sieh  die  breite  Glimmer- 
schicferterr.is!^e  zeigt.  Die  tiefen  Schluchten,  welche  das  Gebirge  durchfurchen,  liegen 
jetzt,  im  Sommer,  völlig  trocken.  Dagegen  entspringen  am  Fusse  des  Gebirges  an 
■einzelnen  Stellen  mächtige  nie  versiegende  Quellen,  eine  üppige  Vegetation  um  sieh 
herum  erzeugend.  An  einer  solchen  Quelle  liegt  auch  H.  Joannis  (!}iv>  ni).  von  dem  aus 
wir  auf  einem  steilen  Zickxackpfudc  den  Abhang  des  Gebirges  zu  erklimmen  beginnen. 
Auch  hier  steht  wieder  krystalliner  dolomitischcr  Kalk  an,  dünnplattig,  meist  weiss,  in 
einseinen  Lagen  auch  grünlich  und  rötlich,  stark  gefältelt:  das  Streichen  ist  N  5**  W,  das 
Fallen  O  30— 70^  Nach  ungefähr  500  m  starken  Anstieges  haben  wir  die  Höhe  der  Rand- 
stufe er:  i  lit;  «ihen  biegen  sich  die  Schichten  des  Kalkes  fast  in  die  horizontale  I,at;erung 
um.  Dann  betreten  .  wir  die  breite  Vorfläche  der  Glinimerschieferterrass«  (ca.  IW  m 
ü.  M.),  die  cum  T«l  mit  Lehm  und  GerSt!  bedeckt  ist  Sie  wird  zerschnitten  von  Uefen 
Querschluchten.  Getreidefelder  und  einzehie  Bäume,  hesonders  Kastanien  und  Wallon- 
eichen, sogar  noch  einzelne  Oliven,  bedecken  die  fruchlbure  HiJclitUehe.')  An  ihrem 
hinteren  Rande,  wo  der  erneute  Aufschwung  des  Gebirges  beginnt  und  mehrere  Quellen 
hervorbrechen,  liegt  am  Rande  einer  tiefen,  schwindelnd,  steilen  Querschluclit  d;is  «grosse 
wohlhabende  Dorf  Anuvryii  i,77J  m  .  dessen  arbeitsame  Bewohner  sich  durch  ver- 
schiedene Handwerke»  besonders  Lederarbeiten,  ernähren.  Trotz  der  hohen  Lage  soll  das 
Klima  ungesund  sein.  In  dem  Thaleinüchnitt  südlich  des  Dorf^  zeigt  sich  über  dem 
Glimmerschiefer  eine  Decke  von  Tripolitzakalk,  von  der  Randstufe  aus  herüberreichend.  — 
Hinter  Anavryti  erhebt  sich,  ein  höherer  Berf; .  der  dem  Flauptkamm  vorgelagert  ist; 
zu  Unterst  steht  noch  gcfialteter  GUmmerschiefer  an  (Quarzitsandstein  mit  GerüUen  ent- 
haltend); darüber  folgt  aber  bald  dichter  blftuUcher  Kalk,  dessen  Schichten  flach  nach  W 
ansteigen.  Südlich  von  !)ier  stürzt  aber  der  Taygeloshauptkamm  ohne  jede  Vorberge 
steil  zu  der  GUmmerschieferterrasse  ab,  die  hier  zu  viel  bedeutenderen  Höhen  (bis  1  .VA.)  m) 
hinauAretcht  Ab  schroffe;  sackige  Kalkfelsmauer  stellt  sich  der  Kamm  von  dieser  Seite 
dar.  dessen  letzte  und  höchste  Zinke,  bevor  er  plötzlich  nach  S  abbricht,  der  H.  Ilias 
ist.  Die  jähe  Wand  des  Kammes  wird  kaum  von  steilen  Runsen  eingekerbt,  die  erst, 
sobald  sie  in  den  :Giinunerschicfer  hinabkommen,  sich  als  ausgesprochene  Thalschluchten 
geltend  zu  machen  vermögen.  Unser  Weg  führt  am  Fuss  dieser  Kalkwand  in  südlicher 
Richtung  entlang,  indem  wir  die  einzelnen  von  ihr  herabziehenden  Bergrippen  und 
Schluchten  der  Glimmerschieter/-one  eine  nach  der  andern  mi 'glichst  hoch  oben  über- 
schreiten, wo  sie«  wie  gesagt,  noch  am  wenigsten  tief  eingeschnitten  sind.  Der  Glimmtu-- 
sehiefer  ist  sum  Teil  mit  Schwarzkiefem  tmd  Tannen  bewaldet  teils  ndt  Getreide  und 
Maisfeldern  bedeckt  .An  der  Kalkwand  zieht  sich  Tannenwald  bis  etwa  l*A«trt'.  hinauf; 
die  darüber  hinaus  ragenden  Ivamm-Teile  sind  kahJ.  ~  Auf  der  gaitzen  Länge  des  Kammes 
von  Anavryti  -  bis  zum  H.  Rias  unterscheidet  man  schon  von  Weitem  über  dem  Glimmer- 
schiefer zwei  verschieden  gefärbte  Gestcinsznnen.  eine  untere  glänzend  weisse  und  eine 
obere  dunkel  und  hell  gestreitle.  im  Ganzen  über  dunkelgrau  cr-»eheuiende  Zone,  die  sich 
beide  mit  ziemlich  gleicher  Mächtigkeit  in  die  Front  des  Kaikabsturzes  teilen.  Zwischen 
beiden  lässt  sich  an  vielen  Stellen  ein  schmales  gelbes  Band  erkennen.  Das  untere, 
weisse  (iestein  ist  krj'stallinisch-kömig  und  macht  fast  den  Eindruck  eines  Marmors. 
Nach  der  Bestimmung  des  Herrn  Prof.  Lepsius  ist  es  jedoch  ein  Dolomit  und  äquivalent 
dem  Dolomit  von  Mistra,  also  der  unteren  Tripolitzastufe  angehörig.  Dieser  Dolomit, 
meist  ungeschiehtet  tiberlagert  direkt  und  diskordant  den  Gltmmenchiefer  und  fällt  flach 
nach  W  ein.  Am  Ursprung'  des  dritten  Querthalcs  von  Ana%ry'i  aus,  an  der  Ijikomala 
genannten  Stelle,  wo  einige  Getreide-  und  Maisfelder  liegen  (1-Hl  m),  siieht  man  den 
Gtimmersehiefer  steil  unter  den  weissen  Dolomit  einfallen.  In  der  Nahe  der  Grenze 
findet  sich  im  Glimmerschiefer  wieder  der  quarziti^che  Snndstein  mit  Geröllen.  Auf  der 
hergrippe  zwischen  den  Ursprüngen  der  Bäche  von  .Marmalia  und  Anogia  sieht  man  den 


1)  Vgl.  die  Schilderung  von  L.  Ross,  KÖnigsreisen  II»  S.  TiXk 
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üttmniarschiefer  in  einer  kleinen  steilstehenden  Antiklinale  in  den  Dolomit  eingefaltet.  An 
derselben  Stelle  springt  der  Kamm  etwas  nach  O  vor;  der  weisse  Dolomit  zieht  sich 
schräg  nach  S  auf  Jic  Kammh<'hc  hinauf,  wahrend  der  gestreifte  Schichtkomplex  auf  die 
Westseite  des  Kammes  übertritt.  Dafür  legt  sich  aber  »uf  der  Ostseite  eine  andere,  durch 
eine  Vtrwerfüx^  naeh  O  abgesunkene  Partie  von 
Dolomit  und  gestreiftem  Gestein  vnr,  wie  man 
dies  von  dem  Giptei  des  H.  Ilias  aus  deutlich 
erkennt.  (S.  Profil  Fig.  31.)  So  bldbt  also  auch 
weiterhin  da'^  Profil  de.s  Ostabhanges  dasselbe. 
—  Ebenlali.s  an  derselben  Stelle  schmilzt  die 
Breite  der  Glimmerschic4^*Zofi«  m  Fuss  des 
Kammes  auf  kaum  1  km  lusammen;  sie  wird 
im  O  von  einem  breite«,  nach  O  einfallenden 
Schild  von  Tripolitzakalk  bedeckt,  das  sich  von 
hier  bis  zu  der  Randstufe  hinabzieht  —  Man 
kreuxt  nun  den  breiten  Ursprungstriehter  meiire- 
rcr  Bäche,  die  sich  a!le  zu  dem  Bach  vereinigen, 
der  bei  Anogia  uie  Ebene  erreicht  (die  französ. 
Karte  ist  hier  ungenau).  Der  obere  Teil  des 
Trichters  ist  mit  einem  prächtigen,  noch  unbe- 
rührten Urwald  von  Schwarzkiefern  und  Tannen 
bestanden;  tiefer  unten  haben  sich  aber  schon 
Getreidefelder  ausgebreitet.  Südlich  von  dieser 
Einsenkung  fülut  das  Joch  H.  Var\-ara  hinüber 
in  das  Thal,  das  bei  Xirokampi  in  die  Rhene 
mündet,  2u  dessen  oberem  Teil  der  Kamm  des 
Taygetos  scharf  abbricht  Gerade  (iber  dem 
Joch  erhebt  sich  der  Gipfel  H.  Ilias.  Bevor  man 
den  letzten  .Aufstieg  von  beinahe  m  be- 

ginnt« gewährt  in  der  Nähe  deü  Jodte»  eine 
kleine  Quelle  in  tiefem  Waldes<!chatten  er- 
wünschte Erquickung  (14'X»m.  4  .Stunden  von 
Aiuvr\  Ii).  Von  hier  erreicht  man  den  Gipfel  in 
2'/t^ündigem  Steigen  ohne  jede  Schwierigkeit; 
Sur  Not  kommen  selbst  Nfaultiere  auf  den  Gipfel. 
In  jetziger  Jahreszeit  <2H.  Juni   IHS<»>  heischen 

freilich  die  sehr  steilen,  vereisten  Schneefelder,  »x> «-:) 

welche  sich  noch  immer  in  einzelnen  sonst  leicht 

zu  passierenden  Runsen  halten,  bei  der  Über- 
schreitung ciiiigc  Vorsicht,  ober  den  gleich*  ir^-i  •  ' 
mä-ssig,  ziemlich  steil  ansteigenden,  kahlen,  schutt- 
bedeckten Kalkhang  getankt  man  zu  dem  Joch, 
weiches  (■J29»>m)  unmiltclbur  nordlich  des  H. 
Ilia>  den  Kamm  einkerbt,  und  wendet  sich  dann 
nach  S  auf  die  dreikantige  Giplel-Pyramide.  Die- 
selbe fiUlt  nach  S  und  W  ungemein  steil  in  tiefe 
Enoionsschluchten  ab;  der  einziue  Zugang  führt 
eben  von  dem  erwähnten  Joch  im  N  hinauf,  das 
man  aber  ebenso  gtit  von  W  her  (von  Kafda- 
myli)  ah  von  O  erreichen  kann').  -  Bei  diesem 
Aufstieg  vt.T!uäa>t  man  alsbald  oberhalb  von  H. 

Varvara  den  Glimmerschiefer  und  erreicht  den  V.'-.'v"  '•.    '  « 

darüber  liegenden  weissen  zuckerk6miL;en  Do- 
lomit, welcher,  ohne  erkennbare  Schichtung,  die 
untere  Hälfte  des  .■\bhanl^es  einnimmt.  Darüber 
folgt  eine  Schicht  eines  eigentumlichen  Gesteins, 
das  sich  durch  seine  bellgelbe  Farbe  weithin 


I )  Die  ersten  .Abendländer,  welche  den  Gipfel  des  Taygetos  erstiegen  haben,  waren, 
so  viel  bekannt,  die  Herren  Bory  de  St.  Vincent,  Brülle,  Virlet  und  Baccuet  von  der 
Expedition  sctentitique,  Sie  erreichten  den  Gipfel  am  2^.  Mai  1X2^  von  Kardamylt  her. 
(Relation,  p.  37(>  ff.)  Von  .Anavrj-ti  aus.  ebenso  wie  wir,  bestien  den  Her  r  Tuckett  am 
2.^,  Mai  11^77.   Alpine  Journal,  London,  VIII,  lb7b,  p.  31ö  ff.  (Anschauliche  Beschreibung.) 
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auszeichnet  und  daher  ein  trcniich&>  Hülituniitel  zur  Erkennung  des  Gebirgsbaues  ab- 
giebt   Es  ist,  nach  der  Bestimmung  von  Prof.  Lepsius,  ein  Dolomit,  ein  Idehriges, 

hflrtes.  sieh  sandij?  anfühlendes  Gestein,  das  wahrscheinlich  Kieselsaure  enthält,  und  von 
den  Umwohnern  al«  Wetzstein  gebraucht  und  sogar  nach  auswärts  verkauA  wrd'). 
Das  gelbe  Band  ist  an  der  ganzen  Ostseile  des  Kammes  zu  verfolgen,  von  verschiedener 
Msichtif^keit.  wahrscheinlich  bald  gcfiiltclt.  bald  ausgeplattet.  Hier  ist  et  an  :t(>m  machtig. 
Darüber  folgt  nun  bi.s  zum  (Hplcl  System  halbkrystalliner  bis  krystalliner  Kalke, 
das  ähnlich  wie  imChetmos  und  bei  Leoniiii.  :  ii  heilen  und  dunklen  Schichten  wechselt 
und  daher  dem  Berg  ein  gestreiftes  Aussehen  giebt  In  den  unteren  l'artien  dieser  Kalke 
liegen  I-agen  und  Knauem  von  schwarzem  und  hellem  Hornstein,  .^uf  der  .Nordscitc 
des  Gipfels  mass  ich  das  Streichen  N  lä"  \V,  da^  Fallen  O.N'O  \H0.  Die  ganze  obere 
Gipfelmas^e  zeigt  diese;»  flache  Einlallen  nach  ü.  Die  Aussicht  vom  Gipfel  war  leider 
durch  die  dunstige  Beschaffenheit  der  Atmosphäre  unter  Mittag  des  heissen  Sommertages 
fibcn  zeigte  das  Thermometer  um  1  ''hr  im  Schatten  L**>"  C.  —  sehr  beschränkt, 
doch  konnte  man  immerhin  einen  Einblick  in  die  nächst  benachbarten  Gebirgstciie  ge- 
winnen. Nach  N  zu  gewendet  erblickt  man  das  Fi^.  M  mitgeteilte  Profil  durch  den 
Hauptkamm  des  Taygetos.  Man  sieht  die  Schichten  mehrfach  steil  gefaltet  mit  der  Streich- 
richtung ungefähr  .S',  nach  O  durch  eine  grosst  VerutrluiiK  abgeschnitten.  Dtr  im  VVNW 
des  H.  Ilias  ungemein  schr<'ff  und  spitz  aufragende  ("halasmeno  vuno  (mindestens  l'juim 
hoch)  besteht  augenscheinlich  au»  jenem  weissen  Dolomit  und  stellt  den  westlichen  Flügel 
eines  Sattels  dar.  fm  W  desRethen  sieht  man  zwei  hohe,  aber  dem  Hauptkamm  nach- 
stehende l'arallelketten  nach  NN'f)  ziehen.  ai:s  Kalk  bestehend.  des>cn  nähere  Beschaffen 
hcit  man  natürlich  von  hier  aus  nicht  ergründen  kann.  Diese  Farailelketten  werden  im 
N  von  einem  Thale  tmterbrochen.  welches  an  dem  Joche,  das  den  Chalasmeno  mit  dem 
Hauptkamm  verbindet,  entspringt,  zuerst  als  Längsthal  nach  N  zieht,  dann  nach  W  durch- 
bricht, und  das  wir  dann  als  enge  .Schlucht  unterhalb  Pigadiu  wjcdertindcn  werden;  es 
mündet  schliesslich  als  .Sjindava •  Fluss  unterhalb  Kamp<is.  Nördlich  dieses  Qucrthales 
(östlich  von  Pigadia)  setzen  sich  die  zwei  Parallelketten  nach  N  fort  bis  zu  der  I^ngada, 
wo  wir  sie  bereits  beobachtet  haben.  Die  französ.  Karte  stellt  die  Gegend  westlich  des 
Hnuptkammes  bis  zum  Küstenstreifen  gänzlich  unrichtig  dar.  Die  \  erhältnisse  auf  der 
i>üd.seite  des  H.  Utas  werden  weiter  unten  geschildert  werden.  —  Alle  diese  Kämme  sind 
in  ihren  oberen  Teilen  kahl.  Auf  dem  H.  IKas  selb«»  findet  nun  eine  niedrige  Kraut- 
vegetation von  alpinem  Habitus,  aber  vie!  spärlicher  und  dürftij^er  als  in  den  .■Mpen  in 
derselben  Höhe.  Im  Spätsommer  kommen  die  Herden  bis  hier  hinauf,  um  diese  Kräuter 
abzttweiden.  —  Auf  dem  Meinen  Gipfetplateau  sind  eine  niedrige  Kapelle  und  einige 
.Mauern  aus  i^ihen  Steinen  aufgeschichtet,  welche  letztere  den  zahlreichen  Besuchern  des 
im  Au^;ust  hier  i  bi^n  gefeierten  Ii.  Ilias-Festes  zum  Schutze  gegen  den  Wind  dienen. 
Der  Kanmi  des  (.ebirt'es  bildet  die  Ost-Grenze  der  .Mani,  speziell  des  (iebietes  von  Kar- 
«lamyli:  der  Gottesdienst  an  jenem  Feste  wird  v<*n  den  Geistlichen  dieses  Ortes  zelebriert-). 

Der  .Abstieg  führte  nach  H.  Var\'ara  zurück,  von  dort  erreichten  \\-ir  die  Ebene 
bei  Palaeopanagia  in  knapp  ^  .Stunden.  Wir  folgen  dabei  dem  südlichen  Gehänge  des 
Thaies  von  Uipouuna,  das  Ni  Anogia  mündet.  £s  ist  in  Glimmerschiefer  eingeschnitten, 
der  aber  an  beiden  Seiten  Qberlagert  wird  von  weissem  Dolomit  und  hlSulichem.  halb- 
krystallinem  Kalk,  tlach  gefaltet.  Im  Glimmerschiefer  erscheint  auch  hier  wieder  jener 
<}uarzitLsche  Sand.stein  mit  Gerüllen.  Das  letzte  Wegstück  führt  über  die  auich  hier  deut- 
lich ausgesprochene  steile  Randstufe,  mit  der  des  Gebirge  cur  Ebene  abflUlL  Hier  steht 
über  dem  Glimmerschiefer  schwarzer  dichter  Kalk  an.  str.  X.  fd.  O,  mit  einzelnen  linsen- 
förmigen KinUgcruiigen  v<in  gewuhiiiichem  Klyschschicfer ;  aber  am  Rande  der  Ebene  tritt 
wieder  (»limmerschiefer  auf.  Jedenfalls  liegen  hier  mehrere  LÄngsverwerfungen  vor. 
Reichliche  Quellen  entspringen  hier  dem  Gcbirgsfusse  und  bedingen  ein  üppig  wuchern 
des  Dickicht  subtropischer  Fruchtbäume,  Opuntien-  und  .Agavenhecken,  in  denen  die  nie- 
drigen Lehmhütten  der  Dörfer  Palaeopanagia  und  .Anogia  versteckt  liegen.  Eine  feucht* 
hei-^se  Treibhausluft  brütet  unter  den  Baumkronen;  man  glaubt  in  eine  Niederlassui^  im 


\)  Vgl.  Lxpcd.  II,  J,  p.  'M,  als  yuarzit  beschrieben. 

Die  Besteigung  des  H.  Ilias  ist  nur  von  der  Kurr^tasniederung  aus  anzuraten. 
(Von  Sparta  V'ia»  von  Anavrjti  o.  von  Anogia  7.  von  H.  N'arvara  Stunden.)  .Man 
Übemaehtet  in  Anavryti  oder  Anogia  und  bricht  sehr  zeitig  auf.  um  des  Abends  Sparia 
wieder  erreichen  zu  können.  Wenn  man  ein  Nachtlager  im  Freien  nicht  scheut,  sr»  thut 
man  gut,  bei  den  in  der  Nahe  der  H.  Varvara  kampierenden  Hirten  zu  übernachten»  da 
man  des  Morgens  fnäh  die  meisten  Chancen  einer  klaren  Aussicht  hat.  Von  Kardamyli 
aus  ist  der  <'  Stunden  lange  .Aufstieg  äusserst  beschwerlich  und  man  findet  unterwegs 
nirgends  Gelegenheit  zum  Cbeniachten. 
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tropischen  VrwM  einzutreten!  Die  gelbliche  Gesichtsfarbe,  die  schlaRe  Haltung  der  Be- 
wohner dieses  scheinbar  so  -c-cj^nctcn  Fleckchens  Erde  beweist  md»f  ab  ihre  Klagen, 
dasö  hier  die  iMalaria  in  furchtbarer  Weise  herrscht. 

Sparta  und  l'mgcbung:  Sparta  —  l.evetsova.  Von  allen  griechischen 
Städten  hat  Sparta  ciit>chieden  die  sclion^ie  |^^c.  Inmitten  einer  kleinen,  aber  an  Üppi^- 
kfeit  der  Vq^etation  von  keiner  anderen  L^riectn>chen  Ebene  übertn.>fTenen  Niederung  ge- 
niesst  es  zugleich  den  überM'ältigenden  Anblick  des  sich  'Jitio  m  hoch  über  der  Stadt  er- 
hebenden Taygetos.  Nirgends  treten  sich  Hochgebirge  und  Tiefebene  su  schroff  und 
unvermittelt  gegenüber.  —  Oer  Eurotas  ist  in  nordöstlicher  Richtung  1  km  (l*^»  m  ü.  M.), 
der  FusH  des  Gebii]ges  in  südwestlicher  Richtung  4  km  von  der  Stadt  entfernt  Der 
Taygetos  erscheint  von  Sparta  tatu  gesehen  in  Form  xweier  hintereinander  aufsteigender 
Kelten,  obwohl  es  in  der  Tliat  nur  eine  einzi^^e  i-.t.  Die  Tauschung  wird  dadurch  hervor- 
gebracht. da&&  man  die  Glimmerschieferterrasse,  die  mch  am  (jebirge  entlang  zieht, 
von  unten  aus  nieht  sieht.  So  stellt  sich  die  50D  m  hohe,  steile  Randstufe  aus  Kalk- 
steinfel-sen  als  losfreUVste  Vorkette  dar,  tiiiiter  der  sich  erst  der  f^eunltii^e  Mauptkamm  er- 
hebt. Der  Reisende,  wenn  er  nicht  anderweitig  auf  diese  Kr^cheinung  vorbereitet  ist, 
muss  höchlichst  überraücbt  sein,  wenn  er  die  scheinbar  so  unmihbaren  Kelsen  der  Rand- 
stufe erstiegen  hat.  oben  anstatt  unwirtbares  Hochgebirge  wohl  angebaute  Fluren  und 
volkreiche  Dörfer  sich  ausbreiten  zu  sehen!  In  fast  regelmässigen  .Abständen  öffnen  sich 
in  der  Randstufe  enge  dunkle  Schluchten  —  die  dem  Taygetos  bei  Homer  den  HeinanYen 
des  yschiuchtenreichen"  verschafften  —  aus  denen  sich  im  Winter  tosende  WiUbäche  er- 
gieasen.  die  aber  Im  Sommer  gänzHeh  versiegen.  Kein  Tropfen  oberfllchNch  flieasendes 
\Va-<ser  gelangt  in  der  hei-.sen  Jalirc-zeit  von  dem  (iebirge  hinab  in  die  Ebene  v.in 
Sparta,  und  doch  iüt  der  Taygetos  der  Wasserspender,  dem  allein  die  Niederung  ihre 
Fruchtbarkeit  verdankt  Am  Fusse  des  Gebirges  entspringen  nimlieh  eine  ganze  Reihe 
machtitjer.  nie  versiegender  Quellen,  denen  die  Wasserschatzc  lic^  (icbirscs  auf  unter 
irdischen  Wegen  zugehen.  Diese  Quellen  speisen  die  zahlreichen  von  üleandergebusch 
prachtig  garnierten  Bäche,  die  in  geschlängeltem  Lauf  durch  die  Ebene  dem  Eurotas 
zustreben,  und  die  zur  Bewässerung  der  Felder  und  (»arten  benutzt  werden.  Für  die 
unmittelbare  Umgebung  von  Sparta  kommen  namentlich  die  <Juellen  von  Tiypi  und 
Mistra  in  Betracht.  Nordwirts  bilden  flache  Nen-enhügcl,  die  sicli  vom  üebirgc  bis  zum 
Flusse  erstredcen,  zu  dem  sie  in  Steilwänden  abfallen,  den  Abschluss  der  Ebene.  An 
ihrem  Rande  (24ä  m)  lag  die  alte  Stadt,  teils  auf  den  letzten  .Ausläufern  des  Hügellandes 
teils  sich  schon  in  der  Khene  ausbreitend.  Infolge  der  einfachen  Bauart  de>  allen  Sparta 
und  der  dir  die  Erhaltung  alter  Bauwerke  ungünstigen  Beschaffenheit  des  lockeren  Bodens 
sind  die  Ruinen  der  einst  so  mftchtigen  Stadt  höchst  unbedeutend.  Aus  der  Ebene  erhebt 
steh  etwa  K»»)  m  südlich  de>.  Hiif^etlandcs  noch  ein  kleiner  isolierter  Hügel  .im  linken 
Ufer  dci  iioches  von  Magula.  Auf  und  um  diesen  liegt  dos  moderne  Sparta  (J24  m), 
inmitten  eines  üppigen  Haines  von  Orangen-.  Feigen-,  Maulbeer*,  öl-  und  anderen  Frucht- 
bäumen, in  dessen  Schatten  sich  die  äus-eren  Stadtteile  allmählich  vertieren.  I'nler  diesen 
Bäumen  ist  der  reich  bewä.sserte  Boden  mit  Jen  verschiedenen  Gartcnlrüchten  des  Sudens, 
besonders  Cucurbitaceen,  angebaut,  die  hier  in  wunderbarer  Cirösse.  Güte  und  Menge 
gedeihen.  Wer  in  der  Gurkenzeit  Sparta  besucht  hat,  wird  erstaunen  über  die  gewaltigen 
Massen  dieser  Früchte,  die,  t.  T.  von  märchenhafter  Grösse,  den  Markt  bedecken,  und 
von  den  F,in;?eb<>renen  inei>l  ruh  verzehrt  werden.  .\uch  der  Fremde  wird  in  der  ruhen 
Gurke  bald  eine  erquickende  Speise  im  hei:>sen  lakonischen  Sommer  entdecken  und  lieb 
gewinnen.*)  In  der  Umgebung  Spartas  findet  man  infolge  der  Vereinigung  fruchtbaren 
Bf)dciis,  reichlicher  Bewässerung  und  fleissigen  Anhaue>  mehr  als  in  jeder  anderen  rrci;end 
Griechenlands  das  Ideal  südlicher  Üppigkeit  der  Vegetation  verwirklicht.  Aber  nirgends 
in  Griechenland  schenkt  die  Natur  Ihre  reichen  Gaben  ohne  furchtbare  Opfer.  Je  reicher 
die  Bewä-sseninf»  und  daher  der  Baumwuchs,  dc«;tn  häutic^cr  und  gefahrücher  die  .Malaria! 
In  den  feuchten  Hamen,  wo  an  heis>.cn  Sommertagcn  die  dumpfe  Lull  unter  den  dichten 
Baumkronen  brütet,  ist  ihre  Heimstätte.  Dazu  kommen  noch  die  starken  Temperatur- 
sprünge, verursacht  durch  die  Abgesclilossenheit  vom  Meer  und  die  Nähe  des  Hochge- 
birges, von  dem  in  der  Nacht  die  kalte  Luft  hcmicdcrsinkt  oder  auch  am  Tage  olt  kühle 
Windsto-^se  herablahren,  um  das  Klima  Spartas  zu  einem  äusserst  ungesunden  zu  machen. 
—  Sparta  scheint  eines  der  kontinentalsten  Klimate  Griechenlands  zu  haben.  Nirgends 
erschien  mir  im  Sommer  die  Hitze  glOhender  wie  hier,  da  der  Seewind  nieht  bis  hierher 


I)  Ich  habe  trotz  der  in  vielen  Büchern  zu  le-^enden  Warnungen  vor  der  Gesund- 
heitsschädlichkeit der  Saftfrüchtc  im  Süden  die  rohen  Gurken  mit  besonderer  Vorliebe, 
ohne  die  geringsten  nachteiligen  Wirkungen  zu  verspüren,  genossen. 
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hinaufreicht.  Andererseits  soll  es  im  Winter  recht  emptindlich  kalt  werden,  wenn  ^ch 
d«r  Schnee  in  der  Ebene  nie  liegen  bleibt.  —  üans  anders  als  in  der  bewässerten  E^ne 
ist  die  Vegetation  auf  den  trockenen,  aber  nicht  minder  fruchtbaren  Neojgrenhügetn  im  N 

der  SlaJt.  DiLstlbcn  -ind  von  einem  meilenweitcn  Olivenwald  bedeckt,  zui'.clun  dt^scii 
weitstandigen  Stämmen  Getreide  gebaut  wird,  das  ganz  vorzüglich  gedeiht.  \'om  Vlusfie 
wird  die  Ebene  von  Sparta  durch  einen  nur  wenige  Meter  honen  Röcken  von  neogienem 
Mergel  und  Schotter  getrennt,  der  mit  Getreidefeldern  bedeckt  i'^t.  I'nterhalh  der  Stadt 
hört  der>elhc  aui  und  die  Ebene  tritt  aul  eine  Strecke  weit  unmittelbar  an  Uen  FIuss. 
Wo  der  Höhenzug  zu  Ende  ist.  liegt  eint  Wassermühle;  hier  führt  die  gewöhnliche  Furth 
über  den  Flii'^s.  Dieser  selbst  füesst  in  mehrere  Arme  geteilt  in  breitem  Schuttbett,  vnn 
herrlich  blühenden  Oleanderbüschcu  be^'leitet.  Im  Winter  hoch  anschwellend  und  un- 
passierbar, hatte  er  zur  Zeit,  wo  ich  ilm  kennen  lernte  iKnde  .Mai  bis  Ende  Juni  1880) 
kaum  1  Fuss  Wasser.  Jenseits  erhebt  »ich  dicht  am  Flusse  der  steile  Absturz  des 
Neogenplateaus  (s.  S.  171),  im  Altertum  MenelaTon  genannt  —  Die  heutige  Stadt  macht  einen 
stillen,  hoct'.st  landlichen  Kindruck.  Sie  hat  breite,  rechtwinklig  --ich  kreuzende  Strassen, 
an  denen  aber  nur  kleine,  armselige  und  höchst  schmutzige  Häuser  liegen.  Handel  und 
Verkehr  ist,  trotz  der  Ihichtbaren  Umgebung,  nur  von  lokaler  Bedeutung  und  auf  gewisse 
Markttage  beschränkt.  Noch  vor  kurzem  blühte  hier  die  Scidenzucht  und  -Spinnerei;  sie 
ist  aber  in  den  letzten  Jahren  sehr  zurückgegangen.  Doch  sind  noch  einige  kleine 
Dampfspinnereien  im  Betrieb,  die  fast  nur  weibliches  Personal  verwenden.  So  besitzt 
»\fK)  das  stille  Sparta  vnn  den  Attr  ^^  -ten  einer  europäischen  Grossstadt  wenigstens  einitre 
rauchende  Fabrikschlote  kkmjjicn  Kuiibers.  —  In  der  Umgebung  der  Stadt  liegen  in  dem 
Fruchthaine  zahlreiche  kleine  Weiler  und  einzelne  Hiuser  zerstreut.  Eine  Fahrstrasse 
verbindet  Sparta  mit  seinem  Hafenplatz  Gythion ;  eine  andere  nach  Tripolis  ist  seit  vielen 
Jahren  im  Bau,  aber  annoch  unvollendet.  Dagegen  ist  eine  eiserne  Brücke  über  den 
Eurotas  etwas  oberhalb  der  Stadt  bald  nach  meinem  Besuch  fertig  gestellt  woiden.  — 

Wir  ziehen  von  Sparta  au^  auf  der  Fahrstrasse  nach  S.  Hier  ist  der  Baumtt*UChs 
weniger  dicht ;  während  sich  Fruchtgarten  einerseits  am  Eurota,s,  andererseits  am  Fuss 
des  Gebirges  hinziehen,  ist  der  mittlere  Teil  der  fluch  gewellten  Ebene,  deren  Boden 
aus  fettem  braunem  Lehm  besteht,  mit  Getreide  und  .Mais  bestellt;  zerstreut  auf  den 
Feldern  erheben  sich  aber  auch  hier  Oliven»  und  .Maulbeerbäume.  Nachdem  wir  den 
dritten  Bach  pas.siert  haben  (3  km  sUdHch  von  Sparta;,  steigen  wir  eine  etwa  20  m  hohe 
Terrainstufc  hinan,  die  au>  roterr.  lehmi.Lrem  Schotter  besteht  tNeo^en')  und  stell  quer  über 
die  Ebene  bis  zum  Fluss  erstreckt.  Jenseits  gelangen  wir  wieder  hinab  in  eine  sehr  fruchtbare 
Ebene,  welche  sich  vom  Fuss  des  Taygetos  ganz  allmihlich  nach  O  zum  Eurotas  senkt, 
von  dickem  selbst  .iber  durch  einen  breiten  flachen  Höhenzug;  getrennt  ist.  der  ungefähr 
üic^-elbfe  Muhe  enticht.  wie  der  mittlere  i  eil  der  geneigten  Ebene.  Er  besteht  aus  gelb- 
lichem, mergeligem  Schotter,  w  .ih.rschcinlich  ebenfalls  Neogen,  und  fällt  steil  zum  Evirotas 
ab.  Die  Bäche,  welche  die  Ebene  durchqueren,  durchbrechen  den  Höhenzug  in  kleinen 
Thaleinschnitten.  Die  Ebene  ist  am  Gebirgsfuss,  wo  die  Quellen  entspringen,  von  einem 
dichten  Wald  von  Fruchtbäumen  eingenommen,  in  einiger  Entfernung  vom  Gebirge  aber 
vornehmlich  von  Getreide-  und  Maisfeldem,  zwischen  denen  sich  einzelne  Bäume  und 
Baumgruppen  erheben.  We  Hügel  am  Flus.s  tragen  au«;%h1ieHs1ieh  Getreide,  ohne  BSume. 
Auf  einem  dieser  Hügel,  bei  Marmaliu.  war  gerade  kurz  vorher  ein  altes  K'uppel,i;riih. 
ähnlich  den  mykenischen,  aufgedeckt  und  darin  nebst  vielen  anderen  Dingen  zwei  höchst, 
interessante  goldene  Vasen  geftinden  worden.  Ich  besuchte  die  Stätte  unter  der  liebens- 
würdigen Führung  des  Leiters  der  .\usgrabungen,  des  Herrn  Fphorns  Tsuntns,  der  mir 
auch  die  dortigen  Funde  zeigte.  Dann  wurde  die  Reise  fortgesetzt  durch  dieselbe  Ebene, 
die  von  hier  ab  fast  ausschliesslich  von  Wempflanzun^'en  ein;_;enommen  wird.  Hinter 
dem  f>ache  von  .Anogiu  ist  die  Ebene  zu  Ende,  und  es  hcf.'innen  Hache  Höhenrücken  von 
•Schotter  und  gelbem  sandigem  .Mergel  (Neogen?),  von  mehreren  ^Ende  .Mai)  waascrl uhren- 
den Bächen  durchschnitten.  Der  bedeuteiuisu  derselben  ist  die  Rasina.  Jenseits  derselben 
beginnt  der  sanfte  Anstieg  in  das  Bergland  der  Bardunochoria,  welches  hier  die  Niederung  von 
Sparta  abschliesst  Zwifchst  geht  es  Ober  gelben  und  blauen  Ne^nmergel  ohne 
Fossilien,  der  flach  nach  N  fällt;  Getreidefelder  wechseln  mit  Phrygana  und  .\sphodclus- 
Steppen.  Bei  dem  Chani  Vigla  (.ll'J.  m)  tritt  unter  dem  Neogen,  welches  sich  von  hier 
nach  SO  erstreckt,  das  krj'stalline  Grundgebirge  hervor,  bestehend  atis  schiefrigem  Quarzit 
und  schwarzem  Glimmerschiefer,  mit  kleinen  Linsen  von  bläulichem  ovler  weissem 
krystallinischem  KaJk.  Es  ist  stark  zusammengefaltet  und  streicht  durehNeliniltlich  N 
2b"  W.  Ober  eine  flache  Höhe  geht  es  jenseits  hinab  in  eine  langgestreckte  Tholmulde 
zwischen  parallel  nach  .SO  verlaufenden  Glimmerschiefer  Rücken.  Rechts  oben  lie^t  das 
Dorf  Tarapsa.  Die  Mulde  ist  erl'uili  von  wenig  mächtigem  Giimmerschicfer-Scholter,  der 
hier  eine  ziemlich  fruchtbare  Erde  giebt.  Die  Gte«i*asserong  ist,  wie  gewöhnlich  auf  Glach., 
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^c■!c^!;ch.  und  «^n  i*;t  d;i<  Thal  wohl  angebaut.  I>ie  Unhen  sind  von  Makien  bedeckt. 
Bald  wenden  wir  uns  nach  O  auf  die  Hohe  hinaui  ((jlr^h.  streicht  N  2ö— ikV^  W)  und 
erreichen  oben  auf  einer  Idcmen  fruchtbaren  H«'chLhene  das  gro<vse  Dorf  Levetsova  (^UiT  m). 
Hier  steht  ncogcner  PoroN<;ttin  mit  marinen  Konchylicn  (Austern  u.  a.)  an,  horizontal 
gelagert,  in  Quadern  brechend,  uiul  daher  als  Baustein  vei  vvtndcl.  Aber  seine  Mächtig- 
keit ist  gering;  darunter  steht  sehr  bald  Glimmerschiefer  an.  Levetsova  liegt  am  Rande 
des  Hohensuges:  nach  MO  CidU  das  Land  «b  zu  einer  wetten  Thalmulde,  die  man  von 
oben  übement;  direkt  unterhalb  de«  Dorfes  wird  sie  von  einer  angebauten  Alluvialebene 
eingenommen;  im  NW  irhcbtu  ^Il-'i  Hu;^t'l  \<iii  rotem  Ntii^cnkonKl'inurat,  im  O  flache 
Höhenzüge  von  dunklem  Kolk,  hinter  welchem  im  NO  die  sanft  geformte  GUmmer>chiefer* 
höhe  des  Lykovuno  m)  sich  erhebt.  In  Levetsova  sah  ich  nun  ersten  Male,  wenn 
auch  vereinzeH  und  nm  im  Besitze  der  leitenden  Familien,  jene  turmartigen  Häuser,  die 
für  die  Mani  so  charakteristisch  >>ind.  Auch  die  wiidcn  Sitten  der  Moni  beginjten 
hier  bereits.  >) 

Levetsova  —  Sicinbruche  von  Krokcac  —  Sitphania  ■-  Skala  — 
Stephänia  —  Gythion.  —  Von  Levetsova  erreicht  man  über  Glimmerschiefer  <slr.  N 
(jO"*  W,  f.  NNO),  hier  und  da  von  kleinen  Schollen  Neogen  bedeckt.  Alaibey.  Dort  liegen 
in  dem  GKmmersehiefer  kleine  Linsen  von  kr^'staltinischem  Kalk.  Von  dem  Dorfe  noch 
Sn  -.ttigt  man  etwas  hinab  in  ein  nachucni^ts.  ausdrucksloses  Hügelland,  das  -^ich  bis 
Stephan)«  ausdehnt.  In  demselben  befinden  sich  die  Steinbrüche  des  alten  Krokeae, 
welche  den  Römern  den  unter  dem  Namen  PoHkJo  verde  antioo  bekannten,  geschitcten 
Schmuck-Baustein  lieferten.  —  Gleich  uiiterh;il*i  de«;  Dorfes  Alaibey  trifft  man  eif;cntüniliche 
violette  Schieier  an.  welche  ohne  scharte  Grenze  allmählich  in  den  grünen  Porphyril  uber- 
gehen. Es  sind  dies  jene  Schiefer,  welche  wir  auch  an  anderen  Stellen  in  enger  Ver- 
bindung mit  dem  Eruptivf;e>teiu  antrafen  (?..  Fl  hei  Phiniki)  und  die  entweder  durch 
Kontakt  metamorphosierte  SchicJer.  oder  umgewandcllc  Tülle  des  I*orphynls  darstellen. 
Dieselben  Schiefer,  auch  Thonglimmerschiefer  und  Kalkschiefer,  wiederholen  sich  noch  mehr- 
mals inmitten  der  Porphyritmosse ;  diese  selbst  nimmt  an  ihrer  Grenze  oll  scbiefrige 
Struktur  an.  Ausserdem  finden  sich  inmitten  der  Porphyritmasse  mehrfoch  Konglomerate, 
deren  Rollstücke  wieder  aus  Porphyrit  bestehen.  .\lle  diese  schiefrigen  und  tuffartigen 
Gesteine  sind  steil  aufgerichtet  und  streichen  in  den  verschiedensten  Richtungen.  Der 
Porphvrit  selbst  ist  ein  Labrador*Porphyrit  is.  petrographischen  Anhang)  und  tritt  in 
verschiedenen  Varietäten  auf.  die  regellos  und  uhne  scharfe  Grenzen  mit  einander  wechseln 
und  allem  Anschein  nach  aus  schlierig  sich  durchdringenden  Partien  bestehen.  Die 
nikheren  Einzelheiten  dieses  Porphyritvorkommcas  sind  nur  durch  eingehende  Untersuchungen 
k!arriistellen,  da  das  bewachsene,  mit  hrr.ckliK<^iTi  Schutt  bedeckte  Terrain  aller  brauch- 
baren Aufschlüsse  entbehrt.  Die  Steinbruche  s  nd  in  einer  besonders  harten  und  mit 
schönen  Labradorleisten  ausgebildeten  Vant;  r.  utgosetzt.  welche  in  der  Nähe  von 
Stephänia  einige  hervorragende  Hügel  bildet.  Leider  ist  das  Gestein  sehr  zerklüftet,  sodass 
nur  Stücke  von  geringem  Umfange  gewonnen  werden  können.  Eine  Wiederaufnahme  des 
Betriebes  würde  sich  daher  kaum  lohnen.  Nördlich  von  Stephänia  uird  der  Porphyril 
unmittelbar  von  blauschwarzem  Kalk  überlagert,  welcher  flach  noch  ONO  einiollL  — 
Der  Labrador-Porphyrit  von  Krokeae  bildet,  wie  aus  seiner  engen  Verbindung  mit  der 
Gruppe  der  krystalhnen  Schiefer  und  aus  seiner  l 'berlagerung  durch  die  Kalkformation 
hervorgeht,  Einlagerungen  oder  Gänge  in  der  ersteren,  indem  er  mehrfach  mit  den 
scbisfrigen  Gesteinen  abwechselt.  Er  ist  dann  später  mit  diesen  susuunen  gefaltet  und 
aufgerichtet. 


1)  Bei  der  letzten  Bürgermeisterwahl  kam  es  auf  der  Agora  ^.Marktplatz)  zu  einer 
regelreehten  Schlacht,  in  der  mehrere  (nach  einer  An^b«  2,  nach  einer  anderen  4)  Per> 
soncn  getötet  und  viele  verwundet  wurden;  der  ganze  Platz  soll  in  Pulverdsmpf  gehüllt . 

gewesen  sein. 

Ober  die  Pctrographic  dieses  Porphyrits  vergl.  Lepsius,  Griechische  Marmorstudien» 
p  'M).  Delesse.  Memoire  sur  lu  con.stitulion  des  r«^'ches  des  Vnsi(cs.  in :  Annales  des  mines 
Bd.  XII,  p.  -4K  flf.  Paris  1847.  —  Das  Werk  der  L.xped.  ■scicntitii.juc  gicbt  Tom.  II, 
Tafel  VIII  eine  .Abbildung  des  Gesteins  und  S.  Ii:<  ff  eine  seht  detaillierte  Darstellung 
seiner  Lagerungsverhältnisse  nebst  einem  Prolil  ^Tafel  \l,  Fig.  2).  An  Ort  und  Stelle  wird 
man  von  all  den  Schichten,  die  hier  mit  minutiöser  Genauigkeit  unterschieden  werden, 
nichts  bemerken.  Es  sind  hier,  wie  bei  alten  Profilen  dieses  Werkes,  alle  kleinen  petro^raph. 
Nuancen  und  Ubergänge,  die  in  der  Natur  gar  nicht  scharf  zu  trennen  sind,  wie  sie 
grade  zufällig  auf  dem  Wege  der  Gdehrten  der  Expedition  auf  einander  folgten,  zu  he* 
sonderen  Gruppen  vereinigt  und  daraus  ein  System  sin'echt  gemacht  Man  findet  das* 
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\'on  Stephania  nach  Skala  zieht  man  am  Rande  des  Gebir^jes  und  der  sumpfigen 
Miindungsebene  des  Eurotas  nach  O.   Das  Gebirge  besteht  aus  dunklem  Tripofttziikalk, 

in  flachen  Kalten  N        W  streichenJ :  zunächst  <chl  unter  demselben  noch  Poqili\  i  H  ;in, 
der  bald  verschwindet    Vor  dem  (Jiebirgc  liegt  ein  schmaler  Saum  von  Horos^tein  mit 
Meeramuscheln.    Kurz  ehe  man  Skala  erreicht  enteprinffen  dem  GebirKsfuss  metirere 
sehr  wasserreiche  (Quellen  (10  m  ü.  M.)  welche  einen  ansehnlichen  KIujjs,  den  Vasilopotumos. 
bilden,  der  in  zwei  Arme  geteilt  dem  Meere  zustruiiu.    Er  i^t  fast  »anz  mit  Rohr  und 
Gestrüpp  zugewachsen  und  vcmimpft  di«  Ebene  ringsumher.    Ks  .st  wahrscheinlich, 
dass  in  die^^cn  Quellen  Furotaswnsser  wneder  zu   Tage  tritt,  welches  in  dem  engen 
Durchbruchstlial  Jicscis  Flusses  im  Kalkgebirge  versunken  ist     Das  Dorf  Skala  liegt  auf 
einem  in  die  Ebene  vorspringenden  Kalkrücken,  auf  welchem  eine  kleine  Scholle  Porös 
aufliegt;  östlich  desselben  tritt  der  wasserreiche  Eurotas  aus  der  engen  Schlucht  seines 
DuFchbruchfrthales  hervor,  um  wine  fruchtbare,  mit  Getreide,  Wein  und  MaulbeerbSuman 
bepflanzte  Müiuiungsehcne  in  i^esclilän^-eltcm  I-auf  zu   Jurcli/.ielieii.   —   Der  Weg  von 
Stephania  nach  üythion  führt  über  ein  flaches,  von  kleinen  bonft  gefoimten  Thalchen 
getfliadwtes  HOgelwnd,  wo  unter  blauem  Tripolitzakalk  hin  und  wieder  Glimmerschtefer 
und  Ouarzit  hervortritt,    rnterhalh  I.agi  tritt  mit  dem  Glimmerschiefer  zusamnicp.  noch 
einmal  i'orpli\  rit  auf,  überwölbt  vou  Kalk,  der  N      W  streicht    Das  Hügelland  ist  mit 
verstreuten  Walloneichen  und  Makien  bestanden.  Man  gdangt  schliesslich  in  eine  kleine 
Küstenehfiie  Iiinah,  in  der  zwei  grosse  salzige  Quellen  entspringen     Dann  folgt  nach  W 
ein  Klippcnpa.-»»,  m  dem  steile  Felsen  weissen  zuekerkömigen  DolomiLs  (.str.  N  T.VJ  O, 
fd.  S  1.1*)  an  die  Küste  herantreten,  die  sogenannte  K'akiskala.   Westlich  derselben  durch- 
ziehen wir  wieder  eine  kleine  Küstenebene,  die  abernuUs  durch  einen  steilen  i^ppenrand 
abgeschlossen  wird;  derselbe  besteht  aber  diesmal  au.«»  Neogen.  welches  sich  In  be- 
deutenJer  Mächtigkeit   aber   geringer  Breite  aK  Saum   dem  Kalkgebirge  anl.igcrl.  Zu 
Oberst  liegen  gelbliche  sandige  Mergel  mit  Meereskonchylicn,  darunter  roter  Sand  und 
Konglomer«!  ohne  Fossilien;  die  Schichten  fallen  flach  SW.>1   Es  entspringt  hier  dicht 
am  Ufer  eine  starke  Quelle,  welche  ehemals  durch  einen  alten  .\quadukt  nach  Gylhion 
geleitet  wurde.  Die  Küste  wendet  sich  hier  nach  S;  eme  kleine  Strandebene  breitet  sich  aus, 
hmter  welcher  das  Neogen  sanft  geformte,  mit  Ölbäumen  b«d«ckte  HOgel  bildet  Wo 
das  Kilknehir^e   uicJer  hart  an  vias  Meer  herantritt,  liegt  die  Hafenstadt  Marathonisi» 
jetzt  ofhzjell  mit  dem  antiken  Nanien  GythnHi  genannt.  —  In  dem  durchwanderten  Hügel- 
land ist  der  Tripolitzakalk  meist  von  weicherer,  mergeligerer  Beschaffenheit,  als  in  anderen 
Gebieten,  und  erzeugt  daher  reichlichere  Erde  und  einen  üppigeren  Pflanzenwuchs  immer* 
grüner  Gebösehe.  —  Die  Stadt  Gvthion  zieht  sich  an  der  durch  eine  vorliegende  kleine 
Kalkfelsinsel,  die  Kranae  der  .\llen,  i^eschützten  Reede  malerisch  an  dem  hier  und  da  von 
Opuntien-  und  A^vcnhecken  besetzten  Kalkgebirge  hinan.   Sie  ist  eng  und  winklig 
gebaut  und  überaus  sehmutzig.    Der  Verkehr  ist  ziemlieh  lebhaft,  da  es  der  einsige 
Hafenplatz  für  das  gnnze  Kuiotasi;ebiet  ist    Das  Klima  von  Civthion  ist  sehr  heiss  und 
ungesund;  im  Sommer  wird  der  Aufenthalt  daselbst  durch  die  Moskitoplage  fast  uner- 
träglich gemacht   Gythion  ist  der  erste  Ort  der  Mani.  den  wir  kennen  lernen,  und  zu- 
gleich der  bedeutend'^te.  Früher  war  es  berüchtigt  wegen  der  fortwährend  vorkommenden 
Verbrechen  gegen  das  L«ben,  die  in  .seinen  Mauern   begangen  wurden.    Jetzt  i.'^t  der 
Zu.stand  durch  den  regeren  Verkehr  und  durch  einen  starken  Gensdarmeriepostcn  etwas 
gebessert  worden,  wenn  auch  noch  immer  .Mord  und  Totschlag  unter  den  Kinheimischen 
Überaus  häutig  sind.  —  Der  Hauptgegenstand  der  Ausfuhr  von  t»ythi<»n  sind  die  Knoppern 
aus  der  nördlichen  Mani,  dem  Malevri  und  den  Bardunochoria. 

(iythion  Matharea  Pänitsa  —  Skyphiänika  —  Langada  —  Platsa. 
Diese  Koute  führt  bis  zum  Kamm  des  Taygetos  durch  den  Gau  Malevri,  das  nördliche 
Grenzgebiet  der  Mani,  dessen  Bewohner  in  ihren  Sitten  bereits  vielfache  Anklinge  an 

das  Maniatentum  aufweisen,  werm  auch  die  Blutrache  nicht  in  so  starker  Weise  grassiert, 
,  wie  in  jener  unglückUchen  Land.schaft    Doch  neigen  auch  diese  Leute  zu  gegen- 


selbe  jetzt  umsoweniger  wieder,  als  bei  allen  Profilen  der  K.\peditMn  die  Ori-angaben 
überaus  ungenau  sind.  So  soll  z.  B.  das  genannte  Profil  vom  Berge  .Archangelos  über  die 
Steinbruche  nach  Levetsova  veriatifen;  der  Beig  Archangelos  liegt  aber  NO,  die  Stein- 
brüche SO  von  I.evctsova.  Eine  solche  Profilzeichnung  über  einen  spitzen  Winkel  ist 
aber  an  und  für  sich  schon  ein  Unding.  Immeriün  erkmnt  man  aus  der  komplizierten 
Darstellung  der  Expedition  die  Bestätigung  obiger  Ansieht,  dass  der  Porphyr  ein  Glied  der 
Glimmmerschieferformation  ist  Über  das  Vorkommen  und  die  Steinbrüche  vergl  auch 
Fiedler  I,  S.  (  urtms.  Pelop.  II.  S.  2()tt  f.  Hlumner,  Technologie  und  Terminologie 
der  Gewerbe  und  Künste  bei  (.riechen  und  Kumcrn.  m.,  Leipzig,  1884.  S.  18  ff. 
1)  Ein  Protil  giebt  Exped.  11.  2  p.  224  ff. 
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seiti;;LT  Hlutiger  Fehde;  hier  und  da  trifft  man  vereinzelt  auch  hohe  Turmhäuser  der 
NoUbeSa.  wie  sie  in  der  Muni  allgemein  sind.  —  Von  Gj'thion  in  westlicher  Richtung 
marschierend  gelangt  man  bald  in  ein  Hügelland  von  gelbem,  sandigem  Neogenmerg«! 
mit  McercHmuscheln,  honzonlai  gelagert,  hier  und  da  mit  Walloneichcn  und  Oelhäumen 
bestanden,  sonst  mit  Getreidefeldern  bedeckt.  Man  kreuzt  darauf  die  etwa  km  breite 
Thalebcne  Je^  iiardutiia-  und  des  Kolara-Flusses,  von  doiicn  ( U>.  Juni  I8H0)  nur  der 
letalere  Wasser  hatte.  Di«  Ebene  i«>t  überaus»  fruchtbar  und  erzeug  zwei  Ernten  von 
BrodfKichten  auf  demselben  Acker,  zuerst  Wüten,  dann  Mais.  Daneben  wird  auch 
Baumwolle  gebaut.  Jenseits  geht  es  einen  Hnhenriieken  hinauf,  der  au>  schwarzem, 
löcherigem,  sandig  verwitterndem  (augenscheinlich  doiomitischcm)  Kalkstein  besteht,  der  von 
reichlicher  Verwitterungserde  bedeckt  und  von  prächtigen  Walloneichen  bewaldet  ist. 
f)er  Kalk  streicht  N  4*.'"  W.  fällt  S\V.  \'on  Matharca  aus  steigen  wir  nach  V  in  eine 
kleine,  mit  Wein  bepflanzte  Ebene  hinab,  deren  Buden  aus  (ilimmerschieferM:hutter  be- 
steht Dann  folgen  wieder  Höhenzüge  von  Kalk,  unter  welchem  kurz  vor  Panitsa 
Glimmerschiefer  zum  V'orschein  kommt.  Das  ganze  .sanft  geformte  Hügelland  ist  durch- 
aus nutzbar  gemacht  und  erzeugt  namentlich  öl.  Knoppern  und  Seide.  Bei  Panitsa 
(^öK  m)  entspringt  eine  starke  Quelle.  Im  Norden  erheben  sich  die  ersten  höheren 
Berge  des  Taygetoü,  aus  gefaltetem,  NNW  streichcmkm  Kalk  bestehend.  Im  SW  siebt 
man  jenseits  eines  niedrigen  Hügellandes  von  Glimmerschiefer  einen  langgezogenen  gleich- 
massigen  Wall  vr>n  Kalk  von  NW  nach  SO  ziehen  his  in  die  (lej^end  von  Karyupolis.  -  - 
\'on  Panitsa  geht  e»  nach  NW  in  einem  Tbale  aufwärts,  in  dem  Glimmerschiefer  ansteht, 
an  beiden  Thalseiten  von  weissem,  sandig  verwitterndem  Dolomit  der  Tripolitzastufe 
überlagert,  der  weiterhin  in  blauen  und  schwarzen  halbkry.stallinen  Kalk  übergeht,  l'ber 
em  niedriges  Joch  erreicht  man  eine  kleine  Hochebene,  durch  welche  ein  Zu>;  \'>n 
Glimmerschiefer  zwischen  Kalkbergen  nach  NNW  zieht  und  dann  östlich  des  im  N  auf- 
ragenden schroffen  Gipfels  Kubenova  (1468  m>  vort>eizieht,  steil  nach  W  unter  den  Kalk 
desselben  einfallend.  Bis  hierher  kommen  Walloneichcn  vor  (ca.  .t.t(>  m).  Nun  steigt 
man  ein  Thälchen  zwischen  K'alkher^en  nach  W  aufwärts;  bald  ofTnet  sich  die  kleine 
Thalmulde  von  Skyphianika,  in  der  unter  dem  NNO  fallenden  Kalk  wieder  Glimmer- 
schiefer auftritt  (Str.  K  W>.  Ein  weiterer  Aufi«tieg  fUhrt  durch  ein  mit  Getreide  be- 
bautes Mochthat  zwischen  Kalkherjien  zu  dem  l'ass  auf  der  Wasserscheide  i^'»*»  m).  \'f>n 
hier  zieht  sich  ein  Thal  nach  SW  weit  hiaab  —  die  französische  Karte  i.sl  hier  falsch  — ; 
in  dasselbe  mündet  gleich  am  l'rsprung  von  N  ein  Nebenthal,  welchem  wir  aufwärts 
folgen.  Wir  sind  hiermit  wieder  in  die  Mani  eingetreten.  —  Es  steht  hier  Glimmer- 
schiefer mit  Quarzil  an,  auch  quarzitisclier  Sandstein  mit  Gerollen,  gefaltet,  ONO  fallend; 
auf  beiden  Thalseiten  lagert  darüber  kry.stallinischer  Kalk,  ebenfalls  ONO  fallend.  Die 
Höhen  sind  mit  Tannen  bewachsen.  Der  Glimmerschiefer  streicht  nach  NNW  weiter  über 
ein  Joch  (955  m)  in  einen  tiefen  Thaltrichter  hinab,  der  rings  von  hohen  Bergen  um- 
geben ist,  aber  nach  SW  durch  eine  cn^;e  Felsschlucht  entwässert  wird.  Der  Glimmer- 
schiefer liegt  hier  deutlich  zwischen  Kalk,  der  auf  beiden  Seiten  übereinstimmend  N 
IS^  W  streicht  und  steU  ONO  fUlt  Die  Thalsehlucht  nach  SW  ist  in  kiystalltniaehen 
Kalk  eingegraben,  in  welchem  noch  einmal  in  kleiner  (ilimmeischieferzug  eingelagert  ist 
_  Wo  bei  Monasüraki  ein  breiterer  (jUmmerschielerzug  das  1  hal  kreuzt,  weitet  sich  dasselbe 
aUü.  Die  Schichten  str.  N -U»'  W,  fd.  NO.  Die  höheren  Berge  sind  auch  hier  mit  Tannen 
bewaldet.  Weiter  thalabwärts  streicht  der  kryst^llinische  Kalk  N  \S',  fd.  NO.  Da- 
runter tritt  bei  Langada  Glimmerschiefer  hervor,  ebenlalLs  NO  fallend;  er  bildet  von  hier 
bis  zum  Meere  eine  breite  ziemlich  fruchtbare  Terrmsse.  die  in  sanften  Gehängen  zur 
Küflte  abfällt.  An  der  Grenze  beider  Gesteine  entspringen  Quellen.  Bei  Nomitsa  lagert 
Ober  dem  Glimmersdiiefer  «ine  Schicht  roten  Marmors.  —  Wir  folgen  der  Kfistenterrasse 
nach  Norden.  Dieselbe  ist  hier,  wie  an  der  ganzen  Westküste  der  Mani,  ungemein 
deutlich  ausgesprochen ;  in  einer  Breite  von  etwa  2  km  und  einer  Höhe  von  3üü— 4U0  m 
zieht  sie  sidi  swiaehen  Meer  und  Gebiiige  hin  Sie  ist  unabhängig  von  den  auftretenden 
Gesteinen.  Denn  bei  Kutiphari  zieht  sich  der  Kalk  quer  über  die  Küstenstufe  hinüber, 
und  setzt  sie  von  hier  an  nördlich  zu.sammen.  südlich  Platsa  uberlagert  von  einer  Decke 
von  neogenem  Porosstein,  in  dem  einige  alte  Steinbrüche  und  alte  Fahrgeleise  bemerict 
*  werden.  Die  Küstenstufe  ist  fa.st  durch 5.':in;z:ij;  angebaut.  —  Auf  dieser  Durchquerung  des 
Taygetus  gelang  es  mir  nicht,  mit  Sicheriicit  die  Grenze  zwischen  dem  krystallinisch  aus- 
i^ehildeten  unteren  Teil  der  Tripolitzastufe  und  den  echten  krystallinischen  Kalken  der 
Glimmerschiefeigruppc  zu  ziehen:  ersterer  gehören  entschieden  die  Kalke  östlich  von 
Skyphianika  an;  letztere  treten  mit  Sicherheit  von  der  Schlucht  oberhalb  Mon&stiraki 
an  nach  W  auf.  mit  Glimmerschiefer  wechsella^ernd.  Oben  auf  der  Höhe  des  r,cbir;;es 
war  ich  aber  leider  in  dichten  Nebel  gehüllt,  sodass  eine  Überschau  der  Lagerung.s- 
verhiitnizM  verhindert  wurde ;  andrerseits  sehen  sieh  die  beiden  Kalke  so  ähiiUeh  und 
sind  Migensehciiilich  so  vielfoch  in  einander  gefaltet,  dass  eine  Trennung  tekler  nicht 
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möglich  war  Die  Zeichnung  der  geologischen  Karte  ist  daher  an  dieser  Stelle  nicht 
sicher.  —  Die  Schichtstdlung  ist  auf  beiden  Seiten  des  Hauptkammes  flach  gefaltet,  in 
der  Mitte  aber  steil  aufgerichtet.  — '  Das  Dorf  Platsa  besteht  aus  zwei  Quartieren,  die  in 
bitterer  Feind'jchnft  leben,  'if  dns^  niemand  aus  dem  einen  «IMachalas*  (Weiler)  mit  je* 

manJcni  aui  dem  anderen  verkehrt.  — 

Platsa  —  Mileä  -  Kastaniä  —  H.  Nikolaos  —  Seiina  —  Tärapsa.  Bei 
Platsa  steht  roter  Marmor  an.  Das  hohe  kahle  Gebirge  im  O  besteht  aus  flach  O  fallen- 
dem bläulichgrauem  Marmor,  dem  sieh  hin  und  wieder  dünne  Cdimmerschieferzüge  ein- 
schalten. Nördlich  von  Platsa  mündet  ein  breiter  Ttialeinschnitt  in  das  Meer.  An  der 
Mündung  liegt  eine  kleine  KUstenebene  mit  Ölbäumen  und  Getreidefeldern  und  einem 
kleinen  Bootshafen,  an  dem  einige  „Magazia"  liefen.  Xordlieli  des  Thaies,  hei  PyrLVfs. 
zieht  die  Kü-stenterrasse  zweigeteilt  fort,  indem  sie  in  zwei  Stufen  zum  .Meere  absteigt, 
östlich  erhebt  sich  ein  hohes,  steil  gefaltetes  Marmorgebifge.  —  Wir  ziehen  an  dem 
Sädabhan;.'c  des  cr^vähnte^  Thalc«;  n-ifwrirts  zur  kleinen  Ebene  von  .larbcn  Die  Marmor- 
schichten stehen  saiger.  Weiler  aulwarls  erreichen  wir  Milea,  wo  ein  Giimmtrschieferzug 
das  Thal  kreuzt  <fitr.  N  30»  W  f.  steil  NO).  Oberhalb  Milea  bildet  der  weisse  oder 
bläulichgraue  Marmor  mehrere  Antiklinalen  und  Synklinalen,  welche  N  'i»»'  W  streichen. 
Es  beginnt  hier  der  Aufstieg  zum  wasserscheidenden  Kamme.  Ehe  wir  denselben  er- 
reichen, fällt  der  Marmor  steil  nach  NO  unter  Glimmerschiefer  ein.  welcher  sich  als 
ziemlich  breite  Zone  hier  schräg  über  den  Kamm  erstreckt  und  nach  NW  weithin  verläuft, 
westlich  tinter  dem  Tripolitzakallqnpfei  des  Mavrovuno  hinweg.  Der  Glimmerschiefer- 
rücken  der  ^Vas^t■rscheide  ist  hier  bei  der  Kapelle  der  ..latrika  .Maria"  1(»'_'2  m  hoch.  Im 
Süden,  wo  er  aus  Marmor  besteht,  erhebt  er  sich  zu  bedeutenderen  Höhen.  Auf  der 
Ostseite  liegt  auf  Glimmerschiefer  (str.  N  400  W)  Kastania  (722  m:  aUf  der  franz.  Karte 
fidsehlich  II"*'»  m'  Zwischen  hier  und  H.  Nikolaos  liegt  über  dem  stark  'gefalteten 
Giimmerschickr  liiskordant  eine  flach  gelagerte  Decke  von  blauem  und  schwarzem  halb- 
krystallinem  Kalk  ! Tnp'ijitzastufe).  welche  durch  Erosion  in  einzelne  getrennte  1-appen 
zerschnitten  ist.  Im  Glimmerschiefer  findet  mnn  häufig  jenen  eigentiimliehen  Quarziisand 
stein  mit  Gerollen.  Im  Süden  schlicsst  sich  die  1  ripolitzakalkdeckc  zu  einem  höheren 
Gebirge  zusammen,  welches  vom  Hauptkamm  nach  O  vorspringt;  dort  lehnt  sich  der 
Trip.-i<alk  unmittelbar  an  den  Marmor  an,  sodass  man  von  weitem  keine  Grenze  ziehen 
kann.  Das  altmUiltch  von  Kft.^nia  nach  H.  Nikolaos  absteigende  Hügelland  wird  von 
zahlreichen  Quellen  hc\\ä--ert.  die  an  der  Grenze  von  Kalk  und  Glimmerscliiet'er  ent 
«^ringen.  Wahrend  daher  erslcrer  nur  mit  Phrygana  bewachsen  ist,  sind  die  Schiefer 
entweder  mit  Ölbäumen.  Kastanien,  Maulbeerbäumen  und  Getreide  angebaut,  oder  tragen 
sehöne  Makicn  Die  höheren  Gebirge  im  S  sind  mit  Tannen  bewaldet.  -  Die  Haupt- 
produkie  vier  Genend  von  H.  .N'ikuiaos  bind  Seide  und  Honig.  —  Etwa  I  km  NO  von 
H.  Nikolaos  '  (7  I  m  fliesst  in  tiefer  .Schlucht  (1 m  .M.)  der  hier  noch  wasserreiche Flus» 
Kurdunia.  der  im  NW  an  dem  Berfre  Anina  entspringt.  Zwischen  zwei  Seitenschluchten  erhebt 
sich  einPclskopf  von  dunklem  Trip<.liizakalk  (str.  N  W.  f.  NNO),  welcher  die  stattlichen, 
höchst  malerischen  Überreste  der  mittelalterlichen  Veste  Bardunia  trägt.  Jenseits  des 
Thaies  hinaufsteigend,  hnden  wir  bald  unter  dem  schwarzblauen  Kalk  Gttmmaischiefer 
hervortretend,  der  von  hier  nach  NO  ein  sanft  geformtes,  von  (lo.  Juni  wasster* 
führenden  Bachen  durchschnittenes  Hii^a'lland  bildet.  Der  Glimmersehiefer  ist  vielfach 
flach  gefaltet  mit  wechselndem,  im  Allgemeinen  NW  gerichtetem  Streichen.  In  ihm  liegen 
kleine  Linsen  und  Lager  von  krystallintschem  Kalk.  Zahlreiche  Quellen  enisprudeln  dem 
pnden  der  reizend  anmutigen  Geeend.  .'eder  Wasscrlauf  ist  mit  präehtigen  Platanen  und 
Olearidergebüschen  emgeia^.sl;  sonst  ist  die  1-andschaft  teils  bebaut  (Getreide,  Ol-  und 
Maulbeerbäume),  teils  mit  üppigen  Makien  bedeckt  Die  Oberflächenformen  sind  aus- 
druckslos pcrrmdet.  Bei  Tarapsa  erhebt  sich  ein  etwas  höherer  Gipfel,  der  eine  mittel- 
alterlielic  liurgruine  trägt.  Der  Ort  überschaut  die  oben  geschilderte  fruchtbare  ThalmuJde, 
durch  welche  die  Strasse  Sparta-Gythion  führt.  Im  Dorfe  liegt  ein  in  Ruinen  zerfaltener, 
ansehnlicher,  befestigter  Palast  eines  türkischen  Gutsbesitzers  aus  der  alten  Zeit 

Täraps.i  —  Goräni  —  Kloster  G«>las  Kapelle  H.  Dimitrios  —  Kar- 
dam y  Ii.  \  on  T.  &ut>  marschierte  ich  in  NW-Hjchluag  über  sanAgeformtes  Hügelland 
von  Glimmerschiefer,  dessen  Streichen  und  Fallen  beständig  ivediselt  Das  von  vielen 
Quellen  wohl  bewässerte  Land  wird  teils  von  Garten,  teils  von  schönem  Makigehüsch 
eingenommen.  Gorani  «>20  m)  lieg;  am  Nordabhan;^  eine>.  üe)  emgeschniltenen  Querthaics 
(.Sohle  -4:G  m),  das  von  einem  wasserreichen  Baehe  durchströmt  wird.  Eine  Baumvege- 
tation von  seltener  Üppigkeit  umgiebt  Bach  und  Dorf:  Platanen,  Kuss-,  Kirsch-  und 
Birnbäume  mischen  sich  mit  Maulbeer-,  Feigen-  und  Ölbäumen.  Die  Setdenzucht  ist'  in 
allen  diesen  Thälem  noch  ziemlich  bedeutend.  Die  Gehänge  des  Thaies  besteben  aus 
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Glimmerschiefer  i--".r.  N'.  f.  O):  oberhalb  Gorani's  sieht  man  i^dnch  unter  dem  Cllimmer- 
schtefer  einen  Sattel  von  Kalkstein  —  jedenfalls  Marmor  —  hervortaüchcn,  der  quer  über 
das  Thal  streicht  —  In  n<M1ieher  Richtung  steigen  wir  cu  einem  breiten  plateauartiipen, 
von  Eichen  und  Kastanien  he>^tandenen  Kücken  hinauf  (H.'>0  mt.  be'-tehend  au'.  (»limmcr- 
schicfer,  der  im  Norden  von  einer  Decke  von  schwarzem,  halbkrystallincm  Kalk  (Tripolitza- 
stufe)  überlagert  wird,  der  mit  der  weiterhin  hervortretenden,  oben  gescMkierten  ftstliehen 
Randstufe  des  Taypctn<;  5cu<;annmenhänj{t.  Westlich  vom  Kloster  Golas  ziehen  wir  an 
den  Abhängen  eines  anderen  grossen  yuerthules  aufwärts,  welches  unmittelbar  südlich 
des  H.  llias  entspringt  und  bct  Xirokampi  die  F.hene  erreicht.  Von  hier  aus  gewählt  der 
höchste  Gipfel  des  Peloponnes  einen  besonders  imposanten  Anblick,  da  er  ungemein  steil 
zu  dem  Ursprung  des  Thaies  abstürzt.  Man  erkennt  deutlich  das  Fig.  geaeichncte 
fr  ni:  im  ubef^ten  Teil  des  Gipfels  wei--^e  und  schwarze  Kalkschichten  wechselnd,  flach 
nach  O  fallend,  darunter  das  lichtgetbe  Dolomitband  (s.  210.),  darunter  der  glinzend 
weisse  Dolomit,  nach  W  an  Michtigkeit  xunehmend,  darunter  Glimmerschiefer,  dessen  Grenze 
gegen  den  Dr.I.  .mit  '-teil  nach  W  einfüllt.  Östlich  liegt  über  dem  Glsch.  dunkler  Tripnlitza- 
kalk  mit  ungefähr  Ik^  nach  O  fallend;  darin  taucht  an  einer  Stelle  eine  lichtgelbe  Klippe 
hervor,  wahrscheinlich  «in  eingefaltetes  Stück  jenes  gelben  Dolomits;  dcfsclbe  Kalk  liegt 
weiter  nach  O  in  flacherer  Lagerung  und  bildet  die  ganse  Nordaeite  des  Thaies.  —  Auf 


H.Jlias  «0 

Im 


Fig.  32.   Der  H.  llias,  gesehen  von  SO. 

JIT»  gestreifter  Kalk,  r=  Tripoützakalk,  j^D—  gelber  Dolomit,  !>■■  weisser 

Dolomit,  O  =■  Glimmerschiefer. 

der  SiMseite  des  Thaies  gelangen  wir  westtieh  vom  Kloster  in  Marmor,  der  bald  weiss, 
bald  bläulich,  bald  fast  schwarz  gefiirM  ist;  derselbe  ftiHt  nach  O  unter  den  Glscb.  ein 
und  dokunicnuc'it  sich  dadurch  als  Ghcd  dt:r  kry.>»laihnischen  Gruppu;  die  Grenze  streicht 
N  130  O.  ]m  Marmor  liegen  kleinere  Linsen  von  GlimRierschiefer  und  Quanit.  beim 
Aufstieg  zu  dem  waKscrschLideiidcn  Kamme  des  Taygctos  (1617  m)  umfänKt  uns  dichter 
Wald  von  Tannen  und  Schwarzkietern,  bis  zu  l<i(X'  m  Höhe  noch  mit  Eichen  uiitermischL 
Wir  finden  dort  schwarze  und  weisse  Schichten  eines  körnigen,  beim  Zerschlagen  bitu- 
minös riechenden  Kalkes,  von  dem  es  sweifelhaJt  ist,  ob  er  der  krystaliinen  oder  der 
Tripolitzagruppc  angehört  In  diesem  Kalke  befindet  sich  in  der  kleinen,  mit  Koggen 
bepflanzten  Hochmulde  ..Mban<i".  welche  selbst  wahrscheinlich  eine  Doline  darstellt,  ein 
tiefes,  schräg  in  den  Fei»  hinabtauchendes  Einsiurzloch.  —  Weiter  hinauf  steht  schwarzer, 
plattiger,  sandig  serftJlender,  halbkrystalliner  doloroitiBcher  Kalk  an,  wechselnd  mit  Lagen 
verschiedenartigen  Hornsteins,  der  jedenfalls  der  Tripolitzastufe  antrchrirt,  streichend  N 
h"  O,  fallend  ziemlich  sicil  O.  Ob  die  Grenze  gegen  die  kry±>tulhtü.schen  Gesteine  durch 
eine  Verwcrlunn  f»der  durch  diskordanle  Überlagerung  gebildet  wird,  bleibt  unentschieden. 
Oben  auf  dem  K'nmm  streicht  der  Kalk  N  3»»''  W,  f.  NO.  Wir  stehen  hier  zwischen  dem 
H.  llias  im  N  und  dem  breitgeformicn  Gipfel  Anina  im  S.  an  dem  Ursprungstrichter  eines 
nach  W  gerichteten  Thaies,  dem  wir  bis  nach  Kardamyli  zu  folgen  haben,  .'\nina  be- 
steht aus  dunklem  Kalk,  dessen  Schichten  mit  JKfi  nach  OSO  fallen;  westlich  davon  tritt 
unter  demselben  Glsch.  hervor,  das  Joch  bildend,  welches  ihn  von  dem  ebenfalls  aus 
Kalk  bestehenden  Nachbar^npiVl  Mavrovuno  trennt.  Her  H.  llias  zeigt  das  in  Fig.  ^^ 
dargestellte  Bild.  Vor  dem  weissen  Dolomit  erscheint  im  Vordergründe  schwarzer  Kalk 
(Querverwerfting?).  Nach  W  wird  der  weisse  Dolomit  dureh  eine  Lftngsverwerfung  <S 
streichend)  abgeschnitten;  es  fnl^t  wieder  (lisch,  und  darauf  wieder  weisser  Dolomit. 
In  dem  Ursprungstrichter  seihst  steht  Ulimmcrschitler  an.  Hier  liegt  neben  einer  eiskalten 
Quelle  die  Kapelle  H.  Dimitrios.  Das  ganze  Gebirge  ist  von  einem  ehemals  berühmten, 
Vasiliki  genannten  Wald  von  .Sehwar/kiefern  bedeckt,  der  aber  jetzt  durch  sinnlose  Zer- 
störung in  einzelne  durch  weite  Lucken  getrennte  Horste  uutgetöst  ist.  —  Wir  folgen  dem 
steil  abfallenden  Thale  nach  W  hinab.  Der  Gltmmerachtefer  ftllt  nach  W  unter  dunklen 
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halbkrystallinen  Kalk  ein.  An  der  Grenze  entspringt  eine  starke  Qt-icllc.  die  eine  grosse 
Schneidemühle  treibt,  bald  darauf  aber  versiegt.  Es  tulgl  dann  ein  steiler  Engpa.ss  in 
schwarzem,  blauem  und  weissem  krystallinischem  Kalke,  des.sen  Schichten  gei'altct  ui\d 
steil  aufgerichtet  sind.  Weiterhin  erscheinen  auch  Schichten  roten  Marmors  und  grün- 
lichen Glimmermarmors  (Cipollin),  in  dünnen  Schichten  wechselnd,  str.  N  15*  O.  Damit 
haben  wir  wieder  Gesteine  erreicht,  die  unzweifelhaft  der  kiyNtallmen  Gruppe  anuehoien, 
ohne  das«  ich  di«  ürenza  ga^n  den  Tiipolitzakalk«  weicher  den  oberen  Teil  der  Schlucht 
einnimmt,  mit  Sieherhett  hfttte  fixieren  können.  Die  BeoiMchtungen  auf  diesem  langen 
Marsche  wurden  sehr  heeintrachti^i  Jurcli  die  Mühsciigkeiten  des  Wenes  und  die  grosse 
Hitze.  Stundenlang  geht  es  über  den  GeröUboden  der  zwischen  himmelhulien  Felswändai 
eingeacMoesenen  Schlucht,  indem  man  akA  fiet  nur  von  Bloek  zu  Block  springend  fort- 
bewegen  kann;  die  Snnne  schien  mit  fürchterlicher  Gluth  in  die  Felsspalte  hinein,  von 
der  jeder  l^tzug  abgesperrt  war;  dazu  knmmt,  dass  auf  der  ganzen  l^nge  der  Schlucht 


•w,  !  SU  . 

Fig.  ää.    H.  Ilias,  gesehen  von  Süd,  vom  Kamme  bei  H.  Dimitrios. 
K  =  gestreifter.  Kalk,  T  ^  Trtpolitzakalk,  <fJ)  —  gelber  Dolomit,  D  —  weisser  Dolomit, 

O  a*  Glimmerachtefer. 

kein  Tropfen  Wasser  zu  hnden  war.  Icii  sowohl,  wie  mein  .\gogiut  waren  der  Erschöpfung 
nahe.  —  Die  Schichten  des  .Marmors,  welcher  den  unteren  Teil  der  Schlucht  einnimmt, 
f;)H  zuerst  nach  O.  dann  naefi  W  Der  spärliche  Wald  ist  auf  die  höheren  Gipfel  be- 
>eiiraiikt.  während  die  unteren  Thalwunde  völlig  kahl  sind.  Kurz  vor  dem  Ausgang  der 
.Schlucht  nimmt  sie  noch  einmal  einei\  überaus  grossartigen  ("harakter  an;  indem  sich  die 
Wände  fast  senkrecht  erheben.  Der  Pfad  führt  schwindelnd  an  der  südlichen  Kelswand 
hoch  über  der  .Sohle  entlang.  Endlich  (5  Stunden  von  H.  Dtmitrios.  H*,,  von  Gorani) 
treten  uir  aus  der  Enge  hinau-.  in->  Freie.  Das  Gebirge  fallt  hier  nach  W  in  steilem 
Absturz  ab  zu  einer  etwa  4ui.)  m  hohen  Terrasse,  auf  welcher  die  drei  i>örfer  Nikovon, 
Chora  und  Exoehorion  dicht  beisammen  liegen:  der  Bach  vonKardamyli  eerschneidet  die 
Stufe  durch  eine  tiefe  uinsej-same  Sehlucht.  Auf  der  Stufe  steht  schwarzer  TripolitzakiUk 
an.  hier  und  da  überdeckt  von  neogenem  Poro&stcjn  mit  Meeresmuscheln.')  Oliven» 
Pflanzungen  und  Getreidefelder  umgeben  die  Dörfer.  Ober  mehrere  Steifen  sur  Küste  ab- 
steigend, erreichen  wir  den  kleinen  maniatisdien  Hafenort  Kaidamyli,  (volkstümlich 
Skardamula).  bei  dem  eine<Juclle  cnlspnngt. 

Kardam^li  —  Kämpos  —  Brinta  (Gaitsä)  —  Pigädia.  Nördlich  von 
Kardamyli  passiert  man  die  Ueine  Mtindungsebene  des  Baches,  dessen  Schlueht  wir  Tag.s 
zuvor  verfolgt  haben.  Sie  wird  durch  Brunnen  hcwässcrt  und  trägt  einige  Gärten  und 
Olivenbäume.  Dann  tritt  das  Kalkgebirge  unmttteibar  an  das  Meer,  um  m  der  1-ialbinsel 
Kephäli  weit  nach  W  vorzuspringen.  Es  besteht  aus  einem  schwanan,  diditen,  dick- 
klotzigen Kalk,  mit  unkenntlicher  Schichtung,  der  flach  zu  lagern  scheint.  Mächtige 
.Massen  von  Obtrllächcnbreccie  bedecken  meist  das  anstehende  Gestein.  Die  V  egetation 
ist  nur  durch  Phrj'gana  vertreten.  Wir  steigen  über  einen  Rücken  in  ein  kleines,  mit 
Oliven  bepOanstes  Thal  hinab  und  dann  jenseits  den  Südabhang  des  Kephali  hinauf; 
Uberali  steht  derselbe  Kalk  an.   Von  der  Passhohe  (370  m)  .senkt  sich  dos  Terrain  nach 


1)  Expedition  II.,  2.  p.  222:   Peclen  Jacobaeiw',  P.  fhibcRifonttia.  Terebratula 

vitrea. 
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ebcnfldls  aus  Kalk  hestehcnd.  hit*r  und  da  vnn  ncn{,'cncm  Mergel  und  Poros-^tein  be- 
deckt Dadurch  gewinnt  diese  geneigte  Hochüiichc  eine  grössere  Fruchtbarkeit.  Zwi!>chen 
nbireichen  Dörfchen  erheben  sich  auf  isolierten  Hügeln  die  Burgen  und  zum  Teil  an» 
sehnlichen  Festungen  der  numiattschen  .Kapitanei",  der  verschiedenen  kleinen  Fürsten,  die 
ehemals  das  Land  beherrschten  und  noch  heute  die  eigentlichen  Repierer  hierorts  sind.') 
Der  ?jauptort  dieses  seit  dem  Mittelalter  Zarnata  genannten  mirJlichsten  Kantons  der 
Mani,  Kampos,  liegt  in  einer  sehr  fruchtbaren  kleinen  Eben«  (282  m.)  i>ie  alte  Kirche 
dm  Orten  ist  durch  dan  mcffieniflche  Erdbeben  cerstSrt  worden.*) 

örtlich  \on  l^amp^^  steht  Sandstein  iFIysch)  an,  dessen  Streichen  von  \0  bis 
NW  schwankt.  Kr  bildet  mit  Oliven  bestandene  Hügel.  Dann  folgt  schwarzer  Kalk,  der 
an  der  Grense  mit  dem  Flyseh  wechfsellagert.  Nach  O  steigt  nun  das  KalKgebtiige  all- 
mählich an.  Südlich  erblickt  man  eine  grosse  Doline.  Die  I^orfj;ntprt^  Gaitsa  (zu  der 
auch  das  Dort  Bniua  gehört),  üe^t  auf  einer  ca.  <')4K>  m  hohen  I'iiiteaustufe,  wdche  teils 
aus  schwarzem  Tripoliizakalk,  teils  aus  Glimmerschiefer  besteht,  der  eine  lang  von 
S  nach  N  gestreckte  Zone  bildet.  Darauf  li^  eine  kleine  Scholle  von  neogcnem 
Konglomerat.  Unter  dem  Glimmerschiefer  hebt  sich  östlich  Marmor  hervor,  welcher 
einen  mächtigen  f;e->chli»^scnen  Bcrgwall  bildet,  der  NNO  streicht  und  im  Pachovuni  gipfelt. 
Nördlich  von  Brinta  erhebt  sich  jenseits  des  tiefen  Thaies  des  Sandavaflusses  ein  breites 
Gebirge  von  dunklem  Kalk,  das  mit  dem  Gebifi^e  von  Selitza-im  Zusammenhang  «rteht. 
In  der  Hohe  von  etwa  "U»  m  zieht  sicli  :  :i  :^m  eine  Plateaustufe,  entlang,  auf  der  das 
l>»rf  .Altomira  liegt.  Zwischen  diesem  Gebirge  und  der  Marmorkettc  des  Pachovuni 
Affinet  sich  die  enge,  tiefe  und  steilwandige  Schlucht  des  TrockenHusses  Sandava,  der  wir 
nach  Pigadia  t'V  ^  Stunde  von  K'anipos)  zu  folijcn  hahen.  Diese  Schlucht  zieht  sich  nach 
N  I.'i**  O,  nicht  wie  die  frunzusis^he  Kurte  tiiigiebl.  nach  U.SÜ;  dadurch  bekommt  Pigadia 
auf  der  letzteren  eine  ganz  falsche  I^ge.  wie  auf  derselben  überhaupt  die  Darstellung 
des  Raumes  zwischen  dem  Taygetos-Hauptkarom  im  O  und  der  Küstenstufe  im  W  meist 
auf  Phantasie  beruht.  —  l'nser  Weg  führt  am  Ostabhang  der  .Schlucht  entlang.  Am 
Eingang  dt  ■ -  i  steht  (ilimmerschiefer  und  Thonfjlimmerschiefer  an,  bei  einer  kleinen 
(Quelle.  Darunter  fallt  der  wohlgcschichtete  Marmor  ein.  Dieser  bildet  von  hier  an  aul- 
Wirts  den  unteren  steilen  Teil  derSehludit;  er  ist  ptattig  und  meist  btmt  gefirbt,  weiss, 
gtihlp  (wie  in  der  .Schlucht  oberhalb  Kardumyli),  rot  und  violett,  bestänvli^;  \\echsclnd. 
Er  streicht,  wie  die  Schlucht,  N  lö**  O,  fällt  ll'ach  WNW.  Über  üie.sem  plattigen  .Marmor 
liegt  auf  beiden  Seiten  massiger,  schwarzer,  dichter  (TripolitM-)  Kalk;  bald  aber  schiebt 
sich  zwischen  Marmor  und  Kalk  zunächst  auf  der  Östseite,  wo  eine  Quelle  eine  Mühle 


i>  Die  herrschenden  Familien  sind  hier  die  Kumunduros  und  Kapetanaki?». 

2)  Zur  Chairnktetistik  der  Zustände  mag  folgendes  erwihnt  werden.   Der  Ort  wird 

unbeschränkt  von  der  Familie  der  Kapetanakis  behcrr«;cht.  Trotz  dc^  offiziellen 
Empfehlungsbriefes  suchte  der  Bürgermeister,  welcher  natürlich  dieser  Familie  angehört, 
meine  Keise  in  das  Innere  seines  „Keiches."  nach  Pigadia,  zu  verhindern,  indem  er  es 
mir  unmöglich  machte  ein  .Maultier  oder  einen  Führer  zu  bekommen ;  meine  eigenen  eisen- 
beschlagenen  Pferde  konnten  aber  nach  der  allgemeinen  Aussage  den  Pfad  dorthin  nicht 
begehen  und  mussten  unter  des  Obhut  des  Ai^^o^'iaten  in  l\amp«>s  zurückbleiben.  Schliess- 
lich, bei  vofigentckter  Nachmittagsstunde,  marschierte  ich  allein  und  ohne  Gepäck  los; 
als  Kapetanakis  sah.  dass  ich,  was  er  nicht  fUr  möglieh  hielt,  auch  ohne  Tier  nach 
Pigadia  zu  steuern  begann,  sehickte  er  mir  eiligst  einen  Führer  nach  Diesi-r.  ob  im 
Auftrage  oder  aus  eigener  Erlindungsgabe,  weiss  ich  nicht,  verbreitete  hinter  meinem 
Rücken  dM  GerUcht,  da.««  ich  von  der  R^erung  geschickt  sei.  um  behufs  Erhebung  der 
F'enstcrsteuer  dic^c  notwendigen  Öffnungen,  auf  wetche  selbst  die  Hütten  der  Pif^adinten 
nicht  ganz  verzichlen  kiinnen,  zu  zählen. .  lutolgt  dessen  «bemächtigte  sich  der  alten 
Käuberi;emeinde  Pigadia  eine  gros.se  .Aufregung,  namnrtlich  des  weiblichen  Teiles  der- 
selben, und  es  wäre  mir  wahrscheinlich  übel  ergangen,  wenn  nicht  der  einäugige 
pallikarenhafte  Papas  '  (ieistliche),  bei  dem  ich  wohnte,  sich  meiner  angenommen  und  den 
Verdacht  zerstreut  hätte,  —  V<m  den  er>vachsenen  Kinwfihnein  von  Kampos  und  l'mgegend 
smd  die  meisten  bereits  im  GefÜngnisse  gewesen,  so  auch  mein  Führer.  Die  Unterhaltung 
dieses  würdigen  Mannes  mit  den  I^ndleuten.  mit  denen  wir  zusammentrafen,  drehte  sich  fast 
auss-ehlic^slich  um  die  vnii  dem  Kinen  oder  .•Vnderen  be^an^jcneii  Morde  und  deren  Wiedcr- 
vergcitung.  besonders  berüchtigt  —  oder  im  dortigen  Sinne  berühmt  —  w^en  der  vielen 
Morde  ist  in  dieser  Gegend  das  Dorf  Altomira.  •  Der  Sohn  des  Bürgermeisters  spazierte 
avf  der  .Agora  von  Kampos  Arm  in  Arm  mit  einem  jungen  Manne  vnn  etwa  'J'>  Jahren, 
der  i  ags  zuvor  nach  V^erbüssung  einer  Hjahrigcn  Haft  aus  dem  «.iefängnis  angekommen 
war!!  -  Welche  Zuverlilssigkeit  in  solchen  Gegenden  die  Resultate  einer  Volkssikhlung 
haben,  lässt  sich  denken! 
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treibt,  Thon^tliminerscbiefer  ein,  der  nach  O  am  Gebirge  in  die  Höhe  i>tciMt  und  dort  eine 
Art  Terrasse  bildet  öberlagart  von  Fetten  des  Tripontsalcalkes;  er^  dahinter  steigt  das 

Marmorgehirge  auf.  Weiter  oberhalb  tritt  auch  auf  der  Wotscite  der  Glimmerschiefer 
zwischen  Marmor  und  Tripolitzakalk  auf,  dort  ebenfalb  eine  kleine  Terrasse  bildend. 
Der  Tripolitzakalk  liegt  also  diskordant  über  der  krystallinisehen  Gruppe.  Hier  oben 
bildet  der  Marmor  einen  Faltensattel,  (Fig.  34.)  Etwa  km  oberhalb  Rrinta  kommt 
dtt:>  Hauptllial  als  nur  wenige  Meier  breite,  aber  sehr  tiefe  Klamm  von  NÜ  her,  während 
ein  Ncbenthal  nach  N  nach  Pigadia  hinaufführt.  Man  überschreitet  die  Klamm  auf  einer 
hohen  Steinbrücke  (624  m).  Im  Sommer  dient  der  trockene  Boden  der  Klamm  den  Hirten 
des  oberen  Sandavathaies  als  Strasse;  im  Winter  ist  sie  von  einem  wilden  Beriätstrom  an- 
gefüllt. Einmal  auf  den  Boden  der  Klamm  hiruibgcstie^^en,  soll  man  sie  slundemvLMt  u  o^^cn 
der  Scbrofißieit  der  Wände  nicht  wieder  veriaasen  können,  ein  Umstand,  der  bei  plütxiich 
«tntratenden  Regengüssen  nicht  selten  su  UngiycksfUlen  fÜhien  soU.  —  Das  Hirtendoff 
Pigadia  (885  m)  liegt  in  enger  Thabwhltteht  malerisch  an  den  Felswinden  aufklebt 


Auf  einer  dominierenden  Klippe  liegt  die  Kirche,  die  stigleieh  wohl  oll  genug  als  Festung 

j^edieiit  hat.  Die  Überlieferung  des  Ortes  berichtet,  das«?  sich  hier  in  der  gänzlich  un- 
bewohnten Einöde  zuerst  vor  langer  Zeit  drei  Klephten  (käu  her)  niedergelassen  haben 
sollen,  die  bald  andere  nach  sich  zogen  und  ein  freies  Gemeinwesen  gründeten.  Von 
diesen  Räubern  rühmen  sich  ii  ■  l'igadiotcn  abzustammen,  und  ihre  wilden  Sitten  machen 
noch  heute  dieser  .Abstammung  alle  Ehre,  l'iyadia  (1879;  <)*>4,  18H9:  374  (?)  Einwohner) 
ist  die  einzige  dauernd  bewohnte  Niederlassung  innerhalb  der  westlichen  \'orketten  des 
Tavgetos.  —  Von  der  Höhe  östlich  des  Dorfes  hat  man  einen  lehrrdcben  filick  auf  diese 
wilde  und  unbekannte  Gebitgswelt  Die  drei  Parallelketten,  welche  den  Taygetos  hn 
W  begleiten,  durchbrochen  von  dem  tiefen  Thal  des  Sandava,  lassen  sich  hier  deutlich 
verfo^en.  Im  W  und  NW  breitet  sich  ein  einTömug  Haches  iCalkgebirge  aus.  meist  mit 
Tannen  bewachsen.  Zwischen  diesem  und  den  Marmoricetten  sieht  sieh,  unmittelbar 
nstlieh  von  Pigadia,  eine  Glimmerschieferzon«  von  wechselnder  Breite  nach  N',  die  sich  wahr- 
scheinlich mit  dem  GlimmerschieferRehirge  zwischen  l^da  und  der  Langada  vereinigt.  — 

Kämpos  —  Almyrön.    Von  Kampos  steigt  man,  zuerst  über  Neogen,  dann  übcr 
Tripotitzakalk.  in  die  Sandavasehlucht  hinab  (155  m>.    Die  Schichtung  des  Kalkes  ist 

unkenntlich.  Jenseits  ersteigt  man  wiederum  eine  Platcaustufc  von  Kalk  und  gelangt 
dann  in  cm  nach  W  hinabziehende»  Thal  (bei  .Mikri  .Mandinia),  in  welchem  Fiyschschieier 
ansteht  Jeiuieite  des  genannten  Dorfes  erreicht  man  den  neogenen  Küstenstreifen  be- 
stehend aus  Porosstcin,  Mergel  und  Konglomerat,  welcher  sich  von  hier  aus  über  Almyron 

erstreckt  — 

G^thion  —  Chani  von  Chosiiri  —  Chimarra—  Kötronas.   Von  Gythion 
aus  überschreitet  man  den  südlich  der  Stadt  steil  tum  Meere  abstfinBenden  kahlen  I^dk- 

rücken,  auf  dem  da«,  iJorfchen  .Vlavrovuni  liegt.  Schwarzer  dichter  Kalk  wechselt  mit 
weissen  und  blauen  halbkrystalUnen  Kalken;  die  undeutliche  Schichtung  streicht  N  250 
O,  füllt  SO.  Jenaeito  steigt  man  in  efaie  kleine  Küstenebone  hinab,  die  im  N  von  HUigeln 
neogenen  Mergels  umrahmt  wird.  In  der  fruchtbaren,  durch  Ziehbrunnen  bcwäsverten 
Ebene  werden  Zwiebeln,  Feigen,  OUven  und  Wein  gebaut.    \  on  hier  an  beginnen  als 


Fig.  'M.    Profil  durch  die  Schlucht  unterhalb  Pigadia 
T  »  Tripolitzakalk,  G  »  Glimmerschiefer,  ü  =  Marmor. 
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Behausungen  vonviegend  die  maniatischen  Turmhäuser  vorzukommen.  Wir  überschreiten 
den  nur  wenig  Wasser  führenden  Bardunia-Fluss  und  steigen  dann  über  einen  dicht  mit 
Knopperetchen  bewaldeten  Höhenrücken  \  r.n  Cjlimnier->chicl\.r,  (-.:r.  X  In"  \V,  i'.  SW  i  ip.  ein 
Thal,  auf  dessen  Westseite  sich  auf  einer  Bergkuppe  die  Trümmer  der  fräaki»«hen  Festung 
Pasaava  auf  antiken  Grundmauern  erlteben.  Dort  wird  der  Glimmerschiefer  wieder  von 
Tripolitzakalk  überlagert.  Durch  ein  Thälchen  ziehen  wir  nach  W  zum  Chani  von 
Chosiart,  zu  beiden  Seiten  niedrige  Hohen  von  Tripolitzakalk,  der  hier  eberuto  wie  in 
dem  Gabirge  der  Bardunoehoria  2U  reichlieher  thoniger  Erde  verwittert  und  daher  mit 
üppiger  Vegetation  bedeckt  ist.  Die  Thalauen  ■^ind  fruchtbar  und  angebaut  'viele  Feigen- 
bäume;; die  Gehüiigc  sind  gn)->sicrueiK  terras-siert  und  mit  Ulbuumen  und  Knoppereichen 
bepflanzt  Dann  gelangen  wir  m  eine  Thalweitung,  die  mit  (neogenem?)  Schotter  ohne 
Fossilien  angefüllt  ist  Unter  demselben  steht  Glimmerschiefer  an.  Links  oben  bleibt 
das  Dorf  Karyupolis  liegen.  Im  Westen  erhebt  sich  ein  von  tiefen  Thälern  zerschnittenes 
Kalkgebirge.  Wir  wenden  un.>  nun  nach  S,  über  einen  iJach  mit  einer  Muhle,  einen 
Höhenrücken  von  Kalk,  dann  durch  ein  kleines  fruchtbares  Thal  und  über  den  Höhensug, 
der  sieh  in  die  HalUnael  Kap  Pagania  fortsetst.  Der  teils  dichte,  teUs  halbkrystalline 
Kalk  streicht  N'  ^^n'*  W.  Dann  beginnt  der  Aufstieg  zu  deiTi  debirgsrückcn,  welcher  sich 
nach  SO  zum  Kap  StavTi  zieht.  Zuerst  geht  e^  über  hulbkrystallinen  Tripolitzakalk, 
dann  über  eine  Zone  von  gefaltetem  Glimmerschiefer,  dann  über  krystallinischen  Kalle, 
der  unter  den  Glsch.  einfällt.  Dieser  Marmor  bildet  die  ."iI4  m  Imlie  Pa.sshrihe.  Jenseits 
derselben  -■»leigl  man  nur  wenig  hinunter  zu  einer  klcuien  UuclUbarcn,  mit  Getreide  an- 
gebauten Hochebene,  die  sich  von  Chimarra  nach  Kävalos  hinzieht.  Dieselbe  bildet  hier 
(ca.  4ÜL>  m  ü.  AL)  die  Wasserscheide,  denn  nach  SO  ftiesaen  mehrere  Bäche  zur  Bai 
von  Kololcjrtha  hinab,  während  sich  andererseits  ein  Bachthal  von  der  Hochebene  zur 
Westküste  zieht.  So  wird  von  dem  Gebirge  Tnkephali  im  N  das  Gebirt;e  der  eigentlichen 
inneren  Mani  geschieden,  welches  von  hier  aus  als  geschlossener  breiter  Wall  nach  S 
sieht.  Es  steigt  sunächst  zu  der  1217  m  hohen  Sandgia  atif,  einer  breiten  Marmormasse 
ohne  ausgesprochenen  Gipfel,  nach  allen  Seiten  steil  abfallend.  Das  Streichen  der  nur 
selten  und  urideuilich  zu  erkennenden  Schichtung  scheint  in  der  Sandgia  der  orographischen 
Richtung  (Ni  /.u  entsprechen  und  an  der  Ostseite  nach  O  einzufallen.  Dagegen  streicht 
der  Marmor  der  Aravikia  N  W.  f.  SO.  Fki  (  himarrn  (  <M8  m)  tritt  unter  dem  weissen 
Marmor  zersetzter  Tb.ongiiiDrncrhchicler  um.  und  biidel,  .«.lellenweise  vom  Marmor  über- 
deckt, die  Einsenkung,  welche  sich  von  hier  zur  Bai  von  Kolokytha  hinabzieht.  Der 
Schieier  streicht  N'  20^  W  und  fällt  steil  O.  An  seiner  oberen  Grenze  wird  er  zunächt 
von  lebhaft  rot  tmd  grün  gefärbten  Marmorschtchten  überlagert  An  der  Grenze  treten 
Quellen  herx'or.  Der  Glimmerschiefer  bildet  sanfte  Hügel.  \^  eiche  terra-ssiert  und  mit  Ge- 
treidefeldern und  Ölbäumen  bedeckt  sind.  Kotronas  besteht  aus  zerstreut  umher 
Kegenden  TOrmen  und  hat  einen  siemlieh  guten  Hafen.  In  dem  Glimmerschiefer  liegen 
linsenförmige  Einlagerungen  von  schwarzem  und  weis-^cm  krv-tall.  Kalk,  nach  NO  steil 
einfallend.  Östlich  von  Kotronas ,  an  dem  .Abhang  des  iiut  dem  Kap  Stavri  endigenden 
Gebirges,  welches  durchwegs  aus  .Marmor  zu  bestehen  .scheint,  liegen  einige  moderne,  von 
Dr.  Siegel  eröffnete,  aber  bald  wieder  aufgelassene  Stcir-.brüche,  ca.  Iik'  ni  ü.  M.  Hier 
lagert  über  dem  Glimmerschiefer  ein  dickbankiger,  kiysUlI.  Kalk,  ni  einer  .Mächtigkeit 
von  etwa  Aü  m  von  der  Grenze  aufwärts  ist  derselbe  weinrot  gefart,  stellenweise  von 
weissen  Streifen  —  nach  denen  er  nicht  »paltet  und  von  grünen  Chloritadem  durch* 
Bogen;  er  streicht  N  359  W,  fUlc  NO  369  und  ist  in  grossen  Quadern  spaltbar.')  Gans 
ähnlicher  roter  Marmor  mit  antiken  Steinbrüchen  soll  am  Kap  Pagania  vorkommen.'-)  — 
Dieses  Gestein  ist  der  als  «Kosso  antico"  bekannte  Marmor  der  Alten,  wie  wir  ilm  bei 
Dimarirtika  wieder  finden  werden.  Ob  er  hier  bei  Kotronas  von  den  Alten  gewonnen 
wurde,  ist  zweifelhaft,  da  keine  antiken  Brüche  in  dieser  Gegend  bekannt  sind. 

K<  »r-,,"a«i       f.agia       H.  Ilias  bei  Dimaristika  —  r.ugi'a  —  Chärakes  — 
Cap  Maiapan.    Westlich  von  Kotronas  steht  Thonglimmerschiefer  an  (str.  N  35^  W, 


1)  Herr  Prof.  Lepsius.  dem  ich  meine  Stücke  von  diesem  Punkte  susandte,  bat  den 
Marmor  in  seinen  „Mannt)rsiudien''  p.  12*)  beschrieben. 

2)  Expedition,  Section  des  Sciences  physi(|ues,  T.  l  (Relation  par  Bory  de  St 
Mncent).  p.  l  '  t  „C'est  a  la  base  de  roscarpement  couronne  par  Ic  village  de  Palenkalivia 
sur  la  luague  i.ie  terrc  uppcllee  cap  l'ugania.  qus  nous  allämes  visiter  les  carrieres 
autrefois  exploitees  de  ce  Marbre  qu'on  nomme  vulgairement  Rouge  untique; 
divers  echantiUona  qua  nous  en  recueilltmes.  etaient  veines  de  vert  et  passaint  par  toutes 
les  ntiances  de  cotoration,  de  la  tdnle  du  Btng  4  edle  de  ta  brique,"  Vergt.  auch 
T.  U,  pl.  X.  —  Grimm ,  MarmocbrOche  des  Rosso  antioo.  Ztaehr.  fUr  attgem.  Erdkunde, 
N,  F.,  XI,  1861.   S.  m. 
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f.  NO  l'f^),  hi^  an  der  Wcstcckc  der  Bai  das  mächtige  Marmorgchir^e.  welches  das 
ganze  Innere  der  ntaniaiischen  Halbinsel  einnimmt,  unmiuclbar  ans  Meer  tritt.  Dieses 
Gebirge,  das  auf  den  Karlen  auch  den  Namen  Kakavunia  (die  , bösen  Ber|{e*)  fuiirt  — 
«in  Name  der  im  I^nde  selbst  unbekannt  ist  bildet  eine  breite  Masse,  welche  mit 
ziemHch  fikich  bleibender  Höhe  nach  S  zieht.  Rs  besteht  aus  Marmor,  der  unter 
den  (ilirnnKTschiefcr  von  Kntronas  einfallt  und  daher  einen  tieferen  Horizont  bezeichnet, 
Als  die  Marmore  der  Halbinsel  Stavri.  Üer  weisse  und  bläuliche  Marmor  ist  »ehr  un- 
deutlich geschichtet,  doch  scheinen  die  Schichten  durehgehends  nach  O  im  Mecf  cu 
fallen.  An  einer  Stelle  wurde  das  Streichen  N  H'*  O  gemessen.  Die  lani;,i^'cstreckte  hafen- 
lose Küste  ist  höchst  einlörmifj  gestaltet.  Mit  steilem,  wenig  eingebuchtetem  Ktippenrond 
fällt  das  Gebirge  ins  Meer,  aber  in  etwa  lOtl  m  Hfthe  verflacht  sieh  der  Anstieg  su 
einer  ^anft  n.ich  W  ansteigenden  Kcl<;terr!isse.  welche  mit  wechselnder  Breite  an  der 
Osiküsie  der  Mani  bis  in  die  (jegend  von  N^-phi  hinzieht.  Aus  dieser  Stute  erhebt  sich 
dann  der  giekhmässige  Abhang  des  (khirf^es.  Die  Stufe  selbst  ist  überall  felsig,  aber 
mit  ungeheurer  Snrj^fult  termssicrt.  «Sodass  die  wenige  Erde,  die  sich  als  Verwitterungs- 
rückstand des  Murnnus  bildet.  test>;chiilten  wird.  Dieselbe  ist  aber  äusserst  spärlich  und 
stets  mit  .Steinen  untermischt;  aber  jedes  brauchbare  Fleckchen  i.st  mit  (»etreide.  Öl- 
bäumen, und  vor  allem  mit  der  Hattptnäbrfrucht  der  Mani,  der  ,L.üpina*,  (l^upinus  aibu^i 
L.),  einer  sehr  genügsamen  Hfit<!enfimeht,  deren  Samen  von  den  Maniaten  wie  unsere 
Bohnen  und  Erbsen  >;e'kocht  und  verspeist  werden,  bestellt.  Ah.i;esehen  von  diesen  zer- 
Ntreuten  Kulturflecken  i.st  die  Wüstenei  eine  vollkommene  und  die  spontane  Vegetation 
—  nur  Phryganabüsehe  —  «o  völlig  verschwindend,  wie  in  keinem  anderen  Teile  Griechen» 
lunds.  Die  kleinen  Dörfer,  jedes  aus  einigen  hohen  Türmen  bestehend,  kleben  meist  Uber 
der  Terrasse  ht>ch  oben  am  Felüen,  umgeben  von  undurchdringlichen  Opunticndickicbten. 
Jeder  Turm  (.tv{tyos')  ist  von  einigen  tniedrigen  Hütten  umgeben,  die  teils  als  Wirtschafts- 
räume.  teils  als  Wohnunf,'  der  untcnrcnrdncten  Kamilienjjenossen  des  Herrn  des  Turmes 
dienen;  oft  ist  der  Turm  nntsaml  den  Hi.itten  noch  mil  einer  .Mauer  mit  Türmehen  und 
Schiessscharten  umgeben.  Zwisclien  den  enizelnen  Türmen  eines  Dorfes  herrscht  oft  er- 
bitterte Kei}de.  Eine  solche  bestand  z.  H.  zur  Zeit  in  dem  Dorfe  Nyphi  zwischen  den 
beiden  grSssten  TÖrmen  des  CJorfes.  -  (Quellen  und  fliessende«  Wasser  gicbt  es  nicht: 
man  i^-t  ausschliesslich  auf  Zisternen  angewiesen,  dievun  ihren  FiKentiimern  verschlossen 
gehalten  werden,  und  aus  denen  nur  gegen  Bezahlung  von  dem  kostbaren  Nass  geschöpft 
wird.  Die  «Stressen*'  sind  sehmale  Pfade,  die  zwischen  fast  mannshoch  aufgeschich» 
teten  Mauern  eingeschlossen  sind;  es  ist  allgemein  üblich,  die  von  den  Kelilern  ?.u 
summen  gesuchten  Steine  in  diese  als  Strasse  dienende  Rinne  zu  werfen,  sodass  ihr 
Boden  sich  allmählich  über  die  l  'mgebung  erhAht  Der  Marsch  auf  dem  losen  Marmor- 
gernll.  von  dem  jeder  Stein  beweglich  und  vnn  den  Füssen  der  .Maultiere  polirt  ist.  ge- 
h«»rl  stu  den  anstrengendsten  Strapazen,  die  man  erdulden  kann.  Wegen  dieser  steinigen 
Beschaffenheit  des  Landes  sind  in  der  Mani  ausschliesslich  unbeschtagene  Maultiere  als 
Last-  und  Reittiere  im  Gebrauch,  für  die  anspruchsvolleren  Pferde  ist  ausserdem  nicht  das 
nt'ttigc  (»rünfutter  vorhanden.  Oft  genug  strömten  die  Leute  zusammen,  um  sich  gegenseitig 
meine  Pferde  als  etw  as  nie(iesehcnes  zu  zeigen.  Ich  kann  auch  meinerseits  versichern,  dass  ich 
in  der  ganzen  inneren  Mani  (südlich  der  Linie  Oythion-Areopolis)  kein  einziges  Pferd  gesehen 
h^e.  Es  war  ein  grosser  Fehler  vnn  mir,  dass  Ich  meine  Pferde  mit  hierher  genommen  und 
nicht  einheimische  Maultiere  gemietet  hatte.  An  Reiten  war  gar  nicht  zu  denken,  "jondern 
wir  hatten  die  grösst«'>  .Mühe,  die  Tiere,  die  fortwährend  ausrutschten,  ihre  Eisen  verloren 
und  sich  auf  das  Ausserste  erschöpften,  überhaupt  nur  durchntbringen.  Dabei  hatte  ieh 
e«-^  nnr  dem  l'mstand.  das  eben  das  Cetrctdc  ^eerntct  wurde,  zu  danken,  dass  dann  und 
wann  etwas  (.»rünfutter  für  die  1'ten.ie  aufzutreiben  war.  Zu  einer  anderen  Jahreszeit 
bitten  sie  verhungern  müssen,  da  xiann  nicht  einmal  Stroh  zu  bekommen  sein  soll.') 

Oberhalb  Nyphi  erscheint  aut  der  Höhe  des  Marmorgebirges  ein  Schiefer,  der  sich 
durch  sanfte  f  ormen  und  dunkle  1-arbe  von  weitem  bemerklich  macht.  Bei  demselben 
Dorfe  trägt  die  Küstenstufe  viele  Knoppereichen.  Dann  steigen  wir  in  die  tiefe  Schlucht 
Langada  hinab,  die  von  dem  Kloster  Kümo,  das  man  hoch  oben  im  Gebifgc  erblickt, 
herunterkommt  Der  Marmor  streicht  hier  N  'inP  W,  fällt  NO.  Das  Kloster  liegt  an  der 
(jrenze  des  .Schiefers  ;;e.L;en  den  unterlagernden  .Marmor;  dort  sollen  sich  eine  Quelle  und 
in  der  Nähe  antike  Tempelruinen  betinden-').    Herabgebrachte  OerüUe  zeigen,  dass  der 


t  )  .Als  Kuriosum  sei  hier  angerührt,  dass  die  .Maniaten  steif  und  fest  heh.uipten  — 
und  dass  im  übrigen  Grtcheniand  mir  ebenfalls  da.<>selbe  allgemein  versichert  wurde  — 
dass  die  Maultiere  in  der  Mani  durch  künstlich  heHteigefuhrte  Begattung  eines  männlichen 
Esels  und  einer  Kuh  erzeugt  werden,  da  .Stuten  nicht  vorhanden  sind. 


2)  bursian.  Ober  das  Vorgebirge  Taenaron.   Abhandl.  K,  Bayer.  Akad.,  philo«.- 
philol.  Klasse  VII,  l8o5.  S.  773  fT. 
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Schiefer  krystallin  isT  <f 'immerschiefer  und  Rriinc  K',T!k^Iimmerschit;fcr.    Er  ist  wahr- 
scheinlich identisch  mit  dem  Schiefer  von  Kotronas.  Jci  ebenfalls  den  Marmor  überlagert. 
—  Es  folgt  nun  eine  kleine  Strecke,  wo  das  Marmorgebkge  ohne  Stufe  direkt  in  das 
Meer  abstürzt:  dann  erreich«!  wir  die  Mündung  des  Thaies  von  Pachianika,  das  <(ich  zu 
einer  kleinen  Bucht  öffnet.   Ein  kleiner  Hein  von  öl-  und  Feigenbäumen  befindet  sich 
hier.    Die  Bucht  dient  uls  linotshafcn ;  ein  .Magäsi"  •)  lie^t  neben  einer  unmittelbar  am 
Aieere  entspringenden  ssiugen  Quelle.  Daneben  wird»  nach  Bedarf*  etwas  grauer  Marmor 
gebrothen,  der  nach  Gythlon,  Sparta  and  Kalanata  verftaditet  wird.    Auch  einige 
Schichten  roten  Märmors  (Rosso  (inticol  treten,  dem  grauen  eiPKola^^ert.  auf,    (Str.  N  \rfi 
W,  fallend  O.^    An  der  Nurdiicit«:  U(»>  Thaies  bildet  der  Marmor  ein  N  streichendes  Ge- 
wölbe:  im  W  erschdnt  darüber  der  Gliiiiinewciuefer,  der  aber  hier  endet;  die  Südseite 
de«;  Thaies  bc«itcht  ausschliesslich  aus  Marmor.      Ober  i'inen  Höhennicken  gclanpen  wir 
£w-i^hen  den  Dorfern  Spira  und  Kurake.s  hindurch  in  Jas  i  hal  von  Dimaristika,  dft.s  in 
den  kleinen  Bootshafen  H.  Kyprianös  mündet.   Jenscite  desselben  steigt  man  nach  Lagia 
(-H»2m)  hinauf,  da.s  auf  6dem  Marmorplatcau  liegt    Auf  dem  Wef,'e  steht  ausschliesslich 
Marmor  an.  der  N  streicht  und  O  fällt.    Lagia,  in  dem  steinigsten  und  dürrsten  Teile  der 
Mani  Ki-'!»-"Ken,  besteht  aus  zwei  Gruppen  von   Türmen,   deren   Bewohner  in  erbitterter 
Feindsciiaft  liegen.   Viele  Familicniiäupter  können  ihren  Turm  nur  umgeben  von  einer 
grosaen  Sdwr  Bewaffifieier  verlaasen.   Die  nihere  SelÜldennig  dieaes  eigentttmlichen  Zu* 
Standes  und  seiner  Polgen  mu-ss  einer  anderen  CieleKenheit  aufKespart  bltihcn.        In  der 
Nahe  des  £)orfes  belinden  sich  zahlreiche  kleme  Sandgruben,  aus  denen  der  Sand  zum 
Zwedi  der  IMrldbereitotiHi  gewonnen  wird.   Der  grobe  Sand  echeint  a!s  Verwittenings* 
Produkt  in    Im  S^nlten  des  Marmors  an>jehäufl  zu  sein;  wahrscheinlich  ist  der  letztere 
dolomitisch,  wie  ja  auch  der  Dolomit  der  Tripolitzagruppe  vielfach  in  einen  sandigen 
Grus  zertilll,  der  zu  demselben  Zwecke  benutzt  wird.  —  Von  i.agia  am  wurden  die 
Steinbruche  von  H.  Ilias  bei  Dimaristika  besucht,  in  denen  die  .Wu-t)  dri  'j  -schätrtcn 
roten  Marmor  ge\^'annen  und  die  im  Jahre  IHv*'  von  Prof.  Siegel  au:f;L::uiiJtii  wurden, 
i'ieseibtn  liegen  eine  starke  Stunde  in  NNW-Richtung  entfernt.    Der  Weg  dahin  fuhrt 
durch  ödes  Marmorgebti|[e  und  über  «in  tief  eingeschnittenes  ThaL  Die  Steinbruche  selbst 
liegen  an  einem  Abhänge,  der  sich  ziemlich  steil  nach  O  zum  Thal  von  Dimaristika 
hinabsenkt,    l'nmittelbar  bei  dem  Dörfchen  H.  Ilias  sieht  man  den  Felsen  senkrecht  ab- 
gearbeitet i  hier  lagen  die  alten  Bruche.   Zwei  Sciüchten  roten  .Marmors,  jede  von  einigen 
Metern  Didcc;  sind  hier  dem  gewMinHchen  granen  Marmor  eingelagert   Von  hier  neben 
sich  ca.  I  km  weit  die  neueren,  von  Siegel  eröfTneten.  aber  bald  wieder  aufgela-ssenen 
Brüche,  angesetzt  auf  einer  :i — I  m  mächtigen  Bank  roten  Mannons,  welcher  von  weissen 
und  gninlielten  Streifen  durchsetzt  ist,  soda.ss  die  Schichten  \*on  reinem  Itol  nicht  über 
•TO cm  n-L-kf  erreichen.    Der  Marmor  bricht  in  grossen  Blöcken;  er  ist  dickhankig,  streicht 
N  lü**  (>,  fuiil  W  bergwarts  mit  wechselnder  Steilheit  (^rncLsl  etwa  45P).    An  einzelnen 
Stellen  sieht  man  Faltung  der  .Schichten    Die  llauptschwierigkeit,  die  dem  Abbau  entgegen 
steht,  ist  der  Transport  über  die  wilden  Felsabhänge  zur  l<üste,  die  etwa  '.\  km  weit  und 
?C0  m  tiefer  gelegen  ist,  solange  nicht  eine  Fahrstrasse  oder  Ei.senbahn  gebaut  ist.')  —  Da 
hier  überall  das  Fallen  der  Schichten  W.  an  der  Küste  aber  O  ist,  so  haben  wir  zwischen 
H.  Ilias  und  der  Küste  einen  Faltensattel  anzunehmen.  —  Südlich  von  Lagia  durchziehen 
wir  eine  Hochebene,  welche  mit  dürftigen  Peldem  imd  Olivenhainen  bedeckt  ist  (Streidien 
V  7^  W,  Fallen  W.)   Jenseits  eines  tiefen  Thalcinschnittes  folgen  wir  einer  nach  S  ver- 
laufenden Hochmulde    mit  Feldern    zwischen    flachen   Höhen   und    erreichen  jenseits 
KorogiMiianika  plötzlich  einen  steilen  Absturz.   Unter  uns  liegen  zwei  Buchten,  welehe 
von  O  und  von  W  tief  in  das  I-and  eingreifen ,  zwischen  ihnen  ein  schmaler .  aber 
17.T  m  hoher  Isthmo.s,  der  die  Halbinsel  des  Kap  Matapan,  die  sich  im  S  vor  uns  erhebt, 
mit  dem  Festlande  verbindet.    Die  östliche,  wohl  geschützte  und  mit  einer  engen  Einfahrt 
versehene  Bucht,  ist  Portokaiion  (Porto  Quaglio,  nach  den  hier  einfallenden  Wachteln 


1)  In  diesem  Magazi  waren  v«>r  etwa  4<.)  Tagen  au;»  Blutrache  zwei  Leute  durch 
die  Fenster  herein  erschossen  worden.  Die  Thater  waren  allgemein  bekannt,  aber  in 
Freiheit.  Ich  traf  dort  drei  l^ute,  die  mir  von  dem  Wirt  ganz  freimütig  als  VfUftxnt 
(wegen  Verbrechen  Verfolgte)  vorgestellt  wurden.  Der  selbstverständlich  bis  an  die  Zahne 
bewaffnete  _Bakalis*  (  Wirt)  wagte  nicht,  uns  auf  unsere  Bitte  auf  den  Weg  zu  bringen, 
da  er  eine  bestimmte  Grenzlinie  jenseits  seines  Hauses  nicht  überschreiten  dürfe,  ohne 
erKhosaen  ta  werden.  Jenseits  dieser  Linie  trafen  wir  einen  augensdicintich  als  Posten 
aufgestellten  Bewaffneten. 

2)  Ober  diese  Brüche  vgl.  Bumian,  Abhdl.  Bayer.  Akad.  phiL  KL,  VII.  186ö, 
S.  780  ff.  Grimm,  Ober  die  von  Prof.  Si^l  in  Grteehld.  aufgefundenen  Marraorbrttche 
der  Rosso  antico  und  Veide  antico.  Ztschrft.  f.  allg.  £rdk.,  N.  F.,  Xf,  1H6I.  S.  131  IT. 
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genannt),  jetzt  offiziel  mit  dem  Namen  „Achillion**  belegt,  die  westliche,  weniger  sichere 
Bucht  heisst  Marinari.  An  der  crstt:ren  liegt  ein  Mafcazi  und  hoch  an  dem  tiöfdlichen 
Gehänge  ein  Kloster  und  die  Burgruine  Mam  (s.  u).  Mitten  uuC  dem  Isthmo^  erhebt  -^ich 
der  befestigte  und  mit  alten  WoUbiichsen  armierte  Turm  Chärakes  des  Häuptlings 
Grigorakakis,  wo  ich  fibemachtete.  Der  Turm  befindet  sieh  noch  in  denselben  Zustande 
wie  unter  dem  Vater  des  jetzigen  Besitzers,  als  ihn  Fiedler  I  u^  j.'i'.l  (1.  c.  S.  344).  Auf  der 
Ostseite  des  Isthnios  beschreibt  Fiedler  (1.  c.  S.  342)  ein  Vorkommen  von  Eisenglans  und 
Brauneiaen  im  GBmmerachiefer.  Vgl.  auch  Ru<iseg^r  IV  171.  Beim  Absticqi;  mm  Isthmos 
treffen  wir  unter  dem  Marmor,  der  ein  N  17*  W  streichendes  Gewölbe  bildet,  Glimmer- 
schiefer, Thonglimmerschiefer  und  Kalkglimmerschiefer  (beim  Turm  str.  N  öö*^  VV  t.  In 
diesen  Schiefem  entspringt  NW  vom  Isthmos  eine  Quelle,  Die  gebirgige  Halbinsel  des 
Kap  Malapan  (bis  !117  m  hoch)  besteht  aus  Marmor,  der  ebenfalls  ein  NNW  streichendes 
Gewölbe  bildet;  in  der  Sattellinie  tritt  Glimmerschiefer  hervor  und  zieht  sich  vom  Isthmos, 
westlich  vom  Dorfe  Palyras  vorbei,  zu  der  Bucht  Vath^'.  Diese  stellt  einen  schmalen 
gewundenen  Qordaitigen  Einschnitt  dar,  für  kleine  Kaiks  ein  trefflieher  Schlupfhafen, 
über  einen  MarmorrUeken  erreicht  man  den  Hafen  Asomatos;  Ober  diesen  Rüeten  sieht 
sich  ein  Streifen  roten  Marmos  hinüber,  str.  N  20''  \V.  Der  letztgenannte  Hafen  ist 
ziemlich  geöffnet  bis  auf  den  innersten  schmalen  Teil;  derselbe  ist  umgeben  von  zahl- 
reichen in  den  Pds  gehauenen  Hausplitien  in  geringer  Höhe  über  dem  Meer,  infolg» 
dessen  der  Ort  vom  Vnllcc  Kistemaes  (Zisternen^  genannt  wird.  Rursian  versetzt  hier- 
hin das  Heiligtum  des  Poseidon  Asphaleios  und  die  alte  Stadt  Taenarun. ')  Er  beobachtete 
hier  ein  in  den  Fels  gehauenes  Viereck,  das  jetzt  mit  Meerwasser  gefüllt  ist,  und  das 
vielleicht  auf  rire  po^^itive  Niveauverschiebung  hindeutet  "  i  \'  r  h  geht  es  an  einem  sanft 
geformten,  nur  nnt  i^hrygana  bewachsenen  Berghang  entlang  /iui  itussersten  Südspitze  des 
griechischen  Kontinents,  dem  Kap  Matapan,  dem  Taenaron  der  Alten,  einer  langgestreckten, 
siemlich  flachen  Felssunge,  auf  deren  Spitze  sich  ein  Leuchtturm  erbebt.  Es  ^ht  nur  weisser 
und  bnuliehgrauer  Marmor  von  undeutlicher  Schichtung  an  (str.  ff  t2<>  W?).  Die  WeatftQste  der 
Halbinsel  ist  ungemein  schroff;  die  Marmorschichten  fallen  dort  steil  nach  \V  ein.^)  —  Bei 
den  Alten  war  ein  schwarzer  .Marmor  als  Taenarischer  Marmor  bekannt.  Die  Stelle,  wo  der- 
selbe ansteht,  ist  noch  nieht  sieher  festgestellt,  da  die  Spuren  antiker  Steinbrüche,  welche 
Siegel  aufgefunden  hat,  nicht  gan^  zweifellos  sind.  Derselbe  teilte  Bursian*!  mit:  der 
Höhenrücken  der  Halbinsel  Taenaron  bestehe  aus  .weissgrauem,  grobem  Grobkalk",  welcher 
nSfdlieh  vom  Hafen  Kisternaes  auf  der  Westseite  des  Gebirges  von  einer  mächtigen  Ab- 
lagerung schwarzen  körnigen  Kalkes  fdes  Taenarischen  Marmors)  in  fast  hn-izontaler 
Lugerung  überlagert  werde.  Die  ganze  Ablagerung  erhebe  .sich  bis  2<.M  Fus«.  n  M.,  sei 
geschichtet  in  Bänken  von  (».S— l  m  Hohe;  das  wischen  seien  Kalkmergel  von  i  i  Zoll 
St&rke  eingeschaltet.  Poliert  sehe  der  Marmor  schwarsgrau  aus.  Nördlicher,  in  dem 
höheren  Gebirge,  lägen  alte  Brüche  in  rotem,  grünem  imd  weissem  Marmor,  mit  gewellten 
Adern.  '  >  Stunde  nordöstlich,  bei  Vathy,  lagen  antike  Brüche  in  grünem  Marmor.  Da 
mir  diese  Notizen  zur  Zeit  meiner  Reise  nicht  bekannt  waren,  habe  ich  es  leider  verabsäumt, 
diesen  Lokalitilen  nachzuforschen.  — 

Chärakes  —  Gerolinienus  —  Uiy  —  Kulümi  Areöpolis.  Von  Chä- 
rakes ziehen  wir  an  der  Westküste  entlang  nach  N.  Jenseit.s  des  Isthmos  stürzt  das  Ge- 
birge ungemein  steil  zur  See  ab,  so  dass  der  schmale,  glitschrige  Pfad  in  schwin- 
delnder Höhe  Ober  der  Brandung  hinzieht  Der  Engpass  wird  beherrscht  von  den  auf 
einem  vorspringendem  Felskopf  Hegenden  Trümmern  der  Burg  Kastro  Gurnopula  fd.  i, 
^erkelburg").  Zuerst  steht  noch  Glinunerschiefer  an,  dann  folgt  darüber  der  westliche 
Plilgel  des  erwthnten  Bilarmorgew&lbes,  der  hier  zum  Meere  hinabzieht  An  der  Grenze 
Uegt  weisser  geschichteter  Quarzit.  m  mächtig.  Rei  der  Burg  steht  roter  Marmor 
an.  Dann  folgt  wieder  Giimmcr.sehiefer;  eine  gewaltige  Masse  des  darüber  liegenden 
Marmors  ist  als  Bergsturz  hinabgestürzt  und  bildet  ein  wildes  Blockmcer.  Dann  weitet 
sich  die  Gegend  aus;  der  Marmor  tritt  nl  Gebirgsbogen  zurück;  davor  dehnen  sich 
sanfte  Gehänge  von  Glimmerschiefer  bis  zum  .Vleeie  aus,  sorgfältig  terrassiert  und  mit  Ge- 
treide angebaut,  einige  Oftrfchen  liegen  darauf  zeratreut  Das  Streichen  des  Gümmecadiiefera 


1)  Abh.  Bayer.  Akad.  VII,  p.  776.  —  GeQgr.  v.  Gricchtd.  D,  p.  ISO. 

2)  Abh.  I.  c.  p.  780. 

3)  Die  Position  von  Kap  MaUpan  wird  verschieden  angegeben:    Nach  der 

französischen  Aufnahme:  36*  22'  ">H"  n.  Br.;  20"  8"  53"  ö.  L.  Paris.    (—  22«  2'»'  1" 

Greenw.)  Nach  der  brit.  Seekarte  36«  21'  52"  n.  Br.;  22»  29'  52"  ö.  L.  Gr^enw.  — 
Strelbitzkv.  La  superflcie  de  I'Europc,  p.  4  giebt  ihm  360  22*  30'  n.  Br. 

4)  Abh.  Bayr.  Ak.  VU,  p.  780  ff. 
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schu-ankt  zwischen  X        O  und  K  ">'''  W.  meist  N  35«  W;  das  Fallen  ist  meist  SW. 
Ob«n  auf  der  Höhe  des  Marowrgebirges  erscheint  bei  Mondanistika  ein  anderer  Giim» 
mersehiefer,  dieser  über  dem  Marin<»r  lagernd.    Bei  dem  kleinen  Bootshafen  Kypariaso» 
wo  Bursian  die  spätere  Stadt  Taenaron  oder  Kaenepolis  ansetzt,  der  von  Oliven-.  Feigen« 
bäumen  und  Opuntien  umgeben  ist,  ^leht  Thonglimmcrschtttcr  und  seliwarzcr  Phyllit, 
last  einem  echten  Dachschiefer  ähnlich,  an.    Wir  sind   hier  in  die  >pe/.:eli  als  «Mesa* 
mani",')  ^Innere  Mani".  bezeichnete  Landschaft  einfjetreten ,  welche  die  Westküste  bis 
nach  Areopolis  hin  umfasst.     Wenn  auch  der  Charakter  der  Luiidicliat'i  fast  ebenso 
steinig  und  dürr  ist,  als  an  der  Ostküste,  so  haben  doch  die  Einwohner  hier  einen  etwas 
fn«dlicheren  Charakter  angenommen,  als  dort,  und  geben  sich  fldssiger  dem  Anbau,  munent* 
lieh  der  Olive,  hin.   Daher  ist  hier  auch  ein  etwas  fHlsserer  Wohlstand  ta  bemertren  '-^ 
aber  immerhin  herrscht  auch  hier  noch  immer  die  Blutrache,  und  zum  Teil  als  ihre  Foli^e, 
grosse  Armut!  —  Jenseits  Kyparisso  betreten  wir  vineder  den  Marmor,  den  wir  nun  erst 
jenseits  Areopoiis  wieder  verlassen.    6d  AUbb  komoit  eine  Oberfllchenbreeeie  vor, 
die  Ru«;segKer  irrtümlich  als  Finlai^crun;;  im  Marmor  auff;efasst  hat  (IV.  S.   160.>  Von 
dem  hohen  .Marmorgebirge  zieht  .sich  ein«:  kahle  Fläche  aus  anstehendem  Gestern,  all- 
mihlich  abfallend,  zu  der  Bucht  von  GeroIimena.s,  welche  im  Westen  von  den  schroffen, 
unersteiu'lichen  Wänden  des  Cap  Grosso  überragt  wird.    Die  Bucht  i.st  nach  SO  geöffnet; 
nur  der  innerste,  .sich  stark  verengende  Teil  bietet  den  kleinen  griechischen  Kaiks  .Sicher- 
heit.   An  der  Spitze  dieser  Bucht  ist  —  wie  mir  gesagt  wurde,  seit  187'_'  —  ein  neuer 
glcKhnamiger  Hafenort  entstanden,  der  bisher  noch  auf  allen  Karten  und  sogar  in  den 
statistischen  Publikationen  der  Regierung  fehlt.  In  \'Allig  vegetationsloser  Mvmorwifetenei 
erheben  sich  die  schmucken  Häuser  des  kleinen,  aber  lebhaften  Örtchens:  der  Hafen  war 
von  Segelbooten  ganz  erfüllt;  auch  die  Küstendampfer  legen  hier  mehrmals  in  der  Woche 
an.   Gerotimenas  ist  jetst  der  Hauptaus-  und  Binfiihrpiatz  der  südlichen  Mani  geworden. 
A.:s:  tuhrt  wird  vornehmlich  Öl  und  Wachteln,  eingeführt  Getreide.     Die  Wachteln 
{(hni-^ia)  fallen  im  .\ugusi  und  September  in  ungeheuren  Schaaren  auf  ihrem  nurasud- 
lichen  Wandenuge  in  der  Mani  ein,  wihrend  sie,  in  umgekehrter  Richtung  ziehend,  im 
Frühjahr  nur  wenig  beobachtet  werden.     Der  Grund  hierfür  wird  der  sein,  dass  die 
Vögel,  che  sie  das  Meer  übersetzen,  möglichst  lange  dem  Lande  zu  folgen  suchen  und 
daher  auf  den  spitz  zulaufenden  Südenden  de^  K<.ntinenLs  wie  m  einem  Trichter  in 
grosser  Zahl  zusammengeführt  werden«  während  in  der  umgekehrten  Richtung  eine  solche 
Veranlassung  zur  Sammlung  in  diesen  Halbinseln  nicht  vorliegt    Von  der  Wanderung 
erniattLt,  werden  die  Waclitcln  in  grosser  .\nzahl  mit  Netzen  ^'cfangen ;  die  ganze  Be- 
völkerung ,der  Mani  ist  in  dieser  Zeit  mit  der  «Ernte*  dieser  sonderbaren  Frucht  be- 
schäftigt Eingesalzen  oder  in  öl  konserviert,  bilden  sie  im  ganxen  Winter  hindurch  die 
Hauptnahrung  der  Mani.iten    .\u>serdem  kommen  sie  zur  Ausfuhr,  teils  lebendig  teils  ge- 
salzen, und  zwar  hauptsächlich  nach  Marseille.    Der  ZoUwächter  von  Gerolimcnas  ver- 
sicherte mir,  dass  im  leisten  Herbst  von  diesem  Hafen  allein  12t>«>X)  Stuck  Wachteln 
verschifft  worden  seien,  im  Werte  von  MmaO  Drachmen.  —  In  allen  den  kleinen  Häfen 
der  Mani  blüht  der  Schmuggel  in  einem  alle  unsere  Begriffe  übersteigenden  .Mas.se,  un- 
terstützt durch  den  I  nabhängigkeitssinn  und  die  Clanwirt->chatt  der  Bevölkerung,  die  na- 
türliche Betichaffenheit  der  Küste,  die  Bestechlichkeit,  Furcht  und  Machtlosigiceit  der  Zoll- 
beamten.     NArdlieh  von  Gerotimenas  b^pnnt  sieh  wieder  eine  in  den  festen  Pels  eini> 
geschnittene  Küstenterra^se  \  un  mehreren  Kilometer  Breite  zu  zeigen,  welche  von  hier  ah 
die  gam^e  Westseile  der  .Viani  entlang  zieht   Sie  liegt  hier  ungefähr  in  lu>  m  Meeres- 
höhe.  Sie  flllt  aber  nach  W  nicht  unmittelbar  sum  Meere  ab,  sondern  es  legt  sich  ihr 
die  breite  Halbinsel  des  Kap  Grnssn  vor.  welche  in  mehr  r  "i  -n  «dritten  Plateaustufen  nach 
W  bis  zu  3<.ii>  m  Höhe  ansteigt,  um  dann   mit  einem  .Siale  in  das  .Meer  abzu.stürzen. 
Auf  der  Meerseite  sind  diese  AbstäCM  des  Plateaus  rings  herum  senkrecht  und  uner* 
steigltch,  und  bieten  vom  Schiffe  aus  gesehen  mit  ihrer  völligen  Nacktheit  und  der  tosen- 
den Brandung  zu  ihren  Füssen  einen  geradezu  grausigen  .Anblick  dar.  Die  Brandung  hat 
tiefe  Höhlen  in  den  Kelsen  ausgewaschen .  in  welche  sie  sich  donnernd  stürzt.  Wegen 
dieser  fensteribnlichen  Höhlen.führte  das  Kap  bei  den  Alten  den  Namen  Thyndes*)  — 
Die  ganse  Haibtnaei  bestellt  aus  weissem  und  blauem,  dickbankigem  Marmor,  der  steil 
aufgerichtet  ist.  An  den  Felswänden  bei  GenMimenas  bemerkt  man  einipc  N'W  streichende 
Falten.  Das  Streichen  wurde  zu  N  25—35"  W  beobachtet.  Diese  steil  stehenden  Schichten 
sind  oben  horizontal  abgeschnitten  und  die  Oberfläche  würde  eine  ganz  ebene  sein,  wenn 
sie  nicht  durch  die  erwihnten,  von  W  nach  0  abstetgoiden  Stufen  in  mehrere  Terraaaen 


1)  Es  ist  eine  auffallende,  wenn  auch  wohl  blos  zufällige  Eri>cheinung,  dass  in 
dieser  Gegend  im  Altertum  eine  Stadt  Messa  lag. 

2}  Vgl.  di«  Schilderung  bei  Curtius  Petoponnasos  Q.  p.  281  L 
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zerlegt  würde.  Die  oberste,  an  dem  Westrande,  ist  etwa  2W  m  hoch ;  darauf  liegt  noch 
ein  isolierter  Felskopf,  der  sich  bis  zu  m  erhebt.  ENeses  oberste  Plateau  trägt  die 
Reste  einer  ausgedehnten  mittelalterlichen  P'eslunK.  jetzt  Kastro  tis  l^riacs')  genannt,  die 
man  wohl  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit,  als  die  „Hurg  Mani*  bei  Portokalion  Air  die  von 
WiUietm  IT.  im  13.  Jahiliundert  angelegte  Burg  Maina  ansieht.  Nur  auf  swei  ei^n 
FelsensteiKen  kann  dieses  Plateuu  und  die  Festung  erklettert  werden,  so  steil  und  unnah- 
bar ist  die  Stufe!  Auf  der  zweiten  Terra.sse  liegt  das  Dorf  Dry  (196  m);  im  N  teilt  sich  >. 
dieselbe  tmd  es  schiebt  sieh  noeh  ein  etwas  niedrigeres  Plateau  cfn,  das  sieh  nach  S  keH> 
frirmig  zuspitzt;  dann  folgt  als  letztes  und  niedrigstes  Plateau  die  grosse  Terrasse,  die 
steh  am  Fuss  des  hier  etwa  fcnil)  m  hohen  Marmorgebirges  hinzieht.  Die  Stufen,  welche 
die  einzelnen  Plateauterranen  trennen,  sind  steil,  fast  senkrecht,  gradlinig  und  ununter> 
brochen,  aher  nicht  immer  mit  pleichbleibender  Höhe  hinziehend:  an  vielen  Stellen  der- 
selben sieht  man  giuite  Rutschflächen.  Dies  alles  weist  darauf  hin,  dass  wir  es  hier  mit 
NNW  streichenden,  nach  ONO  absinkenden  Verwerfungen  zu  thun  haben,  welche  die  ur- 
^riingiich  ebene  Marmorterrasse  serl^  haben.  Diese  selbst  können  wir,  da  ihre 
ObeifUche  in  keiner  Beciehung  zur  Tektonik  stdit,  nur  als  eine  Abrasionsfliche  aulTassen, 
wdche  einstmals  hei  höherem  Stande  des  Meeres  von  der  Brandung  ausgenagt  wiuJli^ 
ist  Wir  werden  spiUer  darauf  zurückzukommen  haben.  ~  Auf  den  Stufen  des  Kaps 
liegen  einige  TurmdÖrfer  zwischen  CNivenhainen,  steinigen  Gctreidefddem  und  Opuntien- 
dickichten. 

Auf  der  grossen  K'üstenterra.sse  ziehen  wir  nun  nach  N.  Sic  ist  zwei  bis  drei 
Kilometer  breit  und  steigt  allmählich  von  S  nach  N  von  l(X)  m  Höhe  bei  Kytta  zu  240 
m  bei  Areopolis  an.  Zur  See  fällt  die  Stufe  üherall  steil  ab,  selbst  zu  den  zahlreichen 
Buchten,  die  das  Ufer  als  cbensoviclc  Schlupfhdfcu,  ehemals  dem  Scerauh ,  jetzt  dem 
Schmuggel  dienend,  einkerben.  Der  beste  Hafen  ist  die  Bai  von  Mezap«.  welche  durch 
eine  lange  felsige  Landzunge  vom  Meere  geschieden  wird,  auf  deren  Spitze  die  Trümmer 
einer  grossen  venezianischen  Festung  liegen.  Der  iJUige  nach  zerflittt  die  Köstenj^tufe  in 
zwei  etwas  verschieden  j<'-"^^i*ltcte  Abteilungen.  Die  erste  reicht  bis  K'ulumi.  Bis  hierher 
wird  die  Tenasse  im  W  vom  Meere  durch  eine  etwas  höhere  schmale  Stufe  getrennt,  die 
Fortsetzung  der  unteren  Stufe  des  Kap  Grosso,  so  dass  die  Tenasse  die  Form  einer  Hinne 
annimmt.  Von  dem  Gebirge  im  O  ziehen  sich  grosse  flache  Schuttkegel  hinab  und  füllen 
die  Rinne  z.  T.  aus.  Der  Boden  ist  anstehender  Fels  oder  grober  Marmorschutt;  nur  in 
ferstrcuten  Flecken  sammelt  sich  z\iischen  den  Blöcken  etwas  Erde,  welche  durch  Stein- 
mauern gehalten  und  mit  Getreide  und  Lupine  besät  wird;  hier  und  da  haben  auch 
einige  Ölbaume  und,  noch  .seltener,  Feigenbäume  Wurzel  gefasst.  Zahlreiche,  aber  sehr 
kleine  Turmdörfer  liegen  zerstreut  umher;  das  bedeutend.ste  ist  Kytta.  Im  O  erhebt  sich 
die  nackte  hellgraue,  voUstindig  kahle  .Marmormasse  des  Gebirges,  deren  Schichten  xiem- 
Heh  steil  nach  W  oder  WSW  zu  fallen  scheinen.  Oben  auf  dem  Rücken  sieht  man  dann 
und  wann  eine  Partie  Schieler  liegen,  die  sich  durch  lebhafteres  Grün  auszeichnet  — 
Auf  der  zweiten  Strecke,  von  Kulunü  bis  Areopolis,  fehlt  die  westliche  Höhe;  die  Terrasse 
bildet  eine  ebene  Fliehe;  auch  die  Schuttk^l  hören  bald  auf,  da  das  Marmorgebtr>ge 
eine  immer  geschlossenere  Gestalt  annimmt.  Aber  auf  der  Ebene  sammelt  sich  etwas 
reichlichere  Erde  an,  die  Fruchtbarkeit  und  der  .Anbau  wird  etwas  grösser.  Uberall  liegen 
einzelne  Türme  xerstreut,  jeder  mit  seiner  Zisterne;  denn  es  giebt  keine  einzige  Qiielle 
an  der  Wcstkü«;te  von  Kyparis.so  bis  jenseits  .Areopolis.  [k'i  P\Tgos  passieren  wir  einen  grossen, 
dichten  Olivenwald.  Dann  kreuzen  wir  das  tief  in  die  Tcrrass«  eingeschnittene  Thai  von 
Dyro.  welches  von  Kavalos  herabkommt,  und  erreichen  auf  dem  jenseitigen  Plateau  den  Haupt- 
ort der  inneren  .Viani,  Tsimova,  jetzt  offiziell  Areopolis  genannt,  die  Heimat  der  Familie 
der  Mavromichalis,  welche  hier  unbeschränkte  Herrschaft  über  ihren  Clan  ausübt.  Der 
Ort  hat  einen  halb  städtischen  Churakter  angenommen,  indem  hier  die  Türme  bereits  ZUm 
grössten  Teü  durch  gewöhnliche,  eng  an  einander  gebaute  Häuser  ersetzt  sind. 

Arc()pnlis  —  Gythion.  Nördlich  von  .\rcopolis  greift  eine  grosse  viereckige 
Bucht,  Limeni  genannt,  in  die  Küste  ein,  rings  von  steilen  Felswänden  von  Marmor  um- 
geben; auf  der  O-  und  SO<Seitie  sind  die  Güdmg»  etwas  flacher  und  terrascicrt,  mit  Ge- 
treide und  Lupine  angebaut.  An  der  Bucht  Hegt  der  kleine  Hafenort  von  .Areopolis,  der 
von  den  Küstendampfem  angelaufen  wird.  Siidostiich  von  der  Bucht  streicht  der  .Marmor 
N  40"  W,  fallend  steü  SW.  Nördlich  von  der  Bucht  zieht  die  Küstenstufe  weiter;  man 
.sieht  sie  hier  im  Profil.  Aus  dem  Meere  erhebt  sich  ein  steiler  Klippenrand;  darüber 
eine  breite  sanit  nach  0  ansteigende  Flache  von  etwa  2vn.>  m  Höhe;  darüber  steigt  das 


1)  Dieser  Name  fUr  Burgruinen  Ündet  sich  ungemein  häutig  in  Griechenland;  man 
crkUUt  ihn  gewöhnlieh  ftir  verdorben  aus  Kavt^  tns  w^«<^«(>  w^wg  der  Schönen". 
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Marmorgebirge  auf,  in  dem  man  eine  steile  Schichten-Synklinale  wahrnimmt  Am  Fuss 
de$  Gebildes  liegt  «uf  der  Stufe  das  grosse  Dorf  Uylos,  das  seinen  Namen  aus  dem 
Altertum  unverändert  erhalten  hat,  und  nach  dem  man  die  Eparchte  benennt,  welche  die 

westliche  Mant  umfasst.  -  Von  Osten  mündet  in  die  Bai  ein  Trnckenthälchen,  dem  wir 
aufwärts  folgen.  Das  Gebirge  im  S  besteht  aus  kahlem  Marmor,  horizontal  lagernd,  und 
fällt  hier  schrofT  m  einem  flachen  Hügelland,  ebenfalls  aus  Marmor,  ab,  welclm  sich  erst 

einige  Kilometer  nördlich  wieder  einem  entschiedenen  Gchirgc  erhebt.  Wir  überschreiten 
den  wasserscheidenden  Kamm  in  nur  -'4<*  m  Höhe.  So  kreuzt  hier  eine  ausgesprochene 
Furche  die  ganze  Halbinsel,  den  Taygetos  trennend  von  dem  Gebirge  der  südlichen 
Mani.  Jenseits  der  Wasserscheide  gelangen  wir  in  eine  kleine  .'Steinige  Ebene,  die  mit 
Ölbäumen  und  Getreide  bepflanzt  ist.  Ihr  Abfluss  ist  nach  O  gerichtet  und  bricht  in 
tn^;em  Thale  durch  ein  einige  hundert  Meter  höheres  Gebirgsland  durch.  (Die  franz. 
Karte  ist  hier  ungenau,)  Wo  das  Engthal  beginnt,  fällt  der  Marmor  (streichend  N  35^ 
W)  Stall  nach  NO  unter  Glimmerschiefer  ein.  Derselbe  ist  stark  gefaltet  mit  wechseln- 
dem  Streichen;  ein  Komple.v  weissen  Quarzites  lagert  ihm  ein.  Sofort  finden  wir  wieder 
Quellen,  ein  lliessendes  Bächlem,  mit  blühendem  Oleander  umsäumt,  dichte  .Viakien,  die 
sanlt  geformten  Hfihen  fiberziehend,  kurz  einen  totalen  Wechsel  der  Szenerie;  nach  der 
endlosen  Marmorwüste  der  Mani  wahrlich  ein  angenehmer  Tausch!  Haid  aher  erscheint 
diskurdant  liher  dem  Ghmmcrschiel'er,  fast  horizontal,  ein  halbkry-slalliner,  schwarzblauer 
Kalk,  geschichtet,  rauh  und  löcherig,  in  sandigen  Grus  zerfallen.  Wir  erkennen  darin 
sofort  den  dolomitischen  Kalkstein  der  unteren  Tripolitza-Stufe.  Er  ist  bedeutend  vege- 
tationsreicher als  der  .Marmor  und  ebenfalls  mit  Makicn  bewachsen.  Dieser  Kalk  steigt 
bald  bis  zur  Thalsohle  herab  und  verengt  das  Thal  zu  einer  wilden  Felsschlucht;  dann 
aber  tritt  unter  ihm  wieder  der  Glimmerschiefer  her\-or  und  das  Thal  weitet  sich  zu  dem 
Becken  unterhalb  Karjmpolis  aus.  Hier  erreichen  wir  unsere  alte  Route  Gyttiion-Kotronas. 


ZiigMwinftifliininfigi 

Einen  noch  grosseren  Anteil,  als  im  Parnon.  nimmt  die  krystal- 
line  Schichtgruppe  an  dem  Aufbau  des  Taygetos.  Während  sie 
dort,  und  noch  mehr  in  .Arkadien  und  Achani,  immer  nur  in  ziemlich 
engbegrenzten  Paxticn  untei  der  Decke  der  jüngeren  Sedimentl'orniationen 
als  meist  unsichtbare  Grundlage  hervortritt,  wird  sie  hier  zur  herrschen» 
den  Formation,  und  zwar  desto  ausschliesslicher,  je  mehr  wir  im  Tay- 
getos von  N  nach  S  \  orschreiten.  Schon  dieser  Umstand  weist  darauf 
hin,  dass  wir  hier  die  mächtigste  Auffaltung  des  Peloponnes.  geradezu 
ein  krystallinisches  /ienti  aimassiv ,  vor  uns  haben.  Aucii  luer  uud  Jas 
ioystalline  Grundgebirge  vertreten  1)  durch  meist  dunkelfarbige  Glim- 
merschiefer, denen  sich  in  inniger  und  häufiger  Wechsellagerung, 
ohne  dass  man  schon  jetzt  darauf  eine  Gliederung  basieren  könnte, 
Thonglimmerschiefer  (Phyllite),  Kalkglimmerschiefer  und  Quarzitschiefer 
zugesellen.  Die  Glimmerschiefer  schliessen,  wie  wir  schon  im  Parnon- 
gebiete  beobachteten,  einzelne  wenig  mfichtige  Lagen  eines  Quarzit-Sand> 
Steins  mit  Gerollen  ein,  dadurch  ihren  ursprünglich  .sedimentären  Cha- 
rakter bezeugend.  Als  gleichsam  accessorischer  Bestandteil  der  Glimmer- 
schiefergruppe  muss  der  Labradorporphyrit  von  Lcveisova  bei  dem  alten 
Krokeae  erwähnt  werden,  der  sog.  Purphido  verde  antico,  der  als  mäch- 
tige Einlagerung  im  Glimmerschiefer  in  dem  östlichen  Teil  des  Berglandes 
der  Bardunochoria  auftritt,  ebenso  wie  in  den  zunächst  gelegenen  Teilen 
des  Parnon  östlich  vom  Kiirotas.  Auch  Eisenglanz  kommt  im  Glimmer- 
schiefer vor,  z.  B.  bei  Portokaiion').  —  2)  Als  zweites,  hier  besonders 


1)  Die  Expcd.  II.  2,  p.  HH  fT.  nennt  als  kryst  Gesteine  des  Taygetos  .Micaschiste 
at:gental  a  cristaux  d'Amphibole  (?)  et  de  Pyrit«  de  Fer",  .Schistes  glanduleux"  und 
»Quartsücs  tnicac^*;  fiemar  p.  97  II:  Schistes  acglleux  luisans  et  verdätres,  AnagMtes, 
Stcaschistes  et  Cataehistss,  Schistes  tahfueux,  Marbres. 
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wiuiUges  Glied  der  krystaliinen  Gruppe,  ist  der  kry siallinische  Kalk 
zu  nennen.  Eine  mächtige,  zusammenhängende  Marmormasse  beginnt 
zwischen  dem  Hauptkamme  des  mittleren  Ta\  gcios  und  dem  Orte  Pigadia 
und  zieht  von  hier  ohne  rnterbrechiing  nach  S,  an  Breite  und  Mächtig- 
keit zunehmend  bi-  zum  Kap  Matapan,  indem  sie  zuerst  nur  die  west- 
liche Zone  des  i  a^getos,  schliesshch  aber  die  südliche  Mani  labt  aus- 
schliesslich zusammensetzt.  Hier  kann  ihre  Mächtigkeit  nicht  weit  hinter 
10  MOm  zurückbleiben,,  da  sie  bei  ziemlich  flacher  l^agerung  Gebirge 
bis  12<0m  Höhe  zusammensetzt.  Der  Marmor  ist  meist  ziemlich  grob- 
körnig, schmutziggrau  bis  bläulich,  zum  l  eil  auch  schwärzlich  gefärbt, 
also  wenig  edel  und  für  bildhauerische  Zwecke  gar  nicht,  eher  noch  für 
Architektur  zu  verwenden.  Schöne  architektonische  Schmucksteine  liefern 
die  hier  und  da  inmitten  des  gcw  ühnlichen  Marmors  auftretenden,  wenig 
mächtigen  roten,  grünen,  auch  rotgrün  oder  weissgrün  gestreiften  Schich- 
ten, welche  in  den  Steinbrüchen  von  Dimaristika  den  Alten  den  ge- 
schätzten roten  Marmor  („Rosso  antico**)  lieferten.  Auch  ein  schwarzer 
Marmor  von  Taenaron  wurde  von  den  Alten  verwendet,  dessen  Ur- 
sprungsstelle wir  noch  nicht  genau  kennen.  Der  Marmor  wird  in  der 
Regel  vom  Glimmerschiefer  überlagert;  doch  kommt  auch  Glimmerschiefer 
in  seinem  Liegenden  zum  Vorschein,  z.  B.  bei  Portokalion,  bei  Kuti- 
phari  u.  a.  0.;  bei  Kotronas  liegt  Glimmerschiefer  als  Einlagerung  zwi- 
schen Marmor.  Es  muss  einer  späteren  Detattaufnahme  überlassen 
bleiben,  festzustellen,  ob  sich  nicht  verschiedene  Stufen  von  Marmor 
und  Glimmerschiefer  unterscheiden  lassen.  Jedenfalls  steht  das  fest, 
dass  die  grosse  Marmormasse  der  Mani  eine  Euiiagerung 
im  Glimmerschiefer  bildet.  —  Ausser  dieser  grossen  Masse  finden 
sich  noch  kleinere  und  kleinste  Einlagerungen  und  Linsen  von  Marmor 
westlich  von  Gorani  und  im  Hügelland  der  Rardunochoria. 

über  der  kr>'stallinischen  Gruppe  liegt,  überall  diskordant,  die 
mächtige  Kalkmasse  der  Tripolitzastufe.  Ihre  Mächtigkeil  beträgt  z.  B. 
in  der  Langada  mindestens  ICOOm.  Auch  hier  haben  wir  eine  untere, 
dolomitische  und  meist  heller  gefärbte  Abteilung,  von  einem  oberen, 
sch\N'arzen  Kalke  zu  unterscheiden.  Die  Charaktere  dieser  ganzen  Kalk- 
formati-m,  wo  sie  nicht  metami »iphosiert  ist  -  ihre  dickbankige  Abson- 
derung, ihre  klotzigen  VervMUerungsformen,  ihre  dunkle  Farbe  und  ihr  in- 
tensiver Bitumengeruch  beim  Zerschlagen,  ihre  Lagerungsverhältnisse 
u.  s.  w.  —  stimmen  so  vollkommen  mit  denen  der  Tripolitzastufe  Ar- 
kadiens und  des  Parnon  überein,  dass  ihre  Identität  mit  dieser  in  die 
Augen  springt,  obwuhi  Nummuli'efi  bi'iher  nicht  in  ihr  gefunden  sind. 
Dagegen  treten  überall  im  nördlichen  i  aygetos  in  ihr  R  udisten-Durch- 
schnitte  auf.  —  Die  einfachen  und  klaren  Verhältnisse  dieser  diskor- 
dant  auf  der  kristallinischen  Gruppe  auflagernden  Kalkdecke  werden 
aber  getrübt  durch  die  kr>''stal!inische  Beschaffenheit .  welche  sie  in  ein- 
zelnen Gegenden  annimmt.  Namentlich  im  mittleren  und  südlichen  Tay- 
getos  ist  dieser  Metamorphismus  ausgebildet.  Dort  erhalten  die  Kalke 
und  Dolomite  stellenweise  ein  vollkommen  krystallinisches  Gepräge, 
sodass  man  sie  im  Handstücke  kaum  von  den  Marmoren  der  kr^'stal- 
linischen  Gruppe  unterscheiden  kann,  und  zwar  geht  der  Übergang  aus 
dem  gewöhnlichen,  mehr  oder  weniger  dichten  Zustande  ganz  allmäh- 
lich vor  sich,  ohne  dass  man  irgendwo  eine  feste  Grenze  ziehen  könnte. 
Am  häufigsten  ist  die  Erscheinung,  dass  dichte  dunkle  mit  hellen  kxy- 
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stallinen  Schichten  wechsellagem.  Wo  diese  roetamorphoacrtoi  Tripo- 
litzakaJke  auf  dem  Glimmerschiefer  aufruhen  und  die  Grenze  enthlösst 
ist,  sondern  sie  sich  sieis  scharf  von  demseli>en  ab  und  eine  V'erwech- 
selung  mit  den  echten  Marmoren  ist  dann  fast  unmöglich.  Wo  dagegen 
die  Grenze  nicht  aufgeschlossen,  oder  die  kiyst.  Tripolitsakatke  in  un- 
mittelbarem Kontakt  mit  den  Marmoren  der  krystaUinischen  Schichtgruppe 
treten  —  da  ist  die  Trennung  beider  oft  äus«;erst  schwierig,  ja  in  vielen 
Fällen  ganz  undurchführbar,  namentlich  ohne  ins  Spezielle  gehende  Auf- 
nahme. An  solchen  Stellen  könnte  man  an  den  allmählichen  Übergang 
der  krystaUinischen  Schichtgruppe  in  den  Tripolitzakalk  denken,  wenn 
man  nicht  in  anderen  und  den  meisten  Fällen  ihre  Diskordanz  beobachtet 
hätte.  Die  Abgrenzung  des  Tripolitzakalkes  von  dem  Marmor  ist  daher 
auf  unserer  geolog.  Karte  im  iaygetos  oft  noch  recht  unsicher  und 
schematisch  t).  —  Die  über  dem  Tripolitzakalk  lagernden  Gruppen  des 
Flysches  und  Olonoskalkes  tr^en  nur  in  den  nördlichen  Teilen  desTaygetos, 
und  zwar  nur  in  geringer  Ausdehnung  und  Mächtigkeit,  auf.  Auf  der 
Westseite  liegen  die  südlichsten  Vorkommnisse  bei  Kampos.  auf  der  Ost- 
seile  bei  Georgitsion.  Im  Flysch  betindet  sich  ein  Icleines  Serpentinvor- 
kommen ndrdlich  von  Ano-Selitza.  —  Das  Neogen  tritt  in  mehreren  ge- 
sonderten Partien  auf.  Die  unterpliocänen  Binnensee-Ablagerungen  von 
Megalopolis  werden  wir  späterhin  zu  betrachten  haben.  Es  ist  möglich, 
dass  sie  über  die  Wasserscheide  hinweg  mit  den  Ablagerungen  des 
Beckens  von  Sparta,  sanuigcn  Mergeln  und  Konglomeraten,  in  Verbind- 
ung standen.  Diese  scheinen  ebenlklls  einem  unterpliocänen  Binnensee 
zu  entstammen,  worauf  die  Paludinen  bei  Skura  (s.  o.)  hinweisen.  Bei 
Levetsova  beginnt  dagegen  eine  Reihe  von  \'orkommnissen  marinen 
Neogens,  ebenfalls  Sande,  Porossieine  und  Konglomerate,  welche  als 
tiiuiünc  Erosionsreste  zerstreut  in  der  Xäiie  der  Küste  über  Gyihion  bis 
Kar>  upolis  reichen.  Es  ist  ungewiss,  ob  sie  dem  Unter-  oder  Ober- 
pliocän  zuzuteilen  sind.^  Die  südliche  Mani  ist  ganz  frei  von  Neogen. 
An  der  Westküste  beginnen  sie  wieder  bei  Platsa.  Aber  erst  am  Ost- 
rande der  imteren  messenischen  Ebene  stellt  sich  ein  zusammenhängen- 
der Gürtel  neogener  Sande  und  darüber  liegender  Konglomerate  ein,  die 
bis  300  m  Me^eshöhe  aufsteigen,  und  deren  reiche,  ausschliesslich  ma> 
rine  Fauna  sie  dem  Unterpliocän  zuweist.  —  Wahrscheinlich  der 
Diluvialzeit  gehört  die  Knochenbreccie  von  .Almyron  an. 

Die  Faltung  der  vomeogenen  Schichtreihe  hat  auch  im  Taygeios 
die  einzelnen  Schichtkomplexe  mit  vo^tedener  Stärke  betroffen.  Am 
stärksten  gefaltet  sind  die  Glimmerschiefer,  und  auch  die  Marmore  sind 
im  eigentlichen  Taygetos  steil  aufgerichtet  und  geknickt,  während  sie  in 
der  südlichen  Mani  eine  mehr  schwebende  Lagerung  annehmen,  ohne 
dass  jedoch  steile  Faltungen  hier  ganz  fehlten.   Meist  ilach  gefaltet  und 


1)  Schon  die  Expc«i.  hat  die  Stelluitg  der  meumorpho&icrUn  Kalke  des  Taygetos 
richtig  erkannt.   Sie  stellt  die  Identität  der  «marbres  siKceux*  des  Kammes  des  mittferen 

Tayi'  -t  Tiit  licn  Kalken  der  Randstiifc,  pci;en  die  Ebene  von  Sparta  hin,  fest  und  setCt 
Sie  diskordanl  über  den  kryst.  Schiefern  iin  die  tiasis  der  Sekundär formation  Morea's. 
Sie  vennutet  ebenfalls  schon  die  Identität  dieser  Kalke  mit  dem  blauen  Kalk  von  Ariut» 
dien  ^unserem  Tripolitzakalk),  aus  dem  sie  durch  Metamorphismus  hervotigei^ngen  seien 

(II,    p.  14«^  fr.). 

1')  Wahrscheinlich  wird  das  eratere  durch  das  Vorkommen  von  Pecten  flabellilbr* 
mis  Deah.  bei  Kardamyli  (s.  o.). 
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nur  ausnahmsweise  steil  aufgerichtet  ist  daj?egen  der  Tripolitzakalk  und 
noch  tlacher  lagert  der  Olonoskalk,  während  der  zwischen  beiden  liegende 
Flysch  vermöge  seiner  leichten  Bewegliclikeit  eine  viel  stärkere  Zer- 
kiädaing  zeigt.  Die  Streichrichtung  der  Faltung  ist  im  Allgemeinen  aus- 
gesprochen  NNW,  freilich  mit  zahlreichen  lokalen  Abweichungen.  In 
derselben  Richtung  scheinen  einige  Längsbrüche  ZU  verlaufen,  die  wir 
weiterhin  des  Näheien  er\s  ähnen  werden. 

Wenden  wir  uns  zunächst  zur  tektonischen  und  orographischen 
Schilderung  der  einzelnen  Abschnitte  des  Taygetos. 

Der  nördliche  Taygetos  ist  ein  breites,  kompliziert  gestaltetes 
Ber^lard  von  30  km  Länge  und  20  -.T)km  P>rcite.  Es  lässt  sich  zwar 
eine  Hauptaxe  des  Gebirges  schon  hier  erkennen ;  dieselbe  ist  aber  mehr 
geologisch  als  orographisch  ausgezeichnet.  Es  ist  ein  5-0 km  breiter, 
sanft  geformter  Kücken  von  Glimmerschiefer,  welcher  die  tektonische 
Sattellinie  des  Gebirges  und  zugleich  die  Wasserscheide  der  nach  O  zum 
Eurotas,  nach  W*  zum  messenischen  Golf  gerichteten  Räche  bildet.  Er 
zieht  von  der  Höhe  des  Langadapasses  (12^^>  m),  von  wo  aus  er  sich 
nach  S  in  den  mitUeren  T.  fortsetzt,  ziemlich  gerade  nach  N  bis  zur 
Passhöhe  Dyrrhachl-Georgitsion  (1403  m)  und  erreicht  im  Malevos  eine 
Höhe  von  1606  m.  Ist  die  orographische  Richtung  klar  ausgesprochen, 
so  sind  doch  die  Schichten  des  Schiefers  in  verschiedenen  Richtungen 
zusammengeknittert:  Die  Riciilungen  N  bis  W'XW  herrschen  vor,  doch 
tritt  auch  NO  au).  Aul  der  Üstseite  wird  dieser  kr\stall.  Zentiaikamm 
von  einer  etwa  4  km  breiten  Zone  von  mehr  oder  weniger  metamorpho* 
siertem  Tripolitzakalk  begleitet,  welcher  in  nache,  N  bis  NNW  streichende 
Falten  gelegt  ist.  Er  stellt  zwar  geologisch  eine  Nebenkette  dar,  über- 
ratrt  aber,  wegen  der  grösseren  Härte  des  Kalkes,  den  Glimmerschiefer- 
kucken an  Höhe,  indem  er  lÖÜÜm  erreicht.  Diese  Kalkkette  ist  es, 
welche  weiter  im  S,  im  mittlmi  Taygetos,  zum  Hauptkamm  wird. 
Gegen  den  Glimmerschiefer  des  Hauptkammes  wird  sie  wahrscheinlich 
durch  einen  !  ängsbruch  begrenzt.  Nach  Ost  fällt  die  Kalkdecke  schroff 
ab;  an  ihrem  Fusse  tritt  wieder  Glimmerschiefer  hervor,  hier  aber  in 
Viel  uelci  ein  Niveau  (ca.  5<X)  m  ü.  M.)  und  bildet,  z.  T.  von  Neogen  be- 
deckt, das  flache  Hügelland,  das  sich  bis  zum  Eurotas  ausdehnt.  Im  S 
wird  die  Kalkkette  von  der  tiefen  Schlucht  dw  Langada  durchsetzt.  Im 
N  bricht  sie  bei  Kastania  plötzlich  ab  gegen  die  Furche  des-  oberen 
Eurotas.  indem  hier  das  «ranze  Gebirge  nach  W  zurücktritt.  —  Auf  der 
Westseite  lauclu  der  tiliininerschiefer  des  Hauptkanimes  hinab  unter  ein 
breites  Bergland  von  Tripolitzakalk,  welches  sich  bis  zur  messenischen 
Niedei  img  ausdehnt.  Dasselbe  ist  durchaus  flach  gefaltet  und  hat  In- 
folge dessen  eine  plateauartig  ausgebreitete,  verkarstete  Oberfläche,  ohne 
deutlich  hervortretende  Bergketten  und  mit  sanU  j,crundeten  Kuppen 
(Gomo  V'uno  1277  ni);  nui-  durch  die  tief  eingeschaiiLenen  Erosionsihaier 
wird  eine  Gliederung  hervoi^gebracht.  Das  Streichen  der  Schichten,  so- 
weit es  sich  überhaupt  beobachten  lässt,  ist  vorwiegend  nach  KW  ge- 
richtet. Zwei  Bäche  durchsetzen  das  Gebirge  in  seiner  ganzen  Breite, 
auf  dem  Glimmerschiefer-Kamm  entspringend:  1)  Der  Nedon,  dessen  ver- 
zweigte yuelUhäler  im  sanft  geformten  Glimmerschiefer-Gebirge  den  Gau 
der  Opisthinachoria,  im  Altertum  das  Gebiet  von  Denthalioi,  bilden,  bevor 
er  in  enger  Schlucht  durch  das  Kalkgebirge  zur  Ebene  von  Kaiamata 
durchbricht.   2)  Der  Bach  von  Poliani,  ebenfalls  im  Oberlauf  in  breitem. 
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angebautem  Thal  fliessend,  dann  in  unw^samer  Engschlucht  durch- 
brechend. —  D«-  Saum  des  Kalkgebirges  gegen  die  untere  Ebene  von 
Messenien  wird  von  einem  Streifen  von  Neogen  gebildet.  Bei  Kalamae 
legt  sich  an  das  Gebirge  in  .itAJm  Höhe  eine  ebene  Tafel  von  Konglo- 
merat an,  unter  weicher  unterpliodlne  Meeressande  hervortreten  und  in 
sanft  geformten  Stufen  und  HOgeln  zur  Ebene  abfallen.  Weiter  nach 
N  ver^Lhwindet  das  Konglomerat  bald  und  die  Sande  herrschen  allein. 
Ihre  obere  Tirenze  erniedrigt  sich  allmählich  auf  2t « •  m  Hohe  \'er\verf- 
ungen,  die  parallel  dem  Gebirgsrande  verlaufen,  scheuien  das  Neogen 
zu  durchsetzen.  —  Nördlich  der  Linie  Georgitsion  —  Dj^achi  —  H. 
Floros  ändert  sich  der  Bau  des  Gebirges  vollständig.  Die  östliche  Kalk- 
kette hat  aufgehört:  aber  auch  der  Glimmerschiefer  \ersch\vindet  und 
an  seiner  Stcik  >cizt  den  orographisch  ohne  Unterbrechung  nach  XNW 
fortstreichcndcn  Hauptkamm  Tripolitzakalk  zusammen,  der  em  Schiclu- 
gew(Hbe  zu  bilden  scheint;  er  endet  bei  dem  Dorfe  Kyparissia  mit  ca. 
1100  m  Höhe.  Im  O  lagert  sich  an  seinen  Fuss  Olonoskalk,  das  nie- 
drige Hügelland  der  oberen  Eurotasfurche  und  die  flache  Wasserscheide 
gegen  das  Becken  von  Megalopolis  bildend,  also  eine  nicht  nur  '>ro«xra- 
phisch,  sondern  auch  geologisch  tiellicgcnde  Scholle.  Im  VV  scüiiesst 
sich  an  den  Kamm  eine  breite  Mulde  von  Flysch  und  OlonoskaUc  an, 
aus  der  sich  im  W  wieder  ein  Plateaugebi^  von  flach  lagerndem 
Tripolitzakalk  erhebt,  im  Zusammenhange  mit  dem  eben  betrachteten 
Kalkgebirge  des  Gomovuno.  Auch  im  N  wird  die  Flyschmulde  von 
höher  auiragendem  Tripolitzakalk  im  Berge  Heilemtsa  (12V7  m)  begrenzt. 
Hier  streicht  der  stärker  gefaHete  Kalk  NNW.  Nur  nach  :NO  zieht  skih 
der  Flysch  nördlich  von  dem  Tripolitzakalk  des  Hauptkammes  hinaus 
bis  zu  dem  Olonoskalk  der  Eurotasfurche.  Hier  findet  also  dei-  Haupt- 
kamm  seine  orographische  Forl.setzung  in  einem  NW  gerichteten  Rücken 
von  Flysch,  dessen  Streichen  aber,  wie  es  scheint,  ^uer  zu  der  orogru- 
phischen  Richtung  verläuft  Bald  erhebt  sich  unter  dem  Flysch  wieder 
Tripolitzakalk  her\'or,  das  letzte  Stück  öes  Kammes  bis  Leontarion  bil- 
dend, von  dem  Kalk  der  Hellenitsa  nur  äusserlich  durch  das  Thal  des 
Xenllos  geschieden.  Hier  bei  Leontarion  tritt  noch  einmal  eine  kleine 
Partie  Flysch  auf,  dann  verschwindet  das  orographische  Nordende  dos 
Hauptkammes  —  geotogisch  endigt  er  bereits  bei  Georgitsion  —  unter 
dem  Neogen  des  Beckens  von  Megalopolis.  —  Die  grosse  Flyschmulde 
stellt  also  eine  fast  allseitig  kesselförmig  von  dem  älteren  und  htiher 
aufragenden  Tripolitzakalk  umschlossene  Einsenkung  dar,  deren  Grenzen 
im  N  und  im  S  quer  zum  Schichtstreichen  verlaufen.  Wenn  wir  diesen 
Umstand  zusammenhalten  mit  dem  plötzlichen  Verschwinden  des  Glim- 
merschiefers und  der  östlichen  Kalkkette,  dem  scharfen  Vorsprung  des 
westlichen  Kalkgebirges  bei  der  Neustadt  \  on  .\rphara  und  dem  schliess- 
lichen  plötzlichen  Ende  des  ganzen  Taygetos- Systems,  su  müssen  wir 
unweigerlich  auf  grosse  Querverwerfungen  schliessen,  die  hier 
das  Gebirge  durchsetzen.  — 

Betrachten  wir  nun  noch  dieses  plötzliche  Ende  des  Taygetos. 
Im  W  bricht  das  Tripolit/akalkgcbirge  ungemein  schroff  ab.  Bei  Skala 
legt  sich  an  seinen  P'uss  ein  niedriges  Flyschhügelland ,  das  die  beiden 
messenischen  Ebenen  von  einander  trennt.  Man  erkennt  hier  deutlich« 
dass  dieser  Flysch  durch  einen  grossen  Bruch  von  dem  Tripolitza- 
katk-Gebii^  geschieden  ist    Die  Grenze  des  Tripolitzakalk^Gebirges 
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gegen  das  niedrige  Bergland  von  Fl\sch  und  Olonoskalk  am  Der- 
veni'Passe  verläuft  von  Tsausi  gegen  Leontarion  in  der  Richtung 
SW — NO,  also  beinahe  senkrecht  zur  Streichrichtung  desTri- 
politzakalkes.  Auch  hier  muss  ein  grosser  Bruch  mit  NW-Ab- 
sinken  vorliegen,  welcher  den  Olonoskalk  auf  6(JÜ m  Meereshöhe  hinab- 
gebracht hat,  während  dicht  daneben  der  ältere  Tripolitzakalk  zu  l^Om 
aufragt.  In  der  Fortsetzung  dieses  Bruches  finden  wir  die  Verwerfungen, 
welche  die  Senke  von  Frankovrysis  begrenzen,  Nordwestlich  von 
diesem  grossen  Querbruch/ der  das  Ende  des  Taygetos  be- 
zeichnet, und  der  mir  der  letzte  und  wichtigste  eines  gan- 
zen Systems  von  Brüchen  zu  sein  scheint,  das  den  nörd- 
lichen Taygetos  durchsetzt,  finden  wir  nirgends  mehr 
Tripolitzakalk  bis  zum  Kaiapha-Gebirge  in  45  km  Entfern- 
ung, sondern  nur  jüngere  Gesteine;  das  krystalline  Grund- 
gebirge tritt  in  dieserRichtung  auf  griechischem  Boden  über- 
haupt nicht  wieder  zu  Tage!  Während  der  Parnon  im  NW  seine 
Fortsetzung  im  Arkadischen  Hochlande  tindet,  endet  der  Taygetos  ohne 
jede  Fortsetzimg  in  nordwestlicher  Richtung. 

Die  Abflüsse  dieses  nördlichen  Endes  des  Taygetos  stehen  im  Allge- 
meinen mit  seinem  Bau  in  Übereinstimmung.  Denn  die  grosse  Flysch- 
mulde  sammelt  ihre  Gewässer  in  sich  selbst  zu  einem  Flusse,  dem 
Xerillos,  dem  bedeutendsten  (Juellfluss  des  Alpheios,  der  Ireilich  nicht 
dem  Flysch  nach  NO  folgt,  sondern  nach  NNW  durch  das  Tripolitza- 
kalkgebirge  zum  Becken  von  Megalopolis  durchbricht  Das  westUche 
Kalkgebirge  sendet  seine  Abflüsse  zum  Pamisos.  Auffällig  ist  nur,  dass 
ein  einziger,  noch  dazu  fast  stets  wasserloser  Bach  der  westlichen  Ab- 
dachung in  die  Flyschmiilde  hinübergreift  (bei  TurkolekaV  — 

Der  mittlere  oder  hohe  Taygetos  besitzt  eine  Länge  von  Iii 
und  eine  Brette  von  20--25,km.  Südlich  der  Langada  wird  die  östik;he 
Kalkkette  zum  Hauptlounm  des  Taygetos»  sowohl  was  die  Höhe  als  den 
wasserscheidenden  Charakter  angeht,  während  sich  der  bisher  als  Hauptkamm 
fungierende  Glimmerschieferriicken  zu  einer  schmalen  und  niedrigen  Zone 
krystaliiner  Schiefer  zwischen  den  beiderseitigen  Kalkzonen  zusammen- 
zieht. Der  Hauptkamm  wird  nur  oberhalb  Mistra  noch  einmal  von  einem 
östlich  gerichteten  Bachlauf  durchbrochen,')  dann  zieht  er  als  geschlossene 
schroffe  Mauer,  durchwegs  über  'J>ii  m  hoch  nach  S.  bis  er  südlich 
des  höchsten  Gipfels  H,  Ilias  plötzlich  teils  zu  dem  oberen  Thal  von 
Xirokampi,  teils  zu  dem  1017  m  hohen  Pass  Xirukaiiipi-Kurdamyli  ab- 
bricht. Dass  die  Kalkmasse  des  HaupCkammes,  welche  eine  iast  marmor* 
artige  krystallinische  Beschaffenheit  besitzt,  in  sich  stark  gefaltet  ist, 
zeigt  das  Profil  31.  Im  W  w  ird  sie  am  H.  Ilias  durch  einen  Längs- 
hruch  \-on  der  nächsten  Kette  getrennt  (  vgl.  Fig.  33).  Nach  Ost  wendet 
der  iiauptkanini  einen  Steilabsturz  von  durchschnittlich  &J()  m  Höhe; 
darunter  tritt  die  Basis  von  Glimmerschiefer  hervor,  eine  breite  queilen- 
reiche  Terrasse  bildend,  welche  von  N  nach  S,  der-  allgemeinen  Erhöhung 
des  Gebirges  folgend,  ansteigt.  Darauf  liegt  in  einzelnen  Schollen 
Tripolitzakalk :  diese  Schollen  schliessen  sich  am  Rande  der  Terrasse  zu- 
sammen, indem  der  Tripolitzakalk  mit  steilem  östlichem  Fallen  den 


n  Durch  dieses  Thal  soll  ein  ziemlich  bcquc-nur  rbergang  hinüberführen,  der  die 
Langada  umgeht.  £ü  ist  möglich,  üai»s  im  Altertum  die  Strasse  Sparta  -  Pherae  diesen 
Obergang  benutste. 
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kontinuierlichen  Absturz  zur  Ebene  von  Sparta  zusammensetzt.  Die 

Randstufe  bildet  also  mit  4em  Hauptkamm  zusammen  im  Grossen  und 
Ganzen  ein  Gewölbe,  auf  dessen  aufgebrochener  Sattellinie  der  Glimnner- 
schiefer  zu  Tage  tritt.  Das  Streichen  ist  NNW — SSO,  wendet  sich  aber 
am  H.  Utas  nach  S. 

Der  östliche  Füss  ,  an  dem  ziihlreiche  Quellen  entspringen,  ver- 
läuft ungemein  gradlinig  und  ohne  jede  Vorhügel  nach  SSO.  Die 
Ebene  auf  der  rechten  Seite  des  Eurotas  (2^0- 3<X)  m  ü.  M.)  besteht 
zum  grössten  Teil  aus  Alluvium,  aus  dem  in  der  Nähe  des  Flusses 
flache  Neogenhügel  hervortreten.  —  Westlich  schliesst  sich  an  den  Haupt- 
kamm bis  zur  Küste  ein  wildes,  fast  unbewohntes  und  wenig  bekanntes 
Bergland,  de'-^cn  Bau  aufzuhellen  die  zwei  Exkursionen,  die  ich  darin 
unternahm,  nicht  genügen.  Nur  Folgendes  steht  fest  :  Dem  Hauptkamm 
ziehen  mehrere,  ihm  an  Höhe  fast  gleichkommende  Ketten  parailel;  im 
nördlichen  Teil  scheinen  es  zwei,  im  südlichen  drei  zu  sein,  im  ersteren 
streichen  sie  N,  im  letzteren  NNO.  Im  nördlichen  Teil  scheinen  sie  ganz 
aus  Tripolitzakalk  zu  bestehen,  während  im  'iuiliohen  Teil  nur  die 
östlichste  Kette,  die  des  rhalasmenovuno.  \on  'J  ripoiitzakalk,  die  beiden 
westlicheren  dagegen  aus  mehrfach  gefaltetem  Marmor  der  krysiallinischen 
Stufe  gebildet  werden,  welcher  vom  IVIpolitzakalk  dur^  schmale  Zonen 
von  Glimmerschiefer  geschieden  wird,  Westlidi  schliesst  sich  an  diese 
Parallelketten  wieder  tripolitzakalk  an,  unter  der  die  krystallinische  Gruppe 
\  erijchvvindet.  Er  bildet  nördlich  vom  Sandava  bis  gegen  Kaiamata  hin  ein 
breites  und  hohes,  ziemlich  flach  gelagertes  Plateaugebirge,  dessen  Schichten 
nur  in  der  Nähe  der  KQste  in  steile  Falten  gelegt  sind,  die  einen  kleinen 
Flyschzug  einklemmen.  Ihr  Sti  eichen  ist  hier  N.  Südlich  von  Sandava 
und  Kampos  bildet  der  Tripolitzakalk  dagegen  nur  eine  ziemlich  niedrige 
Scholle  (bis  zu  6ii  mi  am  Fuss  des  krystallinen  Gebirges,  stellenweise 
mit  Neogen  bedeckt,  die  sich  bei  dem  Kap  Kephali  durch  das  scharfe 
Zurückspringen  der  Küste  plötzlich  auffallend  verschmälert,  um  im  sOd- 
üchen  Taygetos  weiterhin  bald  ganz  zu  verschwinden.  Diesem  —  von 
Süden  gesehen  —  staffeiförmigen  \^orsprung  des  Gebirges  nach  W  bei 
Kap  Kephali,  der  das  Südende  des  mittleren  Taygetos  bezeichnet,  ent- 
spiidit  am  Nordende  desselben  bei  Kaiamata  der  zweite  Vorsprung  der 
Gomovuno-Gruppe  in  die  messenische  Ebene.  Hier  aber  beobachten  wir 
eine  eigentümliche  tektonische  Erscheinung.  Das  Tripolitzakalkgchirge 
legt  sich  bei  Kaiamata  von  N  und  von  S  her  ein  zu  einem  ziemlich  tief 
in  das  Gebirge  einspringenden  Winkel,  welcher  von  einem  niedrigeren 
Hügelland  von  Fl>'sch  und  Olonoskalk  ausgefüllt  ist.  Es  ist  also  eine 
tektonische  Einsenkung,  ^an  deren  NO*Rand  (bei  Chanaki)  wir  deutlich 
die  Rutschtlächen  einer  grossen  OSO  streichenden  Verwerfung  erblicken, 
an  welcher  der  Fiysch  gegen  den  Tripolitzakalk  abgesunken  ist.  In  der 
Verlängerung  dieser  Linie  verschwindet  der  grosse  Glimmerschieferkamm 
des  nördlichen  Taygetos  und  beginnt  die  Marmorzone  des  mitHeiien 
Taygetos,  aber  um  ein  Stück  nach  O  gerOckt.  Wir  können  bisher  .nur 
vermuten,  dass  wir  hier  abermals  einen  grossen  Querbruch  vor  uns 
haben,  und  dass  vielleicht  einer  ähnlichen  west-östlichen  X'erschiebung 
da.s  Zurücktreten  des  Gebirges  bei  Kardamyli,  das  Vorspringen  aui  der 
anderen  Seite  im  Hügelland  der  Banhinochoria  zuzuschreiben  ist.  : 

Vom  Hauptkamm  aus  nach  W  sammeln  sich  alle  Gewässer  in  zwei 
Bachen,  welche  das  ganze  vorliegendeGebirge  in  Querthälem  von  grossartiger 
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Wildheit  durchbrechen:  der  Sandava  und  der  Bach  von  Kardamyli. 
Auf  der  anderen  Seite  ziehen  die  Gewässer  in  kurzen  Runsen  hinab  zum 
Eurotas,  indem  sie  die  Glimmerschieferterrasse  und  die  Randstufe  eben- 
falls durch  zum  Teil  unpassierbare  Schluchten  zerschneiden.  —  Der 
mittlere  Taygetos,  mit  seinem  langgezogenen»  zackigen  Kämm  bietet, 
von  welcher  Seite  auch  man  seiner  ansichtig  werden  mag,  einen  gross- 
artigen Anblick  dar.  Wirkt  er,  von  O  oder  W  t^esehen,  als  breite  Mauer, 
welche  m  der  Pyramide  des  H.  llias  ihre  künstlerisch  schöne  Krönung 
findet,  so  überrascht  er  von  N  oder  S  in  der  Prohlansicht  durch  seine 
tmgemetn  spitze  Form.  Es  giebt  ausserhalb  der  Alpen  in  Europa  wohl 
kaum  noch  ein  anderes  Gebirge,  welches  auf  so  schmaler  Basis  zu 
solcher  Höhe  anstiege.  Der  Gipfel  ist  vom  nächsten  Punkte  der  Ebene 
von  Sparta  8  km  entfernt  bei  einem  Höhenunterschied  von  22<  0  m; 
das  ergiebt  einen  durchschnittlichen  Böschungswinkel  von  1:  3,7;  nach 
der  KOste  von  Kardamyli  ist  der  Winkel,  trotz  der  dazwisdienliegenden 
Vorketten,  auch  nur  1 :  5,2.  Zum  Vergleich  sei  erwähnt,  dass  der 
Böschungswinkel  Schmiedeberg-Schneekoppe  nur  1:  8,7;  der  Böschungs- 
winkel Zermatt-Matterhom  (horizontaler  Abstand  9  km,  Höhendifferenz 
2860  m)  1 :  3,4  beU  ägt.  Der  Taygetos  kommt  also  in  der  Schroffheit 
seiner  Eirhebung  den  jähesten  Alpengipfeln  nahe  —  wohlgemerkt,  wenn 
man  Höhendifferenzen  von  ähnlichem  Umfange  vergleicht,  nicht  im 
Vergleich  mit  einzelnen  Abstürzen  oder  Hochgipfeln  von  geringerem 
Höhenunterschied. 

Der  südliche  Taygetos  weist  in  seiner  ganzen  Erscheinung  be- 
deutende Unterschiede  g^en  den  mittleren  Abschnitt  des  Gebirges  auf. 
Mit  der  starken  Erniedrigung  geht  eine  Verbreiterung  nach  O  Hand  in 
Hand,  indem  sich  das  Hügelland  des  „Bardunochoria"  genannten  Gaues 
bis  an,  selbst  bis  über  den  Eurotas  ersü-eckt  und  so  das  Becken  von 
Sparta  nach  S  abschliesst  Bei  einer  Länge  von  28  km  erreicht  das  Ge- 
birge  dadurch  eine  Breite  von  über  3Ö  km.  Im  Vergleich  mit  dem 
schroffen,  charaktervollen  Hauptkamm  de^  mittleren  Abschnittes  zeigt  sich 
der  südliche  als  breites,  ausdrucksloses  und  verschwommenes  Gebirgsland, 
dessen  einzelne  Züge  desto  schwerer  zu  erfassen  und  darzustellen  sind. 
Das  kiystallinische  Gebirge  nimmt  hier  völlig  überhand,  sodass  der 
Tripolitzakalk  —  Flysch  und  Olonoskalk  sind  hier  schon  l^gst  ver- 
schwunden —  nur  noch  in  einzelnen  \-on  der  Erosion  verschonten  Schollen 
und  eingeklemmten  Zügen  erschemt.  Die  Streichrichtung  wendet  sich 
aus  SSO  entschieden  in  die  SU-Kichtung  um.  Die  Wasserscheide  folgt 
aber  dieser  Drehung  nicht,  sondern  v«1äuft  ziemlich  gradlinig  in  der 
Fortsetzung  des  bisherigen  Hauptkammes  nach  S  zu  O.  So  ist  der  sie  be- 
zeichnende Kamm  durchaus  nicht  geologisch  bedingt  und  ragt  auch 
meist  nicht  durch  grössere  Höhe  \  or  den  übrigen  Gebirgszügen  hervor. 

Südlich  der  Passhöhe  Xirokampi-Kardamyli  erhebt  sich  der  wasser- 
scheidende Kamm  in  dem  etwas  nach  O  vortretenden  Berg  Anina  noch 
einmal  zu  17C0  m,  sinkt  dann  zum  Pass  Milea-H.  Ntkolaos  (1U22  m) 
hinab,  und  erhebt  sich  in  dem  Kubenova,  dem  einzigen  stolz  geformten 
Gipfe!  der  ganzen  Gruppe,  wieder  zu  1468  m,  um  dann  sich  ganz  all- 
maiüich  bis  zu  etwa  4uu  m  zu  erniedrigen,  mit  welcher  Höhe  er  an 
dem  nur  246  m  hohen  Sattel  Areopolis-Gythkm  endigt.  —  Oer  Tripo- 
litzakalk des  HauptkAmmes  endigt  im  Anina-Berge.  Dann  zieht  sich 
eine  Glimmerschieferzone  schräg  über  den  Kamm;  auf  diese  folgt  der 
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Tripolitza-Kallczug  der  ersten  westlichen  Parallelkette  (des  Chalasmeno- 
Vilm»).  Dieser  erreicht  in  Mavn>viino  noch  einmal  an  lÖüO  m,  zieht 
ebenfalls  schräg  über  die  Wusserscheide  nach  SO  und  bildet  dann  öst- 
lich derselben  das  Bergland  zwischen  H.  Nikolaos  und  Panitsa.  Weiter- 
hin Itagt  dia  Wasserscheide  bald  auf  Glimnerschiefer,  bald  auf  Marmor, 
bald  wiederum  auf  dem  als  diskordante,  von  der  Erosion  serschnittene 
Decke  über  beide  sich  ausbreitenden  Tripolitzakalk. 

Der  wesiiicne  Teil  des  Gebirges  wird  von  der  Fortsetzung  der 
beiden  Marmorketten  des  mittleren  Taygetos  eingenommen.  Stark  zu- 
sammengefaltet in  der  Richtung  NW— SO  bildet  der  Marmor  eine  kom* 
pakte  Gebirgsmasse.  in  der  nur  hin  und  wieder  der  Glimmerschiefer,  teils 
als  eingequetschte  Mulde,  teils  als  Unterlage  des  Marmors  durch  Erosion 
eniblösst,  erscheint.  Das  Marmorgebirge  bildet  meist  oben  gerundete, 
aber  an  den  Seiten  stdl  abfallende  Rücken,  welche  durch  tief  ange- 
nssene  Querthäler,  in  die  nur  kurze  Lfingsthäler  münden,  zerschnitten 
werden. 

Der  östliche  Teil  des  Gebirges  wird  dagegen  von,  nur  wenige 
kleinere  Marmorlager  einschliessendem  Glimmerschieier  und  von  dem  ihm 
eingelagerten  Porphyrit  gebildet  Diese  Schiefer  setzen  das  aus  sanft 
geformten,  ziemlich  regellos  angeordneten  Höhenzügen  bestehende  Ge- 
birge der  Bardunochoria  zusammen,  nur  stellenweise  von  flach  lagern- 
dem Tripolitzakalk  oder  Xeogen  verdeckt.  Diese  östliche  Gebirgszone 
wird  von  der  im  rechten  Wmkel  zu  ihrem  Streichen  verlautenden  Küste 
des  lakonischen  Golfes  quer  abgeschnitten.  Sie  ist  es,  als  deren  Fort- 
setzung wir  die  Halbinsel  des  Kap  Maleas  anzusehen  haben  (s.  o.).  Der 
Abfluss  dieser  östlichen  Zone  ist  nach  SU  gerichtet.  Die  meisten  Bäche 
sammeln  sich  an  dem  Bardunia-Fluss  Dieser  Mn\n!  wie  einige  ander« 
Bäche  weiten  ihre  Thäler  in  der  -\aiie  ihrer  .Mündung  zu  i\ieinen  irucht- 
baren  El>enen  aus. 

Infolge  der  envähnten  Drehung  nach  SO  und  des  Abbruches  am 
lakoni.schen  Golfe  ist  in  dem  letzten  Abschnitte  unseres  Gebirges,  in  der 
südlichen  Mani,  ausschliesslich  die  Marmorzone  auf  dem  Platze  ge- 
blieben. Nui  in  der  NU-Ecke  des  Gebietes  tritt  noch  eine  kleine  Partie 
IVipoUtzakalk  auf.  Als  eine  35  km  lange  und  ziemlkh  gleichmassig 
1> )  km  breite  Halbimel  verläuft  die  südlichste  Landspitze  der  Balkan- 
halbinsel, eingenommen  von  einem  einzigen  langgestreckten  Gebirgszuge 
aus  Marmor,  unter  und  über  dem  nur  einige  wenige  kleine  Glimmer- 
schiefer-l^artien  auftreten.  Das  Gebirge  bildet  einen  breiten  Wall,  oben 
abgeflacht,  .nach  bekien  Seiten  steil  abfallend,  und  diesem  äusseren  Um- 
riss  scheint  auch  die  Lagerung  der  Schichten  zu  entsprechen,  die  freilich 
nur  undeutlich  zu  erkennen  ist:  der  Marmor  der  Mani  scheint  ein  flaches 
Faltengewölbe  zu  bilden,  das  an  den  beiden  Rändern  (z.  B.  am  Kap 
Grosso)  steile  Schichtstellung  zeigt.  Das  Schichtstreichen  ist  hier  wieder 
fast  N  (N  zu  W)  und  geht  an  der  SOdapitze  in  NNW  über.  Im  N  wird  . 
der  Gebirgswall  durch  die  Furche  Areopolis-Karyupolis  abgeschnitten. 
Über  die  Entstehung  dieses  tiefen  Einschnittes  \ermag  ich  nichts  7.11 
sagen;  ein  blosses  ErosionspruUuki  kann  die  auffällige  Erniedrigung  des 
Kammes  nicht  sein.  Der  Kamm,  wenn  auch  niedrig,  ist  doch  ausge- 
sprochen erhalten,  sodass  nicht  etwa  eine  Thalwasserscheide  vorliegt. 
Eine  zweite  Kerbe  unweit  südlich  durchsetzt  das  Gebirge  bei  Kavalos 
(etwa  bis  400  m  herabreichend),  dann  aber  bleibt  das  Gebirge  ununter- 
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brochen  bis  zum  isthmos  von  Portokalion,  indem  sein  breiter  Rücken 
allmählich  von  12tX)  m  auf  m  und  weniger  herabsinkt.  In  der 
kleinen  Halbinsel  von  Kap  Matapan  erliebt  <  es  sich  nur  noch  zu  317 
m.  —  Auf  die  \'erwerfungen,  welche  mit  NNW-Streichen  und  0*Ab- 
sinken  Kap  Grosso  durchsetzen,  werde  ich  weiter  unten  zurückkommen 
und  darthun,  dass  sie  postpliocänen  Akers  sein  müssen. 

Wenn  wir  das  tektonische  Gesamtbild  des  Taygetos  in  wenige 
Worte  zusammenfassen  wollen,  so  können  wir  sagen:  Der  Taygetos  ist 
ein  im  Wesentlichen  NNW  streichendes  Faltengebirge,  bestehmd  aus 
einer  stark  gefalteten  krystallinischen  Zentralzone  und  je  einer  wenis^er 
intensiv  gefalteten  Kalknebenzone  auf  jeder  Seite,  von  denen  die  \^e^t- 
licbtj  in  der  südlichen  Hälfte  des  Gebirges  ganz  verschwindet,  die  öst- 
liche sich  in  einzelne  Flecken  aufUtet.  In  diesem  südlichen  Teil  lassen, 
stdii  innerhalb  der  krystallinischen  Zentralzone  wieder  zwei  parallele  Zonen 
unterscheiden,  eine  westliche  Marmorzone,  die  sich  bis  Kap  Matapan 
fortsetzt,  und  eine  östliche  Glimmerschieierzone,  die  sich  nach  SO  dreht, 
am  lakonischen  GoU  abbricht,  um  jenseits  desselben  in  aci  Halbinsel 
des  Kap  Maleas  wieder  zum  Vorschein  zu  kommen.  Längsbrüche  treten 
auf,  aber  noch  eingreifender  wird  der  Gebirgsbau  durch  Qiier bräche  be- 
einflii^st.  Auch  die  Umgrenzung  des  ganzen  Gebirges  scheint  durch 
Brüche  \erursacht  zu  sein.  Solche  Brüche  können  wir  mit  ziemlicher 
Sicheriicii  am  Kanutt  gegen  die  messenische  Ebene,  an  dem  plötzlichen 
Abschneiden  des  Gebirges  im  Norden,  an  dem  Rande  gegen  die  tiefe 
OlonoskalkschoUe  der  oberen  Eurotasfurche,  an  dem  gradlinigen  scharfen 
Fusse  des  mittleren  Taygetos  gegen  das  tiefe  vom  Neogen  erfüllte 
Becken  von  Spaita,  in  dem  Abschneiden  des  Glimmerschiefer-Gebirges 
am  lakonischen  Golfe  erkennen. 

Betrachten  wir  nun  noch  einmal  in  Kurzem  die  eigentümliche  für 
die  Gestaltung  des  Peloponnes  so  wichtige  Eurotasfurche,  nachdem 
wir  ihre  beiden  Randgebirge,  den  Taj'getos  im  W,  den  Pamon  im  0, 
kennen  gelernt  haben.  Sie  zerfällt  ihrer  Länge  nach  in  vier  scharf  ge- 
sonderte Abschnitte.  1)  Der  oberste  Abschnitt,  über  eine  flache  Wasser- 
scheide in  Verbindung  mit  dem  Becken  von  Megalopolis,  reicht  abwärts 
bis  zur  Einmündung  der  k'elephina  (Genus).  Er  bildet  eine  von  Hügel- 
land erfüllte  langgezogene  Einsenkung  zwischen  dem  Taygetos  und  dem 
Berglandc  der  Skiritis,  in  der  der  Eurotas  seine  yuellbäche  sammelt  imd 
in  meist  engem,  gewundenem,  stellenweise  tn  kleine  Auen  sich  ausbreiten* 
dem  Thale  dahinfliesst.  Der  Boden  dieses  oberen  Teiles  der  Furche  be- 
steht im  nördlichen  Teil  aus  Olonuskalk,  im  südlichen  aus  Glimmer- 
schiefer, der  stellenweise  vom  Ne<igen  bedeckt  ist.  Die  OlonoskalkschoUe 
stellt  eine  tektonische  Einsenkung  dar,  während  für  den  südlichen 
Teil  der  oberen  Furche  eine  tektoi&che  Entstehung  nicht  nachzuweteen 
ist.  Jedenfalls  existierte  dieser  letztere  Teil  als  Einsenkung  bereits  zur 
Neogenzeit,  wie  die  Xeogenablagerungen  in  ihm  beweisen.  2)  In  etwa 
2«X)  m  Meereshöhe  betritt  der  Eurotas  den  zw  eiten  .Aibschnitt  der  Furche, 
das  Becken  von  Sparta.  Zwischen  den  scharf  abgebrochenen  Rän- 
dern der  beiden  Gebirge,  im  S  durch  das  Hügelland  der  Bardunochoria 
vom  Meere  abgeschlossen,  zieht  sich  diese  tiefe  Einsenkung  von  18  km 
Länge  und  ca.  1C>  km  Breite  hin,  die  wir  nicht  anders  als  eine  tektonisciie 
Einsenkung.  niit  grosser  Wahrscheinlichkeit  alseinen  Einbruch  auflassen 
können.    Die  ii-inserikung  war  ehemals  ganz  erfüllt  von  den  Ablager- 
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ungen  eines  plicoänen  Binnensees,  der  sich  aufwärt?  mindestens  bis 
Kastania  erstreckte;  auch  dieser  Teil  der  Furche  i>t  daher  vorpliocänen 
Alters.  Die  Ablagerungen  eireiciien  aul  der  imken  i::.urotaSäeite  eine 
Mficht^kelt  von  mindestens  30(!)  m  und  eine  Meereshöhe  bis  500  m. 
Auf  der  r«±ten  Eurotasseüe  sind  sie  teils  durch  Erosion  abgetragen, 
teils  durch  alluviale  Anschwemmungen  \"erdeckt;  hier  breitet  sich  daher 
die  grov^c  I'riichtebene  \-on  Sparta  aus,  das  natürliche  Zentrum  des 
ganzen  „hohlen  Lakedaeinon**.  6)  Der  dritte  Abschnitl  der  h  urciio  ist 
wiederum  gebirgig.  Der  westliche  Teil-  wird  ausgefüllt  von  dem  Hügel- 
land der  Bardunochoria,  das  im  Lykovuno  516  m  erreicht;  dasselbe 
wird  \-'  >n  N  her  bis  in  die  Gegend  von  Levetsova  von  einer  wenig  ein- 
getietten.  von  Xeoeen  erfüllten  Rinne  durchzogen.  Der  vistliche  Teil 
besteht  dagegen  aus  einer  ursprünglich  ebenen,  jetzt  durch  Erosion  zer- 
schnittenen Platte  von  neogenen  Konglomeraten  und  Mergeln,  aus  denen 
nur  hier  und  da  eine  Kalkkiippe  hervorragt.  Ein  nicht  ganz  ununter- 
brochener Kalkrücken  trennt  im  SW  von  Gortza  diese  Ablagerungen  von 
denen  des  spartiinischen  Beckens.  Die  Platte  neigt  sich  von  3UU  m 
Höhe  zwischen  Geraki  und  Goriza  bis  ca.  löC'  m  bei  Alurua.  Wenn 
nicht  alle,  so  ist  doch  ein  Teil  dieser  Ablagerungen  marin.  Es  ist 
aber  noch  nicht  tMkannt,  ob  sie  gleichzeitig  oder  später  als  die  Binnen- 
seeablagerungen von  Sparta  entstanden  sind.  Jedenfalls  sind  sie  pliocän 
und  daher  die  Einsenkung,  in  der  sie  .lietien  —  sei  sie  nun  tektonischen 
oder  erosiven  Ursprungs  —  vorpliocänen  Alters. 

Eine  auf&llende  &scheinung  ist,  dass  der  Eurotas  weder  der  Neogen- 
rinne  von  Levetsova,  noch  der  grossen  Neogenplatte  von  Vrontamas  und 
Murtia  folgt,  sondern  sich  in  das  Tripolitzakalkgebirge  westlich  Gramusa 
eingräbt,  das  et-  ui  errrer  irewundener  Thalschlucht,  in  der  er  einige 
Katarakte  bilden  suli,  dui  clitcLzL.')  So  erlebt  er  kurz  vor  seiner  Mündung 
noch  einmal  alle  Schicksale  eines  jungen  Bergstromes.  Die  Verkehrs- 
wege von  Sparta  nach  S  folgen  daher  nicht  dem  Flusse,  sondern  ziehen, 
teils  über  die  Neogenplatte  nach  SO  in  die  (östliche  Halbinsel,  teils  durch 
die  Bardunochoria  nach  ( A'thion.  Die  einfachste  Erklärung  für  dieses 
V'erhalten  des  Flusses  ist  wohl  epigenetische  l'halbildung.  indem 
wir  annehmen  können,  dass  der  von  dem  Eurotas  durchbrochene  Ge- 
birgsteil  ehemals  auch  von  Neogen  bedeckt  war  und  der  Fluss  sich  mit 
der  Zeit  unter  gleichzeitiger  .Abtragung  des  Neogen  in  die  rnterlage 
eingearbeitet  hat.  4)  Die  vierte  und  letzte  Abteilung  der  Eurotasturche 
ist  schliesslich  der  Golf  von  Lakonien  und  die  ihm  durch  die  An- 
schwemmung des  Eurotas  abgerungene  Ebene  des  Helos.  Leider 
wissen  wir  über  die  Tiefen  des  Golfes  so  gut  wie  nichts.  Zunächst  der 
Küste  des  Heins  tst  er  natürlich  flach.  VVeiterhin  finden  wir  dicht  an 
der  Osikusic  i  lelen  von  über  2iß.)  m,  sodass  wir  behaupten  können,  dass 
die  Mitte  des  Golfes  mindestens  diese  Tiefe,  wahrscheinlich  aber  viel 
grössere  Tiefen  aufweist  Wie  die  plk>cänen  marinen  Ablagerungen,  die 
stellenweise  an  seinen  Küsten  auftreten,  beweisen,  hat  der  Golf  zur 
Pliocänzeit  bereits  existiert,  und  zwar  in  etwas  weiterem  IV-'ifange  als 
heutzutage.  —  Im  Ganzen  genommen,  hat  also  die  Eurotasturche  be- 
reits zur  Pliocänzeit  bestanden.    V^on  einzelnen  Teilen  der  Furche  ist 


1)  Vgl.  die  ansdiauUche.  aber  wohl  Übertriebene  Sehilderang  dieser  Schlucht  in 
ReUtion  p.  453  f. 
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ihre  tektonische  Entstehung  klar,  und  wenn  die  dazwischen  liegenden 
Teile  durch  Erosion,  vielleicht  eines  F'lusses,  der  diese  tektonischcn  Ein- 
senkungen  untereinander  verband,  ausgearbeitet  sein  sollten,  so  hat  doch 
jedenfalls  auch  diese  Ausarbeitung  die  erste  Veranlassung  durch  jene 
tektonischen  Einsenkungen  erfahren.  Zur  Plioclinseit  hat  sich  die  Furche 
mit  Wasser  gefüllt,  der  obere  Teil  mit  Süsswasser.  der  untere  Teil  mit 
einem  Meeresgolf.  Als  sich  die  Gewässer  bis  auf  den  heutigen  Umfang 
des  Lakonischen  Golfes  zurückzogen,  bUdete  sich  der  Eurotasiaui  aus, 
der  nun  sdnerseits  an  der  wattieren  Ausaiteitung  der  Furche,  besondere 
durch  Ausräumung  des  Neogen  aus  dem  Becken  von  Sparta,  thätig 
gewesen  ist. 

Wir  können  die  geologische  Betrachtung  des  Taygetos-Gebietes 
nicht  verlassen,  ohne  noch  einmal  der  Küstenterrasse  zu  gedenken, 
welche  die  Hiübinsel  der  Nfoni  umsieht.  Während  sie  auf  der  Ostseite 

mit  geringer  Länge  und  Breite  in  KJO  m  Höhe  sich  nur  von  KotromiS'lriS 
Nyphi  hinzieht,  bildet  sie  auf  der  Westseite  einen  der  auffalligsten  und 
konstantesten  Züge  der  Landschaft.  Sie  beginnt  im  N  bei  Kardamyli  in 
400  m  Höhe  —  wahrscheinlich  gehört  ihr  sogar  schon  die  6uü  m  hohe 
Stufe  von  GaTlsa  und  Brinda  oberiialb  Kampos  an  — ;  hier  eradieii^  sie 
durch  Verwerfungen  in  mehrere  Treppenstufen  zerlegt  und  mit  neogenen 
Ablagerunp:en  bedeckt.  Von  hier  zieht  sie  an  der  Küste  entlant:  ohne 
Unterbrechung  und  ohne  s(ch  um  den  Wechsel  des  Gesteins  zu  kümmern, 
mit  allmählich  abnehmender  Höhe.  Bei  Platsa  liegt  sie  in  ungefähr  400  m, 
bei  Areopolis  in  ca.  250  m,  bei  Kuhimi  und  Kytta  in  100  m  Meerehöhe. 
Am  Kap  Grosso  wird  sie,  wie  wir  sahen,  von  Verwerfungen  durchsetst, 
infolge  deren  sie  stellenweise  wieder  über  3< »)  m  Höhe  erreicht.  Bei 
Platsa  liegt  auf  ihr  eine  kleine  Scholle  pliocänen  Forossteins  in  horizontaler 
Lagerimg.  Im  Querschnitt  beginnt  die  Stufe  vom  Meere  aus  mit  emem 
steilen  Anstieg,  dann  folgt  ob^  eine  2^4  km  breite  6bene,  oder  gans 
sanft  landeinwärts  ansteigende  Fläche,  deren  Bodm  durchwegs  aus  an» 
stehendem  Gestein  besteht,  das  nur  zuweilen  von  unbedeutender  Menge 
von  Verwitterungslehm  bedeckt  ist;  dann  erhebt  sich  steil  das  höhere 
Gebirge.  Da  die  ebene  Fläche  in  keiner  Bezi^ung  zu  der  Lagerung 
der  Schichten  steht,  so  bleibt,  bei  der  grossen  Konstanz,  mit  der  sie  auf 
einer  Strecke  von  50  km  der  Küste  entlang  zieht,  keine  andere  EifcUlrung 
übrig,  als  sie  für  eine  durch  die  Abrasion  der  Meereswellen  aus- 
gearbeitete Strandterrasse  anzusehen.  Die  Schollen  von  Pliocän, 
welche  auf  ihr  ruhen,  genügen,  um  darzuthun,  dass  sie  dem  pliocänen 
Meere  ihre  Enstehung  verdankt.  Denn  jünger,  als  das  PIk>cän  kann 
sie  nicht  sein;  von  der  Existenz  eines  älteren  Meeres  haben  wir  aber 
seit  der  Faltung  und  Aufrichtung  der  peinponncsischen  Gebirge  an  diesen 
Küsten  keine  Spur.  Ganz  ähnliche  StraiKitLir^issen  fanden  wir  auch  auf 
der  Halbinsel  .\iuleas  in  Gebieten,  wo  durch  miirine  Pliocänablagerungen 
erwiesen  ist,  dass  das  Pliocänmeer  bis  dorthin  gereicht  habe.  Wo  da- 
gegen solche  Ablagerungen  fehlen,  z.  B.  an  der  Küale  der  Kynuria  und 
der  Argolis  mit  Ausnahme  der  Halbinsel  \  on  Kranidion  —  dort  fehlt  auch 
jede  Spur  solcher  Strandterrassen.  —  Daraus  folgt  aber  zugleich,  dass 
die  Verwerlungen,  welche  die  Strandterrassen  bei  Kap  Grosso  durch- 
setzen und  noch  in  aller  Schärfe  oberflächlich  zu  Tage  treten,  post- 
pliocänen  Alters  sind,  und  femer,  dass  die  Halbinsel  Mani  seit  der 
Pliocänzeit  in  ungleicher  Weise  eine  „negative  Niveauversctuebung"  (im 
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Sinne  von  Suess)  erfahren  hat,  infolge  deren  sich  jetzt  die  Strandterrasse 
in  so  verschiedenen  Meereshöhen  befindet.    Es  miiss  spezielierer  l'nter- 
suchung  überlassen  bleiben,  zu  entscheiden,  ob  die-^e  unt^leichmüssige 
Niveauverschiebung  durch  Verwerfungen,  oder  durcii  eine  bclucic  Hebung 
der  ganzen  Halbinsel  verursacht  ist  Der  letztere  Fall  wünle  zwar  den 
Suess'schen  Ansichten  über  derartige  Niveauverschiebungen  widersprechen; 
dennoch,  glaube  ich,  ist  seine  Unmöglichkeit  noch  keineswegs  erwiesen.  — 
über  die  Küsten  unseres  Gebietes  haben  wir  nur  wenig  hinzu- 
zufügen, da  sich  ihre  3eschaffenheit  schon  aus  den,  vorstehenden 
Schilderungen  ergiebt  Die  Mündungsebene  des  Eufotas  besitzt  natOrltch 
eine  ausgesprochene  Flachküste,  die  an  der  Mündung  selbst  in  einer 
Spitze  \orspringt.    Es  folgt  dann  die  quer  zu  dem  Streichen  des  Ge- 
birges verlautende  Küstenstrecke  von  Prinisa  bis  in  die  Gegend  von 
Kar>'upolis.    Hier  haben  wir  einen  beständigen.  Weq^l  von  Gebirgs- 
spornen,  die  in  das  Meer  vortreten  und  steil  in  dasselbe  abfallen,  und 
kleinen  Küstenebenen,  wozu  sich  noch  kleine  neogene  Schollen  gesellen, 
die  z.  T.  auch  in  ungemein  steilem  Klippenrande  enden.    Durch  die 
Ebenen  und  die  grösseren  in  sie  mündenden  Thäler  besitzt  die  Küste 
gute  Verbindungen  mit  dem  Binnenlande,  während  andrerseits  ihr  Verlauf 
in  sanft  gesdiwungenen  Linien  zwar  keinen  ganz  sicheren  Hafen,  aber 
doch  brauchbare  Reeden  liefert     An  dieser  Küste  liegt  daher  seit  dem 
Altertum  der  Hafenplalz  für  die  ganze  Eurotasfutche,  Gythion.  Die 
Ostküste  der  südlichen  Mani   ist  durchwegs  Steilküste;  sie  beginnt, 
noch  als  Querkflste  mit  zwei  weit  vorspringenden  Halbinseln,  Kap 
Pagania  und  StavTi.  und  dazwischen  liegenden  Buchten,  die  von  Skutarion 
und  Kolokyntha  (Kotronasj,  welche  bei  ansehnlicher  Tiefe  selbst  grossen 
Schiffen  gute  Ankerplätze  geben  würden.    Die  nun  folgende  Küste  bis 
Nyplii,  welche  dem  Sireichen  des  Gebirges  parallel  läuft,  ist  einförmig,  dann 
aber  beginnt,  wo  $ich  das  Streichen  nach  SSO  wendet,  eine  grosse 
Zahl  kleiner  Schlupfhäfen,  zum  Versteck  für  Segelbote  geeignet,  die 
Küste  einzuschneiden.    Der  grösste  und  sicherste  Hafen  ist  Portokaiion, 
dessen  Emfahrt  jedoch  für  grosse  Schiffe  etwas  schmal  ist.  Während 
der  unterseeische  Abfall  der  ganzen  Ostküste  meist  nicht  sehr  steil  ist, 
indem  sidh  in  2'/)  km  Entfernung  erst  Tiefen  von  40—50  m  finden. 
Hegt  östlich  von  Portokaiion  in  derselben  Entfernung  von  der  Küste  der 
Meeresboden  bereits  584  m  tief.    Südlich  von  Kap  Matapan  fällt  der 
Meeresboden  zu   bedeutenden  Tiefen  ab,  denn  in   12  km  Entfernung 
rinden  wir  bereits  1894  m.    Die  Westküste  der  Mani,  eine  ausge- 
sprochehe  Längsküste  ist  durchwegs  steil ;  selbst  im  Innern  der  Buchten 
fhiden  sich  nur  ausnahmsweise  kleine  Ebenen,  wie  bei  Platsa  ittid 
Kardamyli.    Der  erste  Teil  der  Küste  ist  durch  zahlreiche  Buchten  ge- 
gliedert, welche  den  Mündungsstellen  grösserer  Rinnsale  entsprechen  und 
daher  wohl  der  Erosion  der  Meereswellen  ihren  Ursprung  verdanken. 
Die  grosste  und  sicherste  Bucht,  ein  vortrefflicher  Hafen,  ist  die  Bai 
Limeni  bei  Areopolis,  die  zudem  in  der  hier  mündenden  Furche  von 
Areopolis  eine  gute  Landverbindung  besitzt.    V^on  hier  nach  N  ist  die 
Küste  einlormig,  nur  durch  einige  kleine  felsige  Landspitzen  gegliedert; 
im  Schutze  einer  solchen  liegt  der  einzige  Hafenort  dieser  Strecke, 
Kardamyli.  Im  Kap  Kephali  springt  die  Küste  nach  W  vor,  ohne  ihren 
Charakter  zu  ändern.   Da  die  gefährlichsten  Winde  die  S-  und  SW-Winde 
sind,  so  bietet  dieser  Vorsorung  der  Schiffahrt  keinen  Vorteil.   Wo  sich 
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bei  Kaiamata  die  Küste  nach  wendet,  w  ird  sie  wieder  völlig  flach 
und  liegt  dem  Anstürme  des  S-Windes  schutzlos  gegenüber.  —  Die 
Tiefen  des  messenischen  Goites  sind  etwas  besser  bekannt,  als  die  des 
Lakonischen.  Der  Tie&eeabsturz  von  über  2000  m  zUM  von  Kap 
Matapan  nach  NW  ausserhalb  des  Golfes,  jedoch  weist  dieser  schon  In 
geringer  Entfernung  von  der  maniatis<;hen  Küste  immerhin  Tiefen  von 
ca.  )i »  m  auf.  \VcstHch  von  der  Halbinsel  von  Kap  Matapan  dehnt 
sich  eine  Hache  Bank  aus,  von  der  sich  die  Klippe  Kara\'opetra  übers 
Meer  ertH^;  am  Kap  Grosso  folgt  dann  ein  steiler  Abfall.  Weiterhin 
rückt  die  100-Meterünie  wieder  etwas  vom  Gestade  ab,  namentlich 
zwischen  .Areopolis  und  Kap  Kephali.  .An  dem  SW'-Rande  dieses  Vor- 
sprungs stürzt  aber  der  Meeresboden  ungemein  st^il  ab.  1 '  .,  km  von  der 
Küste  auf  770  m,  um  in  weiterem  Abstände  in  Ebene  und  bald  in  den 
Anstieg  zur  messenischen  Küste  überzugehen.  Auch  weiterhin  bis  zur 
NO  F.cke  des  Golfes  bleibt  der  unterseeische  Abfall  steil,  wenn  auch 
diL  l  iefen  mit  der  .Annäherung  an  die  nördliche  Flachküste  immer  mehr 
abnehmen.  —  Die  zahlreichen  kleinen,  von  hohen  Wanden  eingefassten 
Buchten  der  südlichen  Mani  sind  dem  friedlichen  Handel  weniger  günstig, 
als  der  Seeräul)erei,  für  welche  diese  Küste  wie  geschaffen  erachetnt. 
Jetzt  ist  dies  früher  hier  übemus  schwungvoll  betriebene  Gewerbe  durch 
den  etwas  weniger  gefahrlichen»  atier  auch  weniger  einträglichen  Schmuggd 
ersetzt  worden.  — 

Die  Abflussrichiunyen  haben  wir  schon  bei  der  Bcuachtung 
der  einzelnen  Atiteilungen  des  Gebirges  besprochen.  Von  allen  Flüssen 
und  Bächen  verlässt  kein  einziger  das  Gebirge  als  dauernd  fliessen« 
des  Gewässer;  alle  sind  Torrenten,  von  denen  die  meisten  fast  nie 
Wasser  führen.  Nur  der  Kurotas  hat  stets,  wenn  auch  im  Sommer  nur 
sehr  wenig,  Wasser.  Durch  besonders  ausgesprochenen  Torrentencharakter 
zeichnet  sich  der  Nedon  aus,  der  ein  ungemein  breites  Schuttbett  be- 
sitzt und  zuweilen  urplötzlich  anschwellend  grosse  Verheerungen  in 
seinem  Mündungsgebiet  und  in  der  Stadt  Kaiamata  anrichtet. 

Die  reichlichere  oder  geringere  Bewässerung  und  Bildung  von  Ver- 
witterungserde, und  damit  verbunden  die  üppigere  oder  sterilere  Vege- 
tation, die  Fruchtbaikeit  und  Anbaufahigkeit  des  Bodens  erweisen  sich 
wohl  nirgends  im  Peloponnes  in  so  klarer  Abhängigkeit  von  der  geo- 
logischen Beschaffenheit,  wie  im  Taygetos.  Man  nui^<  voraussetzen, 
dass  der  Taygetos,  den  regenbringenden  SW-VVinden  frei  ausgesetzt,  zu  den 
niederschlagsreichsten  Gegehdeti  Griechenlands  gehört;  besonders  gilt  dies 
von  der  Westseite  des  Gebirges,  welche  den  über  die  weite  Fläche  des 
Meeres  herüberstreichenden  Regenwind  auflangt,  und  von  der  südlichen 
Mani,  welche  sich  als  schmale  Halbinsel  in  das  offene  Meer,  dem  Regen- 
wind entgegen,  erstreckt.  Und  trotzdem  finden  wir  die  ganze  Wtetseite 
des  eigentliche«!  Taygetos  und  beide  Seiten  der  südlichen  Mani  dürrer 
und  öder  als  die  Ostseite  des  erstem.  Das  rührt  ausschliesslich  von 
dem  Vorwalten  des  Marmors  und  des  Tripel itzakalkes  auf  der  Westseite 
und  in  der  Mani,  des  (ilimmerschiefers  dagegen  auf  der  Ostseite  des 
Taygetos  her.  Wo  undurchlässiger  Glimmerschiefer  oder  Flysch,  da  ist 
Quellreichtum,  Pflanzenwuchs,  Fruchtbarkeit;  wo  Marmor  und  Kalkstein, 
die  das  Wasser  in  die  Tiefe  versinken  lassen,  da  ist  Dürre  und  Kahlhettl 
Es  ist  dies  ein  in  ganz  Griechenland  gültiges  Ge.setz,  das  uns  aber  hier 
in  besonderer  Schärfe  entgegentritt.  X'erfolgeq  wir  von  diesem  Gesichts* 
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punkte  aus  die  Vegetation,  Produktion  und  die  Siedelungs- 

Verhältnisse  der  einzelnen  Teile  des  Taygetos-Gebietes. 

1)  Der  nördliche  Taygetos  Der  Nadelhoch walJ,  welcher 
ehemals  die  höheren  Teile  des  Gebirges  jedenfalls  in  ausgedehnterem 
Masse  bedeckte,  wie  heutzutage,  ist  jetzt  auf  einige  ziemlich  kleine  und 
noch  dazu  arg  verwüstete  Bestände  zusammengedrängt.  '  Der  grösste 
und  schönste  derselben,  bestehend  aus  Schwarzkiefem  (Pinus  Laricio) 
mit  einigen  beigemischten  Tannen,  nimmt  den  Glimmerschieferrücken 
zwischen  Lada  und  der  Langada  ein;  zerstreute  Exemplare  derselben 
Bäume  stehen  auch  an  den  Gehängen  der  Langada  selbst.  Ausser« 
dem  sah  ich  Nadelhotzwald ,  und  zwar  soweit  man  von  weitem 
beurteilen  kann,  Tannen,  an  den  Kalkgipfeln  des  Gomovuno  und  des 
Xerovuno,  wie  auch  auf  der  hohen  Kalkkette  südlich  von  K'astania. 
Dagegen  erheben  sich  auf  dem  Glsch. -Gebirge  zwischen  Neochori  und 
Georgitsion  nur  noch  einzelne  Tannen  inmitten  der  Getreidefelder.  Alle 
anderen  Trip  üizakalkgebirge  sind  entwaldet,  f'  -i  Lada  findet  sich  auf 
Glimmerschiefer  ein  kleiner  Kastanienwald.  In  der  niedrigeren  Regicm 
(bis  etwa  Ö*'"  m)  begegnen  wir  hier  bereits  laubwechselnden  Eichen- 
wäldern, welche  für  das  westliche  Griechenland  so  charakteristisch 
sindj  und  zwar  ausschliesslich  auf  Flysch  und  Olonoskalk.  Sie  bedecken 
in  sehr  lichten  Beständen  das  Gebirge  des  Dervenipasses  bis  gegen  Le- 
ontarion zu  und  den  Flyschgebirgskamm  südöstlich  von  Petrina.  Im 
Thal  des  Xerillos  finden  sich  auch  noch  einzelne  Eichen  als  Reste  ehe- 
maliger Waldbedeckung.  Abgesehen  von  diesen  Waldparzellen  ist  das 
ganze  Gebirgsland  ausserhalb  der  angebauten  Ländereien  mit  Maki- 
sträuchem  und  Kermeseichenbüschen  bedeckt,  welche  auf  dem  Schiefer 
ein  üppiges  und  dichtes  Wachstum  zu  erreichen  pflegen,  dagegen  auf 
dem  Kalkstein  meist  sehr  kümmerlich  entwickelt  sind.  Obwohl  meist 
aus  denselben  Pflanzentypen  gebildet,  machen  doch  diese  Makien  einen 
total  verschiedenen'  landschaftlichen  Eindruck,  je  nach  der  kräftigeren 
oder  dürftigeren  EntWickelung.  In  dem  Kalkgebirge  westlich  von  Tur- 
koleka  mischen  sich  unter  die  Makien  vereinzelte  Stämme  der  immer- 
grünen Ouercus  üex  CyiQiu).  —  Der  Ackerbau  nimmt  vor  allem  das 
Hügelland  der  Eurotasfurche,  ternei^  die  Thalauen  der  grösseren  Bäche 
im  Innern  des  Gebirges,  z.  T.  auch  die  sanfteren  Gehänge  des  quellen- 
reichen Schiefergebirges,  sei  es  nun  krj'^stallinischer  Schiefer  oder  Flysch, 
femer  die  neogenen  Vorhügel  gegen  die  messenische  Ebene ')  hin  in 
Anspruch.  In  der  Eurotasfurche  blüht  neben  dem  Getreide-  und  Wein- 
bau auch  die  Baumzucht,  namentlich  entlang  dem  Gebirgsfusse.  In  erster 
Linie  richtet  sie  sich  auf  den  Ölbaum,  welcher  namentlich  in  der  Gegend 
der  Wasserscheide  bei  Petrina  ausgedehnte  Haine  bildet,  daneben  auch 
auf  den  Maulbeerbaum,  welcher  auch  in  den  Thälern  des  Innern  vielfach 
angepflanzt  ist.  Die  neogenen  Hügel  auf  der  messenischen  Seite  sind 
fast  durchwegs  mit  dichtgedrängten  Ölbäumen  besetzt,  die  hier  eine  ganz 
Torzügliche  Frucht  liefern.  Auf  den  Kalkplateaus  selbst  sind  nur,  wie 
gewöhnlich,  einzelne  erdreichc  Mulden  zu  Getreidefeldern  benutzt,  deren 
Halme  mitten  zwischen  den  Steinen  hervorsprossen.  —  Abgesehen  von 
den  Rändern  der  messenischen  Ebene  und  des  Beckens  von  Megalopolis, 
•di^ren  Ansieddungen  wir  hier  aus  unserer  Betrachtung  ausschliessen 


I)  Diese  Ebene  selbst  besprechen  «ir  weiter  unten  im  Zusammenhang. 
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wollen,  konzentrieren  sich  die  .Ansiedelungen  naturgemäss  in  drei  Haupt- 
Gruppen  :  1)  die  Eurotasfurche,  wo  die  Dörfer  fast  alle  auf  dem  Abhang 
des  Tav!:et<  >s  trbaui  sind,  aber  ihre  Ländereien  in  dem  Hügeliande  haben. 
Hier  linaeii  w  ir  die  grossen  Dörfer  Georgitsion  (19W)  E.)  und  Kastaniä 
(1403  E.),  letzteres  mit  lebhaftem  Bazar  und  bedeutendem  lokalem  Handel, 
ausserdem  Vordonia  (916  E.),  Longanikos  (902  E.)  und  Longastra 
(734  E  ).  2)  Die  grosse  Flj'schmulde  am  oberen  Xerillos  im  Innörn  des 
Gebirges  mit  mehreren  kleinen  Dörfern,  darunter  die  bedeutendsten 
Dyrrhachi  {l^-'Oö  E.)  und  Akovos  (937  E.).  3)  Den  fruchtbaren  Gau 
der  Opisthinachoria  in  dem  Gtimmerschiefergebtrge  am  oberen  Nedöiii'  • 
mit  4r)Ü()  E.:  Sitsova  (1075  E.),  Megaü  Anastasova  (643  E.),  Karveli 
(//T)  E.  ),  Tsemitsa  (6?  »7  E  ),  Lada  (505  E.).  Ausserhalb  der  drei  Gruppen 
liegen  zerstreut:  Womovrysis  (517  E.),  Agrilos  (515  E.)  und  Gardikion 
(592  L.  K  Im  ganzen  zählt  das  Gebiet  —  wie  gesagt  ohne  die  am  Rande 
gelegenen  DiSfSer,  welche  wir  den  betreffenden  Ebenen  zurechnen  auf 
687  qkm  2110)  E.,  (3<'),7  E.  auf  1  qkm,  also  ziemlich  dicht  bevölkert): 
—  Es  fehlt  dem  Gebiete  an  einem  gemeinsamen  Mittelpunkte.  Jede  der 
drei  Ansiedelungsgruppen  gravitiert  nach  einer  anderen  Seite  hin,  imd 
so  haben  sie  stets  verschiedenen  Landschaften  angehört  und  verschiedene 
Geschicke  erlebt  Das  obere  Eurotasthai  und  die  Abhänge  des  Taygetos 
bildeten  im  Altertum  das  Gebiet  dreier  kleiner  Städte,  der  sog.  Tripolis," 
welche  zwischen  Arkadien  und  Lakonien  streitiges  Gebiet  waren  meist 
zu  letüterer  Landschaft  gehörten,  zeitweise  aber  auch  von  den  Arkadern 
occupiert  wurden.*)  Jetzt  gehört  die  Landschaft  zum  Nomos  Lakonia. 
Das  XeriHos-Gebiet  gehörte  im  Altertum  wie  nach  der  heutigen  Ver- 
waltungseinteilung  zu  Arkadien,  und  zwar  zur  Megalopolitis  (der  heutigen 
Epo'-chie  Megalopolis).  Die  Tripolitzakalkplateaus  im  W  des  Flysches 
und  des  Glimmerschiefers  gehören  zu  Messenien.  Der  Gau  der  Opisthina- 
choria, das  alte  Denthalische  Gebiet,  ist  seiner  Natur  nach  in  zweifel- 
hafter Stellung.  Sein  Abfluss  erfolgt  nach  Messenien,  aber  leichter  ist 
die  Kommunikation  über  den  Glimmerschieferrücken  nach  Lakonien,  als 
der  Engschlucht  des  Nedon  folgend  nach  Messenien.  So  war  er  im 
Altertum  ein  Zankapfel  zwischen  Spartanern  und  Messeniem  und  hat- 
wiederholt  seinen  Besitz  gewechselt.  Seit  dem  Mittelalter  ethnographisch 
und  historisch  mit  der  Mani  verbunden»  ist  er  seit  der  Selbständigkeit 
Griechenlands  von  derselben  wieder  losgelöst  und  dem  Nomos  Messenien 
zugeteilt  worden.  —  Ausser  dieser  Bedeutung  als  Grenz-  und  Streitland 
zwischen  Lakonien,  Messenien  und  Arkadien  hat  das  Gebiet  des  nörd- 
lichen Taygetos  im  Altertum  keine  Wichtigkeit  besessen.  Von  keinem' 
einzigen  grösseren  Gemeinwesen  ist  uns  hier  überliefert  worden.  Im 
Mittelalter  scheint  der  nördliche  Taygetos  besonders  stalle  von  der  sla- 
vischen  Einu  anderung  betroffen  zu  sein,  denn  in  ihm  —  wahrscheinlich 
bei  Kamara  am  oberen  Xerillos  —  erhob  sich  die  grosse  Slavenstadt 
Veligosti.  Auch  mehrere  andere  mittelalterliche  Ruinen  (so  z.  B.  eine 
grosse  Feste  bei  Kokala  westlich  Turkoleka)  deuten  auf  eine  grössere 
Wichtigkeit  hin.  In  der  Neuzeit  ist  diese  Bedeutung  wieder  verschwunden, 
und  die  Thiiler  im  Innern  dieses  Gebirges  gehören  zu  den  von  Kultur, 
Handel  und  Wandel  entlegensten  Gegenden  Griechenlands.  Ein  Weg 
von.  Bedeutung,  der  durch  das  Innere  führt,  ist  nur  der  entsetzlich 


1)  Bursian,  Geogr.  Gricehld.  II»  S.  113. 
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schlechte  Saumpfad  Kalamae-Sparta  über  Lada  unJ  durch  die  Lan.i^ada. 
Im  Aliertum  s»»il  eine  Fahrstrasse  Pherae  und  Sparta  verbunden  haben» 
aber  jedenlalls  einer  anderen  Houte  —  weldier,  ist  unbekannt  — 
gelolgt  ist  Am  Rande  unseres  Gebietes  fuhren  dagegen  Tsvni  wichtige 
W^e  entlang:  1)  die  einzig  \  bindun^  von  den  messenischen  Ebenen 
nach  dem  Becken  von  Megalupulis,  den  Gebirgen  des  inneren  Arkadien,  den 
Hi'chebenen  des  östlichen  Arkadien,  nach  Argolis,  Athen  u.  s.  w.  führt 
durch  den  Dervenipass,  jetzt,  wie  schon  im  Altertum')  eine  Fahrsirasse; 
im  Attartum  scheint  auch  noch  eine  Strasse  durch  das  zunächst  nördlich 
gcilogone  Thal  geführt  zu  haben.  2)  Der  Weg  vom  westlichen  Arkadteh 
und  \-on  EUs  nach  Lakonien  folgt  der  Eurotasfurche,  jetzt  ein  leidlicher 
Saumpfad, 

2)  Der  miniere  Taygetos  besitzt  schon  wegen  seiner  grösseren 
Höhe  noch  weit  ungünstigere  Bedingungen  für  die  Kultur,  als  der  nörd- 
liche Abschnitt  Auch  hier  war  früher  in  den  höheren  1'eilen  die  Wald- 
bedeckunp  eine  \iel  allgemeinere,  wie  man  ans  den  noch  zerstreut  um- 
herlieirenden  kleinen  Horsten  ergehen  kann.  \'on  etwa  MHr") — i^^  ttm  ist 
die  Kcgion  der  Nadelholzwälder,  und  zvvai  vomeiimiich  der  Pinus  L^i- 
rick),  der  sich  untergeordnet  die  Tanne  zugesellt  Nur  in  den  höchsten 
Lagen  der  Waldregion  herrscht  letztere  ausschliesslkh  vor.  Auf  der 
Ostseite  nehmen  diese  Wälder  einen  Teil  der  G!immer<chieferten-asse  ein 
und  ziehen  sich  in  einzelnen  lückigen  Streiten  an  dem  Hauptkamme 
empor.  Dichter  Nadeiholzwald  bedeckt  besonders  den  Glimmerschiefer 
ästlich  vom  H.  Ilias,  femer  die  Ostseite  des  Kammes  zwischen  Xiro- 
kampi  und  Kardamyli,  hier  bis  zu  looi  im  mit  Eichen  untelrmischt  Auf 
der  VN'estsette  dehnte  sich  ehemals  der  Wald  X'asiliki  über  einen  grossen 
Teil  des  höheren  Gebirges  aus  jetzt  sind  nur  noch  kümmerliche  Reste 
davon  am  Ursprung  des  Baches  von  Kardamyli  und  an  einigen  abge- 
Mgenen  Berggipfeln  erhalten,  welche  alhnählkfh  einer  dort  beflndttchen 
S^emühle  zum  Opfer  fallen.  Sonst  sind  die  ganzen  Kalk-  und  Marmor- 
Ketten  auf  der  Westseite  des  Hauptkammes  kahl  und  öde  und  bringen 
nur  dürftigen  Kräuterwuchs  hen  or.  nicht  anders  oder  noch  «rerin^er  als 
die  höchste  Gipfelregion,  die  über  die  Waldzone  hinausragt.  —  Ausser 
dem  Nadelholz  giebt  es  auf  dem  Glimmerschiefer  des  Ostabhanges  noch 
einige  Bestände  von  Kastanien,  Eichen  und  KnoppereiChtti  in  Höhen 
unter  8(.0m.  Im  Übriji;en  bringen  die  niedrigeren  Berglehnen,  besonders 
der  westlichen  Küstenregi<^n.  spontan  meist  nur  Phr>'gana  oder  äusserst 
dürftige  Makien  hervor.  —  Der  Anbau  beschränkt  sich  auf  diese  west- 
liehe Küstenzone,  welche  der  Landschaft  Mani  zugehört,  und  auf  die 
Glimmerschieferterrasse  am  Ostabhang,  In  der  ersteren  benutzt  er  vor- 
nehmlich die  NeogenschoUen  und  das  Flyschhügelland  nordöstlich  von 
Kalamata.  Hier  wird  neben  Getreidebau,  wo  (Quellen  vorhanden  sind, 
auch  Baumzucht  von  Südfrüchten  aller  Art  getrieben;  vor  allem  sind 
ausgedehnte  Olivenhaine  angepflanzt.  Das  Land  ist  in  der  Mani,  wo  es 
irgend  möglich  ist,  terrassiert.  Auf  der  dürftigen  V'erwitterungserde  des 
Kalksteines,  welche  durch  die  Terra ssenmaueni  gehalten  \\  ird,  baut  man 
Getreide  und  Oliven.  Auf  der  Glimmerschieferterrasse  des  Ostabhanges 
wnd  Getreide  (auch  Roggen)  und  Mais  (bis  1300  m  ü.  M.)  gebaut;  auf 
den  niedrigeren  Teilen  derselben  (bei  Mistra)  werden  «uch  öl-  und  Maul* 
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beerbäiime  gezogen.  Die  höchsten  Regionen  \\"crden  noch  von  den 
Schafherden  der  Pigadioten  und  einiger  rumeliotischcr  Wanderhirten  ab- 
geweidet. Im  Allgemeinen  ist  im  ganzen  Taygeios  die  Viehzucht  ge- 
ringer, als  in  den  anderen  Hochgebirgen  des  Petoponnes.  —  Die  mensch- 
lichen Ansiedelungen  beschranken  sich  ebenfalls  auf  die  beiden  Rand- 
zonen.  Im  W  finden  wir  Janitza  (9?/' E. ),  Selitza  ('.7).' E.)  und  Knmpos 
(551  E.).  Im  Innern  liegt  vereinzelt  Jas  Hirtendorf  Pigadia  (1889  nur 
374,  1879  noch  0.4  E.j  inmitten  des  weiten  unbewohnten  Gebirgslandes, 
in  dem  es  seine  Herden  weiden  lässt.  Auf  der  Ostseite  liegt  auf  der 
Glimmerschieferterrasse  das  gewerbreiche  Anavr>*ti  (1392  £.)♦  Socha  (518 
E.)  und  Trypi  (^47  E.).  Im  Ganzen  zählt  der  mittlere  Taygetos  auf 
456  qkm  nur  ungefähr  « « )  Einwohner  (19,7  auf  1  qkm).  —  Im  Alter- 
tum finden  wir  nur  auf  der  Westseite  zwei  Periökenstädte.  Im  Mittel- 
alter wurde  der  Taygetos  von  dem  slavisdien  Stamme  der  Melinger  be- 
setzt ,  der  erst  um  S)4<  >  zum  Christentum  bekehrt  wurde  und  erst  im 
15.  Jahrh.  allmählich  durch  Hellenisierung  verschwindet. 

Am  Kusse  dieses  wilden  Gebirgslandes  dehnt  sicli  nun  die  ausser- 
ordentlich fruchtbare  Ebene  von  Sparta  aub,  das  natürliche  Zentrum 
des  ganzen  Lakonien  zwischen  Taygetos  und  Pamon.  Sie  ist  fast  gänz* 
lieh  unter  Kultur  genommen.  An  dem  quellenreichen  Fuss  des  Gebirges 
zieht  sich  ein  dichter  Wald  von  allerhand  Südfruchtbäumen  hin.  unter 
denen  der  Öl-  und  der  Maulbeerbaum  obenan  stehen;  aber  auch  tretTüche 
Orangen  und  allerhand  Gartenlrüchte ,  besonders  Cuciirbitaceen ,  weiden 
gezogen.  Weiter  vom  Gebirge  entfernt  breiten  sich  die  Weizen«  und 
Maidluren  aus,  stellenweise  auch  noch  von  Ölbäumen  beschattet.  Viel- 
fach wird  unter  diesen  Ölbäumen,  nachdem  der  Weizen  geemtet  ist,  in 
demselben  Jahre  noch  eirtmal  Mais  gesäet  und  geemtet,  sodass  ein 
Grundstüciv  urei  verschiedene  Ernten  trägt.  Lakunien  ist  die  am  ein- 
fachsten gestaltete  und  von  der  Natur  am  meisten  auf  ein  einheitliches 
Zenomm  hingewiesene  grössere  Landschaft  Griechenlands.  Dieses  Zen- 
trum kann  nur  in  der  lü.irotasfurche,  und  in  dieser  wiederum  nur  in 
ilem  zviij;leich  mittelsten,  zugleich  fruchtbarsten  Teile,  in  der  Ebene  von 
Sparta,  liegen.  Hier  konnte  sich  daher  ein  zenualisiertes,  auf  die  Be- 
henschung  der  ganzen  ausgedehnten,  einer  wohlumwallten  Festung 
ähnlichen  Eurotasfurche  basiertes  Staatswesen  bilden,  welches  von  diesem 
seinem  Kemlande  aus  übcr<;reifen  konnte.  Die  beiden  südlichen  Halb- 
inseln und  die  Aussenabhänge  der  beiden  ( irenzgebirge,  ja  zeitweise  die 
ganze  messenische  Niederung,  wurden  bald  unter  die  direkte  Herrschaft 
dieses  Staates  gebracht,  der  zugleich  den  natürlichen,  kräftigsten  Mittel- 
punkt darbot,  um  den  sich  die  übrigen  peloponnesischen  Staaten  scharen 
konnten.  Die  Fruchtebene  greift  nur  stellenweise  auf  die  linke  Fluss- 
seite über,  auf  der  sich  gleich  die  Xeogenhügel  erheben.  Die  Hauptstadt 
des  Landes  hat  daher  i>lels  auf  der  rechten  Seite  des  Eurotas  gelegen. 
An  drei  verschiedenen  Stellen  finden  wir  im  Laufe  der  Geschichte  diese 
Hauptstadt.  In  den  ältesten  Zeiten  war  Amyklae  die  Stadt  der  achä- 
ischen  Könige:  ihre  Lage  steht  noch  nicht  ganz  fest,  doch  ist  es  sicher, 
dass  sie  südlich  von  Sparta  inmitten  der  Ebene  lag,  ungefähr  in  der 
Gegend  von  Slavochori.  Die  Dorier  gründeten  ihre  neue  Haupt^adt 
am  nördlichen  Rande  der  Ebene,  in  einiger  Entfernung  vom  Strome,  auf 
einem  Stück  der  Ebene,  w'elches  im  N  an  das  neogene  Hügelland  an- 
stiess,  und  auch  auf  den  anderen  Seiten  von  einzelnen  niedrigen  Hügeln 
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begrenzt  war.  Sparta  war  eine  weitläufig  gebaute,  offene  Landstadt. 
Inmitten  einer  grossen  rings  umwallten  und  vuli\reiclien  Landschaft,  die 
an  und  ifir  sich  eine  gr<jsse  Festung  darstellte,  innerhalb  deren  es  keine 
Widersacher  gab,  hatte  man  nicht  nötig,  die  Hauptstadt  mit  einer  Mauer 
zu  umziehen.  Erst  zur  Zeit  des  \'erfalles  und  der  Kraftlosigkeit,  nament- 
lich als  Lakonien  sich  unter  der  K'  »merherrschaft  wieder  m  kleinere  Ge- 
meinwesen auflöste  und  Sparta  die  Aileinhenschaft  über  die  Euroias- 
turche  verlor,  umgab  es  sich  mit  einer  Mauer.  Doch  blieb  es  auch 
unter  dw  Römerherrschaft  die  Hauptstadt  des  Landes,  selbst  nach  der  - 
furchtbaren  Zerstörung  durch  Alarich.  In  der  ersten  HiilRe  des  Mittel- 
alters blühte  die  Stadt  unter  dem  Namen  Lakedaemonia  fort,  wJihrend 
der  Name  Sparta  vergessen  wurde,  —  Erst  als  1249  von  Wilhelm  II. 
ViUehardouin  Misithra  gegründet  wurde,  verödete  Sparta  vollständig, 
sodass  selbst  sein  Name  gänzlich  aus  dem  Volksbewusstsein  entschwun- 
den war.  —  In  .Mistra,  einer  echten  Gründung  des  Mittelalters,  hatte 
s.ich  die  Hauptstadt  des  Landes  aus  der  Plbene  in  die  unbeouerriere,  aber 
sicherere  Gebirgslage  zurückgezugen ,  wie  ja  in  jenci  Zeit  in  Griechen- 
land die  Bevölkerung  die  Tendenz  hatte,  aus  den  alten  Kultursitzen  der 
£!benen  in  die  Gebirge  zu  wandern:  ein  schlagendes  Anzeichen  des  Rück- 
ganges der  Zivilisation!  Mistra  lap  am  Abhang  eines  steilen  Randberges 
des  Taygetos.  die  Kbene  beherrschend;  auf  dem  Gipfel  des  Berges  be- 
fand »ich  die  gewaltige  Burg.  1 2'  >2  gelangte  die  Stadt  iniL  ganz  Lako- 
nien aus  den  Händen  der  Franken  in  den  Besitz  der  Griechen  zurück. 
Mistra  wurde  nun  die  Hauptstadt  des  ganz  Lakonien  umfassenden,  nach 
ihr  benannten  Despotats  (Fürstentums).  Noch  einmal  war  Lakonien  ein 
einheitliches  Staatswesen  geworden ,  das  nun  über  seine  Grenzen  über- 
greifend, ein  Stück  des  Peloponnes  nach  dem  anderen  an  sich  zu  reissen 
begann.  1432  war  dieser  Prozess  beendet  mit  der  Tilgung  des  letzten 
Restes  fränkischer  Herrschaft  auf  der  Halbinsel.  Mistra  blühte  als  Haupt- 
stadt des  F^eloponnes,  als  Sitz  lebhafter  Seidenindustrie;  sogar  die  grie- 
chische Gelehrsamkeil  vermochte  hier  noch  einmal  in  der  Philosophen- 
schule des  Plethon  sich  zu  entfalten.  Aber  schon  im  Jahre  l-k>  )  tiel 
Mistra  in  die  Hände  der  Türken.  Es  blieb  aber  auch  unter  türkischer 
Herrschaft  flauptort  Lakoniens,  ja  in  der  ersten  Zeit  abwechselnd  mit 
Korinth  und  Lcontarion,  Sitz  des  Paschas  von  Morea.  Linter  venezia- 
nischer Herrschaft  (1687 — 1715)  war  Mistra  die  Hauptstadt  des  Ver- 
waltungsbezirks „Braccio  di  Maina".  In  der  letzten  Zeit  der  Türken- 
herrschaft soll  es  an  20000  Einwohner  gehabt  haben.  Im  griechischen 
Freiheitskampfe  völlig  zerstört,  war  es  kaum  wieder  erstanden,  als  nach 
dem  Ret^ierun^santritt  des  Königs  Otto,  ausschliesslich  in  idealer  Berück- 
sichtigung des  berühmten  .Vamens,  durch  königlichen  Befehl  das  gänz- 
lich verschwundene  Sparta  zur  Hauptstadt  des  Nomos  Lakonien  bestimmt 
und  zur  Gründung  einer  neuen  Stadt  an  Stelle  desselben  geschritten 
wurde.  .Mistra  ist  darüber  zu  einem  Dorf  von  (1889)  623  Einwohnern 
herabj^esunken.  Aber  auch  das  neue  Spartr\  \  er  mochte  sich  in  der  seit 
dem  Altertum  augenscheinlich  viel  ungesunder  gewordenen  Ebene  nicht 
kräftig  zu  entwickeln.  Es  ist  noch  heute  ein  stilles  Landstädtchen  (s.  S.  214) 
von  3982  Einwohnern  mit  geringem  Handel  und  einigen  Seidenspinne- 
reien. Es  ist  Sitz  der  Behörden  des  Nomos  Lakonia  und  der  Eparchie 
Lakedaemon,  eines  Erzbischofs,  eines  Gerichtshofes  1.  Instanz  und  eines 
Gymnasiums.  —  Ausser  Sparta  und  -Mistra  sind  noch  zu  nennen  am  Fusse 
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des  C.ebirp;cs:  H.  Joannis  (l(i75  E.),  Anogia  (922  E.),  Palaeopanagia 
E.),  Xirokampi  (895  E.);  inmitten  der  Ebene  unweit  Sparta  Magula 
(962  E.).  Im  Ganzen  liegen  in  der  Ebene  auf  i(  >i  qkm  etwa  5<j  Ort- 
schaften mit  susammen  etwa  13  6C0  Einwohnern  zerstreut  umher  (134,6 
auf  1  qkm).  Obwohl  die  Ebene  zu  den  dicht  bevölkertsten  Gegenden 
des  I.andes  gehört,  k(»nnte  sie  doch  sicher  bei  sorgfältigerem  Anbau  die 
doppelte  oder  dreifache  Volkszahl  ernähren.  —  Die  Verbind iinq^  Spartas 
nach  i\  »nach  Megalopolis  und  nach  Tripolis,  die  s\  ir  schon  Iseiiiicn  ^jciernl 
haben),  nach  S  (nach  der  Halbinsel  des  Kap  Maieas  und  nach  Gythion) 
sind  tiequem.  Nach  Gythion  fuhrt  eine  Fahrstrasse.  Nach  W  nach 
Messenien  und  der  nöidlichcn  Mani  sind  die  Kommunikationen  äusserst 
beschu'erlich.  Nach  Kalamae  benutzt  man  jetzt  meist  den  schlechten 
Pfad  durcli  die  Langada  ^s.  S.  2(M);  noch  schliniivier  und  im  Winter  ganz 
unpassiertiar  ist  der  Pass  Xirokampi -Kardamyli.  Für  die  Bevölkerung 
der  nordwestlichen  Mani  ist  daher  nicht  die  Provinzhauptstadt  Sparta, 
sondern  Knlamae  das  natürliche  Handelsemporium.  Viel  leichter  sind 
die  Pässe  über  den  Pamon  nach  der  Kynuria,  die  wir  bereits  kennen 
gelernt  haben. 

3)  Der  südliche  Tay  ge  t  os  zeichnet  sich  vor  dem  mittleren  Taygetos 
sowöhl  wie  vor  der  südlichen  Mani  durch  günstigere  Bedingungen  für 

den  Pflanzenwuchs  und  für  die  menschliche  Besiedelunt;  aus.  nament- 
lich auf  seiner  Ostseite.  Selbst  die  Marmorniasse  der  V\'estseile  ist  nicht 
starr  und  geschlossen,  wie  die  der  budiiciien  Mani,  sondern  durch  I  häier 
aufgeschlossen  und  durch  das  Auftreten  von  Glimmerschiefer  quetlen- 
reicher.  Der  Tannenwald  ist  auf  die  Beiige  Mavrovuno  und  Anina  im 
nördlichsten  Teil  und  auf  die  Umgebung  des  Gipfels  Kubeno\  a  be- 
schränkt. Die  Hügelländer  des  (iaues  Malevri  auf  der  Ustseite,  und 
südlich  davon  bis  Karj'upolis,  sind  duicli  Bestände  der  nützlichen 
Knoppereiche  gesdimückt,  welche  den  Einwohnern  in  ihren  Knoppem 
einen  sehr  lohnenden  Ausfuhrartikel  fast  ohne  Mühe  liefert.  Sie  bildet 
meist  keine  geschlossenen  U'älder,  sondern  einzelne  Gruppen  und  Horste, 
zerstreut  zwischen  den  Makiflächen  und  Ackern,  auch  wohl  mit  Öl- 
bäumen gemischt.  In  den  hui lercn  Lagen  kommen  vielfach  Kastanie n- 
haine  vor.  Sonst  besteht  die  spontane  Vegetation  auf  dem  Marmor 
meist  aus  Phrj'gana,  auf  dem  Glimmerschiefer  und  dem  hier  ziemlich 
erdigen  Tripolitzakalk  aus  Makien:  auf  dem  Neogen  treffen  wir  die 
Asphodelüssleppe  an.  Die  Sümpfe  in  der  Mündungsebene  des  Eurotas 
sind  mit  Rohrdickichten  überwuchert.  Der  Anbau  richtet  sich  in  dieser 
Ebene  auf  Getrekle,  Wein  und  Maulbeeren;  in  den  OtMigen  Ebenen  und 
Thalauen  treten  dazu  Feigen,  Zwiebeln  und  etwas  Baumwolle.  Die 
Gehänge  des  Cflirnmerschiefers  sind  natürlich  in  ausgedehnterem  Masse 
unter  Kultur  genommen,  als  die  Kalkgebirge,  in  denen  man  nur  an 
vereinzelten  Stellen  die  mühsame  TerrassenkuUur  betreiben  kann.  Aut 
beiden  Unterlagen,  wie  auch  auf  dem  Neogen,  weiden  hauptsächlich 
Getreide  und  Oliven  gebaut.  Der  Haupthandelsartikel  des  östlichen 
l  eiles  des  Landes  sind  die  Knoppern  und  Seide.  Die  Seidenzucht  blüht 
in  dem  Hügellande  der  Bardunochona  und  des  Malevri  mehr,  als  in 
iigend  einem  Teile  Griechenlands,  obwohl  sie  auch  hier  sehr  zurück» 
gegangen.  Ist.  ^  ENe  westliche,  weniger  begünstigte  Seite  unterscheidet 
sich  scharf  \'on  der  reicheren  östlichen.  Während  diese  letztere,  von 
Sparta  aus  leicht  zugänglich,  stets  zu  Lakonien  gehört  hat,  war  die 
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Westseite  im  Altertum  bald  im  Besitz  der  Lakonier  bald  in  dem  der 
Messenier,')  7,u  deren  Ebene  sie  in  viel  innigerer  Beziehung  steht,  wie 
zum  Eurotasthaie.  Jetzt  gehört  zwar  das  ganze  Gebiet  zum  Nomos 
Lakonien,  aber  die  Westseite  bildet  einen  Bestandteil  der  noch  heute  als 
scharfe  ethnographische  Sonderheit  bestehenden  Landschaft  Mani,  welche 
auf  der  Ostseite  nur  bis  Gythion  nordwärts  reicht.  Die  Gauen  Malevri 
und  Bardunochoria  bilden  gLn\  i^sermassen  Überij^angslandschatten,  in  denen 
sich  schon  einige  Eigenlüinlichkeiien  der  Mani  (^s.  u.)  zu  zeigen  beginnen. 
Sie  waren  im  Mittelalter  von  den  slavischen  Stämmen  der  Melinger  und 
Ezeriten,  später  die  Bardunochoria  von  Albanesen  besetzt;  beide  Stämme 
sind  aber  durch  Hellenisierung  bez.  Austreibung  jetzt  spurlos  verschwunden. 
Aus  dem  .Altertum  wird  uns  auf  der  W'cstseite  von  einigen  unbedeutenden 
Städten  berichtet,  deren  Namen  sich  zum  Teil  bis  heute  erhalten  haben  (z. 
B.  Kardamyle,  volkstümlich  Skardamula,  Leuktron,  Oetylos,  volkstümlich 
Vitylon).  Zahlreiche  mittelalterliche  Kastelle  und  Burgen  finden  sich  im 
ganzen  Lande  auf  beiden  Seiten  des  Gebirges  zerstreut.  Von  jeher  von 
her\  orragender  Bedeutung  war  die  Hafenstadt  GNihion,  am  nordwestlichen 
Winkel  des  lakonischen  Golfes,  der  natürliche  Seehafen  des  ganzen 
Eurotasgebietes.  Wahrscheinlich  eine  phönizische  Gründung,  war  es 
unter  spartanischer  Oberhoheit  der  Standort  der  spartanischen  Flotte.  Eine 
selbständige  Blüte  erreichte  die  Stadt  unter  den  Römern  nach  der  .Auf- 
hebung des  Übergewichtes  Spartas  und  der  Spartiaten.  Neben  dem  -Handel 
w  ar  hier  von  Bedeutung  die  Purpurtischerei  und  -Färberei  und  der  Export 
des  krokeatischen  Steines.  Im  Mittelalter  sank  die  Bedeutung  Gythions  vor 
derjenigen  Monemvasias  und  sein  alter  Name  ging  verloren.  Eist  zu 
Beginn  dieses  Jahrhunderts  soll  die  neue  Stadt  Marathonisi  entstanden 
sein,^)  ein  Name,  der  in  der  letzten  Zeit  von  dem  offiziell  wieder 
eingeführten  alten  Namen  Gythion  verdrängt  zu  werden  beginnt.  Es  ist 
jetzt  eine  kleine,  aber  lebhafte  Handetsstadt,  die  den  Export  von  Knoppem 
und  Seide  betreibt,  Hauptort  der  Eparchie  Gythion,  Sitz  eines  Bischofs 
und  eines  Gymnasiums.  Es  zählt  3CV^'>  Einw  ohner.  In  seiner  Nähe  liet;t 
Ma\TOvunion  ( 75^1  E.).  In  dem  Malevri  sind  zu  nennen  Panitsa  (hl 4  E.) 
und  Karvela  ^547  E.);  in  den  Bardunochoria  das  grosse  Dorf  Levetsova 
(1610  E.t,  femer  Gorani  (ft58  E.>,  Petrina  (fm  E.),  Ama  (72( )  E.),  Skala 
(608  E.),  Stephania  K.  i,  Daphni  (  730E.)  und  H.  Nikolaos  (550  E.). 
-  .Auf  der  Westseite  i.st  als  Handelsplatz  bedeutend  K'ardamyli  (nur 
393  E.)  und  durch  seine  Grösse  It\*lon  (1224  E.;;  ferner  sind  zu  nennen 
Langada  (631  E.),  Platsa  (754  E.),  Neochorion  (515  E.),  Nuiniisa 
(601  E.),  «amtlich  an  der  Küste  oder  auf  der  Küstenterrasse  gelegen. 
Das  ganze  Gebiet  des  südlichen  Taygetos  zählt  auf  833  qkm  31600  E., 
37,9  auf  1  qkm.  —  Der  wichtigste  Verkehrsweg  (Fahrstrasse)  führt  von 
Sparta  durch  die  Bardunochoria  nach  Gythion,  ohne  eine  grössere  Ort- 
schaft zu  berühren;  er  lindet  seine  Fortsetzung  als  Saumpfad  von  Oj  ihion 
in  SW-Richtung  nach  Areopolis.  Ein  zweiter  Weg  (schlechter  Saum* 
pfad,  im  Altertum,  wie  die  Wi^engeleise  beweisen,  eine  Fahrstrassc) 
Rihrt  auf  der  westlichen  Küstenterrasse  nach  Kaiamata.  Über  den  Kamm, 
und  zwar  nur  den  südlichen  .Abschnitt  desselben,  führen  einige  be- 
schweriiche  Sauniplade  zur  Verbindung  der  beiden  Seiten  des  Gebirges. 


1)  Vf^.  Cuftiiis,  P»lop.  U,  S.  286. 

2)  L.  RoB«»  Königsreisen  II,  S.  232. 
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Eine  Brücke  über  den  Eurotas  zur  Verbindung  mit  dem  Helos  und  der 
Halbinsel  des  Kap  Maleas  existiert  bisher  nicht,  doch  ist  eine  Fahrstrasse 
über  Levetsova  nach  Molai  und  Monemvasia  im  Bau. 

4)  Die  Süd  1  i  c  he  M  ani,  jene  schmale  Halbinsel^  mit  der  das  Taygetos- 
Gebirge  endet,  bietet  vermöge  ihres  geologischen  Baues  die  allerun- 
günstigsten  Verhältnisse  dar.  Der  harte  Marmor  liefert  durch  seine  Ver- 
witterung ungemein  wenig  Erde,  die  von  den  Hegengüssen  ergriften  und 
fortgeschwemmt  wird.  Wo  sie  sich  zu  halten  vermag,  ist  sie  mit  groben 
Blöcken  und  kleinen  Steinen  untermischt.  Zugleich  lässt  dieses  Gestein 
da>  Wasser  in  die  Tiefe  versinken,  sodass  im  ganzen  Gebiet,  sow  eit  mir 
bekannt,  nur  4  Quellen  sich  berinden,  und  zwar  dort,  wo  Gümmer- 
schiefer  ansteht.  Schwemnilandsebenen  besitzt  das  Land  so  gut  wie  gar 
nicht.  Alles  ist  Felsgebtrge,  das  von  weitem  einen  völlig  kahlen  und 
nackten  Eindruck  macht  i  Wald  giebtes  gar  nicht,  sogar  Makisträucher, 
selbst  die  genügsamen  Kermeseichen  vermögen  meist  nicht  in  dem  harten 
Felsboden,  der  überall  zu  Tage  steht,  Wurzel  zu  lassen.  Erst  in  un- 
mittelbarer Nähe  gewahrt  man,  dass  zwischen  den  Steinen  hier  und  dort 
ein  dürrer  Phryganastrauch  sich  erhebt  oder  aus  den  mit  Erde  erltUlten 
Ritzen  einige  dürftige  Kräuter  her\orspriessen ,  dem  wenigen  Vieh  zu 
kümmerlicher  Nahrung.  Nur  verhältnismässig  geringe  Strecken  sind 
anbaufähicr.  die  man  bei  uns  für  absolut  unbrauchbar  halten  würde. 
Aber  iHcr  wird  selbst  die  geringste  und  steinigste  Ansaminiung  von  Erde 
durch  Terrassenmauem  vor  dem  Abspülen  geschützt,  besäet,  und  giebt 
unter  dem  glücklichen  Himmel  noch  leidliche  Erträge,  vor  allem  auf  der 
Küstenterrass3  der  Westseite.  Nur  wenige  Stellen,  wo  der  Glimmer- 
schiefer auftritt,  wie  an  der  Bucht  v^n  Kolokv  nÜia  und  bei  Kyparissiis 
nahe  der  Südspitze,  bieten  ein  etwas  crUcahciieres  Bild.  Die  Gegen- 
stände des  Ackerbaues  sind  Getreide  und  die  genügsame  weisse  Lupine 
(Lupinus  albus),  deren  Früchte  das  Hauptnahrungsmittei  der  Maniaten 
ausmachen.  Erst  in  den  letzten  Dezennien  hat  der  Anbau  der  Olive 
breiteren  Boden  gewonnen,  und  auf  der  VV'estseite  findet  man  schon 
einige  ansehnliche  Haine  dieses  ebenfalls  mit  wenig  Erde  und  noch 
weniger  Wasser  zufriedenen  Baumes.  Die  Mani  ist  die  einzige  Land« 
Schaft  im  Peloponnes,  wo  gar  kein  Wein  gebaut  wird.  Die  Viehzucht 
ist  ebenso  geringfügig;  Pferde  werden  gar  nicht  gehalten,  wohl  aber 
einige  Rinder,  Maultiere,  Schafe  und  Ziegen.  Als  Nahrung  der  Be- 
völkerung und  zugleich  als  Ausfuhrgegenstand  sind  noch  die  Wachteln 
von  Wichtigkeit,  die  im  Herbste  hier  in  grossen  Massen  gefangen  werden. 
.Ausserdem  bietet  sich  das  Meer  den  Maniaten  als  Nahrungsquelle  dar. 
Unterstützt  durch  den  Hafenreichtum  ihrer  Küste  beschäftigen  sie  sich 
vielfach  mit  Schiftahrt,  und  zwar  ausschliesslich  vermittels  ihrer  kleinen, 
schnellsegelnden  Kalfks.  Früher  als  Piraten  gefürchtet,  sind  sie  jetzt  als 
Schmuggler  berüchtigt;  Fischerei  betreiben  sie  so  gut  wie  gar  nicht 
Auch  wandern  sie  in  der  letzten  Zeit  vielfach  nach  andern  Teilen 
Griechenlands  aus .  wo  sie  aber  meist  wegen  ilirer  Neigung  zu 
Hinterlist  und  Ciewaltlhätigkeit  nicht  gern  gesehen  werden.   Einmal  aus- 

1)  Der  vielgereiste  Russeggcr,  gewiss  ein  urtcilsfahiucr  Ck-wiihrsmann,  sagt  (IV, 
S.  l(Ä*):  «Das  wildeste,  undankbarste  Fclstcrrain,  das  mir  niit  Ausnahme  der  eigentlichen 
Wüste  noch  j«  vorkam,  gegen  das  unser  iltyrischer  Karst  noch  als  ein  gesegnetes  Land 
erscheint,  das  ist  die  Maina*.  Er  war  übrigens  der  erste,  welcher  die  Mani  cu  Lande 

bereiste. 
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gewandert,  kehren  sie  weniger  häufig  in  ihre  Heimat  zurück,  als  dies 
andere  griechische  BerLrbcwohner  zu  thun  pfle^'en.  Auffallend  viele Maniaten 
findet  man  ulb  Lehrer  in  Griechenlanu  zerblreut.  Trotz  der  überaus 
ungünstigen  natürlichen  Verhältnisse  besitzt  die  Mani  eine  verhältnis- 
mässig sehr  starke  BevöUcening.  Die  südliche  Mani  zählt  (1879)  auf 
3<JS  qkm  \9\(t)  Einwohner  —  freilich  sind  die  Resultate  der  X'olks- 
zähluncc  gerade  hier  sehr  unsicher  —  was  die  grosse  V'olksdichte  von 
E.  auf  1  qkm  ergiebi.  (Die  ganze  Mani  ohne  Malevri  zählt  unge- 
fähr 41000  E.)  Thatsache  ist,  dass  das  Land  weitaus  übervölkert  ist, 
und  dass  daher  die  Einwohner  im  äussersten  Elend  und  in  fast  be- 
ständiger Hungersnot  leben.  Es  sind  historische  Verhältnisse  der 
[)ruck  der  Jahrhunderte  langen  Fremdheri-schaften  im  übrigen  Griechen- 
iand  —  welche  in  dieser  üdcn,  aber  freien  Bergwüste  eine  solche  Volks- 
menge susammengeOlihrt  haben,  die  sich  nun,  nach  eingetretener  Erlösung, 
erst  sehr  langsam  wieder  von  hier  aus  zu  zerstreuen  beginnt.  —  Die 
Mani  bildet  eine  im  \'<)Iksbe\vusstsein  scharf  umgrenzte  Landschaft, 
deren  Linwohner  sich  durch  eine  Anzahl  eigentümlicher  Sitten  und  Ge- 
bräuche auszeichnen.  Zu  der  Mani  gehört  ausser  dem  hier  in  Rede 
stehenden  Gebiet  noch  die  ganze  Westseite  des  Taygetos  von  der 
Wasserscheide  bis  zum  Messenischen  Golfe,  nördlich  bis  in  die  Gegend 
von  Kaiamata.  Dieser  ganze  Landstrich  teilt  die  natürlichen  Beding- 
ungen der  südlichen  Mani,  wenn  auch  in  etwas  milderer  Weise;  je  weiter 
wir  nach  N  an  der  Küste  fortschreiten,  desto  wohnbarer  und  erlragi  eicher 
wird  das  Land,  desto  mehr  verwischen  sich  auch  die  wilden  unzivili- 
sierten  Sitten,  die  im  südlichen  Teil  sich  noch  rein  und  unversehrt  er- 
halten haben.  Die  Maniaten  rühmen  sich,  die  Abkommen  der  alten  La- 
k'-nier  zu  sein,  und  bewahren  in  der  That  noch  einige  .Archaismen  in 
ihrem  Dialekt,  der  sonst  der  gewöhnlichen  neugriechischen  V  ulgärsprache 
sehr  nahe  steht  Dennoch  scheinen  sie  von  der  Vermischung  mit  sla- 
vischem  und  vielleicht  auch  albanesischem  Blut  nicht  ganz  freigeblieben 
zu  sein.'")  Schori  in  der  ersten  Hälfte  des  .Mittelalters  machten  sich  die 
Bewohner  der  späteren  Mani  durch  ihren  U nabhäng igkeilssinn  und  ihr  langes 
Festhalten  am  Heidentum  (bis  ins  9.  Jahrh.)  bemerklich.  Der  Name  der 
Mani  oder  (italienisch)  Maina  taucht  erst  in  der  Frankenzeit  auf.  Weder 
die  fränkischen  noch  später  die  türkischen  Eroberer  konnten  ihrer  ganz 
Herr  werden.  Zu  den  letzteren  standen  sie  nur  in  einem  lockeren 
Tributveihältnis.  Auch  unter  der  Regierung  König  Ottos  haben  hier 
wiederholt  blutige  Insurrektionen  stattgefunden,  die  heute  nur  deshalb 
beendet  sind,  -weil  die  griechische- Regierung  die  Maniaten  ziemlich  sich 
selbst  überlässt  und  darauf  verzichtet  hat,  der  bürgerlichen  Ordnung 
unter  ihnen  Eingang  zu  verschaffen  —  wahrlich  nicht  zur  Ehre  der 
griechischen  Nation.  Noch  heule  wüten  die  Blutrache  und  die  endlosen 
ererbten  Familienfehden,  noch  heute  bekriegen  sich  die  einzelnen  Clans 
von  ihren  festen  Türmen  aus,  noch  heute  geschehen  zahllose  Morde, 
ohne  dass  eine  Behörde  wagte  die  Schuldigen  zur  Strafe  zu  ziehen.  Die 
Maniaten  wohnen  nicht  in  Häusern,  sondern  in  hohen,  stark  gemauerten 
Türmen;  in  denen  das  Famiiienhaupt  haust,  ein  patriarchalisches  Regi- 
ment über  seine  Clangenossen  ausübend.   Alle  Arbeit,  der  ganze  Acker- 


!  I  Vgl.  meinen  Aufsats  ,Zur  Ethnographie  des  Petoponnes*  (Peterm.  Mitteft'.  1890, 
Heft  1  und  2). 
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bau,  Hegt  den  sklavisch  behandelten  Weibern  ob.  während  die  Männer 
der  Fehde  nachgehen  oder  in  Faulheit  dahinleben.  Es  ist  hier  nicht 
der  Ort,  auf  diese  Verhältnisise  sowie  auf  die  äusserst  interessante  Ge-  , 
schichte  der  Mani  einzugehen;  ich  gedenke  an  anderer  Stelle  darauf  zu- 
rückzukommen, soweit  dies  nicht  schon  in  dem  oben  zitierten  Aufsatze 
geschehen  ist.  Jedenfalls  giebt  es  nirgends  in  Griechenland  solchen 
Schmutz,  solche  Armut  und  Verkommenheit  bei  allem  theati*alisch- 
prahlerischen  Wesen,  wie  die  benihmten  Maniaicn  in  sich  vereinigen.') 

Die  Dörfer  der  Maniaten  sind  meist  sehr  klein  und  bestehen  gröss- 
tenteils in  einem  halben  Dutzend  oder  Dutzend  Türmen,  die  sich  in 
einer  tosen  Gruppe  zusammen  ordnen:  dafOr  sind  die  Ortschaften  um 
so  zahlreicher.  Auch  einzetstehende  Türme  kommen  vor.  Nur  wenige 
.Ortschaften  sind  bedeutend,  so  auf  der  Westseite  Areopf)lis  (ll'>8  E.\ 
Hauptort  der  Fpisrchie  Itvlos,  Sitz  eines  Bischofs,  die  Heimat  und  der 
Herrschaftsbci  eich  der  l  amilie  Mavromichalis;  der  Ort  besitzt  einen 
Hafen,  in  welchem  die  KOstendampfer  anlegen.  Eine  Stunde  südlich 
liegt  Pyrgos  (Köl  E.).  Sonst  sind  zu  nennen  Kytta  (5as  E  ),  Alika 
i^^l  E.)  und  der  kleine  Hafenort  Gerolimenas:  auf  der  Ostseite  Lagia 
((>+l  E.y  Im  Altertum  lagen  mehrere  Ortschaften  ohne  allgemeinere 
Bedeutung  auf  der  Halbinsel,  von  denen  w  ir  nur  Taenaron  (am  Hafen 
Kistemaes,  spater  als  MKaenepolis*  bei  Kyparissos)  nennen  wollen.  Aus 
dem  Mittelalter  haben  sich  mehrere  grosse  Kastelle  besonders  an  der 
Westküste  erhalten.  Die  Landverbindungen  sind  sämtlich  nur  von  lokaler 
Bedeutung;  die  wichtigste  ist  noch  der  Weg  Areopolis-Gythion  durch 
die  schon  oft  genannte  Furche,  w  elche  die  Halbinsel  durchsetzt.  Sämt- 
liche Wege  der  Mant  sind  äusserst  ermüdende  steinige  Fusspfade,  die 
von  beschlagenen  Tieren  kaum  begangen  werden  können. 


Dm  Becken  von  Megalopolis. 

Das  Becken  von  Megalopolis,  zu  dessen  Betrachtung  wir  uns  nun 

wenden,  nachdem  wir  seine  nördliche,  östliche  und  südliche  Umrandung 
kennen  gelernt  haben,  bildet  eine  22  km  lange  und  etwa  U'  km  breite, 
elliptisch  gestaltete  Einsenkung,  deren  I<ängsaxe  von  N  zu  W  nach  S  zu  O 
verläuft,  z^vischen  dem  Arkadischen  Gebirgsland  im  O  und  N,  dem 
Taygetos  im  S  und  dem  Gebirge  von  An<bitsaena  im  W.  Im  O  ver- 
läut't  der  Rand  des  Gebirges  ziemlich  gradlinig,  während  auf  den  anderen 
Seiten  das  Becken  in  kleinen  Buchten  in  das  Gebirge  eingreift,  namentlich 
im  S,  wo  der  nördliche  Ausläufer  des  Taygctos,  der  den  Ort  Leontarion 
trägt,  wie  dn  Sporn  in  die  Niederung  vorspringt.  Das  Bedcen  wird  von 
lockeren  Ablagerungen  erfüllt,  welche  an  den  Rändern  in  Terrassen  an* 
steigen,  im  Innern  aber  eine  ziemlich  ebene  Fläche  von  etwa  430  m 


1)  Es  sei  hier  beiläufig  bemerkt,  dass  die  Maniaten  früher,  ebenso  wie  die  Be- 
wohner der  Halbinsel  des  Kap  Maleas  und  der  Kykladen.  nicht  die  s<Mist  übliche  Fusta* 
ndla,  sondern  Pumphosen  (ß^juttt)  trugen.  Jebst  aber  tragen  sie  fast  durchgängig  zer« 
lumpte  europäische  Kleiduni;.  nicht  zum  \'()rtcil  ihrer  äusseren  Erscheinung!  F'me  gute 
-Charakteristik  der  Maina  und  ihrer  Bewohner"  giebt  Schillboch  in  der  Zeitschrift  f.  aiig. 
Ei^kunde.  N.  F.  XI,  1861,  S.  114  ff.  Über  ihre  SHUn  vgl.  auch  L.  Ross,  KteigsreLsan 
II,  S.  223  ff. 
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Meereshühe  bilden,  die  eine  Höhe  von  duich schnittlich  50  m  über  dem 
Aipheios  besitzt  und  daher  durch  die  Thäier  desselben  und  seiner  Xeben- 
ilüsse  zerschnitten  und  stellenweise  in  ein  Haches  Hügelland  mit  kleinen 
Tnalauen  daswisctien  aufgelöst  ist   In  diesem  Becken  sammelt  der 
Aipheios  seine  Quellbiche  aus  den  umgebenden  Gebirgen,  um  es  als 
ansehnlicher  Strom  zu  verlassen.    Als  Hauptbach  wird  derjenige  ange- 
sehen, welcher  von  O,  von  der  Kbene  von  Frankovrysis  her,  in  enger 
Schlucht  das  Becken  betritt  und  dort  von  S  zunächst  den  Bach  Kutu- 
pharina  empfängt,  der  von  der  flachen  Wasserscbeide  gegen  die^Eurotas- 
liirche  herkommt.   Bedeutender  ist  aber- der  XeriUos,  welcher  aus' der 
grossen  Flyschmulde  im  nördlichen  Taygetos  kommt  und  sich  unterhalb 
Leontarion  mit  dem  Aipheios  v  ereinigt.  Der  Strom  fliesst  dann  in  NzW- 
Richtung  der  ganzen  Länge  des  Beckens  entlang  in  etwa  jUü  m  breiter 
Aue  aus  frudäbaräm  braunem  Lehm,  und  emptängt  von  beiden  Seiten 
bedeutende  Zuflüsse,  von  denen  der  ansehnlichste,  der  stets  Wasser  fuhrt,  - 
der  Fluss  von  Daviae  ist,   auch  Barbutsena  genannt,  der  aus  dem 
grossen  Längsthal  zwischen  dem  Maenalos  und  der  Arkadischen  Zentral- 
kette zum  Becken  durchbricht.  Bei  Karytaena  taucht  endlich  der  Aipheios 
in  sein  enges  Durchbruchsthal,  das  ihn  in  des  Hügelland  von  Elis  hin- 
ausführt Der  Aipheios  liegt  zwischen  Leontarion  und  Nfegalopolis  363  m, 
bei  Kar>'taena  322  m,  bei  seinem  Austritt  aus  dem  Durchbruchsthal  nur- 
noch  ca.  bx^  m  ü.  Nl. 

So  besitzt  das  Becken  von  Megalopolis  von  allen  Seiten  mehr  o^er 
weniger  leicht  zugängliche  Pforten.  Von  S  her -Öflhet  sich  ihm  die 
grosse  Flyschmulde  des  nördlichen  Taygetos  und  die  breite  Eurotasfurche, 
von  O  aus  dem  Arkadischen  Hochlande  streben  ihm  eine  ganze  Anzahl 
von  Bachthälern  zu  und  ein  leichter  Übergang  führt  durch  die  Ebenen 
von  Frankovrj'sis  zu  den  Arkadischen  Hochebenen;. gegenüber,  nach  SVV, 
gelangt  man  Ober  einea  nur '600  m  ü.  M.  (2(X)  m  über  dem  Alphetos) 
gelegenen  Pass  in  die  messenischen  Ebenen ;  nach  N  scheidet  der  niedrige 
Sattel  von  Mulatsi  von  dem  Thal  des  Gortynios,  welches  das  westliche 
.Arkadien  aufschliesst.  Nur  nach  W  und  NW  sind  die  Bergwege  be- 
schwerlich, da  das  Alpheiosthal  selbst  wegen  seiner  Wildheit  dem  Vei*- 
kehr  nicht  dienen  kann. 

Fassen  wir  anihichst  die  Beobachtungen  über  die  Becken formation 
zusammen,  welche  ich  auf  dem  Wege  Leontarir^rtMegalopolis ,  in  der 
Umgebung  dieses  Ortes,  bei  einem  Ausfluge  nach  Sialesi,  auf  dem  Wege 
Megalopolis-isari-Kyparissia-Kar\'taena  am  9.  und  10.  April  188b  machen 
konnte:  —  Die  lockeren  Ablagerungen  teilen  sich  in  zwei  Abteilungen*): 
eine  untere ,  welche  aus  blauen,  im  Zustande  der  Trockenheit  gelblich-« 
weissen  Mergeln  besteht .  die  ganz  denjenigen  der  Icvantinischen  Stufe 
(z.  B.  am  Isthmos  und  bei  Kleonac)  gleichen,  mit  einzelnen  Schotter- 
lagen darin;  und  eine  obere,  welche  von  einem  lockeren,  leichten, 
sandigen  Lehm  mit  einzelnen  Gerölten  gd>lldet  wird.  Dieser  Lehm  ist 
meist  gelb  gefärbt.  An  den  Rändern  des  Beckens  jedoch,  wo  er  zahl- 
reichere Steine  enthält,  ist  er,  jedenfalls  durch  das  bei  der  Verwitterung 
dieser  Geschiebe  frei  werdende  Eisenoxyd,  lebhaft  rot  gefärbt.  Dieser 
Lehm  überzieht  die  ganze  Obertläche  des  Beckens,  sodass  unter  ihm 
nur  an  steilen  unterspülten  Stellen  der  Bachufer  und  an  den  Terrassen 


})  Vgl  Eatpid.  II,  2,  p.  329. 
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an  den  Beckenrändern  die  unterliegenden  Mergel  zu  Tage  treten.  So 
zeigt  z.  B.  die  nördliche  Seite  des  Flusses  von  Da\  iae  bei  der  antiken 
Stadt  Megalopolis  (oberhalb  der  neuen  Brücke)  folgendes  Profil  von  oben 
nach  unten: 

1)  Gelber  Lehm  mit  Steinen»  2  m. 

2)  Schotter.  :^  m. 

3)  Gelber  und  blauer  Mergel,  mit  Trümmern  kleiner,  zarter  Schnecken- 
gehäuse,  3  m. 

4)  Schotter;  1  m  bis  zur  Thalsohle. 

In  dem  blauen  Mergel  findet  sich  am  linken  Ufer  des  Alpheios  bei 
Choremi  ein  Kohlenflötzchen.  Die  Expedition  fand  in  demselben  Mergel 
Kohlen  „2  Lieues  östlich  von  Karvtaena  am  Alpheios,**  „begleitet  von 
einigen  Trümmern  lakustrer  Konchylien"  (Exped.  II.  p.  237).  Zwischen 
Kyparissia  und  Mavria,  links  vom  Alpheios,  liegt  die  im  Altertum  Batiios 
genannte  Schlucht,  in  welcher,  wie  Pausanias  VII,  29,  berichtet,  im 
Altertum  Feuer  aus  der  Erde  aufstieg;  noch  im  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts ist  dort  ein  Erdbrand  beobachtet  worden.')  Diese  Erscheinungen 
sind  sicherlich  auf  die  Entzündung  eines  Braunkohlenflötzes  zurückzu- 
führen. In  der  Nähe  soll  eine  kalte  Schwefelquelle  entspringen.^)  Andere 
Fossilien  habe  ich  trotz  eifrigen  Suchens  in  diesen  Mergeln  nicht  ent- 
decken können.  Jedoch  fand  ich,  wie  bereits  oben  bemerkt,  in  einer 
isolierten  Mergelpartie  bei'  V'ankon  im  Gebirge  östlich  des  Beckens  schlecht 
erhaltene  Paludinen.  Diese  Konchylien,  die  Braunkohlen,  das  Fehlen  aller 
mariner  Organismen  beweist  zur  Genüge,  dass  wir  es  in  dem  Mergel 
von  Megalopolis  mit  einer  Binnenseeablagerung  zu  thun  haben, 
und  zwar  wahrscheinlich  derselben  Zeit  entstammend,  wie  alle  in  Griechen- 
land beobachteten  lakustren  Neogenablagerungen,  nämlich  der  levan- 
tinischen  Stufe  (Unterpliocänl.  Dieser  Binnensee  hat,  wie  das  V'orkom- 
men  von  Vankon  in  etwa  700  m  Meereshöhe  beweist.  Ober  den  Umfang 
des  heutigen  Beckens  von  Megalopolis  hinausgeretcht,  und  es  gewinnt 
daher  an  Wahrscheinlichkeit,  da'^s  er  mit  dem  Binnensee  von  Sparta 
über  die  flache  Wasserscheide  hinweg  zusammengehangen  habe.  —  In 
dem  Bett  des  Alpheios  bei  Megalopolis  sind  vor  einigen  Dezennien,  wie 
Herr  von  Heldreich  mitteilt '),  einige  Zähne  von  Elephanten  und  ein  Horn 
und  einige  Knochen  eines  Rindes  gefunden  worden,  welche  als  Elephas  primi- 
genius  (Mammuth)  bez.  Bos  primigenius  bestimmt  wurden  und  sich  im 
Museum  von  Athen  bctinden.  Ein  anderer  Mammuthzahn  soll  bei 
Limni  in  Euboea  gefunden  sein.  Da  diese  Tiere  bisher  aus  dem  Süden 
Europas  nicht  bekannt  sind,  so  muss  diese  Bestimmung  Bedenken  er- 
regen ;  vielleicht  liegt  die  Venvechslung  des  Mammuth  mit  dner  anderen 
Elephantenart  (E.  meridionalis?)  vor.  Jedenfalls  entstammen  diese  Reste 
der  oberen  Decke  des  sandigen  Lehms,  dessen  oberpliocänes  oder  dilu- 
viales Alter  damit  mindestens  sehr  wahrscheinlich  gemacht  ist.  Seinem 
ganzen  Habitus  und  seiner  Lagerung  nach  möchte  ich  ihn  für  eine 
Landbildung  ansprechen,  entstand^  aus  der  vereinten  Wirkung  des 
Windes,  des  spülenden  Regenwassers  im4  der  in  das  Becken  mündenden 


1)  Bursian  H,  S.  240.   Relaüon  p,  400.  Fiedler  I,  S.  362. 

2)  Cnniolla,       Grece,  p.  92. 

3)  La  Faune  de  la  Grece  I.  Athenes  1878,  p.  6.  Vgl.  auch  Roth,  Münch,  gelehrte 
Ansagen  1854«  &  234  11  Pausanias  berichtet,  dass  im  Teini>el  der  Artemis  ni  Megalo- 
polis Gigantenicnochen  geseigt  würden,  was  auf  ähnliche  Funde  im  Altertum  hinweist. 
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Gebirgsbäche.  Meine  Erkundigungen  nach  dem  Fundort  der  Zähne  und 
Knochen  waren  erfolglos;  man  erinnerte  sich  wohl,  dass  solche  gefunden 
seien,  aber  den  Ort  vermochte  mir  niemand  zu  zeigen.  — 

Die  Ablagerungen  im  Innern  des  Beckens  scheinen  wenig  gestOrt 
zu  sein.  Dagegen  ziehen  an  den  Rändern  stellenweise  scharf  abgesetzte 
horizontale  Terrassen  derselben  Ablagerungen  in  grösserer  Hf^he  hin, 
welche  gegen  das  Innere  des  Beckens  durch  Verwerfungen  abgeschnitten 
sind.  Eine  solche  ebene  Terrasse  aus  weissem  sandigem  Mergel  erstreckt 
sich  am  Ostrande  zwischen  Sialesi  und  Tsapaga  in  510  m  Meereshöh^ 
(80  m  über  Megalopolis);  eine  andere  zieht  sich  auf  der  Westseite  ent- 
lang \  on  der  Gegend  von  Isari  bis  gegen  Ivurtaga,  nach  S  ein  wenig 
ansteigend  (bei  Isari  483  m  ü.  M.).  Diese  Verwerfungen  sowie  das  iso- 
lierte Vorkommen  des  Mergels  bei  Vankon  in  700  m  Höhe  beweisen, 
dass  zwar  im  Allgemeinen  an  der  Stelle  des  Beckens  von  Megalopolis 
sich  zur  Unterpliocänzeit  bereits  eine  Einsenkung  befand,  in  welcher 
sich  der  Binnensee  ausbreitete,  dass  aber  später  nach  dem  Austrocknen 
des  Sees  dessen  Ablagerungen  von  Verwertungen  durchsetzt  und  in 
sehr  Verschiedene  Höhenlagen  gebracht  wurden,  sei  es  nun  durch  Ein- 
bruch des  Beckens,  sei  es  durch  Aufsteigen  seiner  Rander.  Diesen  post- 
pliocänen  Verwerfungen  verdankt  erst  das  Becken  von  Megalopolis  seine 
heutige  Gestaltung.  Diejenigen  Teile  der  Binnenseeablagerung,  welche 
sich  ausserhalb  des  heutigen  Beckens  in  die  höheren  Lagen  im  Gebirge 
versetzt  sahen,  wurden  im  Laufe  der  Zeit  bis  auf  jenen  Rest  bei  Vankon 
,  von  der  Erosion  zerstört.  Ehe  diese  Niveauverschiebungen  an  den  das 
Becken  umziehenden  Randveruerfungen  vor  sich  gingen,  muss  bereits 
der  Alpheios  in  seiner  heutigen  Laufrichtung  bestanden  haben.  Denn 
wenn  wir  uns  bei  den  heutigen  Verhältnissen  das  Durchbruchsthal  von 
Kar>'taena  geschlossen  denken,  so  würde  sich  von  neuem  ein  See  bilden, 
der  schliesslich  über  die  Wasserscheide  zum  Eurotas,  oder  wenn  auch 
dieser  Weg  gesperrt  wäre,  über  den  Der\'eni-Pass  nach  Mes.senien,  nicht 
aber  in  der  Richtung  des  heiitigen  .\lphe'<  >sl au fes  abfliessen  würde.  Der 
Alpheios  nimmt  seinen  Weg  aus  dem  Becken  an  einer  Stelle,  wo  die 
Umwallung  des  Beckens  besonders  hoch  und  breit  ist  Von  allen  Er- 
klärungen, die  iUr  solche  Durchbruchsthäler  möglich  sind,  erscheint  hier 
nur  die  eine  anwendbar,  dass  zur  Zeit,  als  der  Fluss  sicli  bildete,  diese 
Stelle  der  Umwnüimg  des  Beckens  die  niedrigste  war  und  er  sich  ver- 
möge seiner  Erosionskrafl  an  dieser  Stelle  erhalten  hat,  trotz  der  tekto- 
nischen  Verschiebungen,  die  seitdem  vor  sich  gegangen  sind.  Dass 
dieser  Kampf  zwischen  Gebii^sbildung  und  Erosion  nicht  ohne  zeitweisen 
Si'  i^  Jt  erstcren  verlief,  beweist  die  Schottermasse,  welche  sich  an  der 
Mündung  des  Gortynios  in  den  Alpheios  inmitten  des  Engthaies  tindet 
und  einer  zeitweisen  Aufstauung  des  Flusses  zugeschrieben  werden 
muss.  Wahrscheinlich  bildete  der  Alpheios  bereits  den  Abfluss  des 
unterpliocänen  Sees  und  bewirkte  vielleicht  gerade  durch  sein  allmäh- 
liches  Einschneiden  die  Austrocknimg  desselben,  nachdem  er  durch 
tektonische  Vorgänge  von  dem  Spartanischen  See  geschieden  worden 
war.  — 

Der  lockere  Boden  des  Beckens  begünstigt  die  zerstörende  Wirkung 
der  Erdbeben.  Das  messenische  Erdbeben  von  1886  hat  in  allen  Ort- 
schaften, die  auf  Xeogen  liegen,  Schaden  gethan,  wenn  auch  nicht  in 
dem  Masse,  wie  in  Messenien  selbst.   Nur  das  Dorf  Kyparissia,  welches 
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auf  einer  dünnen  Lage  von  Neogen»  die  auC  Kalk  aufruht»  gelegen  ist, 

wurde  vollständig  zerstört. 

Die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  wird  einigemnassen  beeuUrachligt  durcii 
seine  Trockenheit,  da  das  Wasser  schnell  in  die  Tiefe  versinkt,  die 
Bäche  aber  in  tiefen  Rinnen  fliessen  und  also  nicht  zur  Bewässerung 
verwendet  werden  können.  Im  Oegensatz  zu  der  vielfach  versumpften 
ostarkttdischen  Hochebene  ist  das  Becken  von  Megalupolis  vollkommen 
entwässert  und  trocken.  An  Quellen  fehlt  es  ganz.  Das  Trinkwasser 
gewinnt  man  durch  nicht  altzutiefe  Brunnen.  Infolge  der  Th>ckenheit 
kann  fast  nur' Getreide  gebaut  werden,  daneben  etwas  Wein.  Neuerdings 
hat  man  auch  versucht,  Korinthen  zu  pflanzen,  und.  wie  es  scheint,  mit 
Erfolg.  Die  ganze  Niederung  ist  von  Ackern  eingenommen.  Nur  wenige 
Bäume  (Oliven,  Maulbeeren  und  Feigen)  und  um  die  Dörfer  upuiiUcn- 
hecken  unterbrechen  das  einförmige  Bild,  im  scharfen  Gegensatz  zu  den 
mit  Eichen  bewaldeten  westlichen  und  südlichen  Randgebirgen.  So  ist 
zwar  das  Becken  von  Megalopolis  an  Frtragsfahigkeit  nicht  mit  den 
messenischen  oder  spartanischen  Tietebenen  noch  mit  der  ostarkadischen 
Hochebene  zu  vergleichen,  muss  aber  doch  im  Innern  des  Feloponncs 
als  eine  der  fruchtbarsten  und  Anbaufähigsten  Landschaften  bezeichnet 
werden.  Es  kommt  dazu  die  zentrale  Lage  nahezu  im  Mitte'punkt  der 
Halbinsel,  und  das  Zusammenlaufen  zahlreicher  wichtiger  X'erkehrswege, 
um  ihm  eine  hervorragende  Bedeutung  zu  verleihen.  Es  bildet  den 
gemeinsamen  Mittelpunkt,  in  dem  »ich  .Arkadien,  Elis,  Messenien  und 
Lakonien  berühren.  So  erscheint  dieses  fruchtbare  und  wohlumgrenzte 
Becken  wie  geschaffen  zum  Erwachsen  und  Blühen  einer  bedeutsamen 
Stadt  in  seinem  Mittelpunkte,  welche  von  hier  aus,  wie  eine  Spinne  im 
Mittelpunkte  ihres  Netzes,  weite  (iebiete  zu  beherrschen  vermöchte.  Hier 
sehen  wir  aber,  wie  so  oft  die  scheinbar  allergünstigsten  Fjaize  lür 
Städteanlagen  unbenutzt  bleiben,  an  anderen  wenig  günstigen  dagegen 
eine  blühende  Stadt  entsteht,  so  auch  hier  niemals  auf  natürlichem  Wege 
ein  grösseres  städtisches  Gemeinwesen  erwachsen.  Es  muss  wohl  auch 
hierfür  ein  natürlicher  Grund  vorhanden  sein ,  den  wir  nur  nicht  zu  er- 
kennen vermögen.  Vor  dem  Jahre  37o  v.  Chr.  blieb  das  Becken,  wel- 
ches zur  Landschaft  Arkadien  gehdrte,  ohne  jede  nennenswerte  Stadt. 
In  diesem  Jahre  gründete  der  grosse  Epaminondas  die  Stadt  Megalc^lis. 
im  Mittelpunkte  des  Beckens  an  beiden  Seiten  des  sanft  eingeschnittenen 
Helisson  (Fluss  von  Daviae),  im  allergrössten  Massstabe.  Es  sollte  ein 
politisches  und  kommerzielles  Zentrum  sein  für  die  bisher  in  kleine 
Bauemrepubliken  zerspaltenen  westlichen  Arkadier,  zugleich  ein  Bollwerk 
gegen  die  Spartaner.  Für  beide  Zwecke  scheint  kein  Platz  geeigneter 
zu  sein,  als  der  gewählte,  und  dennoch  hat  er  sich  nicht  bewährt.  Zum 
Teil  durch  gewaltsame  Mittet  wurden  die  Umwohner  hier  zusammen- 
geführt, aber  nur  kurz  war  die  künstlich  herbeigeführte  Blüte  der  Stadl. 
Wie  die  andere  Gründung  des  grossen  Thebaners,  Messene,  litt  auch 
Megalopolis  an  dem  allzugrossen  Massstabe,  in  dem  es  erbaut  war.  Die 
Strassen  und  Gebäude  verödeten  wieder  imd  Getreide  wurde  innerhalb 
der  Ringmauern  gesäet.  In  der  Mitte  des  '.].  Jahrh.  v.  Chr.  war  der 
V^all  schon  ein  vollständiger,  wenn  die  Stadt  auch  noch  bis  in  die 
spätere  römische  Kaiserzeit  ihre  Existenz  fristete.     Im  Mittelalter  ging 


1)  Bursian  1.  c.  H,  S.  244  ft 
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selbst  ihr  Name  verloren.  -  Im  Mittelalter  wurde  die  Gegend  von  Slaven 
besetzt.  Später,  zur  Zeit  der  tränkischen  Herrschalt,  erwuchsen  an  den 
beiden  Enden  des  Beckens  an  den  Gebirgsabhängen  zwei  neue  Haupt- 
oite  der  Landschaft  um  starke  Burgen  herum ,  Karytaena  (s.  S.  96)  im  N, 
Leontarion  im  S  (jetzt  volkstümlich  Londari  j^esprochen ) ,  während  die 
Ebene  ohne  grösseren  Ort  blieb.  Im  U.Jahrhundert  siedelten  sich  . Liba- 
nesen hier  an,  in  deren  Händen  die  starke  Festung  Leontarion  wie  das 
benachbarte  Gardiki  bei  der  Eroberimg  durch  die  Türken  sich  befanden. 
1459  wurden  beide  Städte  gänzlich  zerstört.  Leontarion  blühte  aber 
unter  den  Türken  wieder  auf  und  wurde  Hauptort  der  ganzen  Land- 
•<chaft  imd  ihr  Hauptmarktplatz.  In  der  ersten  Zeit  der  Türkischen  Herr- 
schalt war  es  sogar  zeitweise  Kesidenz  des  Paschas  von  Morea.  Im 
Becken  selbst  siedelten  sich  zahlreiche  Türken  an»  sodass  noch  heute 
fast  sämtliche  Ortsnamen  dort  türkisch  sind.  Nach  der  Befreiung  Grie^ 
chenlands  ist  I.ei>ntari'>n  sehr  herabgekommen.  Man  hat  damals  das 
'  ,  Stunde  südlich  von  der  Stelle  des  alten  Megalopolis,  also  inmitten 
des  Beckens  gelegene  unbedeutende  Dwi'  Sinanu  unter  dem  stolzen  Na- 
men Megalopolis  zum  Hauptort  der  Eparchie  gleichen  Namens  gemacht; 
dasselbe  entwickelt  sich  &ber  nicht»  obwohl  es  \-on  der  Fahrstrasse  Ka« 
lamae-Tripolis  durchschnitten  wird,  und  bleibt  ein  stilles  Dorf,  das  ver- 
gebens eine  städtische  Miene  aufzusetzen  sucht.  Neuerdings  ist  auch  eine 
Strasse  Megalopol  is- Karytaena  -  Langadia  und  Kar^taena-Andritsaena  im 
Bau.  M.  hat  1189  Einwohner.  Die  breiten  baumbepflanzten  Strassen 
und  der  grosse  öde  Platz,  von  dem  aus  man  gleich  in  die  freie  Ebene 
hinaustritt,  sind  nur  von  klei.ien  niedrigen  Häusern  umgeben.  Leon- 
tarion, mit  nur  ttJl  Einwohnern,  hat  noch  heute  den  lebhaftesten  Bazar 
der  Landschaft,  obwohl  es  abseits  von  der  Fahrstrasse  liegt.  Nach 
Vollendung  der  im  Bau  begriffenen  Bahn  Tripolis -Kalamae,  die  Leon« 
tarion  berührt,  wird  es  sich  wieder  heben.  Ausserdem  sind  nur  noch 
die  Dörfer  DedebeT  ( .'37  E.  i  und  Kurtaga  {(\^)  E.)  zu  nennen.  Im 
Ganzen  betragt  die  Einwohnerzahl  des  Reckens  von  Megalopolis  IIT^X) 
auf  3X)  qkm,  also  :)t\H  E.  auf  1  qkm,  eine  verhältnismässig  geringe  Zahl. 
Die  Bevölkerung  befindet  sich  ausserdem  auf  einer  besonders  niedrigen 
Kulturstufe,  obwohl  sie  ziemlich  friedfertig  ist.  Von  allen  Eparchien  des 
Königreichs  in  den  Grenzen  vor  1^,78  besitzt  die  Eparchie  MeL^alopitlis 
den  grössten  Prozentsatz  von  Analphabeten  (^^"/o  '-^^^  männlichen  und 
99* d  der  weiblichen  Bevölkerung!;  und  den  kleinsten  Prozentsatz  der 
schitlenbesuchenden  Kinder. 
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DRITTER  ABSCHNITT. 

Das  Westpeloponnesische  Gebirge. 

I. 

Der  Voidias  (Panachalkon). 

V«rzeictaiii8  der  Reiaewege. 

188B  Juni  34.  KaUvirtii  —  Kerpini  —  I^'teov»  —  Lapanagi.   25.  Lapa- 
nagf  — ThÄna  —  Vouliä-sgiptVl      Lubistru.    26.  Lubistm  --  Laliki'i>ta  .\riichova 

—  Pai-askevi  —  Kuninä  —  K luster  TaxiAn^hLs  —  Pi^rgot^.  27.  Pyrgos  —  Pteri  — 
Da]nen4  —  Zachlom  —  KaljivntA.  Juli  4.  Kala\Tyta  —  Mamu^  RhiziS- 
mylos  -  A»^gion.  1889  >f;irz  2^.  Diak' i]iti'tika  —  Aegion.  2.1  A.^p:ion  —  Ki'unari 
und  ziu-ück;  A^ion  —  Kaiuarae  —  l'-viith<>pyreos.  94.  Psatb«jpyigos  —  Piitine. 
9&  P&trae  —  KÄto-AcLaiu.    April  10.  Brilcke  v.)ii  Pievetos  —  Chalandn't» 

—  Fahi-sti-HKse  —  PÄti-ae.  12.  PAtn«?  —  Puruar«*>kastro  —  Suleika  —  Süli  -  • 
ApÄno  -  Mira  —  Zubäta  —  Giirüiiuil-^a.    13.  OuraüiuLsa  —  Deinewticha  ,  —  Lopcsi 

—  Vardikii^^ta  —  PAtrae.  14.  P&trae  —  Vüudeli  ~  Kastritzi  —  Avema  — 
SalmenikU'Kalyvia.  lö.  Salmeiuku-KHl^'via  —  Kiunirae  —  Aiegiou. 


Topographische  Übersicht. 

Das  Gebiet  des  X'uidias  umfasst  den  nordlichsten  V'orsprung  des 
Peloponnes,  der  ab  Halbinsel  mit  gerundetem  ümriss  zwischen  den 
Golfen  von  Patrae  und  von  Korinth  vorspringt,  um  mit  der  flachen  Land- 
spitze Drepanon  2U  endigen.  Der  Kern  dieser  Halbinsel  wird  \'on  dem 
Voidias  selbst  einc^enommen,  der  sich  al^^  ein  langgestreckter  Bergkamm 
von  der  Form  eines  U  allischrückens  vur.  S  nach  N  erstreckt  und  m 
der  Mitte,  ohne  auffallende  Giptelform,  die  Höhe  von  I9J7  ni  erreicht. 
Trotz  dieser  sehr  einfachen  Gestalt  wirkt  der  VoYdias  als  ein  imposantes 
Gebirge,  indem  er  «eine  Umgebung  ringsum  bedeutend  überragt,  und 
biklet  dadurcli.  dass  er  \  or  den  anderen  pe!f>p>nnesischen  Gebirgen  weit 
vorspringt,  eine  die  ganze  Küste  der  Landschaft  Achaia  beherrschende 
Landmarke  und  zugleich  die  Scheide  zwischen  dem  östlichen  uad  dem 
wesdichen  Teil  dieses  Gebietes.  Dieser  zentralen  Lage  innerhalb  Achaia 
verdanl<t  er  wohl  den  ihm  im  Altertum  eigenen  X;imen  „Panachaikon**. 
—  Nach  Osten  zieht  sich  \  om  VVidias  bis  zum  Fluss  von  Kala\  r\  ta 
ein  von  dem  Flusse  von  V'ostitza  und  der  Buphusia  durchbrochener 
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KalkgebirgsrQcken,  dar  durch  die  Gipfel  des  Agriokampos,  des  Barbas 
(1613  m),  des  Pieri  (17>^>m)  und  des  Rüskio  (1468  m)  bezeichnet  ist 
und  zum  Teil  von  Scholien  nei>genen  Kenizlomerates  ;!iic:edeckt  wird. 
Auch  nach  S\\*  lagert  sich  dem  X  oiUias  ein  Kalkgebirge  vnr.  dessen 
einzelne,  mit  einander  eng  verschmolzene  Ketten  nach  X\V  streiclien  und 
im  SaTnokastron  1 117  m  enreichen.  Dasselbe  verläuft  in  einem  niedrigen 
Hügellande  bis  zur  Mündung  der  Kamenitza.  —  Im  X  uird  das  Gebifge 
auf  der  i:^anzen  Breite  von  einem  neogenen  Stufenlande  umzogen ,  wel- 
ches sich  ini  U  an  das  früher  geschilderte  Schoilenland ,  diis  den  Süd- 
rand des  Golfes  von  Korinth  begleitet,  anschliesst.  Nach  W  zu  verliert 
es  allmählich  an  Höhe  und  ^ird  durch  die  Ebene  von  Patrae  eine  Strecke 
weit  ganz  unterbrochen.  Eine  Reihe  von  Küstenebenen  (die  Ebenen  von 
Aegion.  Mur!;i.  Rhion  und  Patrae)  liegen  ihm  vor  und  stehen  durch  zum 
Teil  en<;c  Kü-ienpässe  mit  einander  in  \'erbindung.  —  Nach  S  zu  er- 
niedrigt sich  unser  Gebirge  bedeutend  und  verwächst  mnig  mit  dem 
Gebirgssystem  des  Olonos*  welches  plötzlteh  zu  viel  bedeutenderer  Höhe 
aufragt.  Wir  können  hier  die*  Grenzlinie  in  folgender  Weise  ziehen: 
Von  \\'  her  folgt  sie  dem  Lauf  der  Kamenitza  aufwärts .  an  welcher 
eine  Xicdcrung  tief  in  das  Innere  einschneidet;  erst  südv>stlich  Chalandritza 
kommt  der  Fluss  aus  dem  engen  Thal  von  Xezera  heraus.  \'on  diesem 
führt  ein  flacher  Obergang  (875  m)  am  Fuss  des  Olonos  vorbei  zum 
Thal  des  Flusses  von  \'!asia  und  von  diesem  ein  ebens<.>lcher  {H9h  m) 
in  das  Thal  von  Lapäta  bei  Manesi.  Diesem  folgt  sie  abwiiits  bis  Sa- 
radi;  von  hier  fuhrt  ein  Übergang  von  8tn>— S*i'm  Höhe  in  das  Thal 
des  Flusses  von  Kala\r}'ta  hinab,  der  von  hier  bis  zur  Küste  die  Ost- 
grenze unseres  Gebietes  bildet 


Diakoptitika  —  Aegion  —  Kümari.   Der         nach  Aegion  führt  über  die 

Küstenebene,  welche  Jic  drei  grossen  Flüsse:  der  Fluss  von  Kalavn'ta,  die  Huphusiu  und 
Uer  jFluss  von  Vostitza  lAegion»  aufgeschüttet  haben.  Zuerst  überschreitet  man  den 
bfCiten.  aus  grobem  Geröll  bestehenden  .Schuttkegel  des  ersteren  Flusses,  und  diesen 
selbst  auf  einer  holzem^TT  Hnic'rTc ;  der  Fluss  kommt  i  ti  S  au-  tiner  finsteren,  cnnnnirtii^en 
Schlucht  zwischen  hf)hi.i;  Tdlilhcigcn  von  honzunui;  Lij^i  rndem  K'onglonu i .it  hervor, 
welche  in  last  senkrechten  Steilwandeti  atv-M  cchen.  .Auf  dem  SclH!tlkc,^c;  verlegt  der  wilde 
Fluss  häufig  sein  Bett.  Wahrend  der  Schuttkegel  inei$t  mit  Oliven  bewachsen  ist,  tragen 
die  Konglomeratberge  lichte  Kiefernwälder.  Vom  Flusse  aus  führt  bis  .Aegion  ein  Fahr- 
weg. .Man  durchschntuict  eine  fruchtbare,  n.it  K*.  rintliL  ipIati.t.i-cP.  bedeckte  Ebene,  bis 
man  den  Schuttkegei  der  Buphusia  erreicht,  der  wieder  mit  emcm  dichten  Hain  von  Öl- 
bäumen bestanden  ist  zwischen  denen  der  ebenfalls  übet^ckte  Strmn  bald  hier  bald 
<iorthiri  ausschweift.  Jcn-^tits  des  Schuttkegels  folgt  wfcJcr  ftuchtha'e  Korinthcnebenc. 
Die  Hohen  im  S  derselben  bestehen  bis  Zevgolatio  au.s  wti.-^-^tni  Mergel  mit  einzelnen 
Konglomeratlagen  dazwischen,  flach  NNO  fallend.  Dahinter  ragt  ein  hdherer  Tafelberg 
i^Jcr  Plateaurnnd  :iuf.  der  im  unteren  Teil  .uis  iich'.cni  K'alk.  im  nr-fren  au"^  einer  darauf- 
licyundcn  hi^nzoiUaitii  KongionieratschoUe  gcbiLicl  vMrd.  WLitcihiii  tritt  aber  der  lichte 
plaltige  Kalk  bis  an  den  Rand  der  Ebene  vor;  er  enthält  viel  Hornstein  und  ist  stark 
gefältelt  Die  fruchtbare  Ebene  wird  von  der  wüsten  Gerdllfläche  des  wasserreichen  Flusses 
von  Vostitza')  unterbrochen,  welcher  durch  seine  Dberschwemmungen  und  Ausbrüche, 
wie  oft,  gerade  jetzt  (Ende  .Marz  188'')  grosse  Verheerui'.gen  in  den  Korinthenpflanzungen  an- 
gerichtet hat,  denen  die  Umwohner,  ohne  einheitliche  und  verständige  Leitung,  vergebens 
^urch  schwftehiiche  Dämme  und  kleine  Mauern  Einhalt  tu  thun  suchen,  wodurch  sie  aber  das 


1)  Er  fOhft  diesen  Maroen,  obwohl  er  3  km  südlieh  von  der  Stadt  vorbeifliesst 
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Cbel  nur  verschlimmern.  F,s  ist  mcrkwürJii;.  Jass  dieser  Fluss  die  Nciiiung  hat,  nach 
O  auszubrechen  und  sein  Beit  zu  verlegen,  während  die  beiden  vorigen  Flüsse  im 
Gegenteil  nach  W  streben.  Auch  dieser  Fluss  ist  mit  einer  Holsbrucke  versehen.  — 
Die  Ebene  von  hier  His  AcRinn  ist  auch  von  Korinthenpflanzungen  mit  cin/clncn  Öl- 
bäumen dazwischen,  hcdcckl.  Die  Stadt  V'ostitza.  offiziell  Acgion,  liegt  auf  einer  Hohe 
von  lockerem  Ki m^lnmerat  oder  Schotter,  welche  eine  flach  von  W  nach  O  gene^fte 
Fläche  darstellt,  die  sich  nach  O  allmählich  in  die  Khene  verliert.  Nach  dem  Meere  zu 
fallt  diese  Platte  in  einem  etwa  ')»»  m  hohen  Steilrand  ab,  der  in  der  halben  Höhe  noch 
einmal  durch  eine  nur  etwa  '>()  m  breite  Terrasse  gegliedert  ist.  Unten  liegt  dann  noch 
ein  etWA  UU  m  breiter  Strand  an  der  im  Halbkreis  geschwungenen  HafenbuchL  Auf 
allen  drei  Absitzen:  der  Hochfläche,  der  Terra<9se  und  dem  Strande,  liegen  di«  Heuser 
der  Stadt  verteilt,  welche  auf  diese  Weise  in  drei  ueirennte  Quartiere  zertTillt  und  vom 
Meere  aus  einen  malerischen  Anblick  gewährt.  Am  Strande  entspringt  eine  üturke  Quelle. 
Hier  liegen  am  lebhaften,  aber  uni^esehOtzten  Hafen  einige  Lagerhftuser  und  Sehenken  und 
der  Bahnhof.  Der  prösstc  Teil  der  Stadl  mit  dem  ^n-r.s«,cn  und  ebenfalls  sehr  lebhaften 
Bazar  liegt  dagegen  oben  auf  dem  Plateau.  Ausser  einer  breiten  Fahrrampe  führt  noch 
ein  alter  unterirdischer  Gang  durch  den  Konglomeratfelsen  von  der  Unter-  zur  Ober* 
Stadt.  Aegion  ist  unhUiahcnd  dtirch  den  lebhaften  Korinthenbau,  der  in  seiner  Umgebung 
betrieben  wird.  DiKh  hat  die  Stadt  durch  das  lüdbebcn  vom  Iii  September  1K88  sehr 
gelitten.  Dasselbe  hat  die  einzelnen  Stadtteile  in  sehr  verschiedenem  Grade  betrofTcn. 
Die  grössten  VerwQstungen  haben  oben  auf  dem' Plateau  und  zwar  in  dem  niedrigeren 
ö<*tlichen  Teile  der  Oberstadt  stattgefunden  ;  weniger  hat  der  Strand  gelitten,  während  die 
Häuser  auf  der  Terrasse  gänzlich  unversehrt  geblieben  sind.  [)ic  Ursache  glaube  ich 
darin  zu  erblicken,  dass  der  Untergrund  dieser  Terrasse  ziemlich  festes  Konglomerat 
(aus  faustgrossen  Geröllen  versehieden*  farbiger  Kalke,  Harnsteine  und  Sandsteine)  ist, 
während  sich  in  der  oberen  Stufe,  wie  man  an  dem  ue^en  die  Terrasse  gerichteten  Ab- 
hänge sehen  kann,  einige  Thonlagen  zwischen  da»  Konglomerat  einschieben  und  so  die 
Beweglichkeit  des  Bodens  erhohen.  Der  SUms  soll  stärker  gewesen  sein,  als  der  vom 
20.  Dczcmhcr  1^61,  welcher  die  von  J.  Schmidt  beschriebenen  F.rdspalten  an  der  Küste 
<)stlich  von  Aegion  hervorgerufen  hat.')  Die  beschädigten  Hauser  waren  geborsten  und 
die  Mauern  nach  allen  Seiten,  und  zwar  immer  nach  Aussen  gefallen.  Eine  bestimmte 
Richtung  des  Stesses  Uisst  >ich  daher  an  den  Trümmern  nicht  konstatieren;  auch  die 
.  Einwohner  versicherten  mir,  da.ss  ihrem  Gefühle  nach  der  Stoss  von  unten  i^ekommcn 
sei.  —  Von  der  Stadt  aus  wandte  ich  mich  nach  SVV,  um  den  Rand  des  Gebirges  zu 
untersuchen.  Man  gelangt  zu  ihm  über  die  schief  nach  O  geneigte  Fläche,  an  deren 
Nordrande  die  Stadt  liegt.  Die  Plftchc  steigt  im  W  zu  Hügeln  von  ca.  200  m  Meeres- 
höhe auf  und  besteht  aus  Schottern,  in  denen  meist  k  >[  iV'  f  ierölle  von  rotem  Horn- 
stein und  von  Sandstein  vorwiegen,  eingebettet  in  einem  lehmigen,  lockeren  Material; 
an  anderen  Stellen  walten  dichte  Kalke  vom  Typus  der  Olonoskalke  (weiss,  gelb  und 
violett  gefärbt)  vor.  Sandstein  und  Hornstein  geben  durch  ihre  X'cnvitterung  einen 
intensiv  rotgefärbten,  sandigen  Lehm,  erfüllt  mit  kleinen  Homsteinspliitem ;  die  ganze 
Gegend  flUlt  durch  diese  rote  Farbe  auf.  Zwei  Thäler  sind  in  das  Plateau  breit  einge- 
schnitten; an  ihren  Wänden  sieht  man  den  Schotter  undeutlich  geschichtet.  Ob  diese 
Schotterablagerung  dem  Neogen  zuzuteilen  ist,  oder  einer  noch  jugendlicheren  Zeit  ange- 
hört, muss  zweifelhaft  gelassen  werden.  Dm  Schottcrplatcau  bis  zum  Gebirge  ist  an- 
gebaut, und  zwar  vorwiegend  mit  Wein,  weniger  mit  Korinthen  (während  diese  in  der 
eigentlichen  Ebene  fast  allein  herrschen);  dazwischen  erheben  sich  zerstreute  ölbSume. 
—  Unterhalb  Rumari  erreichen  wir  den  Fuss  der  höheren  Hügel,  welche  sich  nach  dem 
Innern  zu  terrassenförmig  erheben,  östlich  von  hier  bildet  ein  etwa  -KR.)  m  hoher 
Berg  aus  hellem  plattigcm  gefälteltem  Kalk,  überhigert  von  einer  horisontalen  Konglo- 
meratscholle, den  Cjcbirgsrand.  Rei  Kumari  selbst  aber  ist  das  Kalkgebirge  weit  ins 
iruiere  zurückgewichen.  Die  Hügel  bestehen  aus  weissen  und  bläulichen  zarten  Mergeln, 
wechselnd  mit  sandigeren  Schichten  und  mit  Schotterschmitsen.  In  den  Meißln  kommen 
auch  kohüge  Partien,  eine  Art  Lcttenkohle,  vor.  .\uf  diesen  Mergeln  lagert  weiter 
landeinwärts  horizontales  Konglomerat,  Tafelberge  bis  zu  öiA)  m  Höhe  bildend. 
In  dem  Mei^l  fand  ich  am  Wege,  der  nach  Kumari  hinaufführt,  in  sahllosen  Individuen*) 

Limnacus  Adclinae  Forbes  (.Adeltna  elegans  Cantr.), 

Hydrobiu  Heldreichii  Fuchs, 

Uongeria  subcarinata  Desh., 

Valvata  sp. 


1)  J.  Schmidt,  Studien  über  Vulkane  und  Erdbeben,  Lp£.  18B1,  II,  S,  68  IT. 

2)  Nach  der  Bestimmung  von  Herrn  Dr.  P.  Oppenheim. 
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SUMBimen  mit  dünnschaligen  Cardien,  also  eine  brackische  Fauna.  Weni<^c  Schritte 
weiter  finden  sich  in  demselben  angeschichteten  Mcr^^el,  ohne  <hiss  sich  eine  Schichtfuge 
oder  Trennung  irgend  welcher  Art  bemerklich  machte,  nur  marine  Konchylien: 

Turritella  triplicata  Brocchi  in  grosser  Zahl» 

Corbula  ef.  gibba, 

Tardien  uiu!  Peetiniten. 
Durch  ihre  Fauna  erweisen  sich  diese  Mergel  als  levantinjifche  Ablagerungen  (.Unter- 
pliocin).  —  Die  Mergelhügel  sind  noch  mit  Korinthen  bepftanat,  die  KaUc  und  Konglo- 
meratbeige  mit  Gestrüpp  dir  KermcsMche  badedct 

Aegion  —  Kamarae  —  Psaiii  «pyr^.is  —  I'ätrae.  Von  Aegion  führt  eine 
Fahrstrasse  nach  \\V,  zunächst  «wischen  dem  Meer  und  der  Schottcr!i<'>he  eingeengt '). 
dann  auf  einer  hölzernen  Brücke  über  den.  ,Gaulat<tpniktis".  d.  h.  .Esclsersäufer*  ge- 
rumnten,  gefährlichen  Wildbach  in  die  Ebene  von  Murla.  Das  Schotterplatcau  von  Aegion 
lüllt  steil  zu  diesem  Bache  ab;  an  seinem  linken  Ufer  ertiebt  sich  eine  neue,  nach  W 
sanft  ansteigende  Fliehe,  die  ebenlUls  pIStzlich  abbricht,  dann  (ol|^  eine  dritte.  Sie  be- 
stehen aus  Schütter  und  .Mei>;el,  in  unreKfImiU>ii;cn  Schniitzen  wechselnd,  flach  OSO 
fallend.  Es  scheinen  Verwerfungen  diese  eigentümliche  Anordnung  zu  verur^hcn. 
Sowohl  diese  Höhen,  ats  die  davor  sich  ausbreitende.  fruehtlMre  Küslenebene  sind  mit 
Knrinthcnpflanz'jn'^cn  hcdcckt.  Viele  Hriuscr  der  Ebene  sah  ich  vom  letzten  Erdbeben 
Zerstört,  lici  Kainaruc  miindet  der  wasserreiche  Bach  von  Saimcniko.  an  dem  die  Fahr- 
strasse endet.  Sein  grosser  Schuttkegel  ist  zum  Teil  mit  Getreide  behaut.  .Auf  der  neuen 
Eisenbahnbrücke  können  nur  Fussgänger  passieren;  meine  Pferde  mitsamt  meinem 
Gepäck  entgingen  nur  nul  genauer  Not  dem  l'ntergang  in  dem  angeschwollenen  Strome. 
Jenseits  des  Schuttkegels  treten,  an  einer  kleinen  Hafenbucht,  die  iiohen  unmittelbar  an 
die  Küste  heran.  Von  hier  bis  Fsathopyigos  folgt  eine  Steilküste,  gegliedert  von  zahi- 
f«iehen  kleinen  Buchten,  zwischen  denen  die  klonen  aus  dem  Innern  herabkommenden 
B;iche  steile  Schutlkcf^cl  iivif;<cschültet  haben;  das  l'fer  ist  durchgängig  von  einem  einige 
Meter  breiten  Kiesstrand  gebildet,  hinter  dem  unmittelbar  der  Anstieg  des  Gebirges  be- 
ginnt Oppige  Makien.  mit  Aleppokiefem  untermischt,  bedecken  die  einsame,  idyltisehe 
I^ndschaft;  jenseits  des  schm.ilen  .Meeresarmc»;  erheben  sich  steil  die  («ebirge  Rumeliens. 
Ein  schlechter  Saumpfad  zieht  sich  bergauf,  bergab  neben  der  Eisenbahn  an  den  Ge- 
hängen hin.  Zunächst  werden  die  Höhen  noch  aus  neogenem  .Mergel  mit  5»chotter- 
.schmitzen  in  diskordanter  l'aralielstruktur  ^r^iKi-  ?  Kleine,  N — S  streichende  Verwcrfi:n'.»cn 
durchsetzen  sie.  Etwa  emc  .Stunde  von  Kamarae  taucht  unter  dem  .Neotjen  eine  Kiippc 
von  grfinÜdl^grauem.  flaf^ig-plattigem  Kalk  mit  weissen  Kalkspathadern  aul  ;  (unf  .Minuten 
weiter  mam  «weite  Klippe  von  grünem,  glimmrigem  Sandstein,  flach  O  fallend:  dann 
herrscht  wieder  5»chotter  aus  unvoUkommen  gerundeten  Gcröllen  verschiedener  Kalke  und 
Sandsteine,  z.  T.  bis  über  kopfgross.  Nach  Iti  .Minuten  tritt  Sandstein,  Hornstein  und 
Kalk  wechsellagernd  auf,  Aach  nach  S  fallend.  Nach  abermals  lu  Minuten  ist  die 
Schotterformation  zu  Ende,  und  es  herrscht  von  nun  an  aussdiliesjUieh  heiler,  dichter, 
plattigcr  Kalk .  in  verschiedenen  bunten  Farben,  mit  Hnrnstcinnieren,  L,'efaltet.  Das 
Streichen  schwankt  zwischen  N  '2rfi  O  und  N  Jii"  W.  Die  Berge  erheben  sich  zu  be- 
deutender Höhe  und  fallen  in  steilem  Klippcnrandc  zur  Ktiale  ab,  an  der  sieh  erst  weiter- 
hin wieder  ein  Kiesstrand  einstellt  Kurz  vor  Psathop>Tgos  erscheint  wieder  oben  über 
dem  Kalk,  diskordant  auflagernd,  Konglomerat,  ilach  nach  SSW  einfallend.  Bei  dem 
kleinen  Örtchen  Psathopyrgos,  wo  am  Strande  mehrere  OueUen  entspringen,  beginnt 
wieder  die  Küstenebene,  zunächst  als  ein  grosser,  von  dem  Bach  von  Drupanos  aufge- 
schütteter Schuttkcgel.  der  in  dreieckiger  Form  weit  in  das  Meer  vorspringt,  die  nörd- 
lichste Spitze  des  Pcloponncs  bildend.  Der  Bach  mündet  nicht  an  der  .Spitze  des  \'or- 
spniiws,  sondern  ist  durch  seine  eigenen  Aufschüttungen  nach  O  abgelenkt  Der  \'orsprung 
hiesa  im  Altertum  Drepanon.  ein  Name,  der  sich  in  dem  benachbarten  Dorfe  Drapano» 
erhalten  hat.  Jenseits  des  Schuttkegcls  vcrschmillert  sich  die  Ebene  wieder  auf  ö<  »)  m; 
dann  bilden  Wieda-  Schuttkegel  einer  ganzen  Anzahl  von  Bächen,  die  vom  Voidias 
hcrabkommen,  eine  Imitere  Ebene  mit  voraprlngenden  Aachen  Landzungen,  von  denen  die 
eine.  Kap  Rhion  der  .-Mten,  sich  einem  ebensolchen  Vorsprunge  der  Küste  Mitlclgricchcn- 
lands,  Anürhion,  bis  auf  1,^  km  nähert  und  so  die  sogenannte  Meerenge  der  kleinen 
Dardanellen  bildet.    Auf  bddsn  flachen  Landspitaeen  Ucigt  je  ein  grosses,  Jetzt  in 


1)  Hier  wurden  beim  J5au  der  Strasse,  wie  mir  erzählt  wurde,  mitten  im  Fels 
antike  Gräber  gefunden,  uclclie  kernen  Ausgang  ins  Fi  ute  hatten.  Es  ist  dies  nur  so  zu  er- 
klären, dass  seit  der  Herstellung  dieser  Gräber  im  Konglomerat  Abrutschungen  Statt* 
geOinden  haben,  welche  sie  von  der  Oberfläche  abschnitten. 
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Trümmer  verfallendes  türkisch  venezianischc;  K^l^tell.  Die  Kuvieiichcne  ist,  smveit  sie 
nicht  von  Jen  wüsten  GcrullCaclicn  Jwr  Whdbachc  Liiigenommen  wird,  weiche  die  Hahn 
in  langen  V^ioihditcn  überschreiten  muss,  von  Korinthenpflanzungen  bedeckt;  je  näher 
wir  Patras  kommen,  desto  fruchtlxirer  wird  der  Boden.  Der  Höhenranü  der  Ebene  be* 
steht  aus  einem  von  tiefen  Thälem  zerschnittenen  neogenen  Hügelland,  das  nach  dem 
Innern  zu  allmählich  zu  der  imposanten  Kalkmas^c  dc'>  V<.Tdia>  aufsteigt.  Das  Nochen 
besteht  bis  gegenüber  Rhion  aus  lockerem  Schotter,  mehrere  hundert  Meter  mächtig,  der 
vorwiegend  aus  ^dstdngerSllen  zusammengesetzt  und  dahc^  braun  gefärbt  ist  Weiter* 
hin  foli;t  brauner,  ungeschichtetcr  Thon  mit  einzelnen  Sdimitzen  von  Schotter  darin. 
Liic  Ablagerungen  sind  von  zahlreichen  Verwertungen  durchsetzt  und  in  Schallen  gebrochen, 
die  nach  verschiedenen  Richtungen,  meist  nach  XXW,  geneigt  sind,  und  zwar  stets  mit 
ziemlich  flachem  Winkel.  —  Die  Küste  nimmt  in  ihrem  bogenformi^^en  Verlauf  eine 
immer  mehr  südliche  Richtung  au.  An  der  Stelle,  wo  das  neogene  Hügelland  bis  auf 
einige  hundert  Meter  an  die  Flachküste  herantritt,  um  sich  dann  in  weitem  Bogen  zurück- 
zuziehen, liegt  P  a  t  r  a  e ,  (volkstümlich  Patra  in  der  Einzahl,  bei  uns  gewöhnlich  in  der 
Accusativform  Patras  genannt).*)  Die  Stadt  beherrscht  zwei  überaus  fhiehtbare  Ebenen, 
zugleich  am  Meere  liegend  und  beschützt  durch  einen  steilen  Hügel,  der  eine  treffliche 
Gelegenheit  zur  Errichtung  einer  AkropoUs  bot.  Er  wird  heute  von  einem  ausgedehnten 
türiciseh-venezianischen  Kastell  eingenommen,  das  allmählichem  Verfall  entgegengeht  An 
den  westlichen  und  südlichen  .\bhän[,'cn  desselben  liegt  die  winklige  alte  Oberstadt 
((TTi't'Ki  X''''L'")t  von  den  ärmeren  \'olkskla?»sen,  den  Handwerkern  etc.,  bewohnt;  hier 
werden  die  Gegrästftnde  der  heimischen  Kleinindustrie,  besonders  Metallwaren,  feilgeboten. 
In  der.  I%bene  zwischen  der  Obersüidt  und  der  Küste  dehnt  sich  die  Unterstadt  aus,  nach 
der  Zerstörung  im  Freiheilskriege  neu  aufgebaut,  mit  breiten  regelmässig  im  rechten 
Winkel  .sich  kreuzenden  .Strassen,  die  zum  Teil  mit  Laubengängen  nach  .Art  der 
italienischen  Städte  versehen  sind,  und  einem  grossen  viereckigen  Marktplatz  mit  Spring* 
bnmnen.  Hier  herrscht  der  Grosshandel,  Ein»  imd  Ausfuhr  nach  und  von  Europa;  hier 
werden  in  stattlichen  Kaufläden  die  europäischen  Industrieartikel  verkauft,  welche  ein 
grosser  Teil  des  Pcloponnes  und  des  westlichen  Mittclgriechcnland  von  Patras  bezieht. 
Besonders  lebhaft  geht  es  in  der  Nähe  des  Hafens  zu;  Mer  liegt  auch  der  neue  Bahnhof. 
Nach  S  und  SO  ziehen  sieh  ausgedehnte  V^^st.^dte  in  die  Ebene  hinaus.  Der  Hafen 
selbst  ist  wenig  geschützt  und  liegt  namentlich  dem  Westwinde  ganz  offen,  sodass 
Sdiiffsunrälle  nicht  selten  sind.  Dennoch  hat  sidi  Patias  vermöge  seiner  günstigen  Lage 
zur  ersten  Handelsstadt  des  Peloponnes  und  zum  grossten  E.Kportplatz  von  gans 
Griechenland  aufgesch\v*ungen  <s.  im  zusammenfassenden  Teil).  Es  giebt  hier  auch 
einige  Dampfmühlen  und  Spinnereien.  Die  Stadt  trii|;t  daher  noch  am  mcisteii  von  allen 
peloponnesischcn  Städten  europäischen  (  harakter  und  nur  hier  in  der  ganzen  Halbinsel 
findet  man  einigen  Komfort  und  regeres  geistiges  Leben.  Patrae  ist  heute,  ohne  Neben- 
huhlerin,  die  erste  Stadt  des  Peloponnes.  Das  Landschaftsbild  von  l'atr  c,  das  man  am 
besten  von  der  neuen  hoch  gelegenen  Terrasse  der  aTtüytO'TiXuitiH  am  SW-Ende  der 
Stadt  Ubersieht,  ist  eines  der  schönsten  des  Peloponnes.  Es  wird  bdierrscht  von  dem 
gewaltipen  langgezogenen,  meist  schneebedeckten  Rücken  des  Vnidias.  welcher  in  seiner 
Form  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mil  dem  Hymeltos,  von  .\then  gesehen,  besitxi.  Die  ge- 
waltige Wirkung  des  Beiges  kann  man  ermessen,  wenn  man  bedenkt,  da.ss  sein  Gipfel 
in  nur  13  km  Entfernung  von  der  Stadt  sich  fast  bis  zu  2Kk\)  m  Höhe  erhebt,  und  zwar 
fast  ohne  VorbeiTge,  Der  blaue  Golf  ist  von  sanft  geschwungenen  IJferiinien  eingefasst, 
welche  im  W  sieh  fast  zu.sammen.schlies.sen;  in  der  Feme  erheben  .sich  die  Berge 
Kephallonias.  Gegenüber  der  Stadt  auf  der  rumeUotischen  Seite  fallen  die  beiden  schroffen 
Kalkberge  Klobova*)  und  Varassova  in  die  Augen,  welche  sich  isoliert  aus  sanftem 
Hügelland  von  Flysch  erheben.  —  Leider  ist  das  Klima  von  Patras  ziemlich  ungesund, 
besonders  durch  die  häufigen  Fälle  von  Sumpf-  und  lyphu.sem  Fieber.  Jedoch  hat  Dr. 
Koryllos  in  der  zitierten  Schrift  nachgewiesen,  dass  die  Fieber  mit  dem  fort.schreitend«n 
Kulturzustande  beständig  in  der  .\bnahme  begriffen  sind.  —  An  dem  Kastell  findet  man 
in  dem  Neogenmergel  zahlreiche  Konchylien,  und  zwar  ausschliesslich  marinen 
Ursprungs. 

Patrae  —  Vündeli  —  Kastritzi  —  Averna  —  Kaly via •  Salmeniku  ~ 
Kamirae.   Von  der  Stadt  geht  es  in  östlicher  Richtung  in  das  Neogenhügelland  hinein. 


1)  Nähere  Nachrichten  über  Patrae  tiiidel  man  in  der  kleinen  Schrift  des  .\rztcs 
Ch.  P.  Kon,Ilos:       /Inrgtttf  vno  tf^wtxr^v  xtti  tnrQtxr,»^  (noiptv.   'Ev  Wi'hjiwi«,  1888. 

2)  Die  KIokri\a  besteht  aus  Nummulitenkalk.    Vgl.  meinen  Bericht  über  meine 
Reise  durch  Nord-  und  Miiteigriechenland.    Ztschr.  d.  Ges.  f.  Erdk.    Berl.  Ib^A^.    Heft  5. 
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welches  dem  NordAiss  des  Voidias  vortagert.  Zunächst  besteht  es  aus  gelbem  «uindigem 
Mergel  mit  marinen  Konchylien;  es  folgen  mehrere  Hügelreihcn  auf  einander,  welche  alle 
ihre  Steilseiten  n.uh  \0  wenden,  dagegen  Jcni  l'allen  der  Schichten  entsprechend,  sanft 
nach  SVV  (mit  15)  einfallen.  Es  scheinen  auch  hier  Verwerfungen  durchzugehett,  welche 
das  ganze  Land  tn  einzelne  Schollen  zeriegen.  Die  Hügel  Mnd  fast  durchgängig  mit 
Korinthrn  Sepflanzt.  Bei  Vundeli  [JS.i  ml  werden  die  Mor;;el  von  einer  flachen  Decke 
von  Konglomerat  uberlagert,  welche  sanft  nach  S\V  geneigt  ist  und  einen  von  der  Ero- 
sion zerschnittenen  Steilrand  nach  NW  wendet.  Man  überschreitet  einen  Vorspning  dieses 
l'latcaus,  auf  dem  (iclrt.idefelder  mit  .Makien  wcvh'-eln.  und  steigt  dann  r.ii  einem  im 
Altertum  Charadros  genannten  Wiidbach  hniub.  der  in  einem  -kn)  m  breiten  Schuttbett 
tosend  dahinschäumt  Jenseits  des  Baches ,  den  wir  nicht  ohne  Gefahr  durchritten, 
geht  CS  über  Hügd  von  gelbem  sandigem  Mefgel.  der  in  einzelnen  Binken  mit  marinen 
Konchylien,  namentlich  Turntellen.  ganz  erfüllt  ist,  hinauf  nach  Kastritzf,  während  im 
S  Tafelschollen  von  KongU-nurat.  Jen  Mergel  ü  b  erla^icrnJ .  aufragen  und  an  den 

hellen  Kalk  des  Voidias  anlehnen,  üie^r  scheint  steil  zusammengefaltet  zu  sein  mit  dem 
Streichen  N  2.V>  W;  zwischen  dem  Kalk  erscheinen  eingefaltet  Zug«  von  ro^  Hornstein. 
Kastritzi  liegt  an  der  Grenze  von  Mergel  und  Konglomerat,  an  der  eine  OLielle  enl-^pringt, 
.'1*1  •  m  ü.  W.  Von  hier  nach  Osten  folgt  der  Weg  mit  ziemlich  glcichbltibt-ndtr  H*>hc 
beiläufig  der  Grenze  des  Kalkes  des  Votdia-  -Lgen  die  vorgelagerten  Tafclschollen  von 
Konglomerat,  und  wir  kreuzen  eine  grosse  Zahl  von  engen  und  tiefen  Schluchten,  welche 
aus  dem  hochaufragenden  Gebirge  zur  Rechun  herausbrechen  und  der  nahen  Küste  zu- 
eilen. Der  .Mergel  verschwindet  hier  gänzlich  unter  dem  Konglomerat,  das  in  schwachen 
Winkein  geneigt  ist,  und  zwar  meist  nach  S.  Das  Gebirge,  dessen  gieichmässig  gerun- 
deter, nur  durch  die  stdien  Runsen  gekerbter  Ahfatl  weiter  hinauf  mit  einzelnen  zer- 
streuten  Tannen-n;ppen  bestanden  ist,  'uste!  t  au-  hellem,  dichtem  Plattenkalk  (Olonos- 
kalk),  stark  gefaltet,  NNW  streichend,  in  dessen  Faltcnsätteln  hier  und  da  roter  Hornstein, 
Ftyschsehiefer  und  Kalkschiefer  zum  Vorschein  kommt.  Der  Kalk  ist  ndt  Kermeseichenge- 
strüpp und  Phrygana,  die  tbonig-kiescliircn  Gesteine  mit  .Makien  bewachsen.  Tbcr  einen 
474  m  hohen  Kücken  v»m  Konglomerat  «»Uigtn  wir  durch  Makigebüsch  hiaab  dem 
Kalyvi-.niic  rf  von  Salmeniko  (:<14  m  .  Oberhalb  desselben  tritt  der  Bach  von  Salmeniko 
aus  dem  Kalkgebirge  aus  und  verbreitert  hier  sein  Thal  ansehnlich ;  die  Gebiigsabh&nge 
oberhalb  des  Dorfes,  aus  X  streichendem  Olonoskalk  bestehend,  sind  z.  T.  mit  Eichen 
hewaidvt  Im  N  erhebt  sich  ein  Hügelrücken  von  S  fallendem  Konglomerat  zu  uher 
ILV  m  Meereshohe  (bei  dem  Dorfe  ZiriaJ,  mit  Aleppokiefem  bewaldet.  Auch  im  0  er- 
heben such  Neogenhügel  Zu  f<<0  m  Höhe,  aus  Schotter-  und  Mergelschtehten  bestehend, 
die  WNW  streichen  und  mit  ea.  .'t^"  nach  SSW  einfallen.  !)areh  diese  Hügel  beabsich- 
tigte ich  meinen  Weg  nach  Aegion  zu  nehmen.  Da  aber  der  Bach  infolge  der  Regen- 
güsse und  der  Schnee^hmelze  im  Gebirge  hier  absolut  unpassierbar  war,  so  musste  ich  ihm 
abwärts  folgen  und  bei  Kamarae  den  I  'bertiani^  für  unsere  Pcr^i^nen  und  lias  Gepäck 
vermittelst  der  KiNcnbahnbrucke  bewt-rkMeliigen,  wählend  die  Pferde  hindurch  wateten. 
Das  Thal  von  Kalyvia  Salmcniku  abwärts  ist  breit  und  wohl  angebaut  und  führt  durch 
Neogenhügel,  deren  Struktur  sich  bei  der  starken  Bewaehsung  nicht  übersehen  lässt. 

Kaiävryta  —  Kcrpini  —  Kyritsnva  —  l.nfaniiL:!.  Von  Kalavryta  .tus 
überschreitet  man  die  sumplige  Thalaue  und  steigt  jenseits  m  iiuidhcher  Uichtuag  Jas 
Gebirge  hinauf.  Zunächst  kommt  man  über  Konglomerat,  dann  über  Olonoskalk;  beide 
fallen  mit  nach  S.SW.  Im  Kalk  liegt  weiterhin  ein  Zug  von  Hornstein  und  Flysch- 
schiefer.  Kerpini  (Un><>  m)  liegt  am  lJr<?pr\ing  eines  nach  SO  gerichteten  Thaies  auf 
Konglomerat,  welches,  in  zahlreiche  einzelne  Schollen  zerspalten,  nach  den  verschiedensten 
Richtungen  geneigt  ist.  Dem  Konglomerat  sind  einige  mergelige  Schichten  eingelagert. 
Der  Weitermarsch  nach  Kyritsova  führt  über  hochgelegene«,  sanft  gewelltes  Terrain  an 
der  Südseite  des  auf  der  franz.  Kfirte  mit  der  Hr.henzul:!  l.")87  bezeichneten  Berircs  vor- 
bei. Der  grosstc  Teil  der  Oberfläche  wird  von  Konglc^merat  eingenommen,  das  flach 
nach  S  fällt ,  unter  dem  auch  Olonoskalk  zum  Vorschein  kommt,  str.  N  bSfi  W.  Der 
Girfe!  des  Herges  besteht  ebenfalls  au«;  diesem  Kalk.  Die  Gewässer  strömen  von  hier 
nach  allen  Seiten  ab.  Getreidefelder  vveehsc:n  mit  dürftigen  Wcidellächen.  Uber  Kynlsova 
steigen  wir  steil  hinab  zu  dem  tief  eingeschtutlenen  wasserreichen  Fluss  von  Lapata  (483 
m),  über  Olonoskalk  mit  Hornstein,  streichend  W,  fallend  S.  Der  Fluss  konunt  hier  von 
S  aus  enger  Schlucht  hervor,  deren  westliche  Seite  von  einem  ebendächigen,  steilrandigen 
K'•n^!<>mer<»tplateau  gebildet  wird,  desstn  Schichten  mit  P*"  nach  .S  fallen,  und  das  mit 
Eichen  bewach^ien  ist.  Hier  bildet  der  Klu)»s  eine  kleme  Thalweitung,  an  deren  Gehänge 
hoch  oben  die  Dörfer  Kyritsova  und  Petsiaki  liegen,  und  vereinigt  sieh  mit  dem  von  w 
kommenden,  noch  bedeutenderen  Fluss  von  VIa.sia  zu  dem  Fluss  von  Vnstitz.n.  der 
in  wilder  7  km  langer  Engschlucht  zwischen  bergen  von  Kk'U— 14oO  m  relativer  Hohe 
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nac?i  N'  i^urchbricht.  Dieses  Durchhruchsthal .  dessen  nordliches  Kndc  wfr  he:  Ku:  ira 
wiedertinden  werden,  durchsetzt  einen  mächtigen  von  \V  nach  O  ziehcnLicii  (.cbirr:s/.iiL;. 
der  dureh  di«  Gipfel  Pteri  (178ll)  und  Barbas  (  lOlH  m)  bezeichnet  wirJ  [icrsi^^ibc  t>eNteht. 
soweit  man  sehen  kann,  au«  hellem  Plattenkalk,  dem  heim  südlichen  U^inn  de&  Durch- 
bruchs eine  Zone  von  Scffiefer  eingelagert  ist.  Die  Schichten  streichen  hier  W  und  fallen 
mit  40"  nach  S.  Wir  zicIkmi  im  Thal  di."-  Flusses  von  V'lasia  aufwärts.  Auf  der 
Südseite  liegt  auf  hohem  Konglomeratfelsen  das  malerische  Kloster  Makellaria;  oberhalb 
kommt  der  Fluss  aus  dner  unnahbaren  Enge  von  Konglomeratwinden  heraus.  Auf  der 
nördlichen  Seite  lagert  sich  ebenfalls  eine  Platte  von  Kon^lorf^orat,  nach  S  'j;eneiü:t,  dem 
Kalkgcbii^e  auf.  Auf  dieser  weniger  steilen  Seite  liegt  ziemlich  hoch  über  dem  Fluss 
das  Dorf  Lapanagi  (707  m).  Westlich  des  Dorfes  zieht  sich  eine  vollkommen  senkrechte 
FelswanJ  von  Koniilomerat .  1'it»  m  lioch,  sclirä:;  bcrgaufw.nrts.  Das  Thal  ist  bi>  zur 
Höhe  des  DoMcN  mit  jugcnUiichcm  Schotter  uufgcluül.  der  liÜL;el  bildet,  die  mit  (ictreide- 
feldern  und  Weinpflanzungen  bedeckt  sind.  Diese  Schotterabiagcrungen  deutete  auf  eine 
Unterbrechung  der  Erosion  des  Flusses^  sei  es  durch  irgend  ein  stauendes  Hindernis,  sei 
CS  durch  gesteigerte  GerflllfBhrung. 

Lapanagi  —  Tiimia  —  Voidiusgipfel  -  Lubistra.  \\m  Lapanagi  steigen 
wir  nach  N  hinauf,  zuerst  über  Konglomerat  (str.  N  W.  f.  SSW  Jö'  );  dann  kommt 
eine  schmale  Zone  von  Flysch  darunter  hervor,  auf  diesem  lagert  der  helle  Olonoskalk. 
welcher  die  westöstlich  verlaufende  Bergkette  nördlich  von  Lapanagi  zusammensetzt. 
Jenseits  derselben  liegt  ein  ebenso  gestrecktes,  '«»•'m  breites,  Hochthal,  auf  dessen  n^rj 
Ucher  Seite  sich  die  Berge  Uarbas  und  Agriokampos  erheben.  Ersterer  trigt  dürftigen 
Tannenwald,  das  Hochthal  einige  Maisfelder.  Da.s  Gebirfte  besteht  aus  hdlem,  dichtem, 
plattigem  Kalk,  stark  f;"-"^'^'^^^  der  Richtung  NXW;  eini;.;e  Zonen  vi>n  rotem  Hornstein 
linden  sich  darin.  Am  westlichen  Ende  des  Hochthaies  Uegt  eine  kleine  Konglomerat- 
schölte,  mit  llfi  meh  S  fallend.  Man  kreust  nun  swei  nach  S  gerichtete  Thäler  und 
steigt  dann  in  prächtigem  Tannenwald  zu  den  Thann  t;enannten  Hütten,  einem  kleinen 
Sommcrtiiiaidorf  von  Zubata ,  hinauf  i\V)2  m).  Ihis  Streichen  der  Schichten  wechselt 
zwischen  NNO  bis  NXW.  Auf  dem  Wege  übersieht  man  nach  .Süden  ein  offenes  sanftes 
HugeUand,  wohl  angebaut,  das  sich  bis  an  den  Fuss  des  gewaltig  aufragenden  Olonos 
erhebt.  Von  Thana  geht  es  in  nördlicher  Richtung  in  einem  langgestreckten  Thale  auf- 
wärts zwischen  zuei  sanü  ^'etorintcn  Kucken  von  liellem  dichtem  Kalk,  durchzogen  von 
einer  Zone  von  Schiefer  und  Hornstein,  bald  hört  der  Tannenwald  auf.  und  die  ein- 
förmigen, charakterk»8en  Gehänge  sind  mit  plattigem  Kalkschutt  bedeckt,  der  ein 
näheres  Studium  des  Faltenbaucs  verhindert.  Kräftiger  Kräutenvuchs  sprosst  dazvs  ischen 
her\'or  und  ernährt  zahlreiche  Schafheerden.  In  zwei  Stunden  gelangt  man  von  1  hana 
aus  auf  den  höchsten  Gipfd,  den  die  Pferde  ohne  MQhe  betreten  können  (1V27  m).  Der 
Gipfel  bildet  einen  von  N  nach  S  lang  gestreckten,  i^enmdcten  Rücken,  der  nur  nach  W 
sehr  steil  zu  einem  tiefen  Erosionstrichter  abfallt,  in  wclciiein  ein  Nebenbach  der  Levkj. 
seinen  L'rspruiig  nimmt.  Nach  O  dacht  sich  dagegen  das  Gebirge  in  Form  eines  breiten 
Hochlandes,  in  welches  die  Thäler  von  N  und  S  tief  einschneiden,  ganz  allmählich  ab. 
Der  Gipfel  besteht  aus  gelbem,  dichtem  (fast  lithographischem)  Kalk,  der  m  plattige 
Schollen  und  Stücke  zerfallt,  w  eiche  überall  die  Obertlache  bedecken.  In  dem  Kalk  liegen 
Nieren  und  Lagen  von  schwarzem  Hornstein.  Die  Schichtung,  die  nur  hier  und  da  sichtbar 
wird,  streicht  N  bis  N  7«  W  und  fUlt  nach  0  mit  15—20*.  Derselbe  Kalk  setzt  das 
ganze  Gebir,i;e  östlich  des  Gipfels  zusammen,  nur  stellenweise,  und  zwar  meist  in  Jen 
Thalturcheii,  unterbrochen  von  lang  N— S  gestreckten  Zonen  von  Thonschiefer  und  rotem 
Hornstein.  Es  scheint  aus  zahlreichen  N  streichenden  Falten  zusammengesetzt  zu  sein, 
doch  lassen  -i die  einzelnen  Falten  ohne  Spezialaufnahme  nicht  verfolgen.  E<»  lässt 
sich  daher  auch  an  dieser  Stelle  nicht  entscheiden,  ob  der  Schiefer  und  der  Hornstein 
dem  Kalk  einlagern  oder  unter  ihm  liegen.  Westlich  des  Gipfels,  in  den  Gebirgsvor- 
spriingen  zu  beiden  Seiten  d^  erwähnten  tiefen  Erosionsthaics ,  lagern  sich  die  Kalk- 
schichten, die  hier  mehr  einen  mergelig -schicfrigen  Habitus  zu  gewinnen  scheinen,  hori- 
zontal, um  dann  nach  W  einzufallen;  sie  bilden  hier  il  >  einen  Kaltensattel.  —  Diese 
höchsten  Teile  des  Vo'idias  sind  durchaus  entwaldet  und  tragen  einen  kräftigen  alpinen 
Krittterwuehs.  Erst  tiefer  abwärts  treten  einzelne  sehr  sp£fiche  Tannenb^tftnde  atif. 
Das  Gebirge  bietet  der  Schafzucht  grosse  ^'o^lei!e.  die  nur  durch  Jen  Mangel  an  Quellen 
beeinträchtigt  werden.  —  Die  Aussicht  von  dem  Gipfel  ist  ebenso  schön,  wie  instruktiv. 
Man  erblickt  im  S  die  gewaltige  Gebirgsmasse  des  Olonos,  im  O  übersieht  man  das 
Stufenland  der  östlichen  .\chaia  mit  seinen  Tafelbergen,  überragt  von  dem  breiten  Klotz 
des  Chelmos  und  dem  Plateaurucken  des  .Vlavron  Onis;  jen.seits  des  blauen  kormilnschcn 
Golfes  sieht  man  die  buchtenreiche  KUste  und  die  unendliche  Zahl  der  Gipfel  Mittd- 
griechenlands.  Nach  W  liegt  unter  uns  die  ganze  Niederung  des  westlichen  Achaia  mit 
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den  kleinen  aus  ihr  hen'omi.iicndcn  (jebirgen  der  Mavravuna.  von  Sanlamcri  u.  a.,  und 
über  dem  Meere  schwebt  am  Horizont  die  Kette  der  jonischen  Inseln.  Patras  und 
seine  nächste  Umgebung  u'ird  dagegen  durch  den  Voidias  selbst  verdeckt.  —  Wir  steigen 
in  nord«>stlichcr  HIv.•htUIl^  über  sanfte  Gehanj^e  hinah  nach  dem  kleinen  sommerlichen 
Hirtenlwer  Lubi»tra,  weiche»  in  m  Hohe  in  dem  Thai  des  Baches  von  Saimeniko 
It^  Es  besteht  aus  HiHten,  von  Tannenfweigen  geflochten,  in  denen  die  Familien  der 
den  Voidias  im  Sommer  hesuchcnJen  Hirten  kampieren.  Ich  tand,  au<>cr  dem  Schul- 
meister, kein  envachsenes  männliches  Wesen  in  der  Niederlas^tUiiKi  du  die  Hirten  alle  b«i 
ihren  Heerdcn  in  den  Hergen  zerstreut  sind.  Es  sind  albancsische  Nomaden,  welche  bei 
Bedroni  an  der  Kamenitsa-Niederung  übenvintem. 

I.iihistra  —  !,.iIikMsta  Arüchova  —  Paraskevi  —  K'unin.i  I\l<'^tir 
I  axiarchis  —  I'yrgos.  Wir  iiberschreiten  den  Bach  von  Saimeniko  und  erreichen 
auf  dem  jenseitigen  Abhang  die  gans  ahnliche  Sommemiederlassung  Lalikosta,  auf  einer 
Z  me  von  Flyschschiefer  und  Hornstein  gelegen  Den  nördlichen  Ausläufer  de<-  Ai;ri>»- 
kainpos  übersteigen  wir  in  i;Ct»  m  Höhe.  Jenseits  desselben  haben  wir  m  d.is  tiefe 
Thal  des  Gaidaropniktis  hinabzusteifien.  Die  (iehange  sind  mit  Getreideackern  und  ein- 
zelnen Tarnen  hirsten  be.'itanden.  Heller  i'luttenkalk  wechselt  mit  Thonschiefer  und  Horn- 
stein, stark  K'ttaltet.  Das  Streichen  wechselt  von  N  bis  N  4iO  O.  Der  untere  Teil  de» 
Gehängo  besieht  aussi. hlicsslich  aus  quellenreichem  Thonschiefer  und  ist  (vornehmlich 
mit  Mmü)  wohl  angebaut.  Hier  liegt  das  Dorf  Arachova  ^742  m);  die  Thalsohle  liegt 
blA*  m  U.  M.  Auf  der  anderen  Seite  geht  es  wieder  steil  hinauf.  Der  helle  Kalk  des 
Barbas  (str.  NO.  f.  SOi  bricht  hier  mit  jäher  Felswand  nach  O  ab.  und  vor  ihm  liegt 
eine  Scholle  von  Konglomerat,  daruiiler  Mergel,  flach  nach  S  lailcnd,  bedeckt  mit  einem 
j.'emischten  Wald  von  Tannen  und  Kiefern.  In  einem  Thal,  welches  das  Konglomerat 
bis  auf  den  Mergel  durchschneidet,  liegt  an  der  Crenze  beivkr  (<Juelle!i  Jas  Dorf  Para- 
skevi (öl.'i  m).  Im  XO  desselben  erhebt  sich  eine  ahniiehe.  llacli  S  lullende  Konglomerat- 
scholle, mit  demselben  Mischwald  bedeckt  Untertialb  des  Dorfes  sollen,  wie  ich  leider 
erst  sp&ter  erlVihr,  Braunkohlen  vorkommen,  also  Jedenfalls  in  dem  das  Konglomerat 
unterteufenden  Mergel,  t^her  das  Konglomeratplateau  sieben  wir  eben  hin  nach  O.  durch 
Getreide-  urivl  Weinfelder,  und  machen  an  der  starken  Quelle  Pelekistra  unter  einer  mäch- 
tigen l'latanc  Kast  (708  m).  Das  höhere  Gebirge  im  S  besteht  wieder  aus  PlaUenkaik 
mit  einer  breiten  Zone  von  Hornstein  daswisehen.  streichend  NO,  fallend  SO.  PtötsGch 
gelangen  wir  an  einen  jähen  Absturz  des  Konglomeratplateaus.  "k  » <  m  unter  uns  in 
schwindelnder  Tiele  rausclit  der  Fluss  von  Vostitza,  der  im  S  aus  semer  tiefen  Durch- 
bruchsschlucht  durch  das  Kalkgebirge  hervortaudit  Am  Ausgange  derselben  liegt  am 
Abhänge  das  Dorf  Kunina.  Wir  steigen  nun  steil  zum  Flusse  hinab;  am  westlichen  .Ab- 
hänge des  Thaies  fallt  die  Grenze  des  Kalkes  gegen  das  flach  darüber  lagernde  Konglo- 
merat in  sehr  sanftem  Winkel  nach  N  ein.  Das  Konglomerat  fällt  hier  mit  l^*»  nach  S, 
weiter  nördlich  mit  lö**  nach  N  ein  und  begleitet  als  steile,  in  mehrere  Terrassen  gegliederte, 
mit  Aleppokiefem  bestandene  Felswand  die  linke  Seite  des  ziemlieh  breiten  Thaies  bis 

zum  Austritt  desselben  in  die  Kiisteiiebene.  In  einer  en^ei^  Seiten>chlucht  liegt  das  Nonnen 

kloster  Pepelinitza.  Die  Thalsohle  (.176  m  ii.  .M.)  ist  mit  Oliven  bestanden.  -  Die  rechte 
Thalseite  ist  viel  weniger  schroff,  da  hier  unter  dem  Konglomerat  der  Mefgei  hervortritt. 

Auf  einem  MergeihÜRcl  liegt  da»;  grosse  Kloster  Taxiarchis  mitten  rv  -sehen  prächtigen 
ii.iunigärten.  An  dein  Kloster  vorbei  steigen  wir  nun  abermals  aulwans  durch  Bestände 
\  <>n  Oliven  und  .-Mcppokiefem.  Die  Nordseite  des  l*teri-Berges  ist  mit  Tannen  bewaldet, 
die  hier  auffallig  tief  hinabreichen.  Die  obere  Grenze  der  Ölbäume  liegt  hier  bei  -kJO, 
die  untere  der  Tannen  bei  ."VT»  m,  sodass  sich  beide  liaumarten,  die  Vertreter  zweier 
versehiedener  Klimazonen,  fast  berühren!  Wir  gelangen  bald  auf  das  Konglomeratplateau 
(dessen  Schichten  flach  S  fallen)  am  Kusse  des  Pt^  (o20  m).  Dieser  steile  Berggipfel 
besteht  aus  hellem  Ptattenkalk,  durch  den  steh  eine  Zone  von  rotem  Hornstein  sehrig 
am  Berg  in  die  Hohe  zieht  und  dicht  östlich  des  Gipfels  eine  kleine  Einsattelung  bildet. 
Das  Streichen  scheint  ONO  zu  sein.  Die  Schluchten,  welche  sich  vom  Berge  nach  N 
hinabziehen,  kerben  das  Konglomeratptateau  tiefein,  sodass  das  ewige  Bergauf- bergab 
auf  meist  bnlsb'c -heri  oben  l'faJen  äusserst  ermüdend  ist.  Endlich  gelangen  wir  auf 
einer  kleinen  Koiigionierat-Hnchebcnc  üu  dem  Dörfchen  Pyrgos  (822  m).  Die  Hochebene 
steigt  vom  Fuss  des  mit  Tannen  bewaldeten  Pteri  flach  nach  N  zu  einem  Höhen- 
rücken an,  der  mit  Kiefern  (wahrscheinlich  Schwarskiefem)  bestanden  ist.  In  der  Um- 
gegend des  Dorfes  werden  Mais  und  Linsen  angebaut 

Pyrgos  Dorf  Pteri  —  Dumenä  Zachloru  —  Kalävryta.  Durch 
Tannenwald  geht  es  Uber  Olonoakalk  (str.  N  66^  O»  f.  SSO)  an  den  Abhängen  des  Berges 
Pteri  entlang  nach  dem  gleichnamigen  Dorfe  (lOBO  m),  das  nur  im  Sommer  bewohnt  ist. 
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dann  in  die  tiefe  Schlucht  der  Buphusia  hinab  (610  m).  In  dem  Olonoskalk  erscheint 
ein  ! iomsteinzug.  Nach  SO  steigen  wir  in  einer  breiten  Thalmuldc  hinauf,  in  der  üe- 
trcidc,  Wein  und  Linsen  gebaut  werden.  Im  N  ertiebt  sich  der  Berg  Kuskio  aus  Olon*»»« 
kalk,  im  S  der  Bergzug  nördlich  \on  Kerpini.  Zwischen  bciJon  i^t  Jic  Thalmulde  er- 
füllt von  neogenem  Mergel  und  Konglomerat,  deren  Schichten  flach  S  fallen.  Dieselbe 
Formation  sieht  Über  einen  breiten  Piass  (845  m)  nach  Dumena  tu,  dessen  Thal  sich 
nach  O  zum  Fluss  von  Kalavryta  hinahscnkt.  Tnlcrhalb  der  Mündung  dieses  Thaies 
vergräbt  sich  der  Fluss  von  KuluvryiH  m  eine  enge  Sciilucht,  im  Olonoskalk,  der 
sich  nach  N  schriig  unter  dem  Konglomerat  heraushebt.  Das  Konglomerat  fällt  Haeh 
S.  Wir  wenden  \\m  in  dem  Thal  von  K'alavr>'ta  aufwärts.  Bei  Zachloru,  dem  Kloster 
.Megaspilaeon  j^e^^eniibcr,  taucht  unter  Jeir.  Konglomerat  Flysch  mit  Kulkeinlagerungen 
hervor,  sehrig  nach  N  ansteigend,  dann  ahcr  plötzlich  an  einer  Verwerliing  abbrechend, 
vor  welcher  wieder  Konglomerat  die  Thal  wand  bildet. 

Pätrac  Purnarf'knstro  Sulei'ka  —  Süli  —  ApänoMi'ra  Zubäta 
—  Gurzumisu.  Von  Patrac  aus  durchwandern  wir.  luiciidcni  wir  ausgedehnte  Vor- 
stidte  passiert  haben,  die  Rhene  in  SSO*Rtehtung.  Sie  besteht  atis  bnumem  Lehm  mit 
sehr  wenig  Steinen  untermischt  und  ist  ganz  von  Korinthenfeldem  eingenommen,  ZHisxhen 
denen  nur  zerstreute  Ölbäume  umher  stehen.  Zur  Linken  haben  wir  NeoKcnhiipel.  wetc?>e 
flach  nach  SW  einfallen.  Hinter  dem  Dorl"  Knulyka->  i  \oikstumheh  i  ilykadai  erreichen 
wir  den  grossen  Schutticegel  der  vom  \'oidias  herunterkommenden  Torrentc  von  EIckistra, 
und  befnnnen  nun  da.<t  Gebiri^e  hinanzusteigen.  Der  Schotter  der  Torrente  besteht  am 
ver^chiedenfarbiucn  K'a'ken  und  Homsteinen  (unter  letzteren  besonder*-  schwar;^c  un.! 
grüne),  weniger  aus  grünem  Sandstein.  Nordwärts  von  hier  ist  das  Gebirge  bLs  ca. 
dnM"t  m  in  Keogen  eingehöitt.  dessen  Schichten  flach  nach  W  geneigt  sind.  Darüber 
steigen  die  kahlen  Wcstt^chänge  des  \'i.Kiia<  auf  Sie  erscheinen  in  unregelmässigem 
Wechsel  grau  uiiu  rt»t  gel'.trbt,  je  nachdem  der  Kalk  oder  der  Hornstein  an  einer  Stelle 
zu  Tage  tritt.  Die  Schichten  scheinen  stark  zusammengefaltet  zu  sein,  während  die 
Oberfläche  sanft  gerundet  ist.  Bei  dem  .Aufstieg  ruich  Pumarokastro,  der  durch  einen 
lockeren  Wald  von  hochstämmigen  Pumaria  (Qu.  coccifera.  daher  der  Name  Pumanv- 
kjistro)  führt,  steht  zuerst  dünnplattiger  dichter,  hunter  'uelb.  rot  und  grünlich  '-.etarhler) 
Kalk  an,  gefiUtelt,  der  einen  N  streichenden  Faltcnsattcl  bildet.  Darüber  folgt  grüner, 
glimmriger  Sandstein  und  Thonschiefer,  streichend  N  15"  O.  In  diesem  Flysch  erscheint 
eine  steile,  etwas  nach  W  iiherliegende  Kalkfalte ,  welche  auf  der  einen  Seite  des  Thal- 
einschnilteii  die  Klippe  bildet,  welche  den  Turm  von  Pumarokastro  trägt.  Das  Dorf 
selbst  (636  m)  liegt  auf  dnem  Joch  dahinter.  Oer  Pisrsch  .scheint  sich  nach  N  zwischen 
dem  Kalk  auszukeih-n.  Oberhalb  de^  !>f -^s  wird  er  wieder  von  rötlich  verwitterndem 
Homstciiikalk  überlagert,  der  weiter  uuiwärts  die  t;anzen  Gehänge  zusamnienzusetzcn 
scheint.  Wir  steigen  hier  nicht  weiter  hinauf;  -nndern  wenden  uns  nach  S  über  eine 
breite  Bergterrasse,  auf  der  thfmiger  Hornstein-Plattenkalk  wechsellagert  mit  Flysch  (str. 
N,  f.  O  \rt%  und  dann  in  das  tief  eingeschnittene  Thal  der  !-evka  hinab.  Da^lbe,  im 
.Allgemeinen   enc   unwi  wild,  erweitert  sich  bei  SuleTka  m)  zu  einem  kleinen  Thal- 

becken, in  dem  eine  Quelle  entspringt  und  Ackerbau  (,Getreidc,  Oliven)  getrieben  ^Hrd. 
Die  Thalwftnde  bestehen  aus  hellem  Plattenkatk,  der  steil  aufgerichtet  N  streicht  und  O 
fällt.  Der  Fluv^  durchs<-hneidet  die  Schichten  in  schräger  Richtunt;.  Die  Berge  sind 
meist  von  verstreuten  Kermeseichengcbüscheu  bestanden,  die  zuweilen  hochstämmig  werden. 
Gegenüber  von  SuleTka  klebt  an  der  Bergwand  ein  kleiner  Wald  von  Pinus  l^ricio.  Das 
Thal  zieht  weiterhin  sehr  einf<>rmig  nach  SO  aufwärts.  Das  Streichen  des  Hornstein- 
kalkes  wendet  sich  hier  nach  N  _*ö"  W,  dann  .\'  :<n**  W,  bei  konstantem  NO-Fullen.  Ober- 
halb Suli  erweitert  «ich  das  Thal.  An  jeder  Seite  stellt  sich  eine  Zone  von  rotem  Horn- 
stein ein.  eine  Terrasse  bildend.  An  den  Abhäqgoi  liegen  die  Albancsendörfer  Suli, 
Apano-  und  Kato-Mira,  Zubata.  Der  rechtsseitige  Thalhang  trägt  Getreide  und  grosse 
Purnaria,  der  linksseitige  Eichenwald.  Bei  Zubata  entspringt  im  Hf)rnstein  eine  mächtige 
Quelle,  die  mehrere  Mühlen  treibt.  Weiter  oberhalb  wendet  sich  das  Thal  nach  O.  An 
der  nördlichen  Thalwand  lagert  sieh  dem  Kalk  eine  Seholle  KongtomecM  auf.  wdiche 
flach  SW  fHüt.  Wir  überschreiten  den  Fluss.  der  hier  von  N  aus  den  Thälem  um  Thana 
herahkommt,  und  steigen  über  eine  flache  Was.serscheide  {l»'-l'.  mi  in  das  Thal  von 
Gurzumisa,  das  nach  O.SO  zum  Fluss  von  Vlasia  gerichtet  ist.  Hier  linden  wir  im  Thal 
Flyschschiefer,  Hornstein  und  Kalkschiefer,  streichend  W.NW,  darüber  an  beiden  Seiten 
hellen  Plattcnkalk;  an  der  unteren  Grenze  des  Kalkes  entspringen  mehrere  starke  Quellen. 
Einzelne  llach  geneigte  Schollen  von  Neogenkonglomerat  bedecken  diskordant  die  ge- 
falteten älteren  Schichten.  Auf  einer  solchen  Scholle  liegt  auch  Gurzumisa  (748  m).  Die 
Gehänge  des  Thaies  sind  meist  mit  Cetreid«,  Mais  und  Wein  angebaut;  der  Gebirgszug 
im  S  tragt  Tannen. 
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Gurzümisa  —  Demcsiicha  —  Löpesi  —  Vardikosta  —  Patrae.  Von 
Gimumisa  hinab  zum  Fluss  (<>46  m)  steht  Koi^Iomerat  wechselnd  mit  gelbem  und  blauem 
Mergel  ohne  Fossilien  an,  ziemlieh  steil  nach  S  fallend.  Jenseits  überschreiten  wir  die  Höhe 

H.  Andrea-  iTT  '  mi  aus  Plattenkalk  und  steigen  dann  durch  Getreidefelder  in  das 
breite  Thal  von  Deme&ticha  hinab.  Jenseits  des  Baches  <o38  m>  liegt  eine  horizontal« 
Tafel  von  Konglomerat,  steil  zum  Bache  abbrechend.  Oben  auf  dem  Rande  liegt  das 
Dorf  Dement ic'ia.  Südlich  wird  die  Tafel  überragt  von  höherem  gefaltetem  Kalk>;eHinre 
Die  Tafel  selbst  ist  ganz  mit  Weinpilanzungen  bedeckt,  deren  \  ■  ü  zuuliches  Frödukt 
von  der  deutschen  Weinbaugesellschaft  Achaia  in  Patras.  die  in  iJcmcNtieiia  Lin  eigenes 
prnsses  Haus  erbaut  hat,  angekauft,  nach  europäischer  An  u'ckcitert  und  zum  F'.xpnrt 
tü^i^lich  gemacht  wird.  —  Unser  Weg  !uhr,  nach  W  in  einem  engen  Thal  aufwärts,  durch 
stark  gequälten  Plattenkalk  und  Hornstein,  str.  N  25"  W.  Dann  erweitert  sich  das  Thal 
etwas,  und  die  sanft  geformten  Höhen  bedecken  sich  mit  £ichen,  Pumana  und  Getreide- 
feldern. Sehr  wentf^  ansteigend  erreichen  wir  in  869  m  die  flache  Wasserscheide  und 
folgen  n.in  Lint.m  N'ebenbache  der  Kamenitza  nach  W  hinab.  I'alil  wirJ  vlas  Th.il  •>tc;!er 
und  enger;  Hornstein  und  Plattenkalk  streichen  W,  sind  aber  aber  z.  T.  durch  kleine 
Schollen  von  Konglomerat  bedeckt  Nach  Passierung  einer  wilden  FehcHige  «rrdcht 
rrnn  \npc^\  f.'^'  m),  wo  eine  starke  Quelle  dem  Koqgtomcmt  entspringt»  an  der  Fahr- 
sirassf  K'ala\ ryta-Patrac.  — 

\  on  l.opesi  ziehen  wir  nach  N  wieder  in  das  Gebirge  hinauf.  Zur  Rechten  --temV 
höheres  K.ilk^'ehirge  auf,  zur  Linken  dehnt  sich  eine  sanft  nach  SW  fallende  Konglo- 
meral-schollc  aus.  Wir  durchziehen  die  Ursprungstrichtcr  zweier  nach  SW  gerichteter 
Thäler,  welche  sich  unterhalb  zu  engen  .Schluchten  zusammenziehen.  Dureh  hcjde 
Trichter  zieht  mit  der  Richtung  von  SO  nach  NW  ein  Zug  von  rotem  Hornstein  und 
Flyschschiefer  zwischen  Katkhöhen:  der  Kalk  bildet  ein  Faltengewölbe  über  dem  Schiefer. 
(Str.  N  .'iö — 4*."  W.)  Diesem  Schiefer/u;^'  folgen  wir  \\eiterhin;  er  bildet  eine  Ein- 
renkung zwi&chen  etwas  höheren  kalkruckcn  (Passhühc  907  m).  Die  Berge  sind  flach,, 
plaieauartig  ausgebreitet,  von  niedrigem  Kermeseichengebilsch  bedeckt  Bei  Vardikosta 
gelangen  wir  zum  l'rsprung  eines  NW  gerichteten  enjjcn  Thaies,  das  uns  wieder  zur 
Ebene  vun  i'atrac  innabführt.  Am  Fui*  des  Gebirges  zieht  Kich  hier  eine  Schotterterrassc 
hin,  auf  welcher  da<>  stattliche  Kellereigebiude  i^Gutland*  der  Deutschen  Gesdlschaft 
Achaia  sich  erhebt. 

Brücke  vonPrevetos  '"halandrit^a  auf  Fahrstrasse  nach  Patrac. 
Bei  dem  Chani  von  Prevetos  führt  eine  aJle  Sieuibrucke  (l.V»  m)  über  die  etwa  !<•  m 
tief  in  den  Lehm  der  Kbene  eingeschnittene  Kamenitza.  I>er  Lehm  ist  nHüch  und  enthält 
viele  GcröUe,  namentlich  Hornsteinschotter.  Etwa  ä  km  von  hier  in  ONO-Richtung  liegt 
am  .\bhange  des  Gebirges  Chalandritza  {'■^'■\A  m),  am  .Ausgange  einer  engen  und  tiefen 
Schlucht.  Ein  flacher  Schuttkt>;el  steigt  vom  Flusse  allmählich  bis  zum  Dorfe  auf.  Fr  ist 
teils  angebaut,  teils  mit  .Makien  und  Weideflächen  bedeckt.  Hinter  Chalandritza  erhebt 
sich  das  kahle  PlattenkaUcgcbirgc.  Chalandritza  liegt  an  der  Fahrstrasae  Kalavryta>Patnie, 
die.  obwohl  er>-t  wenige  Jahre  alt.  J  ^eh  schon  wieder  fast  unfahrbar  geworden  i^t.  Wir 
folgen  der  Strasse,  die  sich  am  Gebirgsahhang  nach  NW  zieht  E-s  steht  zuerst  Platten- 
kalk an  (grünlicher  schiefriger  Kalk  mit  weissen  Adern,  dann  auch  gelber  und  violetter 
Kalk  und  K'alkschiefer  mit  Hnrn-^teinknauem);  er  i<t  «^tarlc  riKammen^efaltet  mit  der 
Streichneh'.ung  N  4">^  W.  Vor  dem  Fusb  des  Gebirges  liegen  nieUriK«--  Vorhügcl  von 
Konglomerat  und  Schotter,  in  Schichten,  die  fliiCh  vom  Gebirge  abfallen.  Es  bleibt  un* 
gewiss»  ob  dieselben  dem  Neogen  zuzurechnen,  oder  noch  jugendlicheren  Alters  sind.  — 
Unter  dem  Flattenkalk  erscheint  bald  nordwestlieh  von  Chabmdritta,  konkordant  unter 
ihn  einfallend,  grünlicher  Th'  nsehiefer  und  (untergeordneter)  grüner  Sandstein,  also 
echter  Flysch;  an  der  Grenze  Itcgt  eine  ca.  20  m  dicke  Schicht  von  rotem  Hornstein« 
Die  Cremte  von  Plattenkalk  und  Ftysch  zieht  sich  schräg  am  Abhänge  entlang  aufWftrts, 
durch  mehrere  Quellen  bezeichnet,  gerade  durch  das  Dorf  Mentzena.  f^cr  Flysch  zeigt 
stark  gequälte  Lagerung  und  spitze  Falten,  die  nach  SW  überschoben  sjiid;  die  Streich- 
richtung ist  N  4."i'*  W.  Einzelne  Lagen  von  Konglomerat  zeigen  sich  im  Flysch.  Unter- 
halb Ment/.ena  lieg*  am  .Abhang  gelber  Mer^^el  mit  ecki^a-m  Sehotter,  flach  SW  geneigt. 
Dann  erreicht  man  eine  Hache  Wasserscheiiie  ',,.'7'i  m),  welche  die  Hauptmasse  des  Ge- 
birges mit  dem  nach  W  vorspringenden  Hügelzug  von  Drestenä  verbindet,  der  aus  Flysch 
besteht  Die  Strasse  zieht  in  einem  Thal  nach  NW  abwärts  und  steigt  dann  nach  N 
hinauf  auf  eine  kleine  Hochfläche  Amtlich  der  Burgruine  oberhalb  Pavlokastron.  Hier 
lagert  neogencr  Mergel,  flach  nach  NW  einfallend,  di^k^rdant  auf  dem  Flysch.  Der 
Boden  der  Hochfläche  ist  fruchtbar  und  mit  Konnthenfeldern  bedeckt.  Einen  sehr 
instruktiven  Anblick  gewährt  von  hier  aus  das  Gebirge  um  Sainokastron  im  SO,  das  wir 
hier  im  Querschnitt  vor  uns  sehen  (s.  Fig.  35).    Die  unteren  Gehänge  bestehen  aus 
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Klysch,  der  sich  durch  seine  dunkle  Karhe  und  seine  sanften  Formen  auszeichnet;  da- 
rüber folgt  die  greilrote  Homsteinschicht,  welche  durch  ihre  Farbe  eine  weithin  äichtbare 
LeMinie  für  die  Erfassung  der  Tektonik  darbietet  darfiber  fo^t  der  Ptattenkalk.  die 
Gipfel  bildend.  Alle  Schichten  sind  stark  susamroengefaltet  mit  der  Streichriehtung  NW, 


Fig.  >iö.    Das  Ciebirge  westlich  von  N'ardikosta,  gesehen  von  NW. 
O—  Olonoskalk.  H  —  Hornstein,  f"—  Flysch. 

sodass  die  Homsteinsone  am  Gebirge  im  Zickzack  auf  und  absteigt  —  Von  hier  gelangt 

man  in  die  fruchtbare  Fhene  hinab,  deren  K"rinthenfel>.ier  nur  vlurch  die  grossen  Öden 
Schuttkegel  der  Levka  und  des  IJachcs  von  Klekistra  unterbrochen  werden. 

Pätrae  Käto  -  Acha«a,  an  der  Küste  entlang.  ( FahrNtrasse,  aber  ohne 
iJrucke  über  die  Kamcnitzu:  auch  Fiscnbahn.)  Zuerst  durchzieht  man  au!  belebter  Strasse 
^%'iede^  die  üppig  fruchtbare  Korinthenebene  mit  ihren  zahlreichen  kleinen  l.andhäuschen. 
Bei  Mintilogli  treten  Neogenhöhen  wieder  ans  Meo-,  sodass  nur  ein  schmaler  Küsten- 
streifen ubni;  bleibt.  Sie  besteben  aus  gelbbraunem  Lehm  mit  Scbotterschmitzen  darin, 
in  liorizontaler  I.ai;Li  uhl;.  und  sind  auch  von  Korinthenfcldern  eingenommen.  Weiterhin 
treten  mehr  üetreideteldcr  und  Makien  auf.  in  der  Küätenebene  isesteht  der  Iknien  aus 
Ldtm,  mit  Sdiotter  untermischt.  Das  Keogen  nimmt  dann  eine  Neigung  nach  SW  an. 
Bei  Kaminia  werden  aus  dem  bläulichen,  plastischen  Thon  Ziegeln  bereitet.  Das  Neogen- 
hUgcIland  sinkt  nach  \V  immer  mehr  herab  und  verlauft  schliesslich  zwischen  der  unteren 
Kamenitza  und  dem  Meere  in  eine  ca.  7<  )  m  hohe  Tafel,  welche  mit  einer  Stufe  (ca.  lö  m 
ü.  .M.)  zur  Küste  abfällt;  sie  besteht  aus  gelbem  sandigem  Mergel  und  Schotter.  .\uf  der 
oberen  Hochfläche  liegt  .My.ssos,  Üald  bricht  die  Kamenitza  mit  einer  plötzlichen 
Wendung  nach  X  durch  die  Tafel  hindurch.  Der  Fluss  ist  wasserreich  und  schwierig 
tu  passieren,  die  Cisenbahnbriicke  ist  nur  iur  Fussgänger  praktikabel  Jenseits  des 
FluHes  Mtst  sidi  ein  Plateaurand  von  ca.  25  m  fort  aus  grüngelbem  mergeligem  Sand 
mit  Schottenelimitzen  bestehend;  oben  lic-t  Kato  Achaia.  Vor  der  Stufe  zieht  sich  eine 
schmale  Alluvialebene  an  der  Küste  entlang,  mit  Kohnthenfeldern  bedeckt 


Zuaammenlassung. 

Die  \orneogene  Schiclitenieihe  wird  im  X'oYdiasgebiet  nur  durch 
zwei  Glieder  repräsentiert:  den  Flysch  und  den  dmüber  liegenden  Ülonus- 
kalk  mitsamt  den  zugehörigen  Homsteinen. 

Das  Gestein,  welches  den  bei  w.'eitem  überwiegenden  Tdl  des  Ge- 
birges in  grosser  Einförmigkeit  zusammensetzt,  ist  ein  hell  (meist  gelb, 
aber  auch  rötlich,  violett  und  grünlich)  gefärbter,  dichter,  fast  lithogra- 
phischem Kalk  gleichender,  entweder  in  dünnen  Schichten  abgesonderter, 
oder  doch  wenigstens  in  Platten  spaltender  Kalkstein,  welcher  in  grosser 
Menge  Lagen  und  Nieren  bunten  (meist  roten,  aber  auch  schwarzen  und 
grünen)  Hornsteins  einschliesst.   Dieser  Kalk  ist  völlig  frei  von  makro- 
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skopisch  sichtbaren  Fossilien. M   Da  er  stark  zusammengefaltet  ist,  lasst 

sich  seine  Mächtigkeit  nicht  abschätzen,  doch  [^eht  sie  jedenfalls  in  die 
Hunderte  von  Metern.  Obwohl  die  Schichtung  vielfach  sehr  deutlich 
hervortritt,  lässt  sie  sich  doch  schwer  auf  weitere  Strecken  verfolgen,  da 
die  Oberfläche  des  Kalkes  meist  von  Scherben  und  Platten  des  leicht 
spaltbaren  Gesteins  überschüttet  ist.  Das  Gebirge  wird,  abgesehen  von 
den  im  Kalk  eingeschlossenen  Kiesellagen  und  -Knollen,  durchzogen  von 
weithin  andauernden  Zonen  von  Hornstein,  welche  sich  durch  ihre  rote 
Farbe  und  ihre  noch  geringere  Kohäsion,  daher  auch  häutig  durch 
Thal-  oder  Terrassenbildung,  kenntlich  machen.  Es  lässt  sich  meist 
nicht  entscheiden,  ob  sie  in  den  Kalk  eingefaltete  Teile  setner  Unterlage  - 
oder  Einlagerungen  im  Kalk  selbst  d  i  teilen. 

Zwischen  dem  Kalk  und  dem  darunter  liegenden  Klysch  schiebt 
sich  ein  mehr  oder  weniger  mächtiger  Komplex  eben  derselben  grellroten 
wohl  geschichteten  Homsteine  ein,  der  selten  ganz  ausbleibt.  Am  cha- 
rakteristischsten tritt  die  Hornstein-Grenzschicht  in  dem  Gebirge  zwisdien 
Patrae  und  Chalandritza  auf. 

Darunter  folgt  der  Flysch,  der,  wie  gewühnlich,  aus  einem  wieder- 
holten und  nicht  näher  zu  gliedernden  Wechsel  von  Thonschiefern, 
Schieferthonen  und  grünen  Sandsteinen,  auch  hin  und  wieder  einge- 
schalteten Konglomeratbänkoi  besteht.  Auch  einzelne  Schichten  von 
mergeligem  Kalkschiefer  kommen  darin  vor.  Der  Flysch  bildet  den  west- 
lichsten niedrigen  Vorsprung  des  Gebirges,  nordwestlich  von  Chalandritza, 
und  taucht  innerhalb  des  Kalkgebirges  mehrfach,  meist  mit  dem  Horn- 
stein zusammen,  in  langen  schmalen  Streifen  auf,  welche  Faltensätteln 
entsprechen  und  in  der  Reget  durch  l'haleinschnitte  bezeichnet  sind. 

Auf  die  .Altersbestimmung  beider  Schichtkomplexe  soll  im  Allge- 
memen Teile  näher  eingegangen  werden.  Hier  konstatieren  wir  nur 
folgendes: 

1)  Der  Homsteinkalk  des  Voidias  bildet  einerseits  die  unmittelbare 
Fortsetzung  der  plaCtigen  Homsteinkalke  der  „Atolischen  Kalkalpen" 
Xeumayrs,  welche  von  XXW  heranstreichend,  bei  Xavpaktos  endigen, 
gerade  gegenüber  dem  VoVdias,  vun  ihm  nur  durch  die  schmale  .\ieer- 
ciigc  gcüenni,  aiiurerseits  verbinden  sie  sich  ohne  Unterbrechung  mit 
den  gleichartigen  Kalken  des  Olonos,  von  dem  wir  die  Bezeichnung  für 
die  ganze  Formation,  „Olonoskalk",  entnehmen. 

2)  Der  Flysch  nordwestlich  von  Chalandritza  stimmt  petrographisch 
überein  mit  dem  Flysch  der  „westätolischen  Sandsteinzone"  Neumayrs, 
in  deren  Fortsetzung  im  Streichen  er  liegt,  und  lindet  jenseits  der  Ka- 
menitza-Niederung  seine  Fortsetzung  in  dem  ausgedehnten  Flyschgebiet 
der  Vundukla  am  Westfuss  des  Olonos.  —  An  der  Identität  des  Flysches 
in  diesen  drei* Gebieten  kann  nicht  gezweifelt  werden. 

3)  Der  Olonoskalk  überlagert  zwischen  Patrae  und  Chalandritza 
deutlich  den  Flysch,  ebenso  wie  er  es  in  Atollen  und  im  Olonos 
selbst  thut. 

Da  der  Flysch  in  Atolien  Xummulitenkalk  überlagert  und  am  Olo- 
nos Unsen  von  Orbitoidenkalk  einschliesst,  muss  er  eocän  sein,  im 

1)  Russegger  IV,  S.  14:^  berichtet,  dass  er  bei  Gurzumisa  in  einem  Blocke  Jes 
dichten  Kalksteins  einen  grossen  Belemniten  gefunden  habe.  Da  diese  Beobachtung  völlig 
vereinzdt  dasteht,  möchte  ich  ihr  keine  Bedeutung  beilegen.  R.  ist  vielleicht  durch  eine 
Kcmkrelion  getäuscht  worden. 
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Gebiet  des  Voidias  selbst  habe  ich  in  den  vomeogenen  Schichten  keine 
Spur  eines  makroskopisch  sichtbaren  Fossils  entdecken 

kön  nen. 

Teils  an,  theils  auf  das  gefaltete  Gebirge  lagert  sich  auch  hier  die 
Neogenformation.  Im  ösüichen  Teil  des  Gebietes  trägt  sie  durchaus  die- 
selben Charaktere,  wie  in  dem  benachbarten  Stufenland  der  östlichen 
Achaia  und  der  Sikyonia.  Wir  finden  zu  unterst  weisse  und  bläuliche 
Mergel,  welche  bei  Kumari  eine  Fauna  von  Süsswasscr-  und  Meeres- 
Konchylien  der  levantinischen  Epoche  enthalten,  und  deren  Alter  dadurch 
als  Unterpliocän  bestimmt  wird.  Darüber  liegen,  zuweilen  mit  den 
Mergeln  wechsellagernd,  sehr  niächtii^e  Konglomerate.  \\  eiche  stellenweise 
auf  das  Kalkgebirge  übergreifen,  ohne  Zuischenlagerung  der  Mergel. 
An  einzelnen,  leider  von  mir  nicht  besuchten  Stellen  (bei  Paraskevi  und 
Lapata),  kommen  Braunkohlen  im  Neogen  vor,  im  unteren  Teil  der  Kon- 
glomeratformation  oder  im  oberen  der  Mergel.  —  Westlich  mui  .Aegion 
verändert  sich  an  dei  Kü>te  entlang  allmählich  der  äussere  Habitus  des 
Neogen.  Die  nagelt! uhartigen  Konglomerate  verschwinden  hier  und 
treten  erst  südlich  von  Kastnizi  in  viel  geringerer  Mächtigkeit  wieder  auf. 
Die  Mergel  verwandeln  sich  in  allmählichem  Übergang  in  gelbe  oder 
bräunliche  sandige  Thone,  welche  zahlreiche  Schmitzen  oder  auch  mäch- 
tige Lagen  von  lockerem  Konglomerat  einsch  Ii  essen,  das  überwiegend 
aus  Sandsteingeröll en  besteht.  Ein  kleiner  Teil  dieses  Ne«igens  liegt, 
durch  die  Strasse  der  kleinen  i^aidanellen  losgelöst,  an  der  Küste  von 
Mittelgriechenland  auf  dem  Vorsprung  von  Antirhion.  Auch  hier  finden 
wir  grosse  Sandsteinblöcke  im  Neogen.  •)  Da  der  VoVdias  überwiegend 
aus  Kalkstein  besteht,  so  kann  dieser  Sandsteinschotter  nur  von  dem 
gegenüberliegenden  FIy>chgebirge  Atollen«  gek<  minien  sein.  Durch  diese 
verschiedene  lIcikuniL  erklärt  sich  auch  der  verschiedene  Habitus  des 
Neogens:  der  zarte  weisse  Mergel  des  Ostens  ist  feiner  Kalkdetritus,  der 
braune  samlige  Thon  ist  zersetzter  Fl\  sch !  Im  Übrigen  halte  ich  beide 
Ablagerungen  durchaus  für  äqui\alent.  Bei  Patrae  enthält  der  Thon 
zahlreiche  marine  Konchylien,  die  noch  nicht  näher  bekannt  sind. 

Die  Altei'sstellung  der  Schotter  von  Aegion,  und  von  Chalandritza  ist 
zweifelhaft.  Vielleicht  gehören  sie  der  quartären  Zeit  an.  Auf  der  Karte 
sind  sie  vorläufig  als  Neogen  bezeichnet. 

Beginnen  wir  die  tektonische  Übersicht  unseres  Gebietes  im  Osten, 
am  FlubS  von  Kalavr^'ta.  Dieser,  in  den  östlichen  Ausläutern  des  Olonos 
entspringend,  tritt  unterhalb  Kalavo'ta  in  eine  enge  und  tiefe  Schlucht 
ein,  deren  Wände  vorwiegend  aus  Konglomerat  bestehen,  unter  welchem 
streckenweise  Olonoskalk  und  auch  Flysch  zum  Vorschein  kommt. 
Zwischen  diesem  Flu.ss  und  demjenigen  von  \'ostitza,  der  das  Gebirge 
in  seiner  ganzen  Breite  ebenfalls  in  engem  Thal  durchbricht,  liegt  ein 
ausgebreitetes  Hochland,  welches  noch  einmal  von  dem  in  ihm  ent* 
springenden  Fluss  Buphusia  tief  zerschnitten  wird.  Dasselbe  wird  zum 
grüs>ten  Teil  aus  Olonoskalk  mit  untergeordneten  Flysch-  und  Horn- 
steinzügen  gebildet,  welcher  steil  zusammengefaltet  ist.  Die  Streichungs- 
richiung  dieser  Falten  ist  im  südlichen  Teil  des  Gebietes,  bei  Kalavryta, 
Kerpini  und  Petziaki  NW  bis  W;  im  nördlichen  Teil  dagegen,  bei  Pteri 


h  Vgl.  meiiuii  Jkricht  über  eine  Reise  durch  Nord-  und  Mittct-Griechcnland," 
Ztschr.  Ges.  Erdk.  Berlin  XXV  läMt.».   S.  aöf>. 
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und  Dumena,  fast  rechtwinklig  dazu,  ON'O  (\  6(t— TO**  O).  Die  Falten 
sind  so  eng  zusammengelcL^l .  dass  sie  einen  einheitlichen  ( »ebirgsblock 
bilden,  dessen  Oberfläche  nur  wenig  von  der  Tektonik,  sondern  last  nur 
von  der  Erosion  bedingt  wird.  Sie  bilden  meist  plateauartige  oder  sanft 
gewölbte  Höhenrücken,  die  nur  an  drei  Stellen  als  schroffere  Gipfel  auf- 
ragen: östlich  Petziaki,  im  hydrographischen  Zentrum  mehrerer  Gewässer, 
die  nach  S  zum  Fluss  von  Kalavr>'ta,  nach  N  zur  Buphusia,  nach  W 
zum  Fluss  von  Vostitza  gerichtet  sind,  zu  15y7m;  zwischen  dem  Fluss 
von  Kalavryta  und  der  Buphusia  im  Ruskio  zu  1468  m,  zwischen  Bu- 
phusia und  dem  Fluss  von  Vostitza  im  Pteri  zu  17S0m.  Dieses  Kalk- 
gebirge wird  mehrfach  verdeckt  und  unterbrochen  durch  disknrdant  auf- 
gelagerte Scliullen  neogenen  Konglomerates,  welche  nicht  milgelältet, 
aber  in  verschiedenen  Richtungen,  z.  T.  ziemlich  steil  (bis  4^)'^)  geneigt 
sind.  Sie  en^ichen  eine  Meereshöhe  bis  zu  l^Um.  Die  Streichnchtung 
dieser  Schollen  ist  am  Thal  des  Flusses  von  Kalavryta  X  IHi— ;^  »"  VV: 
weiter  westlich  XW  und  W'XW;  ihre  Fallrichtung  überwiegend  nach 
SW.  Im  Allgemeinen  streichen  sie  also  parallel  der  Küste  des  korin- 
thischen Golfes  und  faUen  nach  dem  bmem  zu.  Wir  müssen  also  an- 
nehmen, dass  eine  Anzahl  postneogener  Verwerfungen  dieser  Richtung 
das  Gebirge  durchsetzt  und  es  in  einzelne,  nach  SW  geneigte  Schollen 
zerlegt.  —  An  einer  Linie,  die  nördlich  an  Mamusia  vorbei  über  Pyr- 
gos  zum  Kloster  iaxiarchis  i^mit  der  Richtung  NW;  streicht,  bricht  das 
Kalkgebirge  plötzlich  nach  N  ab.  Davor  lagert  ein  Tafelland  von 
neogenem  Konglomerat,  dessen  Schollen  in  der  Nähe  der  VerM'erfiing  flach 
nach  S  lallen ,  nach  der  Küste  zu  >ieh  horizrinta!  legen.  Ihre  grös-^te 
Höhe,  am  Rande  gegen  die  Kbene  hin,  beträgt  Icilm.  Hier  >>tü'/cn 
sie  plötzlich  steil  ab;  noch  einmal  kommt,  südlich  Aegion,  JaiuiiLcr 
Olonoskalk  zum  Vorschein. 

Zwischen  dem  Durchbruchsthal  des  Flusses  von  \'ostitza  und  dem 
im  Gebirge  selbst  entspringenden  Thale  von  Salmeniko  setzt  das  Kalk- 
gebirge, von  dem  Gaidai^pniktis  tief  zerschnitten,  in  derselben  Weise 
fort.  Hier  ist  das  Streichen  der  Kalkfaltcn,  nöraiicii  \un  Lapanagi  und 
Gurzumisa,  noch  W  bis  WNW;  aber  in  dem  Barbas  (1618  m)  und  dem 
Agriokaoipos  (ca.  17i»im)  sowie  dem  nördlich  bis  gegen  Kalyvia  Sal- 
meniku  \  erlaufenden  Bergrücken  tritt,  wie  bereits  im  Pteri,  NO-  bis  X.\(  )- 
Streichen  auf  Südlich  von  diesem  Gebirgsieil  von  Lapanagi  und  Gur- 
zumisa  bis  an  den  Fuss  des  Olonos  bei  Manesi,  tritt  das  Kalkgebirge 
gar  nicht  hervor,  sondern  hier  dehnen  sich  in  der  Landschaft  Lapataes 
ebene  Konglf^meratplateaus  aus.  deren  Schichten  sehr  flach  nach  S  oder 
SSW  geneigt  sind,  und  die  14<Um  Höhe  erreichen.  Sie  werden  von 
den  beiden  Flüssen  von  \'lasia  und  Lapata,  die  sich  zum  Fluss  von 
Vostitza  vereinigen,  in  tiefen  Thälem  durchschnitten,  die  bis  zu  450m 
hinabreichen.  So  tief  ist  Hier  also,  jedenfalls  durch  eine  Versenkung, 
die  Oberfläche  des  Kalkgebirges  hinabgetaucht,  die  einige  Kilometer  nörd- 
lich über  löij  '  m,  im  S  in  den  Kalliphoni  2i'«im  Höhe  erreicht!  —  Das 
neogene  Scholienland  an  der  Küste  wird  westlich  Aegion  durch  einen 
plötzlichen  Vorsprung  des  Kalkgebirges  wes^tlich  verschmälert  und  er- 
reicht nur  etwa  6  0m  Meereshöhe.  Es  wird  durch  N'erwerfungen,  die 
NO  streichen,  in  Schollen  zerlegt,  die  flach  nach  SO  geneigt  sind.  Die 
Rand  Verwerfungen  des  korinthischen  Golfes  machen  hier  also,  entsprechend 
dem  \'orsprung  des  V'oidias- Gebirges,  eine  plötzliche  Drehung  nach  Nü! 
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Wir  gelangen  nun  zur  Gruppe  des  eigentlichen  VoYdias,  zwischen 
den  Thälem  von  Salmeniko  und  des  Baches  Levka,  die  y>m  S  nach  N 
divergieren.  Ebenso  divergiert  die  Streichrichtung  der  Kaikfalten.  Im 
S  bei  Thana  beobachten  wir  die  Richtung  N  20»  O.  Dieselbe  zieht  sich 
über  Lubistra  gegen  Kalyvia  Salmeniku.  Die  mittelste  und  höchste 
Falte,  die  desVoidias  selbst  (191'7m  i,  streicht  direkt  X.  Dieselbe  Richt- 
ung herrscht  westlich  vom  Widias-Gipfcl  bis  zur  Ebene  von  Patrae.  bei 
Purnarokastro  und  Suleika,  biegt  aber  am  ganzen  Xordrandc  des  Voidias, 
vonKastritzi  bis  Kalyvia  Salmeniku,  in  die  Richtung  NNW  um.  Dieselbe 
Richtung  herrscht  im  oberen  ITial  der  Levka  bei  Zubata. —  D  i  i  ogene 
Küstensaum  hat  nördlich  vom  V'oidias  nur  eine  Breite  \ on  4 — 7  km,  er- 
hebt sich  aber  bei  dem  Dorfe  Ziria  zu  771  m  Höhe.  Hier  taucht  unter 
ihm  an  der  Küste  noch  einmal  Olunoskalk  hervor,  der,  augenscheinlich 
von  Verwerfungen  stark  gestört,  nach  den  verschiedensten  Richtungen, 
vorwiegend  freilich  nach  NNO  bis  NNW,  streicht.  Das  Neogen  ist  von 
Verwerfungen  durchsetzt,  welche  im  Grossen  und  Ganzen  dem  nörd- 
lichen Rande  des  VoVdias  parallel,  also  in  Bntren  von  O  nach  W  in  den 
Richtungen  VV,  WSW  und  S\\\  zu  vcriaulen  scheinen,  und  an  denen 
die  Schollen  bald  in  dem  einen  Sinne  (landeinwärts),  bald  im  andern 
Sinne  (küstenwärts)  geneigt  sind.  An  zwei  Stellen,  bei  Drepanon  und 
bei  Patrae,  macht  sich  dagegen  die  Streichrichtung  NNW.  die  Fallricht- 
ung WSW  in  den  Schollen  bemerkbar.  Es  scheinen  also  hier  auch 
Verwerfungen  aufzutreten,  welche  normal  auf  die  Küste  und  den  Rand 
des  Voidias  verlaufen. 

Südwestlich  von  der  Levka,  bis  zur  Niederung  der  Kamenitza, 
breitet  sich  ein  Gebirge  aus.  welches  aus  einer  Anzahl  eng  mit  einander 
verwachsener  Kalkfalten  besteht  und  sich  über  Uium  erhebt.  Die- 
selben streichen  im  nördlichen  Teil  (um  Vardikosta)  NW,  im  südlichen 
(bei  Lopest)  NNW.  Südlich  des  Überganges  Demesticha-Lopesi,  der 
das  Gebirge  bis  auf  869  m  einkerbt,  zieht  es  sich  mit  der  Richtung  SSO 
bis  zum  Fuss  des  Olonos  an  der  oberen  Kamcnitza,  wo  es  sich  noch- 
mals zu  875  m  erniedrigt;  sein  höchster  Punkt  liegt  südlich  Demesticha 
in  1285  m  Höhe.  Dieser  Gebirgsteil  trägt  stellenweise  kleine  Schollen 
von  Konglomerat,  welche  jedenfalls  Erosionsreste  einer  ehemals  ununter> 
brochenen  Decke  dieser  Ablagerungen  sind,  die  von  Kerpini  bis  Chalan- 
dritza  reichte.  Nach  N  bricht  dagegen  das  Gebirge  von  Vardikosta  ohne 
Neogenvorlage  zur  Ilbene  von  Patrae  ab.  —  Nach  W  entsendet  das 
Gebirge  einen  Vorsprung  zwischen  den  Ebenen  von  Patrae  und  derKa- 
menitza  bis  zur  Mündung  des  letzteren  Flusses.  Er  erhebt  sich  nur  bis 
397  m  und  besteht  aus  stark  gefaltetem  Flysch,  der  NW  streicht,  umhüllt 
von  Neogenablagerungen»  die  meist  in  NVV-  oder  NNW-Richtung  geneigt 
zu  sein  scheinen. 

Das  VoTdias-Gebirge  stellt  sich  also  als  ein  System  von 
Falten  dar,  welche  fächerförmig  von  Snach  N  divergieren  um 
eine  etwa  von  S  nach  N  gerichtete  Axe,  die  am  Nordrande 
nach  NNW  umbiegt.  Ausgenommen  von  diesem  Gesetze  ist  ein 
Dreieck,  das  Von  den  Linien  Gurzumisa-Dumena-Kalavryta  umgrenzt 
wird.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  in  diesem  Dreieck  die  S&eich> 
ungsrichtung  des  Kalkgebirges  von  den  späteren  Bewegungen  an  den 
Verw^erfungen ,  die  sich  in  den  Konglomeratschollen  aussprechen,  stark 
beeinilusst  ist.  —  Das  Gebirge  wird  von  postneogenen  V^erwerfungen» 
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welche  teils  der  Kusle  parallel  laufen,  teils  normal  auf  dieselbe  gerichtet 
sind,  nicht  nur  im  N  umzogen  und  in  die  Tiefe  gebcnkt,  siundem  auch 
im  Innern,  namentlich  in  deip  Räume  zwischen  VoTdias»  Olonos  und 
Chelmos.  durchsetzt  und  zerstückelt.  —  Die  Küstenregion  wird  von  häu- 
figen und  sehr  starken  Erdbeben  heimgesucht,  deren  Herd  in  diesen 
Verwerfungen  zu  suchen  ist.    (S.  Allgemeinen  Teil.) 

Die  Abflüsse  folgen  im  Grossen  und  Ganzen  düeser  Anordnung  der 
Falten,  indem  sie  ebenfalls  nach  N  zu  divergieren,  werden  dagegen  von 
den  postneogenen  Ver%\'erfungen .  die  sie  meist  rechtwinklig  kreuzen, 
nicht  beeinflusst.  Drei  bedeutende  Flüsse  entspringen  im  Hintergrunde 
in  dem  Olonosgebirge  und  durchsetzen  unser  Gebiet  in  der  ganzen 
Breite:  der  Fluss  von  Kalavryta  und  der  Fluss  von  Vostitza  (aus  den 
beiden  Armen  von  Lapata  und  Vlasia  entstehend),  nach  NNO  zum  Golf 
von  Korinth  gerichtet,  und  die  Kamenitza,  nach  WXW  zum  Golf  von 
Patrae  verlaufend.  Die  Gebiete  dieser  drei  Flüsse  berühren  sich  in  ihren 
oberen  Teilen  unmittelbar.  In  den  unteren  schieben  sich  andere  kleinere 
Bäche  ein,  die  im  Voidiasgebiet  selbst  entspringen  und  ebenfalls  strahlen- 
förmig aus  einander  treten:  Buphusia,  Gaidaropniktis ,  Bach  von  Sal- 
meniko,  Levka  und  viele  andere.  Der  letztgenannte  Bach  allein  greift 
auf  den  Südabhang  des  eigentlichen  Voidias  hinüber,  sodass  sich  die 
Abflüsse  dieses  Abhanges  zwischen  der  Levka  und  dem  Fluss  von  Vo- 
stitza teilen.  Alle  diese  Flüsse  imd  Bäche  sind  Torrenten,  die  in  der 
Regenzeit  vorübergehend  ganz  gewaltige  Wasser«  und  Schuttmassen 
herabführen .  im  Hochsommer  aber  entweder  ganz  x  cr'^icgen  oder  zu 
winzigen  Wasseradern  zusammenschmelzen.  Sie  haben  breite  Geröll- 
betten und  schütten  an  ihrer  Mündung  mächtige  Schuttkegel  auf,  auf 
denen  sie  ihr  Bett  beständig  veriegen.  Sie  bereiten  so  den  Eisenbahn- 
und  Strassenbauten  ungemein  kostspielige  Hindemisse  und  richten  durdi 
ihre  plötzlichen  Hochfluten  »ft  grosse  Verwüstungen  in  den  Korinthen« 
plantagen  der  Küstenebenen  an. 

Diese  Küstenebenen  bestehen  aus  einer  Reihenfolge  solcher  Schutt- 
kegel, zwischen  denen  sich  die  feineren  Sedimente  als  fruchtbare  Lehm- 
ebenen ausgebreitet  haben.  f)io  Schuttkeg  I  ;  ilden  jedesmal  dreieckige 
Landspitzen;  doch  mündet  der  Fluss  in  der  Kegel  nicht  an  der  Spitze 
des  Dreiecks ,  s(jndern  auf  einer  Seite,  und  zwar  regellos  bakl  nach 
rechts,  bald  nach  links  abweichend.  Nach  VV  weichen  an  der  Mündung 
ab  die  FIflsse  von  Kalavryta,  die  Buphusia,  von  Salmeniko;  nach  O  die 
Flüsse  von  Vostitza,  Gaidaropniktis,  von  Drepanon,  von  Kastritzi,  die 
Levka.  Nur  die  Kamenitza  baut  an  ihrer  Mündung  keinen  Vorsprung 
auf,  wohl  deswegen,  w  eil  sie  eine  längere  Strecke  durch  Tiefland  .strömt. 
al:>o  weniger  groben  Schutt  bis  ins  Meer  hinabträgt.  Die  Küstenebenen 
werden  an  mehreren  Stellen  durch  Vorsprünge  des  Gebiiges  unterbrochen 
und  so  in  mehrere  getrennte  Teile  geschieden.  Die  östlichste  dieser 
Ebenen  '.-■{  die  von  Aegion;  dieselbe  wird  bei  genannter  Stadt  durch 
emen  kurzen  Engpass  geschieden  von  der  Ebene  von  Murla.  .Auf  diese 
folgt  die  Steilküste  von  Kamarae  bis  Psathopyrgos;  dann  beginnt  die 
dritte  Ebene,  die  von  Rhion,  welche  bei  Patrae  durch  einen  Vorsprung 
der  Neogenhügel,  der  nur  einen  schmalen  Saum  übrig  lässt,  von  der 
letzten  Ebene,  der  von  Patrae.  geschieden  \vird.  So  gruppieren  sich  die 
vier  Küstenebenen  in  zwei  von  einander  wohlgetrennte  Paare. 
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üic  Küste  ist  auf  der  ganzen  Länge,  mit  Aiisnahme  der  Strecke 
Kamarae-Psathopyrgos,  Flachküste,  denn  selbst  dort,  wo  das  Nepgen 
dicht  an  die  Küste  herantritt  (bei  Aegion, .  bei  Patrae  und  von  MintilogK 

bis  zur  Kamenitza)  la;^ert  sich  ihm  doch  ein  Sandstrand  vor.  Selbst 
aut  der  genannten  Strecke,  die  Beree  steil  ms  Meer  t;i!len,  sind  nur 
unbedeutende  Zuiisciieiiraunie  ganz  uhnc  baiiasüand.  Die  Küste  er- 
leichtert daher  kleinen  Schiffen  bei  gutem  Wetter  Qberalt  das  Landen. 
Bei  schlechtem  Wetter  aber  sind,  namenlKch  gröss&re  Schiffe,  fast  voll- 
kommen schutzlos,  da  die  sanft  geschwunjjenen  Linien  des  flachen  l'fers 
niri-^ends  einen  sicheren  Hafen  gewähren.  Der  beste  ist  noch  die  Bucht  von 
Acgiun.  Übrigens  scheint  das  Meer  von  Drepanon  bis  gegen  Aegion, 
ganz  im  Gegensatz  zu  dem  östlichen  Teil  des  Korinthischen  Golfes^ 
äusserst  ruhig  zu  sein;  wenigstens  lässt  sich  das  aus  der  geringen  Höhe 
der  Brandungslinie  an  jener  Steilküste  schliessen,  infolge  deren  Bäume 
unmittelbar  am  Ufer  wachsen  und  in  höchst  malerischer  VV  et^e  die 
kleinen  Buchten  umgeben.  Ganz  im  Gegenteil  ist  dagegen  die  Küste 
ausserhalb  Rhion  der  ganzen  Wucht  der  Weststiirme  preisgegeben.  Der 
unterseeische  Abfall  ist  an  der  Küste  des  inneren  Meeres  ziemlich  steil, 
da  schmale  Meer  zwischen  Aegion  und  Kap  Psoromvii  Tiefen  bis 
zu  <>  « '  m  aufweist.  Gegen  Rhion  zu  nimmt  aber  die  Tiefe  ab:  in  der 
Meerenge  selbst  beträgt  sie  nur  65  m.  Der  ganze  Golf  von  Fatrae  ist 
sehr  seicht.  Nur  in  der  Mitte,  gegenüber  der  Kamenitza  •Mündung«  er- 
reicht er  1 27)  m  Tiefe. 

Das  Klima  scheint  hier  schon  feuchter  zu  sein,  namentlich  auf  der 
Westseite  des  Voidias,  wo  Patrae  eine  verhältnismässig  beträchüiche 
Regenmenge  aitAve^.  Die  ziemlich  zahlreidten  Quellen  des  GeMetes 
entspringen  fast  sämtlidi  an  der  unteren  Grenze  des  Kalkes  gegen  den 
Hornstein  oder  Flysch.  Trotz  der  klimatischen  Bej^ünstigung  ist  die 
spontane  Vegetation  auf  dem  den  crrössten  Teil  des  Gebietes 
einnehmenden  ülonoskalk  dürftig,  da  dieser  von  allen  in  Griechenland 
vorkommenden  Gesteinen  dem  Fortkommen  von  Holzpflanzen  am  un- 
günstigsten zu  sein  scheint.  Besonders  gilt  dies  vom  Walde,  welcher 
auf  dem  Olonoskalk  zwar  nicht  ausge>chli>^  er  ist.  aber,  wenn  einmal 
vernichtet,  sich  kaum  wieder  erneuern  kann.  Es  scheint,  dass  der 
Voidias  einst  bewaldet  gewesen  ist,')  aber  schon  früh  wird  er 
durch  die  Bedürfhisse  des  Schiflsbaues  an  der  so  nahen  Küste,  an 
welcher  stets  eine  rege  Schiffahrt  betrieben  w'urde,  vernichtet  worden 
sein.  Jetzt  beschränkt  er  sich  auf  einzelne  kleine  Parzellen.  Tannen 
kommen  am  Xordabhang  des  Voidias  in  einzelnen  kleinen  Horsten  vor, 
und  zwar  die  auf  diese  Lokalität  beschränkte  Art  .Abies  i^anachaica 
Hddr.  Ausserdem  giebt  es  grössere  Bertfinde  von  Tannen  bei  Thana 
und  westlich  Gurzumisa  (Südseite  des  Voidias),  am  Barbas  und  auf  der 
Nordr^eite  des  Pleri;  ein  kleiner  Hain  noch  bei  Rhoi^osi.  Die  Pnvjs 
Laricio  bildet  einiua'  Gruppen  im  l.exkathale  bei  S-ileVka.  Laii^niMver- 
fende  Eichen  Ireien  in  weitstänUigcii  irlaincn  in  demselben  I  haic  bei 
Kato  Mira,  femer  zwischen  Lopesi  und  IDemesticha  und  bei  Kalyvia 
Salmeniku  auf.  Ein  grösserer  Eichenwald  bedeckt  die  Konglomeratpia- 
teaus  zxN'ischen  Lapanapi  und  Manesi.  Hochstämmige  Kermeseichen 
bilden  einen  Wald  unterhalb  Pumarokastro.    Ausserdem  hnden  sich 
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Uchte  Bestände  der  Areppokicier  aut  den  Plateaus  und  an  den  Thal- 
wänden der  neogenen  Küstenzone,  besonders  zwischen  Kamarae  und 

Psathopyrgos ,  hiar  mit  Maiden  untermischt.  Alle  diese  Waldbestände 
sind  IQckig  und  arg  misshandelt.  Sonst  wird  die  Oberfläche  des  Kalk-  * 
^ebirgcs  nur  von  Kermeseichent^estrüpp,  die  schiefrigen  Gesteine  und  das 
Neugen  auch  wohl  von  Makien  bedeckt.  Die  höheren  Teile  des  V'oidias 
ernähren  im  Sommer  einen  reichen  Krauterwuchs,  der  zahlreichen  Schaf- 
herden zum  Futter  dient. 

Der  .Ackerbau  hat  die  Küstenebenen  vollständig  in  Besitz 
genommen,  soweit  sie  nicht  von  den  breiten  Fiumaren  bedeckt  sind. 
Hier  herrscht  ausschliesslich  der  Anbau  der  Korinthe,  zwischen  deren 
einförmigen  Reihen  sich  nur  vereinzelte  Ölbäume  erheben.  Nur  in  den 
Gärten  in  unmittelbarer  Nähe  der  Häuser  tritt  dazu  die  Kultur  der  an- 
deren Südfrüchte,  besonders  der  Agrumen.  Die  Korinthe  soll  in  der 
Umgebung  von  .Aegion  die  beste  Frucht  im  ganzen  Peloponnes  geben. 
Auch  die  Neogenhügel  und  die  Flussthäler  bis  zu  ca.  3<> J  m  Meereshöhe 
sind  vielfach  von  der  Korinthenkultur  eingenommen,  wenngleich  sich 
daneben  schon  der  Weinbau  und  Getreidebau  Platz  schafft.  Im  höheren 
Gebirge  beansprucht  der  Anbau  im  Wesentlichen  die  breiteren  Thalmul- 
den, besonders  wo  Flysch  und  Neogen  ansteht,  von  denen  einige  von 
ziemlicher  Fruchtbarkeit  sind,  z.  B.  die  von  Gurzumisa,  Oemesticha, 
Lapanagi,  Vyssoka,  Vilivina  u.  a.  m.;  dann  auch  die  sanfteren  Gehänge 
des  neogenen  Stufenlandes.  Hier  im  Gebirge  wird  vornehmlich  Wein 
gebaut,  daneben  Getreide  und.  wo  viel  Wasser  vorhanden,  Mais.  Das 
eigentliche  Kalkgebirge  ist  dagegen  sehr  wenig  angebaut  und  trägt  nur 
hier  und  da  dürftige  Getreidefelder.  Hier  herrscht  durchaus  die  Vieh- 
zucht vor.  Die  Korinthen  der  Niederung,  der  Wein  des  Hügellandes 
und  der  Gebirgsthäler,  welch  letzterer  neuerdings  zum  Teil  für  den 
Export  ins  Ausland  bereitet  wird .  geben  für  diese  Gegenden  .Ausfuhr- 
gegenstände von  hohem  Werthe  ab,  welche  aber  im  VVesentlichen  den 
grossen  Ortschaften  der  Küste  zu  Gute  kommen. 

Was  die  \'erkehrswege  angeht,  so  gilt  über  den  östlichen  Teil 
uaserer  Landschaft  dasselbe,  was  S.  15.3  über  das  Stufenland  am  Ko- 
rinthischen Golf  überhaupt  gesagt  ist.  Der  Verkehr  wird  durch  die  tief 
eingeschnittenen  Thäler  ausserordentlich  erschwert,  namentlich  in  der 
Richtung  von  O  nach  W  und  umgekehrt.  Der  westliche  Teil  des  Ge- 
bietes ist  dagegen  viel  zugänglicher.  Der  Hauptverkehrsweg  folgt  daher 
durchaus  der  Küste,  trotz  des  grossen  Umweges,  welchen  die>elbe  be- 
schreibt Vhx'  Ei.senbahn  führt  jetzt  an  der  ganzen  Küstenstrecke  entlang; 
ausscideni  existiert  eine  Fahrstras.se  vom  Fluss  von  Kalavryta  an  bis 
zu  demjenigen  von  Salmeniko  und  von  Psathopyrgos  bis  zur  Kamenitza; 
dazwischen  stellt  ein  schlechter  Saumpfad  die  Verbindung  her.  Leider 
fehlen  für  Wagen  und  Tiere  noch  die  Brücken  über  die  wichtigsten 
Flüsse.  In  zweiter  Linie  ist  von  Wichtigkeit  die  Strasse,  welche  Patrae 
mit  dem  Innern  des  Peloponnes,  namentlicii  mit  Kalavryta  und  dem  öst- 
lichen Arkadien,  verbindet.  Mehrere  ziemlich  gleichwertige  Saumpfade 
laufen  von  Patrae  nach  SO  über  das  Gebirge  von  Vardikosta  imd  über 
die  Konglonieratplateaus  \'nn  Lapata  teils  nach  Kalavrjia.  teils  über 
V'la->ia  oder  Kertezi,  den  Olonos  überschreitend.  Dieselben  werden  noch 
heute  vorwiegend  benutzt,  trotzdem  eine  Fahrstrasse  von  Patrae  über 
Chalandritza,  Vlasia,  Manesi  nach  Kalavryta  gebaut  ist    Dieselbe  ist 
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aber  so  schlecht  und  macht  solche  Umwege,  dass  der  Verkehr  auf  ihr 
gleich  Null  ist.  —  Von  Aegion  führen  mehrere  schlechte  Saumpfade  über 
die  Plateaus  nach  Kalavryta.  Der  besuchteste  geht  über  Mamusia. 
Eine  Zweigbahn  von  Diakoptitika  nach  Kalavryta  ist,  wie  bereits  er- 
wähnt, im  Bau. 

Die  Fruchtbarkeit  der  Küstenebenen  und  ihre  günstige  Lage  für 

den  Land-  und  Seeverkehr  wirken  zusammen,  um  hier  die  Bevölkerung 

des  Landes  zu  konzentrieren,  und  zwar  desto  mehr,  je  höher  der  je- 
weilige Kulturzustand  des  Landes  ist.  In  der  Küste  liegt  der  politische, 
kulturelle  und  kommerzielle  Schwerpunkt  des  Gebietes,  dem  gegenüber 
die  ausgedehnte  Gebirgslandschaft  des  Innern  in  ihrer  Bedeutung  für  die 
menschlichen  .Ansiedelungen  weit  zurücktritt.  Am  deutlichsten  sehen  wir 
dies  Verhältnis  in  der  Blütezeit  des  klassischen  Altertums  ausgeprägt; 
im  rohen  Mittelalter  entstehen  dagegen  im  Innern  einige  neue  Zentren, 
während  heute,  mit  steigender  Kultur,  sich  das  Übergewicht  der  Küste 
wiederum  immer  mehr  geltend  macht.  Die  über  die  Grenzen  Griechen- 
lands hinausreichende  Bedeutung  dieser  Küstenlandschaft  liegt  darin, 
dass  sie  an  der  am  tiefsten  eingreifenden  Wasserstrasse  von  Hellas,  und 
zwar  nahe  ihres  Ausgangs  in  das  westliche  Meer,  gelegen,  zu  verschie- 
denen Zeiten  als  Vermittlerin  zwischen  Griechenland  und  dem  Westen 
eine  her\orragende  Rolle  gespielt  hat.  Im  .Altertum  gingen  die  wichtig- 
sten griechischen  Kolonien  Unterilaliens  vt>n  hier  aus  und  ihre  Verbind- 
img  mit  dem  Mutterlande  blieb  eine  innige. ')  in  der  Neuzeit  ist  diese 
Küste  der  Sitz  derjenigen  Stadt,  welche  den  grössten  Teil  des  Handels 
von  Griechenland  mit  dem  Westen  vermittelt 

Unser  Gebiet  bildete  im  Altertum  den  Kern  der  Landschaft  Achaia 
und  gehört  heute  dem  Nomos  AchaYa-Elis  an.  Eine  ganze  Reihe  von 
selbständigen  städtischen  Gemeinwesen  entstand  schon  in  sehr  alter  Zeit 
an  der  Küste.  Jede  Ebene  hatte  ihre  Stadt,  oder  auch  deren  mehrere, 
während  wir  im  Inneren  nur  von  dem  einen  unbedeutenden  Orte  Leon- 
tion  (bei  dem  heutigen  Gurzumisa)  hören.  (Tritaea  liegt  bereits  ausser- 
halb der  von  uns  gezogenen  Grenzen  des  Voidiasgebietes.)  Die  Namen 
dieser  Städte  sind  von  O  nach  W-  Bura.  Helike,  .Aegion.  Rhypes  «d'e 
Mulierstadl  Kroton's),  Bolina,  Arg>ru,  i'aüae.  Niemals  haben  sich  dicbc 
einzelnen  Städte  zu  einem  Staatswesen  vereinigt,  sondern  blieben,  ihrer 
natürlichen  Sonderung  gemäss,  selbständige  Kantone,  die  unter  einander 
in  einem  Rvinde-^\-erh?iltnis  standen!  ..ein  kleines  Griechenland  im  grossen", 
wie  Curtius-)  Hellend  sagt.  In  der  ältesten  Zeit  war  Helike.  in  der 
östlichsten  Ebene  am  Aleere  gelegen,  der  Hauptort  des  Bundes  und 
der  Sitz  des  Nationalheiligtums,  und  blieb  auch  später  von  Bedeutung,, 
bis  es  durch  eine  schreckliche  Katastrophe  zu  Grunde  ging.  Im  Jahre 
373  V.  Chr.  versank  es  bei  einem  Erdbeben ,  das  auch  Bura  zerstörte, 
mit  allen  Bewohnern  ins  Meer,  freilich  nicht  sehr  tief,  da  einzelne  Mo- 
numente noch  später  auf  dem  Meeresboden  zu  erkennen  waren. ')  Diese 
Versenkung  bestand  jedenfalls  in  einem  Abrutschen  des  Küstensaumes 
der  Alluvialebene,  ein  Phänomen,  das  sich  im  Jahre  1861  an  derselben 
Stelle  wiederholte.*)  —  Von  allen  diesen  Städten  haben  sich  nur  z'wei 


1)  Cuftfus.  Pelop.  I,  &  416. 

Pc!r.p  1,  S.  41.-). 
•{)  Curtius  1.  tf.  4^7. 
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bib  in  die  Jetztzeit  erhalten:  Aegion  und  Palrae,  beide  durch  ihre  Lau;e 
auf  einem  zwei  benachbarte  Ebenen  trennenden  V'orsprung  ausgezeichnet. 
Jede  der  beiden  Städte  lag  daher  im  natürlichen  Mittelpunkt  eines  frucht- 
baren Gebietes,  zugleich  am  Meere  und  auf  einer  grössere  Sicherheit 
gewährenden  Anhöhe.  Hat  Aegion  den  besseren  Hafen,  so  hat  Patrae 
die  grössere  Nähe  zum  westlichen  Meere  und  daher  den  leichteren  Ver- 
kehr mit  den  W'estländem  voraus.  Beide  Städte  leben  in  einer  Art 
Konkurrenz  mit  einander,  indem  bald  die  eine,  bald  die  andere  an 
Wichtigkeit  übenvog.  In  der  Blütezeit  Griechenlands  war  Patrae  von 
unter L^eordnctcr  Bedcutun.c:,  während  Aegion  die  blühendste  Seestadt 
Achaias  und  der  MiUelpunkt  des  achäischen  Bundes  war.  Im  3.  Jahrh. 
V.  Chr.  verfiel  Patrae  fast  gänzlich,  während  eben  dadurch,  femer  durch 
den  Untergang  von  Helike  und  namentlich  durch  die  Zerstörung  Korinths 
durch  Mummius  Aegion  zur  einzigen  blühenden  Stadt  des  nördlichen 
Peloponnes  wurde.  Erst  Augustus,  der  die  X'orzüge  der  Lage  \  on  Pa- 
trae erkannte,  gründete  diese  Stadt  von  Neuem,  indem  er  die  vereinzelten 
und  verkommenen  Gemeinden  de-s  westlichen  Achaia  hier  zusammen- 
führte und  ihnen  römische  Kolonisten  zugesellte.  Nachdem  der  Schwer- 
punkt der  Welt  nach  Rom  gerückt  war,  musstc  die  \'erbindung  mit  dem 
Westen  von  besonderer  Bedeutung  für  Griechenland  werden.  Patrae 
blühte  daher  als  Handels-  und  Industriestadt  —  besonders  durch  Baum- 
wollenwd)erei  —  empor,  ^^^ttirend  gleidizdtig  Aegion,  von  Patrae  und 
'  dem  neu  zur  Weltstadt  emporgeblühten  Korii^  in  die  Mitte  genommen, 
in  Bedeutungslosigkeit  herabsank.  Es  scheint  unter  dem  .Anstürme  der 
Barbaren  zu  Grunde  gegangen  zu  sein;  wenigstens  verlor  es  seinen 
Namen  und  entstand  nach  der  Slavenflut  als  V'ostitza  von  Neuem.  Patrae 
bewahrte  dagegen  durch  das  Mittelalter  hindurch  Namen  und  Bedeutung. 
An  seinen  Mauern  zerschellte  die  Slavenflut;  seine  Ktndie  des  heiligen 
Andreas  wurde  der  geistliche  Mittelpunkt  des  Peloponnes,  von  der  die  Be- 
kehrung der  Slcivcn  ausging:  seine  Industrie  blühte  noch  bis  zur  fränkischen 
ZeiL.  \  on  den  Franken  erobert,  wurde  I^atruc  der  erste  Stutzpunkt  ihrer 
Herrschaft  in  Morea.  Daneben  tritt  auch  Vostitza  als  Ritterlehen  und  bald 
als  selbständige  Baronie  wieder  mehr  hervor.  Gleichzeitig  erstehen  nun 
aber  auch  im  Inneren  bedeutendere  Orte.  \\>r  allem  Chalandritza  und 
Salmeniko,  letzteres  eine  stark  befestigte  Stadt,  die  letzte,  in  der  sich 
Griechen  und  Albanesen  unter  Graitzas  Palaeologos  gegen  die  Türken 
verteidigten,  bis  sie  nach  furchtbarer  Beschiessung  1461  fiel  und  600Ü 
Einw  ohner  als  Sklaven  verkauft  wurden.  In  diesen  Jahrhunderten  wairde 
ein  Teil  des  Gebietes  von  .\lhanesen  besiedelt.  —  Patrae  blieb  sowohl 
unter  den  Palaeologen  als  unter  den  Türken  eine  der  bedeutendsten 
Städte  des  Peloponnes  und  war  im  17.  Jahrh.  Sitz  des  Paschas  von 
Morea.  Seit  dem  endgültigen  Niedergange  Korinths  zu  Ende  des  Mittel- 
alters trat  Patrae  seine  Erbschaft  an ,  in  der  ersten  Zeit  zusammen  mit 
Monemvasia.  So  lange  der  Verkehr  zw  ischen  Orient  und  Occident  über 
den  Isthmos  gezogen  war,  blieb  Korinth  seine  natürliche  Herrin.  Sobald 
man  aber  die  UmschifTung  des  Peloponnes  dem  Umladen  am  Isthmos 
vorzog  und  infolge  dessen  dieser  letztere  verödete,  musste  sich  natur- 
gemäss  der  Sitz  des  Handels  aus  dem  inneren  Winkel  des  Golfes  an . 
seinen  Eingang  verlegen,  während  der  Golf  durch  seine  immer  noch  vor- 
handene lokale  Bedeutung  als  Zugangsstrasse  des  inneren  Griechen- 
lands es  verhinderte,  dass  der  Handelsplatz  sich  ganz  von  seinem  Ge- 
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Stade  fortzog.  So  wurde  Patrae  der  Ausgang  des  Handels  und  der 
Schiflahrt  nach  dem  Westen,  Monemvasia  nach  dem  Osten.  Die  letztere 

Rolle  fiel  später  den  rfriechischen  Inseln  zu.  Besondere  Wichtigkeit  er- 
langte  Patrae  in  den  letzten  Jahrhunderten  durch  den  Anbau  der  Ko- 
rinthen, da  es  im  Mittelpunkte  des  Gebietes  dieser  Frucht  liegt. 

Im  Jahre  1820  soll  Patrae  noch  die  stattliche  Zahl  von  16000 
Einwohnern  gehabt  haben.')  Hier  gewann  zuerst  die  nationale  Erhebung 
Boden ,  und  in  dem  folgenden  Freiheitskriege  war  die  Stadt  eins  der 
viel  umstrittensten  Objekte.  Fast  völlig  zerstört,  zählte  sie  1SL>8  nur  noch 
4ÜÜJ  Einwohner !  Aber  seitdem  hat  sie  einen  stetigen  Aulschwung  bei- 
behalten: 1868:  190CO,  1879:  25494,  1889:  33529  Einwohner.  Sie 
ist  jetzt  m\ch  .Athen  und  Piraeus  die  grösste,  wohlhabendste  und  ver- 
kehrreichste Stadt  Griechenlands.  Patrae  ist  zunächst  der  .Mittelpunkt 
der  nordwestlichen  Fcke  des  Pelupunnes,  während  es  mit  dem  Osten 
und  Südosten  der  hialbinsei  (Argolis,  Arkadien,  Lakonien)  nur  sehr 
geringe  Verbindung  unterhält  Die  ausgedehnten  und  unwirtlichen 
Gebirge  Achai'as  und  des  nordwestlichen  .Arkadien  verhindern  einen 
irgendwie  nennenswerten  .Austausch  der  Produkte  nach  diesen  Gegenden 
auf  dem  Landwege.  Aber  die  Bedeutung  Patrae  s  reicht  nndererseits 
weit  über  uen  Peloponnes  hinaus.  Es  ist  der  grosse  Marktpiaiz  für  die 
westlichen  Ktlstenländer  ganz  Griechenlands,  namentlich  auch  für  die 
gegenüberliegenden  Landschaften  .Aetolien  und  Akamanien,  deren  Süd- 
küsten eines  Hafens  entbehren.  Patrae  vennittelt  in  erster  Linie  die  .Aus- 
fuhr des  hauptsächlichsten  Produktes  dieser  Ge^^enden,  der  Korinthe, 
welche  auch  in  der  unmittelbaren  Umgebung  der  Stadt  m  grossem 
Massstabe  angebaut  wird,  und  gewinnt  dadurch  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  den  Charakter  eines  Welthandelsplatzes.  Schiffe  aller  Nationen, 
vorwiegend  englische,  laufen  Patrae  an,  um  diese  Frucht  einzuladen. 
In  der  Ausfuhr  übertrifft  Patrae  alle  anderen  griechischen  Häfen,  wäh- 
rend die  Einfuhr  hinter  derjenigen  des  Piraeus  zurücksteht.  Einige 
Zahlen^)  mögen  dieses  Verhältnis  illustrieren.  Im  Jahre  1888  betrug  die 
Ausfuhr  von  Patrae  (Spezialhandel,  d.  h.  ohne  Transit)  16043156  Fr. 
=  \(>J^I(t  der  Gesamtausfuhr  Griechenlands;  davon  waren  Korinthen 
15783401  Fr.  =  3U,l*yo  der  gesamten  Korinthenausfuhr;  dazu  kamen 
noch  fiir  256870  Fr.  Knoppem.  Die  Einfuhr  von  Patrae  betrug 
17C>8^>798  Fr.  =  IS,/"  «  der  Gesamteinfuhr  Griechenlands.  Die  Artikel 
der  Einfuhr  waren  hauptsächlich  Industrieprodukte  aller  .Art,  dann  auch 
für  651'12<ir)  Fr.  Cerealien  und  !ür  1  s^:>]  i «  C  Fr.  Holz.  Im  Hafen  liefen 
ein;  30b  Schiffe  mit  146437  lunnen,  aus:  217  Schilfe  mit  ^>>774 
Tonnen;  an  SchifTsbewegung  wurde  P.  nur  übertrolfen  von  Piraeus,  Syra 
und  Corfu.  Der  Transithandel  Patrae's  ist  gering,  ebenso  die  eigene 
Schiffahrt.  Im  Jahre  1SK7  bcsass  Patrae  nur  92  Schiffe  mit  5745  Ton- 
nen ivon  221'2'Vl'  Tonnen  Griechenlands. 

Der  Handel  v  on  Patrae  wird  sehr  gehoben  werden  durch  die  jetzt 
vollendete  Eisenbahn  Athen>P.-Pyrgos.  Sie  wird  wesentlich  dazu  dienen, 
die  Ausfuhr  der  Korinttien,  die  bisher  noch  \  ielfach  direkt  von  den  kleinen 
Küstenpunkten  aus  geschieht,  mehr  als  bisher  in  Patrae  zu  konzentrieren. 
Schon  jetzt  ist  P.  durch  diese  Bahn  der  Vermittelungsort  des  Passagier- 


1)  Kor>iIos  1.  c.  S.  16. 

2)  Minister«  des  Finances.  Comraerce  de  1a  Grece  188B.  Athene»  IB89. 
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verkehfs  von  Griechentand  nach  dem  übrigen  Europa  geworden.  Patrae 

ist  Hauptstadt  des  N  'mos  Achaia-Elis  und  der  Eparchie  Patrae;  Sitz 
eines  Appellationsgerichics ,  eines  Gerichtshofes  1.  Instanz,  eines  Erz- 
bischu!ci>,  zahlreicher  fremder  Kunsuln  und  besitzt  2  Gymnasien. 

V'ostitza,  oder  wie  es  jetzt  wieder  offiziell  heisst,  Aegion,  sieht  jetzt 
hinter  Patrae  weit  zurück.  Sein  Markt  ist  zwar  leibhaft,  aber  nur  für 
die  nächste  Umgebung  \'on  Bedeutung.  Sein  Hafen  dient  in  erster  Linie 
ebenfalls  der  Ausfuhr  der  Korinthen.  Von  dem  Anbau  und  dem  Handel 
mit  dieser  Frucht  lebt  fast  ganz  Aegion,  dessen  Bürger  meist  Gutsbe- 
sitzer sind.  Die  Stadt  hat  durch  wiederholte  Erdbeben  schwer  gelitten, 
und  diese  Katastrophen  sind  es,  welche  das  Aufblühen  der  in  üppig 
fruchtbarer  Hegend  gelegenen  Stadt  verhindern  und  den  gesammelten 
Wohlstand  immer  w  ieder  \  ernichten.  .Aegion  zählt  jetzt  k')1  Einwohner, 
ist  Hauptort  der  Eparchie  .Aegiaiia,  Sitz  eines  Bischofs,  und  besitzt  ein 
Gymna^um.  — 

Ausser  Patrae   und  Aegion  giebt       im  ganzen  Gebiet  keine 

hervorragenden  Ortschaften.  Zu  nennen  sind  in  den  Küstenebenen  noch: 
Engiykas  fbci  Patrae,  676),  H.  X'asilios,  an  der  Küste  zwischen  Rhion 
und  Drepanon,  mit  iö()M  Einwohnern,  Alyssos  (1229),  Mintilogli  (646), 
Murla  (6C4),  Kamarae  (501),  Temeni  (1114).  Im  Innern  besitzt  kein 
Dorf  über  lOOO  Einwohner.  Die  Ortschaften  liegen  ziemlich  regellos  im 
Lande  zerstreut.  Tiumeist  auf  Neogen.  Das  im  Mittelalter  bedeutende 
Chalandritza,  weiches  die  Kamenitza-Niederung  beherrscht,  hat  jetzt  815 
Einwohner.  Ausserdem  sind  zu  nennen;  Kasinizi  (787),  Gurzumisa  (906), 
Mazaraki  (523),  Arachova  (796),  Kunina  (688),  Mavriki  (r>30),  Pteri  (5701, 
Lapanagi  Petziaki  {653).  Kato-Gumenitza  (.VXS),  Vyssoka  (855), 

Kerpini  (599  E.V  Salmeniko  ist  ganz  unbewohnt:  die  Einwohner  sind 
in  das  Kaly  viendorf  hinabgezogen,  welches  aber  auch  nur  371  Einwohner 
zählt.  Keines  dieser  Dörfer  hat  vor  den  anderen  irgend  eine  besondere 
hervorzuhebende  Bedeutung.  Soweit  sie  auf  fiiichtbarem  Neogenboden 
liegen,  sind  sie  ansehnlich  und  wohlhabend.  Die  kleinen  Dörfer  des 
Kalkgebirges  sind  aber  äusserst  ärmlich  und  trotz  der  Nähe  von  Patrae 
auf  üt)eraus  niediiger  Kulturstufe,  in  den  höheren  Teilen  des  V'oYdias 
hausen  einige  albanesische  Hirten  in  Hütten  aus  Tannenzweigen.  Sie 
ziehen  im  Winter  in  die  Ebene  bei  dem  Dorfe  Achai'a  hinab.  Im  Ganzen 
beträgt  die  Einwohnerzahl  des  Gebietes  (187^))  6n'>>,  wovon  395(i(» 
auf  die  Küstenebenen  (davon  3^>H<X)  allein  au!  Patrae  und  Aegion,  nur 
S7u»  auf  die  anderen  Orte),  246'X)  auf  das  Gebirge  kommen.  Die 
Ebenen  haben  eine  Fläche  von  96qkm  (also  45^^,1  Einwohner  auf  1  qkm, 
oder  ohne  die  beiden  Städte  »/>  auf  1  qkm);  das  Gebirge  hat  eine 
Fläche  von  KN')qkm  (also  23,2  Einwohner  auf  1  qkm).  Jedoch  tritt 
da^  nationalitkonomische  Übergewicht  der  Ebenen  L;e.c:enüber  dem  Ge- 
birge in  diesen  Zahlen  noch  nicht  genügend  hervor,  da  grosse  Ländereien 
in  den  Ebenen  Dörfern  zugehören ,  die  weit  davon  im  Gebirge  liegen ,  aber 
zum  grössten  Teil  von  den  Produkten  ihres  Anteils  an  dei  Ebene  leben. 
So  cjehört,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  ein  Teil  der  Ebene  von 
Murla  dem  Dorfe  Seüana,  welches  oberhalb  Akrata  unweit  des  Mavron 
Oros  iiegL,  etwa  11  Wegstunden  entfernt! 
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Das  Oionos-Gebirge  (Eryuiaathos). 

Verxeiclmis  der  Reisewege. 

ISSl  September  21.  Ströaova  —  Chani  von  Löpesi  —  LivAitzL  22. 
v4rtzi     VlÄsia  —  auf  FaUi>trasse  uik  h  KMlavr\-ta.    IftSS  April  15.  KontovAzaona 

—  Piiss  H.  Petros  —  Chaui  von  Phüin  -  Tojxuista.  Juui  9.  Kalavivta  — Syr- 
hkui  —  Mosti'tzi  —  SorK>t<Sn.  10.  Sopot6n  Desinon  -  Savam'  —  Kerte/.i.  11. 
Kert^  —  V'lÄsüi  -  -  Hirtenlager  am  Olonös.  12.  Vom  Hirtenlager  auf  den  Oipfel 
des  Olonös  —  VlAsia.  13.  Vläsia  —  Poretsö  —  Trip^tamo.  14.  Tripötanio  — 
IMvri.    15.  Di\-ri  —  Tzipiaua  —  Prostovitziu    18.  BokoWna  —  KakorAii  SkiadA 

—  Prostovitjsa.  19.  Prostovitsa  —  Ktdeim  —  Alpochöri  —  Kalüsi  —  Kmiiaiü  — 
SpodÜb».  SO.  SpodiAiiA  —  M&nefli  —  auf  dem  alten  Wege  nach  KaUvxyta. 


Topographische  Obersicht. 

Südlich  vom  VoidiasgcbirL^c  erhebt  sich  als  seine  geologische  und 
orographische  Fortsetzung  ein  System  von  Gebirgsketten,  welches  uir 
als  Oionos-Gebirge  bezeichnen  wollen,  obwohl  dieser  Name  eigent- 
lich nur  dem  höchsten  Gipfel  und  seiner  nächsten  Umgebung  zukommt 
Dieser  erhebt  sich  in  der  Nordwestecke  des  ganzen  Gebirges  zu  2224  m, 
zählt  also  zu  den  bedeutendste!!  H(>hen  des  Pcloponnes.  Er  tritt  von 
einer  langgezogenen,  XNO  streiciicudcii  i\cUc  aus  etwas  nach  XW  vor. 
Diese  Kette  icönnen  wir  als  den  Hauptkamm  des  Gebirges  bezeichnen,  da  sie 
dem  Gipfel  selbst  nur  wenig  an  Höhe  nachsteht,  und  eine  ununterbrochene 
Länge  von  etwa  28  km  aufweist.  Nach  W  fallt  dieser  Kamm  und  der 
Gipfel  des  Olonos  selbst  ungemein  steil  zu  dem  Hügelland  der  \'un- 
dukla  ab;  durch  diesen  Abfall  ist  die  naturgemässe  Westgrenze  des  Ge- 
birges scharf  bezeichnet.  Im  Osten  schliesst  sich  an  den  Hauptkamm  bis 
zu  dem  ihm  parallel  gerichteten  tiefen  Thal  der  oberen  Doana  (des 
Flusses  Er\'manthos  der  Alten)  eine  Anzahl  paralleler  XNO  gerichteter 
Ketten  an,  welche  im  N  mit  den  lS/9ö  m  iiohen  Kailiphoni-Bergen  endigen. 
Zwischen  diesen  und  dem  Chelmos- Gebirge  im  Osten  breitet  sich  ein 
niedrigeres  Bergland  aus,  welches  wir  zum  Unterschied  von  dem  eigent« 
liehen  Olonos  im  Westen  als  Gebirj^e  von  Syrbäni  bezeichnen  wollen. 
Es  besteht  aus  ziemlich  grade  nach  X  gerichteten  Ketten  (Berg  Zempi 
1527  m)  mit  breiten  Längsthälern  dazwischen.  Im  S  wird  durch  eine  von 
Tripotamo  an  der  Doana  zum  oberen  Ladon  bei  Philia  gerichtete  breite 
Thalfurche  noch  ein  besonderes  Gebirgsstück  abgetrennt,  das  nach  dem 
Dorfe  Konto vazae na  benannt  sein  möge.  Es  stellt  orographisch  einen 
von  WNW  nach  OSO  gerichteten  Kamm  dar.  der  Im  H.  i^eti'os  \4Y^  m 
erreicht,  und  sich  nach  S  alimuhiidi  zu  dem  Lieleu  i  lial  des  Ladon  und 
den  TafelschoUen  von  Elis  abdacht.  —  Die  Grenzen  des  Gebietes  sind 
demnach  folgende:  im  W  der  Steilabsturz  des  Hauptkammes;  im  N, 
gegen  den  Voidias  zu,  die  S.  259  näher  definierte  Einsenkung  von  der 
Kamenitza  bis  zum  Thal  von  Kalavryta;  im  0,  gegen  den  Chelmos,  das 
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'Ihal  von  Chaiakiinu  unJ  der  Laul  des  Katsana;  im  S,  gegen  das  Ar- 
kadiscfie  Gebirgsland,  der  Lauf  des  Ladon  und  weiter  westlich  der  Ab- 
fall des  Gebiiiges  zu  dem  Tafelland  von  Elis. 


Einselbeobachtungen. 

Kalävryta  —  Sj^rbani  —  Mostilzi  —  Sopotön.  Üas  Thal  des  Flusses 
von  Kftlaviyta  bi«|gt  westlich  der  Stadt  scharf  nach  S  und  zieht  in  dieser  Kichtung  mit 
breitem  Thalboden  bis  Syrbani.  In  der  Mitte  dieser  Entfernung  empfangt  es  von  W  den 
Bach  von  Kertezi;  unterhalb  dieses  Zuflusses  ist  der  Thalboden  bis  gegen  Kalävryta  hin 
meist  versumpft.  Zu  beiden  Seiten  ziehen  sich  einfurmige,  lange  Bergzüge  hin,  welche 
aus  einem  vtelfoehen  Wechsel  von  hellen,  dichten  PlattenkaUcen  (OlonoskaHcen)  mit  Zonen 
von  Hornstein  und  Flysch-Sandstcin  bestehen,  die  stark  zusammengefaltet  sind  Namentlich 
treten  die  grell  rot  gefärbten  Hornsteine  auf  weite  Strecken  zu  Tage.  Es  lasst  sicli  wegen 
dieser  starken  Faltung  nicht  entscheiden,  ob  sie  durchwegs  das  Liegende  der  Plattenkalke 
bilden,  oder  ob  sie  auch  mit  ihnen  wechscilagem.  Die  Sct.  ehten  streichen  S.  im  südlichen 
Teil  des  Thaies  mehr  SSW,  das  Fallen  ist  meist  nach  O  sn  sieiiem  Winkel  gerichtet.  Die  ganze 
Gegend  ist  reich  an  Quellen,  welche  durch  den  Wechsel  von  Kalk  und  Hornslein  zu  Tage 
geführt  werden.  Die  Dörfer,  die  an  diesen  Quellen  sich  angesiedelt  haben,  sind  von  dichten 
Hainen  i>rfichtiger  Bftume,  besonders  von  Platanen  und  NussbSumen.  umgeben.  Sonst 
sind  die  Berggehänge  kahl  und  nur  hier  und  da  erheben  sich  einzelne  hochstämmige 
Eichen.  Über  eine  Hasshühe  (Ii»  18  m),  an  der  Flyschsandstein  und  Hornstein  ansteht, 
(Str.  K  50^  ().  f.  SO  4(fi)  steigt  man  in  den  Thaikessel  von  Mostitzi  (821  m)  hinab, 
welcher  nach  Ost  zum  Katsana  abflicsst.  Südlich  erhebt  sich  der  spitze  Berg  Tartari 
(14_'7  m).  dessen  Kuppe  aus  Olonoskalk  über  Hornstein  und  FU'sch  besteht.  Wjr  pas- 
sieren dicht  nördlich  dieses  Gipfels  einen  zweiten  Pass  von  1200  m  Höhe,  von  dem  aus 
man  einen  entzückenden  Blick  auf  Chelmos  und  Durduvana  geniesst.  Der  Hornstein 
streicht  hier  -N  18^  O.  Dann  geht  es  steil  nach  Sopoton  hinab  («^w  m).  ein  grosses  Dorf, 
das  in  mehreren  Weilern  zerstreut  auf  queilenreichem  Grunde  (Klyschl)  inmitten  priichtigen 
Baumwuchses  liegt.  Der  .Marktplatz  wird  von  einer  einzigen  mächtigen  Platane  beschattet, 
welche  durch  Rtesenhaftigkeit  der  Dimensionen  und  zugleich  durch  Ehenmiasigkeit  des 
Wuchses  alles  übertrifft,  was  ich  je  an  Baumtitanen  gesehen  habe. 

Sopotön  —  Desinön  —  Savani  -  Kertezi.  Der  geologische  wie  der  land- 
schaftliche Charakter  der  Gegend  '--t  derselbe,  wie  der  eben  geschilderte:  bestandiger 
Wechsel  von  Plattenkalk,  Hornstein  und  Klysch,  in  langen  parallelen  Zonen  angeordnet; 
crstercr  meist  die  Bergrücken  bildend;  der  Kalk  kahl,  die  kiesclig-thonigen  (iesteine  quellen- 
und  vegetationsreicher.  Die  Berge  sind  meist  eintönig  gestallet,  ohne  schroffe  Formen, 
mit  brAckligem  Schutt  bededrt.  Zunftehst  geht  es  das  Thal  von  Sopoton  abwftrts:  die 
vielfach  und  steil  gefalteten  Schichten  streichen  N  'JSO  O.  Dann  gelangen  wir  in  das 
breite,  schutterfülhe  Thai  der  oberen  Doäna,  hier,  nahe  ihrem  Urqmmg,  Oä(>  m  hoch.  Wir 
steigen  nadi  N  in  dem  N^nthal  von  Desinon  zu  diesem  Dorfe  hinauf.  Flysch  und 
Hornstein  walten  hier  vor  (WO  --tr.);  auf  der  Westseite  erblickt  man  eine  Schicht- 
mulde von  Plattenkalk.  Bei  Desinon  streichen  die  Schichten  N  55*  O.  Uber  einen 
1229  m  hohen  Pass  (Flysch,  str.  N  8"  O)  erreichen  wir  das  Dörfchen  Savani  (8^)2  m), 
am  Ursprung  eines  breiten,  nordwärts  gerichteten  Thaies,  das  sich  in  den  Bach  von 
Kertezi  ergiesst.  Die  Thalwändc  bestehen  zuunterst  aus  Hornstein,  höher  hinauf  aus 
Plattenkalk,  streichend  N.  Von  der  Rinmündungsstelle  aufwärts  bis  Kertezi  stein  Hiini 
stein  an.  In  der  ganzen  Gegend  stehen  einzelne  Individuen  und  Gruppen  sommergniner 
Eichen  zeratretit  umher.  Die  Thalböden  sind  in  der  Regel  wohl  belMut  mit  Mais  und 
Getreide.  Bei  Kertezi  (H'j'J  m)  wachsen  Kastanien.  Dieses  Dorf,  in  wasserreicher  Gegend, 
ist  gross  und  wohlhabend.  Westlich  desselben  scheinen  die  Thalwände  aus  Platten- 
kalk zu  bestehen,  der  NNO  streicht  und  hier  nach  OSO  unter  den  Hornstein  einsulUlen 
scheint. 

Kertezi  \*läsia.  Von  Kertezi  überschreitet  man  den  Gebirgskamm.  der  das 
Thal  im  N  begleitet,  in  I14*>  m  Höhe.  Der  Aufstieg  fuhrt  durch  eine  Schlucht,  in  welcher 
Hornstein,  zu  beiden  Seiten  aber  Ptattenkalk  ansteht  Auf  der  Hfthe  streieht  der  Hornstein 
N  IX"'  O  und  fällt  OSO.  Von  hier  überblickt  man  nach  N  die  tiefere,  plateauartige 
Landschaft,  die  sich  zwischen  dem  Olonüs.  dem  N'oidias  und  dem  Pten  ausdehnt  und 
Lapotaes  genannt  -wird.  Des  OUrnmigebicge  biUet  hier  nach  N  zu  einen  geschlossenen 
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Abfall,  d«r  quer  zu  der  Streichriehtung  seiner  Ketten  verliuft.   Die  Ernten  dieser  Ketten 

(südlich  von  Manesi)  \vcr>1cn  a!-  Kalliphnniherfrc  Hcr.eichnct,  uud  an  ihrem  Fusse  ziehen 
wir  nun  nach  W.  Das  Gebirge  bolchl  au.-»  ujederhoiicin  \\'Lch%el  von  Zonen  gelben, 
dichten  Plaltenkalkes  und  roten  Hornsteines,  deren  Streichen  nn-i-st  X  5" — 'x  '"*  O  gerichtet 
i^t.  Dii-^ei  Wechsel  ist  jedenfalls  das  Ergebnis  komplizierter- Zusammenfaltung,  die  sich 
bei  llachiiger  Durchreise  nicht  des  Näheren  feststellen  lässt.  Das  Fallen  ist  dabei  bis 
kurz  vor  VIaj»ia  konstant  nach  SO  gerichtet.  s<tJass  es  scheint,  dass  die  Falten  nach  NW 
überltegen.  Den  Homsteinziigen  entsprechen,  infolge  der  leichteren  Bew  eglichkeit  dieses 
Material«),  meist  Einsattelungen  und  Thalfurchen.  Vor  dem  Fuss  des  Gebirges  dehnt  sich 
ein  Mii^cllain!  .lu'^  den-^elben  Gesteinen  aus,  besonders  aus  Hornstein,  stellenweise  auch 
von  mächtigem  Homsieinschotter  bedeckt  In  dasselbe  ist  das  breite  Thal  des  Flusse 
von  Lapata  eingeschnitten,  der  aus  dem  Innern  der  Kalliphoniberge  hervortritt.  Einzelne 
Eichen  erheben  sich  in  dem  mci'-t  artrcbatiten  Hü^ellnnd.  An  dem  Kaüiphoni-Gebirge 
sieht  sich  ein  Gürtel  dunkler  Tanncnwaluti  hm.  Kurz  vor  X'Iasi.i  beobachtet  man  an 
dem  .An^ehnitt  der  Fahrstrasse  von  Kalavryta  sehr  starke  Schichtenbiegungen  im  wechsel- 
lagemden  Plattenkalk  und  Flyschsandstein,'  str.  N  7  '  W  bis  N  i:i^  O.  Der  vorspringende 
Hügel,  der  das  Kloster  von  Vlasia  trägt,  besteht  aus  Hornstein  und  darüber  Plattcnkalk, 
steil  nach  W  fallend,  \  lasia  liegt  am  Ausgang  eines  tief  einu-eschnittenen  Thale--.  aus 
dem  der  wasserreiche  Bach  her\'orstrümt,  der  sich  weiterhin  mit  dem  Bach  von  Lapata 
zum  Fluss  von  Vostitca  vereinigt.  Es  besteht  aus  zwei  Weilem,  der  eine  tief  unten  am 
Bach,  der  andere  hoch  an  der  rechten  Thailand.  Eine  neue  ^tcinerne  Brücke  m) 
führt  über  den  Bach,  \  lasm  eignet  sich  am  besten  als  Standquartier  zu  .Ausnügen  in 
das  Olonosgebirge  und  ist  von  Patras  zu  Wagen  in  ö  bis  6  Stunden  zu  erreichen. 
In  der  Nihe  des  Dorfes  wachsen  viele  Kastanien.  Die  Tannenwälder  reichen  bis  hier 
herab. 

Vlitsia  —  Olonösgipfel.  \'on  Vlasia  geht  es  nach  W,  erst  am  .\ürüs'ü?>.sc  des 
Gebirges  entlang  über  einige  Höhenrücken  und  Thälchen,  dann  am  Abhang  des  Gebirges 
sclb^^t  b!n.iuf  durch  dichten  Tannenwald.  V.in  Zeit  zu  Zeit  «/fTnen  sich  köstliche  Hli^'ke 
au!  den  Göll  vnn  Patras  und  Jie  ihn  unirahaienJen  Gebuge.  Zuiiächst  steht  vorwicgeiuJ 
roter  Hornstein,  zwischen  dem  nur  untergeordnet  Züge  von  Plattcnkalk  auftreten,  an.  Die 
Schichten  des  Homstekis  sind  stark  gefaltet;  das  Streichen  hält  sich  zwischen  N  30*  O 
und  N  50*  O.  Das  Fallen  ist  nächst  \^ia  zuerst  W,  dann  saiger,  dann  O.  Wenn  man 
hö!iei  .im  .Abhang  hinaufkommt,  herrscht  der  Plattenkalk  vnr;  die  dichte  P>c\valduri-.;  be- 
hindert das  genauere  Erkennen  des  Baues.  Plötzlich  tritt  man  aus  dem  Wald  auf  einen 
vorspringenden  Felsaltan  hinaus,  der  hoch  über  der  in  schwindelnder  Tiefe  rauschenden 
Kamerv.tza  hinausrat;!.  Kin  überraschender  Blick  öffnet  sieh  auf  ein  irrtjssarti'f:  wüdes 
GebirgNlhal,  uu.«.  dem  dicker  Buch  hier  heraustritt,  und  das  sich  in  SW-kichtung  grade 
nach  dem  höchsten  Olonosgipfcl  hinaufzieht.  Das  Thal  ist  so  steil  und  tief,  daas  sdn 
Boden  mciNt  un-ichtbar  bleibt,  .^uf  der  Ostseitc  erheben  sich  steile  Felsabstürze,  ge- 
krönt von  mehreren  spitzen,  turmartigen  Piks:  diese  sind  kahl,  während  an  den  unteren 
Felsgehängen  Tannen  und  hochstammiger  Juniperus  kleben.  Em  Stauhbacb  .stürzt  sich 
in  gewiss  lUU  m  hohem  ungebrochenem  Fall  iit>er  diese  Felswände  hinab.  Die  west- 
lichere Thatseite  zeigt  sanfteren  Abfall.  Im  Hintergrund  wird  das  Thd  ebenfalls  von 
einer  hohen  Felswand  abgeschlossen,  welche  in  enger  Schhu+t  von  dem  P-ache  durchsägt 
wird,  der  von  einer  kleinen  über  der  Felswand  übenden  Hochtluchc,  dem  Apanokampos. 
herabkommt.  Ober  dieser  Hochfläche  erhebt  sich  tmmittdbar  der  steile,  von  hier  gesehen 
scheinbar  L:Ir)ckeiif>'irmii,'  gew<"i|bte  Gipfel  des  Olonnv  >;elb?t.  Soweit  man  von  hier  aus 
übtr>ciien  kann,  er.ichcinl  die  ganze  Gebugswelt  ringsum  uu^  .hellem  plattigem  Kalk  zu 
bestehen.  Nur  auf  der  östlichen  Seite  des  Thaies  zeigt  sich  hoch  oben  ein  rotes  Band 
von  Hornstein,  welches  die  turmartigen  Piks  von  der  massigen  Felswand  darunter  sondert 
Die  Schichten  streichen  N  :iö  "  O  und  fallen  mit  ca.  nach  SO  ein.  Die  Ostseite  des 
Thaies  /.emt  daher  die  .Schichtenköpfe,  die  Westseite  dagegen  die  Schichtflächen,  und 
diesem  \' erhalten  entspricht  die  verschiedene  Steilheit  der  Wände.  Wir  klettern  nun  an 
der  Östlichen  Thalwand  entlang  über  mehrere  schäumende  Wildbäehe,  die  von  höher 
gelegenen  SchncelelJern  genährt  werden,  bis  zu  einer  kleinen  Kasenfläche,  welche  vor 
dem  Aufstieg  zum  Apanokumpos  vom  l  eNen  aus  vorspringt.  Hier  treffen  wir  ein  aus 
Tannenzweighütten  bestehendes  Lager  nimeliotischer  Hirten,  bei  denen  wir  die  Nacht 
im  Freien  zubrfnKcn  f!4i:(  m  li,  L"  j  Stunden  von  X'la-^in.)  Etwa  U*"  m  höher 
lag  ein  grosser  Lawinenrest  mit  einem  Schneethor,  aus  dem  ein  Bach  hervorbrach.  — 
Vom  Hirtenlager  aus  führt  ein  beschwerlicher  Pfad  über  steile  Felsen  zum  .Apanokampos 
hinauf  (1(>32  m).  Hier  lagern  die  Hirten  im  Hochsommer  in  Stetnkreisen;  jetzt  (12,  Juni) 
war  die  Alp  nodi  nidtt  bezogan.  Hier  steht  man  unmittelbar  am  Ftisse  des  Gipfels. 
Wir  folgen  sunachst  einem  Hachen  Hoehthal^  das  nach  SW  zu  einem  Joch  hinaufsteigt; 
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das  den  Gipfel  mit  dem  langen  Kamm  östlich  des  Apanokampos  verbindet,  und  über  das  man  in 

den  tief  eingeschnittenen  rr^prungstrichter  des  Thaies  von  Alpochori  hinabsteigen  kann. 
Das  Joch  ist  1  m  ü.  M.  \'nn  hier  klettert  man  recht  beüchweriich  über  sehr  steile  Fels- 
platten  hinauf;  weiter  oben  geht  es  etwas  besser  in  einer  leicht  angedeuteten  PelSloehle, 
his  man  eine  kleine  Kerbe  unmittelHar  «-üJlioh  des  höchsten  Gipfels  erreicht.  Ausgedehnte 
Schneefelder  lagen  an  Jen  Gehangen  und  auf  dem  Gipfel  selbst.  Der  Oionos  (2224  m) 
ist  von  Jen  peloponnesischen  Hochgipfeln,  obwohl  erst  der  vierte  der  Höhe  IMCh,  doch 
am  beschwerlichsten  zu  besteigen.  .Vlan  erreicht  ihn  jedoch  in  zwei  Stunden  vom  Hirten- 
lager aus.  —  In  der  frühen  Morgenstunde,  von  klarstem  Wetter  begünstigt,  genoss  ich 
eine  ebenso  instruktive  wie  reizvolle  .\ussicht.  Zunächst  erhalt  man  von  hier  aus  den 
besten  Einblick  in  den  bau  des  Ülonosgebirges  selbst.  Der  höchste  Gipfel  erscheint  nur 
von  der  Breitseite  gesehen  als  eine  gewölbte  Kuppe.  In  der  That  ist  er  ein  schmaler 
Grat,  der  fast  genau  N  S  streicht  und  nach  beiden  Seittii  steil  abfällt,  besonders  aber 
nach  W,  wo  sich  das  .>\uge  in  die  schwindelnde  Tiefe  des  l "haies  von  Alpochori  verliert. 
Dieser  westliche  Absturz  des  Oionosgipfels  ist  einer  der  schroffsten  und  gewaltigsten,  die 
man  sich  denken  kann.  Ja  Alpochori,  in  nur  km  horizontaler  Entfernung  vom  Gipfel, 
17i»i  m  tiefer  licgtl  Das  (iestcin  ist  ein  dicliter,  fast  lithographischer,  gelblichweisser, 
plattiger  Kalk,  der  typische  „Olonoskalk".  .Soiie  Schichten  streichen  N  To'  O  und  fallen 
nach  SSO  ein  (auf  dem  Gipfel  mit  17**).  Im  N  des  Gipfels  zieht  sich  ein  langgestreckter» 
etwa  2(*}0  m  hoher  Bergrücken  nachN,  in  der  Mitte  eingesattelt,  der  die  westliche  Be« 
grenzung  der  oben  geschilderten  Schlucht  der  oberen  Kamenitza  bildet.  Er  besteht  aus* 
schliesslich  aus  Oionoskalk,  der  zwischen  Nü  und  N  streicht  und  nach  O  fallt.  Auch 
er  wendet  naeh  W  einen  ungemein  steilen  Absturz,  östlich  des  Gipfels  liegt  der  Apano- 
kampos. Hier  finden  wir  eine  schmale  Zone  von  Hornstein  und  Thonschiefer  anstehen, 
die  X  ö(i'  O  .streichen  und  mit  -K/*  nach  SO  fallen.    Östlich  davon  zieht  sich  der  lang- 


Fig.  36.    ProHl  durch  den  Olonosgipfel. 
0     doiMskalk,  üfse  Hornstein. 

gestreckte  Hauptkamm  des  Gebirges  hin,  die  Fortsetzung  bildend  der  östlichen  Wand  der 
Kamenitza-Schlucht.  Dieser  Kamm  wendst  ^gen  den  Apanokampos  zu  eine  lange  steile 
Felswand  aus  gelblichem  Olonoskalk.  in  deren  halber  Höhe  sich  ein  mtes  Band  von 

Hornstein  ziemlich  hori/.niual  entlang  zieht.  Wir  sehen  hier  auf  die  Kopfe  ebenfalls  NO 
streichender  und  SO  fallender  Schichten.  Der  Hornstein  bildet  hier  also  eine  etwa  öc»  m 
mlehtige  Einlagerung  im  Okmoskalk.  Wenn  wir  annehmen,  daas  dieser  Hornstein  id«a- 
tisch  ist  mit  demjenigen  am  .\panokampos ,  so  erhalten  wir  ein  nach  NW  überkipptes 
Faltenge\v<ilbe,  dessen  Sattellinic  durch  den  .Xpanokampos  verlauft,  und  dessen  über- 
kippter  Flügel  den  Kalk  des  Oionosgipfels  bildet.  (,S.  Fig.  <'>  i  Dass  diese  .Auffassung 
richtig  ist.  zeigt  sich  weiter  nach  S\V  an  dem  Joch,  das  den  Hauptkamm  einkerbt  und 
aus  dem  Thal  von  .Alpochori  in  das  von  Poretso  hinüber  führt.  Hier  sehen  wir  von 
unserem  Standpunkt  aus  deutlich  eine  nach  NW  überliegende  Falte  (s.  Fig.  M  j  ,  und 
diese  liegt  gerade  in  der  N'erlängerung  des  Streichens  des  .Apanokampos.  Südwestlich 
von  diesem  Joch  steigt  der  Hauptkamm  wieder  zu  einem  langgezogenen  Hergrücken  an, 
der  fast  die  Hf'ihe  des  Oionosgipfels  erreicht;  wir  wollen  ihn  Berg  von  Kalenzi  nennen, 
nach  dem  Dorf,  das  an  seinem  westlichen  Fuss  liegt  Dieser  Berg  scheint  oben  eine 
plateauartige  Verfliehung  zu  besitzen,  die  nach  SO  sich  allmählich  abdacht  Nach  NW 
und  W  jedoch  fallt  auch  er  in  ganz  gewaltigen  Felsabstürzen  ab.  Die  gegen  das  Thal 
von  .Alpochori  gerichteten  ungemein  steilen  .Abstürze  von  12tJ0— löui'm  Höhe  wenden 
unserem  Standpunkte  gerade  ihre  Front  zu.  Nur  die  untersten  Teile  sind  uns  in  der 
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Tiefe  des  grossartigen  Erosionsthales  verbolzen.   Diese  Winde  seigen  die  in  Pig.  37 

darf^cstelltc  I-a^cruni;  der  ScJiii'hten.  Auch  hier  hcrf^cht  durchgängir(  östliches  Finfaüen. 
Zweimal  erscheint  ein  rotes  Band  von  Hom-siem,  durch  .scuic  Fürbe  scharf  hervortretend. 

Wir  müssen  auch  hier  annehmen,  doss  wir 
nach  NW  überkippte  Falten  vor  uns  haben;  nur 
durch  starke  Faltunj;  lasst  sich  die  kolossale 
Mächtigkeit  der  oionnskiilkinrinution  erklären, 
welche  das  ganze  Gebirge  von  etwa  b— 90üm 
bis  zu  23110  m  H5he  xusammensetzt !  —  So 
finden  wir  in  dem  i;;ir. zcn  GoHirL;e  um 
den  Ülonosgipfel  herum  durchgehend« 
einEinfallen  der  Schichten  nach  O  oder 
SO  und  daher  steile  Abfälle  nach  N'W. 
sanftere  nach  SO  gewendet.  —  Die  Berg- 
gipfel rings  umher  sind  ausschliesslich  von 
dürftiger  alpiner  Krautvegetation  bedeckt.  Nur 
tiefer  unten  an  den  Wänden  des  Thaies  von 
Alpochori  erscheinen  einzelne  Tannen.  —  .Aber 
weit  über  die  n&chste  Umgebung,  die  an  grau- 
siger Wildlidt  nur  von  wenigen  Punicten  des 
Peloponnes  übcrtrnfTcn  \viri.1,  schweift  das  AuL;e 
hin  über  das  grünUche  Klyschhügeiiand ,  das 
sid)  am  Fussc  des  Gebirges  nach  W  ausdehnt, 
zu  der  schroffen  Kulkfelsmauer  von  Santameri. 
die  daraus  hervonagl.  Uie  ganze  Westküste 
des  Peloponnes  von  Patrae  bis  Philiatra  liegt 
mit  wenigen  Unterbrechungen  vor  uns  ausge- 
breitet; die  Ebene  von  Ells,  die  Berge  von 
K'vparissia.  von  Andritsaciui,  von  Arkadien  bis 
zum  Maenalos,  Sattas,  Ziria,  Chelmo!«  und 
Voldios  sind  siehtbar;  ein  StOck  des  Golfes 
von  Korinth  h!it/i  auf  .  jenseits  die  lange  Kette 
der  Gebirge  von  .Mntelgriechcntaitd;  auf  dem 
.Meere  .schwimmend  Ithak«,  Kephalloma  und 
Zantel  — 

Kontoväzaena  —  Chani  von  Phi- 
lia  —  Topurista.  Von  Kontoväzaena  stei- 
gen wir  nach  NO  zu  dem  Pass  H.  Petros  hinauf. 
Die  kahlen,  nur  von  Kermeseichen-Gebüsch  be- 
deckten Berge  bestehen  vor\viegend  aus  hellem 
Plattenkalk,  swischen  dem  langgestreckt« 
schmale  Zonen  von  Hornstein  und  Thonschie- 
fer  auftreten.  Die  Schichten  streichen  NO  und 
fallen  durchgehends  SO.  Auf  der  I'asshohe 
(1166  m)  sollten,  wie  mir  gesagt  wurde,  Ver- 
steinerungen vorkommen.  Ich  wurde  aber  sehr 
enttäuscht,  als  es  sieh  herausstellte,  dass  es 
sich  nicht  um  anstehende  Fossilien  handelte, 
sondern  um  einige  muschelreiche  Porosblöcke. 
welche  von  den  .\lten  hier  henuifgchraelil  wor- 
den waren,  um  zum  Bau  cmcs  klcuien  Ge- 
bäudes, augenscheinlich  eines  Tempels,  zu 
dienen,  dessen  Unterbau  noch  deutlich  zu  er- 
kennen ist  Dicht  daneben  erhebt  sich  eine 
kleine  Kapelle,  in  deren  Wänden  mehrere  dieser 
antiken  Porosblöcke  eingemauert  sind.  Die 
Porossteine  stammen  wahrseheinlieh  von  dem 
Palacnkastrn  untcrhnlh  Spathari.  wo,  nach  .An- 
gabe der  Einheimischen,  ebensolche  Versteiner- 
ungen vorkommen  sollen.  Auf  der  Höhe  streicht 
der^KaUc  N  48*  O,  fallend  SO.  Soweit  man  sehen  kann,  besteht  alles  Gebirge  ringsum 
aus  dcmsdben  Olonoäkolk  und  Hornstein.  Jenseits  geht  es  steU  hinab  durch  Eichenwald 
über  Plattenkalk,  bis  man  die  graase  ThallUrche,  die  von  Tripotamo  sum  Ladon  ziaht. 
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erreicht   In  dieser  wenden  wir  uns  nach  Osten.   Zunlduet  fliesten  die  Gewisser  des 

ctua  m  breiten,  angebauten  Thalbodens  nach  W.  zur  Doana;  dann  gelangt- mail  Stt 
einer  (037  m  ü.  M.  gelej^enen)  Thalwasserscheide  (bei  Skupi),  welche  von  zwei  fliehen 
Sehuttkegetn  gelrildet  wird,  die  von  beiden  Seiten  her  sich  in  dos  Thal  ergieesen.  Von 

hier  aus  fliessen  die  fiewässer  nach  O  zum  Ladnn.  Hier  envcitcrt  sich  das  Thal  zu 
einem  breiten  Becken,  das  unterhalb  durch  einen  Riegel  von  anstehendem  Plattenkalk 
abgeschlossen  wird,  den  der  Bach  in  ciu^cr  Schlucht  dtirchbricht.  Bis  zur  Höhe  dieses 
Sperrriegels  (ööO  m  ü.  M.)  ist  das  ganze  Becken  von  einer  cbenflächigcn  Ablagerung  von 
rotem  sandigem  Thon  mit  Homsteinstückchen  darin  aufgerüllt,  in  welches  sich  die  Bäche 
wieder  eingeschnitten  hab(.n.  Wir  haben  es  hier  augenscheinlich  mit  einem  alten  See- 
beckcn  zu  thun,  das  infolge  der  Durchsägung  des  Riegels  trockengel^  wurde.  Die 
wahRseheinItchste  ErMIrtinfr  ist  die  folgende:  die  Wasserseheide  lag  ursprünglich  auf 
diesem  Riej,'cl:  dureh  die  Erhöhung  der  Schuttkcf^cl  bei  Skupi  wurde  dann  der  r.hcre 
Teil  des  westwärts  ablliessenden  Thaies  abgesperrt  und  zu  einem  See  aul^estaut,  der  nun 
nach  O  über  den  Riegel  abfloss.  Nach  Durchsägung  dieses  letzteren  verharrte  die  Wasser' 
scheide  auf  den  Schuttkegcln  v  <''ti  Skupi.  —  Das  Gebirge  besteht  hier  aus 
mehreren  steilen  Falten  von  I'hiticnkalk,  uniur  dem  augenscheinlich  mächtiger  Hornstein 
zu  Tage  tritt;  sie  streichen  NO.  Die  Seitenthäler  liegen  fast  stets  in  dem  bröcklij^un 
Hornstein^  während  die  Bergrücken  von  Kalk  gebildet  werden.  An  den  Wänden  des 
Hauptthaies  entspringen  mehrere  Quellen,  immer  dort,  wo  der  Kalk  den  Hornstein  üher- 
lagcrt.  —  Auf  dem  Tlialriegel  stehen  Eichen  zwischen  den  (ietreidefeidern  zerstreut. 
Jenseits  desselben  steigen  wir  in  eine  kleine,  mit  Mais  angebaute  Ebene  hinab,  in  welcher 
sich  unser  Bach  mit  dem  Ladon  vereinigt,  welcher  sich  von  hier  aus  in  scharfem  Winkel 
nach  S  in  sein  Durchbruchsthal  wendet.  Von  N'nrden  her  mündet  das  Thal  von  K'nkova, 
in  welchem  Klysch  unter  dem  Kalk  ansteht.  Hier  (heim  Chani)  treffen  wir  plötzlich  das 
Streichen  N  7(1^  W  an  (Fallen  NNO),  das  ja  von  hier  aus  nach  Osten  vorherrscht.  Wir 
überschreiten  einen  anderen  Thalriegel  aus  Flyschsandstein  und  gelangen  nun  in  die 
breite  Aue  des  "oberen,  \i>n  O  nach  \V  gerichteten  Thüles  des  Ladon.  Es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  die  plötzliche  Richtungsänderung  dieses  Flusses  von  \V  nach  S  mit  der 
erwähnten  Änderung  de«  Schichtstreicbens  an  dieser  Steile  zusammenhäiigt.  Bei  den 
Chanis  von  Philta  überschreiten  wir  auf  einer  alten  SteinbrUeke  den  Fluss  und  durch* 
kreuzen  die  etwa  1  km  breite  Thalcbenc,  um  dann  in  südlicher  Richtung  nach  Toporista 
hinaufzusteigen.  Zuerst  treffen  wir  noch  Flysch  an,  dann  höher  hinauf  Plattenkalk, 
streichend  WNW. 

Strezova  —  Chani  von  Liipesi  —  Livurizi  -  Vlasia.  Hinter  .Streznva 
.steht  grauer,  gelber  und  violetter  Plattenkalk  an,  streichend  N  U^^  O,  fallend  St).  Nach 
'  2  Stunde  folgt  roter  Hom.stein,  dann  wieder  grauer  Kalk,  str.  N  45"  O,  fallend  NW,  bald 
aber  wieder  SO.  Uber  ein  niedriges  Joch  geht  es  in  das  oben  beschriebene  Becken 
hinab;  dann  folgen  wir  der  grossen  Thalfurche  bis  gegen  Tripotamo  hin.  Das  Gebirge 
besteht  aus  wechseUagemden  Schichtkomplexen  von  gelben  und  grauen,  plattigen 
Kalken,  und  roten  Kalkschiefem  und  Homsteinen.  Dieselben  sind  stark  zusammen- 
gefaltet mit  der  Streichrichtung  NO  — SW;  das  Einfallen  ist  vorwiegend  nach  SO  gerichtet. 
Der  Thalboden  ist  -stets  breit  und  wohl  angebaut.  An  den  Abhängen  hegen  zahlreiche 
Dorfer  zerstreut  Von  Tripotamo  wenden  wir  uns  nach  rechts  die  Doana  aufwärts  deren 
Thalhoden  ebenfalls  gut  angebaut  ist.  F,in  furchtbarer  Platzregen  hinderte  jede  weitere 
gc<jlogi-»chc  Beobachtung.  Das  Thal  von  Livarlzi,  Jas  von  N  her  zur  Doana  ausmündet, 
ist  im  unteren  Teil  stark  vermurt.  Das  gros.sc  Dorf  (K50  m)  liegt  am  Bergabhang  zer« 
streut  zwischen  schönen  Laubbäumen.  Hier  wird  viel  Tabak  gebaut,  aber  von  schlechter 
Qualität  Im  Dorf  befinden  sich  mehrere  Schnupftabaksmühlcn.  .^uch  am  folgenden 
Tage  wurde  beim  Übergang  über  xien  Kkm  m  hohen  Pass  mich  \'la^ia  durch  Regen  und 
^ebel  fast  jede  Beobachtung  unmöglich  gemacht,  ich  konnte  nur  konstatieren,  dass  auch 
nier  gelber  und  grauer  dichter  Kalk,  weisser  und  roter  Hornstein,  granschwarze  Thon- 
schiefer und  grüner  Sand-^tein  in  wiederholtem  Wechsel  ouflreten.  Oberhalb  Livartzi 
steht  ein  grünlicher,  dunnplattiger  Kulk  nni  vielen  weissen  Kalkspaihudem  an.  Das 
Streichen  ist  NO.  das  Fallen  SO.  Oben  auf  der  Passhöhe  steht  Hornstein  in  inniger 
Verbindung  mit  Thonschiefer  an.  .Auf  beiden  Seiten  i-.t  der  Bergrücken  mit  Tannen  be- 
waldet; namentlich  ist  auf  der  Nordscite  der  Wald  prächtig;  hier  ist  eine  Sägemühle  in 
Thätigkeit.  In  dem  Thal  oberhalb  Vlasia,  wo  der  Hornstein  vorherrscht,  Cand  ich  einige 
lose  Blöcke  eines  Porphyrs  und  eines  Mandelsteins. 

Vnäsia  [*orets*ö  —  Tripotamo.  Zunächst  in  demselben  Thal  aufw-irts. 
durch  welches  man  von  Livartzi  herunterkommt  Vielfach  gefalteter  Hornstein  herrscht 
vor,  daswischen  untergeordnet  Plattenkalk;  streichend  N  &ä—7Sfi  O,  fallend  SO.  Durch 
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Tannenwald  steigt  man  zu  einem  Pass  1 141t>  m)  hinauf,  und  jenseits  steil  hinunter  in 

Ja-  zur  Doana  f^crichtcte  Thal  von  PorcLso.  Die  Pai>scinsattclung  liegt  in  einer  X  — O 
streichenden  Zuiit;  von  Hornstein,  die  Berge  zu  beiden  Seiten  bestehen  au.s  I'kttcakalk. 
Dieselbe  Homsteinzonc  setzt  sich  nach  SW  fort  über  einen  anderen  Pass  in  das  Thal 
von  \'cr\-ini.  Der  Abschluss  des  Thaies  von  Poretso  wird  von  der  Rückseite  des  Haupt- 
kammes gebildet,  den  wir  vom  Olonosgipfel  aus  von  der  anderen  Seite  gesehen  haben. 
Es  ist  ein  überaus  wildes  Fels-  und  Waldgebirge  ')  Die  von  weither  sich  deutlich  ab 
hebenden  Bänder  des  grellroten  Hornstein»  seigen  auch  auf  dieser  Seite  des  Berges  von 
Kalenzi  intensive  nach  W  flberii^nde  Faltung.  Das  Thal  von  Poretso.  das  bei  Tripotamo 
in  die  Doana  mündet,  durchschneidet  eine  ganze  .\nzahl  vnn  NO  bi'-  ON'O  streichender 
Falten  von  Plattenkalk  und  Hornstein  in  der  Querrichtung.  Das  Thal  ist  meist  eng  und 
felsig;  die  Berge  zu  beiden  Seiten  erreichen  bedeutende  Höhen  (Machaera  1879  m).  Im 
unteren  Teil  des  Thaies  -teilen  sich  Eichenhc«;tSndf  ein  und  der  Thnlhoden  wird  ange- 
baut. Da»  Chani  von  TripuUimo  ltei;t,  wie  der  Name  besagt,  am  Zuaammenfluss 
dreier  Bache  (^Ul  m):  der  Doana.  de-  liaches  von  l'oretso  und  desjenigen  von 
Skupi.  Allen  diesen  Thälcm  folgen  Saumpfade  von  ziemlicher  Bedeutung,  sodass  der  Plate 
für  den  Verkehr  einige  Wichtigkeit  besitzt.  ADe  drei  Bäche  werden  hier  von  steinernen 
Brücken  übersetzt.  Nördlich  der  kleinen  Thalaue  liegen  auf  einem  kleinen  Felsvor-prung 
die  Trümmer  der  alten  Stadt  Psophis.  Die  Schichten  des  Hornsteins  und  des  darüber 
liegenden  Plattenkalkes  streiehcn  K  75»  O,  teilend  SSO. 

Tripotamo  —  Dfvri  —  Tsipianä —  Prostovitza-  Unterhalb  von  Tripotamo 

läuft  die  Douna  in  engem  gewundenem  Felsthal^  dahin.    Zu  hetdcn  Seiten  erheben  sich 
die  Berge  bis  <H%.>  m  über  dem  Fluss.    Der  Weg  fuiirl  am  reelUen  hergabhang  auf  einer 
Art  Terrasse  hin.   Es  steht  hier  ausschliesslich  I'lattenkalk  an.  str.  N  '>•'>"  O  (dem  Fluss 
parallel),  hier  ausnahmsweise  nach  NW  fallend.  Auf  der  anderen,  (">.stlichen  Thalscite  zieht 
sich  eine  breite  Zone  von  Hornstein,  eine  auffällige  Terrasse  am  Bergabhange  bildend, 
in  halber  Huhe  immer  dem  Fluss  entlanL;.    Sic  scheint  der  .Sattelhnie  eii\es  Gewölbes  zu 
entsprechen,  indem  die  Schichten,  soweit  man  sehen  kann,-  von  ihr  aus  nach  beiden 
Seiten  Abfallen.    Auf  dieser  Terrasse,  auf  der  jedenfalls  Quellen  entspringen,  liegen 
mehrere  Dörfer.    !>ei  Peta  zieht  sich  \on  ulcr  oberen  Grenze  des  Hornsteins  gei;en  den 
Kalk  ein  mächtiger  Uergsiurz  zu  Thal;  es  wurde  mir  gesagt,  dass  derselbe  im  Jahre  iH<>4 
sich  ereignet  und  die  Doana  zu  einem  See  aufgestaut  habe,  der  mehrere  Jahre  hindurch 
bestanden  habe.    Hier  mündet  vnn  rechts  das  Thal  von  Divri.  dem  wir  aufwärts  folgen. 
Vis  steht  hier  nur  dichter  rUuieakalk  mit  Knollen  schwar/.c!i  Hornsteins  an.  getahell  mit 
der  Streichrichtung  ONO.    Das  grosse  Dorf  liegt  in  mehreren  Weilern  an  einem  quellen - 
reichen  Bergabhang  zerstreut  zwischen  prächtigen  Bäumen.^)   Von  hier  steigen  wir  steil 
nach  W  zu  einem  1363  m  hohen  Pass  hinauf,  von  dem  aus  sich  ein  Thal  weit  nach 
SW  hinabzieht.    Hier  steht  Flyschscliicfer  unter  Plattenkalk  an,  str.  N  7'>f  O,  fd.  SSO. 
Im  N  erhebt  sich  der  17^6  m  hohe  Berg  Astras,  wie  es  scheint,  ausschliesslich  aus  hellem 
Plattenlulk  aufgebaut   Nach  S  tiberbltckt  man  am  Pusse  des  IGdkgebirges  die  völlig 
horizontal  erscheinende,  waldbedeckte  Hochebene  ICapellis.    Wir  wenden  uns  am  West- 
abhang des  Astras  nach  N  und  gelangen  über  ein  zweites  Jueh  in  ein  mit  Tannen  be- 
waldetes Gebirgsthal,  das  uns  nach  Tzipiana  hinabführt.    Dabei  kreuzen  wir  eine  Zone 
von  Th^nschiefer  und  eine  von  Hornstein,  streichend  X  7."''  0.    Tzipiana  (989  m)  liegt 
auf  einem  niedrigen  licrgrücken  nordlieh  dieses  Thaies,  der  aus>  gelbem  Plattenkalk  mit 
Knollen  und  Lagen  von  braunrotem  Hornstein  besteht,  mit  'M^  nach  SSO  fallend.  N'on 
hier  gelangen  wir  bald  in  das  grosse  Lätigsthal  von  Vervini  hinab,  dem  wir  auf> 
Wirts  bis  zum  Chani  (7.'i.*>  m)  folgen.   Der  Thalboden  ist  breit  und  angebaut  soweit  er 
nicht  Vi  im  Schutte  der  Torrente  bedeckt  i-t     r)ie  kahlen  Hei  ^e  bestehen  ausschliesslich 
aus  Plattenkalk.   Etwas  oberhalb  des  Chani  öffnet  sich  im  Thalboden  ein  Einsturzloch, 
das  senkrecht  ungemein  tief  hinabcureichen  seheint  —  Vom  Chani  aus  steigen  wir  eine 
Scitenschlucht  in  nördlicher  Richtung  hinauf  zum  Pass  nach  Prostovitza.    Ein  Hornstein-. > 
zug  sireiclit  N  2:i*>  O,  fallend  OSO.    Oben  auf  der  Höhe  (  lti-.>4  m)  streicht  der  Platten- 
kalk   .\'   TO«  O,    fallend   SSO.     Hier  öffnet  sich    eine   überraschende  .Atissicht:  steil 
stürzt  das  kahle  Kalkgebirge  nach  W  ab,  und  an  seinem  Fu.ssc  breitet  sich  mit  sanften 
Formen  und  dunklen,  saftigen  Farben  ein  weites  Flyschhügelland  aus.    Es  lässt  sich  kein 


1)  Vgl.  die  ScliilderuH'.;  von  Fiedler  I.  c.  I.  S.  '.i'K<. 

'-)  ','2  .Stunde  oberhalb  Divii  sollen  sich  nacli  Fiedler  I.  c.  S.  391  f.  beim  Klusler 
Panagia  Chrysopigi  zwischen  Hornstein  dünne  Lagen  von  Bi andschtefer  mit  Spuren  von 
„bituminisierten  Muschelschalen"  Anden,  dabei  Schwefelkies,  der  von  den  ümwohnem 
Üir  Gold  gehalten  worden  war.  Ober  dem  Hornstein  liegt  dichter  Kalkstein.  In  der 
Nähe  tritt  unter  dem  Kalkstein  Sandstein  mit  «verkohlten  Pflansenstengeln''  atif  (Flysch). 
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KTo^'^crer  Farbengegensatz  erdenken,  als  zui«ichen  dem  Kalk«  und  dem  FlyscbgebiriRe 

besteht.  Ei-tcrc^  glänzend  u  ci^^ücii-LicIh  nJer  rötlich,  letzteres  dunkelt^nin.  sogar  oft 
schwarzgrün.  Der  ückcu^üU  ^mtJ  noch  verschärft  durch,  die  reichere  \  egetation.  welche 
sich  auf  dem  Flyschgrunde  ausbreitet,  während  die  Kalkgebirge,  wenn  sie  nieht  bewaldet 
sind,  in  einiger  Enlfemung  stetü  den  Eindruck  völliger  Kahlhcit  machen.  —  Wir  «feigen 
nun  steil  über  die  Schichtköpfe  den  Plattenkalkes  hinab.  Bei  7.S5  m  erreichen  wir  die 
Grenze  des  Plattenkalkc>  und  dc>  r"ly->chschiefers;  wir  sehen  letzteren  annähernd 
konkordant  nach  SO  unter  den  Kalk  einfallen.  Lhe  Grenze  streicht  S  M)  O 
und  sieht  sieh  nach  NO  sehrlg  den  Berg  fünauf.  Innerhalb  des  Plattenkalkes  liegt  dicht 
«)herh:i!b  der  Circnzc  eine  etwa  20  m  mächtige  Schicht  eines  gelben  Kalkschicfcf;  Der 
Kalk  wird  an  der  Grenze  selbst  an  vielen  Punkten  schiefrig,  sodass  ein  alhiuihliciier 
Übergang  von  Thonschiefer  durch  mergeligen  Kulkschieter  zum  Plattenkalk  stattfindet. 
Wenig  unterhalb  der  Grenze  liegt  .m  einer  sc]i 'ni.'n  Quölle  das  Dorf  Proatovitza  (726  ro) 
am  Bergeshang,  weithin  das  FlyschhucellanJ       l'i.--er-.  uf>erschauend. 

Kakotari  —  Skuid  i  —  Prohiovitza.  DiU»  Üurichcn  Kakoian  liegt  auf  dem 
rechten  Thalabhang  des  Baches  von  N'ervini  (des  Hauptquellbaches  des  l'eneios)  welcher 
hier  die  Grenze  rwischer  den-  k' ilkuebirge  des  Olonos  und  dem  Neogentafelland  von 
Hoch-Elis  bildet.  Aul"  der  Südseite  des  ßachcs  ('><>*)  m  ü.  .M.)  steht  nengenes  Konglo- 
merat in  horizontaler  Lagerung  an,  ein  Plateau  von  etwa  1(»»  m  Höhe  über  dem  Bach 
bildend:  nur  an  einer  Stelle  unterhalb  des  Dorfes  tritt  noch  eine  kleine  Kalkklippe  auch 
auf  dieser  Seite  auf.  Auf  der  Nordseite  des  Baches  steht  dagegen  aussehltesAtich  Kalk 
an,  welcher  sich  in  sanftem  Anstieg  bis  I4<»>  m  .Meercshohe  erlient  Wir  haben  hier  das 
Ende  des  Olonoshauptkammcs  vor  uns.  l>ie  Schichten  streichen  auch  hier  NO  und  bilden 
ein  FaltengewAlbe,  indem  sie  auf  dem  Kamm  xiemllch  horixontal  liegen,  dagegen  nach 
SO,  gegen  Kakotari  zu.  mit  etwa  l.'."  nach  SO  einfallen.  Der  Kalk  ist  ein  heller,  feinkörniger, 
ma.ssiger  bis  plattiger  Kulk  mit  Knollen  von  Hornstein.  Die  Vegetation  ist  äusserst 
dürftig,  von  Bewaldung  keine  Spur!  Wir  ziehen  an  dem  Abange  entlang  um  das  Ende 
des  (icbirges  herum  bis  Skiada.  Südl!c!i  dieses  Derfes  gelangen  wir  aus  dem  SO 
fallenden  Plattenkalk  auf  den  Flysch.  welcher  unter  denselben  einfallt.  Im  Flysch  liegt 
ein  langer  schmaler  Kalkzug  eingelagert  (str.  N  Itil"  O.  fallend  MfiiSO),  welcher  ganz  den 
Nummulitenkalkziucen  gleicht,  die  im  Flysch  so  hiuüg  sind;  Fossilien  habe  ich  aber  nicht 
darin  gefunden.  Etn-as  westlicher  ragt  ein  isolierter  runder  Hügel  hervor,  welcher  antike 
hiiri;trümmer  träj^l.  er  besteht  .n:s  KunE^iomcrat.  das  im  Flyseh  einlagert,  und  vermöge 
seiner  Harte  als  Kuppe  herausgevvittert  ist.  Zu  seinen  Füssen  breitet  sich  eine  kleine 
fniehtbare  Ebene  aus,  teils  mit  Makien,  teils  mit  Feldern  bedeckt.  Oberhaupt  tri^^  der 
Flysch  üppige  Maktcn,  während  der  K:\\k  kahl  tmd  ndc  daliegt.  Skiada  liegt  auf  einem 
aiten  Bergsturz,  der  nacli  den  Aussagen  der  binuuhner  im  Jahre  IS^'H  bei  einem  Erd- 
beben niedergegangen  sein  soll.  Er  zerstörte  das  Dorf  gänzlich,  das  danach  etwas  weiter 
unterhalb  der  alten  Stelle  wieder  aufgerichtet  worden  ist.  —  Während  der  .Mittagsrast 
(18.  Juni  \HHH,  1  L'hr  nachmittags)  trat  ein  sehr  starkes,  obwohl  hier  nur  'J<»  Minuten 
dauerndes  Gewitter  ein,  dessen  Verlauf  ich  bei  dem  weiten  I  herhliek.  den  man  von  hier  aus 
Über  das  tiefere  Hügelland  im  Westen  geniesst.  trel'ßich  beobachten  konnte.  Es  zog  sich 
»emlich  schnell  Über  dem  Penetosthal  südlich  von  Portaes  susammen  tind  wanderte  von 
hier  mit  grosser  Geschwindigkeit  als  eine  Böe  von  ^;er!n>;er  Ausdehnung,  aber  mit  ausser- 
ordentlich heftigem  Kegen  und  Hagel,  durch  das  Hügelland  zwischen  dem  Olonos  und 
dem  Santameri  -  Gebirge  nach  NO;  nur  ein  Ausläufer  berührte  unseren  Standpunkt.  Die 
Wolke  glitt  bei  ihrer  Wanderun:;  nur  weniu'c  hundert  .Meter  über  dei  Erdoberfläche  da- 
hin. .Auffällig  war,  duss  die  zahlreichen  Bhtze  fast  sämtlich  vor  der  Kegenwolkc  (im 
Smne  ihres  Fortschreitens)  durch  die  noch  trockene  Luft  niederfuhren.  Weiterhin  drängte 
sich  die  Böe  an  den  West-  und  N'ordabhängen  des  Olonos  entlang  und  entschwand  dort 
meinen  Blicken;  sie  drang  aber,  wie  ich  später  erfuhr,  bis  zum  Chelmas  und  nach  Me- 
gaspilae-'n  vnr;  bei  Kaia\  ryta  richtete  der  starke  H.igel  i:;ros>en  Schaden  an.  —  Von 
Skiada  nach  Prostovitza  zieht  man  am  Bergabhang  entlang,  beilkutig  der  Grenze  des 
Flysches  gegen  den  Kalk  folgend,  cur  Linken  stets  das  tiefere  Flyschhügelland  Ubersdiend. 
Die  Streichrichtung  ist  N'N'O.  Am  Kalkgebirge  erscheinen  cinij^c  Tannen;  der  Flysch 
weist  .Makien  nüt  emzelnen  verstreuten  Kiefern  (Pinus  Laricio  oder  Hatepensis  ?)  auf. 

l"*  •■ '  j  - ' '  1  \- !  t  z  a  —  K  a !  e  n  z  i  —  .\  I  p  o  c  h  ö  r  i  K  a  I  ü  s  i  —  K  u  m  .i  n  i  —  S  p  <  >  d  i  .In  a . 
Der  Wei;  lunri  in  derselben  Weise  am  Gebirgsabliunge  weiter,  de-ssen  unterer  Ter!  aus 
Flysch.  des,sen  oberer  aus  OU)noskalk  be.steht.  Nördlich  Prostovitza  tritt  im  Flysch - 
schiefer  eine  langgestreckte  Einlagerung  von  graugelbem,  dichtem  Kalk  auf,  NO  streichend, 
gans  «r(UUt  mit  Orbitoiden,  ausserdem  grosse  und  kleine  Nummuliten  führend.  Wir 
kreuzen  nun  eine  ganze  Reihe  tiefer  Thalscbluchten,  welche  von  dem  hohen  mit  Tannen 
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bewaldeten  Gebirge  mr  Rechten  hemUcommen.   Die  Schfehten  des  Fljrsch  sind  sehr  stark 

gewunden  und  gequält.  Bei  Alpochori  steigen  wir  in  das  tiefe  Thal  hinab  (530  m),  das 
hier  aus  dem  Kaikgebirpe  hervor-  und  in  das  Flysehhügelland  eintritt.  Oberhalb  des 
Dorfes  sieht  man  den  Flysch  steil  nach  SO  unter  die  gewaltige  Kalknuusse  dei  Olonos 
einfallen.  Im  Flysch  selbst  treten  zwei  mauerartig  aufragende  Klippenzüge  von  Kalk 
auf,  welche  einander  parallel  nach  N  2(>>  O  streichen  und  mit  etwa  45°  nach  OSO  ein- 
fallen. Zwischen  ihnen  liegt  das  Dorf  Alpoehnri.  Sie  scheinen  die  beiden  Flügel  einer 
nach  WXW  überkippten  Falte  zu  sein;  zwi!>chen  ihnen  ist  der  Flysch  (der  undeutliche 
verkohlte  Pflanzenreste  enthUt)  stark  zusammengeknickt  Im  westoehen  Kialkzuge  fand 
ich  Nuinmuliten  und  .Mveoli  n  en. ')  (.S.  Fig.  :?8.)  Weiter  westlich  taucht  der  Kalk 
noch  einmal  auf,  und  zwar  auch  mit  O-Fallen.  —  Bei  Kalusi  erreichen  wir  die  nordwest- 
liche Ecke  des  Olonoi^biiges,  wo  sich  der  Abhang  at»  der  NNO-  in  die  0*Richtiing 


umwendet.  Hier  tritt  wiederurr.  c':^c  Einlagerung  von  Nummulitcnkalk  im  Flysch 
auf.  Zugleich  verschwindet  hier  der  Flysch,  und  der  Nordabhai>g  des  Gebirges  besteht 
wieder  aussehNetslieh  aus  Plattenkalk  und  Hornstein.  Dabei  biegt  das  Streichen  fdOt»* 
lieh  aus  der  NO-Richtung  in  die  WNW-Itichtung  um:  bei  Spodiana  (690  m)  str.  N75^W, 

fallend  NNO  25".  — 

.Spodiäna  Mänesi  —  Kaliivryta.  Von  Spodiana  steigen  wir  in  das  tiefe 
und  enge  Thal  „Nezera"  hinab,  das  von  der  oberen  Kamenitza  durchflössen  wird,  über- 
schreiten diesen  Fluss  auf  einer  Brücke  (462  m)  und  folgen  dann  dem  Thal  aufwärts  auf 
-der  Fahrstrasse  Patrae-VMasia-Kalavr}'ta.  Das  Gebiige  besteht  aus  Olonoskalk-  und  Hom- 
steinzonen.  stark  gefaltet,  streichend  NNW,  fallend  konstant  ONO.  Zum  Teil  sind  die 
Thalwände  bis  hoch  hinauf  mit  angeklebten  Schotterahlagerungcn  bekleidet,  in  welchen 
sich,  unterhalb  Spodiana,  ein  Hühlenkloster  befindet.  Oben  hoch  an  der  nördlichen  Thal- 
wand liegt  eine  ganze  Reihe  kleiner  Dörfer.  Ober  einen  Höhenrfieken  (875  m)  aus  gefal- 
tetem Hornstein  (str.  N  2(f*  W)  gelangen  wir  aus  dem  Thal  der  Kamenitza  in  das  des 
Flus.scs  von  Vlasia.  Dasselbe  isl  breit  und  von  flachen  Hügeln  von  Schotter  umgeben, 
der  vorwiegend  aus  eckigen  Homsteinstüekchen  besteht  Solche  Hfigel  bilden  audi  den 
etwa  ''«»►m  ü.  M.  hohen  Rücken,  der  diesen  Fluss  von  demjenigen  von  l,apata  trennt. 
Bei  Manesi  kommt  unter  dem  Schotter  weisser  (Neogen:)  Mergel  zum  Vorschein.  Wir 
überschreiten  das  breite  wohlangebaute  Thal  des  Flus.s€s  von  Lapata.  Auf  der  linken 
Thalseite ^  erscheint  unterhalb  Manesi  Kalk,  weiter  nordwärts  Neogenkonglomerat;  dort 
sollen  bei  Lapata,  wie  ich  spater  erfuhr,  Braunkohlen  vorkommen.  V'on  hier  folgen  wir 
dem  alten  Saumpfad  nach  Kalavryta.  I  'her  eine  Hi'he  von  101«  »m  ü.  .M.,  die  aus  Olonos- 
,  kalk  und  Hornstein  besteht,  kommen  wir  in  ein  nordwärts  gerichtetes  Thali  aus  diesem 


1)  Herr  Schwager  schreibt  darüber:  „Typischer  Alveolinenkalk  ganz  ähnlich  dem 
btrisehen,  also  wohl  Unter-Eoein''. 


0. 


Fig.  :<8.    Profil  ber  .Alpochori. 
O  ^  Olonoskalk,         Flysch,  S  =  Nummulitenkalk. 
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fuhrt  Line  niedrige  ThaUvassep»chciJ<;  nach  O  hinaus  in  das  Thal  von  Kalavryta,  durch 
Olonoskalk,  der  (b<.i  \'yssoka)  N  W  streicht  und  NO  fallt  Vv^si-^ka  liegt  auf  einem 
groiisen  Schuitkcgel,  der  sich  von  dem  nördlichen  Gebirge  herabzieht.  Die  ganze  Gegend 
ist  ziemlieh  dicht  hcvölkeit  und  wohl  angebaut  — 


Zuaammenfassung. 

Die  geologische  Zusammensetzung  des  ( )löiiusgebirges  ist  nnizor-^cin 
einförmig.    In  «iem  ganzen  Gebiete  linden  wir  ausschliesslich  jene  licllcn 
Plattenkalke,  welche  wir  nach  diesem  Gebirge  mit  dem  Lokalnamen  ^OIo- 
noskalke**  belegt  haben,  in  Gesellschaft  der  ihnen  zugehörigen  Hom- 
steine,  Thonschiefer  und  Sandsteine.    Die  typischen  Olonoskalke  sind 
gelblich  weiss,  sehr  dicht,  fast  lithographischen  Kalken  ähnlich  und  mehr 
oder  weniger  platiig  abgesondert.   Sie  entfernen  sich  aber  vielfach  von 
diesem  lypus,  indem  sie  etwas  kömiger  werden,  andere  FarbennÜancen, 
aber  stets  helle,  annehmen,  oder  ihre  plattige  Absonderung  weniger  her- 
vortreten !a«;sen.    Xirgends  habe  ich  in  ihnen  auch  nur  eine  Spur  eines 
makrubküpisch  sichtbaren  Fossiles  gefunden.    Dagegen  schliessen  sie 
häufig  ganze  Schwärme  von  Homsteinknollen  und  -Linsen  von  der  ver- 
schiedensten Grösse  ein.    Dieselben  Homsteine  treten  auch  als  .selbstän- 
dige Schi  htkomplexe  teils  den  Kalken  eingelaijert ,  teils  unter  ihnen  das 
Liegende  bildend,  auf,  und  sind  dann  oft  in  Bej^leitung  v'on  Thon- 
schiefern und  Sandsteinen,  in  die  sie  ganz  allmählich  übergehen.  Durch 
die  starke  Faltung  des  Gebirges  wiederholt  an  die  Oberfläche  gebradit, 
bilden  diese  Homsteinkomplexe,  obwohl  augenscheii  ili  h  nicht  sehr  mäch- 
tig, lange  schmale  Zonen,  die  weithin  das  Gebirge  durchziehen  und  durch 
ihre  Farbe  sich  auffallig  kennzeichnen ;  sie  werden  in  der  Regel  durch 
Thalzüge  oder  Einsattelungen  niiukieiL,  da  sie,  leicht  zerbröckelnd,  der 
Abtragung  weniger  Widerstand  leisten»  als  die  Kalke.  In  einzelnen  Ge- 
genden, wie  namentlich  am  Kordfusse  des  Olonos  bei  Manesi  und  Ker- 
te7:i ,  en-eichen  diese  Homsteine  eine  u*eitere  Verbreitung  an  der  (Ober- 
fläche, .sodass  die  Kalke  nur  als  untergeordnete  I:^iniagerungen  in  ihnen 
erscheinen.    £s  kann  dies  nicht  allein  durch  intensive  Zusammenfaltung 
hervorgebracht  sein,  sondern  es  scheint,  als  ob  die  Kieselgesteine  die 
Kalke  formlich  verdrängen,  als  seien  beide  zwei  verschiedene  .Ausbil- 
dungsu'eisen  derselben  Alters-stufe,  die  sich  gegenseitig  vertreten  können. 
Im  Ganzen  aber  herrscht  der  Plattenkalk  im  ()h»nos  ganz  entschieden 
vor  jedem  anderen  Gesteine  vor  und  prägt  dem  ganzen  Gebirge  seinen 
Charakter  auf.    Bei  der  komplizierten  Faltung  des  Gebirges  ist  eine 
Schätzung  der  Mächtigkeit  des  Kalkes  ganz  unmöglich  ,  w  ir  ktinnen  nur 
sagen,  dass  sie  jedenfalls  sehr  bedeutend  sein  muss.    An  dem  ziemlich 
gradlinigen  VVestabfalle  des  Gebirges  bricht  der  Olonoskalk  plötzlich  ab, 
und  unter  ihm  tritt  Flyschschiefer  und  -Sandstein  hervor,  welcher  Ein- 
lagerungen von  Nummulitenkalk  enthält  und  sich  somit  als  Eocän  er- 
weist.   Daher  steht  es  auch  fest,  dass  der  Olonoskalk  jünger  als  jene 
Nunimulitenkalke,  also  Obereocän  oder  noch  jünger  ist,  wenigstens  mit 
Sicherheit  in  den  jenem  W'estabfall  zunächst  liegenden  ( iebirgsteilen.  Es 
ist  aber  bei  der  starken  Faltung,  die  dieses  Gebirge  erfahren  hat,  imd 
bei  der  petrographischen  Gleichartigkeit,  mit  der  ähnliche  Ptattenkalke  in 
tieferen  Horizonten  wiederkehren,  nicht  ausgeschlossen,  dass  vielleicht 
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innerhalb  des  ausgedehnten  Kalkgebirges  auch  ältere  Kalke  irgendwo 
zu  Tage  treten;  aber  bis  jetzt  fehlt  uns  jedes  Mittel,  sie  zu  erkennen 

und  auszuscheiden,  und  so  müssen  wir  denn  einstweilen  die  ganzen, 
äusserlich  j];leichartit;en  Ülonos-Hornstoin-Kalke.  als  den  eocänen  Flysch 
Überlagernd,  dem  oberen  Eocän  zurcclmcn.  Der  Olonos  triu  mit 
dieser  seiner  Zusammensetzung  in  jene  ununterbrochene  Zone  von  dich- 
ten Plattenkalken  ein,  welche  sich  aus  Mittetätolien  über  den  Voidias 
hinüberzieht:  nach  S  findet  sie  ihre  Fortsetzung  im  westlichen  Arkadien 
und  in  den  (iebiiixen  von  Andritsaena.  —  Von  jüngeren  Ablagerungen 
sind  hier  nui-  einige  zu  erwähnen,  von  denen  wir  nicht  wissen,  ob  sie 
dem  Neogen  oder  dem  Quartär  angehören;  so  die  Hornstein-Schotter  bei 
Manesi  und  unterhalb  Vlasia,  und  die  Binnenseeablagenmgen  in  der 
grossen  Thalfurche  nördlich  von  Strezo\'a. 

So  einförmig  die  Zusammensetzung  dieses  Gebirges  ist,  so  kom- 
pliziert und  intensiv  ist  doch  die  Faltung,  die  es  erfahren  hat.  Nicht, 
wie  in  den  meisten  übrigen  Teilen  des  Peloponnes,  finden  wir  hier  die 
Schichten  in  flache  Sättel  und  Mulden  gelegt,  sondern  fast  stets  steil 
stehend,  vielfach  zerknickt,  gestaucht  und  in  sich  selbst  zurückj^ehogen. 
Die  Streichrichtung  der  Falten  ist  in  dem  grössten  Teile  des  Gebirges 
gleichförmig  \-on  SW  nach  NO  gerichtet,  also  ganz  abweichend  von 
denjenigen  Streichrichtungen,  die  wir  bisher  im  Peloponnes  kennen  ge- 
lernt haben.  Im  Einzelnen  schwankt  das  Streichen  zwischen  NNO  und 
ONO;  letztere  Richtung  waltet  z.  B.  entschieden  vor  in  der  Geilend  von 
Divri  (S  75^  O)  und  im  Gebirge  von  Kt.»nto\  azaena  (^N  05''  U).  Dabei 
ist  das  Einfallen  der  Schichten  mit  ganz  seltenen  Ausnahmen  überall 
nach  derselben  Seite,  nach  SO,  gerichtet.  Wir  sehen  daraus,  dass  die 
Falten  des  Olonos^ebir^es  fast  sämtlich  nach  XW  über- 
schoben sind.  Am  intensivsten  ist  diese  Erscheinung  entwickelt  in 
dei-  Niihe  des  Westrandes  des  Gebirges,  besonders  in  der  Gegend  des 
höchsten  Gipfels.  —  Abweichend  hiervon  gebaut  ist  nur  der  nordöstliche 
Teil  zunächst  dem  Chelmos.  das  Gebirge  von  Syrbani.  Hier  ist  die 
Faltuncr  weniger  intensix  und  die  Streichrichtung  dreht  sich  von  Sopoton 
über  Syrbani  gegen  l\a!a\  n'ta  hin  allmählich  aus  NO  in  NNO  und  N. 
Am  ganzen  Nordrande  des  Olonosgebirges  wendet  sich  das  Streiclicn 
ziemlich  plötzlich  aus  NNO  in  NW  um  (t>ei  Spodiana  sogar  in  N  75^ 
W),  eine  Richtung,  welche,  wie  wir  gesehen  haben,  die  angrenzenden 
Teile  des  VoYdias  beherrscht.  Im  Osten  macht  sich  bei  Philia  und  To- 
porista  ebenso  plötzlich  die  WNW- Richtung  geltend,  die  weiterhin  dem 
nördlichen,  umgebogenen  Ende  des  Argolisch-Arkadischen  Grenzgebirges 
eigen  ist. 

Diesem  Raii  entspricht  die  Oberflächengestaltung  des  Gebirges. 
Dasselbe  bestellt  durchgehends  aus  parallelen,  NO  streichenden  Gebirirs- 
ketten,  welche  nach  XW,  der  Seite  der  Schichtenköpfe,  eine  Steilseite 
wenden.  Diese  Ketten  und  die  zwischen  ihnen  liegenden  Thäler  ent- 
sprechen natürlich  nicht  immer  den  Sattel-,  bez.  den  Muldenlinien  der 
Faltung,  sondern  meist  enthält  ein  Bergzug  eine  ganze  Anzahl  zu- 
sammenL^equetschter  Falten.  Die  .Auflösuni;  des  Gebirges  in  die  ein- 
zelnen Hergzüge  geschieht  durch  die  Erosiunsihäler,  welche  meist  dem 
Streichen  der  Schichten  folgen  und  sich  mit  Vorliebe  an  die  Hornstein- 
Zonen  halten;  erst  auf  diese  indirekte  Weise  entsteht  der  Zusammenhang 
zwischen  Tektonik  und  Oberflächengestalt.  Nicht  immer  aber  folgen  die 
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AbtKisse  der  Streichrichtung  in  Längsthälern,  sondern  sie  setzen  auch 
oft  in  Ouei-thälern  nurch  eine  ^anzQ  Anzahl  von  Falten  hindurch.  Dann 
wird  der  Zusaniineniiuiig  zwisclien  dem  Gebirgsbau  und  der  Oberllächen- 
gestalt  verwischt,  und  es  treten  Bergrücken  auf,  welche  quer  zur  Streich- 
richtung verlaufen.  Aber  audi  in  ihnen  lässt  sich  fast  immer  noch  cüe 
NO -Richtung  erkennen,  indem  sie  durch  Einsattelim^^en.  die  den  Hom- 
steinzonen  entsprechen,  in  einzelne  dem  Streichen  folgende  Querglieder 
zerschnitten  werden. 

Den  hervortretendsten  Gebiiigszug  haben  wir  als  Hauptkamm 
des  Olonos  bezeichnet.    Er  ist  der  westlichste  des  ganzen  Systems  und 
zieht  von  Vlasia  bis  Kakotari  von  NO  nach  SW,  im  Berpe  \  on  Kalenzi 
an  22<  l  'm  Höhe  erreichend,  während  er  bei  Kakotari  mit  i4i.*  )m  Höhe 
endigi.    Seine  tiefste  Einsattelung  (ln24  m)  liegt  bei  Prostovitza.  Im 
NW  Hegt  ihm,  durch  das  Ursprungsthal  der  Kamenitza  losgeldst,  der 
Olonosgipfel  (2224  m)  \nr,  sonst  Hillt  er  unmittelbar  und  steil  zu  dem 
Klysch-Hügelland  der  Windukla  ab.  welches  nur  Höhen  von  »^JJ — 4<X)m 
aufweist   Nur  kurze  steile  ^uerthäler,  die  im  N  der  Kamenitza,  im  S 
dem  Peneios  tribUtär  sind,  ziehen  von  diesem  Absturz  hinab.  Im  SO 
wird  der  Hauptkamm  von  den  Längsthälern  von  Vervini,  dem  der  Pe- 
neios entspringt,  und  Vlasia  begleitet,  d.inii  folgt  ein  zweiter  Kamm,  der 
im  Nu  mit  den  Kalliphoni  (ISA/s  m)  beginnt,  über  den  Pass  Lixartzi- 
Vlasia  (löüüm)  und  die  Berge  Machaera  (1879  m)  und  Astras  (1795  m) 
zieht,  und  in  der  Mitte  durch  das  tiefe  Querthal  von  Poretso  zerschnitten 
wird.   Ausser  diesem  ziehen  noch  mehrere  Querthäler  nach  Osten  hinab 
zu  dem  irrössten  Längsthal  des  Gebirges,  dem  der  Doana  (Erj'manthos). 
Dieser  r  lu-s,  welcher  bei  Anastasova  entspringt  und  das  Gebirge  durch- 
aus in  der  i-ungsrichtung  nach  SVV  durclihtrömt ,  bis  er  in  das  Tafel- 
land von  Elia  hinaustritt,  bewirkt  durch  sein  tief  eingesenktes  Thal 
(beim  Austritt  ca.  4(1)  m  ü.  M.)  die  einschneidendste  Gliederung  des 
Olono>gebirges.    Die  rtstiich  von  ihm  gelegenen  Teile  stehen  den  west- 
lichen bedeutend  an  Höhe  nach.    Das  Gebirge  \'on  S\  rbani  erreicht  im 
Zempi  nur  1527  m,  das  von  Konlovazaena  im  Ii.  i'ciruh  nur  1456  m. 
In  ersteren  walten  durchaus  breite  Längsthäler  vor,  welche  zum  grössten 
Teil  nach  N  zum  Fluss  von  Kalavryta  abströmen,  während  das  letztere 
einen  geschlosseneren  Charakter  besitzt  und  nur  kurze  Thäler.  die  nach  S 
dem  Ladon  zugehen,  aulzuwei.sen  hat.    Die  grosse  Thalturche.  welche, 
beide  Gebirge  trennend,  von  der  Doana  bei  Tripotamo  gradlinig  nach 
OSO  zum  Ladon  beiPhilia  zieht  und  die  Fortsetzung  des  oberen  Thaies 
dieses  letzteren  Flusses  bildet,  i.st  eine  der  aufTIUligsten  Erscheinungen  im 
Olonosgebtrge ,  für  deren  Entstehung  wir  noch  keinerlei  Erklärung  an- 
zugeben haben.  Dass  innerhalb  dieser  Furche  einst  eine  Verschiebung  der 
Wasserscheide  stattgefunden  und  einmal  ein  See  bestanden  hat,  wurde 
oben  nachgewiesen. 

So  sind  die  Abflüsse  des  Olonos  nach  allen  Seiten  gerichtet ;  das 
Gebirge  ist  ein  hydrographisches  Zentrum  ersten  Hanges.  Die  Flüsse 
von  Kalavrj  ta  und  von  Vostitza,  die  Kamenitza,  der  Peneios,  die  Doana, 
der  Ladon  haben  Teil  an  seiner  Bntwftsserung.  Sein  Hauptfluss  aber, 
welcher  den  ganzen  inneren  Teil  des  Gebirges  in  sein  Gebiet  einschliesst, 
ist  die  Doana  lErymanthos  der  .Alten),  welche  als  wasserreicher  Fluss 
dei^  Dlonos  verlässt  und  von  da  ab  keinen  nennenswerten  Zutluss  mehr 
aulnimmt. 
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Als  nr>rdliche .  Fortsetzung  des  01on<"«  haben  wir  den  Wfdi.i«^  ken- 
nen gelernt.    Es  kann  nicht  zweifelhaft  erscheinen,  dass  die  plötzliche 
Erniedrigung  des  Olonos  zu  dem  teilweise  von  Neogenkonglomerat  be- 
deckten Hü^Uand  von  Lapataes,  welche  mit  jener  erwähnten  Verilnderung 
der  Streichrichtung  verbunden  ist,  das  Werk  einer  quer  zum  Streichen  ge- 
richteten tektonischen  Versenkung  ist.  —  Die  Südgrenze  dfö  Olonos  be- 
steht aus  zwei   verschiedenen  Abschnitten.    Soweit  das  ostwestliche 
Durchbruchsthal  des  Laden  von  Podogora  bis  Spathari  die  Grenze  be- 
zeichnet, hat  sie  durchaus  keine  geologische  Begründung,  sondern  schei- 
det nur  Gleichartiges  von  einander.    Das  westliche  Arkadien  (das  Gebirge 
von  Langadia)  besteht  /Aim  grössten  Teil  aus  denselben  Olonoskalken, 
und  die  Drehung  des  Streichens  aus  der  ONO-  in  die  SO-Richtung  findet 
erst  südKch  des  Flusses  statt.   Dagegen  ist  die  Grenze  weiter  westlich 
eine  sowohl  geologisch  als  morphok^sch  scharf  begründete.    Hier  sinkt 
das  gefaltete  Kalkgebirge  hinab  unter  die  hori-zontal  lagernden  Xeogen- 
gebilde,  welche  die  Tafelländer  von  Hoch  Küs  bilden.  Jedoch  trennt  nicht 
etwa  eine  steile  Verwerfung  den  Olonoskalk  vom  \eogen,  sondern  letz- 
teres hat  sich  auf  die  schon  vorher  auf  iigend  eine  'Weise  erniedrigte, 
atlmählich  nach  S  abfallende  Oberfläche  der  älteren  Formationen  aufge- 
lagert, wie  das  daraus  her\  >r»jeht,  dass  noch  einige  Kilometer  südlich 
der  Grenze  in  tiefen  Einschnitten  das  ältere  Gebirge  unter  dem  Neogen 
zu  Tage  tritt.  — 

Der  Olonoskalk  ist  an  und  für  steh  der  Vegetation  wenig  günstig, 
da  er  nur  äusserst  geringe  Verwitterungserde  zur  liefern  pflegt  und  das 
Wasser  ungehindert  in  die  Tiefe  versinken  lässt.  Aber  durch  einige 
Unistände  wird  im  Olonosgebirge  dieser  ungünstige  Einfluss  gemildert. 
Erstens  scheint  es  zu  den  niederschlagsreichsten  Gegenden  des  Peloponnes 
ZU  gehören;  fast  stets  hängen  Wolken  an  seinen  Wänden  und  im  Winter 
und  Frühjahr  zeichnet  es  sich  vor  den  östlicheren,  obwohl  höheren 
Gipfeln  « "helmos  und  Ziria  durch  reichlichere,  tiefer  hinabreichende  und 
länger  andauernde  Schneebedeckung  aus,  wie  ich  wiederhoientlich  bei 
gleichzeitigem  .\nbUck  dieser  Gebirge  von  fernen  Aussicht^unkten  fest- 
stellen konnte.  Es  lässt  sich  ja  auch  nicht  andeis  erwarten,  da  der 
Olonos  mit  seiner  Breitseite  die  \T)m  jonischen  .Meere  hereingetriebene 
Feuchtigkeit  auffängt  und  ihren  Zutritt  zu  den  beiden  östlicheren  Hoch- 
gebirgen hindert  Zweitens  trägt  die  intensive  Faltung  dazu  bei,  diese 
grössere  Niederschlagsmenge  häufiger  in  Quellen  wieder  zu  Tage  treten 
zu  lassen,  als  es  bei  flacherer  Lagerung  möglich  wäre,  indem  dort,  wo 
der  unter  dem  Kalk  liegende,  weniger  durchlässige  Hornstein  und  Schiefer 
die  i)bertljlche  erreicht,  Gelegenheit  zur  Bildung  einer  Quelle  gegeben 
ist.  So  ist  das  Olonosgebirge  ungemein  quelienreich  —  imd  Quellen 
bedeuten  hier  2U  Lande  fUr  Pflanzen,  Tiere  und  menscMIche  Ansfede- 
lungen  Alles!  Dazu  kommt,  dass  die  Hornsteine  und  Schiefer  eine  reich* 
lichere  Vegetation  ernähren  können,  Sie  zeichnen  sich  stets  vor  dem 
Kalk  durch  ein  üppiges  Grün  aus.  Im  Altertum  scheint  der  Ervmanthos, 
das  Jagdgebiet  der  .Artemis,  wie  aus  den  alten  Sagen  hervorgeht,  reich 
bewaldet  gewesen  2U  sein.  Jetzt  aber  ist  der  Wald  auf  wenige  Reste 
in  entlegeneren  Bergschluchten  zusammengeschmolzen.  Es  ist  Jedenfalls 
der  Bedarf  der  nahen  Küste  an  SchitTshauholz,  welcher  schon  früh  die 
grössten  Lücken  in  die  Bestände  des  (  )l'»no^  gerissen  hat.  Zweierlei 
Arten  von  Wald  giebt  es  noch  heute  in  aicsem  Gebirge.    Die  sommer- 
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grünen  Eichen  bilden  hier  und  da  in  der  mittleren  Bergregion,  bis  etwa 
12(J» '  ni  hinauf,  kleinere  lückige  Bestände  und  Horste,  die  sogar  zumeist 
in  einzelne  zerstreute  Individuen  aufgelöst  sind.  So  finden  sie  sich 
namentlich  im  Gebirge  von  S\  rhani,  am  Nurdfuss  des  Ulonos  bei  Ma- 
nesi  und  Kutela,  und  an  der  Nurdseite  des  Gebirges  von  Kontovazaena. 
Die  Tannenwälder  steigen  nicht  unter  700m  hinab,  aber  hinauf  bis 
nahezu  2()C)0m.  Aber  auch  sie  bilden  nicht  mehr,  wie  in  anderen  Ge- 
birgen des  Peloponncs.  einen  zusammenhängenden  W'alti'-rü'-tel ,  sondern 
nur  noch  Parzellen  in  der  all'Temeinen  kahlen  Bergvvildnis,  Solche  finden 
sich  noch  an  den  isordabhiuigcn  des  eigentlichen  Olonob  und  der  i\alli- 
phoni,  in  den  Teilen  oberhalb  Vlasia,  Poretao,  Tzipiana  und  Uvartzi, 
bei  Verx  ini  und  stellenweise  am  Westabfall  des  Gebirges  zwischen  Pro- 
stoN'itza  imd  Alp'»dv>ri.  Makien  ^iebt  es,  entsprechend  der  hohen  Lage, 
nur  wenig.  Ausserhalb  des  Waldes  sind  die  Berggehänge  \  on  Kermes- 
eichengestrüpp, düiren  Phr^'ganabüschen  und  von  Kräuteru'uchs  be- 
deckt, der  zahlreichen  Schafhenien  zur  Nahrung  dient 

Der  Ackerbau  findet  in  den  breiten,  wohlbewässerten  Thalböden, 
welche  für  dieses  Gebirge  charakteristisch  sind ,  einen  vei'hältnismässig 
ausgedeimten  und  ergiebigen  Boden.  Hier  baut  man  vor  allem  Mais, 
dann  auch  anderes  Getreide  und  Wein  in  Menge.  In  den  höheren 
Th&lem  wird  etwas  Tabak  produziert.  Südfrüchte  sind  bei  der  hohen 
l.a^c  natürlich  g<änzlich  ausgeschlossen.  Ks  fehlt  auch  nicht  an  anbau- 
fähii^en  Bergterrassen  und  Abhängen,  besonders  wo  der  Hornstein  auf- 
tritt. Die  Dörfer  fliehen  die  fruchtbaren,  aber  ungesunden  Thalgründe 
und  lagern  sich  meist  hoch  an  den  Bergabhängen,  um  die  reichlich' 
sprudelnden  Quellen  herum,  im  Schatten  eines  dichten  Hains  von  nie 
fehlenden  Platanen  und  Obstbäumen.  Ks  sind  unsere  heimischen  Obst- 
sorten, die  hier  gezogen  werden,  namentlich  Wallnüsse;  daneben  aber 
auch  Kastanien  (bei  Masia  und  Kertezi).  Köstlich  rastet  sicha  zur 
Sommerszeit  in  solchem  hochgelegenen  Olonosdorfe  in  der  reinen  Ge- 
birgsluft,  zur  Seite  der  kühlenden  Quelle,  im  Schatten  der  dicht  belaub- 
ten Bäume,  mit  dem  weiten  Ausblick  über  die  kahlen  Kalkgeb-'ue 
und  die  grünen  Thäler  dazwischen!  —  Die  BeV()lkerüng  treibt  netten 
dem  Ackerbau  auch  reichliche  Schafzucht  und  lindei  ausreichende 
Nahrung  in  ihrer  bescheidenen  Zurückgezogenheit  Denn  weit  liegen 
die  Dörfer  des  innca^n  Olonosgebirges  von  jedem  \'erkehr  entlegen.  Kein 
einziger  Weg  von  mehr  als  lokaler  Bedeutung  führt  durch  das  Gebirge 
hindurch.  Besonders  in  der  Richtung  von  NW  nach  SO  ist  ja  der  Ver- 
kehr sehr  erschwert,  und  so  bildet  der  Olonos,  besonders  für  die  V^er- 
bindung  von  Patrae  mit  dem  westlichen  Arkadien,  ein  schwer  zu  be- 
siegendes Hindernis,  das,  namentlich  im  Winter,  durch  weite  Umwege 
umgangen  werden  muss.  So  ist  der  Olonos  die  hauptsächlichste  Ur- 
sache, weshalb  der  N'erkehr  zwischen  dem  inneren  des  Peluponnes  und 
der  grössten  Handelsstadt  der  Halbinsel  so  aufTällig  gering  ist.  —  Die 
Wege  folgen  naturgemäss,  so  weit  möglich,  den  grossen  llialfurchen. 
Zu  erwähnen  sind  nur  die  Saumpfade  \  on  Strezova  über  Tripotamo  und 
—  entweder  Li\  artzi  uder  Poretso  —  nach  V'lasia  und  weiter  nach  Pa- 
trae, und  rechtwinklig  darauf  der  Weg  von  Hoch-Elis  dem  Doanathai 
folgend  über  Tripotamo  nach  Syrbani  und  Kala\  r>'ta,  femer  der  von 
Reisenden  gewöhnlich  von  Patrae  nach  dem  mittleren  und  östlichen  Ar- 
kadien l)enutzte  Weg  über  Manesi  -  Kertezi  •  Syrbani  •  den  Chanis  von 
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Philia.  Die  Fahrstrasse  von  Patrae  nach  Kalavrj^  über  deren  Zustand 
oben  berichtet  ist,  berührt  von  unserem  Gebtete  nur  die  Dörfer  Vlasia 

und  Manesi. 

Im  Altertum  bildete  das  ganze  Gebiet  einen  Teil  Arkadiens,  mit 
Ausnahme  des  Nordabhanges,  der  zu  Acha'ia,  und  der  südwestlichsten 
Ecke,  die  zu  Elis  gehörten.  Wegen  ihrer  Abgelegenheit  trat  die  Gegend 
nur  wenig  in  der  Geschichte  hervor.  Nur  ein  einziger  Ort  von  Bedeu- 
tung wird  uns  aus  dem  inneren  Erymanthosgebiete  genannt :  Psophis,  die 
nordwestlichste  Stadt  Arkadiens,  in  jenem  natürlichen  Zentrum  beim 
heutigen  Tripotamo  gelegen,  wo  sich  die  Hauptthäler  und  Hauptverkehrs- 
wege vereinigen.  Am  Xordrande  des  Gebirges  lag,  unterhalb  des  heu- 
tigen N'lasia,  die  Stadt  Tritaea,  ursprünglich  arkadisch,  später  eine  der 
achäischen  Bundesstädte. ')  Im  Mittelalter  war  kein  einziger  Ort  in  un- 
serem Gebiet  von  einiger  Bedeutung,  und  kaum  eine  grössere  Burgruine,  die 
doch  sonst  nirgends  in  Morea  fehlen,  zeugt  davon,  dass  sich  hier  ein 
Stück  mittelalterlicher  Geschichte  abgespielt  habe. 2)  Heute  ist  das  Olo- 
nosgebiet,  mit  Ausnahme  des  Südabhanges  des  Gebir^ijes  von  Konto- 
vazaena^  der  zum  Nomos  Arkadia  gehört,  ein  Teil  des  Nomos  Achaia- 
Elis  und  ziemlich  dicht  bevölkert.  Es  zählt,  wenn  wir  die  am  West- 
fuss  des  Gebirges  gelegenen  Dörfer  ausschliessen,  im  Ganzen  32200 
Einwohner  auf  901  qkm  (H."),?  Einwohner  auf  1  qkni).  Freilich  über- 
steigt keine  Ortschaft  das  Mass  eines  mittelgrossen  Dorfen,  und  es  fehlt 
der  Landschalt  an  einem  gemeinsamen  Majklplatze  und  Mittelpunkte; 
denn  die  S^tte  des  alten  Psophis  ist  verödet  und  in  der  Nfthe  liegt  nur 
das  Chani  von  Tripotamo,  keine  Dorfschaft!  Die  bedeutendsten  Orte 
sind  Strezova  in  der  Nähe  des  Ladon,  an  dem  Wege  \  on  Ost-  und 
Mittelarkadien  nach  Tripotamo  gelegen,  mit  1 7t  4  Einwohnern ;  Kontova- 
zaena  mit  122'J  Einw.,  Di\  ri  mit  liXit  »  Einw.,  beide  nahe  dem  Südrande 
des  Gebirges,  letzteres  in  seinen  Beziehungen  s^ion  stark  nach  der 
Ebene  von  Elis  gravitierend;  im  Innern  Livartzi  (1072  E.  K  am  Nordfusse 
Vlasia  fl2ö4  E.);  im  fruchtbaren  Nordosten  das  wohlhabende  Kertezi 
(1102  E.).  Von  den  kleineren  Orten  sind  zu  nennen  im  eigentlichen 
Olonos:  Versitsi  (53<  >);  in  dem  Gebirge  von  SjTbani:  Sopoton  (7^x0, 
Kutela  (524),  Kamesi  (667),  Philia  (825),  Kokova  (516),  Skupi  (525); 
im  Gebirge  von  Kontovazaena:  Vachlia  (/.¥»,  Velimachi  (•^41'.  Divritsa 
(95»  »),  Paralongi  (581).  Die  höchsten  Teile  des  Olonos  werden  im  Som- 
mer von  rumelioiischen  VVanderhirten  besucht. 


1)  Merkwürdiger  Weise  stammt  der  heutige  Vame  des  Gebirges  von  einer  antiken, 
früh  verfallenen  Stadt  Olcnos,  die  bei  dem  heutigen  Kato-Achaia  \afi.    Curtius  I,  S.  428. 

2  )  Nur  Mostenitza  wird  im  Mittelalter  genaniiL  (&  Spruner*Menk^  Histor.  Atttas, 
Blatt  8S.) 
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III. 

Das  westliclie  Vorland  des  Olonos. 

Verzeichnis  der  Reisewege. 

1888  Juni  16.  Prostovntzi»    -    Rh^nesi  —  Kluiiakiü        Thani  Tsailo  - 
Santameri.  17.  SantamM  —  PörUes  —  Kdloba.   Iböd  Marz  27.  KÄto-Acbaiä  — 
MeuSdii.  Sa  PAra  Het6chi  —  KAstro  M&vniviin&  nnd  zurflck.  29.  Me- 

tAchi  —  Fischf-ni  Keiitron  —  Kiinup^li  M!Uiolii<lii  Psari  —  Rlictuni.  :M). 
Rhetnni  -  LethaenA  —  Andravis  —  Glarenza  —  Kajsü-o  Chlemutzi.  31.  K;i*tro 
Cblemntzi  —  Li'ntzi  —  Vartholomiön  —  Kato  Kaväsila  —  Ga.snbii.  April  7. 
Kalvvia  (Pala«v>poE'<)  -  Kökla  -  -  BAi>  i  Koinpothr'krn  -  Micht'n.  Mi«  li6l 
—  §päta  —  Mataringa  —  Peta  —  Auuno  Achaia.  9.  Ap&uo-Acbaia  -  Aiisü- 
bac}ii  —  Alto  '  PliMka  —  Chi6iia.  lOL  Chidiia  —  Brfleke  von  FxMt»  —  Oha. 
landritza. 


Topographische  Übersicht. 

Das  Land  vom  Westabsturz  des  Olonos  -  Gebirges  bis  zur  Küste 
dei>  Jonischen  Meeres  fassen  wir  als  westliches  Vorland  des  Olo- 
nos zusammen  und  begrenzen  es  im  N  durch  den  Lauf  der  Kamenitza, 
im  S  durch  den  Peneios,  der  jetzt  im  Unterlauf  Fluss  von  Gastuni,  im 
Oberlauf  Fluss  von  X^'ervini  heisst.  Das  Gebiet  misst  vom  Gebirge  bis 
zur  Westküste  etwa  4< )  km,  von  Fluss  zu  Flus.s  etwa  25  bis  3<Jkm  und 
wird  durchgehends  von  Hügelland  und  Kbenen  eingenommen.  An  den 
Olonos  schliesst  sich  zunächst  das  Hügelland  der  Vundukla  an,  welches 
im  Berge  nördlich  Chiona  761  m  erreicht.  Daraus  erhebt  sich  im  W 
als  schmaler,  scharfer  Grat  der  Berg  von  Santameri  zu  1016  m;  nord- 
westlich davon  erheben  sich  die  sanft  geformten  Movh-£^ge  zu  ca. 
HkÜm.  Dieses  höhere  Hügelland  wird  im  N  und  W  von  einer  Zone 
flacher  Neogentafelschollen  umgeben,  welche  nirgends  die  Höhe  von 
3«>  •  m  erreichen.  Daran  schliesst  sich  dann  im  W  eine  Schwemmlands- 
ebene, aus  der,  als  Vorgebirge  in  das  Meer  vorspringend,  sich  zwei 
isolierte  Hügelgruppen  erheben,  die  Mavravuna  im  N,  die  Hügel  von 
Chlemutzi  im  S.  — 


Einzelbcotmchtttiigen. 

Prostovitsa  —  Rhenes!  —  Rhupakiä  —  Chäni  Tsailo  —  Santameru 

Von  IVr-sitovitza  steiften  wir  den  steilen  Abhang  nach  W  hinah,  über  Flyschschiefer,  dem 
hunke  von  KotigU»merül  eingelagert  sind.  Dab  Streichen,  bei  Prostovitza  X  i>i^  O, 
schwankt  weiter  unterhalb  zwischen  X  23"  O  und  N  27"  W,  das  Fallen  ist  auch  hier 
noch  stets  nach  der  östlichen  Seite.  Wir  gelangen  in  das  Thai  eines  grösseren  nach 
W  gerichteten  Baches  i-UY)  m  ü.  M.)  und  folgen  ihm  abwärts.  Die  Thalaue  ist  50  bis 
K»)  m  breit  und  mit  Wein  und  GetieiJe  bepllanzt.  —  Der  f'harakier  der  Landschaft 
btdbt  derselbe  bis  zum  Fuss  des  Gebirges  von  Santameri.  Oer  Boden  besteht  aus  an- 
stehendem Plysehschterer  und  »Sandstein  in  stetem  Wechsel,  stellenweise  mit  einge- 
schl<»>senen  IvDrinlomcratbänken.  Die  Schichten  sind  kompliziert  und  »-tei!  gefaltet;  das 
Streichen  ist  annähernd  X,  schwankt  aber  im  Einzelnen  vielfach;  dos  Fallen  ist  meist  O. 
Die  ObcrflScbe  bildet  ein  flaches  unregelmAssiges  Högdland,  aus  dem  einxelne  lai>g> 
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gestreckte  Höhenzüge  hervom^^.  die  ebenfalls  nach  N  veriauren  und  metiit  eine  steilere 

Seite  nach  \V  keinen.  Die  zahlreichen  T5ächc  Jurchkreuzen  Jie^c  Höhenzüge  vielfach. 
(Die  französische  Kaite  ist  hier  recht  uagcuiiu.;  Der  Uodeii  ist  nur  M>n  wenig  Erde  be- 
deckt. Nur  in  den  Thalaucn  findet  sich  Anbau,  .sonst  breiten  sich  unabsehbare,  üppige 
Makien  aus,  zwisclien  Jenen  sich  cinzehic  kleine,  verkrüppelte  Baume  erheben,  besonders 
wilde  liirnbaume,  Ölbaume,  .sommer-  und  immergrüne  Eichen  i^lvermei>eichcn)  Die  Dörfer 
sind  klein  und  sehr  spärlich,  das  Land  liegt  unbenutzt  und  einsam  da,  nicht  einmal  von 
Herden  belebt.  —  Das  erste  kleine  Dorf  ist  Khenesi  (343  m)»  an  der  rechten  Seite  des 
Baches.  Dann  kreuzen  wir  mduvre  siidwftrts  sutn  Feneios  gerichtete  Wa^seriftufe  und 
übersteigen  einen  lan^jge^trccktcn  H«''lienrücken  (l'bergang  42f>  m).  Das  Streichen  ist 
N  b — l'^  O.  In  nordwestlicher  Kichtunjj  hinabsteigend  <str.  N  W)  erreichen  wir 
Rhupakia.  Vor  uns  eriiebt  sieh  jiA)A  die  schroffe  und  zackige  Kalkmauer  des  Beiges 
von  Santameri.  der  auf  seiner  iistlichen  Seite  von  einer  breiten  Thalaue  begleitet  wird, 
die  zumeist  von  Makien  etngenümmen  ist.  Wir  folgen  ihr  nach  N,  wo  sie  das  Nord- 
ende  des  Kalkgebirges  als  ziemlieh  breite  Ebene  lungiebL  Dieses  ctgentiiniiiche  Thal 
wird  von  einem  Bach  durchflössen,  der  auf  der  West.scitc  des  (iebirgcs  von  Santameri 
entspringt,  dann  um  das  Nordende  desselben  sich  herumwendel  und  an  der  Ostseite  ent- 
lang nach  S  zum  Peneios  fliesst.  Östlich  von  dieser  l'mbiegung  bedeckt  ein  Eichen- 
wald die  Ebene,  und  an  seinem  östlichen  Rande  liegt  das  einsame  Uhani  Tsäüo.  Nörd- 
lich von  ihm  'erhebt  sieh  ein  Hügel  von  Flyschkonglomerat,  SHW  streichend,  ONO 
fallend.  —  Der  Berg  von  Santameri  bildet  einen  schmalen,  10  km  !ani;en,  vr>n  N  nach  S 
gestreckten  Grat,  der  von  der  Breitseite  als  zackige  Mauer,  von  der  Schmalseite  als 
scharfe,  ungemein  steile  Spitze  erscheint.  Er  besteht  aus  lädk,  dessen  undeutlich  er« 
kennbare  Schichten  auf  der  Ostseite  steil  nach  O  einzufallen  .scheinen.  .\n  dem  spitzen 
Xordende  des  Gebirges  ('J(>5  m  ü.  M.)  ist  das  .Streichen  N  17"  W,  das  Fallen  O  '>.V>. 
Der  Kalk  i.st  graugelb  und  dicht  und  enthält  sehr  undeutliche  Fo.ssil.spuren.  Auf  der 
Ostseite  des  Gebirges  erscheinen  einige  Parzellen  Eichenwald,  sonst  ist  es  kahl.  XtH  cIlich 
von  der  Ebene,  welche  das  Ende  des  Gebirges  umgiebt,  erheben  sich  Flyschhugel. 
Auf  der  Westseite  wird  das  Gebirge  ebentails  sun  einem  breiten  Thale  begleitet,  das  in 
der  Mitte  eine  Wasserscheide  besitzt,  vQn  der  aus  die  Gewässer  nach  S  fliessen.  Die 
Berge  im  W  desselben  bestehen  atisschliesslich  aus  Ptyseh.  Das  Thal  ist  sehr  trocken, 
wenig  angebaut  und  meist  mit  Makien  bedeckt.  Der  Wesiabfall  des  Santameri-BerL;e^ 
zeigt  zunächst  unter  dem  O  fallenden  Kalk  Flysch,  streichend  N  18"  O,  fallend  O  6»/* 
weiterhin  sehr  kompliziert  gefaltet,  l'ber  der  Thalwa.sscrschcide  (31V>  m)  liegt  an  diesem 
Abhang  (4S4  m)  an  der  Grenze  beider  Gesteine  das  Dörfchen  Santameri. 

Santameri  —  I*  ö  r  1  a  e  s  — ^  K  ä  I  p  h  a.  Von  Santameri  nach  S  schneidet  sich 
das  Thal  tiefer  ein.  Wir  ziehen  über  die  Abhänge  von  Flysch  entlang  durch  üppig  ge- 
deihende Maiden.  Von  dem  Kalkgrat  des  Gebirges  zieht  sich,  wenig  nördlich  des 
liüehsteti  (iiprds.  ein  Lappen  vies  Kalke-  westwart-;  über  den  Flyscli  hinab,  ein  Falten- 
gewülbe  bildend.  Auch  am  höchsten  Gipfel  selbst  scheinen  die  Schichten  steil  nach  beiden 
Seiten  einzufallen,  weiterhin  herrscht  aber  nur  0-fallen.  Der  stark  gefaltete  Flysch  streicht 
N  3 — ic*  O.  Das  Dorf  Portaes  liegt  auf  der  Grenze  zwischen  Kalk  und  unter - 
lagerndem  Flysch  (Quelle!;  in  365  m  Hohe,  zwischen  Oliven  und  Agaven.  Von  hier 
übersieht  man  das  Peneiosthal  und  die  Ihichebene  im  S  desselben,  deren  nilchstgelegene 
Teile,  der  Farbe  nach  zu  urleilen,  aus  Flysch  zu  bestehen  scheinen.  Wenig  südöstlich 
des  Dorfes  endigt  der  plulzlich  von  seiner  Höhe  herab?.mkeadc  KiJLlki;r;U,  indem  er 
zwischen  dem  von  beiden  Seiten  sich  zusammcn.schliessendcn  Fly.sch  in  eine  schmale 
Spitze  ausläuft,  deren  Schichten  N  7**  W  streichen  und  nach  O  unter  den  Flysch  ein- 
fallen. Am  Ende  des  Kalkes  entspringt  ein  mSchtige««  Kephalari.  Wir  steigen  nun  Ober 
Flyscii  fstr.  N)  durch  schönen  Wald  vnn  .Meppokiefem  zu  dem  Bacli  hinab,  der  an 
der  Qstscite  des  Santameri berges  vorbeUäuft  und  erreichen  über  niedrige  Hügel  Kalphu 
am  Fluss  von  Vervini  (Peneios,  Ort  233  m.  Fli»s  1^  m).  In  allen  diesen  BAchcn 
tummelten  sich  zahlreiche  kleine  Fische.  Kalpha  liegt  auf  einer  ebenen  Tcirassc  am  rechten 
Ufer  (4c»  m  über  dem  l'Iuss),  die  in  stark  gefalteten  Flysch  (str.  N)  eingeschnitten  ist,  und 
in  welche  der  Fluss  sich  wiederum  mit  steilen  Winden  eingcsigt  hat.  Korinthen  sollen 
hier  gedeihen,  werden  aber  nicht  angebaut. 

K  a  t  o  -  A  c  h  a  i  a  -  P  e  r  a  M  e  t  <i  c  h  i  —  M  ä  v  r  a  v  u  ji  ;i  —  P  c  r  a  M  e  t  ö  c  h  i. 
Das  Dorf  Kato  -  Achaüa  liegt,  wie  bereits  envuhnt  (S.  26H j,  auf  der  linken  Seile  der 
Kamenitza  auf  einer  etwa  20 — :K'  m  über  dem  Meere  erhabenen  Ebene,  welche  nach  M 
in  einer  --eharfen  Stufe  zu  einem  schmalen  .\lIu\ialranJ  an  der  Küste  abfallt,  .^uf  dieser 
Ebene  ziehen  wir  nach  W  und  kreuzen  baid  eine  etwa  15  m  tief  eingeschnittene  Schlucht, 
an  deren  Wänden  ein  griinlicher  Thon  mit  marinen,  sehr  rezent  atissehenden  Mtiscbeln, 
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darunter  viele  groi»i>c  Aui»tern,  ansteht,  wechselnd  mit  Lagen  von  Foro:»  und  Konglo* 
meret.   Bald  b^fnnen  sich  «wischen  den  Getretdefeldem  einzelne  Knopperdchen  einxu- 

*;tcl!er!.  die  sich  bald  zu  einem  zwar  lichten,  aber  zusammenhängenden  Wald  zusammen- 
schlicssen.  welcher  die  ganze  Ebene  von  hier  bis  zu  den  Mavruvuna  und  dem  Mana- 
Fluss  bedeckt.  Zwischen  den  prächtigen  atttn  Bäumen  wächst  jetzt  (im  Frühjahr)  ein 
üppiger  üraswuchs  mit  Uxker  über  die  ganze  Bodcnnächc  verteilten  A'>pIi  )Jclu>bü>Lhen. 
Im  Walde  zerstreut  liegen  die  Zelte  nomadisierender  albanesischcr  ilirlcn,  die  hier  ihre 
Herden  übenvintcm,  im  Sommer  aber,  wenn  das  Gras  in  der  Ebene  verdorrt,  die  Hohen 
des  \'oidias  aufsuchen.  Der  Mana-Fluss  bildet  die  Westgrenze  dieser  Albanesen  gegen 
die  ses.shafte  griechische  Bevölkerung.  Der  Boden  besteht  überatI  aus  demselben  Thon 
mit  marinen  Fossilien,  wie  bei  AchaTa.  Holperige,  avi>^i.fahrene  Kan  uni^eleise,  die  sich 
hier  und  dorthin  durch  den  Wald  verteilen,  stellen  hier  die  Fahrslrasse  Palrac-Pyrgos 
vor.  Vor  «.*em  Pluss  Mana«  einem  langsam  schleichenden,  »chmalen.  aber  tiefen  und 
niurnaK  au^tn ickncnden  Gewässer.,  hört  der  höhere  trr»ckene  Thonboden  auf  und  wir  ge- 
lungen unmerklich  >n  eine  weite  sumpfige  Niederuug  lüiiab.  welche  sich  zwischen  dem 
Eichenwald  im  O  und  dem  noch  zu  schildernden  Pinienwald  im  W,  von  den  Mavravuna 
(den  Schwanen  Bergen)  weit  nach  S  bis  Manolada  erstreckt,  etwa  1 2  km  lang  und  2  km 
breit.  Ste  war  jetzt  am  Schluss  der  Regenzeit  von  mehreren  ausgedehnten  und  flachen 
.Siisswa.s-e: -.ccn  eingenommen,  die  im  Sommer  fast  gaTiz  au-troeknen  und  dann  sal/.i^es 
Wasser  haben  suUen.  Auf  den  oxm  dem  Wasser  hervorragenden  Stellen  werden  Korinthen 
und  Getreide  gebaut  Mitten  in  dieser  Sumpflandschaft  liegt  das  Däifchen  Pera  Metochü 
Ein  eigentümlich  malerisches  Bild  bieten  die  weiten,  stillen  Wasserfläclion  mit  den 
mannigfach  vor  und  zuriickspnngenden  Waldrändern  zu  beiden  Seiten!  Dei  li*)dcn  be- 
steht bei  .Metochi  aus  alluvialem  Lehm.  Ein  Brunnen  hat  aber  in  geringer  Tiefe  darunter 
blauen  Tli«>n  mit  marinen  Knnchyüen  erreicht  Cm  von  Metochi  zu  den  schwarzen 
Bc:gcn  zu  gelangen,  mussten  wu  den  See  durchuaten.  Nirgends  L;in^  den  ITerden  das 
Wasser  über  die  Knie.  Dann  erreichten  wir  a:n  Ostrande  des  Sees  den  Wald  von 
Knoppercichen  und  wilden  Birnbäumen.  Uei  Boden,  einige  Meter  über  dem  See,  ist 
sandig  und  enthilt  zahlreiche  Homsteinsplitter.  Durch  den  Wald  gelangen  wir  zum  Sud- 
ende der  Mu\ra\una.  an  deren  O-lsei'.i.-  auf  einer  grossen  Lichtun.n  die  D^'-rfer  (iuerhesi 
und  KaravosLösi  hegen.  Ziemhch  steil  erhebt  sieh  das  Kalkgebirge  aus  der  Ebene. 
Auf  dem  langen  sehmalen  Sporn,  den  es  nach  S  vorschickt,  liegen  ansebnliche  Ruinen, 
die  teils  antiken,  teils  mittelalterlichen  Ursprjn;;s  sind,  d.i-^  .K.-tstro  Mavravuna**.  das 
Teichos  der  .\lten.  Der  Kalkstein  ist  gelb,  dicht  {tast  iithograpisch)  mit  H'-rnstemknoIicu. 
.Massige  Bänke  wechseln  mit  diinnplattigcn,  welche  letztere  vielfach  gefältelt  erscheinen. 
Das  Streichen  ist  wechselnd,  vorwiegend  NW,  aber  auch  bis  N  K*^  O  drehend;  das 
Fallen  durchwegs  nach  NO,  hezw.  O.  Die  Hiihen  östlich  von  Karavoslasi  scheinen, 
Farbe  und  Form  nach,  aus  Flysch  zu  bestehen.  —  Nach  SW  fällt  das  kleine  (.ebii>;e  un- 
gemein steil  ZU  dem  Sumpfsee  ab.  Wir  ziehen  zwischen  Fels  und  See  nach  W,  bis  der 
See  endigt  und  sich  in  einem  schmalen  und  tiefen  Gewässer  (der  Mundung  der  Mana> 
in  das  Meer  er.nesst.  Hier  befindet  sieh  eine  grosse  Fischreuse  zum  Fange  der  in  dem 
See  laichenden  Fische,  wenn  sie  in  das  .Meer  zurückkehren.  Während  wir  über  die 
Reuse  hinwegtumen,  müssen  die  Pferde  den  tiefen  Ftuss  durchschwimmen.  Wir  ziehen 
dann  a  iif  der  Westseite  des  Sees  nach  Süden  bis  gegenüber  Metochi  und  waten  dan?! 
durch  Jas  Wasacr  zum  Dorf  zurück.  Westlich  des  See-.,  zwi^cliea  Jie.seiu  und  dein 
Meere,  liegt  eine  Nehrung  aus  Flugsand,  welcher  sich  zu  langen  flachen  Dünen  aufwölbt, 
mit  kleinen  stillen  Sümpfen  dazwischen.  Die  ganze  Nehrung,  die  einige  .Meter  höher  aJs 
der  See  liegt,  ist  mit  prächtigen  alten  Pinien  bewaldet,  weldbe  mit  ihren  grossen  schirm- 

fcirmigen  Kronen  einen  abenteuerlichen  .AnMick  gewähren.  Unter  dieselben  HliSChen 
sich  Aleppokielern  und  weiter  im  Süden  Knoppereichen. 

Pera  Metochi  -  Fischerei  Kentron  —  Kumipeli  —  Manolada  —  Psirt 
—  Khetuni.  Wir  waten  wieder  durch  den  See  nach  der  Nehrung  und  kreuzen  diese 
in  westlicher  Richtung  nach  der  Küste  zu  1  )er  büncngürtol  ist  etwa  2  km  breit.  Auch 
hier  ist  er  mit  einem  aus  Pinien  und  Kicfeni  gemischten  Wald  bestanden.  Unser  Fort- 
sehreiten wird  bald  durch  ein  schmales,  dunkles,  fast  ohne  Strömung  erscheinendes  Ge- 
wässer gcliemnit,  die  sog.  Langada.  den  .XMIuss  des  Sees  von  .Alitsclepi.  das  .sich  als 
unpassierbar  erwies,  da  das  erste  Pferd  sofort  bis  über  den  Hals  hineintiel.  (Es  soll  bis 
4  m  tief  sein.)  \^r  ziehen  also  an  ihm  entlang  nach  N  bis  zu  der  Kentron  genannten 
Fischreuse,  nahe  bei  der  am  gestrigen  Taije  passierten  Fischerei  an  dci  Mana.  wo  wir 
endlich  den  Cbergang  bewerkstelligen  kunaen.  .Nach  Üureiikreu/uno  eines  etwa  .5"*'  m 
breiten,  3—4  m  hohen  Dünengürtcls  erreichen  wir  den  Strand  dicht  bei  den  .Mavravuna 
und  folgen  ihm  nun  nach  S.  In  leicht  geschwungenem  Bogen  führt  er  zu  einem  kleinen, 
isoliert  aus  der  völlig  flachen  Gegend  auftauchenden,  ins  Meer  vorspringenden  Felshügel 
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von  tivva  rut  •  m  Höhe,  hinter  dem  ein  kicintr  Ankerplatz  liegt.  Es  ist  die»  Jcr  Kuuupeii 
genannte  Lindeplatz,  weichen  namentlich  die  den  Pinienwald  heimsuchenden  Holzschläger 
benutzen.  Auch  jetzt  lag  ein  kleines  Kaik  hier,  um  Holz  nach  Patras  zu  bringen.  Ein 
Haus  ist  auf  mrilenweite  Entfernung  nicht  vorhanden.  Oben  auf  dem  Felsen  liegt  ein  alter 
VVachtturm.  Der  F<.Kcn  bcstL'ht  aus  demsetbcn  f^tlht-n  Kalk,  wie  die  Mavravuna.  Er  ist 
meist  dicht,  tctb  aber  auch  feinkörnig,  sehr  hart  (wahrscheinlich  kicselig),  mit  Hornstein- 
nieren und  Kalkpathadem.  Er  ist  teils  massig,  teils  dOnnpluttig.  streicht  N  lO*  O.  fillt 
O  I  '".  Auf  der  Ostseite  fJei  Seite  des  Schichtenfallens)  entspn'ntrt  aus  dem  Felsen,  nur 
wenige  Fuss  über  dem  Wass^er  der  Hafenbucht,  eine  reichliche.  elwaÄ  salzige  yuelle. 
welche  28'  C  Temperatur')  besitzt  und  sehr  stark  nach  Schwefelwasserstoff  riecht 
und  schmeckt.  Sie  ist  in  einem  primitiven  Steinbecken  aufgestaut.  \n  wekhcm  zuweilen 
die  Flauem  der  Umgegend  baden,  da  sie  die  Heilkraft  der  y utile  .^chulicn.  Huiicr  der 
Flachküste  zieht  sich  gegen  .Manolada  zu  der  Wald  hochstammiger  Pinien,  unter  deren 
breiten  Kronen  zahlreiche  Strandsümpfe  sich  ausdehnen,  die  im  Sonuner  meist  austrockneo. 
Dann  treten  wir  auf  eine  weite  ebene  Gnisflur  hinaus,  auf  der  steh  in  gemessenen  Ab- 
ständen  die  gmbcn  Rüsehel  des  Asf^hodelus  mit  ihren  grossen  steifen  Blättern  und  ihren 
lang  aufiichie&senden  Blütenscharten  verteilen.  Bei  Manolada  ist  ein  i>ampfsagewerk  in 
Thitigkeit,  welches  dem  prächtigen  Pinienwald  tNÜd  ein  Ende  bereiten  wird.  Von  hier 
aus  wenden  wir  uns  nach  SO,  nach  P<iari  Zuerst  pcht  es  über  eine  leidlich  fruchtbare 
Ebene  mit  tCorinthcnplantagen  und  alb  VVeidctlachen  dienenden  .Asphodelus  Steppen,  und 
über  den  wasserreichen  Fluss  Verga;  dann  gdangin  wir  an  eine,  die  Ebene  im  Osten 
begrenzende  lang  hinziehende  Hohenütufe  von  neogenem,  gelblichem  Sand  und  Porös  mit 
marinen  Konchylien  (namentlich  .Austern  i.  .\uch  diese  Höhen  sind  meist  mit  den  As- 
phodelus-Steppen  bedeckt,  zwischen  denen  hier  und  da  enizelne  Eichen,  Ölbaume  ur.d 
einiges  Gebüsch,  auch  Kohnthenfelder  auftreten.  Oben  auf  der  Hühe  li^  P&ah,  von 
dem  aus  wir  nach  Osten  ein  allmihlidi  bis  zu  dem  Fiiss  der  Movri-Berge  wisteif^ndes 
Neogcnplate.'tu  übersehen,  in  welches  zahlreiche  sanft  ireformte  Thäler  ein>;eschnitlen 
üind.  (Die  franz.  Karte  zeichnet  dieselben  sehr  ungenau).  Wir  kehren  zur  Ebene  zurück 
und  ziehen  in  ihr  bis  Rhetuni.  Sie  wird  fast  ausschliesslich  von  den  Asphodelus-Steppen 
eingenommen,  dfe  im  Winter  und  Frühlini;  der  Viehzucht  dienen;  nur  vereinzelt  finde;', 
sich  Wein-  und  Korinthenpflanzungen.  .Man  ist  lebhaft  enttäuscht,  statt  der  erwarteter, 
fruchtbaren  Tiefebene  ein  nur  von  rumeliotischen  Wanderhirten  —  die  z.  T.  auch  im 
Sommer  hier  bleiben  —  bewohntes  Weideland  zu  linden.  Im  Osten  zieht  sich  der  gleich- 
mässige,  etwa  m  hohe  Abfall  des  Neogcnplateaus  Mn.  Im  W  erglänzt  der  Wasaec- 
spiele!  der  grossen  salzii;en  l^a^une  Koiiki.  an  der  sich  Salinen  und  Fischereien  hetindcn 
sollen.  Eine  schmale,  unbewaldete  Nehrung  trennt  sie  vom  Meere.  Der  Pinicn-Strondwald 
hört  am  Nordende  der  Lagune  auf. 

Rhetüni  —  Lechaenä  —  .Andravis  — Glarenza  Chlemützi  -  Ltntzt 
—  Vartholomiön  —  Kato-Kaväsila  — Gastüni.  Südlich  von  Rhetuni  dehnt  sich, 
die  ganze  Breite  der  Ebene  einnehmend,  ein  grosser,  von  dichtem  (iebüsch  überwachsener 
Sumpf  entlang  dem  liach  von  basta  aus,  sodass  der  Weg  den  Rand  des  Noogenplateaus 
aufsuchen  muss.  In  diesem  Sumpf  bildet  sich  ein  weisser  Kalktuff,  welcher  zahllose 
kleine  rezente  Süsswasserschnecken  einschlicsst,  und  in  dem,  wie  mir  erzählt  wttrde,  ni' 
Kuwellen  auch  Knochen  und  Eisenstiicke,  Nägel  etc.  eingesdilonen  geftmden  werden. 
NTan  benutzt  diesen  leicht  zu  bearbeitenden  Stein  in  den  benachbarten  Dörfern  als  Üau- 
material.  Jenseib»  des  Sumpfes  nimmt  die  Ebene  ein  völlig  verändertes,  viel  kultivierteres 
Aussehen  an.  Freilich  finden  sieh  noch  ausgeddmte  versumpfte  Stridie  und  unbebaute 
Weidelündereien.  dazwischen  aber  auch  üppit;  ««^deihendc  Getreide-,  Wein-  und  Korinthen- 
fclder;  an  den  feuchten  Stellen  wird  .Mai.s  geb«iut.  Zahlreiche  bedeutende  Uurler  liegen 
rings  umher,  von  Olivenhainen  umgeben.  Das  grüsste  und  wohlhabendste  derselben  ist 
Lcchaena,  mit  lebhaftem  Bazar.  Von  hier  aus  beginnt  wieder  eine  regelrechte  Fahrstrasse, 
die  über  .Andravis  und  Ciastuni  nach  Pyrgos  führt.  —  Wir  marschieren  zunächst  nach 
.Andravis.  wo  einst  Wilhelm  von  Champlittc  seinen  j;lanzenden  llnf  hielt,  let/.t  ein  un- 
ansehnliches Dorf,  in  dessen  Mitte  sich  der  noch  erhaltene  Chor  der  in  gothischem  Stil 
erhauten  Sophien-Kirche  als  einziges  Denkmal  des  frinktschen  MKtelalters  metlcwOrdig 
genug  ausnimmt.  (Sie  ist  aus  Porosstcin  errichtet).  Von  hier  i;cht  es  in  westlicher 
Richtung  nach  dem  Hafenort  Glarenza  am  Nordende  des  kleinen  Gebirges  von  Lhiemutzi. 
Die  Ebene  besteht  aus  einem  fruchtbaren  („ehm;  in  den  Brunnen  stösst  man  jedoch 
nllenlhalben  in  K^'i'^ser  Tiefe  auf  Purn^  mit  marinen  Konchylien.  Die  letzte  Strecke  fahrt 
um  Fuss  des  kleinen  Gebirges  entlang.    Die  sehr  gleichmüssig  geformten,  .sanft  zum 


1)  Nach  Exped.  II,  2.  p.  312: 
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Meere  abikllendea  Höben  bestehen  aus  Porös  mit  nuuinen  Muscheln,  wechselnd  mit 
gelbem  Sand  mit  AustembSnken.  und  sind  von  Maiden  bewachsen.   Um  Glarenza,  jetzt 

f  .nizicil.  obuMhl  mit  l'nrccht.  Kvilini  iKvlIcni.  ^  genannt,  wachsen  öl-  und  Zitronenbäume.  Der 
kleine,  aber  lebhafte  Ort  liegt  an  einer  Hafenbucht,  die  wenig  Sicherheit  bietet.   Es  ist 
ein  Landeplatz  der  Küstendampfer.  Westlich  vom  Hafen  liegen  auf  einem  niedrigen  Högel 
die  Ruinen  einer  mittcIaUerlichcn  Festung.    Wir  steigen  in  südlicher  Richturif;  die  Hiipel 
hiuaul  nach  dem  Kastro  Chlemutzi.    Sie  bcHtehcn  hier  aus  gelbem  Smd  und  bläulichen 
sandigen  Mcfgdn  mit  xahlreichea  musnen  Konchylicn  (vor  dem  Kastro  notierte  ich 
Turritella  communis,  Nassa,  Venus  verrucosa,  Dentalium  dentalis,  Pecten  Jacobaeus, 
0>»trea).    Die  Schichten  fallen  flach  nach  O  ein.    Zahlreiche,  wohlbewässerte  Thälchen 
ziehen  '^ich  nach  W  zur  Küste  hinab,  in  ihnen  sind  Zitronen-  und  Orangenbäume  ange- 
pflanzt, während  die  Höhen  von  Makien  und  Weideflächen  eingenommen  werden,  in  der 
Mitte  des,  trotz  des  östlichen  Einfallens  der  Schichten,  ziemlich  ebenflftthigen  Plateaus, 
welches  den  Rücken  Jes  kleinen  Ncogengebirgcs  einnimmt,  ragt  eine  rundliche  Kalkklippe 
4(>-  oO  m  über  das  Neugen  hervor  (j2(»  m),  der  höchste  Punkt  des  kleinen  Gebirges. 
Auf  ihrem  Gipfel  ragen  die  massigen  Reste  der  nuttelalterlichen  Feste  Castel  Tomese 
oder  K'a-^tro  fhlemutzi  auf.  mit  ihren  hohen,  staunenerregend  dicken  Mauern    einer  der 
imponieienJsten  i<e>tc  ücs  Mittelalter.s  im  FeU»ponnes.    Weithin  beherrscht  die  Fc.nIc  die 
Ebi  r  L  jnJ  das  Meer,  eine  auf  grosse  Entfernung  sichtbare  und  auffällige  Landmarke. 
Der  Kalk  ist  gelb  und  dicht,  ohne  Fossilien,  streichend  N  lif  O,  fallend  SSO.  Westlich 
liegt  am  Fuss  des  Burgfelsens  das  kleine  Dorf  Kastro  (IVf  m),  schon  auf  Neogen*). 
Westlich  unterhalb  Je>  Ortes  tritt  ein  mindestens        :n  mäehtiges  La^er  v^n  spathi^em 
Gyps  auf,  sich  weit  von  NO  nach  SW  hinziehend,  flach  nach  SO  einfalietul  unter  gelben 
Sauid  mit  AustembMken,  Konglomerat-  tmd  Poroslagen.  "  Von  Kastro  steigen  wir  in 
ein  nach  SW  vertaufendc;  Thal  hinab  über  ^;«-''^en  Sand  und  blauen  .Mcrj^'d  mit  marinen 
Konchylien  (.Lcnihiuin  incinctum?).    Die  Schichltn  fallen  flach  nach  O.    Uas  Thal  ent- 
hält einige  Zitronengärten  und  Korinthenfelder,  dann  nur  Weideflächen.     Die  rechte 
Thalseite  wird  stellenweise  von  einer  Partie  desselben  gelben  Kalkes  gebildet,  wie  er  am 
Kastro  auftritt.    Die  Neogenschichten  der  linken  Thalseite  streichen  N  '>.V>  O  und  fallen 
flach  SSO.    Nahe  der  .Mündung  des  Thaies  ins  Meer,  am  .Ausgange  eines  von  links  he- 
rabkommenden  Thaies,  liegen  in  mergeligem  Neogensand  die  warmen  Quellen  von  Lintzi, 
vom  Meere  durch  niedrige  Neogenhügel  getrennt   Mehrere  kleine  Quellen  werden  in 
einem  Bavsin  gesammelt,  in  dem  aueh  von  unten  Wasser  heraufdringt.   Dicke  Blasen  von 
einem  nach  .SchwefelwosserütufT  riechenden  Gase  steigen  im  Wasser  auf.    Die  Tem- 
peratur desselben  betrug  nur  2A*hP  C,  soll  aber  zeitweise  viel  höher  ^in.  Vielleicht 
drücken   die  Regen  der  na'^sen  Jahreszeit  die  Temperatur  herab.    Auf  einer  dicht  da- 
neben bcrindlichtn  kleinen  (Quelle  schwimmt  eine  dünne  Haut  V4>n  l'clrükum^).    In  der 
Nähe  sind  einige  hölzerne  Baracken  zur  .Aufnahme  der  Badegäste  errichtet.  Von  hier  über- 
steigen wir  wieder  das  .N'eogenplateau.  auf  dem  das  Dorf  Lygia  liegt.  Die  Schichten  falten 
SO.  Die  Vegetation  besteht  aus  Maiden.  Von  oben  zieht  sich  eine  allmählich  nach  O  ab- 
fallende Fläche  hinab  gcKcn  X  arthnltmuon,  emem  grossen  Dorf  an  der  rechten  Seile  Jes 
Peneios.   Die  Ebene  ist  fruchtbar  und  ziemlich  trocken,  da  der  Fluss  in  einer  mindestens 
5  m  tiefen  Schlucht  dahinfliesst,  also  das  Gnmdwasser  genügenden  Abzug  hat.  Ringsum 
ist  ;i.I!cs  Von  Korinthenfeldern  mit   einzelnen  Ölbäumen   bedeckt,    Nördlich  trennt  eine 
flache  Bodenschweilc  |die  Ebene  und  den  Peneios  durchaus  von  der  nördlichen  Ebene 
von  Lechaena^).  —  Am  Südcndc  des  Hügellandes  von  ChUmutzi  sieht  man  eine  grosse 
gelbe  Sandfläche  sich  von  der  Küste  aus  ziemlich  hoch  hi'vi  i'r'iehen.    Es  ist  Flugsand, 
der  vom  SW-Winde  s;etrieben,  landeinwärts  wundert.    Bei  Kat<>-Kavasila  setzt  man  mit 
einer  Fähre  über  den  in  ziemüeh  tiefer  Lehmschlucht  dahinfliessenden  wasserreichen, 
schmalen,  aber  tiefen  Peneios  und  erreicht  wenige  Kilometer  südlich  das  in  völliger  Ebene 
gelegene  grotise  Dorf  Gastuni. 

Kalfvia  bei  PaIae«)polis  —  K6kla  —  Börsi   —  Kompothikra  — 

Michöj  —  Spiita  -  Matar.in-a  —  Pctu  —  p iL no - .\ c h a.  (Die  französische 
Karte  ist  in  dieser  ganzen  Gegend  sehr  ungenau).   Oberhalb  Kalyvta  wird  der  Peneios 


1)  Nach  Fiedler  kommt  %  Stunde  westlich  des  Dorfes  ein  nur  Zoll 
mächtiges  Braunkohlentlötz  vor. 

2)  Vgl.  Cordella,  U  Grece  etc.  p.  'M.    Femer:  Harleas.  Die  Heilquellen  I,  1,  S. 

81.  (Analyse). 

i)  Das  Vorhandensein  dieser  Bodenschwelle  sowie  der  Umstand,  dass  der  i'encios 
tief  eingeschnitten  fliaast,  nicht  etMra  auf  der  Ebene  umherirrt,  lässt  es  unmöglich  erscheinen, 
da.ss  der  FIuss  ehemals  r<)rd1ich  vom  \'orf^ebirge  Chlemutzi  mündete,  wie  Curtius  auf 
Grund  von  Sirabo's  Angaben  annimmt  (.Peiop.  il,  S.  d4). 
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in  einer  Furt  durchwatet.  Er  flicsst  in  mehreren  Armen,  die  zusammen  etwa  m 
breit  sein  mögen,  hat  nur  höchstens  3  ,  m  Tiefe  und  wenig  Gefäll.  Er  verhält  sich  hier 
also  durchaus  anders  als  weiter  uhw  arts  bei  (»astuni  Auf  der  linken  Seite  ho;.;lcitct 
ihn  eine  breite  Tbalaue,  dagegen  tritt  auf  der  rechten  Seite  der  Steüabsturz  des  Neogen* 
plateaus  unmittdbar  an  ihn  heran,  das  steh  nach  W  allmahli«h  emiedr^  Bei  Kokla 
steigen  wir  auf  Jas  Plateau  hinauf.  Jas  sich  etwa  11*'  m  über  dem  Fluss  erhebt.  Die 
Schichten  liegen  horizontal;  nie  bestehen  au.s  gelbem  Sand  mit  Austern,  Cardien.  \enus, 
Area,  SpondylttB,  Pecten.  Cerithium,  Chenopus  pes  pelicani  und  anderen  marinen  Konchylien. 
Ohcn  f^elan}?cn  wir  auf  eine  ebene  Fläche,  die  .sanft  nach  O  Rn«;teifrt.  deren  Boden  au<» 
•Sand  und  Homsteinschotter  besieht.  Südlich  des  Peneios  crbHckt  maj;  Tafelberge  und 
Hügel  in  Fona  von  Stufenpyramiden,  eine  Form,  welche  durch  die  horizontale  Lagerung 
des  Neogen  erzeugt  wird.  Zahlreiche  Thäler  mit  ziemlich  sanften  Wänden  sind  in  das 
Plateau  eingeschnitten,  welche  .sämtlich  ziemlich  parallel  nach  WNW  gerichtet  sind, 
während  Jie  französische  Karte  hier  ein  grosses  .S  gerichtetes  Thal  ani^ieht.  was  ^ar  nicht 
existiert.  Ich  habe  auf  meiner  Karte  den  Verlauf  dieser  Thäler  weiter  abwärts  nur  ver* 
mutungsweise  und  nüt  Zuhilfenahme  von  Erkundigungen  bei  den  Einheimischen  ein- 
tragen können.  Die  ObcrHäche  ist  meist  mit  niedrigen  Makien  oder  mit  Asphodelu>- 
büschein  bewachsen.  Von  tionx  an  treten  auch  einzelne  Eichen  auf,  während  hier  die 
Makien  meist  in  der  L'nterformation  der  Erica-Malden  erscheinen.  Getreidefelder,  und 
n(»ch  weniger  K'orinthcnptlnnzungen.  finden  sich  nur  sehr  vereinzelt.  Die  wenigen  Dörfer 
sind  uussierurdc-ntlich  klein  und  uiinscUg.  Vor  Michoi  gelangen  wir  (bei  U8(.i  m  Höhe) 
an  den  Fuss  des  aus  dem  Neogen  aufragenden  Flyschgebirgcs;  der  genannte  Ort  liegt  in 
einem  nach  W  gerichteten  Thäichen  im  Innern  desselben  (330  m).  Der  Flysch  besteht 
hier  aus  grünem,  festem,  dickbankigem  fsandstein.  dessen  Streichen'  und  Fallen  vidfittk 
wechselt.  Das  Streichen  ist  vorwiegend  NO.  Heim  Dorf  lie^en  die  Schichten  horiSEOntaL 
Dem  Sandstein  liegt  stellenweise  Thonschiefer  eingelagert,  der  gewöhnlich  starte  ge* 
knickt  erscheint  Bei  MichoT  giebt  es  wen^  Getreidefelder  und  ölbiume;  der  Ort  treibt 
meist  N'iehzucht.  Von  hier  reiste  ich  in  nördlicher  Richtunf:,  die  von  den  Mo^ti- 
Bergen  auslaufenden  [Höhenzuge  kreuzend.  Die  zahlreichen  parallelen  Thäler  sind  alle 
nach  W  gerichtet.  Die  Lage  der  Ortschaften  ist  auf  der  französischen  Karte  falsch  an- 
gegeben. Das  Streichen  des  Flyschgebirgcs  ist  zuerst  N,  dann  aber  NO  bis  ONO,  das 
Fallen  meist  nach  NW  gerichtet.  Der  erste  Kücken  von  Michoi  aus  besteht  aus  grünem 
Sandstein  mit  untergeordnetem  schuarzem  Thoiuschiefcr,  meist  fast  horizontal  gelagert. 
Das  zweite  Thal  von  Michoi  aus  ist  ziemlich  breit  und  nach  WSW  gerichtet.  In  diesem 
liegt  aufwärts  Spata.  NArdlich  hien-on  folgt  ein  langer,  vom  Hauptgebirge  nach  WSW 
vorgestreckter  glcichniässiger  Rücken,  aus  wechselndem  Thonschiefer  und  Sandstein.  In 
letzterem  situ)  stellenweise  grobe  Gerolle  von  Hornstein  und  hellem  Kalk  enthalten.  Das 
Streichen  ist  hier  N  liP  O,  Fallen  NNW.  Das  gante  Gebiige  bis  zum  Hauptkamm  setsl 
sich  hier  aus  ONO  streichenden  Zügen  zusammen,  die  nach  O  an  Höhe  zunehmen  und 
sich  zusammenschliessen.  deren  Schichten  n,icii  N.WV  fallen,  infolgedessen  sie  ihre  steuere 
Seite  nach  SSO  richten.  Die  Vegetation  ist  überall  dieselbe:  .Asphodelus-Stcppe  oder 
niedrige  Makien,  dazwischen  einzelne  Eichen,  wilde  Bimbiume  und  Ölbäume,  hier  und 
da  einmal  ein  Stückchen  .Ackerland.  Die  kleinen  Dörfer  sind  von  Ollvenhainen  umgeben. 
\'iete  I.at^er  wandernder  Hirten  beleben  die  GegenJ  eini^crinassen.  —  Mataranga  liegt 
in  einem  breiteren  Thal  mit  Weinpflansungen,  das  sich  vom  höchsten  Gipfel  des  Movri 
herabzieht  Von  hier  ziehen  wir  auf  der  Grenze  des  Flyschgebirgcs  gegen  das  Neogen- 
plateau  weiter  nach  N.  Wo  sich  der  Fuss  des  rJehirgcs  nach  O  wendet,  liegt  das  Dorf 
l'eta  (_'ll  m).  Wir  überschreiten  noch  einen  kleinen  Höhenzug  von  Flysch,  sir.  0. 
fallend  N  Ii»**,  und  wandern  dann  über  das  völlig  ebene  Neogenplateau  nach  NO.  Der 
Boden  besteht  aus  gelhem  Satui  mit  Hom.steinschotter.  Einzelne  I'tchcn  criieben  sich  auf 
den  Weideflächen,  anl'  Jenen  zahlreiche  Zelte  der  albanesischen  Halen  zerstreut  liegen. 
Die  Lage  der  Ortschaften  ist  auf  der  franzö.sischen  Kalle  ungenau.  Das  Flyschgebirge 
im  S  scheint  östlich  von  Pumari  N-Streichen  anzunehmen  (in  der  \'erlängerung  des 
Berges  von  Santameri)!  Kurz  vor  Apano-Achaia  beginnen  Korinthenfelder. 

Apäno-Achaia  —  Alisübacbi  —  Arla  —  Phloka  —  Chiöna  ^  Brücke 
von  Prevctos.   Von  Apano-Achaia  (139  m)  steigt  nach  S  bis  AUsubachi  (IQ7  m) 


I)  Nach  meiner  Messung  (mit  einem  AneroTd  ohne  Kontrolbeobaehtungcn)  ergieht 
.sich  die  Hnhe  Jer  Peuciosfurl  bei  Falaeopolis  zu  m,  während  nach  den  mit  zu- 
verlässigeren .Mitteln  ausgeführten  Messungen  von  Prof.  Partsch,  die  derselbe  nur 
fteundlichst  mitteilte,  die  Höbe  nur  etwa  30  m  beträgt  Es  scheint,  <tass  durch  einen 
ausnahmsweise  niedrigen  Luftdruck  meine  Höhen^Messungen  in  Elis  zu  hohe  ResuHste 
ergeben  haben. 
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eine  Flache  von  lehmigem  Sand  und  Schotter  auf,  in  welche  Jie  nordlich  gerichteten 
Thaler  ca.  20  m  tief  eingeschnitten  sind.  Einige  Korinthen-  und  Weinfeldcr  unterbrechen 
die  ausgedehnten  Erica-Makfen.  Von  AlisubacW  geht  es  am  Fuss  des  FlyschKebirKC 
nach  SO.  Zuerst  steht  tfrüner  Sandstein  an,  weiterhin  Iiet;t  ihm  Konj^lomcrat  eingelagert. 
Das  Streichen  ist  NW,  das  Fallen  erst  SW,  dann  NO.  Dann  folgt  Thonschiefer  und 
Koi^iloiiienit  wechsellagemd.  Bei  Arfai  stdit  Sandstein  und  Thonsehiefer  an,  Str.  N  901*  W. 
fd.  .VO  fn  dem  'I"hal  öctiich  dieses  Ortes  lie^jt  auf  einem  isolierten  Sand<;tcinhilgel 

die  mutelailerlichc  Jiurgruine  (»yphlokastro  i^d.  i.  Zigeunerburg)  und  an  ihrem  Fuss  dn 
kleines  Chan!  (128  m).  Von  ihr  steigen  wir  nach  SO  hinauf  nach  Phloka  (41'ö  m). 
Thonschiefer  und  Sandstein  \vcchseln,  stark  zusammengefaltet;  das  Streichen,  vorwiegend 
S,  wechselt  ebenfalls  fortwährend ;  das  Fallen  is.t  meist  östlich.  Die  sanftgeformten  Höhen 
sind  mit  niedrigen  Makien  bedeckt.  Von  Phloka  überschreiten  wir  einen  an  7()0  m  hohen, 
sanft  geformten  Höhenzug,  der  von  niedrigen  Makien,  Weidellächcn  und  vereüuelten 
Ekhen  bedeckt  ist.  Er  besteht  aus  Flyschaandstefn,  der  flaCh  nach  0X0  einfilllt  Von 
hier  zieht  sich  ein  lanR^'eznpener  Rücken  nach  S  IM"  O;  derselben  Richtung  folgt  das 
Schichtstreichen;  das  Fallen  ist  ONO  mit  ^wa  15P.  Wir  steigen  nach  O  hinab  über 
wechselnden  mergeligen  Thonsehfefer  und  Sandstein,  der  suweilen  Gcrötte  von  hellem 
Kalk  cin<;chh'e«!<;t.  Den  Thnn<;chicfcr  durch'jctzen  zahlreiche  weisse  Kalkspathadcm,  die 
in  dünnen  Plältehen  herauswittern.  Zwi.schen  sanft  geformten  Hügeln  liegt  Chtona 
cwischen  einigen  Ölbäumen  i:M  J  m  ,  str.  H  TOP  V,'  bis  NNO.  Von  hier  ziehen  wir  thal- 
abwirts  nach  NO.  Thonschiefer  waltet  hier  vor  dem  .Sandstein  vor.  Im  letzteren  be- 
obachtet man  unregelmä-ssige  Wülste,  gleich  denen,  die  sich  im  austrocknenden  .Schlamm 
zu  Hilden  pHegen.  Die  .Schichten  sind  vielfach  gestaucht,  f^as  Streichen  ist  zuerst  N, 
fallend  O,  dann  N  2ä^  W,  fd.  NO.  Der  Gipfel  des  761  m  hohen  Berges  nördlich  von 
Chiona,  um  den  wir  herumziehen,  besteht  au«  einer  Kappe  von  hellem  Kalk,  welcher  den 
Flysch  überlagert  und  flach  nach  N  zu  fallen  scheint.  An  seinen  Ostgehängen  erscheinen 
einige  .\Ieppokiefem.  Bei  dem  Chani  von  Toskesi  überschreiten  wir  auf  einer  Brücke 
den  wasserreichen  Bach,  der  von  Alpocbori  am  Okmo^  herabkommi.  Jenseits  desselben 
dehnt  sich  ein  flachwellige«;  Plateau  von  Sandstein  aus.  str.  NNW,  fd.  ONO.  Darüber 
beginnt  sich  bald  tiine  Decke  von  Thon  mit  Gesciüeben  einzustellen,  welche  vtm  der 
Grösse  einer  Nuss  bis  zu  grossen  Blöcken  sehwanken  und  meist  aus  hellem  Kalk  und 
KonglonianU  bestehen.  Diese  Decke  jüngerer  Ablagerut^en  nimmt  nach  N  aUmfthlich  an 
Dicke  «u.  Bald  gelangen  Mrir  in  die  Ebene  der  Kamenitza  hinab,  welche  aus  rotem  Thon 
mit  Geschiebt  II,  n.imentlich  Hornsteinschotter  besteht.  In  ihr  werden  Getreide,  Mais,  Sesam, 
wenig  Korinthen  und  Oliven  gebaut  Die  grössten  Flächen  werden  nur  als  Weiden  be- 
nutzt, und  sahireiche  Hirtenlager  liegen  daher  in  ihr  serstreut  Der  Fkisa  ist  wohl  an 
10  m  tief  in  die  Fläche  der  Ebene  eingeschnitten.  -  Die  sämtlichen  genannten  Dörfer 
dieser  Gegend  bestehen  nur  aus  wenigen  armseligen  Hütten. 


Zusammenfassung. 

.■Xus  der  vorneopenen  Schichtreihe  ist  für  das  westliche  Vorland 
des  Olonos  der  Flysch  das  vorherrschende  Gestein.  Er  zeigt,  wie 
gewöhnlich,  einen  vielfachen  Wechsel  von  Sandsteinen,  Thonschie- 
fem und  Konglomeraten.  Sein  Atter  wird  durch  die  in  ihm  (bei 
Prostovitza,  Alpochori  und  Kalusi)  eingelagerten  Nummulitenkalke  als 
eocän  bestimmt.  Er  setzt  das  ausgedehnte  Hiipelland  der  Vundiikla 
und  die  Movri-Berge  fast  ausschliesslich  zusammen.  Nur  an  einer 
Stelle,  auf  dem  Gipfel  des  Berges  7^)1  bei  Chiona,  scheint  noch  ein  Ero- 
sionsrest  des  ihn  überlagemden  Oionoskalkes  erhalten  zu  sein.  Auch 
die  flachen  Höhen  östlich  der  Mavravuna  scheinen  aus  Flysch  zu  be- 
stehen. Haben  \\  ir  in  Voidias  und  Olnnos  die  Fortsetzung  der  „Aetnü- 
schen  Kalkalpm*  Neumayr's  kennen  gelernt,  so  sehen  wir  in  diesem 
Flyschlandc  die  Fortsetzung  der  „westätolischen  Sandsteinzone"  vor  uns. 
Es  handelt  sich  nun  noch  um  die  Altersbestimmung  der  vier  Kalkvor^ 
kommnisse  in  unserem  Gebiet,  der  Kalke  \ « »n  Santameri,  von  Mavravuna, 
von  Kunupeli  und  von  Chlemutzi.   In  allen  vier  fehlen  bisher  Fossilien» 
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\\  eiche  eine  Altersbestimm uni;  erlauben  würden,  und  wir  sind  daher 
ausschliesslich  auf  die  Lagerungsverhältnisse  und  die  petrographische 
BeschafTenheit  angewiesen.    Alle  vier  Kalke  sehen  einander  äusserst 
ähnlich;  sie  sind  hellgelbticb  geKrbt,  meist  dicht  und  wohl  geschichtet; 
diejenigen  der  Ma\Tavuna  und  von  Kunupeli  enthalten  Homstcinknollen. 
Diese  Be«>chaft"enheit  stimmt  sowohl  mit  den  Olonoskalken ,  als  den 
Py loskalken  überein,  welche  sich  petrugraphisch  schwer  unterscheiden 
lassen.  —  Was  zunächst  den  Santamerikalk  betrifft,  so  haben  wir  nach- 
gewiesen, dass  derselbe  eine  Einlagerung  i  m  Flysch  darstellt,  indem  er 
von  demselben  sowohl  unter-  als  überlagert  wird.    Er  nimmt  also 
jedenfalls  ein  tieferes  Niveau  ein,  als  der  den  Flysch  stets  überiai'crnde 
ülonuskalk;  ausserdem  sprechen  die  in  ihm  enthalienen  undeuLiicuen 
Fossilspuren  gegen  eine  Identifizierung  mit  dem  letzteren,  da  dieser  nie- 
mals dergleichen  enthält.   Ziemlich  grade  nördlich  von  dem  Santameri* 
Gebirge,  auf  der  anderen  Seile  des  Crolfes  \'on  Palrae.  treten  in  j^anz 
analoger  VV'eis>e  zwei  peu<  »graphisch  ganz  gleiche  Kalkmassive  auf,  eben- 
so plötzlich  erscheinend,  zu  grosser  Mächtigkeit  anschwellend,  und  bald 
wieder  verschwindend.  Es  sind  die  Berge  Klokova  und  Varassova,  von 
denen  der  erstere  Alveolinen  und  Nummuliten  führt.')  Wir  können  also 
den  Santamerikalk  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  mit  diesen  Kalk- 
massiven, also  auch  mit  dem  Akarnanischen-  und  Pylos-Kalk  überhaupt 
identifizieren.  —  Von  den  drei  übrigen  Kalkv^orkommnissen  an  der  West- 
küste fällt  es  sofort  in  die  Augen,  dass  sie  die  Reste  ein  und  derselben 
zerstückelten  Kalkzone  darstellen.  Der  Kalk  der  Mavravuna  fällt  nach  O, 
also  wahrscheinlich  unter  den  Flysch.  ein,  ebenso  wie  der  grade  nördlich  von 
ihm  auftretende  Kaik  von  Missolonghi.  Wir  werden  daher  kaum  fehlgehen, 
wenn  wir  diese  drei  Kalke  als  Fortsetzung  des  Kalkes  von  Akarna- 
nien,  mit  dem  sie  petrographisch  übereinstimmen,  betrachten,  sie  also 
ebenftills  dem  Pyloskalk  zurechnen.  — 

Die  Xeo p^enahla  i;er  Lin  gen  .  welche  als  eine  breite  Zone  das 
Flyschgebirge  umgeben,  und  dann  im  Gebirge  von  Chlemutzi  wieder  auftreten, 
und  die,  wie  gewöhnlich  aus  blauen  Mergeln,  gelben  Sanden,  Porös- 
schichten  und  Konglomeraten  bestehen,  sind  überall  reich  an  marinen 
Konchylien,  während  Süssw  as^>erk(»nchyHen  bisher  noch  n-cht  in  ihnen 
gefunden  sind.  T  eidc-  \  erstattete  mir  die  Flüclitigkeit  meiner  Iv.ise  nicht, 
in  üiebcm  Gebiet  die  manne  h  aunu  zu  sammeln.  Doch  ist  es  mehr  als  wahr- 
scheinlich, dass  diese  Ablagerungen  identisch  sind  mit  den  in  unmittel« 
barem  Zusammenhang  mit  ihnen  stehenden  Ablagerungen  um  Olympia, 
welche  als  Unterpliocän  anzusprechen  sind.  Das  \'orkommen  eines 
mächtigen  Gypslagers  in  diesen  Ablagerungen  bei  (  hlemutzi  stimnit  überein 
mit  dem  Auftreten  von  Gyps  im  Pliocän  der  jonischen  Inseln  (s.  allgem.  Teil.) 
Die  Mächtigkeit  des  Neogens  lässt  sich  nicht  beurteilen,  da  das  Liegende 
nirgends  unter  ihm  hervortritt,  docli  muss  sie,  wie  sich  im  Gebirge  von 
Chlemutzi  zeigt,  mindestens  L'( « i  m  betragen.  Nirgends  erreicht  das 
Neogen  300  m  Meereshöhe.  Die  neogenen  marinen  .Mergel  und  Poros- 
schichten  liegen  auch  unter  dem  Schwemmland  der  Küstenebene  überall 
in  geringer  Tiefe«  wo  sie  von  den  Brunnen  erbohrt  werden.   Ob  die 


1)  V'ergl.  memen  »Bericht  über  eine  Reise  durch  Nord-  und  Mitlelgriechenland*. 
Ztschr.  Gesdlsch.  Erdk.  Berlin.  XXV,  imo,  S.  366. 
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lehmigen  Schotter  der  Kamenttza-Niederung  dem  Neogen  oder  dem 

Quartär  zugehören,  muss  dahingestellt  bleiben. 

Das  Alluvium  setzt  die  westliche  Küstenebene  zusammen.  Es 
besteht  aus  zwei  Zonen:  1)  aus  dem  lehmigen  Schwemmland  der 
Ebene;  2)  aus  einer  mehr  oder  weniger  breiten  Zone  von  Flugsand, 
welche  die  ^^anzo  k'üste  von  Kap  Papa  südwärts  begleitet  und  im  Maxi- 
mum etwa  2  km  Breite  erreicht.  Der  Sand  ist  meist  zu  Dünen  aufge- 
häuft, welche  der  K'üste  parallel  ziehen,  und  bildet  Nehrungen,  weiche 
Strandlagunen  vom  Meere  abscheiden.  — 

Die  vomeogenen  Schichten  sind  auch  hier  staric  gefaltet.  Besonders 
sind  die  Schichten  des  wenig  Widerstand  leistenden  Fl>'sch  in  der  kom- 
pliziertesten Weise  gestaucht  und  geknickt,  während  der  Kalk  von  Santa- 
meri  in  zwar  steiler,  aber  doch  starrer  Lageruni^  aus  dem  wilden  Kalten- 
meer  des  Flysch  hervorragt.  Die  SU'eichungsrichtung  des  Flysch  wechselt 
ungemein  häufig,  fast  von  Schritt  zu  Schritt,  sodass  die  Schichten  von 
allen  Seiten  her  förmlich  zerknittert  erscheinen.  Doch  kann  man  im 
Allgemeinen  sagen,  das«;  zwischen  dem  Oionos  und  dem  Berp;  von 
Santameri  die  Hichlung  NNO  herrscht,  die  sich  am  Nordende  (zu  i.>5chen 
Chiona  und  Alisubachij,  gemäss  dem  Stieichen  im  westlichen  \'oidias- 
gebiet,  nach  NNW  wendet.  Dabei  fallen  die  Schichten  mit  wenigen 
Ausnahmen  in  diesem  ganzen  Gebiet,  das  wir  nach  dem  populären 
Landschaftsnamen  als  Hügelland  der  X'undukla  bezeichnen  wollen,  immer 
nach  der  östlichen  Seite  ein,  sodass  auch  hier  noch  dieselbe  Erscheinung, 
wie  im  Oionos  herrseht,  dass  nämlich  die  Falten  nach  W  über- 
kippt sind.  Die  Landschaft  ist  von  sanften  Hügeln  eingenommen,  aus 
denen  sich  nur  der  Berg  7f>l  mit  seiner  Olonoskalkkuppe  und  dann  ein 
langer  Höhenzug  von  Phloka  bis  gegen  Kalpha  herxorheht.  iJer  Rerg 
von  Santameri  bildet  einen  vertikal  stehenden,  spitzen  Fakensattel,  v\'elcher 
nahezu  N  streicht.  Im  Profil  gesehen  erscheint  er  als  spitze,  geradezu 
abenteuerlich  steile  und  schmale  Nadel,  welche  die  Blicke  aller  auf  sich 
lenkt,  welche  den  Holf  von  Patrne  befahren.  Auf  einem  Bilde  darge- 
stellt, würde  man  eine  solche  Berggestalt  für  unmöglich  und  übertrieben 
erklären.  Von  der  Breitseite  stellt  er  sich  dagegen  als  ein  langgezogener 
zackiger  Grat  dar,  der  weiter  nichts  Auffälliges  bietet.  Er  überragt  aber 
mit  seinen  l<  »16  Metern  das  Land  rings  umher  und  wird  daher  meist 
für  viel  höher  gehalten,  als  er  wirklich  ist.  In  seiner  nördlichen  Fort- 
setzung streicht  der  Fl\  sch  ebenfalls  N.  -—  Westlich  von  Santameri,  im 
Movrigebirge  (ca.  8ÜÜ  m),  sind  die  Schichten  des  Flysch  viel  vveniger 
steij  aufgerichtet  und  niclit  mehr  überkippt.  Hier  herrscht  die  Streich- 
richtung NO  bis  ONO.  --  Mit  Ausnahme  des  Westabhanges  des  Movri 
fliessen  alle  Bäche  des  Flyschgebietes ,  die  z.  T.  vom  Oionos  herah- 
kommen.  entweder  nach  N  zur  Kamenitza,  oder  nach  .S  zum  Peneios. 
Der  bedeutendste  von  ihnen  ist  der  Bach  von  .Alpochori.  Die  Wasser- 
scheide veriauft  von  OSO  nach  WNW.  Am  Nordende  des  Santameri- 
Berges  li^  sie  mwkwürdiger  Weise  in  einer  kleinen  geschlossenen  E^ne, 
von  der  aus  zwei  Gewässer  nach  X  fliessen,  während  sich  ein  anderes 
auffallig  um  das  Ende  des  Gebirges  herum  nach  S  wendet.  Das  Neogen 
lagert  sich  horizontal  oder  unmerklich  küstenwärts  geneigt  an  das  Flysch- 
gebirge  an.  Keine  Verwerfung  scheint  hier  die  Grenze  zu  bilden,  sondern 
es  herrscht  ungestörte  Anlagerung.  Denn  vielfach  springen  die  Rücken 
des  Flysch  in  das  Neogen  vor,  während  andrerseits  das  letztere,  den 
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Erosionsthälem  folgend,  in  das  Gebirge  eindringt   Auch  innerhalb  des 

Neogen  selbst  bemerkt  man  keine  ?r<'Wsere  Venverfunp  oder  Terrainstufe, 
sondern  ganz  allmählich  senkt  sich  die  ebene  Oberfläche  und  ebenso  die 
iichichten  nach  N,  bezüglich  nach  W  gegen  die  Küste  herab,  nur  durch  die 
eingeschnittenen  Erosionsthäler  gegliedert.  Welch  Gegensatz  gegen  die 
so  vielfach  verworfenen  Xeogenschichten  am  Südufer  des  Golfes  von 
Korinth!  Wenn  wir  das  Flyschgebirge  iimwandem,  so  treffen  wir  zu- 
nächst im  XO  das  von  lockeren  Ablagerungen  (Xeogen  oder  (Juartär) 
erfüllte  Becken  der  Kamenitza,  welches  sich  zwischen  das  Hügelland  der 
Vundukla  und  den  Voidias  einschiebt.  Es  ist  keine  einfache  Schwemm« 
landsebene,  da  die  zahlreichen,  hier  von  allen  Seiten  zusammenströmen- 
den Bäche  in  ziemlich  tief  in  diese  Ablaf^erun^en  eingerissenen  Schluch- 
ten fliessen.  Westlich  von  der  Mündung  der  Kamenitza  dringt  die 
Neogentafel  bis  unmiitelbar  an  dae  Küste  und  an  die  Mavravuna  vor, 
nur  wenige  Meter  über  dem  Meere  erhaben.  \'on  dem  Westfuss  der 
Movri  dacht  sich  die  Xeogentafel  \  on  m  bis  etwa  Ti  m  Höhe  ab 
und  endet  in  .'»—'>  km  Entfernung  von  der  Küste  mit  einer  ausge- 
sprochenen Terrainstufe,  die  entweder  einer  \''erwerfung  oder  emer  alten 
Küstenlinie  entspricht.  Die  Bäche  durchkreuzen  die  Tafet  sämtlich  in 
der  Richtung  W  bis  XW.  Die  bedeutendsten,  welche  niemals  ganz  aus- 
trocknen sollen.  <:r.d  die  Mana  und  die  Verga.  —  Ober  die  Kaikberge  der 
^^a\.ravuna  u'4.i  ml  und  von  Kunupeli  haben  wir  nichts  weiter  hinzu- 
zufügen. Ihr  Streichen  ist,  wie  bemerkt,  NW  bezügl.  XNO,  ihr  Fallen  O. 
Aus  dem  letzteren  Kalk  entspringt  eine  Schwefeltherme.  Das  Meine  Ge- 
birge  von  Chlemutzt  besitzt  ebenfalls  einen  Kern  von  Kalk,  der  N  70"  O 
streicht.  Die  Xeogenablagerungen,  die  ihn  umhüllen,  liegen  aber  nicht 
horizontal,  sondern  sind  in  flachii^eneigte  Schollen  zerbrochen,  die  im 
nördliciien  I  cü  nach  X,  im  südlichen  nach  UXU  streichen  und  nach  O, 
bezügl.  SSO  geneigt  sind.  In  ihnen  tritt  in  der  südwestlichen  Ecke  des 
Gebirges  die  Schwefeltherme  von  Lintzi  auf. 

Die  Küstenbildung  unseres  Gebietes  weist  einige  interessante 
Erscheinungen  auf.  Die  See  ist  durchaus  flach;  nur  am  Kap  Trepito 
nähert  sich  die  lUO-Meter-Linie  dem  Gestade  auf  1  km.  Von  hier  läuft 
sie  gradenwegs  auf  die  Westküste  Akamaniens  zu.  Nur  die  Mitte  des 
Golfes  von  Patrae  reicht  etwas  unter  l<n  m  hinab.  Westlich  der  Ka- 
mcnitza-.Mündung  folgt  zuerst  ein  Schwemmlandsstreifen;  dann  tritt  das 
Neogen  mit  einer  niedrigen  Steilstufe  unmittelbar  an  das  Ufer.  Aber  von 
den  Flyschhöhen  bei  Karavostasi  an  beginnt  die  au.sgesprochene  Flach- 
küste, wetehe,  mit  nur  kleinen  Unterbrechungen,  die  Westseite  des  Pelo- 
ponnes  bis  nach  Kyparissia  hinab  bildet.  Die  drei  Hügelgruppen  der 
•Mavravuna,  V(.)n  Kunupeli  und  Chiemutzi  bilden  gleichsam  die  festen 
Punkte,  zwischen  denen  die  Küste  wie  ein  schlaft'  aufgehängtes  Seil  in 
sanften  Bogen  verläuft.  Von  einem  der  Hügel  zum  andern  zieht  sich 
ein  Dünenstreifen,  hinter  dem  sich  die  Binnengewässer  zu  haflahnlichen 
Strandseen  aufstauen,  die  entweder  nur  unterirdisch,  oder  durch  einen 
schmalen  Ausgang  mit  dem  Meere  kommunizieren.  An  der  Ostseite  der 
Ma\iav  una  liegt  der  See  Kalogria,  durch  eine  schmale  Xchrung  vom 
Meere  getrennt,  welche  in  zwei  flache  Landspitzen,  Kap  Papa  und  Kap 
Kalogria  („Pfaffe"  und  „Nonne")  ausläuft.  Dann  folgt  die  Steilküste  der 
Mavra\'una:  dann  die  Seen  von  Metnchi  und  Alilselepi,  dann  der  Hügel 
von  Kunupeli,  die  grosse  Lagune  Kotiki,  die  Lagune  von  Lechaena, 
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schliesslich  das  Gebirge  von  Chtemutzi.   Auch  dieses  bildet  nur  stelläi- 

weise  eine  Steilküste;  meistens  i^t  es  von  einem  Dilnensaum  um- 
zogen, der  sich  südwärts  in  einem  neuen  Bogen  über  die  Peneios- 
Mündung  hinwegsetzt.  Die  Lagunen  verändern  iiiren  Wasserstand  und 
ihren  Salzgehalt  nach  der  Jahreszeit.  Sie  fangen  alle  die  zahlreichen 
Bäche  in  sich  auf,  sodass  es  auf  der  ganzen  Strecke  von  Kap  Papa 
bis  Glarenza  nur  4  Bachmündungen  ^tebt.  Die  Küste  hat  die  grösste 
Ähnlichkeit  mit  der  he '-i  ach  harten  Akarnanisch-AtolischL-n  HafTküstc  mit 
ihren  landlest  gewordenen  Felsinseln,  nui  dass  hici  im  i^cloponnes  die 
Zuschüttung  der  Haffs  viel  weiter  vorgeschritten  ist,  als  dort.  Wir 
werden  im  Allgemeinen  Teil  auf  die  Erklärung  dieser  Kustengestaltung, 
die  sich  so  wesentlich  von  dem  an  den  anderen  Flachküsten  Griechen- 
lands herrschenden  Typus  der  Deltaküsten  unterscheidet,  zurück- 
kommen. — 

Boden  und  Klima  sind  im  westlichen  Vorlande  des  Olonos  der 

Vegetation  gleich  günstig.  An  der  Westfront  der  Halbinsel  gelegen, 
empfängt  es  anscheinend  recht  reichliche  Niederschläge.  Sowohl  der 
Flysch,  als  der  neogene  Mergel  lassen  das  Wasser  nicht  leicht  in  die 
Tiefe  vosinken  und  sind  daher  reich  an  Quellen  und  an,  wenn  nicht 
immer,  so  doch  den  grasten  Teil  des  Jahres  wasserführenden  Bächen. 
Die  niedrige  Alluvialebene  endlich  mit  ihren  Lagunen  leidet  eher  an  zu 
viel  als  zu  wenig  Wasser;  überall  wird  hier  das  (irundwasser  in  ge- 
ringer Tiefe  erbohrt.  So  ist  denn  die  spontane  Vegetation  eine  verhält- 
nismässig üppige;  wir  befinden  uns  in  der  westgr^iischen  Klima-  und 
Vegetationszone,  die  vor  der  oslgriechischwi  so  sehr  begünstigt  ist!  — 
Die  charakteristische  Vegetatiunsformation  für  unser  Gebiet  ist  der 
sommergrüne  P^ichwald.  der  einst  das  ganze  Land  bedeckt  zu  haben 
scheint,  denn  last  überall  linden  sich  noch  einzelne  Eichbäume  zerstreut 
Aber  diese  Wälder  sind  schonungslos  vernichtet  worden.  Nur  der  grosse 
Eichwald,  der  sich  von  Kato-Achaia  bis  zu  den  .Ma\  ra\.  una  und  süd- 
wärts bis  Manolada  auf  der  Xeogentafel  imd  dem  Alluvium  erstreckt, 
ist  der  Vernichtung  entgangen  und  prangt  noch  in  unverletzter  Schön- 
nen. Er  \  erdankt  seine  Erhaltung  dem  Umstände,  dass  er  aus  VV  aiion- 
eichen  besteht,  (Qu.  Aegilops  L.  und  Qu.  Macrolepis  Kotschy),  deren 
Knoppem  einen  lohnenden,  ohne  jede  Mühe  zuwachsenden  Handels- 
artikel abgeben.  Er  ist  frei  von  l'nterholz;  der  Boden  zwischen  den 
Stämmen  ist  in  der  nassen  Jahreszeit  von  Kräutern  und  .Asphodelus- 
Büschen  bedeckt.  Ein  anderer  kleiner  Eichenwald  findet  sich  in  der 
Ebene  am  Nordende  des  Santameri-Berges.  Ein  prächtiger  Wald  von 
Alleppokiefem  und  Pinien  gemischt,  bedeckt  die  Dünenzone  von  den 
Mavravun-i  bis  zur  Lagune  Kntiki.  Kleinere  Wälder  \  on  .-Meppokiefem 
finden  sich  bei  Kalpha  und  zwischen  Chiona  und  loskesi.  —  Abge- 
sehen von  diesen  Waldbeständen  wird  der  Flysch  und  das  Neogen  von 
üppigen  Makien  bedeckt,  die  besonders  auf  dem  Flysch  prächtig  ge- 
deihen und  mehrfiichc  Mannshöhe  erreichen,  untermischt  mit  einzelnen 
immergrünen  Eichen  (Qu.  cocciferaX  (^)]baumen  und  wilden  Birnbäumen. 
Stets  werde  ich  mit  Entzücken  an  den  Kitt  durch  die  einsame,  damals 
(Juni  1888)  in  voller  Blüte  stehende  Makilandschaft  der  Vundukla  denken! 
Meilenweit  geht-  es  auf  schmalen  Pfaden  durch  die  dichtgedrängten 
immergKinen  Gebüsche,  aus  denen  in  unendlicher  Fülle  Blüten  aller 
Farben,  Formen  und  Grössen  hervorleuchten.   Die  unter  der  Last  ihrer 
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feuerroten  Riesenblumcn  gebeuf::ten  0!eanderz\\ci^e  neii^en  sich  gleich 
Guirlanden  auf  die  Irisch  sprudelnden  Bächlein  hinab.  Ein  balsam- 
ischer Duft  erfüllt  die  müde,  noch  nicht  allzu  heisse  Luit!  —  Auf 
den  dürreren  Flächen  breiten  sich  besonders  die  Ericamakien  aus.  Aber 
Hirten  und  Kohlenbrenner,  oft  die  einzigen  Bewohner  dieser  schönen 
,  Wildnisse,  suchen  gleicherweise  die  Makien  zu  vernichten.  An  die  Stelle 
des  Buschwaldes  tritt  dann  die  Asphodelus>teppe,  eine  andere  tür  W'est- 
griechenland  äusserst  charakteristische  Vegetaiionsformation,  welche  hier 
weite  Strecken  einnimmt  und  besonders  die  Alluvialebene,  soweit  sie 
nicht  angebaut  oder  bewaldet  ist,  fast  ausschliesslich  bedeckt.  Im  Frtih- 
jahr  breitet  sich  auf  dem  B"den  ein  ziemlich  dichter  Gras-  und  Kräuter- 
teppich aus,  zwischen  denen  sich  isoliert  hier  und  da  die  grossblätterigen 
Büschel  von  Asphodelus.  (2</6^(Jürx/.u}  erheben,  die  im  Sommer  ver- 
dorren und  dann  vom  Winde  in  wildem  Tanze  entführt  werden.  Die 
Kräuter  dienen  in  der  feuchten  Jahreszeit  zahlreichen  Schafherden  zum 
Futter,  während  der  Asphodelus  völlig  unbenutzbar  ist.  — 

Trotzdem  dieses  Land  fast  durchweg  anbaufähig  ist  und  überall 
dem  Pfluge  reichlichen  Ertrag  liefern  würde,  ist  das  angebaute  Terrain 
äusserst  geringfügig  und  mit  Ausnahme  der  Ebene  südlich  des  Sumpfes 
von  Rhetuni ,  nur  in  kleinen  Fleckchen  über  das  Land  verteilt.  Hier 
liegen  noch  unejemessene  Ländereien  brach,  die  eine  dichte  Be\  ölkerung 
emähi  cn  konnten !  —  In  der  Ebene  von  Lechaena  bis  zum  Peneios  wer- 
den vonviegend  Korinthen,  auch  Wein,  Getreide  und  Mais  gebaut.  In 
den  Thälem  der  Hügel  von  Chlemutzi  sind  Orangen-  und  Zitronenbäume 
angepflanzt.  Auch  auf  dem  Neopenplateau,  besonders  bei  Achaia,  wer- 
den hier  und  da  Korinthen.  Wein  und  Getreide  erzeugt.  In  der  ganzen 
Gegend  zwischen  dem  Olonos  und  dem  Santameri-Berge  wird  dagegen 
nur  etwas  Getreide  produziert.  Wein  ist  in  dieser  Gegend  sehr  selten 
—  nur  hier  auf  allen  meinen  Reisen  in  Griechenland  habe  ich  keinen 
Wein  für  meinen  Bedarf  erhalten  können  —  und  Korinthen  sollen,  trotz 
der  niederen  Lage,  gar  nicht  gedeihen.  Man  sagte  mir  als  Grund  dafür, 
dass  die  Winter  hier  ^sehr  kait"  wären,  und  m  der  That  ist  es  nicht 
ausgeschlossen,  dass  die  vom  Olonos  herabsinkende  kalte  Luft  hier 
zwischen  den  beiden  Gebiigen  und  den  Hohen  bei  Chiona  und  Phloka 
eingeschlossen  und  von  dem  Einfluss  des  Meeres  abgeschnitten,  stagniert 
und  in  den  Thalböden  der  X'undiikla  besonder-  niedrige  Temperaturen 
herxwbringt.  Jedenfalls  sind  dieselben  aber  niciu  so  niedrig,  um  das 
üppige  G^eihen  der  immergrünen  Pflanzen  zu  hindon.  So  dienen 
denn  die  grössten  Flächen  des  Gebietes  ausschliesslich  als  Winterweide 
für  zahlreiche  Schaf-  und  Ziegenherden,  die  im  Sommer  nach  dem  Olo- 
nos und  Voidias  hinaufziehen,  oder  als  Opcrationstuld  der  Kohlenbrenner, 
die  vor  allem  den  Makisträuchcrn  nuciuugelien  pllegen.  Taglicii  ziehen 
von  der  Vundukla  aus  Maultier^Karawanen  mit  Holzkohlen  beladen  gen 
Patra-    :m  der  Stadt  Brennmaterial  zu  bringen. 

Der  X'erkehr  ist  zu  Lande  überall  leicht,  aber  mit  Ausnahme  der 
Küstenebene,  sehr  unbedeutend.  Hier  führt  dei-  u'ichtige  Weg  Patras- 
Pyrgos  hindurch,  von  Kato-.\chaia  über  Alitselepi,  Manolada,  Rhetuni 
nach  Lechaena  als  ausgefahrene  Karrengeleise,  nur  bei  gutem  Wetter 
von  Wagen  zu  befahren  (es  fehlt  ausserdem  die  Brücke  über  die  Ka- 
menitzai.  Von  Lechaena  führt  eine  P'ahrstrasse  weiter  über  Andravis 
nach  Gastuni  etc.;  man  setzt  über  den  Peneios  mit  einer  Fähre.  Jetzt 
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ist  diese  Strasse  verödet,  da  seit  189<  »  die  Eisenbahn  Patras-Pyrgos  er- 
öffnet ist,  die  ungefähr  derselben  Route  folgt.  Ausserdem  sind  noch 
zwei  Saumpfade  zu  bemerken:  von  Prevetos  über  Toskesi  und  durch 
die  Vundukla  nach  der  Kapeilis,  und  \on  ebendort  oder  von  Kato- 
Achalä  über  Gyphtokastro  und  Santameri  nach  Delibali.  Beide  dienen 
auch  als  kürzere  Wege  von  Patras  nach  Pyrgos.  Die  Küste  hat  nur 
einen  einzigen,  wenig  sicheren  Hafen,  Glarenza. 

im  Altertum  teilten  sich  in  unser  Gebiet  die  Landschaften  Achaia 
und  Elis;  als  Grenze  zwischen  beiden  wurde  der  Larisos  (die  heutige 
Mana)  angesehen.  Auch  danuUs  schon  scheint  sich  Bevölkerung  und 
Kultur  im  Küstenstrich  zusammengedrängt  zu  haben,  während  das 
Flyschhügelland  ( Skollis-Gebirge  genannt)  nur  wenig  bewohnt  w  ar  und 
gelegentlich  den  Eleem  als  Zufluchtsort  für  ihre  Herden  und  Schätze 
diente.  *)  Aus  diesem  Hügellande  ist  uns  kein  dnz%er  Ort  von  Bedeu- 
tung bekannt  Im  Tieflande  lagen  dagegen  die  drei  achaischen  Bundes- 
städte Pharae  (bei  Prevetos),  Olenos  *bei  Kato-AchaYa)  und  D\'me  ('hei 
Karavostasj).  In  der  westlichen  Alkuialebene  lagen  die  Orte  Bupra- 
sion  und  Myrtuntion  (bei  Alitselepi  und  Khetuni),  sowie  an  der  See 
Hsmmine  (Kunupeli)  und  Kyllene  (irgendwo  an  der  Küste  zwischen 
Kunupeli  und  Glarenza).  Von  allen  diesen  war  nur  Kyllene  als 
Hafen  von  Elis  von  einiger  Bedeutung,  2)  Damals,  w  ie  heute,  waren  Vieh- 
zucht,  Landbau  und  Fischerei  die  .Vahrungsqueilen  der  Bevölkerung. 
In  der  alten  Geschichte  Gneciieniands  kaum  erwähnt,  trat  im  Mittel- 
alter auf  kurze  Zeit  unsere  Landschalt  in  den  Vordergrund.  Wegen 
ihrer  westlichen  Lage,  welche  die  V'erbindung  mit  dem  Occident  er- 
leichterte, und  wiegen  ihrer  einladenden  Fruchtbarkeit  wurde  die  Ebene 
an  der  Mündung  des  Peneios  zum  Hauptsitz  der  fränkischen  Erf»berer. 
Sie  trafen  in  der  wohlangebauten  Ebene  grosse,  unbefestigte  Urtschuiien, 
die  ihnen  ohne  Widerstand  in  die  Hände  fielen.  Wilhelm  von  Cham- 
plitte  machte  Andravis  zur  Hauptstadt  seines  neuen  Fürstentums  Morea 
(12(J5).  Sein  Nachfolger,  Gottfried  I.  von  Villehardouin,  erbaute  Glarenza, 
welches  der  wichtigste  Hafenort  der  Westküste  und  die  Münzstätte  des 
Fürstentums  wurde,  auch  lebhaften  Handel  mit  Brindisi,  Neapel,  Alexan- 
dria  und  Cypem  trieb.')  Zum  Schutze  der  Stadt  wurde  von  Gottfried 
auf  der  höchsten  Kuppe  des  Gebirges  von  Chlemutzi  das  feste  Castel 
Tomese  oder  Chäteau  Toumois  erbaut,  das  erst  \on  Ibrahim  1825 
zerstört  wurde.  Auch  Santameri  (St.  Omer)  ist  eine  Gründung  dama- 
liger Zeit. 

Die  heutige  Bevölkerung  dieses  Gebietes  ist,  gegenüber  der  gün- 
stigen Bodenbeschaffenheit,  über  alles  Envarten  geringzählig.  Im  ganzen 
Gebiete  zählt  man  nur  etwa  2r)6(>_»  Einwohner,  von  denen  86» >  >  auf  die 
Alluvialebene  (270  qkm,  31,8  Einwohner  auf  1  qkm),  17«  »  0  auf  das 
Hügelland  kommen  (einschliesslich  der  Dörfer  am  Westabhang  des  Olo- 
nos)  (1U29  qkm,  16,5  Einw.  auf  1  qkm).  Eine  dichtere  Bevölkerung 
findet  sich  nur  in  der  Ebene  südlich  des  Sumpfes  von  Rhetuni.  Hier 
liegen  die  grossen  Dörfer  Lechaena  (2452  E.),  Andra\'is  0  761  E.),  Var- 
Iholomion  {l(>3ü  E.),  Suleimanaga  (851  E.),  Kato-Kavasila  (554  E.). 


1)  Curtius,  Pclop.  11,  S.  .iH. 

2)  Curtius  I.  c.  S.  37. 

3)  Curtius  I.  c,  S.  16,  35. 

1\»  • 
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Der  Hafen  für  diese  ganze  Gegend,  von  dem  aus  Korinthen  und  Vieh 
exportiert  wird,  ist  Glarenza  (urriziell  Kyllinit,  Landeplatz  der  Küsten- 
dampler,  mit  nur  AM  Einw.  Im  nördlichen  Teil  der  Ebene  liegt  Manu- 
lada  (625  £.).  Der  Hauptort  der  nördlichen  Neogentafe!  ist  Kato-Achaia 
mit  1343  E.  Dieses  ui»i  das  kleine  Dorf  Apano-AchaVa  haben  noch  Ins 
heute  den  antiken  Namen  der  Landschaft  bewahrt.  Am  Westabhang 
des  Olonos  liegt  eine  ganze  Reihe  von  Dörfern,  von  denen  Prostovitza 
(6ö0  E,),  Skiada  i09S  E.)  und  Kalenzi  (öJl  E.)  zu  nennen  sind.  Sonst 
sind  über  das  ganze  Land  nur  kleine  Dörfchen  zerstreut,  von  denen 
keines  namhaü  zu  machen  wäre.  Die  2^ersplitterung  der  Bevölkerung 
geht  am  besten  daraus  hervor ,  dass  man  im  ganzen  Gebiet  1 1  s  Ort- 
schaften zählt,  sodass,  wenn  man  die  lU  Orte  über  5*.)ü  Einwohner  ab- 
zieht, Uj8  Dörfer  mit  durchschnittlich  nur  löüEin wohnern  vorhanden 
sind!  Der  hauptsächlichste  Erwerbszweig  der  Einwohner  ist  die  Vieh« 
zucht  (Schafe,  Ziegen,  in  der  Ebene  auch  Rinder,  Pferde  und  Maultiere). 
Dann  folgt  erst  der  Ackerbau  (Korinthen  und  W^ein),  femer  die  Fischerei 
in  den  Lagunen,  das  Kohlenbrennen  in  den  Makien  und  das  -^.immeln 
der  Knoppem.  Einen  hervorragenden  Bestandteil  der  Bevölkerui  ig  bilden 
die  in  Zelten  lebenden  Wanderhirten,  teils  Albanesen,  teils  Rumelioten. 
Das  Dorf  Tragano  bei  Andravis  soll  ausschliesslich  von  Zigeunern  be- 
wohnt sein.  In  der  Ebene  begegnen  wir  sehr  vielen  türkischen  Orts- 
namen, die  beweisen,  dass  sich  hier  besonders  viele  osmanische  Guts- 
besitzer niedergelassen  hatten.  Politisch  gehört  das  ganze  Gebiet  zum 
Nomos  AchaiVElis. 


IV. 

Das  SchoUeBland  zwischen  Peneios  und  Alpheios* 

(EUb  und  Pisatis.) 

Verzeichnit  der  Reitewege. 

]88^  Marx  20.  AgiiliDit>ia  —  Pyreot*.  21.  Pyrgos  —  mit  Eisenbahn  ii;i<  Ii 
Katäkolou  und  zurück.  22.  Pyrsto»  Olympia.  01<-in|)ia  —  Struphokephalon 
—  auf  dem  Wejje  nach  LdUa  ma  gcffenflber  Pdthu  —  Olympia,  24.  Olympia  — 
Kr»'  Tdia.  —  (Palümpa  —  rhnra  Vmn'tsa.  s.  o.  '*7\  Juni  17.  KÄlpna  — 
Bokovma.    IH.  BokoWna  —  Kakotaii.  April  1.  (»a.Htüni  — Savälia  —  D«r- 

vistselepi  —  Vünagron  —  Mulapa.^  (Maguliam'tika).  2.  MalapÄsi  Karntuhi  (Ma» 
euliani'tika  LmitsMY  Kalolötzi  —  Puka  T.iilit.  3.  LAla  -  Lykibresi  — 
A-spruspitia,  1.  A-pnu-^pitia  iL  Ufas  —  Lugüturu  Lykiiresi  --  Nemüta  — 
DÄrdeza  -  Ktimasi.  !>.  Kt^mani  -  -  Androni  —  Ch4ni  Kazani  —  Karyä  —  Mu- 
24ki  —  Kut«och4iH.  KuUocb^Fa  —  fieserö  —  Müsika  —  Dioniza  Chivari. 
7.  ChAvari  —  Palaedpolw  —  Kalyvia  —  Kdkla. 

Topographische  Übersicht. 

Südlich  von  den  in  den  beiden  v>ripen  Abschnitten  geschilderten 
Gebieten  weicht  das  Faltengebirge  mit  scharfem  Einsprunge  weit  nach 
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Osten  zurück  und  lässt  Raum  für  ausgedehnte  Tafel-,  Hügelländer  und 
Ebenen,  welche  die  antiken  Landschaften  Elis  und  Pisatis  einnehmen. 
Die  Xordirrenze  diesem  (lebietes  finden  wir  im  Peneio^'  und  weiter  auf- 
wärts im  Rande  des  Olonoskalkes  gegen  das  N'eogen;  die  Ostgrenze, 
gegen  das  Arkadische  Gel>trgsland,  bildet  der  von  N  nach  S  gerichtete 
Lauf  des  Ladon,  als  Südgrenze  betrachten  wir  den-Alpheios  von  der 
Ladonmündun<:  abwärts,  während  im  Westen  die  Meeresküste  die  Be- 
grenzung übernimmt.  Innerhalb  dieses  Raumes  findet  eine  Abdachung, 
zugleich  von  O  nach  \V  zur  Küste  und  von  N  nach  S  zum  Alpheios 
Statt.  Der  östliche  Teil  des  Landes  vM  von  den  ebenen  Tafelländern 
von  Hoch-Elis  eingenommen,  welche  sich  im  N  an  den  Fuss  des  Olonos 
anlehnen  (ca.  To^m  ü.  ^\.)  und  in  4  Hauptstufen  wie  eine  rie.sige,  sehr 
flache  Treppe  zum  Alpheios  absteigen.  Die  oberste  Stufe,  jetzt  Käpellis 
genannt,  führt  im  Altertum  den  Namen  Pholoe. 

Diese  Plateaus,  im  0  vom  tief  eingeschnittenen  Ladon  begrenzt, 
werden  \on  dem,  diesem  Flusse  parallelen,  auch  von  N  nach  S  gerich- 
teten Er\*manthos  (jetzt  Doana)  durchzogen,  welcher  in  stellenw  eise  » >  in 
tiefem,  canonartigem  Engthale  hinabstromt.  —  Westlich  von  diesen  i  alel- 
ländem,  welche  in  mannigfadi  gezackter  Grenzlinie  vor-  und  zurück- 
springen, dehnt  sich  ein  ungemein  wirr  angeordnetes,  sanft  geformtes 
Hügelland  aus,  welches  in  mehreren  Höhenzügen  von  einem  von  O 
nach  W  ziehenden  Hauptrücken  ausstrahlt,  der  die  Wasserscheide  zwi- 
schen Peneios  und  Alpheios  bildet  und  bei  Besere  seinen  höchsten  i^unkt 
mit  419m  erreicht  In  dieses  Hügelland  greifen,  namentlich  von  den 
beiden  grossen  Flussthälem  aus,  mehrere  tweite  Thalebenen  tief  ein.  An 
der  Küste  endlich  breiten  sich  Niederungen  aus.  welche  durch  einen  \'or- 
spriing  des  Hügellandes  bis  zur  Küste  in  zwei  Ebenen  getrennt  werden: 
in  die  Mündungsebene  des  Peneios  oder  die  Ebene  von  Gastuni  im  N, 
und  die  Mündungsebene  des  Alpheios  oder  die  Ebene  von  P>'rgos  im  S. 


Einzelbeobachtungen. 

Gastüni  —  Savalia  —  Dervistsciepi  -  Vunayron  —  Malapasi 
(Magulianitika).  Der  lebhafte  Ort  Gastuni  liegt  im  Zentrum  des  fruchtbarsten  Teiles 
der  nördlichen  elischen  Ebene.  Wihrend  man  noch  bei  Lechaena  in  ^rii^er  Tiefe  unter 
dem  Schwemmland  Neogen  erbohrt  findet  man  hier  M  der  Abteufimg  von  Brunnen  bis 

zur  Tiefe  von  l  "  m  kein  anstehendes  Gestein,  überhaupt  keinen  Stein.  Es  ist  alles  fetter 
Lehmboden  von  unerschöpnicher  Fruchtbarkeit,  dabei  vor  Versumpfung  bewahrt,  da  die 
Bäche  einige  Meter  tief  in  die  Ebene  emgesdinitten  sind.  Nach  meiner  Aneroidmessung 
(wnhl  etwas  zu  hoch)  liegt  Gastuni  34  m,  nach  Herrn  Pmf.  Partsch  nur  1!  m  ii  d.  M. 
—  In  SW  von  Gastuni  bis  zum  Meere  ist  die  Ebene  ausschliesslich  von  Korinthcnfcldern 
bedeckt  und  giigen  das  Meer  von  einer  hohen  Dünenreihe  abgeschlossen.  Gegen  SO, 
nach  Savalia  zu,  wird  dagegen  vorwiegend  Getreide  gebaut;  ausserdem  befindet  sich  hier 
eine  grosse  Wddefläche  von  einer  Quadratstunde  Flächeninhalt,  die  von  «ahlreichen 
Rindern  und  Pferden  belebt  ist.  Hinter  Savalia  verlassen  wir  die  F.ihrstras>.e  und  wenden 
uns  nach  Dervist&clepL  Oer  Boden  stei^  langsam  nach  0  an  und  wird  sandiger; 
Korinthen*  und  Getreidefetder  wechseln  mit  Weidefliehen.  Der  Bach  Kuriesas  ist  etwa 
3  m  tief  eingeschnitten  und  entblösst  blauen  sandigen  Neogenmeri^el  mit  Cardien  und 
anderen  marinen  KnnchyUen.  Weiter  hinauf  wird  die  übertlache  aus  gelbem  Sand  und 
Schotter  gebildet,  bepflanzt  mit  Korinthen  und  (Miven.  Nur  durch  einen  Wildbach  ge- 
trennt, liegen  6*  • — 7'  •  m  ü.  M.  die  beiden  ^ssen  und  wohlhabenden  Dr.rfer  Kalitsa  und 
Der\'ij>Lselepi,  von  denen  du.s  letztere  meist  vua  neuerdings  eini^eu  änderten  Bergbewohnern 
aus  allen  Teilen  des  Peloponnes  bevölkert  ist.  An  der  Küste  liegt,  bei  der  Mündunj;  des 
Baches  Paiuki»  der  gleichnamige  Ankerplatz,  der  nur  bei  gutem  Wetter  brauchbar  ist  — 
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Wir  folgen  von  hier  einer  Fahrstrassc,  die  sich  bald  mit  derjenigen  von  Gastuni  nach 
Pyrgos  vereinigt,  nach  S  über  eine  Fläche  mit  wellenförmigen  Thalmulden,  die  sanft  nach 
\V,  zu  der  sich  allmählich  vcrschmiUcrnden  Kiistcncbcnc  abfallt.  Es  sieht  ;;ctbcr  Sund 
und  Schotter  an,  bedeckt  mit  Wein-  und  Korinthenpflanzungen.  Hinter  Kardamas  kreuzen 
wir  ein  etwas  tieferes  Thal  und  steigen  dann  dne  flache  Höhe  von  neogenem  Sand  und 
Mergel  (mit  Austern)  hinauf,  deren  Schichten  N  65'*  O  streichen  und  'O  nach  KN'W 
fallen.  Dasselbe  Streichen  herrscht  in  dem  neogenen  iiöhcnzug,  welcher  im  Osten  den 
Horizont  begrenzt.  Nun  tritt  das  Neogen  als  ebenes  Tafelland  an  die  Küste  heran. 
Über  Weideflächen  erreicht  man  den  nächsten  Thaleinschnitt,  in  welchem  sich  <  "  r^thien 
in  grosser  Zahl  finden.  Dann  folgt,  bei  der  Kirche  H.  Georgiu^s  (125  m},  wieder  eine 
Hochfläche  aus  gelbem  Sand  und  Schotter  mit  marinen  Konchylien,  fallend  26^  NNW, 
bedeckt  mit  Makien  und  einzelnen  Korinthcnfeldern.  Der  SteilabCäll  dieser  Höhe  gwen  die 
Ebene  von  Pyrgos  streicht,  ebenso  wie  die  geneigten  Neogenschichten,  X  ^>5'  0.  Am 
Fuss  desselben  entspringen  mehrere  Quellen,  und  an  diesen  liefet  eine  Keihe  von  Dörfern 
umgeben  von  Agrumen-  und  Olivenhainen.  Die  ganze  Ebene,  die  sich  südlich  vor  uns 
ausbreitet,  erseheint  von  Korinfhenfeldem  bedeeld.  Wir  verlassen  nun  die  FahrstnMse 
und  folgen  in  östlicher  Richtung  dem  Fuss  der  erwähnten  Höhenstufe,  welche  hier  von 
lichtem  Kiefernwald  bedeckt  ist.  Hinter  Vunagron  und  Phonaitika  (vuii  .\uswundercni  vom 
Phcneos  gegründet)  übersteigen  wir  zwei  flache  Rücken  au.s  Neogenmergel,  in  dem  zahl- 
reiche Cardien  liegen,  und  gelangen  dann  in  eine  5;anf\  geformte  Thalmulde,  in  welcher  sich 
mehrere  Weiler,  zu.sammen  Malapasi  genannt,  betinden,  von  denen  einer  (Magulianitika> 
von  Leuten  aus  .Maguliana  (.Arkadien)  bewohnt  ist.  Auch  aus  anderen  artcadisclien 
Dörfern  leben  in  dieser  Gegend  zahlreiche  Einwanderer. 

Malapdsi  —  Karalula  —   Lantsöi  —   Kai  .Ictr-      -   Düka  l.äla. 
Zunächst  gehl  es  über  Jen  wellenförmigen  Boden  der  l  die  mit  Kunnlhen- 

feldern  bedeckt  ist,  nach  O,  dann  in  einem  Thale  aufwärts  durch  Getreidefelder  und 
Aleppokiefer- Bestünde.  Es  steht  gelber  Sand  und  Homsteinschotter  an  mit  marinen 
Konchylien,  besondws  Cardien  tmd  Austern.  Das  Streichen  der  Schichten  Ist  noch 
immer  X  60"  O,  das  Fallen  flach  nach  SSO.  Die  ^anzc  Landschaft  ist  bedeckt  mit 
parallelen,  in  der  genannten  Richtung  streichenden  Höhenzügen,  welche  ebenso  vielen 
nach  KNW  abgebrochenen,  nach  SSO  sanft  einigenden  SclKillen  entsprechen,  die  alle 
ihre  Steilheiten  nach  XXW  wenden.  Nur  durch  den  Verlauf  der  Wa«;serschcidc  erscheinen 
äusserlich  diese  Schollen  als  ein  von  N  nach  S  gestreckter  Höhenzug  zwischen  den 
Thälern  von  .Vlalapa.si  und  Karatula.  Oben  auf  der  Hohe  (:V>H  m)  beobachtete  ich  das 
Streichen  lokal  X  Aif  O;  weiter  abwärts  wieder  X  75"  O.  Wir  steigen  durch  ein  Thal 
nach  0  hinab,  dessen  Gehänge  Korinthen-  und  Getreidefelder,  sowie  .\leppokiefern  trä^t. 
Im  neogenen  Sande  finden  sich  Cardien.  \enus,  Austern  sowie  Ccrithium  tricinctum 
Brocchi.  —  Wir  gelangen  nun  in  das  breite,  von  N  nach  S  gerichtete  Thal  der  L,estenitsa, 
in  dessen  Boden  die  Bftche  sich  tief  eingeschnitten  haben.  Der  Thalboden  wie  die 
unteren  Gehänge  sind  mit  Korinthen  bebaut.  Die  Höhen  südlich  von  Arvaniti  scheinen, 
abweichend  von  den  übrigen,  XNO-Fallcn  zu  besitzen.  Inmitten  des  Thaies  liegt  ICaratula 
und  dabei  wieder  ein  Weiler  von  MaguUanitischen  Auswanderern,  die  sidi  Anfiuig  der 
Sechziger  Jahre  hier  niedergelassen  haben,  um  dem  Knrinthenbau  obzuliegen.  Xördlich 
davon  erheben  sich  einige  'l'afelberge,  deren  Fläche  mit  etwa  10"  nach  N  einfatlt, 
während  sk  nach  S  Steilabstürze  von  etwa  KR)  m  Höhe  kehren.  Alle  HAhen  ringsum 
sind  mit  Wald  von  .Aleppokiefem  bestanden.  —  In  Karatula  trennen  uns  nur  niedrige 
Höhen  von  dem  Dorfe  I^tsoi,  von  wo  aus  wir  ein  Thal  nach  0X0  hinaufsteigen.  Der 
neogene  gelbe  .Sand  enthält  marine  Konchylien.  Das  Streichen  ist  durchgehends  .\'  7ö'' 
W,  das  Fallen  südlich  LAntsoi  SSW,  sonst  überall  X.\0  mit  ö— 1C>\  Dem  entsprechend 
finden  wir  hier  eine  Reihenfolge  von  treppenförmig  nach  NNO  aufsteigenden  Höhenstufen, 
die  sanft  nach  X  geneigt,  steil  nach  S  abfallen,  und  von  dem  Thale  in  schräger  Richtung 
durchi>chniiten  werden.  Nach  zwei  Stunden  .Marsches  durch  Kiefernwald  gelangen  wir  an 
eine  Thalstufe,  auf  der  oben  das  Dorf  Kaloletzi  liegt  {-^21  m).  Dasselbe  bezeichnet  die 
Grenze  des  neogenen  Sandes  und  Mcrt^'ds  gegen  das  überlagernde  Konglomerat, 
welches  über  die  weicheren  Ablagerungen  eine  über  1«»»  m  hohe  kontinuierliche  Sleil-slufe 
bildet,  die  oben  ein  ebenes  Plateau  trägt.  An  der  Grenze  wechsellagern  beide  Gesteine 
vielfach;  es  entspringen  hier  mehrere  Quellen,  die  aur  Anlage  des  Dorfes  Veranlassung 
gegeben  haben.  Das  Konglomerat  bestent  aus  GeröUcn  von  hellem  Kalk  und  Hornstein, 
die  verschiedensten  Grössen  durcheinander  gemischt,  lose  verkittet  durch  ein  sandig- 
thoniges  Zement.  Die  groben  Schiebten  liegen  fast  horizontal,  flach  NNO  fallend.  In 
diesem  Konglomerat  l&hrt  das  Thal  als  enge  Schlucht  erst  nadi  O,  dann  nach  SSO  all- 
mählich ansteigend  weiter  hinan,  von  zahlreichen  Quellen  bewässert  und  beschattet  von 
einer  herrlichen  Baum- Vegetation  von  h'iatanen,  Kiefern  und  immergrünen  Eichen  (Qu, 
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Hex  L.)-  Weiter  hinauf  folgen  Makien,  dann  erreichen  wir  bei  dem  Dorfe  Duka.  da-;  einen 
Bazar  besitzt,  die  Höhe  des  Plateaus  (ca.  (A*.)  m).  Dasselbe  fällt  mci.st  ganz  sanft  von 
S  nach  N  bis  zu  einer  langen  gleichmiissigen  Stufe,  die  dasselbe  im  N  um  10  »  bis  2»,X»  m 
überragt.  Diese  Stufe  führt  zu  der  noch  höheren  Tafel  der  KupeUts  (l^oloe)  hinauf. 
Unser  Plateau  wird  von  einigen  flach  wannenfSrmigen  Thifehen  von  S  nach  N  durdi- 
furcht,  welche  sich  am  Fiisse  der  höheren  Stufe  zu  einer  gemeinsamen  Rinne  sammeln. 
Das  Konglomerat  verwittert  zu  einem  rötlichen  sandigen  Lehm  *)  und  trägt  ziemlich  üppige 
Makien,  unter  denen  besondere  mannshohe  Ericas  die  herrsehenden  Formen  sind,  ihn 
Duka  kommen  auch  einige  Pinien  vor.  Von  Olympia  führt  eine  unfahrharc  .Fahrstrasse* 
hier  hinauf.  —  In  einer  starken  halben  Stunde  von  Duka  erreichen  wir  das  am  Südrande 
des  Plateaus  gelegene  Lala  (045  m).  Vor  dem  Freiheitskriege  ein  bedeutender  Ort,  in 
vielen  Volksliedern  gefeiert  und  von  dnem  kräftigen  mohammedanischen  Albanesenstammc 
bewohnt,  jetzt  ein  elendes  Dörfchen  von  einigen  HQtten.  In  der  Nähe  erheben  sich 
ansdinliehe  türldaeha  Ruinen.  — 

Lala  —  Lyküresi  —  Aspraspi'tia.  Der  Sudruid  des  Plateaus  von  Lala,  der 

sich  von  hier  nach  OSO  erstreckt,  ist  vnn  mehreren  rasch  abfallenden  Thälern  eingekerbt. 
In  emem  derselben  steigen  wir  nach  S  hinab  an  einer  Quelle  vorbei.  (Oben  auf  dem 
Plateau  ist  eine  solche  nicht  vorhanden.)  Die  5>chichten  des  Steilrandes  fallen  flach  nach 
XN'O.  rntcT  dem  Konglomo'it  'itc^.r  Homstein•-c^l  tter.  dann  ^Mi-lbcr  S.ir.*  an  !)-inn  ltc- 
langen  wir  auf  eine  liefere  Hlaieaullache,  die  bunii  nach  S  geneigt  isi,  und  hnden  hier 
wieder  den  Homsteinschotter  mit  .Sand  wechselnd.  Die  Oberfläche  ist  von  der  Erosion 
weUenförmig  geftircht  und  tast  ausschliesslich  von  .Makien  bedeckt»  die  jedoch  zum 
grossen  Teil  dureh  Busehbrände  zerstArt  sind.  Vor  Lykuresi  passieren  vrir  ein  tief  mit 
senkrechten  Wänden  eingeschnittenes  Thal,  in  welchem  ich  das  Streichen  des  Konglo- 
merats zu  N  80^  fallend  S  l(ß  beobachtete.  Bei  dem  genannten  Dorfe  (315  m)  wird 
Getreide  gebaut,  sonst  im  die  guuw  Gegend  mit  Ericamakien  bestanden,  die  doppelte 
Mannesböhc  erreichen.  r\Voh!  Erica  arborea  L.  oder  E.  vcrticillata  Forsk.,  neugriech. 
re  'FftKi.)  über  den  Höhenzug  des  H.  llias  hinweg  steigen  wir  auf  eine  noch  niedrigere 
Plateaustufe  hinab,  auf  der,  zwischen  der  Dom»  und  dem  Alpheios,  das  Dorf  .X^praspitia 
Hegt  C^V<  m),  etwa  I8(>  m  Ober  dem  letzteren  Fhiss.  Zwischen  den  Getreidefeldern  er* 
heben  sich  einzelne  .^leppokiefern. 

Aspraspitia  —  H.  llias  —  Lagätura  —  Lyküresi  —  Nemüta  —  Därdesa 
—  Kümant.   Der  Htthenxug  des  H.  llias  (32ü  m)  bestdit  aus  Konglomerat,  str.  N  ^ 

W.  fallend  XN'O  zum  Teil  sehr  steil,  mit  Kiefern  und  Makien  bedeckt.  Man  übersieht 
hier  die  Gegend  weithin.  Der  .Alpheios  fliesst  in  viele  Arme  zerteilt  in  einer  breiten 
Thalauc,  die  mit  Müs  angebaut  ist  Im  S  des  Flusses  erseheint  die  Gegend  viel  frucht* 
Harcr  und  bewohnter  als  dies.seits,  da  dort  kein  Konglomerat,  sondern  nur  gelbe  Mergel 
und  .Sande  anzustehen  scheinen.  Eine  .Anzahl  von  .Schollen  steigen  dort,  durch  wiederholte 
Verwerfungen  abgetreppt,  hinter  einander  nach  S  auf,  streichen  etwa  N  70"  O,  fallend 
flach  SSO,  ihre  Steilseite  nach  NNW  kehrend.  Die  Bäche  durchschneiden  sie  schräg  in 
tiefen  Thälern.  Weiter  nach  O.  gegenüber  der  Doana-Mündung,  dreht  sich  das  Streichen 
der  Schollen  nach  .\0.  Dann  verändert  sich  die  Obertlächengcstalt.  \'on  /acha  aas 
zieht  sich  nach  N  eine  flach  geneigte  Fläche  zum  Fluss  hinab.  Westlich  von  H.  llias» 
jenseits  des  Alpheios,  zieht  sich  ein  HÖhensug  nach  WSW  gegen  Krestena  hin,  bestehend 
aus  horizontalen  Schichten  des  Sandes  und  Mergels,  die  am  Fluss  selb.st  etwas  nach  N 
aufsteigen.  Die  ganze  Neogcnlandschafl  im  S  des  Flu.sscs  ist  bedeckt  teils  mit  .Ackern, 
teils  mit  KiefemwUdem.  —  Nördlich  von  H.  Ilia.s  dehnt  sich  eine  wellige  Fläche  von 
Homsteinschotter  aus,  bis  sieh  niirdlich  von  I,ykuresi  eine  Terrainstufe  aus  Konglo- 
merat erhebt,  streichend  X  Oö"  VV.  Oben  (412  breitet  sich  eine  Hüchniichc  mit  dem 
Dörfchen  Xirokampos  aus.  .Makien  und  wilde  Birnbäume  bilden  die  Vegetation,  doch 
finden  sich  auch  einige  Weinpflanxungen.  Darauf  folgt  die  grosse  Terrainstufe  von  L,ala, 
über  100  m  hoch,  aus  sehr  flach  nach  N  fiülendem  Konglomerat  bestehend.  Nach  (> 
fällt  dieses  Plateau  urL  tm^in  steil  in  das  tiefe  Thal  der  Doana  ab,  jenseits  welcher  sich 
die  ebene  Tafel  mit  ziemlich  derselben  Höhe  fortsetzt.  An  diesem  .Abbange,  südöstlich 
unterhalb  Nemuta,  sah  ich  auf  einem  vorspringenden  Hügel  ein  Palaeokastro  (Ruinen), 
das  bisher  auf  den  Karten  fehlt,  wo.  wie  mir  die  Einheimischen  erzählten,  antike 
Gegenstände  gefunden  werden.  Um  das  Dorf  Nemuta  herum  breiten  sich  Felder  au'», 
sonst  wird  die  flach  nach  N  fallende  Hochfläche  von  Makien  bedeckt.  Hinter  Dardeza 
erhebt  sich  die  letxte  und  höchste  Stufe  (an  WO  m  ü.  M.),  die  wiederum  aus  horizontalem. 


1)  Vgl.  auch  Fiedler  1.  c.  I,  S.  378. 
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Konglomerat  besteht.  Oben  breitet  sich  eine  weile  ebene  Hochllache  aus,  die  von  einem 
weiten  sommergrünen  Eichenwald,  Kapellis  genannt,  bedeckt  ist<).  Der  Wald  fet  swar  aqi; 
vcnvii'^tct ,  überall  verfaulen  die  sinnlos  nicvler^e-chlagenen  oder  niederp;chrannten 
bäume,  aber  docii  gehört  er  noch  immer  zu  Jet;  grusstcn  und  scäioji.stta  l'ur>len 
Griechenlands.  Erst  vor  Kurzem  sollen  die  letzten  Rehe  und  Wildschweine  gelötet  worden 
sein.  Im  Humus  des  Waldbodens  liegen  Uberall  HomsteingeFolle,  ab  Zeugen,  dass  das 
Konglomerat  darunter  ansteht.  Nach  l'/a  stündtgem  Marwhe  durch  den  Wald  erreicht 
man  seine  Nordgrenze  und  zwisciien  Getreidefeldern  das  Dorf  Kumani.  Ks  liegt  auf 
einem  halbinselartigen  Stück  des  Plateaus,  das  von  zwei  tief  eingeschnittenen  Thälem  um- 
grenzt wird.  Nach  NO  dehnt  «ob  die  mit  Feldern  bededa«  Hochfläche  bis  an  den 
Fuss  des  Astras  aus. 

Kümani  —  Androni  —  Karyä  —  Muzäki  —  Kutzochera.  Von  Kurrani 
steigen  wir  nach  NW  in  ein  über  1''«'  in  tief  in  Jus  Pl.üeau  eingeschnittenes  Thal  hin- 
ab m),  in  dem  sich  zwei  Bache  zu  Jcni  \^clischci)>  i^adon,  tieai  .Ncbcnlluss  des 
Peneios,  vereinigen.  Die  z.  T.  senkrechten  Thalwände  bestehen  aus  horizontalem,  locker 
verkittetem  Konglomerat,  und  zwar  liegen  unten  vorwiegend  KalksteingeröUe,  im  oberen 
Teil  Homsteinschotter.  Eine  starke  Quelle  entspringt  in  dem  Knkcn  der  beiden  Thaler, 
welches,  nur  von  kurzer  Ausdehnung,  doch  den  wasserreicheren  Bach  besitzt,  der  vermut- 
lich ausschliesslich  aus  QucUwasser  besteht  Der  rechte  Bach  kommt  weiter  vom  Astras- 
Gebirge  her.  In  den  ThUem  entfaltet  sich  eine  üppige  V^tation  von  Eichen  tmd 
•Makien.  Auf  der  Nfrdscite  des  Thaies  stei;:jen  wir  wieder  stell  hinauf  nuf  die  Höhe  des 
Flutcau:»,  w*)  zwischen  Getreideleidem  das  Dorf  .\ndroni  liegt  ((j'M  m».  Nordlich  hiervon 
vereinigen  sich  zwei  aus  dem  Gebirge  hervorkommende,  tief  eingeschnittene  Bache.  Im 
Tha!  des  westJiefieren  steht  stark  zersetzter  grüner  Flvsehsandstein  an.  dessen  Schichtung 
unkenntlich  ist.  Darüber  liegt  das  horizontale  KouglonTerat,  i^cgen  die  i^eneigte  Grenz- 
näche  des  Sandsteins  abstossend.  —  Wir  folgen  nun  dem  Gebirgsfuss  nach  W.  und  er- 
reichen bald  den  Ursprung  eines  neuen,  nach  S  zum  elischen  Ladon  gerichteten  Thaies. 
Hier  steht  gelber  Kalk  mit  Homstelnro'eren  an,  stark  gefaltet ,  str.  N  350  O.  fallend  vor- 
wiegend NU';  er  verseluvindet  nach  N  unter  dem  Neogenkctv^tomcrat.  .\n  der  (>renze 
entspringt  eine  starke  Quelle  ^Kephalari),  an  welcher  das  Chani  Kazaru  liegt  (613  m.  in 
der  Nähe  der  Kapelle  H.  Dhnitros).  Von  hier  wenden  y^ir  uns  wieder  nach  SW  auf  das 
ebenflächij^c  Kitn^lomcratplatcau  zurück  und  gdanpen  bald  an  einem  '"hani  vorüber 
wieder  in  dielucn  Wald  von  sommergiuncn  Eichen,  zu  denen  sich  als  Lnterhitlz  auch 
die  Hainbuche  (J'«t(>of)  gesellt.  Nach  einer  starken  Stunde  Marsches  tn  süd«  esilieiier 
Richtung  beginnt  sich  in  das  Tafelland  ein  nach  WSW  gerichtetes  Thalchen  einzuschneiden, 
das  uns  allmählich  tiefer  hinabführt  Mehrere  Quellen  entspringen  in  ihm.  Nach  einem 
weiteren  Stündchen  olTnet  sich  plötzlich  die  Schlucht  und  wir  siehen  am  Steilabfall  des 
KonglomerjUplateaus  zum  Thal  des  elischen  Ladon.  Der  Plateaurand  ist  hier  etwa  du*  m 
ü.  M.,  der  Inuss  290  m.  Die  oberen  100  m  des  Abfalls  sind  senkrecht  der  untere  Teil 
dagegen  sanfl  zum  Flu■^s  geneigt;  auf  diesem  Ahhan^e  liegt  der  Weiler  Karya  und  am 
Fluss  das  zugehörige  Cham.  Die  Konglomeml-schichtcn  liegen  oben  horizontal,  tiefer 
unten  fallen  sie  flach  nach  N.  Der  in  FeLspfeilem  vorspringende  und  durch  zahlreiche  Ero- 
sionsthäler  eingekerbte  Steilrand  wendet  sich  von  hier  nach  NW.  und  lasst  darunter 
neogfenen  Mergel  hervurlieten,  der  ein  ^tark  inodcHertes  Hügelland  bildet.  Oberhalb 
von  Karya  tritt  der  Flu.ss  aus  einer  engen  Schlucht  der  Konglomerattafel  hervor. 
Letztere  springt  südwestlich  des  Flusses,  stets  in  horizontaler  Lagerung,  bis  Gumeron 
vor,  um  sich  dann  nach  SO  gegen  Lala  hin  zurOckzuzfehen.  ITnter  der  Konglomerattafel 
tritt  gelber  ncDgcner  Sund  und  Mergel  hervor,  .'i  r  eine  flach  nach  NNO  fallende,  steil 
nach  SSW  abstürzende  Scholle  bildet,  auf  deren  Höhe  das  Dorf  Muzaki  li^  (,3öä  m). 
Beim  Aufetieg  nach  dort  finden  sich  maiine  Konchylien.  Oben  auf  dem  Kamm  der  Höhe 
geht  es  nach  W  weiter  bis  Kutzochera  (4<«>  m).  wn  ebenfalls  marine  Konchylien  auf- 
treten. Die  Sand-  und  .Mergelgegend  unter,-.cheidcl  sici»  scharf  von  dem  Konglomerat- 
plateau  durch  ihre  vielfaltig  zerschnittenen,  wenn  auch  durchaus  sanften  Terrainformen. 
Statt  des  Eichenwaldes  Anden  wir  hier  Getreidefelder  mit  Beständen  der  Aleppokiefer 
wechselnd. 

Kutzochera  —  Besere  —  Muzika  —  Damiza — Chävari  —  Palaeöpolis 
—  Kal^vta.  Von  Kutzochera  geht  es  weiter  auf  der  Wassersdieide  zwischen  Feneios 

und  Alpheios  nach  W  bis  Besere.  Das  Neogen  besteht  hier  aus  einem  grüni;elben 
lockeren  Sandstein,  der  dem  Flyschsandstein  einigermassen  ähnelt,  und  der  nach  vcr- 


1)  Nach  Chloros  L  c.  S.  27  ist  «s  Qu.  eseulus  L.,  die  diesen  Wald  »ia«mm«nsatit 
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Si'hicJcncii  F^iciitun^jcii  flav.'!)  '  V'  'J^^')  ^^ciioii;!  i>t.  aucii  stcllcr'.wvi^c  horizontal  liegt. 
Die  vorwiegende  Streichnchlung  ist  UNO.  Ungemein  häufig  treten  marine  Konchylien 
dariti  auf.  Lichte  Kiefembestinde  sind  die  herrschende  X'egetationsform.  Bei  Besere 
selbst  Hnden  sich  in  Gc^ellschatt  von  ("ardicn  zahlreiche  Melanopsiden  (Melanopsi«,  clois 
Oppenheim).  SüdwesiUich  \m\  üescre  breiten  sieh  iiurizontal  gesehichtete  Tafelberge  au.s. 
—  Von  hier  folgen  wir  nach  N  einem  Thal  zwischen  Höhen  von  4<ji.>— >  m  ii.  M. 
Die  Neogenschichten  streichen  meist  N  65"  O  und  fallen  flach  nach  NXW.  mehrere  ver- 
worfene Schollen  bildend.  Getreidefelder  wechseln  mit  Aleppokiefer-Wäldeni  und  Makien. 
Von  Muziku  an  L-niicdnucn  sich  die  Höhen  bedeutci\d;  gelber  Sand  ucch.selt  mit  Kon- 
glomerat, von  niedrigen  Makien  bedeckt.  Das  Thal  verbreitert  sich  und  es  erscheinen 
Korinthen  und  Oliven.  NÖrdlieh  von  Damtza  —  der  Ort  ist  um  das  Jahr  \ft40  verlegt 
worden  und  befindet  sich  nicht  mehr  auf  der  in  der  franz.  Karte  angegebenen  Stelle  - 
erhebt  sich  eine  horizontale  Konglomerattafel.  Wir  ziehen  am  Fuss  derselben  nach 
über  gelben  Sand  mit  marinen  Muscheln.  Hier  Hegt  alles  horizontal,  ebenso  vne  das 
Neogen  nördlich  des  Pencios.  Niedrige  Makien  bedecken  die  sanften  Hügel.  Auf  dem 
VVestabhang  dieser  flohen  liegt,  von  Korinthenpllanzungen  umgeben,  (Jhavari.  Westlich 
davon  fällt  das  Terrain  zu  einer  niedrigeren  Stufe  ab.  die  sich  dann  allmähUch  zur  Ebene 
von  Gastuni  verflacht,  die  man  von  Chavari  aus  übcrsiehL  Eine  kleine  Stunde  nördlich 
l\er(t  das  Dorf  Palacopolis  an  der  Stelle  des  alten  Elis.  Das  hier  von  O  an  die  Ebene  her- 
antretende Xeogenplateaii  endet  mit  einem  steil  nach  W  und  S  abstürzenden  Tafelberg, 
der  einstmals  die  bürg  von  Cliü  trug  (162  m).  Er  besteht  aus  horizontalen  Schichten 
gelben  mergeligen  Sandes  mit  einxcinen  KonglomeratMnken  dazwischen,  welche  wegen 
ihrer  grösseren  Härte  etwas  hervorragen.  Davor  streckt  sich  ein  flacher  niedriger  Mü^el 
in  die  Ebeiiti  vi>r,  in  diese  allmählich  verlaufend.  Zwei  Kilometer  westlich  von  Palaeo- 
polis  liegt  schon  in  völliger  Ebene  das  bedeutendere  Dorf  IWyvia»  unweit  südlich  des 
Feneios.  (S.  die  weitere  Tour  S.  2W,) 

Kalpha  —  Uokovina  —  Kakotiu  i.  Wir  überschreiten  den  Pcneios  auf  einem 
gebrechlichen  hölzernen  Stege  und  steigen  jenseits  auf  ein  Plateau  von  Flysch  hinauf. 
Die  Oberfläche  desselben  ist  fast  horizontal,  aber  zerschnitten  von  kleinen  Thälern.  Die 
V^egetation  besteht  aus  .Makien  mit  zahlreichen  Exemplaren  der  immergrünen  Quercus 
Hex,  die  stellenweise  zu  kleinen  Wäldern  zusammentritt.  Die  Aleppokieler  komnil  hier 
nicht  mehr  vor.  Das  kleine  Dorf  Bokovina  (4<>;J  m) '  j  liegt  atn  nördlichen  Rande  des 
Plateaus,  das  hier  steil  zum  Pencios  abfällt.  Dieser  Abfall  besteht  nur  bis  zur  halben 
Höhe  aus  Ptysch;  darüber  liegt  wei.ssgelber  Keogenmergel,  bedeckt  mit  grobem  Schotter, 
der  aus  dem  henaehbarten  Gebirge  stammt.  Nach  SO,  'den  Peneios  aufwärts,  zieht  .sich 
am  Abhänge  die  obere  Grenze  des  Flysch  bald  hinab  zur  Thalsohle,  sodass  die  ganze 
sudliehe  Thalwand  aus  Neogen  besteht.  —  Von  Bokovina  naeh  SO  steigt  das  Plateau 
•■Ulmählich  an.  Der  Schotter  herrscht  bald  ausschliesslich  vor,  bestanden  mit  zusammen- 
hangendem Eichenwald.  Gegenuber  Kukotari  ti'Lteii  \vir  aus  dem  Walde  hciau.>>  wieder 
an  den  Rand  des  Peneiosthales  (Piuteau  cai,  <M«>m,  Fluss  öi  w>m).  Auf  der  andern  Seite 
erhebt  sich  hohes  Kalkgebirge.  Hier,  in  der  Nähe  desselben  kommen  in  dem  Xeogen- 
schotter  des  Plateaus  grosse  Blöcke  des  Olonoskalkes  vor.  (S.  die  weitere  Tour  S.  JH7.) 

Pyrgos,  Katikolon.  Die  Stadt  Pyigo*  lic«t  etwa  4  km  vom  Alpheios  und  vom 
nächsten  Küstenpunkte  entfernt,  inmitten  der  fruchtbaren  Mündungsebene  des  genannten 

Flusses  auf  einer  isolierten,  flachen,  kaum  merklichen  Anhöhe,  welche  wahrscheinlich  aus 
Neogen  besteht  (Es  fehlt  an  Aufschlüssen.)")  Die  Ebene  ist  rings  von  flachen  Ncogen- 
huhen  umgeben,  mit  Ausnahme  der  SW'Seite,  weiche  von  der  Ktiste  der  Bai  von  Kata- 
kolon  gebildet  wird.  Hier  breitet  sich  nnrdlieh  der  .■Mpheios-Mündung  die  Lagune  Muriu 
aus,  durch  eine  von  hohen  Dünen  heset/.te  Nehrung  vom  .Meere  geschieden.  NurUlich 
der  Stadt  zieht  sich  ein  niedriger,  zw  eimnl  unterbrochener  Hügclzug  durch  die  Ebene  von 
W  nach  O  (über  Skurochori  i.  s<,  die  Ebene  in  zwei  Teile  zulegend.  Die  Ebene  selbst 
ist  von  einem  ausserordenUicli  fruchtbaren  Lehm  gebildet  und  durchwegs  mit  Korinthen 
bepflanzt,  zwischen  denen  sich  nur  wenige  Ölbäume  erheben.  Charakteristisch  ist, 
dass  keine  einzige  DorCschafi  auf  dem  Schwemmlande  der  Ebene  selbst  erbaut  ist,  son- 
dern da.«»  sieh  alle  auf  den  Keogenhügeln  angesiedelt  haben,  um  einigermassen  der 
schlimmsten  Fieberluft  zu  entgehen.  Die  Stadt  Pyrgos.  die  zweitgrösstc  des  Peloponnes, 
ist  verhältnismässig  wohlgebaut  und  remlich.    Sie  wird  von  W  nach  Ü  von  einer  be- 


1)  Vor  einem  halben  Jahrhundert  wegüii  J«;r  Waubereitn  semer  Ucwohiicr  be- 
rttditigt.    (Fiedler  1,  S.  378). 

2}  Nach  Fiedler  1.  S.  375  steht  unter  den  Häusern  eine  Austernbank  an. 
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lebten  Haupt.stras.se,  dem  ßazar,  duiehschnitten,  an  welcher  sich  zahlreiche  wohlbesetste 
Ma4;azinc  aneinander  reihen.  Pyrpos  i«;t  fine  der  Hauptmärkte  des  Landes,  besonders 
einer  der  Mittelpunkte  des  Korinlhcnhandcls,  und  man  (indei  hier  stets  eine  grosse  Zahl 
von  Landleutcn  und  Hiindlorn  aus  allen  Teilen  des  Peloponnes.  Die  Umgebung  ist.  bei 
aller  üppigen  Fnichtbarkeit,  ziemlich  langweilig  und  reislo»;  den  etnzi(^  anziehenden 
Anblick  ge^^-ührt  das  Katapha-Gebirge ,  welches  das  Panorama  im  S  abaehliesst.  Auch 
die  Stadt  seihst.  dcTL-n  .\ufschwung  in  die  jüngste  Vergangenheit  fällt,  bietet,  da  die 
Häuser  meist  neu  und  nach  europäischem  Muster  gebaut,  die  Strassen  r^ünässig  sind, 
wenig  des  Interessanten  dar.  Sie  ist  seit  I6f)0  durch  eine  Eisenbahn  mit  Patrae  und  da* 
durch  auch  mit  .\thcn  verbunden.  —  .^iich  der  Hafenort  Katakolon  ist  mit  der  Stadt 
durch  eine  12  km  lange  tisenbahn  verbunden.  Die  Hai  wird  durch  eine  von  N  nach  S 
verlaufende  Halbinsel,  Kap  Kaukolon,  das  Vorgeh tr^e  Ichthys  der  Alten,  geschützt, 
welche  ganz  von  einem  nach  beiden  Seiten  steil  abfallenden  Iföhenzupc  mi  einge- 
nommen wird.  An  ihrer  Ostseile*  liegt  der  durch  einen  .\lnlo,  den  die  Brandung  alsbald 
wieder  zertrümmert  hat,  nur  unvollkommen  gesicherte  Halen,  der  bei  Südwinden  ganz 
schutzlos  ist  Derselbe  wird  von  den  griechischen  Küstendampfem  und  einer  Linie  des 
österreiehiseh'Ungarisehen  Lloyd  angelaufen  und  ist  einer  der  Hauptausftihrplitze  der  Kb« 
rinthen.  Trotzdem  besteht  der  Ort  nur  aus  uenif^en  Häusern,  die  zwischen  der  Höhe  und 
dem  Strande  eingeklemmt  erschemen;  alle  Handdslirmen  haben  ihren  Sitz  in  Fyrgos.  — 
Der  HMiensug  von  Katidcolon  beirteht  aus  gelliem,  s.  T.  aueh  blauem  Mergel  mit  marinen 
Mu«:chc!n:  darüber  liefet,  die  Hochfläche  bildend,  eine  '2  m  mächtige  Bank  von  Poms;  an 
der  Grenze  ist  der  Mergel  pUilig  abge.sondcrt.  Dia  Schichten  fallen  tlach  nach  W,  und 
dem  entsprechend  senkt  sich  auch  die  Hochfläche,  während  sie  nach  O  steil  abbricht. 
Die  Vegetation  besteht  aus  Makien.  Am  Nordends  des  Höhenzuges  li^  die  mittelalter- 
liche Burgruine  Pontikoka.stro  (,  Mäuse  bürg").') 

Pyrgos  —  Olympia.   Von  Pyi^gos  nach  Olympia  Hihrt  eine  schlechte  Fahr- 
strssse  und  ein  näherer  Reitweg.   Wir  folgen  dem  letzteren.   Er  zielit  zunächst  durch 

die  mit  Korinthenfetdern  bedeckte  Ebene  nach  O.  In  der  nördlichen  Hügelkette  bemerkt 
man  westliches  Einfallen  der  Schichten.  Noch  1  Ys  Stunden  verengt  sich  das  Alpheiosthal, 
indem  von  beiden  Seiten  die  NeogenhÜgel  g^en  den  Fluss  vorspringen,  auf  der  SOd> 
seile  des  Flusse«;  mit  Alcp pokiefern,  auf  der  Nordseite  mit  Makien  bedeckt.  Mergelsand 
mit  marinen  Muscheln  und  Schotierbunkc  wechseln  vielfach  mit  einander  ab,  .streichend 
O,  fallend  zuerst  nach  N  Kf,  etwas  weiter  S  ö".  Bald  erweitert  sich  das  Thal  wieder 
zu  einer  fruchtbaren  Ebene,  an  deren  N'ordrande  die  grossen  Dörfer  Kriekükion  und  Pia- 
tanos  liegen  und  in  deren  Mitte  sich  eine  kleine  Hügelgruppe  erhebt.  Korinthenfelder 
nehmen  fast  die  f^anze  Ebene  ein.  I)er  .Mpheios  lliesst  in  viele  Arme  zerteilt  in  breitem 
Schuttbett  dahin.  Ein  alter  Arm  zieht  sich  im  Bogen  etwas  nördlich  vom  Jetzigen  Fluss 
durch  die  Ebene,  durch  Sümpfe  gekennzeiclmet  In  den  Hfihen  östlich  von  Kriekükion 
scheinen  die  Schichten  nach  N  mit  20*  zu  fallen.  —  Hin  schmaler  Höhenzug  zieht  sich 
östlich  dieser  Ebene  nach  S,  das  Thal  des  Kladeos  von  ihr  trennend.  Auf  ihm  liegen 
die  Dörfer  Druva  und  Phloka.  Auch  er  besteht  aus  neogenen  mergeligen  Sandcn  und 
Schottern,  die  flach  nach  S  einfallen.  .Am  .Ausgang  des  Kladeosthales  liegt,  an  der  linken 
Seite  dieses  Baches  und  rechts  in  einiger  Entfernung  vom  Alphcios,  die  Trünimersiatte 
von  Olympia.')  Die  landschaftliche  Umgebung  Olympias  gehört  zu  den  cinformiti^ten 
des  Peloponnes.  Ringsum  erblickt  man  nur  niedrige  sanft  geformte  Neogenhiigel,  ohne 
tlber^ichaiehe  Gruppierung  und  Gliederung,  mit  dürftigen  ICiefemwäldem  bedeckt.  Die 
breite  Thalauc  des  Alpheins  ist  zum  grossen  Teil  von  den  öden  Schuttablagerun^en  des 
häutig  seinen  Lauf  ändernden  Flusses,  der  mit  lautem  Kauschen  seine  trüben  Fluthen 
dahinwälzt,  bedeckt;  der  Rest,  sowie  das  Thal  des  Kladeos  wird  von  Korinthen-  und 
anderen  Feldern  eingenommen.  Über  der  ganzen  einflVrmitjcn  und  etn^^amcn  Gegend  liegt 
ein  Zug  düsterer,  bedrückender  Melancholie.  Der  b*jden  des  alten  Olympia  ist  von 
den  Lehm-  und  Schotteranschwemmungen  des  Kladeos  mehrere  .Meter  hoch  bedeckt; 
der  Bach  hat  sich  aber  wiederum  in  diese  seine  in  historischer  Zeit  gebildeten  .Ab- 
lagerungen eine  kleine  Schlucht  eingegraben,  die  bereits  wieder  ziemlich  tief  hinabreicht. 


1)  Die  Expedition  (II,  2,  p.  M  J)  und  Fiedler  (I.  c.  1.  S.  382)  berichten,  dass  sich 
am  Kap  Katakolon  einst  eine  Schwefelquelle  befunden  habe,  die  aber  versiegt  sei.  In 
der  Nähe  sei  ein  unbedeutender  Ab.sat2  von  Schwefel,  den  F.,  wohl  mit  Recht,  auf  ein 
einst  brennendes  Braunkohlenflötz  in  der  Tiefe  zurückfuhrt. 

2)  Näheres  über  Olympia  imd  seine  Umgebung  findet  man  in:  Curtius  und  Adler, 
Olympia  und  Umgebung,  Berlin,  Die  Geologie  in  Bücking.  Monatsberichte  der 
Berl.  Akad.  1881.  S.  315  ff. . 
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u'ährcnd  andererseits;  der  Alpheios  an  der  ZerslÖrun^^  dieser  jüngsten  Kladens-Ablager- 
ungen  arbeitet.  Es  ergiebt  sich  also,  dass  seit  dem  Ende  des  Altertums  eine  beträcht- 
liche Ertidhung  des  ^ischwemmungmiveaus  der  Flüsse  und  darauf  wieder  eine  Er- 
niedrigung de^j'telhen  stattpcfundcn  hat.  Die  Ursachen  dieser  Verschiebungen  «sind  un- 
bekannt. Über  die  geologischen  Vorgänge,  welche  die  Verschültung  Ulympias  herbei- 
gelttbrt  haben,  lese  msn  den  Bericht  BtteldngB  nsdiJ) 

Olympia  —  Stravokephalon  —  gegenüber  Pothu.  Von  Olympia  aus 
machte  ieh  einen  Austlug  das  Thal  des  K'laJeos  au!\vurt'>.  Die  Hohen  zu  beiden  Seiten 
desselben  steigen  in  einzelnen  Stufen  zum  Plateau  von  Lala  empor.  Zunächst  stehen 
neogene  Mergdsande  «n,  welche  flach  N  Aülen.  Von  Mageri  an  tritt  dagegen  S*Fallen 
ein  de— 2"^);  Jas  Streichen  ist  N  80^  W.  Mehrfach  treten  Mccresmuschehi  in  den 
Sanden  auf.>;  Nördlich  von  Hothu  erhebt  sich  ein  hoher  Steilabsturz,  der  ganz  aus 
gelbrotem  Thon  oder  Mergel  besteht,  gekrönt  von  einer  wohl  40  ffl  miehtigen  KoQgkK 
memtwand.  flach  X  fallend.  Ks  ist  der  Rand  des  Konglomermttafellandes  von  Lala. 
Alle  Höhen  smd  mit  Kiefernwäldern  bedeckt. 


Zttsanuneiifasiung. 

Das  ganze  Gebiet  zwischen  Peneios,  Alpheios  und  Ladon  wird 

ausschliesslich  von  jugendlichen,  ungefalteten  Ablagerungen  eingenommen. 
Dieselben  gliedern  sich  in  zwei  Abteilungen:  1)  zu  oberst  mehr  oder  we- 
niger fest  verkittete  Konglomerate,  ganz  ähnlich  den  Xeogen -Konglome- 
raten am  südlichen  Ufer  des  Golfes  von  Konnth.  W'enn  sie  auch  lange 
nicht  deren  Mächtigkeit  erreichen,  so  sind  sie  doch  zum  mindesten  200  m 
dick.  Der  obere  Teil  dieser  Konglomerate  besteht  viel&ch  ausschliess- 
lich aus  Homstcinf^eröllen,  welche  bei  ihrer  \*erwitterung  der  Landschafl- 
eine intensi\'  rote  Farbe  geben.  Die  Konglomerate  sind  durchaus  fossilfrei. 
2)  Darunter  ein  System  mergelig-sandiger  Ablagerungen,  deren  petrogra- 
phischer  Habitus  in  allen  möglichen  Zwischenstufen  zwischen  Mergel  und 
Sand  schwankt;  darin  sind  häutig  wiederum  Schotterbänke,  auch  Braun- 
kohlenfldtze,  eingelagert.  Die  Mergel  sind  zuweilen  blau  gefärbt ,  meist 
aber  ist  die  Farbe  dieser  ganzen  Schichten  eine  gelblich  braune.  Diese 
Ablagerungen  sind  ungemein  fossilreich,  und  zwar  wechseln  niaiine  und 
lakustre  Konchylien,  nesterweise  in  den  Mergeln  zerstreut,  äusserst  häufig 
mit  einander  ab.  Soweit  diese  Fauna  bisher  bekannt  ist, ')  scheint  sie 
der  levantinischen  Stufe  (dem  Unterpliocän)  anzugehören  und  also  gleich- 
altrig zu  sein  mit  den  weissen  Mergeln  am  Südufer  des  Golfes  von  Ko- 
rinth  und  den  Sanden  von  Messenien.  Dass  die  Konglomerate  die  unter» 
pliocänen  Mergel  überlagern,  also  den  Konglomeraten  am  Golf  von 
Korinth  entsprechen,  ist  an  den  Rändern  der  Plateaus  von  Hoch-EIis  deut- 
lich zu  beobachten  und  bereits  von  Bücking  konstatiert  u  orden.  Die  „Ex- 
pedition'' rechnet  dagegen  auch  diese  Konglomerate  fälschlich  zum  „älteren 
Tertiär'' ,  die  Mergel  zum  Subapennin.  —  Die  Konglomerate  schliessen 
sich  unmittelbar  an  den  Fuss  des  Olonosgebirges  an,  dort  die  Tafel- 


1)  VltkI-  'luch  A.  P>nt.tticher,  Ceolog,  Ufitersuchttng  Uber  die  Verschüttung  Olympiss. 
Augsb.  Allgem.  Zeitung  18bl.  Nr.  73. 

J)  Nflnllich  von  Stnvokephalon  kommt,  naeh  Fiedler  I.  S.  37(),  ein  kleines  Bnuin- 
kohlenflötz  vor,  ebenso  weiter  nördlich  bei  Gtuneron.   Veigleiche  auch  Russegger  IV« 

S.  14«;  flf. 

:\)  Ober  die  reiche  BQcking'sche  Sammlung  von  Olympia  ist  noch  nichts  publiziert 
worden. 
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länder  von  Hoch-Elis  bildend,  während  nach  W  unter  ihnen  die  Mergel- 
sande zum  X'orschein  kommen  und  das  wechselvolle  Hügelland  zu- 
sammensetzen, \N  elches  die  Unterläute  der  beiden  grossen  eli.schen  Flüsse 
von  einander  trennt.  Es  scheint  mir  unzweifelhaft,  dass  die  Beschränk- 
ung der  oberen  Konglomerate  auf  den  östlichen  Teil  des  Gebietes  nicht 
allein  der  Abtragung  durch  die  Erosion  zuzuschreiben  ist.  Nur  einmal 
noch  finden  wir  eine  kleine  Tafel  von  Konglomerat  über  dem  Mergcl- 
sand  im  Westen  des  Landes,  bei  Damiza;  aber  vun  dieser  ist  es  zvveilel- 
haft,  ob  sie  nicht  eine  jener  Einlagerungen  im  Mergelsande  darstellt,  wie 
sie  häufig  in  diesen  vorkommen.  Auch  \'on  den  Konglomeraten  von 
Chlemutzi  wissen  wir  nicht,  ob  sie  der  mächtigen  Tafel  von  Hoch-Elis 
äquiv  alent  situi.  Südlich  vom  Alpheios  finden  wir  im  Neogen  nirgends 
mehr  CHIC  Decke  \on  KonglonieraL,  welche  sich  irgendwie  mit  der  jetzt 
in  Rede  stehenden  vergleichen  Hesse.  Es  scheint  also,  als  ob  diese 
mächtigen  Konglomerate  schon  bei  ihrer  Ablagerung  annähernd  auf  die 
heute  occupierten  Gebiete  beschränkt  waren,  nur  am  Rande  der  älteren 
Gebirge  entstanden,  und  am  AJpheios  überhaupt  die  Südgrenze  ihrer  Ver- 
breitung erreichten. 

Tektonisch  ist  unser  Gebiet  als  ein  Schollen-  und  Bruchland  zu 
bezeichnen.  Falten  kommen  nirgends  vor.  Dagegen  sind  die  Neogen- 
schichten  von  zahlreichen  Veru'erfungen  durchsetzt  und  an  ihnen  in 
verschiedene  Niveaus  gebracht;  sie  befinden  sich  meist  in  flach  geneigter 
Lagerung.  Aber  die  Intensität  dieser  Störungen  bleibt  weit  zurück  hinter 
denjenigen,  welche  das  Neogen  am  Südrande  des  Golfes  von  Kunnth 
betrofTen  haben.  Wie  die  Breite  des  Neogengebietes  hier  eine  viel  grössere 
ist,  so  dräi^en  sich  auch  die  Verwerfungen  weniger  zusammen  und, 
vor  allem,  erreichen  die  Verschiebungen  an  ihnen  lange  nicht  solche  Be- 
träge wie  doit.  Es  sind  daher  die  neogenen  Schichten  hier  nirgends  in 
so  grosse  Meereshöhe  gcbraclu,  wie  im  usilichen  Achaia,  denn  sie  über- 
schreiten nicht  viel  die  Maximalhöhe  von  800  m  ü.  M.  Das  Neogen- 
gebiet  von  EHs  stellt  einen  grossen  ^bruch  inmitten  des  peloponnesischen 
Gebirges  dar.  Denn  es  schiebt  sich  ein  zwischen  zwei  Teile  desselben, 
den  Olonos  und  das  Gebirge  von  Andrilsaena,  die  durchaus  zusammen- 
gehören und  von  denen  das  eine  die  Fortsetzung  des  anderen  tntdet; 
dabei  tritt  aber  nirgends  in  ihm,  ausser  in  geringer  Entfernung  vom 
Rande,  das  ältere  Gebirge  zu  Tage,  das  also  in  bedeutende  Tiefe  hinab- 
gesunken sein  muss.  Aber  dieser  Einbruch  muss  bereits  zur  Zeit  der 
Ablagerimg  der  Neogenschichten  existiert  haben,  denn  an  den  Rändern 
sehen  wir  das  ältere  Gebirge  sanft  mit  unregelmässiger  Begrenzimg  unter 
das  Neogen  hinabtauchen.  (S.  oben  S.  312.)  Das  Neogen  hat  sich  also 
an  das  ältere  erodierte  Gebirge  angelagert  und  ist  nicht  durch  scharfe 
Rand\  erwertüngen  von  ihm  geschieden. 

Betrachten  wir  nun  die  Tektonik  unseres  Gebietes  im  Einzelnen. 
An  den  Fuss  des  Astras.  des  südlichen  Teiles  des  Olonos.  lehnt  sich  das 
Plateau  der  Kapellis  an,  die  Pholoe  der  Alten,  zumeist  mit  Unrecht  als 
Pho1o@-„Gebirge''  bezeichnet.  (S.  Fig.  39.)  Es  bildet  eine  sehr  sanft  von 
S  nach  N  und  zugleich  von  O  nadi  W  geneigte  Konglomerat -Tafel, 
welche  im  östlichen  Teil  K.O — 800  m  hoch  ist  und  im  W  sich  bis  auf 
400  m  erniedrigt.  Ihre  höchste  Erhebung  (ungefähr  8«>.'m)  erreicht  sie 
an  ihrem  Südrande,  wo  sie  mit  einer  scharf  ausgesprochenen,  durch- 
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schnittlich  IfMjm  hohen  Terrainstufe,  die  von  Gumeron  nach  Dardeza 
X  7')"  W  —  S  Tn**  O  streicht,  zu  einer  tieferen  Tafel  abfällt,  die  aus 
denselben  Konglomeraten  besieht.    Die  Stufe  entspricht  also  einer  Ver- 
werfung mit  Absinken  nach  S.   Die  Schichten  liegen  nahezu  horizontal. 
Im  NW,  bei  Bokovina,  ruhen  sie  unmittelbar  dem  Flysch  auf.   Im  O 
wird  die  Tafel   durch  das  tiefe,  canonartige  Thal  der  Doana  durch- 
schnitten, setzt  sich  aber  jenseits  desselben  bis  zum  arkadischen  ],ad<>n 
fort,  ebenso  wie  die  Stute  im  S  sich  unbekümmert  um  den  ersteren 
Fluss  bis  zu  dem  letzteren  hinzieht  Ausserdem  wird  die  Tafel  von  den 
tiefen  und  engen  Thälern  der  Quell bäche  des  elischen  Ladon  zerschnitten. 
Der  Westrand  der  Tafel  ist  von  Krusionseinschnitten  vielfach  eingekerbt; 
er  ist  aber  überall  durch  eine  scharfe  Stufe,  an  der  die  ebenen  Schichten 
des  Konglomerates  ausstreichen,  markiert    Darunter  treten  dann  die 
Sandmergel,  sanfte  Hügel  bildend,  hervor.  —  Die  nächst  niedere  Tafel, 
die  sich  der  Kapellis  im  S  anschliesst,  ist  das  Plateau  von  Lala,  am 
Siidrand  64<)m  hoch,  ebenfalls  flach  nach  X  abfallend.    Ebenso  senken 
sicli  die  Schichten  sehr  flach  nach  N.    Ihr  entspricht  zwischen  Doana 
und  Ladon  das  Plateau  von  Chora,  nur  etwa  o'Om  hoch,  und  aus 
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Fig.  39.  ProDI  durch  die  Piatemw  von  Hoch^EIis. 
Lini^  SU  Hölic  «  1  : 8. 


einem  Wechsel  von  Sandmergel  und  Konglomerat  bestehend.  Es  treten 
hier  also  bereits  tiefere  Schichten  zu  Tage  und  es  ist  daher  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  hier  eine  Dislokation  dem  Lauf  der  Doana  folgt. 
Das  Plateau  von  Lala  endet  im  S  mit  einer  zweiten  Steilstufe,  welche 
N  7«)*  W  streicht,  und  ebenfidls  einer  Verwerfung  entspricht  Es  folgt 
nun  das  Plateau  von  Lykuresi  (;y  >  i-4< « )  m),  in  dem  die  Schichten  und 
die  Oberfläche  flach  nach  S  fallen  und  das  durch  i>osionsthäler  mehr 
als  die  höheren  Tafeln  aufgelöst  ist.  Eine  kleinere  Stufe  zerlegt  dieselbe 
in  zwei  Teile.  Dann  folgt  als  letzte  und  schmälste  Scholle  der  Höhen- 
zug des  H.  Ilias,  der  wieder  eine  Hervorragunp  bildet,  streichend  N  85" 
\V,  fallend  N,  und  der  nach  S  zum  Alpheiosthal  abbricht  .Auch  zwi- 
schen Doana  und  Ladon  entspricht  dieser  Höhe  eine  plateauartige  Er- 
hebung über  die  nöixJHchere  Tafelfläche.  Das  ganze  System  von  Fla- 
teaustufen  stellt  also  eine  Riesentreppe  dar,  welche  von  N  nach  S  zum 
Alpheios  absteigt,  deren  Stufen  durch  Verwerfungen  gebildet  werden,  die 
WNW  streichen,  und  von  denen  die  oberen  nach  S  und  nur  die  unterste 
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nach  X  absinken.  Am  Alpheios  bei  Aspraspitia  sind  die  Konglomerate 
plötzlich  abgeschnitten,  südlich  des  Flusses  treten  nur  die  unteren  Mergel- 
sande  auf;  es  scheint  also  der  Fluss  hier  ebenfalls  einer  Venverfüng  mit 
nördlichem  Absinken  zu  folgen. 

Das  Hügelland  der  neogenen  Sande  und  Mergel  westlich  von  diesen 
Konglomerattafeln  kann  man  sowohl  ofographisch  als  tektonisch  in 
einen  östlichen  und  einen  westlichen  Abschnitt  gliedern,  welche  geschie- 
den werden  durch  die  breiten  Thäler  der  I<estenitsa  und  der  nordwärts 
gerichteten  Strecke  des  elischen  Ladon.  östlich  von  diesen  Thälern 
herrscht  in  den  zahlreichen  flach  geneigten  Schollen  dasselbe  Streichen 
wie  in  den  Konglomerattafeln,  nämlicli  WNW  (meist  N  75®  W);  das 
Fallen  ist  bald  nach  NNO,  bald  nach  SSW  gerichtet;  während  im  west- 
lichen Teil  durchaus  das  Streichen  ONO  ^  65*  O)  vorherrscht.  Es 
ist  hier  unmöglich,  noch  einmal  die  Einzelheiten  des  Schollenbaues  zu 
wiederholen  und  sei  in  dieser  Beziehung  auf  die  Routenbeschreibung 
verwiesen. 

Der  östliche  Teil,  niii  \\'N\V'-Su eichen,  bildet  im  Wesentlichen  die 
vielfach  zerschnittenen  Hügel,  welche  sich  von  den  Plateaus  der  Kapellis 

und  von  Lala  nach  SW  zum  Alpheios  und  der  Lestenitza  abdachen. 
Wir  finden  hier  Höhen  bis  zu  4<  O  m.  Die  Schollen  werden,  schräg  zu 
ihrem  Streichen,  von  den  nach  WSW  fliessenden  Bächen  durchschnitten. 
Zwischen  dem  Quellgebiet  der  Lestenitza  und  dem  Thal  des  elischen 
Ladon  zieht  sich  ein  wasserscheidender  Höhenzug  von  300 — 400  m  Höhe 
nach  WNW  von  Gumeron  nach  Besere.  Im  östlichen  Teil  desselben 
(bis  Kutzochera)  Iierrscht  noch  WNW-Streichen.  Dann  aber  tritt  plötz- 
lich die  ONO-Kichtung  ein,  welche  den  westlichen  Teil  beherrscht.  Die 
Höhe  \  on  Besere  (419  m)  bildet  ein  h3'drographisches  und  orographisches 
Zentrum,  indem  von  hier  aus  Höhenzüge  tmd  Bäche  radienförmig  nach 
allen  Seiten  auslaufen.  \'on  ersteren  sind  zu  nennen :  1 )  einer  der  nach  S 
zum  .Alpheios  östlich  Pyrgos  verläuft;  '2)  der  Höhenzug,  der  nach  SW,  sich 
allmählich  erniedrigend,  zur  Küste  zwischen  Pyrgos  und  Dervistselepi  hinab- 
sinkt und  seine,  allerdings  unterbrochene,  Fortsetzung  in  dtm  Hügel  von 
Katakolon  findet;  3)  die  Höhenzüge,  die  sich  nach  N  zu  beiden  Seiten  des 
Baches  von  Damiza  hinabzichen  und  sich  am  Peneios  (östlich  Elis)  pla- 
teauartig ausbreiten.  Sie  alle  aber  bestehen,  was  auch  ihre  orogra- 
phische  Richtung  sein  mag.  aus  einer  Aneinanderreihung  von  Schollen, 
welche,  durch  Verwerfungen  getrennt,  ONO  strichen  und  bald  nach  S, 
bald  nach  N  einfallen.  Sie  alle  wenden  jedesmal  nach  der  Seite,  u'ohin 
die  Schichten  ansteigen,  einen  Steilabbruch.  —  Dieses  Land  der  Mergel- 
sande wird  von  zahlreichen  Thälem  mit  meist  breiten  Thalebenen  durch- 
zogen und  aufgeschlossen,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden. 

In  Bezug  auf  die  Oberflächenformen  macht  sich  auch  hier  zwischen 
Konglomerat  und  Mergellandschaft  dersdbe  Untei-schied  geltend,  wie  am 
Golf  von  Korinth.  ]n  den  Konglomeraten  wenige,  aber  tiefe,  steile  und 
enge  Thaleinschnitte,  zwischen  ihnen  ehentlächige  Tafelberge  —  in  den 
Mergeln  und  Sanden  zahlreiche,  bis  ins  kleinste  verzweigte  Erosions- 
thäler  und  -Thälchen,  mit  sanft  geböschten  Wänden;  zwischen  ihnen 
die  Schollen  meist  in  gerundete  l^ügcl  aufgelöst,  die  ein  überaus  wirres 
Landschaftsbild  hervorrufen,  in  dem  die  Orientierung  schwer  ist. 

Von  den  Abllussrichtungen  lässt  sich  im  .Allgemeinen  sagen,  dass 
die  grösseren  Wasseradern  ganz  unbekümmert  sowohl  um  das  Ein- 
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fallen  der  Schollen  als  um  das  Streichen  der  Venverfungen  ihren  Weg 
nehmen,  während  die  kleineren  Gewässer  sich  ihnen  vielfach  an- 
schmiegen. Das  östliche  Tafeiland  wird  von  den  Flüssen  (arlcadisclier) 
Ladon  (Ruphias)  und  Er>manthos  (Doana)  von  N  nach  S  durchsetzt, 
quer  zu  den  Verwerfimgen  und  entgegen  der  Neigung  der  beiden  oberen 
Schollen ,  aber  der  allgemeinen  durch  das  südliche  Absinken  der  V^er- 
werfungen  bedingten  Abdachung  des  Landes  fol;:^end.  Es  scheint  also, 
als  ob  erst  die  Schollen  an  den  Venverfungen  nach  S  abgesunken  seien, 
die  Flüsse  dementsprechend  ihre  Richtung  nach  S  nahmen,  dann  erst, 
nach  Ausbildung  der  Flüsse,  die  beiden  oberen  Schollen  sich  nach  N 
neigten,  während  die  Erosion  dieser  Neigung  c;eu;enüber  stand  zu  halten 
\  ermochle.  \'on  diesen  Plateaus  ziehen  sich  nach  SVV  zahlreiche  Bäche 
hmab,  quer  zur  Streichrichtung  der  Schollen,  und  auch  der  elische 
Ladon,  der  sich  erst  nach  W,  dann  nach  NNW  wendet,  zeigt  dasselbe 
\'erhalten.  Ebenso  fliessen  die  Lestenitza  nach  S,  zwei  Bäche  \  on  der 
Gej^^end  von  Bescre  aus  nach  NNW,  ohne  sich  uni  die  Tektonik  zu 
kümmern.  Nur  diejenigen  Bäche,  welche  zwischen  Peneios  und  Alpheios 
direkt  ins  Meer  münden,  folgen  im  Allgemeinen  dem  Streichen. 

Eine  kurze  Betrachtung  müssen  wir  noch  dem  Lauf  der  beiden 
grossen  Grenzflüsse  unseres  Gebietes  uidmen. 

Der  Peneios  tritt  bei  Kakotari  als  wasserreicher  Bach  aus  dem 
Olonosgei^irge  heraus  und  wendet  sich  nach  NW.  zunach-^t  auf  der 
Grenze  des  Neogen,  dann  aber  sich  wieder  ganz  in  den  Flyhcli  ein- 
grabend. Bei  Bokovina  besitzt  er  eine  kleine  Thalebene;  wo  er  sich 
aber  wieder  nach  W  wendet,  tritt  er  in  ein  ziemlich  enges  Thal  ein.  das 
er  erst  da  \  erlässt,  wn  er.  an  der  Mündung  des  elischen  Ladon,  wieder  in 
das  Neogen  eintritt.  Dieses  durchstrt)mt  er  nun  in  vielfach  verzweigten 
Armen  mit  breitem  Schuttbett  in  truchtbarer  Thalaue,  bis  er  unterlmlb 
Elis  in  seine  grosse  MOndungsebene  eintritt.  In  dieser  gräbt  er  sich 
auffölliger  Weise  mehrere  Meter  tief  mit  steilen  Wänden  ein,  bis  kurz 
oberhalb  seiner  Mündung,  und  ist  daher  hier  schmaler,  tiefer  und  reissen- 
der.  als  weiter  oberhalb.  Es  ist  dies  ein  untrügliches  Zeichetv  dass 
diese  Schwemmlandsebene  seit  ihrer  Bildung  eine  negaiue  Nu  cau Ver- 
schiebung erfahren  hat!  —  Die  breite  Thalaue  des  Peneios  setzt  sich 
aufwärts  in  das  Thal  des  elischen  Ladt^n  fott,  bis  dort,  wo  derselbe  aus 
der  Konglomerattafel  hervortritt.  Ein  flaches  Hügelland  umgiebt  diesen 
ansehnlichen  Bach,  ein  weites  Becken  bildend  zwischen  den  Abfallen 
der  Kapellis  und  den  Höhen  von  Besere.  — *  * 

Der  Alpheios  tritt  oberhalb  des  alten  Heraea  aus  dem  engen  Durch« 
bruchsthal  zwischen  den  Gebirgen  von  Westarkadien  und  von  Andritsaena 
hervor  und  in  das  Neogen  ein  und  wendet  sich  bald  nach  W,  eine 
Richtung,  die  er  nur  einmal  mit  einer  kurzen  Strecke  nördlichen  Laufes 
vertauscht  Diese  Strecke  bezeichnet  zugleich  eine  Verengung  seines 
Thaies  durch  ansehi^he  Höhen,  während  er  im  übrigen  zwischen 
niedrigen  Hügeln  mit  ziemlich  breiter  Thalaue  und  in  einem  vielfach 
zerteilten  Schuttbett  dahinflicsst.  Unterhalb  Olympia  erweitert  sich  die 
Thalaue  zu  einer  fruchtbaren  Ebene,  die  nordwärts  in  das  Thal  der 
Lestenitza  bis  Karatula  hinaufzieht.  Dann  tritt  er  in  seine  MQndungs* 
ebene  ein.  Auch  er  zeigt  hi^,  wenn  auch  in  kleinerem  Masse,  ein 
ahnliches  Verhalten  wie  der  Peneios,  indem  er  vor  seiner  Mündung  seine 
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r.ew'äsc^er  in  schmaler  Rinne  sammelt,  die  meist  von  mehreren  Meter 
hohen  Lehmwänden  eingcta^^t  ist. 

Die  Küste  ist  llach,  niu  Ausnahme  des  Vorsprungs  von  Katakolon 
und  von  hier  nördlich  bis  zur  Mündung  des  Baches  von  Malapasi,  so- 
wie einiger  kleiner  Vorsprünge  nodl  etu^as  nördlicher.  An  diesen  Stellen 
tritt  das  Neogen  mit  steilem  Rande  an  die  Küste.  Im  Übrigen  ist  die- 
selbe von  einem  in  flachen  Bogen  geschwungenen  Dünens»treifen  ge- 
bildet; der  eine  Bogen  zieht  sich  vom  Kap  Trepito  bis  zum  Bach  von 
Malapasi,  der  zweite  von  der  Bai  von  Katakolon  tris  zur  Alpheios- 
mündung  und  weiter.  Der  erstere  besitzt  keinen  Strandsee,  dagegen  be- 
ginnt bei  Katakolon  wieder  eine  lange  HafTküste  mit  dem  Sc-  Muria. 
Der  Meeresboden  fällt  zunächst  der  Küste  flach  ab,  indem  bich  die 
lOO-Meter  Linie  in  einer  Entfernung  von  2  bis  7  km  hält;  dann  beginnt 
jedoch  ein  steilerer  Abfall  zu  grösseren  Tiefen,  die  zwischen  dem 
Peneios  und  Zante  unter  500,  südwestlich  von  Katakolon  unter  1800  m  - 
hinabreichen. 

Das  Land  ist  reich  bewässert.  Nirgends,  mit  Ausnahme  der  Konglo- 
meratflächen, fehlt  es  an  reichlidien  Quäen  und  die  meisten  Bäche  führen 
den  grössten  Teil  des  Jahres  Wasser.   Die  Flösse  Alpheios,  die  beiden 

Ladon,  Erymanthos,  Peneios  und  mehrere  kleinere  trocknen  sogar  niemals 
aus.  Freilich  ist  ihr  Wasserstand  sehr  ungleich ;  während  sie  zur 
Regenzeit,  besonders  im  Frühjahr,  gewallig  anschwellen  und  oft  durch 
Überschwemmungen  ihre  Thalauen  verheeren,  sind  sie  im  Sommer  nur 
unbedeutende  Wasseradern. 

Die  Vegetation  ist  daher  in  diesem  Land.strich.  wo  sich  Wasser- 
reichtum mit  fruchtbarem  und  lockerem  Boden  paart,  sehr  begiin'^tißt 
und  verhältnismässig  üppig.  Llis  ist  von  Natur  durchaus  Watdland. 
Das  Hügelland  ist  überall  mit  Beständen  von  Aleppokiefem,  zu  denen 
sich  untergeordnet  auch  Pinien  gesellen,  bedeckt,  und  wo  diese  Bestände 
in  einzelne  lückige  Horste  oder  einzelne  zerstreute  Indixiduen  aufgelöst 
sind  oder  tjanz  fehlen,  da  ist  -sicherlich  nur  die  zer-itürende  Hand  des 
Menschen  gewesen,  der  sie  vennciueL  hat.  Freilich,  einen  dichten,  jung- 
fräulichen Wald  bilden  sie  fast  nirgends  mehr,  sondern  meist  arg  ver- 
wüstete und  gelichtete  Agglomerate  von  krüppeligen  und  verwachsenen 
Stämmen,  unter  denen  beständig  die  Axt  des  Hcflzfallers  und  Kohlen- 
brenners aulräumt.  Wo  nicht  der  Ackerhau  an  die  Stelle  des 
Waldes  tritt,  da  siedeln  sich  entweder  Makien  un,  udci  in  der  niederen 
Region  die  oben  geschild^  Asphodelus-Steppe.  —  Auf  der  obersten 
der  Konglomenitschollen,  der  k'apellis,  dehnt  sich  ein  von  NW  nach  SO 
16  km  langer  und  4—6  km  breiter  Wald  sommergrüner  Eichen  (Qu. 
esculus  L.  nach  Chloros)  aus.  Auf  den  tieleren  Tafeln  treten  statt 
seiner  Makien  (besonders  die  Lrica-Makien)  auf,  mit  einzelnen  immer- 
grünen Eichen  (Qu.  Hex)  und  wilden  Birnbäumen  daswischen.  Auch 
die  Abhänge  des  (arkadischen)  Ladonthales  sind  reich  an  Laubbäumen 
verschiedener  Art  (besonders  Platanen),  die  zwar  keinen  eigentlichen 
Wald,  aber  zahlreiche  kleinere  Gruppen  bilden.  Auffallend  ist  in  diesen 
östlichen  Teilen  unseres  Gebietes  das  Fehlen  der  Nadelhölzer.  Der 
Grund  dafür  scheint  der  zu  sein,  dass  sie  zu  niedrig  für  die  Tannen  und 
für  die  Aleppokiefern  zu  weit  vom  .Meere  entfernt  liegen. 

Der  Ackerbau  vermöchte  wohl  fast  das  ganze  Land,  mit  .Ausnahme 
der  Konglomeratplateaus,  mit  Vorteil  dienstbar  zu  machen.   Aber  erst 
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der  kleinste  Teil,  selbst  des  vom  Walde  entblöasten  Terrains,  ist  wirklich 
dem  Pfluge  unlerthan,  während  \veite  Strecken  fruchtbaren  Hügellandes 
noch  unbenutzt  oder  nur  als  Winterweide  für  Kleinvieh  dienend  daliegen. 
Das  ist  um  so  bedauerlicher,  als  hier  überall  bih  zu  etwa  3ü()  m  Höhe 
die  wertvollste  Frucht  Griechenkfxis,  die  Korinthe  gedeiht.  Sie  nimmt 
auch  den  ersten  Platz  unter  den  Feldfrüchten  des  Landes  ein;  namentlich 
die  Ebene  von  Pyrgos  und  der  gröbste  Teil  der  Ebene  von  Gastuni  wird 
von  ihr  beansprucht,  in  letzterer  gesellt  sich  dazu  auch  etwas  Getreide- 
bau. Die  Hügelländer,  soweit  sie  bebaut  sind,  produzieren  mehr  Ge- 
treide als  Korinthen;  in  den  bewässertMven  Thalauen  der  Flüsse  wird, 
neben  der  Korinthe,  mit  Vorliebe  Mais  kultiviert.  Die  Pflege  der  Frucht- 
bäume (Agrumen,  Oliven,  Feigen)  ist  verhältnismässig  gering.  Die  Vieh- 
zucht nimmt,  wie  erwähnt,  weite  Strecken  in  Anspruch.  In  der  Ebene 
von  Gastuni  werden  Pferde,  Maultiere  und  Rindvieh  gezogen. 

Der  Verkehr  ist  in  dem  Hügelland  nach  allen  Richtungen  hin  leicht, 
dagegen  wird  er  in  den  TafeHiindem  des  Ostens  durch  die  beiden  tiefen 
ITiäler  des  Ladon  und  Kr\-manthos  erschwert.  Die  Lage  der*Landschaft 
bringt  es  mit  sich,  dass  für  den  Durchgangsverkehr  wichtige  Strassen 
dieselbe  nicht  berühren,  jedoch  sind  mehrere  Lipien  wichtig  für  die 
Verbindung  unseres  Gebietes  mit  anderen  Teilen  des  Petoponnes.  An 
erster  Stelle  ist  hier  zu  nennen  die  Küstenstrasse  von  Patras  und 
Gastuni  nach  Pyrgos  (jetzt  Fahrstrasse  und  Eisenbahn)  und  weiter  nach 
Agulmitsa;  die  beiden  grossen  Flüsse  werden  mit  Fähren  überschritten. 
Von  der  Küste  nach  dem  Inneren  giebt  es  mehrere  schlechte  Saumpfade: 
1 1  von  Gastuni  den  Peneios  aufwärts  und  durch  die  Kapellis  nach 
Divri,  Tripotamo  und  dem  nordwestlichen  Arkaiilen,  2)  ein  anderer  von 
Pyrgos  über  Olympia,  Duka  oder  Lala  Ibis  hieriier  Fahrslrasse,  aber 
von  Olympia  an  nicht  befahrbar),  Nemuta,  die  Brücke  von  Spathari  oder 
von  Meligoni  in  das  nordwestliche  Arkadien  (Vervitsa  etc.),  3)  von  Pyrgos 
den  Alpheios  aufwärts,  durch  die  Flüsse  Erymanthos  und  Ladon  (nicht 
immer  zu  passieren  i.  dann  einerseits  über  Palumpa  nach  Dimitsana  und 
Tripolis,  oder  über  irxpes  n-dch  K'arvtaena.  Im  Altertum  waren  die 
Strassen  besonders  von  Bedcuiung,  uelche  die  üuuptstadt  Elis  mit  dem 
Festplats  Olympia  verbanden.  Es  waren  ihrer  zwei:  die  eine  durch  die 
Lbene  über  die  heutigen  Orte  Dervistselepi  und  Pyrgos,  die  andere  durch 
das  Hügelland:  den  Peneios  und  elischen  Ladon  aufwärts,  dann  über 
.Muzaki,  Karatula,  Kriekuki<>n.  -  .Schon  in^  .Altertum  war  die  Be- 
völkerung von  Elis  vorwiegend  mit  Landbau  beschäftigt,  die  Zahl  der 
Städte  war  gering.  Die  ungünstige  Beschaffenheit  d^  Seeküste  ver« 
hinderte  eine  Entfaltung  der  Schiffahrt,  und  nur  mit  den  jonischen  Inseln 
wurde  ein  lebhafter  Verkehr  betrieben '  I.  Noch  heute  findet  dasselbe 
Verhältnis  statt.  Die  von  dem  übrigen  Griechenland  abgelegene  I^nd- 
schaft  trat  in  der  Geschichte  und  im  Verkehr  nur  dadurch  hervor,  dass 
sie  das  berühmteste  und  besuchteste  Nationalheiligtum,  Olympia,  um- 
schloss.  Sonst  lebte  die  anscheinend  zahlreiche  imd  wohlhabende  Be- 
völkerung in  ziemlicher  .Abgeschiedenheit.  Die  zunehmende  Versumpfung 
und  das  dadurch  sich  verschlechternde  Klima  trieben  während  des 
Mittelalters  die  Bevölkerung  aus  den  Niederungen  in  das  Gebirge,  eine 


1)  VerKl.  dif  vortreffliche  Charakterisierung  der  AnthropojtcoKraphi«  von  Elis  auf 
Grund  seiner  natürlichen  Besichaffienheit  in  Curttu»,  Pelop.  II,  S.  1.  fll 
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Wanderung,  die  noch  stärkeren  Impuls  erhielt  durch  die  Sicherheit,  welche 
die  Gebirge  gegenüber  dem  fruchtbaren  und  schlecht  zu  verteidigenden, 
daher  alte  fremde  Invasionen  vorzugsweise  anlockenden  Flachlande  ge- 
währten. Hier  in  Klis  Hessen  sich  vorzugsweise  die  fremden  Erobm* 
nieder.  Zunächst  die  Sla\  en  in  grosser  Zahl.  Später  wurde  es  der 
Mittelpunkt  der  fränkischen  Hen  schaft.  Die  Türken  scheinen  sich  ebenfalls 
hier  besonders  zahlreich  angesiedelt  zu  haben,  wie  die  viden  türkischen 
Ortsnamen  beweisen.  Auch  mohamedanische  Albanesen  wohnten 
auf  den  Konglomeratplateaus.  Thatsache  ist  jedenfalls,  dass  nach 
dem  Freiheitskriege,  als  die  Mohamcdaner  aus  dem  Lande  vertrieben 
waren,  der  grösste  Teil  von  Elis  brach  und  unbewohnt  dalag.  Seitdem 
hat  eine  beständige  Einwanderung  von  Bergbewohnern,  namentlicli  aus 
der  Eparchie  Gori^ia,  stat^efunden,  ein  Zuzug,  welcher  mit  dem  Auf- 
blühendes Korinthenbaues  Hand  in  Hand  ging.  Niäit  nur  siedelten  sich  diese 
Arkadier  in  den  schon  vorhandenen  Dörfern  an,  sondern  sie  gründeten  auch 
eine  canze  Anzahl  neuer  und  machten  grosse  Strecken  des  Landes  urbar. 
Die  hcuLij^c  Bevölkerung  von  Elis  ist  daher  nur  zum  ivlemen  l  eil  ein- 
heimisch, meist  aus  verschiedenen  Gegenden  zusammengewandert.  Aber 
noch  hnnwr  übcrtrifn  die  Bevölkerungsdichte  nur  wenig  das  Mittel  des 
Peloponnes,  und  kaum  die  Dichte  des  gebirgigen  Arkadien.  Das  Gebiet 
zählte  1879  auf  1327  qkni:)<  )2n(  i  Einwohner  (;57,H  auf  1  qknil  Wirklich 
dicht  bevölkeit  sind  nur  die  beiden  Ebenen  von  Gastuni  und  Pyrgos. 
Diese  verhälmismassige  Geringzähligkeit  der  Bevölkerung  ist  der  Grund 
für  den  mangelhaften  Anbau  des  Landes.  Doch  ist  die  Bevölkerung  in 
starker  Zunahme  begriffen,  während  die  des  Gebirgslandes  abnimmt, 
sodass  Aussicht  vorhanden  ist,  dass  mit  der  Zeit  die  Kultivierung  des 
Hügellandes  einen  höheren  Grad  erreichen  wird.  Ein  wesentliches  Hinder- 
nis der  Volksvermehrung  ist  das  ungesunde  Klima,  welches  nidil  nur  eine 
grosse  Sterblichkeit  veranlasst,  ^»ndern  auch  viele  Bergbewohner  abhält, 
ihre  dürftige,  aber  gesunde  Heimat  mit  den  üppigen  Gefilden  der  Niederung 
zu  vertauschen.  Viele  der  Einwanderer  haben  noch  Jahrzehnte  nach 
ihrer  Ansiedlung  in  Elis  die  Gewohnheit,  im  Sommer  in  ihre  Heimat 
zurückzukehren,  um  dem  Fieber  und  der  Mückenplage  zu  entgehen  — 
sicherlich  nicht  zum  Vorteil  der  IVoduktion  des  Landes!  -  Die  Ansiedelung 
der  Arkadier  in  Elis  verursachen  einen  lebhaften  Verkehr  zwischen  beiden 
Landschaften,  die  sich  in  mehrfacher  Weise  ergänzen.  —  Im  Altertum 
gehörte  der  östlichste  Teil  unseres  Gebietes  bis  zum  Flusse  Eiymanthos 
zu  Arkadien,  der  Rest  war  das  Kemland  der  Landschaft  Elis  in  weiterem 
Sinne,  jedoch  bildete  der  südliche  Teil  fbis  7:ur  VV^asserscheide  von 
Alpheios  und  Peneios)  die  besondere  Landschaft  Pisatis.  die  erst  später 
in  Elis  aufging.  Von  den  beiden  rivalisierenden  Hauptituuien  Elis  am 
Peneios  und  Pisa  am  Alpheios  (etwas  oberhalb  Olympia)  unterlag  die 
letztere  frühzeitig  und  verschwand  spurlos.  Die  übrigen  Ortschaften, 
deren  Namen  uns  aus  dem  Altertum  überliefert  sind:  Pylos  am  Zusammen- 
fluss  von  lY-neios  und  elischem  !  iulon,  Ephyra  am  letzteren  Flusse, 
Lasion  aul  dem  i^laieau  bei  Kuniuni,  Lelrinui  und  Dyspontion  beim 
heutigen  Pyrgos,  Salmone,  Herakleia,  Aleision  im  Thale  der  Lestenitza, 
Harpinna  oberhalb  Olympia  am  Alpheios  —  sind  sämtlich  ohne  Be- 
deutung. Im  Mittelalter  trat  an  Stelle  von  Elis  die  Feste  Belvedcre,  nach 
der  später  die  \'ene/ianer  einen  dei^  vier  Ve^^valtuntTs^ezi^l^■o  Moreas  be- 
nannten, und  in  der  benachtbaiten  Ebene  entstanden  die  ürie  üasluni 
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und  Roviata,  im  Hügelland  Besere  u.  a.  Zahlreiche  Ritterbuigen-  und 
Kastelle  lagen  im  ganzen  Lande  zerstreut. 

Unter  der  Türkenherrschult  zerfiel  Belvedere  gänzlich,  sodass  wir 
auf  dem  Boden  des  alten  Elis  heute  nur  ein  ganz  unbedeutendes  Dorf 
(PalaeopoUs)  finden.  Gastuni  wurde  nun  Hauptort  des  Landes,  \or- 
nehmlicb  \  on  Mohamedanern  bewohnt.  Im  Freiheitskriege  sank  es  durch 
die  Vertrcil  Lini:  derselben  herab,  und  Pyrgos  übernahm  nun  die  leitende 
Stelle.  Aucli  Lala,  das  jetzt  fast  gäazlich  verödet  ist,  w  ar  in  der  1  iirken- 
zeit  ein  bedeutender  Ort. 

Heute  gehört  das  Gebiet  zw  i sehen  Laden  und  Erymanthos  zum  Nomos 
Arkadien,  das  ganze  übrige  Land  zum  Nomos  Achaia  und  Elis.  Pyrgos 
ist  mit  seinen  12(U7  Kinwohnern  nächst  Patias  die  grösste  und  auch  für 
den  Verkehr  wichtigste  Stadt  des  Pelopormes,  am  Eingang  des  bedeutend.-^ten 
Weges  ms  Innere  des  AIpheios-Gebietes  gelegen.  Sie  ist  ein  Hauptaus- 
fuhrplatz der  Korinthen  und  nächst  Patras  der  wichtigste  Marktplatz  des 
westlichen  Peloponnes .  dessen  Sphäre  nicht  nur  Elis  und  das  nördlich 
und  südlich  benachbarte  Gebiet,  sondern  auch  ganz  besonders  das 
westliche  Arkadien  umtassi,  dessen  Bewohner  ihre  Handelsgeschiitte  und 
Einkäufe  fast  ebenso  viel  in  Pyrgos,  als  in  Tripolis  machen.  Die  Stätte 
von  Olympia  zieht  auch  einen  \  erhältnismässig  grossen  Fremdenv  erkehr 
hierher.  Pyrgos  ist  Hauptstadt  der  Eparchie  Ilia,  Sitz  eines  Gerichtes 
1 .  Instanz  und  eines  Gymnasiums.  Es  besteht  Eisenbahnverbindung  mit 
Patras  und  Katakolon. ')  Sein  Hafenort  Katakolon  zählt  nur  612  Ein- 
wohner, obwohl  er  dem  Verkehr  nach  zu  den  bedeutendsten  der  Halb* 
inscl  gehr>rt.  Zur  Zeil  der  K(  )rinthenemte  liegen  stets  eine  grosse  Zahl 
fremdländischer  Dampfer  im  Hafen,  um  diese  Frucht  zu  laden.') 

Der  für  den  V.erkehr  nächst  bedeutende  Urt  nach  Pyrgos  ist  Ga- 
stuni  (1837  E.),  in  der  Möndungsebene  desPeneios,  ebenfalls  mit  regem 
Verkehr  nach  dem  wei^tarkadischen  Gebirgslande.  Hier  ist  der  bedeu« 
tendste  X'iehmarkt  im  Peloponnes.  Gntsser  sind  die  in  der  Nähe  am 
Rande  des  Hügellandes  gelegenen,  dicht  benachbarten  Dörfer  Dervistse- 
lepi  und  Kalitsa,  zusammen  neuerdings  auch  mit  dem  Namen  Amalias 
belegt  (42B5  E.).  In  der  Ebene  von  - Gastuni  liegen  noch  Savalia  (591 
E.)  und  Chavari  (69<>  E.).  Auf  den  in  der  Ebene  von  Pirgos 
aufragenden  Neogenhügeln  liegt  Skurochori  (789  E.);  am  Rande  der- 
selben Ebene:  .Myrtia  <57r)  E.),  Alpochori  (")74  E.),  Vunagrnn  (711  E.), 
Tzongia  (712  E.j,  Lampeti  (797)  E.),  Kolyri  (1091  E.),  \'ar\asaena  (948 
E.),  Granitzeika  (545  E.).  An  der  Thalebene  der  Lestenitza  liegen  Krie- 
kukion  (1107  E.),  Platanos  (8(  (J  E.),  Strephi  (797  E.),  Kukura  {M  E.). 
Auf  den  Tafelländern  des  Ostens  sind  zu  nennen  Kumani  (744  E.),  .\n- 
droni  ((\\H  E.  (,  Nemuta  (774  E.),  Duka  (525  E.),  Gumeron  ("^»7  E.), 
Monasliraki  (557  E.j,  Belesi  (513  E.).  Auch  in  diesem  Gebiet,  ebenso 
wie  im  westlichen  Vorlande  des  Olonos,  ist  die  Bevölkerung  zum  grossen 


l>  l'ber  die  HcdeiitunK  von  Pyrgos  v^l.  Swida,  Ein  emporstrebender  Handelaplftts 
Oriechenl«nds.   U&tcrr.  Monatsschr.  f.  d.  ürienL    IHbl.   S.  löt. 

2)  Im  Altertum  lag  auf  der  Halbinsel  von  Katakolon  der  bedeutende  Hafen  Pheia. 

Die  Ruinen  des  Pontikokastro  bezeugen,  da^s  Jt-r  Platz  auch  Mittelalter  iiieht  unbe- 
achtet blieb.  Die  Annahme  von  .Spruner-Mcnke  ^Histor.  .\tla.s),  welche  BelveJere  hierhin 
verlegen,  abweichend  von  der  allgemeinen  Ansicht,  scheint  mir  aus  diesem  Grunde  recht 
wahrscheinlich  xu  sein. 
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Teil  in  zahlreiche,  sehr  kleine  Dörfchen  \crteilt.  Von  den  ir)3  Dörfern 
des  Gebietes  zählten  1H7^>  ]37  unter  5< » *  Einwohner,  und  diese  letzte- 
ren haben  im  Üurchbchniti  jedes  nur  210  Einwohner.  Am  meisten  ist 
durch  diese,  wenn  man  so  sagen  darf,  Kleindörferei  ausgezetchnet  der 
Dimos  Piniion,  welcher  das  Becken  des  elischen  Ladon  umfasst.  Er 
zählte  (1879)  42  Dörfer  mit  zusammen  f>44'i  Einwohnern,  also  nur  13<) 
auf  das  Dorf;  das  grösste  dieser  Dörfer  hatte  nur  2<^1  ijrr.\ohner.  Es 
ist  natürlich,  dass  in  diesen  Zwergdürlcin  die  äusserste  Bedürfnislosig- 
keit henscht,  da  die  meisten  derselben  keinen  Kräifier  ernähren  können. 
So  hat  gerade  in  diesen  ziemlich  dicht  bevölkerten  Gegenden  das  Reisen 
seine  bindere  Schwierigkeit 


V. 

Das  Gebirge  von  AndHtsaena. 


Verzeichnis  der  Reiaewege. 

1888  März  19.  Kymrissia  -  ZacUro.  20.  Zach4ro      giielU-  von  KaUph* 

—  Oiani  von  Tdvlti  AKulinitsa  —  Pyreos.  24.  Olympiu  Maknsia  Kre- 
steuu  —  Sm^nui.    25.  Smerna  —  Kompotn^kra  —  BiiräKu  —  Trj^pes  —  Alveoa 

—  Berg  Vuii6ka  -  Alvena.  2G.  Alveua  -  Vresto  Zelechova  —  PhanÄri  — 
Audriteaena.  21.  Andritaaena  —  Z4cha  und  zurttck.  2d.  AndritsMOUi  —  Appllo- 
tempel  von  BaM^ae  —  Dnif^;^  —  Pivlltsa.  80.  Pävuw»  —  Vervftza  —  Zärtza 
1111(1  zuriiok.  31.  PÄvlitzji  Kakiil^tri.  Aoril  1  K  tk  il  tri  TetrAdji  -  Eira 
Kakaletri  —  Ano-PsAri.  2.  PsAri  -  V'läka  —  .Siiiiinä  -  SiUirukastron.  'X  Si- 
dirökaetaNm  —  Kyporimia.   7.  KypariKHi'a  —  Köid*  —  MdigidA.  10.  Me^öpdiH 

—  dfaorömi  -  -  Iwi  —  Kyparissia  -  -  Karj^ena. 


Topographische  Übersicht. 

Im  Süden  des  unteren  Alpheios  erhebt  sich  das  neogene  Hügelland 

zu  einem  Gebirge,  wddhies  wir  nach  dem  grössten  in  ihm  gelegenen 
Orte  als  das  Gebirge  von  Andn'tsaena  bezeichnen  wollen.  Es  be- 
deckt mit  seinen  Ausläufern  und  Voihügcln  ein  ziemlich  ausgedehntes 
Gebiet,  welches  sich  auf  folgende  Weise  begrenzen  lässt:  im  Westen 
die  Küste,  im  Norden  der  Lauf  des  Alpheios,  im  Osten  das  Becken  von 
Megalopolis,  im  Süden  der  Pass  von  Dtrv  eni,  die  obere  me^enische 
Ebene  und  eine  deutlich  ausgesprochene  Furche,  welche  von  letzterer 
zur  Küste  bei  Kyparissia  zieht,  und  die  wir  nach  einem  in  ihr  gelegenen 
Cham  die  Furche  von  Kokla  nennen  wollen. 

Der  untere  Alpheios  trennt  unser  Gebiet  von  dem  Hügeltand  von 
Elis,  dessen  Neogenablagerungen  auch  noch  diesseits  des  Stromes  an- 
halten. Weiter  aufwärts  scheidet  das  enge  Durchbruchsthal  des  Alpheios 
unterhalb  Karytaena  das  Gebirge  von  Andritsaena  nur  äusserlich  von 


.  kiui^cd  by  Googl 


I 


Das  Gebirge  von  Andntsacna. 


325 


dem  ihm  verwandten  Gebirge  von  Langadia,  dessen  FortMtzung  es 
bildet.  Das  Becken  von  Megalopolis  übernimmt  die  Scheidun«?  von  der 
arkadischen  Zeritralkette.  Nach  SC),  im  Pass  von  Derveni  (6t>Jm),  dem 
höchsten  Punkt  der  Umgrenzung,  vci  w  achht  unser  Gebirge  orographisch 
mit  dem  Nordrande  des  Taygelos,  während  geologisch  eine  völlige  Ver- 
schiedenheit  besteht.  Die  obere  messenische  Ebene  liegt  nur  6C>  m  ü.  M. 
Die  Furche  von  Kokla  führt  zunächst  das  ziemlich  enge  Thal  des  oberen 
Pamisos  (jetzt  Mavrozümenos)  hinauf  zu  einem  flachen  Hügelland, 
welches  sich  über  eine  nur  2lOm  hohe  Wasserscheide  hinüber  zum 
Bach  von  Kyparissia  zieht  und  diesem  bis  zur  Mündung  folgt.  So  wird 
hier  eine  deutliche  und  auffallige  Abgrenzung  unseres  Gebirges  von  dem 
westmessenischen  Gebirge  herxorgebracht,  welches  seine  unmittelbare 
Fortsetzung  nach  S  darstellt,  wie  wir  später  sehen  werden.  — 

Durch  das  tief  eingeschnittene  Thal  der  Neda,  welches  den  grössten 
Teil  des  Gebirges  von  O  nach  W  durchzieht,  wird  dasselbe  in  einen 
nördlichen  und  einen  südlichen  Zug  geschieden,  welche  sich  im  O,  um 
das  (juellgebiet  der  Neda  herum,  mit  einander  vereinigten.  Der  nördliche  Zug 
bildet  einen  orugraphisch  von  OSO  nach  WNW  gerichteten  Kamm, 
welcher  im  O,  gegenüber  Karytaena,  mit  dem  1420  m  hohen  IXaphorti 
(Lykaeon  der  Alten)  beginnt,  dann  bei  Andritsaena  auf  966  m  herab- 
sinkt, im  Palaeokastro  wieder  134^)  ni  Höhe  erreicht,  dann  auf  ca.  9>  >m 
sinkt  und  im  Vunoka  (Minthe)  sich  wieder  zu  1222  m  erhebt.  Nördlich 
liegt  das  kleine  isolierte  Gebirge  von  Zacha  (822  m)  vor.  Nordwestlich 
vom  Vunoka,  mit  dmi  dieser  Kamm  endigt,  erhebt  sich  ein  neuer  paral* 
leler  Gebirgszug,  durch  eine  Senke  von  327  m  Maximälhöhe  von  ihm 
getrennt,  der  im  KaVapha-Gebirp^e  i  Lapithas  ca.  8(  0  m)  bis  an  die  Küste 
vorspringt.  —  Von  dem  Diaphorti  zieht  ein  wasserscheidender  Kamm 
nach  S  zu  dem  1 3H9  m  hohen  Tetradji  (Nomia;,  mit  welchem  der  südliche 
Gebirgszug  beginnt,  der  nach  W  gerichtet  ist.  Derselbe  ist  bedeutend  nie« 
driger  als  der  nördliche.  Er  sinkt  bald  auf  776  m,  erhebt  sich  im  H. 
Hias  wieder  zu  1 1(35  m  und  zerteilt  sich  dann  in  ein  unregelmässiges  Berg- 
iand  um  den  Ort  Sidirokastron,  das  wohl  nicht  über  H(.U  m  Höhe  erreicht 


Einzelbeobachtungen. 

Kyparissia  —  Zachdro.  Von  Kyparissia  aus  fuhrl  der  ziciulich  j^utc  Reitweg, 
der  diese  Stadt  mit  Pyrgos  verbindet,  dem  aber  alle  Brücken  über  die  zahlreichen  Flüsise 
fehlen,  zunäch*;l  durch  den  Oüvenwald,  der  sich  nördlich  der  Stadt  ausJcliiit  über 
niedriges,  von  Hachen  Ttiäkrii  zerschnittenes  Hügelland  auü  grubem  Konglomerat  und 
Sand.  Nach  '  5  Stunde  tritt  an  die  Stelle  der  Oliven  offenes  L.and,  wo  Korinthenplan- 
tagen mit  Makien  abwechseln.  Nicht  weit  vor  dem  Fluss  von  Kyparisai«.  den  wir  in 
der  Nihe  seiner  Mttndung  (5  km  nördlich  der  Stadt)  ttreusen,  eraeheint  unter  dem  Kon- 
glomerat Thonschiefer  in  geringer  Ausdehnung.  Jenseits  des  Flusses  folgt  eine  Küsten- 
ebene von  horizontalem  Pon-Stein,  mit  Korinthen  bepnanzt,  vom  Meere  getrennt  durch 
dnen  190  m  breiten  Sandstnmd.  Dieser  wird  von  den  Korinthenfeldem  geschieden  durch 
eine  dichte  natürliche  Hecke  von  Purnnria  (Qucrcus  coccifcra  L.X  die  durch  den  vom  See- 
wind getriebenen  Sand  m  auffälliger  Weise  wie  mit  einer  Scheerc  beschnitten  ist  und 
Kwar  in  derselben  Form,  wie  sie  die  Dünen  darsubieten  pflegen,  d.  h.  im  l'rofil  sanft 
anstciijend  von  der  Sceseite.  nach  dem  Lande  zu  stell  abfallend.  Bald  treten  von 
.Makicn  bedeckte  liugel  von  Konglomerat  unmittelbar  an  den  Sandstrand  heran,  so 
vor  allem  der  vorspringende  Hügel  Sandinö'i  Vunö,  der  durch  seine  aufrdllige  Ge- 
stalt —  ich  glaubte  von  weitem  eine  vulkanische  Kuppe  vor  mir  zu  haben  — 
ab  LMidmarke  dient  Die  Schichten  desselben  fallen  Räch  nach  SW.  Nördlich  davon 
schiebt  sieh  wieder  ebie  schmale  KQsteneben«  dn,  die  ölbiume  und  Korinthenfelder 
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trägt.  Dahinter  orfK-hcn  «.ich  niciiri^;c,  ;*^vr  fv.n-b  l'^m  Innorn  zu  dein  (iohirpL*  von 
Sidirukablron  anstciucniie  Hü^fl  aus  (JuiinpiatUgem  geiiicni  Kalk,  der  flach  iiiich  SU  falil. 
Sie  tragen  Makitn.  Doch  bald  wird  der  Kiilk  wieder  durch  Konglomerathühen  abgelöst, 
deren  Schichten  flach  nach  SO  und  S  faiJen.  Davor  zieht  die  schnuüe  Küstenebene  hin, 
wie  die  Hügel  mit  Maiden  bedeckt:  am  Strande  aber  auf  nndigem  Boden  verl&uft  ein 
Waldstreifen,  j;emischt  aus  Alepp<»kicfem,  Pinien  und  allerlei  l-aubholzgebüschen.  Wir 
gelangen  nun  an  den  wasserreichen  Fluss  Buxi,  die  Neda  der  Alten.  Seine  Mündung  ist 
m  dem  Schwemmlande  naeh  Süden  abgelenkt,  wie  die  der  meisten  nun  folgenden  Biehe. 
Die  Ebene  ist  in  der  Niihe  des  Flusses  mit  Mais  bestellt.  —  l>ic  Abhäiv^e  de--  neo^enen 
Hügellandes  irelen  nun  weiter  von  der  Küste  zurück,  sodass  die  Ebene  eine  Breite  voa 
2  km  gewinnt.  Zunächst  der  Küste  erstreckt  sich  ein  mit  Kiefern  und  Pinien  bestandener 
Dünenwall;  dahinter  folgt  vin  Streifen  sehr  niedrigen  Terrains,  ebenfalls  mit  einem  Walde 
derselben  Bäume  und  mit  Ijil  vu  liten  der  verschiedensten  Sträucher  bedeckt.  Jcly.t,  im  l'ruii 
jähr,  staut  sich  hier  das  WasNer  zu  Seen,  Weihern  und  Sümpfen,  die  zwischen  den 
prächtigen  blUtenreichen  Bo.skets  höchst  idyllische  Bilder  gewähren.  Die  Gewisser  trock- 
nen im  Sommer  aus.  Dahinter  erst  folgt  die  etwas  höhere  und  trockene  Küstenebene 
mit  Äckern  von  Getreide  und  Mais,  namentlich  aber  mit  Korinthen  bepflanzt.  Jenseits 
derhclben  erhebt  sich  schlieüiUich  das  sanftansteigende,  von  vielen  Thälern  zerschnittene 
Plateau  von  neogenen  Mergeln  und  Kalksandsteinen,  auf  dem  Makien,  Acker,  Korinthen- 
p'^anzungen,  Orangen-  und  Zitronenhaine  in  anmutitrst er  Weise  wechseln,  dazwischen 
i^uhlreicht:  wohlhabende  Ortschaften,  welche  die  Küstenebenc  aus  (Ju.sundheitsrücksichten, 
und  um  den  fruchtbaren  Boden  zu  sparen,  meiden.  Auf  einem  solchen  Hügel,  vor  dem  sich  die 
fruchtbare  Küstenebene  in  besonderer  Breite  ausdehnt,  liegt  das  reiche  Dorf  Zacharo,  jetzt 
der  Hauptort  der  ganzen  Gegend,  vor  Kurzem  noch  ein  unbedeutendes  Dorf.  Dieser 
ganze  Küstenstrich  crAhrt  durch  die  .\usbreitung  des  Korinthenbaues  einen  grossen  .\uf- 
Bchwung.  Die  Küste  ist  gwu  hafenloa,  schnurgerade  und  flach;  Jedoch  können  gerade 
Mm  Ztk  der  Korintfienenitc  die  Sehiffi»  mtM  «if  ruhig»  See  redinen,  sodn»  sie  dann, 
wo  es  ihnen  beliebt,  ohne  Ge&hr  ankern  können. 

Zachäro  KnTäpha  Tävia  Aj^ulinitsa  -  Pyrgos.  Von  Zacharo 
führt  der  Weg  weiter  durch  die  fruchtbare  Kbene,  rechts  die  Neogenhügel,  bestehend 
aus  t>]attigem,  mergeligem  Sandstein,  str.  N  60"  O,  f.  .SSO  UP.  An  der  Küste  zieht  nod) 
immer  der  Düncnwnldstreifcn  rrtlnnL-  Haid  schiebt  sich  zwischeii  diesen  und  die  Fhene 
die  langgezogene  l.<agunc  von  Kaiapha  ein,  wahrend  vor  uns  im  Norden  sieh  das  gleich- 
namige Gebirge  erhebt  und  in  seinen  Ausläufern  bis  an  die  Lagune,  die  im  Gegensatx 
ZU  den  südlicheren  Strandsümpfen  auch  im  Sommer  Wasser  hält,  herantritt,  so  die  Küsten- 
ebene völlig  sperrend.  Der  gewöhnliche  Weg  betritt  die  Nehrung .  welche  die  Lagune 
vom  Meere  trennt  (Fn^pass  von  K'aTäpfia.)  Wir  ziehen  aber  vor.  die  Ausläufer  des  Cc- 
birges  zu  überschreiten.  Über  eine  vgn  Eichen  bestandene  Terrainstufe  von  tertiärem 
Sandmcrgel.  der  s.  T.  dureh  eine  Breode  von  herabgerollten  KallrtrUmmem  (sehwaraer 
und  heller  Kalk  in  roter,  thonigkalkigcr  Grundmas«;c,  fallend)  bedeckt  ist.  treten  wir  an 
den  laugen  kahlen,  gieichlunnigen  Kalkwall  des  Kaiaphu-i.ebirge.s  heran.  Der  Kalk  ist 
an  der  Oberfläche  schwarz,  im  Innern  braungrau,  seltener  hellgrau,  halbkrystallinisch,  in 
dicken,  undeutlichen  Bänken  abgesondert,  Das  Streichen  scheint  NO,  das  Fallen  SO  7u 
sein.  Es  linden  .sich  in  diesem  Kalk  Kudisten-  und  Muscheldurchschtulle.  .\uch  das 
kallqstbirge  ist  stellenweise  mit  zerstreut  stehenden  Eichen,  sonst  nur  mit  Phrygana  be- 
wachsen. Nach  Westen  zu  senkt  sich  das  Gebirge  zu  einer  Art  unebener  Stiife  herab, 
die  ihrerseits  in  ungefähr  150  m  hohen,  sehr  steilen  Felsen  cur  Lagune  abflllt.  Am 
Fus,sc  derselben  liegt  'wn  Itande  des  Strandiiees,  von  oben  schwer  zu  erreichen,  eine 
breite,  flach  gewölbte  Höhle,  im  Altertum  als  Grotte  der  Anigriaden  bekannt;  auf  ihrem 
Boden  entspringen  heisse  Sehwefelquellen.  Dieselben  wurden  schon  im  Altertum  und  weiden 
noch  jetzt  als  Heilquellen  benutzt  und  von  der  pegcnüherlieKenden  Nehrun^^,  wo  sich  ein 
primitives  Unter«LUul't.shaus  behndct,  in  ii^Kitcii  erreicht.  Jetzt,  gegen  Ende  der  Regenzeit, 
war  der  Boden  der  Höhle  von  dem  hochstehenden  Wasser  der  I^gune  bedeckt,  und  so 
die  Quellen  unsichtbar.  Das  schmutzig  grüne,  schweflig  stinkende  Lagunenwasscr  hatte 
vor  der  Höhle  eine  Temperatur  von  die  Luft  gleichzeitig  (10  Uhr  vorm.)  10^;  die 
Temperatur  des  Wassers  war  also  viel  höher,  als  man  nach  der  Jahreszeit  erwarten 
sollte  und  weist  auf  die  Beimischung  des  heissen  Quellwaasers  hia'}  Das  Streichen  des 
Kalkes  an  der  Höhle  ist  N  3»  O,  Mend  O  lb\*)  Die  Ugune  ist  stellenweise  mtt  Binsen 


1)  Dieses  selbst  soll  nach  Cordella,  La  Grece  etc.  p.  <A)  eine  Temperatur  von  32« 

besitzen. 

J)  Die  .Angabe  von  (,'urtius  (Pelop.  II,  S.  HL'),  dass  die  Quellen  aus  Trachyt  ent- 
springen, ist  unrichtig.  Niigends  in  der  ganzen  Gegend  treten  vulkanische  Gesteine  auf. 


Digitized  by  Google 


Das  GcbiriKV  von  Andritsaetw. 


327 


zugewachsen  und  wird  vom  Meere  durch  den  Dünenwall  mit  Kiefern-  und  Pinicnwald 
getrennt.  Die  Nehrung  besitzt  den  Quellen  gegenüber  eine  Lücke,  durch  die  das  Laguncn- 
wa<vser  mit  dem  See  kommunizierte;  sie  ist  aber  jetzt  durch  einen  schmalen  Damm  ge- 
schlossen, über  den  der  Weg  Kyparissia-Fyiigos  Tührt  Üer  Abstieg  von  der  Höhe  des 
Gebirges  in  die  nArdlich  von  ihm  mch  wieder  einstellende  Köstenebene  führt  an  den 
Ruinen  der  allen  Stadt  Sainikon  vorbei,  die  auf  hohem  Kaikfelsen  den  wichtigen  Pass 
beherr-schte.  An  dem  Kusse  diese.s  Felsens  erreicht  die  Lagune  ihr  Nordende.  Das 
Streichen  des  Kalkes  ist  bei  Samiiion  N  m  O.  f.  SO  3a^.  Bei  den  Chams  von  Tavia 
Sctrctcn  wir  wieder  die  ungemein  fruchtbare  Küstenehene.  Noch  immer  zieht  sich  an 
der  Küste  der  bewaldete  Dünenwall  hin;  hinter  ihm  schiebt  sich  jetzt  die  grosse  l^gune 
vKMi  Aguiinit»  ein.  Während  der  See  von  KaTäpha  bei  dem  jetzigen  hohen  Wasserstande 
nur  eine  LSnge  von  5  und  eine  grösste  Breite  von  km  hatte,  besitzt  die  Lagune 
von  AguHtntsa  eine  Länge  von  IWi-t  und  eine  gr.  Breite  von  :\  km.  und  erstreckt  sich 
bi.s  zur  Mündung  des  Alpheios.  Die  Ebene  am  Ostufer  der  l.at;uiie  hat  eine  wechselnde 
breite,  da  sich  die  Neogenhügel  bald  vorschieben,  bald  zurücktreten.  Sie  trägt  fast  nur 
Korinthenpftanzungen.  DosNeogen  besteht  aus  Sandmergel;  AufHchtüsse  sind  sehr  selten, 
da  alles  entweder  bebaut,  oder  mit  Kiefern,  l'inieii  imd  Makicn  hc-tanden  ist.  Am  N<ird- 
ende  der  Lagune  erreichen  wir  das  gros.se  Dorf  .Agulinttsa,  inmitten  von  Orangenhamen 
und  in  einer  reichen  Knrinthengegend.  Durch  HOgel  von  neogenem  Sandmerget  und 
Konglomerat,  deren  Schichten  flach  nach  SO  einfallen,  gelangen  wir  an  den  Alpheios,  nn 
dessen  rechtem  Ufer  sich  eine  Schwemmiand.sebene  bis  gen  Pyrgtis  erstrcckL  Der  l'luss 
ist  hier  km  direkte  Entfernung  von  der  Mündung)  ungef.  SO  m  breit,  recht  tief  und 
sehr  stark  strOmend.  Das  linke  I  Ter  ist  eine  etwa  :<  m  hohe  senkrechte  l^ehmwand.  Der 
Fluss  wird  vermittelst  einer  Fähre  überschritten. 

Olympia  —  Makr^sia  Krestena  —  Smcrna.  Von  Olympia  etwas  ab- 
wärts am  rechten  Ufer  des  Alpheios,  dann  mit  einer  Flhre  hinfiber.   Am  rechten  Ufer 

treten  die  Neogenhügel  vnn  Drüva  unmittelbar  an  den  Fluss;  das  I'fer  ist  eine  etwa  4  m 
hohe  senkrechte  Lchmwand,  der  Fluss  etwa  84»  m  breit.  Auf  der  luiken  .Seite  dehnt  sich 
eine  breite,  meist  sandige  und  sumpKgc  Thalsohle  aus.  Dann  beginnt  ein  flaches  sanft 
geformtes  Hügelland  von  Sandmergcl  (mit  Oslreen);  die  Sehiehten  fallen  etwa  Ji*^  nach  S. 
Pinienhorstc  wechseln  mit  Korinthenfeldem.  Üa.s  gnissf  l>urf  Krestena  ('>2  m)  liegt  in 
einem  fruchtbaren  Thale,  das  ganz  von  Korinthenfeldern  eingenommen  wird.  Die  neogenen 
Hügel  tragen  Makicn.  Im  Thal  oberhalb  Krestena  finden  sich  Cardien.  Die  Schichten 
l&llen  ilach  nach  Süd.  Wir  nähern  uns  nun  dem  N'ordabfall  des  ICaTäpha-Gebirges.  Am 
Fuss  desselben  liegt  neogener  .Mergel,  Ilach  nach  N  fallend  (obere  (Irenze  'JT,\  m).  Dann 
geht  CM  den  steilen  kahlen  Bemhang  hinaq:  unten  liegt  Flyschsandstein  (grün,  feinkörnig, 
glimmerig),  darüber  Thonsehieier,  str.  N  38*  O,  Fallen  wechselnd,  stark  gefaltet,  darüber 
wieder  .Sandstein,  fallend  NW.  dann  SO.  Darauf  dreht  das  Streichen  nach  N  O.  f. 
O  -MIO.  Weiter  hinauf  .steht  schwarzer  halbkrystnilinischer  Kalk  mit  undeutlicher  dick- 
bankiger  .Schichtunn  an,  wie  bei  den  Quellen  von  Kaiapha.  t>erselbe  Tdllt  nach  .V  unter 
den  Flysch  ein.  Hinter  der  Pas^höhe  tritt  wieder  Flvsch  auf.  der  nun  die  kleine  be- 
baulc*  Hochebene  bildet,  an  deren  .Sudrund  das  DiirJchcu  .Smcrnu  (7o:t  mi  liegt;  der 
Flysch  fällt  vom  Kalke  ab  nach  NO,  nur  lokal  NW.  Der  Kalk  ragt  orographisch  hervor, 
steil  und  jih  in  dem  H.  Ilia.s  nördlich  von  Smema  (77.'  m),  an  dem  wir  vorbeipassierten, 
dann  als  sanftere  ausgedehnte  Anschwellung  in  dem  eigentlichen  KaTäpha-Gebirge.  Im 
Flvsch  bei  Smema  wurde  an  vemchiedenen  Orten  henhachtet:  Str.  N*  l'.V^  O.  f.  OSO  :i<»''; 

O,  f.  OSO  aüP;  N  Ib»  O,  f.  OSO.  Westlich  vom  Dorf  liegen  im  Flysch  mehrere 
Linsen  von  schwarzem  Kalk,  etwa  ia>—200  m  lang,  2l>— :10  m  michtig,  in  welchem 
V-lcinc  Nummuliten*)  auftreten.  Die  sanften  Hügel  hei  Smema  sind  mit  Makien  be- 
deckt. Das  messenische  Erdbeben  von  18W»  hat  hier  nur  massigen  Schaden  angerichtet. 
Em  prachtiger  Blick  öffnet  sich  nach  Süden  auf  das  Gebii^ge  von  Alvena  Jenseits  des 
tiefen  Thaies  von  Skliva. 

Smcrna  Kombothekra  —  Baräku  Trypes  .\l\ena  Her,t< 
Vunüka.  Von  Smema  sunich-st  den  Südabhar^  des  Kaiapha-Gebirges  hinunter  und  an 
ihm  entlang  nach  Osten.  Der  Flyseh  streicht  wechselnd  zwischen  N  und  N  73"  O,  f.  O 
rcsp.  SSO;  vorwiegend  str.  XO,  f.  SO.  Unweit  vor  Kombothekra  ist  im  Flysch  eine 
Konglomcratbank  von  etwa  Kl  m  Mächtigkeit  eingelagert;  wenige  Schritte  weiter  liegt 
Kalk  dem  Flysch  auf,  zuerst  mitldstark  geschichtet,  aussen  grau,  innen  gelblich  mit 
chinkleren  Flecken,  halbkiystalliniach.     Dann  folgt  gelber  Plattenkalk  mit  Unsen  und 


l)  Nach  Schwager  wohl  Numm.  Gettardi. 
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Lagen  von  Hi»msiein  durin.  Dieser  Kalk  (Ulonoskalk),  Wechsel  lagernd  mit  Komplexen 
roten  Homsteia^  und  Thonsehiefers.  bildet  den  ganzen  östlicheren  Teil  des  Kampha-Ge- 
birges ,  das  sich  bis  zum  Thal  des  Tzembenjla-Bachcs  (Dragoncri)  erstreckt.  Das 
Streichen  ist  NO,  das  Fallen  meist  SO;  die  Schichten  scheinen  geraltet  zu  sein.  Vor 
Komb,  liclber  Kalk,  str,  N  W»"  O,  f.  SSO  A'fi.  Das  GebirKc  ist  teils  kahl,  teils  mit 
Mokien  bedeckt.  Im  S  desselben  xieht  sich  von  Ost  nach  West  ein  Thal  hin,  jenseits 
dcaaen  sidi  das  Gebiij^  von  Alvena  erhebt,  die  Fortsetzung  des  Gebirgskammes  von 
.^ndritsaena.  Das  Thal  hat  einen  mässig  hrerten  Thalboden.  Beide  Cchän^e  sind  bis 
zur  halben  Höhe  in  neogencn  Sandmergei  gehüllt,  in  dem  sich  vor  dem  t  hani  Cardiea 
finden.')  Dieses  Neogen  steht  südwestl.  von  Kombothekra  in  Verbindung  mit  den  Neogen» 
hügeln  von  Zachäro.  Diese  umgeben  die  westlichsten  AhJachun^en  des  AK  cna  Gebirges. 
Nach  Osten  führt  eine  Jlache  Wasserscheide  iiher  Neogen  hüuiber  iii  eine  von  WNW  nach 
O.SO  sich  bis  zum  Dorfe  Machalds  n(;rd westlich  unterhalb  Andritsaerun  deutlich  ausge- 
sprochen  hinziehende  Senke,  welche  das  Gebilde  von  Andhtsaena  trennt  von  dem 
nfirdüeh  vorliegenden  Gebirge  von  Zacha,  aber  mitsamt  dem  letzteren  Gebirge  \'on 
mehreren  Bächen,  die  von  dem  höheren  Kamm  herabkommen,  quer  durch"/of;cii  wird. 
Bis  zu  dieser  Wasäerscheide  ziehen  sich  in  dem  Thal  von  Skliva  Oliven-  und  Kurinthen- 
Pflanzungen  hinauf.  Am  SQdabhang  des  Thaies  gii^;  es  nun  aufwirts  durch  dürftige 
•Makicn  über  Trypcs  nach  .\lvcna.  Auch  hier  Plattcnkalk  und  Hornstein  wechselnd,  NO 
streichend,  SO  ftülend  (N  üj.  ,\lvcna,  ein  last  ganz  verlassenes  Dorf  (741  m).  liegt 
in  der  l^rsprungsmuldc  eines  kleinen  Thaies  am  Nnrdfusse  der  gerundeten  Kuppe  der 
Vuniika.  Das  messenisehe  KrJhebeii  h.at  auch  hier  wenig  .Schaden  gethan.  Der  Bei-g 
m»  ist  eine  gerundete  Kuppt,  ctwüs  von  N  nach  S  verlängert.  Sic  besteht  aus 
Plattenkalk,  str.  auf  dem  (.iplel  N,  f.  O;  oberhalb  des  Dorfes  N  O,  f.  SO.  Unter 
demselben  liegt  westlich»  eine  Einkerbung  im  Kamme  bildend  i^)^i4  m),  ein  Zug  von 
Sandstein.  Thonschiefer  und  Hornstein,  Die  Nordseite  des  Gipfels  trägt  einen  Wald  von 
immergrünen  Eichen  (yu.  Hex).  Oben  errtffncl  sich  eine  prächtige  .Aussicht.  Nach  Osten 
zieht  der  breite  Gebirgsrücken  bis  zu  den  schrofferen  Spitzen  des  Paloeukastro  bei  An* 
dritsaena,  nach  W  zerteilt  er  sieh  fftdierfftrmig  in  mehrere,  fast  gleich  hohe  flache 
Rücken .  die  sich  allmählich  unter  das  Neogen  hinabsenken.  !m  S  erscheint  jen- 
seits des  liefen  Thaies  der  -Neda  das  flach  geformte,  niedrij.,aTe  Gebirge  von  Sidirti- 
kastron,  im  Hintergrunde  die  ausdrucksvolleren  Gebirge  von  Kyparissia.  die  Ithomc  und 
die  Schneehäupter  des  Tay^^etos;  im  Osten  der  stolze  Tetradji,  weiter  entfernt  das  arka- 
dische Hochland  bis  den  Spitzen  des  .Maenalos  und  dem  mas.sigen  Chelmos,  jenseiu«« 
des  weiten  neogenen  Tafellandes  von  Elis  der  langgestreckte,  schneebedeckte  Rücken 
des  Olonos  und  die  graue  Felsmauer  von  Santameri. 

.\lvena  —  Vrcstö —  Biirtzeli  —  Zelechova  -  Phan.iri  —  .A  ndrit  saena. 
Der  Weg  führt  quer  über  eine  grosse  .Anzahl  von  Bergrücken,  welche  sich  von  dem 
Hauptkamm  des  Gebirges  naeh  Norden  abzweigen.  Dieser  besteht  aus  einem  sicmlieh 
gleichfi)rmjgen.  breiten  Wall  vnn  1<kk>  m  Höhe.  Steile  Kclspartien  sind  sehr  selten. 
Die  Gehänge  bestehen  meist  aus  überwachsenem  Schult.  Von  A.  geht  man  über  einen 
Kücken  von  Kalk  (str.  NO,  t  SOi  nach  Osten  hinab  in  ein  tiefes  Thal.  Die  unteren  Ge- 
hänge des.selben  bestehen  aus  Sandstein  (Flysch).  Der  zweite  Rücken,  mit  Eichenwald 
bedeckt,  zeigt  oben  wieder  gelben  Kalk,  auf  der  anderen  Seite  wieder  Sandstein  (str.  N 
Ä)"  O.  r.  OSO);  doch  folgen  die  Thäler  nicht  genau  Jen  Flyschzügen.  .\m  dntten  liücken 
steht  Hornstein  an,  darüber  wieder  Kalk.  Am  .\bhange  geht  es  sanft  hinab  nach  V'resto 
(SßO  m).  Jenseits  folgt  der  4.  Rücken,  unten  Hornstein,  oben  Kalk,  im  Thal  jenseits 
.Sandstein.  In  demselben  aufwärts  nach  Bärtzeli.  Die  Gebirge  sind  meist  mit  Makien 
bestanden.  Der  ö.  Kücken  zeigt  wiederum  Hornstein,  Kalk,  Hornstein,  Kalk.  Streichen 
stets  NNO,  Fallen  OSO.  Vegetation:  Makien.  Nun  in  ein  ziemlich  breites  Thal,  das 
nördlich  eine  kleine  Ebene  mit  Äckern  bildet  Am  jenseitigen  Abhänge  liegt  Zelcchnv.i 
(MM  nv.  Auf  dem  folgenden  6.  Kücken  macht  sich  eine  iukale  Veränderung  der  Streicli- 
richtung  bemerkbar.  Der  Kalk  streicht  N  740  W,  f  NNO;  südlich  bestehen  die  höheren 
Berge  aus  Hornstein.  .Auf  dem  7.  Kücken  Hegen  die  Ruinen  der  atugedehnten  türkischen 
Stadt  Phanari,  ehemals  Hauptort  der  Provinz.  Der  Kalk  zeigt  hier  wieder  nördliches 
Streichen  und  östliches  Fallen.  Nun  folgt  ein  Thal .  das  sich  im  N  zu  einer  kleinen 
Ebene  mit  Ackern  ausweitet.  Ein  mächtiges  Kephalari  entspringt  an  der  rechten  Thalscite 


1)  Nach  Fiedler  1.  c.  1.  S.  'Mt*  fT.  finden  sich  in  diesem  neogenen  Mergel  bei 
Longos  Pflanzenreste,  unter  ihm  ein  '_'7  Zoll  mächtiges,  aber  nicht  abbauwürdiges  Braun- 
kohlenflötz,  weiches  Anfang  der  'M\r  Jahre  2  Jahre  lang  brannte.  Auch  1  Std.  nördl.  von 
Plationa  soll  Rauch  aus  der  Erde  gestiegen  sein. 
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un  der  Urcnzv  zwuchcn«  Hornstein  und  überlagerndem  Kalk.  Uer  8.  Kücken,  mit  dürlligcn 
Maiden  bestanden,  besteht  ans  Kalk,  dann  folgit  wieder  Hornstein,  str.  N,  T.  O.  Ifach 

einem  kfcinen  Thal  mit  Weingarten  übersteigen  wir  den  Rücken,  der  aus  Ost  fallendem 
Kalk  besteht.  Jenseits  zieht  »ich  da;»  Thal  \t»m  Hauptkamm  herunter,  ah  dessen  Thal- 
wand,  nach  Nordwest  gewendet,  das  Städtchen  Andritsaena  (7<)'i  m)  liegt.  Dort  tritt 
wieder  Hom.stein  ni:'.  str.  \  M^W,  f.  ONO +>—.',<  »>.  Zwischen  f'Iianäri  jnJ  AnJrttsaena 
gewinnt  der  Hauptkamm  grös.scre  Höhe  und  imposantere  Giplelfomien.  Uie  Wechseinden 
Züge  von  Flysch  und  Hornstein  sieht  man  quer  über  den  Kücken  nach  SSW  ziehen,  in 
steiler  Schichtsteltung.  Der  Hornstein  beseicbnet  in  der  Re({el  eine  Kerbe,  der  Kalk  einen 
Gipfel.  — 

Andritsaena  —  Zacliu  (auf  der  franz.  Kattc  fäbchlich  Zakna).  Zunächi^t  geht 
es  auf  dem  gestrigen  Wege  zurück,  dann  nach  NW  zu  der  kleinen  Ebene  des  Baches 
von  Fhanäri,  die  derselbe  oberhalb  seines  Durchbruches  durch  dos  nördlich  vorliegende 
Gebjf]ge  von  Zacha  btfdet.  Bis  dahin  kreuzt  man  Ausläufer  des  Palaeokastro-Gebirges, 
bestehend  aus  Hornstein.  Sandstein  und  Plattenkalk.  .str.  N  0.  f.  OSO.  Der  nördlich 
vorliegende  Hügel  H.  lliaä,  beim  Dorfe  Machalas,  der  in  der  orographischen  Fortsetzung 
des  Gebindes  von  Zacha  liegt,  besteht  aus  NNO*stfeichenden  Homsteinen  und  Kalken, 
unter  denen  am  Westfuss,  am  Durchbruch  des  Baches  v^d  Phanari,  Flysch  aufzutreten 
scheint.  Hier  veruachsen  also  die  Gebirge  von  Palaeokaslnxi  und  von  Zacha.  Die  Berge 
sind  alle  kahl;  die  Ebenen  tragen  Acker  und  Weingärten,  f'ber  eine  niedere  Höhe  aus 
gelbem  Kalk,  von  der  nördlich  sieh  ein  höherer  Hügel  (ein  (ilied  des  Zacha-Gebirges) 
erhebt,  s:eii,'i  man  hinüber  zu  der  zwcUen  kleinen  Kbenc,  oberhalb  des  Durchbruches 
des  Baches  von  Zclechova.  Der  Kalk  auf  der  Schwelle  streicht,  wie  bei  Zelechova,  N 
7ü^  W,  f.  NNO,  ebenso  der  Flysch  in  dem  nördlich  sich  anschliessenden  Hiigei.  Jenseits 
dieser  2.  Ebene  folgft  wieder  eine  niedrige  Schwelle  aus  gelbem  Kalk,  der  hier  nach  SSW 
f.iüt.  dann  Jas  Thal  des  r)ra^oneri.  Diese  drei  Thäler  \  ereniiL,'eii  sieh  aKi  i  zu  einer, 
schon  oben  erwähnten  fortlaufenden  Senke,  welche  dos  Gebirge  von  Andritsaena  von  dem 
nördlich  vorlajypemden  Gebirge  von  Zacha  trennt  Letzteres  ist  «wischen  dem  Bach  voa 
Zclechova  und  dem  Dragoncri  ein  sanft  geformter,  ziemlich  ^leichmässi^  etwa  S«"  m 
hoher  Kucken,  der  durch  seine  grüne  P'arbe  auffallt.  Er  besteht  nainlieh  ganz  auü 
Flysch.  der  eine  Falte  bildet,  die  von  WNW  nach  OSO  .streicht,  also  ganz  abweichend 
von  der  Streichrichtung  im  Gebirge  vnn  .\ndritsaena.  Der  Südflünel  lalh  unter  den 
Ptattenkalk  nach  S  ein.  Ks  erscheint,  wenn  uir  Jas  Westgehänge  des  Durchbruchs- 
thalcs  des  Haches  von  Zclechova  naeh  .N  verfolgen,  zunächst  Thonschiefer  mit  einge- 
lagerten Sandsteinbänken,  str.  S  70^  W,  f.  SSW  .lL>^  Dann  fotgt  mit  demtelben  Fallen, 
dickbankiger  grüner  Sandstein,  dann  wieder  Schiefer.  Wir  sind  nun  am  Nordahh  in.;  des 
r.ebirf^es  angelan;;'t.  und  verfolgen  denselben  nach  WNW  bis  zum  Dorfe  Zaeha  (4j:>  m). 
Dieser  .Abfall  nach  .\  ist  ziemlich  steil.  Das  Einfallen  der  Schichten  ist  hier  wechselnd, 
infolge  surker  Faltung.  Es  seheint,  dass  N-fallen  vorherrscht.  Bei  Zacha  wechsellagert 
Plattenkalk,  Hornstein  und  Flyschschiefer  mit  wechselndem  Fallen;  aber  die  Streichrich 
tung  ist  stets  WNW.  IXt  Fuss  des  Gebirges  ist,  dicht  unterhalb  dc;>  Dorfes,  in  das  hier 
beginnende  Neogcn  eingehüllt,  über  dessen  Plateaus  sich  ein  herrlicher  Blick  eröffnet  auf 
den  Olonos  und  die  Westabhänge  des  arkadischen  Hochlandes.  Der  Nordhang  des  Ge- 
birges von  Zacha  ist  recht  wasserreich  und  von  üppigen  .Makien  bestanden,  deren  Büsche 
wohl  an  .'>  m  Höhe  erreichen.  In  der  I^Iähe  des  Kammes  stdit  auch  ein  Eichenwald, 
Zacha  erzeugt  vortneiflichen  Wein, 

Auch  das  Thal  von  Andritsaena  ist,  wie  die  meisten  Thfiler  dieses  Gebirges,  durch 
einen  Zu^  roten  Hornsteins  zwischen  kahlen  Fiergen  des  Plattenkalr.es  be/.eiehnel.  Der  Horn- 
stein ist  stark  gefaltet.  In  Andritsaena  streicht  er  N  14"  W,  f.  ONO  ö*  »";  etwas  weiter  östlich 
steht  er  saiger;  es  folgt  ein  Zug  von  Phittenkalk.  ebenfalls  saiger,  dann  wieder  Horn' 
stein,  nun  aber  nach  W  fallend.  Die  Her;:c  östlich  des  Thaies  von  Andritsaena  endlich 
zeigen  zweimaligen  Wechsel  von  Hornstein  und  Kalk  und  zwar  in  der  Keihe  vcm  unten 
nach  oben:  Hornstein,  Kalk,  Hornstein.  Kalk.  Die  Schichten  scheinen  dort  nach  Ost  zu 
fallen.';  Die  Umgebung  des  Stadtchens  ist  rauh  und  unfruchtbar,  nur  unterhalb  liegen 
einige  Acker  und  Weinberge  auf  dem  Hornstein.  Dazu  kommen  aber  Korinthenplantagen, 
welche  die  Bürger  an  der  8  Stunden  entfenUen  Küste  besitzen.  Ausserdem  machen  viele 
derselben  gern  Geldgeschäfie  und  sollen,  wie  mir  verschiedentlich  erzählt  wurde,  die  armen 
Bauern  der  Umgq^nd  durch  Wticher  aussaugen.  So  maeht  das  Stidtchen  einen  siemlich 
wohlhabenden  Eindruck.   Viele  alte,  grosse  Häuser  geben  ihm  einen  patrisischen  An- 


1)  Vgl.  Huef;  Fiedler  I.  S  II'.'.    '  ^  Stunde  fistUeh  voo  Andritsaena  kommt  etwas 
Malachit  Kotkupfcrcrz  und  gediegen  Kupier  vor. 
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strich.  Die  Verkehrswege,  die  Andntsaena  mit  der  Ausscnwelt  ^•erbindcIl .  ^ind  >ämtlich 
unglaublich  schlecht.  Eine  Fahrstrassc  nach  Megalopolis  ist  begormen,  aber  noch  un> 
vollendet. 

Das  Diaphorti,  gesehen  von  der  Hurg  von  Kar^taena.   Das  l>iaphoni, 

südwestlich  von  Kurytacna,  bildet  die  i)rographischc  Fortsetzung  des  K'nT^mes  von  AnJrit 
saena.  Es  besteht,  ebenso  wie  dieser,  aus  rotem  Hornstein,  vvichscind  mit  gelben: 
plattigem  Kalk,  und  das  Streichen  der  Schichten  verläuft  dort  ebenso  wie  in  diesem 
quer  aur  orographischen  Streichrichtung.  Aus  der  Amücht  des  ütaphorti  von  .VNO  er- 
giebt  sich,  das«  der  von  WNW  nach  OSO  gestreckte,  zackige,  kahle  G«bnT5<*amfn 
(höchster  Punkt  m    hisic'rn  iui>  ^icfaltctcn.  NNO  >trfichcnJcn  Schichten,  die  über- 

wiegend nach  OSO  einfallen.  Sic  sind  am  wahrscheinlich.stcn  aufzufassen  als  mehrere 
liegende  Falten,  die  nach  WNW  Ubersehoben  sind,  wenn  wir  nimlieh  den  Hornstein  als 
einen  eir.zif;en  Schichtcnkomptcx  ansehen,  der  von  dem  kalk  überlagert  wird.  N'ach 
Nofileii  litül  da.s  Gebirge  über  k*Aj  m  steil  zur  engen  .Schlucht  des  Alpheitjs  ab;  Jtich 
bildet  der  .\hhang  in  der  .Mitte  eine  Art  Terrasse.  Auf  der  anderen  Seite  des  Flusses 
setzt  sich  derselbe  Bau  in  dem  Gehirne  von  K'arytaena  A  rt  sodass  hier  das  Thal  des 
Alphcios  als  echtes  lJurchbruchsthal  cm  einheitliches  Gebirge  4uer  durchsetzt,  ohne  irgend- 
wie eine  tcictonische  Grense  tu  bcscichnen, 

Andritsaena  —  Apollotempel  von  Bassae  —  Dragogi  —  Paviitta. 

Schlucht  der  Neda  unterhalb  Päviitza.  \'i>n  Andritsaena  überschreiten  wir  den 
Hauptkamm  des  Gebirges  in  sümicher  Kichtung.  Der  Weg  führt  durch  ein  Thal  in 
kurzem  Aufstieg  aufwärts.  Im  Thal  steht  Homstdn  an,  stark  fttUMtt  an  den  Gehängen 
dariiiHT  Kalk.  Str.  N  H"  O  bis  N*  *.'<  i"  W.  f.  O,  Die  Hcrge  sind  kahl  oder  mit  spärlichen 
Makien  bedeckt.  In  der  Nähe  des  Fasses  schiebt  sich  m  den  Hornstein  .Sandstein,  Thon- 
schiefer  und  Kalkschiefer  ein,  und  diese  mit  dem  Hornstein  zusammen  wechsellagcmd. 
gegeneinander  auskeilend  und  in  einander  übergehend,  /.iehcn  über  den  Pass  ^<^t(t  m)  nach 
Süden  in  das  Ursprunssthal  des  Baches  von  Vervitza.  der  von  dieser  oberen  .Mulde  aus 
nach  W  durch  einen  höheren  Kalkriicken  hindurchbricht.  Die  Mulde  wird  östlich  eben- 
falls von  einem  Kamm  höherer  Kalkberge  begleitet,  welcher  sich,  dem  Schichtstreichen 
entsprechend,  von  dem  w&sseischeidenden  Kamm  nach  Süden  zu  ablöst  und  an  Höhe 
dem  Hauptkamm  nicht  nachsteht,  t'her  ein  zweites  Joch  geht  es  zu  dem  Ursprung  eines 
anderen  ^uellbachcs  desselben  Flüsschens  hinab  und,  immer  dem  Schieferzug  folgend, 
nun  endgültig  auf  den  Bergrücken  hinauf,  wo  sich  die  Schiefer  und  Homsteine  unter  dem 
Kal'v  verhcrcn.  Vo-i  dtr  Wasserscheide  bis  hierher  ist  die  Gegend  mit  Eichenwald  bc- 
ilcckL  Die  Schichten  Sailen  stets  nach  Ost,  un  der  Grenze  gegen  den  westlichen  Kalk 
stehen  sie  xuwdlen  saiger.')  Ungefähr  1  km  weiter  westlich  streicht  ein  anderer  Zug 
von  Hornstein  parallel,  ebenfalls  durch  einen  Thalzug  ausgeseichnet.  der  sich  in  das  Thal 
von  Dragogi  fortsetzt.  Wo  sich  unser  Schieferzug  unter  dem  Kalke  vertiert,  scheint 
dieser  ein  Gewölbe  zu  bilden.  Das  Schichlstreichen  ist  auf  der  Hr.he  N  ^'  O.  Nur 
wenige  Minuten  nach  S  abwärts  auf  dem  Kamme,  d^r  hier  durch  ein  von  W  ein- 
greifendes Nebcnthal  des  Haches  von  Vervitza  etwas  erniedrigt  wird,  und  wir  stehen 
an  dem  berühmten  .Apollotcmpc!  von  Hassac  f!K<i'  m).  Derselbe  ist  auf  einer  kleinen, 
wahrscheinlich  künstlich  geebneten  Plattform  von  gelbem  Plattenkalk  erbaut,  der  N  Iii"  0 
streicht  und  OSO  rdllt.  Dasselbe  Gestein  hat  das  Baumaterial  geliefert,  doch  tinden  sich 
auch  Stücke  von  .Marmor  und  Gyps  unter  den  Trümmern.  Eine  ergreifende  .Aussicht  er- 
öffnet sich  von  diesem  schönst  gelegenen  aller  griechischen  Tempel  aus;  nur  nach  SW 
versperrt  ein  bcnachtbarlcr  mit  Eichen  bewachsener  Gipfel  die  .Aussicht.  Man  über- 
sieht das  anmuthig  ^formte  Gebirge  von  Sidirokastron,  darüber  hinweg  die  Ebene  von 
MeRsenien  mit  dem  Taygetos  und  der  Ithome  ku  beiden  Seiten.  Im  Osten  eröffnet  sich 
in  unmittelbarer  Nähe  die  wilde  ( iehirt^swelt  des  Diaphörti  und  des  Tcträdji,  welche  zu- 
sammen unserem  Gebirge  seinen  Abschluss  gegen  das  Becken  von  McgaUipolis  verleihen. 
Dieses  Gebirge  östlich  des  Tempels  erseheint  aufgebaut  aus  Hornstein  und  Kalk,  welche 
in  langen  parallelen  Zügen  mit  einander  wechseln,  crstcrc  fast  stets  durch  Depressionen 
gekennzeichnet.  -  Auf  dem  Wege  abwärts  nach  Diugogi  intt  links  bald  wieder  ein 
Homsteinzug  auf,  vielleicht  die  F'ort.setzung  des  vorhin  erwähnten  Zuges,  der  über  den 
Pass  nach  AndriLsaerui  streicht.  Im  übrigen  steht  gelber  Kalk  an,  O  fallend.  Darunter 
erscheint  im  Thal  von  Dragogi  wiederum  Hontstein  und  Sandstein.   DOrftige  Acker  und 


1)  Vgl.  auch  Fiedler  t.  S.  367.   Nach  dieser  Quelle  soll  in  der  Nähe,  gegcnOber 

l.inistcn.i  c.was  .Malachit,  Rotkupfererz  und  gediegen  Kupfer  im  Hornstein  vorkommen^ 
nicht  abbauwürdig;  nach  Russeggcr  (IV.  p.  KVi)  auch  Antimonblcndc. 
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Makitn  btv.1cc'Kcn  Jie  fichrin^c.  Die  Dftrfer  sind  k!cin  und  arm-elii:.  Das  Thal  von 
ürMguj^i  mündet  in  du-s  enge  Thal  dt-r  Neda,  das  bis  Pävliiza  (4t>\  m)  hinab  in  Kalk 
eingegraben  ist  Dieses  Dörfchen  liegt  auf  einer  Art  Terrasse,  250  m  über  dem  Pluss 
auf  der  rechten  Seite,  innerhalb  des  pe\viilti;;en  Mauemn^^'S  der  alten  Stadt  Phigalüi.  um- 
geben von  Feldern.  \Vcinberj4en  und  ülbuuinca.  Die  Quelle,  die  etwas  östlich  des  Uorles 
entspringt,  stürzt  als  Wasserfall,  Ta  dspra  nerä  (die  weissen  Wasict)  gwiannl,  in  mehreren 
Absätzen  etwa  40  m  hinab  sur  Neda,  deren  Thal  sich  hier  au  unwegsamer  Schlucht  ver- 
engt. Hier  streicht  der  KaBt  N  WO,  f.  OSO  20*.  Etwa  3  km  unterhalb,  nur  auf  be- 
«»chwerlichen  Pfaden  zu  erreicben,  verschwindet  der  Fluss,  nachdem  er  sich  durch 
schauerliche  Felsengen  gewunden,  in  einem  natürlichen  Tunnel,  der  aus  herabgestürzten 
Blöcken  und  Erdreich  gebildet  wird  <182  m>.  Nicht  «»dt  unterhalt»,  aber  von  dem  Bht- 
jjangc  des  Schkindes  unsichtbar  und  unerreichbar,  knmnit  er  wieder  zum  Vorschein. 
Hier  war  die  Kultusstätte  der  schwarzen  Ücinetcr;  hier  trauerte  die  .Mutter  über  den 
\'erlust  ihrer  von  Hades  entführten  Tochter.  Die  Unterwelt  entführt  ja  hier  eine  Tochter 
der  nahrungs«?pendenden  F.rvie,  die  Neda'  Jetzt  ist  die  Stelle  der  Mutter-Gotte«;  fjcweiht 
(Stömion  tis  l'anugias,  Schlund  der  Mutter-Gottes)  und  em  kleines  Kirchlein  der  I'anaj;isi 
klebt  an  dem  Felsen.  Zwischen  dem  Wasserfall  und  dem  .Stomion  wechselt  auf  der  Süd- 
jieite  der  Schlucht  zweim«!  Kalk  mit  Hornstein  ab,  stets  nach  O  fallend.  Am  Slomion 
streicht  der  Kalk  NNW,  fllllt  ONO.  Die  beiden  Homsteinzüge  setzen  sich  auch 
nach  Norden  fort 

Päviitza  Vervitza  —  Zürtza.  Auch  auf  diesem  Wege  hilt  derselbe 
Wechsel  von  Kalk  und  Hornstein  nebst  Sandstein  und  Thonschiefer  an.  Die  Schichten 
sind  stark  gefaltet,  oft  (Brmlich  »gequält*  (so  z.  B.  in  dem  Thälchcn, '  welches  man  vor 
dem  Thal  von  Zurtza  kreuxt);  aber  fast  stets  .sind  die  Falten  ruich  W  üher^eleut.  sodass 
ilie  Schichten  nach  Ost  fallen.  Das  Streichen  ist  N  oder  NNO.  Von  dem  Hauptkamm 
von  Andritaacna  treten  die  Berge  naeh  Süden  vor,  ohne  viel  in  Höhe  zu  verlieren,  M« 
y.u  der  Linie  Vervitza-Zurtza.  wo  sie  gleich  einem  mit  Hastionen  versehenen  Wall  zu 
einer  niedrigeren  Plateuustufe  uhralien.  die  ihrerseits  mit  ziemlich  gleichbleibender  Hohe 
hiv  zur  Nedaschlucht  vortritt,  in  die  sie  steil  abstürzt.  Sic  wird  von  (ungef.  m) 
tiefen  Erosionsthälern  gegliedert,  welche  tei'-  «  i  tti  llnuptkamm,  teils  von  dem  erwähnten 
.Abschwung  entspringend,  alle  in  der  Richtung  .NU-SW  der  Neda  /^ustreben.  Das  ganze 
l4tfld  ist  sehr  unfruchtbar,  die  lierge  meist  kahl;  seltener  trifft  man  Gestrüpp  oder  steinige 
.^cker.  Nur  vor  Zurtza  findet  man  einen  kleinen  Eichenwald.  In  dem  Hornstein  vor 
Zurtza  nndet  sich  reichlich  Manganerz.  —  Die!«es  Dorf  (472  m)  xihft  schon  zu  den 
reichen  Niederlassungen  der  Kü'-tengegend,  an  deren  Korinthenplantaiicn  es  Anteil  hat.  Am 
Dorfe  selbst,  das  von  Cypresisen  und  Ölbäumen  umgeben  ist,  gedeiht  ein  vorzüglicher 
Wein.  Das  messenische  Erdbeben  hat  nur  geringen  Schaden  ungerichtet  Ndrdlich.  gleich 
hinter  dem  Dorf,  erhebt  sich  ein  oinfJ'irmi^cr,  unj^ef.  -O)  m  hoher  Bcrgwall  aus  Kalk 
und  Horastein.  Unweit  unterhalb  des  Llort'es  heginnen  die  Ne^^enablogerungen  das 
Grundgebirge  zu  verttQllcn. 

Havlitza  —  Hagia  Marina  Kakaictn.  Das  .Scdathal  ist  ziemlich  eng. 
so  dass  nur  dann  und  wann  ein  schmaler  Thalboden  Platz  findet.  Die  Gehänge  sind 
steil»  wenn  auch  nicht  senkrecht  abstürzend,  wie  weiter  unterhalb.  Sie  sind  teils  mit 
GetreideMdem.  teils  mit  .Makien  bestanden:  nur  wen^  tmd  Irmliehe  Dörfer  llcigen  an 
ihnen  zerstreut.  Es  ist  eine  dürftige  und  entiuLjenc  ("regend,  aus;^ezeichnet  durch  sehr 
schlechte  Wege  und  eine  ganz  besonders  zurückgebliebene  Bevölkerung.  .\uch  hier  wieder 
Wechsel  von  gelbem  Kalk.  Kzlkschiefer,  ThonscMefer,  Sandstein,  Hornstein,  gefaltet  mit 
der  Streichrichtung  N.  nach  W  überschoben.  Das  Hauptthal  dtuxhsch neidet  die  Schichten 
({ucr.  Die  Ncbealhüler  und  die  Kerben  der  begleitenden  Gebii^ge  entsprechen  stets  den 
Zi^en  der  Homsteine  und  Schiefer.  Die  Thalwand  gegenQber  Kakaletri,  an  der  Kalk 
über  Hornstein  und  Sandstein  ansieht,  ist  von  einem  grossen  Berg^turr  eingekerbt.  Die 
Abrissstelle  ist  etwa  m  breit,  18»»  m  hoch,  in  rüllichcm  l'latlcnkalk.  Der  Sturz  soll 
im  Jahre  184<^  niedergegangen  sein,  und  zwar  allmählich  während  '.'6  Stunden.  Die 
Schutthalde  staute  den  B»cU  zu  einem  See  auf.  der  1 2  Jahre  bestehen  blieb,  bis  die  Halde 
durchsägt  war.  Das  sehr  arme  Dorf  (611  m;  liegt  gegenüber  am  Südufer  der  Nede,  nahe 
ihres  Ursprungs,  «n  Nordabhange  des  Berges  Eira. 

Kakaletri  —  Teträdji  —  Eira  —  Stisimi  —  Apano  Psüri.   Hinter  dem 

Dcrfc  erhebt  <:ich  die  gerundete  Kuppe  des  Berges  Eira,  der  Schauplatz  des  letzten 
Vcrzweifelungskampfes  des  J.  messenischen  Krieges,  zu  Ht)4  m  Höhe.  Er  steht  nach 
Osten  durch  ein  Joch  i'7:iS  m)  mit  der  Hauptgebirgskette  in  Verbindung,  während  er,  wie 
im  N  durch  das  Thal  von  Kakaletri,  so  im  S  durch  das  von  Stasimi  begrenzt  wird,  die 
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sich  beide  an  seinem  Westru-ss  vereinigen.  Das  cnvähntc  Joch  führt  hinan  zu  dem 
Gipfel  des  TetnuUi  (1389  m),  der  des  gerne  Gebirge  ringsum  beherrscht  and  nur  von 

dem  Diaphcirti  um  einiges  an  Höhe  ühertroffen  wird.  Mit  diesem  ist  er  durch  einen 
langen,  rauhen  Kamm  verbunden,  der  tm  Streichen  der  Schichten  nach  XNO  verläuft; 
hier  volUtieht  sich  also  die  orographischc  Verlcnotung  der  Gebirge  von  Sidirökastron  mit 
denen  von  Andritsaena.  —  Der  Sattel  zwischen  Eira  und  Tetradji  wird  gebildet  von 
Hornstein  und  Sandstein,  die  nach  Ost  einfallen.  Acker  bedecken  das  Joch.  Von 
hier  geht  es  .in  einem  mit  Makicii  bestandenen  Gehänge  von  k'ulk  in  die  Hohe,  str.  N' 
14t>  W,  f.  ONOt  bis  zu  einer  Art  Terrasse,  auf  der  Sandstein  ansteht.  Es  iindet  sich 
hier  und  nach  Süden,  sich  am  Gehinge  ausdehnend,  ein  Wdd  von  Qu.  Hex.  Dahinter 
erhebt  -^kh  ein  Ii5hcrer  Röcken  aus  gelaltetom  Plattonkalk,  str.  N  fj»*  O,  f.  SO.  Kr  uirJ 
von  dem  sich  südlicher  erhebenden  Gipfel  des  'letradji  gelrennt  durch  ein  ödes  Hoch- 
thal, den  Ursprung  des  Thaies  von  Stasimi,  daas  sieh  sehr  .schnell  tief  einschneidet 
Kino  Oiiclle  sprudelt  dort  unter  einigen  Eichen  hervor.  Von  diesem  Hochthale  au>  iiher- 
.sielu  man  die  l^j^crungsvcrhältinsse  des  Gipfels.  Auf  der  Westseile  erscheint  zu  unlerst 
heller  Pluttcnkalk,  darüber  ein  Komplex  Hornstein,  darüber  wieder  Flattenkalke.  die  im 
obersten  Teil  eine  bunte  Färbung  annehmen.  .Alle  Schichten  fallen  xiemtich  steil  nach  O. 
Der  Gipfel  wt  ein  ungefähr  i*v  m  langer,  8  10  m  breiter  kahler,  schuttbedeckter  Grat, 
der  N  IL*"  O  streicht  und  steil  nach  W  abstürzt.  Rote  und  ^,'rauc  Kalke,  mit  grauen, 
grünen  und  rötlichen  Sandsteinen  wechsellagemd.  bilden  ihn.  Die  Aussicht  ist  weit  und 
prächtig.  Im  Osten  blickt  man  über  mannigfache  niedrigere  Bergnicken  und  ThIUer,  in 
denen  unter  dem  oberen  Kalk  Flyscb  in  weiterer  Erstreekung  zu  Tage  tritt,  auf  das 
Becken  von  Mcgalopolis.  —  Der  Berg  Eira  besteht  aus  l^iattenkalk,  str.  .S  Ih'  O,  f.  OSO; 
ein  Steilabfall  ist  nach  NW  zu  der  Vofhöhe  H.  Paraskevi  gekehrt,  die  aus  Sandslein  be* 
steht,  dem  Liegenden  des  Kalkes.  Der  untere  Teil  des  Berges  ist  von  Feldern,  der  obere 
vi>n  Gestrüpp  bedeckt.  —  Von  Stasimi  geht  es  in  einem  Thai,  das  in  Hornstein  und  Thon- 
schiefer zu'ischen  Kalkbergen  liegt,  ruich  S  aufwärts  um  Dorfe  Syrtsi  vorbei,  durch  Eichen- 
wald, zu  der  gerundeten  Höhe  der  Wasserscheide  zwischen  Neda  und  Pämisos.  In  der 
Höhe  nordöstlich  von  Syrtsi  zeigt  sich  ein  Paftensattel  von  Kalk  unter  Hornstein,  nach 
W  überliegend;  östlich  lagert  sich  auf  den  Hornstein  wieder  Kalk.  Dann  geht  es  nur 
über  Kalk  in  einem  Thale  hinab  nach  Apäno-Psäri,  einem  Albanesendorfe.  Das  Dorf  ist 
fast  verlassen,  da  die  meisten  nach  Kato-Psari  am  Rande  der  Ebene  ausgewandert  sind. 
Die  Höhen  um  das  Dorf  sind  kahl.  Der  Kalk  str.  NNO.  f.  WNW.  Nach  S  streckt  sich 
vom  Dorfe  aus  ein  langer  allmählich  sich  erniedrigender  Kalkrückcn  in  die  messenische 
Ebene  vor  bis  in  die  Nähe  der  Mavrosumenos-BrttekA. 

Apdno-Psari  —  Vlaka  —  Sulimä  —  Sidirökastron.   Ein  Thal  fuhrt  nach 

S\V  durch  gefalteten  Kalk  abwärts  in  diu  1 '  km  breite  Ebene,  die  sich  vom  Fuss 
des  Ii.  llias  bei  Vlaka  nach  Süden  erstreckt  bis  zu  den  Chanis  von  Kokla.  in  ihrer 
Fortsetzung  nach  NNO  streicht  ein  Zug  von  Hornstein  und  Sandstein  quer  über  das 
(fcbirge.  Iki  Viak.i  f'r.  !en  wir  wieder  Oüvcn.  Opuntien  und  Korinthen.  Es  geht  nun 
jenseits  nach  \V  hinaul  nach  dem  auf  hoher  ikrglerra.ssc  gelegenen  .Mbanesendorfe  Sulimä. 
Nur  wenige  Bäume  umgeben  dasselbe  auf  sonst  kahlem  Kalkgebirge.  (Str.  N  ?<>  W,  f. 
O.)  Ober  ein  Jodi  geht  es  hinüber  in  ein  lang  gestrecktes  Thal,  das  von  O  nach  W 
bis  in  die  N&he  von  Sidirökastron  zieht,  dann  nach  NW  umbiegt  und  sich  in  die  Neda 
ergiesst.  Der  obere  Teil  desselben  ist  mit  Eichwald  bestanden;  weiter  unterhalb  trägt 
der  Thalboden  Wein-  und  Korinthenpflanzungen,  während  die  Gehänge  von  Makien  be- 
wachsen sind.  Hornstein  und  Kalkzüge  wechseln  mit  einander,  streichend  N  oder  NNW. 
An  einer  Stelle  nähert  sich  der  Ursprung  des  tiefen  TTiales  von  Ripesi  unserm  Thale  iso 
sehr,  dass  man  nur  wenige  .Meter  vom  ThalboUca  zu  steigen  hat,  um  tief  m  eri»teres 
hinabsehen  zu  können.  Es  bereitet  sich  hier  eine  seitliehe  Anzapfung  des  einen  Thaies 
durch  da-^  andere  vor,  (Die  französische  Karte  ist  hier  ungenau. >  Ein  niedriger  Über- 
gang führt  hinüber  nach  dem  Flecken  Sidirökastron  Der  liurnstciu  streicht  N  12"  W, 
f.  WSW,  über  den  Pass  hinüber  und  ebenso  über  eine  zweite  benachbarte  Kerbe  etwas 
weiter  westlich.  Zwischen  beiden  erhebt  sich,  unmittelbar  nördlich  des  Ortes  ein  steiler 
Kegel  aus  Kalk  mit  den  Ruinen  eines  Dorfes  aus  tihldscher  Zeit  Es  war  dies  das  eigent- 
liche Sidirökastron  (Eiscnburg).  Der  Kalk  .streicht  N  32"  W.  Beide  Homsteinzüge  ver- 
einigen sich  im  Dorfe  und  ziehen  nach  SO  weiter  in  dem  Tiuile,  das  von  Sid.  zum  Flusse 
von  Kyparissia  hinabzieht 

Sidirökaslrt>a  Kyparissia.  Der  Weg  führt  über  mehrere  parallele  Hache 
Hückers  hinweg,  welche  sich  von  dem  Hauptrücken  nach  Süden  senken  und  dort  unter 
das  Neogen  hinabtauchen.  Sie  bestehen  aus  Olonoskalk.  wechselnd  mit  Homstcin.  str. 
NNW,  Falten  wechselnd.  Die  Hohen  sind  mit  .Makien  bewachsen,  die  i  haier  tragen  Wein 
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und  Korinthen.  Das  Neogen  besteht  zunächst  dem  Gebirge  aus  Konglomerat,  weiter 
hinaus  aus  Sandmef]gel.  Weite  Strecken  dieses  fruchtbaren  Hügellandes  am  FIuss  von 
Kyporissia  sind  noch  unaiq^ebaut  und  mit  Maiden  bedeckt.  — 

Kyparissia  —  Kokla  --  Meligala.  Zunächst  durch  das  kleine  Flachland  mit 
Ölbäumen,  welches  sich  nördlich  von  Kyp.  an  der  Küste  bis  zur  Mündung  des  Flusses 
von  Kyparissia  ausdehnt.  Dann  nach  Osten  aitf  Hügeln  von  Neogen,  zwischen  denen 
tiefe  Bachthäler  eingeschnitten  sind,  .Am  Thal  de«  Haches  von  Kyp.  stehen  mächtige 
KnngUimerutf  an,  ilaruntcr  SanJiDiT^jcl.  Auf  Jcr  rechten  Seite  des  Flusses  weiter  über 
neogenes  Hügelland  (Mergel),  meist  mit  Makien  bestanden.  Vor  der  Wasserscheide  tritt 
Olonoskalk  und  Hornstein  auf.  NNW  streichend  und  ONO  fallend.  Die  Wa.«)erscheide 
seihst  fnur  IMo  m  hoch]  wird  von  einer  Fläche  aus  I.ehm  und  Schnttcr  gebildet,  aus  der 
einzelne  Hügtl  von  Olonoskalk  hervorragen.  Von  hier  ab  ist  die  Gegend  wohl  angebaut, 
wenn  sich  auch  keine  Dörfer  Hnden.  sondern  nur  einzelne  von  Albanesen  bewohnte 
Chanis.  Das  Land  gehört  fer  jilhrmesischen  Dörfern  im  Norden  der  Senke.  Wir  befinden 
uns  nun  im  Quellgebiet  ac-.  jozumcno.s,  eines  Quellbaehes  Ucs  Pamisos.  Hinter  den 
Chanis  von  Kokla,  W(»  sich  mehrere  Bäche  vereinigen  und  eine  mächtige  Quelle  entspringt, 
verengt  sich  das  Tlial  des  Baches,  der  hier  durch  wenig  hohe  Rücken  von  Olonoskalk 
und  Horruitein  einsehnefdet.  Dai«  Streichen  ist  nördlich,  das  Fallen  wechselnd.  Die  Berge 
sind  kahl  oder  mit  HiiscJnverk  bestanden,  die  schmale  Thalaue  bebaut.  .■\uf  ihr  sind  einz.eine 
Bauernhöfe  angesiedelt  Auf  einem  Hügel  an  der  rechten  Seite  liegt  eine  alte  Burgruine.  Kurs 
vor  Meligala  tritt  ein  Zipfel  fter  obmen  mesnenisehen  Ebene  an  den  Bach  heran;  er 
(.mpfängt  hier  die  Gewässer  dieser  Fbene  und  der  sie  umgebenden  Gebirge.  An  der 
X'ercinigungsstelle  überbrückt  die  Gewässer  die  berühmte  alle  Mavrozumenos- Brücke.  Von 
hier  aus  heisst  der  Kluss  l'amisos  oder  PlmatM.  Kr  wendet  sich  nicht  in  die  Ebene 
hinein,  sondern  durchbricht  in  engem  gewundenem  Thüle  die  Flyschhügel,  welche  den 
östlichen  Fuss  der  Ithöme  begleiten.  .\uf  einem  Hijckcn  dieses  Flysch  (Th«,>n:»ctiickT  und 
Sandstein)  östlich  des  Flusses  liegt  Meiigalä.  Str.  westlich  des  Ortes  N  llt*  O,  f.  O,  am 
Orte  Str.  N,  f.  O  -i^.  Unmitteli>ar  östlich  des  Ortes  AUt  der  Flyschrücken  ab  zu  der 
horizontalen  Ebene,  die  von  McHgahi  beherrscht  wird.  Die  Lage  den  Ortes  hat  den  Vorteil 
grösserer  Gesundheit  vor  den  Dörfern  der  Ebene.  Das  messenische  Erdbeben  hat  in  M. 
gar  keinen  Schaden  gethan,  während  in  der  Ebene  alles  zerstört  wurde.  Es  ist  ein  wohl- 
habendes, gewerforeiehes  StUtchen,  das  Zentrum  fiir  die  so  ungemein  fruchtbare  Ebene, 
durch  eine  Fahrstrasse  mit  der  'A  km  Östlich  vorQbenüehenden  Chaussee  Kalamata-Mcga- 
lopolis  verbunden. 

•Megalöpolis  ^Sinänu)  -  .\.i;iäsbcy  Chiirtini  --  Isari  -  -  Kyparissia 
—  Kar^taena.  Von  .Megalopolis  fiihrt  die  Fahrstrasse  nacli  Kalamac  bis  zur  Alpheiosbruckc 
über  flach  welliges  Terrain  der  Beckenformation,  das  sich  nicht  unbeträchtlich  über  den 
Muss  erhebt.  An  der  Brücke  verlassen  wir  die  Strasse  und  steigen  nach  W  das  Gebirge 
empor.  Die  Beckenfirnnation  bildet  hier  eine  weit  hin  verfolgbare,  etwa  1(30  m  hohe 
Terrasse.  Unten  am  FIuss  steht  bläulicher  Merkel  mit  K'ohlenlctten  und  Hraunkohlen- 
tlötzchcn  an;  darüber  liegt  braungclber  Lehm  mit  einzelnen  KolLstcincn,  die  nach  oben 
zu  immer  häufiger  M'erden;  zugleich  nimmt  die  Ablagerung  eine  intensiv  mte  Farbe  an. 
Die  Schöllen  liegen  horizo"^'*'-  Oben  bilden  sie  eine  ebene  Platte,  welche  itnrcgelmä.ssig 
in  da.'»  Gebirge  eingreU^  indem  sie  annähernd  emci  Isohypse  folgt  Sie  besitzt  ziemlich 
dieselbe  Höhe,  wie  die  Platten  der  Beckenfi>rmation  bei  Leonlarion  (s.  S.  JI  M  !,  scheint  aber 
nach  N  zu  an  Höhe  etwas  abzunehmen.  Die  Platte  wie  das  Gebirge  ist  mit  Eichen  licht 
bestanden,  während  die  unteren  (Jehänge  angebaut  sind,  Da.s  Gebirge  besteht  aus  einem 
Wechsel  von  Flysch  und  hellem  Kalk,  in  Zügen  angeordnet,  die  NNW  streichen.  Der 
Flysch  streicht  in  dem  Thal  vor  isari  N  02"  W;  er  ist  ^faltet,  fiUtt  aber  vorwiegend 
nach  NO.  Er  besteht  aus  grünem  bis  schwartem  Thonschtefer.  der  stellenweise  kieseliger 
wird  und  so  in  Horn-^tein  übergeht.  Das  grosse  Dorf  Iie;^t  auf  Plattenkalk,  der  N  7"  O 
streicht  und  o  fällt.  —  Von  hier  zurück  auf  demselben  Wege  und  dann  nach  Norden 
am  Fuss  des  Gebildes  entlang.  Dasselbe  besteht  aus  hellem  Kalk,  dessen  Streichen  all- 
mählich nach  NO  dreht.  Das  Dorf  Kyparissia  licj^t  auf  einer  dünnen  Schicht  der  Becken- 
formation  über  Kalk.  Es  wurde  vom  messetuschen  Erdbeben  ganz  zerstört.  Der  Sloss 
scheint  von  s  gekommen  zu  sein.  Unterhalb  dieses  Ortes  hört  bald  die  ßeekenformation 
ganz  auf;  das  (kbirgc  schtiesst  »ich  von  beiden  Seiten  zu  enger  Schlucht  zusammen: 
es  beginnt  der  Durchbruch  des  Alpheios  zwischen  dem  Diaphorti  und  Karytaena.  Vor 
letzterer  Stadt  fuhrt  eine  alte  hochgewölbte  Steinbrücke  über  den  tobenden  FIuss. 
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Zusammenfassung. 

Das  Alter  der  vomeogenen  Schichtkomplexe,  die  an  dem  Aufbau 

des  Gebirges  \'<)n  Andritsaena  Teil  nehmen,  ist  festgelegt  durch  das  Auf- 
treten von  Linsen  von  Numinuiitenkalk  in  den  Schiefem  und  Sand- 
steinen von  Smerna.  Diese  Formation  wird  dadurch  als  eocäner 
Flysch  bezeugt,  als  Fortsetzung  jener  Flyschzone  von  Westltolien  und 
des  westlichen  Vorlandes  des  Olonos,  die  allerdings  hier  durch  kgend- 
welche  tektonische  l'rsachen  auf  einen  schmalen  Streifen  zusammen- 
gedrängt ist.  Unter  diesen  Flysch  tällt  der  dunkle,  undeutlich  ge- 
schichtete Kalk  des  Kaiapha-Gebirges  ein,  der  in  seinem  unteren  Teil  (an 
der  Küste)  Rudisten  führt.  Wir  sehen  also  in  ihm.  gestützt  auf  seine 
Lageni  L  und  auf  seine  petrographische  Beschaffenheit,  Tripolitza- 
kalk.  Fs  ist  wahrscheinlich,  dass  sich  auch  in  diesem  Kaik  nahe  der 
Flyschgrenze  NummuHten  linden  werden.  Andrerseits  wird  der  Flysch 
überlagert  von  demselben  System  von  fossillecren  dichten  Platten- 
kalken und  Homsteinen,  welches  wir  in  derselben  Ausbildung  im  Olonos 
trafen  und  dort  als  Olonoskalke  bezeichneten.  Mit  den  Kalken  des 
Olonos  stehen  die  Kalke  von  Andritsaena  in  unmittelbarer  Wibindung 
vermittelst  des  Gebirges  \  '>n  l.angadia.  An  dieser  Identifizierung  ist  kein 
Zweitel  möglich,  noch  dazu,  da  leklonisch,  wie  w  ir  gleich  sehen  werden, 
ebenfalls  völlige  Obereinstimmung  zwischen  beiden  Gebirgen  herrscht 
Ebenso  wenig  kann  es  zweifelhaft  sein,  dass  wir  in  den  Schiefem  und 
Sandsteinen,  die  im  Gebirge  von  Zacha  und  an  der  Südostecke  unsere- 
Gebirges,  bei  Isnri  und  Derveni,  unter  dem  Olonoskalk  hervortreten. 
\\  iederum  eocänen  b'lysch  zu  erblicken  haben.  Damit  ist  die  vomeogene 
Schichtreihe  unseres  Gebirges  erschöpft;  sie  enthält  von  unten  nach  oben: 
1)  Tnpolitzakalk,  2)  Flysch  mit  Nummulitenkalk- Einlagerungen,  3)  Olo- 
noskalk mit  den  zugehörigen  H'  trnsteinen.  Auf  das  petrographische  \'er- 
halten  jeder  dieser  Komplexe  ist  es  nicht  nötig  einzugehen,  da  e>  sich 
völlig  mit  der  schon  olt  geschilderten  Beschaffenheit  in  anderen  Teilen 
des  Peloponnes  dedct.  Im  Olonoskalk  sollen  nach  den  Angaben  der 
Expedition  (II,  2.  p.  118)  Gänge  eines  Mandelsteins,  entsprechend  dem- 
jenigen der  Ziria,  vorkommen,  und  zwar  am  Fuss  der  Diaphorti  bei  den 
Ruinen  von  Lykosura  sowie  bei  Karamustapha  und  im  Kutra-Gebirge. 
—  Das  Neogen,  das  die  Nordseite  des  Gebirges  bis  zum  Alpheios  be- 
gleitet, bildet  einen  Teil  der  oben  beschriebenen  Mergel-  und  Sand- 
formation von  Elis  mit  marinen  und  lakustren  Fossilien.  Es  gehört,  wie 
diföes,  wahrscheinlicli  dem  Unterpliocän  an.  Durch  einen  schmalen 
Streifen,  der  sich  zwischen  Smema  und  Alvena  hindurchzieht,  hängt  es 
mit  den  jugendlichen  Ablagerungen  zusammen,  welche  ebenfalls  als 
schmaler  Streifen  die  Westseite  des  Gebirges  an  der  Küste  begleiten. 
Es  sind  auch  hier  Sande,  Mergel  und  Porös.  Fossilien  sind  noch  nicht 
darin  gefunden  worden.  Südlich  der  XedamünJung  tritt  auch  ein  wenig 
mächtiges  Konglomerat  auf.  Dann  springt  der  Olonoskalk  auf  eine  kurze 
Strecke  bis  zur  Küste  vor;  dann  folgt  wieder  Neogen,  das  mit  dem- 
jenigen an  der  Westküste  von  Messenien  unmittelbar  zusammenhängt 
und  daher,  wie  dieses,  wohl  auch  dem  Unterpliocän  angch«')rt.  Es  be- 
steht teils  aus  Mergeln,  teils  aus  Konglomeraten,  weiche  aber  nicht  ent- 
fernt die  Mächtigkeit  der  Konglomerate  \  on  Hoch-Elis  erreichen.  Ob  die 
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lehmigen  Schotter,  weiche  die  flachen  Hügel  der  Wasserscheide  in  der 

Furche  \'on  Kokla  ziisjimnvj'n^etzen,  dem  Neogen  oder  dem  Quartär  an- 
gehören, muss  dahin  gestellt  bieiben.  Die  obere  messenische  Ebene  ist 
völlig  frei  von  NeogenbilJungen.  Das  Neogen  des  Beckens  von  Mcga- 
lopolis,  welches  sich  an  die  Ostabhänge  unseres  Gebiiges  schmiegt,  ist 
bereits  ausführlich  besprochen  worden. 

Was  die  Tektonik  anseht,  so  stellt  das  Gebirge  von  Andritsaena 
eine  Wiederhnlung  des  Olonos  dar.  Flysch  und  Olonoskalk  sind  sehr 
intensiv  geluiict  im  Tripolitzakalk  der  Kaiapha  lässt  sich  der  Falten- 
bau nicht  Idar  erkennen,  da  man  nur  hier  und  da  einmal  eine  Schicht- 
fläche zu  Gesicht  bekommt  —  und  zwar  streichen  die  Falten  durchaus 
NNO— SSW.  also  gegen  das  Streichen  des  Olonos  etwas  nach  dem 
Meridian  zu  gedreht.  Was  aber  die  Übereinstimmung  zu  einer  völligen 
macht,  ist,  dass  auch  hier  fast  überall  die  Schichten  nach  der  Ostseite 
einfallen,  dass  also  die  Falten  fast  sämtlich  nach  WNW  über- 
schoben sind.  Durch  diese  Faltung  gelangen  die  Hornsteinschichten 
wiederholt  an  die  Oberfläche  und  bilden  zwischen  den  Kalken  langge- 
zogene schmale  Zonen,  welchen  vielfach  die  Thäler  und  Passeinschnitte 
folgen.  Im  Einzelnen  beobachtet  man  folgendes  Streichen:  in  dem  Dia- 
phorti  NNO;  bei  Isari  N  ?•  O  bis  N  52«  W;  im  Telradji  N  50«»  O  bis 
N  14"  W:  Eira  N  IS"  O;  bei  Andritsaena  N;  von  hier  westlich  im  Pa- 
laeokastro  x\N( ) ;  bei  Aivena  N  3  O  bis  N  43»  O ;  östlich  Smerna  NO 
bis  N  73'*  O;  bei  Smerna  N28«— 13»  Oj  bei  Kaiapha  N  3Ü-4<r  O;  bei 
Psari  NNO,  zwischen  Kokla  und  Meligala  N,  zwischen  Kolda  imd  Kypa- 
rissia  und  bei  Sidirokastron  NNW;  zwischen  Andritsaena  und  Pa\  litza  N 
bis  N  r3»  O;  von  hier  bis  Zurtza  NNO.  —  Ein  ganz  abweichendes 
Streichen  zeigt  das  kleine  Gebirge  von  Zacha,  nämlich  N  7< VV;  die- 
selbe Richtung  besitzt  auch  die  Furche,  die  es  vom  Palaeokastro -Gebirge 
trennt.  Wahrscheinlich  haben  wir  es  hier  mit  einer  spateren  Aufrichtung 
an  den  X'erwerfungen  zu  thun,  welche  den  grossen,  noch  später  von 
Neogen  erfüllten  EinlMucii  \on  Elis  umranden,  durch  welche  hier  der 
Flysch  zum  X'orschein  kommt.  Abgesehen  von  dieser  einen  Ausnahme 
ergiebt  sich  aus  dieser  Übersicht  der  Streichrichtungen,  dass  die  Richt- 
ungen N  bis  NO,  vorwaltend  NNO,  durchaus  vorherrschen.  —  Das 
Neogen  am  Nordrande  des  Gebirges  ist,  wie  in  Elis,  in  tlach  geneigte 
Scliuilen  zerbrochen.  Von  Zacha  aus  neigt  sich  dasselbe  nach  N  zum 
Alpheios;  weiter  westlich,  gegenüber  Aspraspitia,  streichen  die  Schollen 
ONO  und  lallen  meist  nach  SSO  mit  ca.  lö".  In  dem  bis  4(>.>  m  hohen 
Höhenzuge,  der  westlich  des  H.  Ilias  auf  der  linken  Seite  des  Alpheios, 
beginnt  und  gegen  Smerna  zieht,  liegen  die  Schichten  ganz  horizontal. 
Westlich  von  hier,  bei  Krestena,  heirscht  W- Streichen  und  flaches  S- 
Fallen.  bei  Agulinitsa  wieder  SO -Fallen.  Das  Neogen  südlich  von 
Kaiapha  scheint  ONO  zu  süeichen  und  flach  nach  SSO  zu  fallen, 
während  das^ge  südlich  und  südwestlich  von  Sidirokastron  meist  hori- 
zontal liegt. 

Die  orographische  Gestaltung  des  Gebirges  steht  mit  seinem  Falten- 
bau nicht  in  Übereinstimmung.  5>eine  Umgrenzung  giebl  ihm  eine  von 
O  nach  W,  also  quer  zur  geologischen  Streichrichtung,  verlängerte  Ge- 
stalt, und  das  tief  eingeschnittene  Nedatha!  zoi^  es  in  zwei,  ebenfalls 
von  N  nach  W  gerichtete  Bergzüge.  Im  Norden  wie  im  Süden  wird 
das  Gebirge  quer  abgeschnitten:  im  N  augenscheinlich  durch  die  Rond- 
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brüche  der  Senke  von  Elis,  im  S  durch  die  Furche  von  Kolda,  von  der 
es  zweifelhaft  bleibt,  oh  sie  durch  tektonische  oder  erosive  Vorgänge 
entstanden  ist.  Da-^  Becken  von  Megalopolis  ist,  wie  wir  gesehen  haben, 
ein  Einbruch,  und  dasselbe  können  wir  mit  alier  Wahrsclieinlichkeit  \on 
der  oberen  messenischen  Ebene  behaupten.  (S.  unten.)  Dass  das  NW- 
Ende  des  Taygetos  bei  Derveni  durch  eine  grosse  Verwerfung  gebildet 
wird,  haben  wir  früher  nachgewiesen.  —  Zu  erwähnen  ist  noch  die 
Schwefeltherme  von  Kaiapha,  welche  am  Rande  der  gleichnamigen  La- 
gune aus  dem  Tripoützakalk  entspringt.  Nach  Curtius  (II,  S.  82)  soll 
auch  bei  Bisbardt  (im  Neogen)  eine  Schwefelquelle  entspringen  und  in 
der  Nähe  bei  Platiana  Rauch  aus  der  Erde  aufetetgen  (wahrscheinlich 
ein  brennendes  BraunkohlenniU//).  — 

Die  Abflussrichtungen  sind  ziemlich  einfach.  Das  Thal  der  Neda 
ist,  geologisch  betrachtet,  ein  yuerthal,  das  für  die  ganze  Ciestaltung  des 
(kbirges  massgebend  ist.  Es  entspringt  nahe  dem  Ostrande  an  dem 
Diaphorti  und  Tetradji,  nimmt  die  gesamten  Abflüsse  des  inneren  Teiles 
des  Gebirges  in  sich  auf  und  frihrt  sie  dem  westlichen  Meere  zu.  Der 
eigentliche  Thaleinschnitt  ist  meist  eng  und  schluchtartig,  sein  Profil  er- 
weitert sich  aber  nach  oben  auf  jeder  Seile  zu  einer  breiten  sanft  an- 
steigenden Felsterrasse,  auf  der  mehrere  Dörfer  liegen,  die  aber  wieder 
von  vielen  Seitenbächen  tief  durchschnitten  ist.  Hinter  dieser  Terrasse 
steigt  dann  erst  der  nebirgskamm  auf.  Das  (»bere  Nedagebiel  ist  ein 
wildes  Gebirgsland  mit  rauhen  Formen.  Dieses  Thal,  das  augen- 
scheinlich rein  erosiven  Ursprungs  ist,  giebt  der  Hauptvvasserscheide 
einen  hufeisenförmigen,  nach  W  geöffneten  Verlauf.  Auf  den  Aussen- 
seiten  des  Hufeisens  strömen  die  Bäche  strahlenförmig  nach  allen  Seiten 
ab:  nach  O  und  N  zum  .Alpheios,  nach  S  teils  zum  Pamisos.  teils  zum 
Bach  von  Kyparissia.  Im  N  ist  zu  bemerken,  dass  zwei  Bäche  das 
kleine  Gebirge  von  Zacha  quer  durchsetzen,  nachdem  sie  oberhalb  des 
Durchbruchs  kleine  Schwemmlandsebenen  gebildet  haben.  Es  deutet 
dieses  darauf  hin,  dass  die  Erhebung  dieses  Gebirges  erst  nach  der  Aus- 
bildung des  Bachsystems  stattgefunden  hat.  Im  S  ist  ferner  auffällig 
der  Querdurchbruch  des  Mavrozumenos  -  Flusses  von  dem  Becken  von 
Kokla  zur  oberen  messenischen  Ebene,  anstatt  dass  er  über  die  flache 
Wasserscheide  nach  W  abflie.sst.  Im  Allgemeinen  zeigt  das  (jebirge  von 
Andritsaena  wilde,  alpine  Formen,  die  man  bei  seiner  geringen  Höhe 
nicht  erwarten  sollte,  l^ie  Ursachen  davon  sind  die  starke  Faltung,  der 
wiederholte  Wechsel  von  Kalk  und  Hornstein  und  die  wegen  der  Nähe 
des  Meeres  stark  wirkende  Erosion. 

Die  Küste  ist  ganz  imgemein  einfcHmig  gestaltet  Eine  flache 
Dünen- Küste  zieht  sich  in  einem  einzigen,  sehr  sanft  geschwungenen 
Bogen  von  der  .Münilung  des  .Alpheios  bis  zu  derjenigeri  des  Flusses 
von  Kyparissia.  An  keiner  einzigen  Stelle  ist  der  Sandstrand  durch  an- 
stehenden Fels  unterbrochen,  selbst  dort  nicht,  wo,  wie  bei  KaYapha  oder 
dem  Sandanoi-V'unn .  das  Clebirge  an  die  Küste  vortritt;  nirgends  zeigt 
die  Kü-^tenlinie  irgend  einen  scharfen  \'or-  oder  Einsprung  in  ihrer  Rich- 
tung. Infolge  dessen  ist  sie  auch  durchaus  hafenlos.  Hinter  diesem 
Meeresalluvium,  dem  meist  mit  Dünen  besetzten,  oft  mehrere  hundert 
Meter  breiten  Sandstreifen,  liegt  eine  Zone  von  Flussalluvium  von  trocke- 
nem, lehmigem  Schwemmland,  von  sehr  \ erschiedener  Breite,  südlich 
der  Neda  kaum  einige  hundert  Meter  breit,  bei  Kaiapha  und  am  San- 
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danoi-Vuno  gänzlich  unterbrochen.  Zwischen  diese  beiden  Streifen  schiebt 
sich  nun  von  der  Alphcios-  bis  zur  Neda-Mündung  eine  Zone  von  Strand- 
seen und  1  apunen  ein,  welche  südlich  der  letzteren  fehlt.  Die  beiden 
grossen  Lagunen  von  Agulinitsa  und  Kaiapha,  durch  einen  schmalen 
KbouA  jntt  einander  verbiuiden,  vom  Meere  durch  die  Sandnehrung  ge- 
trennt, enthalten  das  ganze  Jahr  Wasser,  während  die  kleineren  Sümpfe 
und  \Veiher  weiter  südlich  im  Sommer  austrocknen.  —  Der  Meeresboden 
fallt  sehr  allmählich,  aber  beständig  zu  ansehnlichen  Tiefen  ab.  Die 
lÜJm- Linie  hält  sich  in  4'  2 — 1'/«  Entfernung,  und  erst  in  34  km 
WSW  von  der  Nedamündung  werden  1500  m  Tiefe  erreicht 

Das  Gebirge  von  Andritsaena  hat  keinen  Wassermangel,  weder  im 
Neogen,  noch  indem  01onoskalk-rjebiet,wo  dieHomsteine  zahlreichen  Quel- 
len den  Ursprung  geben.  Das  Land  erfreut  sich  daher  einer  ziemlich 
üppigen  Vegetation  und  eines  reichlichen  Baumwuchses.  An  der  Küste 
tritt  wieder  ein  ähnlicher  Strandwald  auf,  wie  wir  ihn  südlich  der  Ma- 
vravuna  gefunden  haben.  -Als  ein  schmaler,  aber  üppiger,  dichter  Wald- 
streifen, gemischt  aus  Aleppokiefem,  Pinien  und  allerlei  Laubholzgesträuch 
bedeckt  er  die  Sandzone  der  Küste  und  umgiebt  die  stillen  Sümpfe  und 
Lagunen  hinter  dersdben.  Das  Neogengebiet  ist  ebenfalls  rdch  an  Be* 
ständen  von  Aleppokiefem  und  Pinien,  die  früher  in  der  Gegend  von 
Krestena  einen  ausgedehnten  Wald  gebildet  haben,  von  dem  aber  jetzt 
nur  noch  einige  einzelne  Bäume  übrig  sind.  Oerade  hier  hat  man  be- 
sonders stark  unter  dem  Walde  gewütet  und  ihn  nicht  bloss  dort  aus- 
gerottet, wo  man  das  Land  unter  Kultur  nahm.  An  seine  Stelle  sind 
meist  Makien  getreten,  die  hier  besonders  kräftig  gedeihen.  Vielleicht 
die  schönste  Makie.  die  ich  irgendwo  gesehen,  bedeckt  den  Nordabhang 
des  Zacha- Gebirges  ostlich  des  Dorfes  (auf  wasserreichem  Flysch)-  Tn 
dem  Kalk-  und  Hornsteingebirge  finden  wir  keine  Nadelholzwaldung, 
sondern  Eichen,  und  zwar  vorwiegend  sommergrQne.  In  einzelnen,  kräf- 
tigen Exemplaren  finden  sie  sich  überall  zerstreut;  grössere  Bestände  sind 
noch  im  Kafapha- Gebirge  (wo  sie  sich  bis  zum  Meeresniveau  hinab- 
ziehen), westlich  von  Alvena  und  östlich  desselben  bis  Vresto,  dann 
zwischen  Andritsaena  und  dem  Tempel  von  Bassae,  zwischen  Kakaleü-i 
und  Päari  und  zwischen  Sulima  und  Karamustapha  zu  finden,  während 
das  einst  wegen  seiner  Eichenwälder  berühmte  Diaphortri  (Lykaeon)  jetzt 
fast  völlig  kahl  ist.  Auch  kommen  in  höheren  Lagen  kleinere  Wälder 
von  immergrünen  Eichen  (Qu.  Hex)  vor,  so  z.  B.  auf  dem  Gipfel  des 
Berges  Vunoka.  Sonst  sind  auch  hier  die  Makien  weit  verbrdtet.  Tan- 
nen kommen  in  diesem  Gebirge  durchaus  nicht  vor. 

In  Bezug  auf  die  .Anbaufähigkeit  ist  natürlich  das  Neogengebiet 
weit  vor  dem  Kalkgebirge  begünstigt.  Während  hier  nur  vereinzelte 
Stellen  einem  äusserst  mühseligen  und  dürftigen  Getreidebau  und  in  den 
Thälem  etwas  Mais-  und  Weinbau  zugänglich  sind,  ist  das  Neogen  fast 
durchwegs  kultivierbar,  wenn  auch  erst  zum  kleinsten  Teil  wirklich  an- 
gebaut. Auch  hier  ist  das  ungesunde  Klima  und  die  furchtbare  Mücken- 
plage des  Sommers  der  Kultur  äusserst  hinderlich.  Die  fruchtbarsten 
und  ergiebigsten  Striche  sind  die  Küstenebenen  sowie  die  meist  breiten 
und  wohlbewässerten  Thalauen  innerhalb  des  neogenen  Hügellandes. 
Auch  hier  ist  es  wiederum  die  Korinthe,  welche  als  ganz  überwiegender 
Gegenstand  des  Anbaues  vorherr  cht.  dazu  kommt  etwas  Wein,  .Mais, 
wenig  Getreide  und  Oliven.  Nicht  unbeträchtlich  ist  auch  auf  besonders 
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fruchtbaren  Thalauen  oder  Hiigelseiten,  stets  ;in  die  Nähe  einer  Quelle 
gebunden,  die  Kuluii'  der  Agrumen,  durch  welche  sich  besonders  die 
Hügel  an  der  Küstenebene  entlang,  namentlich  bei  Agulinitsa,  auszeich- 
nen. Das  Gebilde  dient  zum  grössten  Teil  als  Weide  für  die  Klein* 
Viehzucht,  welche  die  wesentlichste  Natütuigsquelle  der  Bergbewohner 
ausmacht. 

Infolge  dieser  sehr  verschiedenen  Beiiabuni^  de^  Landes  liciT^chl 
ein  gewaltiger  Unterschied  in  dem  Kulturgrad  der  Bevölkerung.  Auch 
hier  ist  das  fruchtbare  Hügelland  verhältnismässig  noch  viel  zu  dünn 
bevölkert,  während  man  das  Gebirge  als  übervölkert  ansehmi  muss,  ein 
Geü;ensatz,  der  jetzt  allmählich  durch  einen  langsamen  Strom  der  .Aus- 
wanderung ausgeglichen  wird.  Zudem  haben  manche  Gebirgsdörier, 
ohne  Auswanderung,  Landstriche  der  Niederung  behufs  Korinthenbaues 
okkupiert.  Diejenigen  Dörfer,  die  Teil  haben  an  den  reichen  Korinthen- 
feldem  dei  Niederung,  sind  wohlhabend,  \erhältnismässig  gut  gebaut 
und  zivilisiert;  diejenii^en.  welche  keinen  solchen  Anteil  haben,  sind  von 
äus.serster  Armut  und  \'erk(»mmenheit,  so  besonders  die  Dörfer  des  oberen 
Nedathales,  die  zu  den  ärmsten  des  Peloponnes  gehören. 

Der  Verkehr  ist  in  diesem  Gebiet  sehr  gering,  da  keine  einzige 
'JYansitstrassc  von  Bedeutung  die  abf^elegcne  Landschaft  kreuzt.  Der 
w'ichtigste  Weg  läuft  der  Küste  entlang,  ein  Saumpfad,  von  l*yrgos  mit 
einer  Fähre  über  den  Alpheios  nach  Agulinitsa  und  Kypaiissia.  Von 
Bedeutung  ist  auf  dieser  Küstenstrasse  der  Engpass  Klidi,  wo  das  Ge- 
birge von  Kaiapha  unmittelbar  an  die  Lagune  herantritt  und  der  Weg 
daher  die  schmale  Nehrung  aufsuchen  muss.  Hier  kann  die  Stras.se 
leicht  gespenl  und  beherrscht  u'crden.  Auf  diesem  Wege  werden  die 
Korinthen  nach  Pyrgos  oder  Kypanssia  zum  \'erkauf  gebracht,  soweit 
sie  nicht  direkt  an  der  Küste  in  Schiffe  verladen  werden.  Da  die  Küste 
gänzlich  schutzlos  ist,  so  können  nur  kleine  Schifte  bei  schönem  Wetter 
hier  ankern.  Fin  zweiter,  sehr  .schlechter  Saumpfad  ist  von  einiger  Be- 
deutung; von  Pyrgos  über  Olympia  oder  Agulinitsa  nach  Krestena  und 
von  dort  nach  Andritsaena;  von  hier  teils  nach  Kar}*uiena  und  ins  süd- 
liche Aricadien,  teils  über  den  Tempel  von  Bassae,  S>'rtsi  und  Bogazi 
in  die  obere  messenische  Ebene.  (Letzterer  wird  \  ielfach  von  Touristen 
begangen.  1  Ein  dritter  Weiz  N  on  Bedeutung  zieln  durch  die  FurclK-  von 
Kokla  zur  \'erbindun,u  der  oberen  me>>t.-n lachen  Ebene  mit  der  Hafen- 
stadt i\ypiuissia.  Im  SU  beiührt  unser  Gebiet  die  Falirstrasse  Megalo- 
poliS'KaJamae.  Sonst  existieren  Fahrstrassen  nur  von  Agulinitsa  nach 
Krestena  und  eine  noch  unfahrbare  von  Kao'taena  über  Dragumanu 
nach  Andritsaena. 

Im  Altertum  teilten  sich  drei  Landschaften  in  den  Besitz  unseies 
Gebietes.  Der  wald-  und  wasseneiche  Ostabhang  des  Gebiiges  zum 
Becken  von  Megalopolis,  der  Nordabhang  zum  Alpheios  bis  zum  Bache 
Tsemberula,  sowie  das  wilde  Gebirgsland  auf  der  Nordseite  der  ot>eren 
Neda  gehörten  zu  Arkadien.  Das  südlich  dieses  Flusses  gelegene  Ge- 
birge gehörte  dagegen  zu  Messenien.  Der  wasserreiche  Fluss  bildete 
mit  seiner  tiefen,  schwer  zu  passierenden  Schlucht  eine  geeignetere  Lan- 
desgrenze, als  der  leicht  zu  übersteigende  sanfte  Rücken  des  Gebirges 
von  Sidirokastron.  Noch  heute  bildet  die  Neda  die  Grenze  zweier  Epar- 
chien  und  die  Dörfer  auf  beiden  Seiten  des  Flusses  stehen  in  keiner 
näheren  Beziehimg  zu  einander.    Der  westliche,  zum  Meeie  geötlhete 
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Teil  des  l.undes  bildete  endlich  die  Landschaft  Triphylia,  welche  nach 
dem  zweiten  messenischen  Kriege  von  Elis  unterworfen  wurde,  ziii  Zeit 
des  -Arkadischen  Einheitsstaates  aber  sich  zum  grossen  Teil  diesem  an- 
schioss.  Damals  wurde  eine  100  Stadien  lange  Küstenstrecke  südlich 
\on  Kaiapha  zu  Arkadien  gerechnet.  Die  Niederlassungen  im  Altertum 
waren  hier  zum  Teil  \on  hohem  Alter,  von  Sagen  umweht  und  durch 
ehrwürdige  Kuitstälten  ausgezeichnet,  aber  bei  der  Abgelegenheit  und 
der  Oürfttgkeit  des  Landes  von  geringer  materieller  Bedeutung.  Die  ein- 
zige Stadt,  welche  eine  selbständige  Madit  besass  und  sie  in  der  Ge- 
schichte nielirfach  bethätigte,  war  Lepreos,  in  dem  Xeogenhügelland 
westlich  von  Zurlza  gelegen,  welches  das  fruchtbare  Küstenland  zwi- 
i>chen  der  Nedamündung  und  Kaiapha  beherrschte.  In  der  Nähe  lag 
dasjenige  Pylos,  das  von  Strabo  für  die  Stadt  Nestors  gehalten  wurde. 
Auf  dem  den  Küstenpass  behen-schenden  Vorsprung  des  Kaiapha-Gebirges 
lag  die  Festung  Samikc  >n ,  in  dem  Hügelland  südlich  des  Alpheios  die 
kleineren  Örte  Phrixa  inui  Skillus,  >owie  östlich  \(in  Smema  die  Berg- 
sladt  Aepion.  \'on  den  arkadischen  Orten  sind  zu  nennen:  Lykosura 
an  der  Ostseite  des**Tetradji,  die  älteste  Stadt  Arkadiens,  Aliphera  auf 
den  östlichen  Höhen  des  Zacha-Gebirges  und  endüdi  Phigaliat  die  Stadt 
des  Xedathales,  deren  gros-^artige  Stadtmauern  und  deren  \-iclhcw'iindei  ter 
Tempel  (bei  dem  Xachbardorfe  Bassae)  eine  nicht  unbedeutende  Blüte 
bezeugen.  In  dem  messenischen  Anteil  des  Landes  ist  nur  die  Berg- 
feste Eira  zu  nennen,  im  entlegensten  und  wildesten  Teil  des  Landes 
an  der  oberen  Neda  an  der  Aricadischen  Grenze  gelegen,  der  Schauplatz 
des  Dramas  des  zweiten  messenischen  Krieges.  (Die  Stadt  Andania 
rechnen  wir  zu  den  Niederlassungen  der  oberen  messenischen  Ebene.) 

Im  Mittelalter  verschwinden  alle  diese  Orte  und  eine  ganze  Anzahl 
von  neuen  Festungen  und  Ortschaften  entstehen,  die  z.  noch  heute 
existieren:  z.  B.  Christiana  (Krestena),  Andrichina  (Andritsaena) ,  Fanari 
•  jetzt  Palneophanari  am  Alpheios)  seit  dem  1.'^.  Jahrb.;  Mandria  (.Mun- 
draza),  Ste.  Elie  (H.  Ilias  nördlich  der  Nedamündung)  seit  dem  14. 
Jahrh.;  Costeldiferro  (Sidirokastron)  seit  dem  15.  Jahrh.»)  Der  Eryman- 
thosmündung  gegenüber  liegen  die  Ruinen  des  Klosters  Isova  mit  gothi- 
scher  Kirche.  Ge;i;cn  Ende  des  Mittelalters  besetzten  Albanesen  einen 
Teil  der  Limdschalt.  die  sich  noch  heute  im  S  erhalten  haben.  Unter 
der  Türkenzeit  war  namentlich  das  jetzt  fast  ganz  verödete  Phanari, 
1  '/z  Stunden  westlich  von  Andritsaena  hoch  am  Bergabhange,  votkreidi 
und  Hauptort  der  Landschaft. 

Heute  gehört  der  Ostabhani;  de>  Dlaphorti  und  Tetradji  zum  Nomos 
Arkadiu,  alles  übrige  zum  Nomos  Mcssenia,  der  sich  jetzt  nordwärts  bis 
zum  .^Ipheios  erstreckt.  -)  Wir  haben  eine  ganze  .Anzahl  ansehnlicher 
Dörf«'  in  diesem  Gebiet  zu  nennen,  da  die  Kteindörferei  hier  nicht  so 
vorherrscht,  wie  in  Elis.  Der  grosste  Ort  ist  das  ungesunde  Dorf  Agu- 
linitsa  an  der  gleichnamigen  Lagune,  welches  Korinthen  imd  Agrumen 
baut  und  Fischerei  betreibt  V-  V'J'y  Einwohner).  .Aber  als  HaLiptori  wird 
das  hoch  in  gesunder  Bergluft  gelegene  Städtchen  Andritsaena  «2».>J!l9 


1)  Vgl.  Si-runcrMc-nkc.  Historischer  Atla-.  Iii  H(>-  SO. 

■  )  Kine  eigentümliche  VerwirrunK  hctisclu  hier  in  der  inoiicrnen  künstlich  eitu-e- 
fUhrten  Bezeichnung  der  EiMrchion  Die  jetzi^c  Kparchic  Triphylia  umfassl  kein  Stück 
Landes,  das  zu  der  antiken  Landschaft  Triphylia  gehört.  Diese  letztere  liegt  innerhalb 
der  heutigen  Eparchie  Olympia,  welche  wiederum  das  alte  Olympia  nicht  enthält  I 
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Einwohner)  angesehen,  das  ebenfalls  in  der  Niederung  Korinthenland  be- 
sitzt und  den  umliegenden  Dörfern  als  Marktplatz  dient.  Es  ist  Haupt- 
ort der  Eparchie  Olympia  und  besitzt  ein  Gymnasium  und  eine  ganz 
ansehnliche,  von  einiem  im  Auslande  reich  gewoixlenen  Landämanne  ge- 
stiftete Bibliothek.  In  dem  nördlichen  NeogenhOgellande  liegen  noch  die 
wohlhabenden  Dörfer  Krestena  (1367  E.).  Makrysia  (1161  E.),  Velantza 
(877  E  l,  Rhisovon  (<\\H  E.),  Mundraza  (508  E.),  Vr>ma  (643  E.);  im 
wcbLlichen  Neogenstreifen  Zacharo  (IIÖOE.),  Kalydona  (tkiO  E.),  Bischi- 
nion  (627  £.).  —  Auf  der  Nordseite  des  Gebirges  liegen  Dragumanu 
(670  E.),  Matesion  (517  E.),  Lavda  (549  E.),  Zacha  (767  E.),  Zelechova 
(559  E.);  im  Xedathnle:  Zurtza  (156a  E.),  Vervitza  (617  E.).  Skliru 
(543  E  );  im  Gebirge  von  Sidirokastron :  Sidirokasiron  (738  E.),  Kara- 
mustapha  (521  E.),  Rhipesi  (561  E.),  Sulima  (1042  E.),  Psari  (1280  E.), 
Garantza  (1488  E.).  (Diese  letzteren  haben  Anteil  an  den  fruchtbaren 
Niederungen  der  Senke  von  Kokla  und  der  oberen  messenischen  Ebene.) 
Auf  der  Ostseite  endlich,  dem  Becken  von  Megalopolis  zugewandt,  liegen: 
isari  (1574  E.),  Basta  (669  E.),  Krampovos  (511  E.),  Chranu  (623  E.). 
Es  giebt  also  10  Orte  über  1000  Einwohner.  Im  Ganzen  zählt  das  Ge- 
biet 45700  Einwohner  auf  1320  qkm  (34,6  Einw.  auf  1  qkm)  und  gehört 
zu  den  dichter  bevölkerten  des  Pdoponnes.  Die  Bevölkerung  ist  in  Zu- 
nähme  begriffen. . 


VI. 

Das  Westmessenische  Berg-  und  Iiügellaii(l. 

Verzeichnis  der  Reisewege. 

ItiÖl  Oktober  15.  MeHäiui  —  Lykötrapho  luad  zurück.   10.  Mestuni  ~  Clw- 
nfmpiwm  —  Jj6ü  —  KloHter  Vurk&no  —  Gipfel  dtr  Ithorae  -   Thor  de»  ultan 

Messene  MavromAti  —  VurkÄno.  J7.  VurKi'iDo  Measmi.  18.  Measi'ni  —  Pe- 
talidion.  19.  Petalidir)!»  —  BaJH  —  Trjpoi  Lyködinio  -  auf  8fidMeite  deetMolben 
nach  L^vUä  —  Petalidiott.  88.  Petalidion  —  PolystÄri  -  KrÜHtem  —  Paiiipdrl  — 
PetHh'diüii.  Petalidion  —  Kiisteliii  Viuiitria.  24.  Vuniria  Klisüm  — 
Miliusa  —  HhemÜHtapha  —  Vuuäiia.  25.  Vuui'iriu  —  Misträki  —  ZizAni  —  Vh- 
n^ria.  26.  Ynniria  KonSni.  27.  KonSni  —  LivatlAkia  Vasilitzi  —  KAvo  Gillo 
~  VasUitsi.  88.  Vasilitii  -  Swutd»  -  Kor6iii  31.  Fyios  —  Berg  U.  lükdlaw 

—  KaenuriochoriÖ  Pf  los.  November  8.  Inml  SphakteriA.  8.  Die  OegBoA 
ÖHtlich  von  Pylos.  4.  Die  Gegend  nördlich  von  PvIoh.  18^8  März  2.  KulÄmae  — 
Meaeiixi  —  Avramiü  —  Philippaki  —  Veh'ka.  ä.  Velika  —  Kaenui"i6chori6  — 
Chatan;  von  hier  nach  dem  Berg  Maklavä  und  zurück.  4.  ('hatzi  —  Sulinirion  — 
von  hier  in  das  Zmaora  -  Gebirg«'  und  zunirk    ,'.  Sidin4rion  —  H.  Ilias    -  Pylos 

—  Metht'mi.  6.  MeihAnl  —  Taverua  l^m  hauada  -  GriviteA  -  Methöni.'  7. 
Methöni  —  Pylo«.  H.  \'on  Pylos  mit  Boot  nach  J&lova  Li^ulista  —  von  hier 
zum  KephalÄn  und  zurttck.  9.  Ligüdista  —  Pyrgos  GurgahAni  —  MArathos  — 
Gargali4ni  —  Pyrgas.  10.  Pyrgos  -  VirestiA  Aiikontiizi  —  Polaena  —  Mwrta- 
ph4pa88as  (Aristomönis».  11.  Mii8taph4pa.s8as  —  Andrusa.  12.  Andnisu  Mavro- 
oiiti  -  Ajodromonistiri  —  MavromAti  —  VnrkAoo.    13.  VurkAno  —  MavroinÄti 

—  Zerpisin  —  BontiA  —  AÄtA».  14.  Aetds  —  V«ryb(Spi  —  Gipftl  der  Steft  — 
Varvlx'pi  At't.'.s  —  Kyparksia.  16.  Kypaiiiwia  —  Philiatari  —  Beix  H.  Ufa« — 
Philiaträ,   17.  PhilintrA  -  Kypari«Mia. 
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Topographische  Obersicht. 

Die  Begrenzung  deb  letzten  Gebietes,  zu  dessen  Schilderung  wir 
nun  übergehen,  des  Berg-  und  Hügellandes  von  Westmesse- 
nien«  erigiebt  sich  uns  aus  den  frOheren  Abschnitten  von  selbst:  im  N 

die  Furche  von  Kokla,  im  O  der  Pamisos,  und  im  Übrigen  das  Meer, 
in  welches  Messenien  als  breite  und  kurze  Halbinsel,  die  südwestlichste 
des  Peloponnes,  vorspringt,  um  mit  dem  spitzen  Kap  Gallo  ^dem  Akritas 
der  Alten)  zu  endigen.  EHe  Halbinsel  trennt  den  messenisdien  Golf  von 
dem  oflenen  Jonischen  Meere  und  findet  ihre  Fortsetzung  in  einer  dicht 
benachbarten  Gruppe  kleiner  felsiger  Inseln,  die  im  Altertum  die  Öniisen 
genannt,  jetzt  von  O  nach  W  X'enetiko,  Kabrcra  oder  Skiza,  Prasonisi 
oder  H,  Maria  und  Sapienza  heissen.  Auf  der  Westseite  liegt  die  lange 
schmale  Felstnsel  Spiiagia  i^Sphalcterfa  der  Alten),  welche  die  als  rund- 
liche Bucht  in  das  Land  eingreifende  Reede  von  Pylos  oder  Navarino 
vom  Meere  trennt,  und  weiter  nördlich  noch  die  Insel  Prodano  oder 
Proti  (Prote  der  Altenl  Das  ganze  (iebiet  hat  von  NN'W  — SSO  eine 
I^änge  von  ()5  km  und  senkrecht  dazu  eine  grossle  Breite  von  ciO  km. 
Die  Halbin^l  allein,  weiche  wir  durch  den  Lauf  der  Flösse  Joannis  und 
Jalova  abgrenzen  wollen,  besitzt  eine  Länge  von  3(>  und  eine  grösste 
Breite  von  22  km.  —  Ein  Gebirge  durchzieht  die  Landschaft  mit  der 
vorherrschenden  Richtung  NNW — SSO  von  der  Furche  \un  Kok\;\  bis 
Kap  Gallo,  welches  wir  als  das  westmessenische  Gebirge  bezeich- 
nen. An  der  Wurzel  der  Halbinsel  wird  dasselbe  durch  eine  breite  Ein- 
sattelungi  die  Furche  von  Chatzi,  bis  auf  37(  )  m  Höhe  eingekerbt  und  so  in 
einen  längeren  und  breiteren  nördlichen  Teil,  den  wir  das  Gebirge  von 
Kyparissia  nennen  wollen,  und  in  das  kleinere  Gebirge  der  Halbinsel 
geteilt. 

Das  Gebirge  von  Kyparissia  erhebt  sich  im  N  breit  aus  der  Furche 

von  Kokla,  über  welche  hinweg  es  mit  dem  Gebilde  von  Andritsaena 
in  Verbindung  steht.  Es  besteht  aus  einer  ganzen  Anzahl  von  paral- 
lelen Kämmen,  welche  NNW  streichen.  Der  höchste  und  kontinuierlichste 
ist  der  westliche,  welcher  bei  Kyparissia  mit  dem  Psychrö  beginnt  * 
(1115  m),  in  der  H.  Varvara  1220  m  erreicht,  nördlich  des  Gipfels  Hagia 
auf  834  m  herabsinkt,  in  diesem  Gipfel  sich  zu  l(  l66m  erhebt,  dann  vom 
Bach  von  Virestia  durchbrochen  wird,  und  mit  dem  ca.  7(*»m  hohen 
Berge  Maklavä  (auf  der  franz.  Karte  fälschlich  Magiada  genannt;  an  der 
Furche  von  Chatzi  endigt.  Nach  W  fallt  dieser  Hauptkamm  in  steiler 
Bergmauer  zu  einer  breiten  Plateaustufe  ab,  dem  „Kampos",  welche  sich 
von  5(j(J  bis  2"/»  m  Htihe  nach  \V  hinabsenkt,  um  sich  dann  in  einem 
langen  flachen  Bergrücken,  dem  westmessenischen  Küstengebirge, 
noch  einmal  zu  3b«J  m  zu  erheben.  Dann  lallt  das  Land  in  schmalen  Ter- 
rassen zur  Käste  ab.  —  Unter  den  Östlichen  ParaUelhetten,  welche  durch 
Langsthäler  geschieden  werden,  erreicht  die  Sessa  (Sekhi  der  franz.  Karte) 
1137  m.  Der  östlichste,  kurze  Bergrücken,  welcher  unmittelb.ir  zum 
Pamisos  abfallt,  trägt  den  Gipfel  X'iirkano  (die  im  Altertum  berühmte 
Ithunie,  802  m).  Sein  Fuss  wird  nur  durch  das  enge  Erosionsthal  des 
Pamisos  von  den  Hügeln  getrennt,  welche  die  beiden  messenischen 
Ebenen  von  einander  scheiden.  Wenn  wir  von  hier  nach  SW  eine  Linie 
ziehen,  so  tauchen  an  ihr  ein  Gebiiigslcamm  nach  dem  andern  nach  S 
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unter  dne  flach  gelagerte  Neogentafel  unter,  sodass  sich  das  Gebirge 
immer  mehr  verschmälert  und  schliesslich  nur  der  Hauptkamm  übrig 
bleibt.  —  Das  Gebirge  der  Halbinsel  hat  die  Gestalt  eines  breiten  Sattels, 
der  im  X  und  S  in  zwei  Bugen,  dem  Lykodimo  (957  m)  und  dem  H. 
Dimitrios  (516m)  aufragt,  in  der  Mitte  aber  bis  zu  206m  hinabsinkt, 
und  sich  nach  den  beiden  Seiten  in  flacher  Wölbung  abdacht.  Im  \V 
ragt  dann  noch  als  Fortsetzung  des  westmessenischen  Küstengebirges 
der  langgestreckte  H.  Nikolaus  zu  482  m  auf.  — 


Einzelbeobachtuogen. 

Pylos  —  l.igüdista  c '  h  i'i  i  ;u  s i.  Du  der  I.anJwcg  von  I'ylos  nach  Jalovu  zu 
dieser  Jahresas«it  (Anfang  Mär2>  sehr  bcüclmerUch  sein  sollte,  so  legte  ich  diese  Strecke  ver- 
mittelst eines  BfNite»  xuruck.  Die  wenigen  Hftuser  des  Ijindeplatses  Jalova  nind  von  dem 
grossen  messenischen  Frdbcben  (1880)  zerstört  worden.  An  dem  flachen  SanJstrandc  liegen 
aiigetchwcounte  ßimsteinstücke  in  grosser  Menge,  eine  gewuhnlicht:  KiNvhcmung  an  den 
griechischen  Küsten.  Von  hier  nach  Ligudista  führt  eine  l  uhrstrussc ,  die  jedoch  nie 
fahrbar  gewesen  ist,  via  sämtliche  Brücken  sofcirt  nach  ihrer  Vollendung  wieder  einstürzten  I 
Der  Weg  führt  am  Ostrandc  der  Schwemmlandsebcne,  welche  die  Lagune  von  Osmanaga 
umj;icbt.  entlang  Der  fruchtbare  Hoden  ist  mit  Kcirinthen  und  OlivenbäuniLn  hcstcni. 
Hechts  erhebt  sich  ein  sanftes  Hügelland  in  swei  Stufen  zu  etwa  löü  m  Höhe,  bestehend 
aus  flach  gelagertem,  etwas  nach  ONO  einfallendem  neof^enem  ftandmergel.  dem  ränke 
eines  Konglomcnitcs  aus  köpf-  und  Taustgrossen  F^oIIstciiiL-n  cinL;L-Ia[^ert  sind.  Die  üüi^cl 
tragen  hier  und  da  .\cker,  sonst  bedeckt  .sie  die  gewöhnliche  l'hryganavcgetation ,  die 
«teUenweise  an  feuchteren  Orten  durch  Maiden  ersetst  wird.  Die  Hftuser,  die;  sur  Be- 
wirtschaftung  der  Knrinthenpflanr.ungen  dienend,  in  der  Ebene  zerstreut  lic^^en .  <\nd 
sämtlich  vom  Erdbeben  ^eiNlail,  und  zwar  sind  die  .Mauern  meist  in  südlicher  UiclUung 
gefallen.  Vom  Dorfe  Osmanaga  aus  geht  es  nach  Nordost  hinauf  auf  ein  in  derselben 
Richtung  ansteigenden  Plateau,  das  von  tiefen  und  steilett  Thäleni  zerschnitten  ist,  die 
alle  nach  SW  zu  einem  Bache  konvergieren.  Diese  Platte  ist  gebildet  aus  marinem, 
fossilienreichtm.  ncogcnem  .Viergelsand.  Jc-<^er)  Schichten  mit  ungefähr  1"'"  nach  SW  ein- 
fallen.') £ben2>o  verhalten  sich  die  lui  m  hohen  Hügel  von  Hasanaga  an  der  Küste. 
Weiter  oberhalb  liegt  das  Neogen  horizontal.  In  zwei  benachbarten  Thaleinschnitten  tritt 
unter  der  .Vi  m  mächtigen  Decke  \on  N'eo^en  Jas  Grundgebirge  henor,  aber  nur  nuf 
geringe  Erstreckung.  Es  besteht  aus  Kunglomcrai  und  darüber  lle^eIuiem  Flyschschiefer, 
nordwestlich  streidiend  und  mit  ungef.  nach  NO  fallend.  —  l'.i>  hierher  herrschten 
Korinthenpflanzunixen  vor;  hier  un  *  1  i  ueclisdnd  mit  Oliven  unJ  .\lakien.  Nun  treten 
wir  in  einen  dichten  liam  mächtiger  alter  Dlbauinc  ein,  welclier  den  bevölkerten  und 
reichen  Ort  Ligudi.sta  (in  der  Volkssprache  auch  ('horaes  genannt»  umgiebt.  Der  Ort, 
eines  der  Zentren  des  Korinthenbaues,  ist  vom  £rdbeben  von  18b<>  völlig  zerstdrt  worden. 
16  Mensehen  fknden  dabei  ihren  Tod.  —  Etwa  2  km  östlich  des  Ortes  erhebt  steh  der 
nach  WSW  gekehrte  .^teilafifall  Jes  f/ebiiKes.  Bis  zum  Kusse  desselben  erstreckt  sich 
das  Neogen  als  eine  wenig  mächtige  L>eckc  über  dem  Flyschschiefer.  Dann  tritt  letzterer 
SU  Tage,  Überlagert  von  dner  Bank  Flysch-Konglomerat,  welches  eine  TerrainstuAe  bildet. 
.An  der  Crenxe  zwischen  Thonschiefer  (übendes)  und  K'oni;I«imcr;U  (Hnngendes)  ent.sprinf2;t 
cm  mächtiges  Kephalori  ^337  m),  Temperatur  17'*  (soll  im  Sxnfucr  nach  Aussage 
eines  Arztes  nur  14'*  haben).  Auf  dieser  selben  Cirenzlinie  entspringen  zwischen  hier  und 
Kyparissia,  immer  am  Fusse  des  Gebirges,  6  solcher  grosser  Quellen,  die  für  die  vor- 
liegenden Plateaus  und  Kbenen  mit  ihren  Korinthenpflanzungen  und  bevölkerten  Ort- 
schaften von  unschätzbarem  Werte  sind.  .Sie  verdanken  ihr  Dasein  au,i;enscheuihch  der 
Wasserdurchlässigkeit  des  Konglomerates,  der  l'ndurchlässigkeit  des  darunter  liegenden 
Thonschiefers.  Ober  das  ONO  fallende  Konglomerat  emporsteigend,  gelangen  wir  nach 
wenigen  Hundert  .Metern  wieder  auf  Thi«n'-c!iiefor,  der  das  Konglomerat  überlagert.  In 
demselben  sind  einzelne  L^en  des  Kcmglomerates  eingeschaltet.  Er  streicht  N  17*^  W 
und  f&llt  nach  Ost  ein.  Das  Terrain  steigt  sanft  an.  In  etwa  <*X^  m  Entffemung  stehen 


1)  In  demselben   habe  ich  jene  eigentümlichen  verzweigten  Wülste  beobachtet, 
welche  auch  im  Kanaldurchschnttt  von  Korinth  auftreten,  (i^ilippson,  Isthmos  S.  22.) 
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wir  vl.mn  .i'n  Fl>s  Jcr  ligentlichen  uiiv_;crähr  2t»>  m  hohen)  I5cri;\rund,  die  wiederum 
ganz  aus  Konglomerat  besteht,  das  den  Schjefer  überlagert  mit  UNO-Failen;  die  Grenze 
streicht  N  7"  W.  Im  Norden  und  im  Süden  keilt  sich  der  swtachen  dem  Konglomemt  ein- 
grlacerte  Thnnschicfcr  aus  und  die  Felswand  des  crstcrcn  springt  vor,  besonders  ausge- 
pmgt  im  Norden,  bis  zur  l,inic  des  liegenden  Konglomerates  an  dtr  Quelle.  Der  Her«, 
der  die  von  dem  Flyschschiefer  also  gebildete  TeiT»in-Xische  im  Norden  begrenzt,  wird 
Antilans  genannt.  Hier  sieht  man  die  Schichten  vom  Rande  nach  O  einfallen,  sich  dann 
immer  mehr  aufrichten  bis  sie  vertikal  st^en.  Das  Konglomerat  besteht  aus  nuss-  tmd 
fauR^mssen  Stücken  mei^«t  hellen  Kalkes,  aber  auch  H««msteins  und  grünen  Sandsteins. 

Ligüdista  —  P.yrgO!>  —  Phltika  —  Gargaliäni  —  Märathos.    Von  Ligu- 
difta  1274  m)  geht  es  nach  NW  in  ein  Thal  (216  m  ü.  M.)  hinab,  welches  von  den 

Abhängen  de«;  Ki.nfilomcrat  r.ehirtrcs  entspringend,  nrjch  S\V  nach  Osmanaua  hinahzieht. 
Jenseils  gehl  es»  ehcn!s4>  slcil  iuuaul'  wieder  üuI  das  i'lateuu.  In  dem  I  hüJ  erscheint 
angeschnitten  wiederum  eine  Falte  des  Grundgebirges,  oben  abradiert  und  von  neogenen 
Sandmergcin  überlagert  und  eingehüllt.  Es  besteht  aus  Konglomerat,  slr.  N  -Mi^  W,  f,  s\V  l*»  '\ 
darunter  Thonschiefer,  ein  spitzes  (iewölbc  bildend.  Jenseits  des  Thaies  folgt  eine  dünne 
iJeckc  .N.en;;cn,  dann  eine  .Stufe,  wo  Flysch-schiefer  ansieht,  darüber  beim  Dorfe  i'yrgos 
wiederum  neogener  ungeschichteter  Mergelsand  mit  marinen  Muscheln  und  .Sehnecken, 
besonders  Pectiniten.  Das  Plateau  ist  auch  hier  bedeckt  mit  KoHnthenpflanzungen,  gegen 
die  der  Getreidebau  zurücktritt.  Es  folgt  nun  auf  dem  Wege  naeli  Westen  zur  Küste  ein 
ebenes  Plateau  um  das  Dorf  l'hloka  herum,  aus  horizontal  lagerndem  Neogcn  mit  Kon- 
chylien  ohne  tiefere  Thalmulden,  ganz  angebaut.  Dasselbe  senkt  sieh  zu  einer  ilachen 
Thalwanne  herab,  jenseits  deren  sich  ein  breiter  Felsrücken  kavim  merklich  erhebt.  Fr 
zieht  sich  in  der  Hichtung  N  W  hin  und  erreicht  in  dtr  Nahe  eine  Meercshöhe  von 
3v>)  m.  Er  besteht  aus  wetsaeni  hulbkrystallinischem  Kalk,  ohne  erkennbare  SchidituHig, 
erfüllt  mit  Nummuliten-  und  Schneckendurchüchnitten.'  .Seine  Grenze  gq^en 
den  Schiefer  ist  nicht  aufgeschlossen.  Die  Breite  des  Rückens  beträgt  l'/j  km.  In  der 
Milte  liegt  ihm  jedoch  in  einer  sanften  Mulde,  die  sich  nach  NO  öffnet,  eine  kleine  hori- 
zontale Scholle  von  neogenem  Kalksandstein  ^l'ori)  auf.  Meist  auf  dickem,  zum  geringeren 
Teil  auf  dem  NummuUteidulk,  liegt  die  Stadt  Gargaliäni  (ca.  %!>  m),  wohlhabend  dttreh 
den  .•\nhnii  der  Korinthen,  iiiejenigen  H.'iuser,  die  auf  Fori  erbaut  sind,  wurden  fx< 
sämtlich  vom  Erdbeben  zusammengeworlen ,  die  auf  dem  Nummuliteiikulk  gegründeten 
blieben  fast  unversehrt.  Die  Wände  sind  meist  nach  Nord  oder  nach  Süd  gefallen.  Im 
Werten  der  Stadt  tritt  man  plötzlich  an  den  Rand  t  r  .  s  Stcilabfalles.  der  .sich  parallel 
der  m  der  geringen  Entfernung  von  '.\  -4  km  dahinziehenden  Küj>tcrUinie  erstreckt.  Er 
besitzt  hier  die  schf)»  angegebene  Streichrichtung  N  öU"  W,  mit  der  er  5  km  weiter  süd- 
lieh  endet;  in  seiner  Fortsetzung  liegen  die  Neogenhügel  von  HasaanagB.  Nach  Norden 
dagegen  «eht  er  sich  bis  Philiatra,  indem  er  sich  im  flachen  Bogen  in  die  Streiehrichtung 
,\  Uf>  W  dreht.  Der  obere  Rand  des  Abfalles  besteht  teils  aus  Xumm.-Kalk,  teils 
aus  darüber  liegendem  Fori,  der  kleine,  z.  T.  überhängende  Steilwände  bildet  mit  grossen 
Höhlen  darin.  Am  Abhang  selbst  steht  Kummulitenkatk  an,  bedeckt  mit  einer  lose  ver* 
kitteten  Breccie  aus  polygonalen  Hnichstiicken  desselben  Gesteins.  Am  l'usse  treten  wieder 
Pon-Schichten  auf,  steil  im  Sinne  des  Abhanges  aufgerichtet.  Nun  gelangen  wir  auf  eine 
etwa  6UÜ  m  breite  Stufe  (14^)  m  ü.  M.),  wiederum  aus  Numm.-Kalk;  dann  an  einen 
zweiten  niedrigen  und  sanften  Abfall,  wo  wieder  l'orischichtcn  auHagem.  Die  Stufe  i.st 
mit  Ölbäumen  bcpllanzt.  Es  folgt  nun  eine  ganz  sanft  zur  Küste  geneigte  Fläche  aus 
horizontalen  Porischiehten  gebildet,  die  zunächst  dem  Gebirge  Korinthen  und  Oliven  ge- 
mischt, zur  Küste  hin  dage^n  nur  Korinthen  trigt  Mit  einem  niedrigen  Steilrand  V>  bis 
10  m  hoch)  streicht  diese  Scholle  zur  Küste  aus.  Derselben  liegt  hier  die  kleine,  aber  • 
hohe  und  kahle  Felsinsel  Pn.ti  v.ir.  Die  '^Hut  m  breite  .Meeresstrasse,  die  sie  vom  Fcst- 
lande  trennt,  bildet  den  nur  mangelhaft  geschützten  .\nkergrund  de»  Hafenvrtchcns  .Maratho.s, 
des  Ausfuhrpunktes  für  die  Korinthen  von  Gargaliäni,  Halteplatz  der  Küstendampfer.  Mit 
dieser  Stadt  w  ird  es  durch  eine  Fahrstrasse  verbunden,  deren  Fortsetzung  nach  Ligudista 
unvollendet  daliegt.  Das  Erdbeben  hat  den  Ort  gänzlich  zerstört.  Kein  Haus  ist  stehen 
geblieben.  Auch  hier  sind  die  Muuem  meist  in  meridionaler  Richtung  umgefallen,  bakt 
nach  Nord,  bald  nach  Süd.  An  der  ö  km  nördlicher  liegenden  Mündung  des  Flusses 
Longobardos  soll  nach  dem  Erdbeben  schwarzes,  schlammiges  Wasser  au.sgebn>chcn  sein, 
das  naeh  einiger  Zeit  wieder  versiegte.  Gegenüber  der  Südspitze  der  Insel  l'ioti  lie^ 
eine  Schwefelquelle  Vromoneri  (.Stinkendes  Wasser"),  die  ich  leider  nicht  bcbucht  habe. 


1)  Nach  Herrn  Schwager  ganz  gleich  dem  Üntcr-Eocän  von  intricn  Suche's. 
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—  Die  Insel  Proti  besteht  dem  Anschein  nach  au»  Nummulitenkalk,  welcher  ein  paialW 
der  Küste,  also  NNW  fltrriehendes  PaltengewOlbe  su  bilden  scheint 

Pyrgos  —  Virc^liu    ■  Alikontüzi      Polacnu      Mustaphüpussas.  Von 
Pyrgos  (:i7*>  m)  aus  ging  es  in  nordwestlicher  Richtung  das  .sanft  ansteigende  Plateau 
hinauf  auf  den  Fuss  des  steil  aufsteiwnden  Gebirgswalles  zu,  der  hier  von  dem  kühn- 
geformten  Gipfel  Hagia  (auf  der  fr.  Karte  ,Hagta  Kyriaki"),  Ut66  m,  beheiTScht  wiid. 
Die  Neoi,'cndcokc  verschwindet  bald  und  es  tritt  der  FIysch>cfiicfer.  in  Falten  gelegt,  zu 
Tage  mit  nördlichem  Streichen.    Der  Schiefer  ist  im  Gegensatz  zum  Neugen  unbebaut, 
von  Makien  bedeckt   Etwas  an  dem  Fuss  des  Gebirges  <5IA  m)  eittlaiq;  nach  Norden, 
dann  im  Zickzack  den  4< geneigten  Ahhani^  hinauf  zu  einer  Scharte  unmittelhar  nördlich  dca 
Gipfels  Hagut.  I)cr(icbirgszug  macht,  troli  dtr  nicht  bedeutenden  Höbe,  einen  imponierenden 
Eindruck  durch  seine  Geschlossenheit.    Er  wird  auf  seiner  ganzen  Erstreckung  von  süd 
lieh  IJgudista  bis  K^^tarissia.  d.  h.  auf  '2ö  km  Entfernung  von  keinem  einzigen  Querthal 
durchbrochen  und  nur  von  einer  beträchtlicheren  Scharte  —  bei  dem  Dorfe  Krtstiano;  (sie 
^'eht  fast  bis  auf  Jas  Niveau  des  hinter  dem  Gebirgszuge  verlaufenden  l.angsthales  hin.ihi  — 
eingekerbt.    Alle  Küstenbiiche  auf  dieser  Strecke  entspringen  am  Kusse  der  Kette 
imd  atrSmen  nach  West  den  Nummulitenkallczug  quer  dufehsetxend.  Bei  dem  Aufeüeg 
finden  wir  im  unteren  Dritteil  Thonschiefer,  in  den  Mer^  fiitlenJ  fbis  Vi't  m  ü.  M  V  dar- 
über dasselbe  Konglomerat  väe  bei  Ligudista.    Die  .Schicluen  streichen  annähernd  Nord, 
Oben  auf  der  Passhöhe  N  Jtn^  W.    Das  Fallen  ist  südlich  der  Hagia  östlich;  die  Hagia 
selbst  besteht  bis  an  den  Fuss   ■■i'-  -ehr  steil  nach  W  fallenden  Konglomeratschichten, 
rechtwinkelig  durchkreuzt  von  saigeren  ostwestlich  streichenden  Klüften.    Nördlich  des 
Übci^anges  (834  m)  fallen  die  Schichten  des  Konglomerates  zunächst  über  dem  Schiefer 
östlich  in  das  Gebirge  hinein,  darüber  aber,  durch  eine  Trennungsfliche  geschieden,  nach 
West   Weiter  nach  Norden  scheint  wieder  regelmftssiges  Ostfiüten  einzutreten.  Die  ganze 
Westseite  der  Kette  ist  mit  .Mukien  bedeckt.  — 

Auf  der  Ostseite  dieses  ersten  Bergrückens  zieht  sich  ein  Längsthal  hin.  welches 
in  der  kleinen  Betgebene  \'on  Mali  ent<tpnngt  und  südlieh  von  Ugudbta  naeh  Westen 
durchbricht,  auf  eine  Strecke  von  In  km  den  ersten  von  dein  zweiten  Rücken  trennend. 
Gegenüber  unserer  .Scharte  liegt  auf  dem  anderen  rhalf^chänKe  das  IX>rfchcn  \'ire5tja 
(62 J  m).  z.  T.  auf  GehingeSChutt,  vom  Erdbeben  art^  mitgcnonunen.  rni^cfahr  2  km 
oberhalb  bemerkt  man  eine  ausf^espmchene  Thalstufe.  üeiJe  Thalseiten  sind  mit  Jier- 
.strcuten  summcr-  und  immergrünen  Eichen  bestanden;  auf  der  ThaLsohle  trifft  man 
Korinthenpflanzungen.  Beim  Abstieg  auf  der  Ostseite  der  ersten  Kette  kreuzt  man  zu- 
nächst die  Schtcbtenköpfe  des  mit  ^  nach  W  einiaUenden  Koiiglomerates,  darunter  ge- 
langt man  (622  m)  auf  Thonschfefbr,  zuerst  W,  dann  stefl  O  fallend,  also  ein  spitzes  Ge- 
wölbe bildend;  weiter  abwärts,  immer  mit  Ostfallen,  auf  einen  Komplex  KoiiKloinerat.  Jain 
wieder  auf  Thonschiefer.  .Auf  dem  östlichen  Thalgehänge  treten  auf;  über  dem  Schiefer  (674  m) 
Konglomerat,  dann  wieder  Schiefer,  wieder  Konglomerat,  alle  ostfallend;  darüber  (Mono«- 
Kalk  wechsellagemd  mit  griincm  Sand>^tcin.  Brcccienkalk  und  Hornstein,  ebenfalls  ost- 
lallend. —  Auf  der  Ostseitc  der  zweiten  Kette  (Pass  8IW  m)  gehen  wir  hinab  in  ein 
nach  Ost  verlaufendes  Querthal.  Die  Thalsohle  trägt  Äcker  und  Korinthenpflanzungen, 
das  rechte  Gehänge  Eichwald,  das  linke  Makien.  Es  wechselt  weisser  kieseliger  und 
gelber  dichter  Kalk,  meist  dünnplattig,  mit  Hornsteinen,  ostfallcnd.  Gegenüber  Paedemenu 
streicht  ein  Komplex  Hornstein  N  2'>'*  W,  f  W.  Darauf  folgt  wieder  ostfallcnder  Kal.c 
Die  Ausschlüsse  sind  mangelhaft  Das  Thal  mündet  bei  .AUkontusi  (ß*.*  m)  in  ein  SSO 
verlaufendes  iJingsthal.  Hier  tritt  auch  Sandstein  und  Thonschtefer  susammen  mit  d«i 
Homsteinen  auf  Derselbe  Wechsel  von  Kalk  und  Hornstein  hält  auch  nach  Osten  zu  an 
mit  Ostfallcn.  Oa.s  Streichen  ist  vor  Polaena  N  12"  W,  nördlich  von  .Mustaphapassa  N 
*  7«  W.  .MIe  diese  Dörfer  sind  vom  Erdbeben  wenig  beschädigt  worden.  Das  elende 
Dorf  M.  hat  neueidings  sehten  türkischen  Namen  mit  dem  altklasaischen  pAristomenis" 


Mustaphapassa  —  Andrusa.  Von  Mu!«taphapas.sa  (3b;<  m)  ein  Thal  kreuzend 
naeh  Ost  über  Olonoskalk  und  Hornstein,  str.  N  7*  w.  vor  Drongari  str.  K  27«  W.  mit 
ziemlich  steilem  Ostfallen.  Das  Dorf  Drongari  liegt  auf  einer  kleinen  Scliolle  ne<»iier-e!i 
Meigelsandes  mit  marinen  Konchylien  (Ostreen).  In  dem  Thale  jenseiLs  Drongari  (22 1  m) 
betreten  wir  die  susammenhängende  Neogendecke,  die  sich  bis  Andnisa  erstreckt.  Sie 
bildet  eine  IMatte  horizontal  gelagerter  Schichten  von  Mcrgelsand,  in  welche  die  Thälcr 
-sich  tief  emgcschnitlen  haben.  Auf  den  Hohen  lindet  man  fast  nur  .Makien,  selten  be- 
bautes Land,  in  den  Thtilcrn  dagegen  Korinthenbau.  Die  Gegend  ist  dünn  bevölkert 
Etwa  4  km  vor  .Andrusa  betritt  man  ncogenes  Kiin;.;tomerat ,  l<»se  verkittet  durch  ein 
thoniges  Bindemittel.    Es  .sclUiesst  Blöcke  bis  zu  einem  Kubikfuss  Grösse  ein.    In  dem 
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tiefen  Ttial  m)  westlich  vor  Andnisa  erblickt  man  dieses  Konfrlomerat  an  der  senk 
rechten  5«itlichen  Thalwand  in  horiaonUtler  Wechsellageruag  mit  dem  SandmcrKch  Zu 
ohcrs-t  L't  t  m  Konglomerat,  dann  K»  m  Sandmergel  mit  Ostreen  u.  a..  darunter  wieder 
Itt.i  m  Konglomerat  bis  zum  Thalboden.  Das  jetzt  sehr  herunter  gekommene  Stüdtchen 
Andnisa  (168  m)  liegt  auf  einem  PlateauKtuck ,  das  nach  'I  Seiten  von  tiefen  Erosions- 
thälcrn  um^^eheti  ist,  die  nach  Ost  zum  Puniisos  hinabziehen.  Es  war  unter  türkischer 
Herrschati  von  t)cr\-urragender  Bedeutung-  Lhes  bezeugen  zahlreiche  kuinen,  besondere 
die  Reste  eines  mächtigen  Aquäduktes,  welcher  der  Sadt  Wasser  von  Andromonaatiri 
her  zuführte,  .^uf  der  Ostseitc  der  Stadt  am  Rande  des  Abhanges  liegen  die  Trümmer 
einer  grossen  Burg.  \'on  hier  uberschaut  man  über  die  noch  vorliegende  schmale  Zone 
von  KeogenbUgdn'j  hinweg  die  fhiehtbare  untere  messenisdie  Ebene. 

Andrusa  —  Mavromdtt  —  Andromonastirt.  und  Lezf  —  Mavromati  — 
Ithi'ime.  \'on  Aiidru-^a  nach  Norden  zunächst  über  das  Ncogenplatcau.  Die  Schichten 
des  Meigclsande;»  mit  Konchylien  liegen  horizontal  und  bilden,  durch  die. Erosion  ange» 
schnitten.  TaTelherge.  Unter  dem  Neogen  tritt  in  Thateinsehnitten  gelber  Kalk  auf.  str. 
N  ^7**  W,  f.  NNO.  Acker  und  Makicn  bedecken  das  Plateau.  Wir  stehen  nun  vor  dem 
weiten  Eingang  des  Thaies  des  alten  Messene.  Östlich  und  westlich  wird  es  von  je 
einer  NNW  streichenden  Kette  umfasst,  die  sich  im  .Norden  in  einem  niedrigeren  bogen* 
nirmigen  Rücken  vereinen  Von  dort  ui'-  f  i!!'  der  Boden  des  ein^e«H:hlosscnen  muschel- 
förmigen  Bickens  nach  .Süden  ah  und  eniscnutt  in  dieser  Richtung  einen  Bach  zum 
Pämisos.  Der  Boden  des  Beckens  ist  nicht  etwa  ebenes  .Schwemmland,  sondern  von  an- 
stehendem Fels  gebildet,  der  durch  zahlreiche  Bäche  und  Wasserhnnen  in  ein  regelloses 
H^elland  aufgelöst  ist.  Die  grösste  Breite  desselben  von  Ost  nach  West  hetrigt  un« 
gefähr  1.8  km,  die  Länge  von  Nord  nach  Süd  4  kin.  Die  ganze  (lenend  wird  gebildet 
aus  einem  Wechsel  von  roten  Hornsteinen,  grünen  Sandsteinen,  Thonschiefern  und  bunt- 
geflirblen,  besonders  gelben  Kalken,  welche  in  Falten  zusammengelegt  NNW  streichen. 
Das  Auftreten  der  Kalke  in  f^rOsscrer  Mächtigkeit  bedingt,  durch  die  grössere  Widerstands- 
kralt derselben^  das  Hervorragen  der  beiden  das  Becken  begrenzenden  (iebirgsketten. 
Die  östliche  wird  in  der  .Mitte  durch  eine  Scharte  eingekerbt  und  in  einen  sudlicheren 
und  einen  nördlicheren  Gipfel  zerlegt;  der  erstere  ist  der  H.  Vasilios,  der  letztere  der 
Vurkano  (die  alte  Ithome  H»»2).  Beide  sind  langgestreckte,  ziemlich  gleich  hohe  Rücken, 
bestehend  aus  gelbem  (dichtem*)  dünnplattigem  Olonoskalk  in  Form  enier  NNW  streichenden 
Kaltenmulde.  iien  Ostabfall  der  beiden  Berge  bildet,  unter  der  Kmnc  von  oberem  Kalk, 
die  Flysehformation,  nämlich  Thonschiefer  und  Sandsteine  mit  Einlugerungen  von  roten 
Homsteinen  und  gelben,  grauen,  weinmten  und  violetten,  meist  dünnplatligen  Kalken. 
Hier  liegt  am  Abhänge,  etwas  südlich  und  unterhalb  des  die  beiden  Ciiptei  trennenden 
Passes,  in  dem  ebenfalls  Flysch  ansteht,  das  Kloster  Vurkäno  CiH'A  m).  Bei  demselben 
streichen  die  Schicfi'.en  N  7'"  \V,  f.  SSW  4-V',  wahrend  das  Streichen  im  atl^^emeinen 
NNW  ist  mit  ICinliillen  nach  WSW',  Vom  Kloster  nach  dem  Pass  ansteigend  irifTt  man 
roten  Hornstein,  gelben  Kalk,  grauen  Kalk.  Thonschiefer,  grünen  Sandstein,  Die  Flysch» 
formatton  steht  zu  Tage  abwärts  bis  zum  Fämisos  und  in  den  Hügeln  jenseits  desselben. 
Der  FIuss  fliest  am  östlichen  Fuss  des  Uhome-Gebirgcs  in  engem  gewundenen  Thalc 
durch  etAva  KX)  m  hohes  Hii^'clland  \on  Thonschiel'er  hnidurch.  Der  .Siidfuss  des 
H.  Vasilios,  bei  Lezi,  ist  in  neogenen  Sandmergel  (mit  Ostreen)  eingehüllt,  der  von 
Konglomerat  äberiagert  ist;  die  Sehichten  des  Neogen  fallen  mantelförmig  vom  Beiige  ab. 
Auf  der  Westseite  desselben  Bernes  fallen  der  obere  Kalk  und  darunter  die  Hornsteine 
und  rhon.Nchieter  nach  ONO  in  den  Berg  ein.  Der  H.  Vasilios  triii^t  hcht  gestellten 
Eichenwald.  Der  Rucken  der  IthOme  (Vurkäno >  wird  gebildet  au^  «rauem  und  gelbem 
dünnplattigem  Kalk  mit  Einlagerungen  vttn  violettem  Kalk.  str.  N  l.V  W,  fallend  ziemlich 
flach  auf  der  Ostseite  nach  WSW.  auf"  der  Westseite  nach  ONO.  Darunter  auf  beiden 
.Seilen  ebenso  einfallender  Flyschschiefer  und  -Sandstein.  —  Besonders  steil  fällt  die  ithome 
nach  Westen  ab  zu  der  .Mulde  des  alten  Messene.  Durch  diese  wird  sie  von  der  Haupt- 
masse des  Gebirges  losgelöst  und  tritt  so  mit  ihrem  kühn  geformten  Gipfet  als  Vorposten 
in  die  Fbene  vor,  diese  nach  allen  Seiten  beherrschend.  Sie  war  in  der  That  nicht  nur 
die  natürliche  .Akropolis  von  ganz  .Messenien,  die  durch  Befestigun^wcrke.  deren  geringe 
Reste  noch  oben  zu  sehen  sind,  leieht  uneinnehmbar  gemacht  werden  konnte,  sondern 
eine  der  wichtigsten  Festen  des  ganzen  Peloponncs  Mit  Recht  wurden  Ithome  und 
AkrokoruUh  als  die  beiden  Hörner  bezeichnet,  bei  denen  man  den  .Stier  Peloponncs 
packen  müsse  (Strabo).  Die  Bedeutung  des  Platzes  wird  klar,  wenn  man  auf  dem  kahlen, 
allseitig  jäh  abfallenden,  aber  doch  geräumigen  Gipfel  steht  (H(.>2  m).    Man  über* 


1)  Ein  genaues  Prohl  des  hiesigen  Neogens  s.  Expüd.  II«  2,  p.  221. 
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sieht  einen  gro.siien  Teil  des  Feloponnes:  die  Halbinsel  und  die  beiden  Ebenen  Messeniens, 
den  Taygetm»  bis  cum  Kap  Taemmn,  die  ai1tadii<u:hen  GeMrge.   V'on  hier  aus  war  nicht 

nur  Mes«;enien  zu  beherrschen,  sondern  mich  die  VcrHindiirtg  mit  Mepnlopolis  und  Tei:t'a 
zu  sperren,  Sparta  zu  bedrohen,  und  slcU  citic  leichte  \'erbindung  mit  dem  Meere  oüen 
SU  halten.  Die  in  dem  Schutze  der  Ithomu  von  Epaminondas  erbaute  Stadt  verband 
diese  strateigische  Bedeutung  mit  den  Vorteilen  einer  günstigen  l-age  in  Friedenszeiten. 
Die  Kilhe  der  fhichtbaren  Niederung,  bei  gesunder  Höhenlage  der  Stadt  selbst  begünstigte 
das  schnt-llc  Kmpni  hUihcn  dieser  Gründun^^  onus  der  gnisstcn  StaatsmaniK'v  Jcs  Alu-rtums 
Die  Stadt  nahm  den  nördlichen  Teil  der  Thalmuschel  am  westlichen  Fuss  der  llhome 
ein.  Jetzt  ist  ihr  Gebiet  von  Getretdeftckem.  Wein>.  Korinthen-  und  OKvenpflansungen 
eingenommen,  und  zwei  Dörfer  tcüen  sich  in  Jassclhe:  Mavromäti  (41*^  m)  am  Abhänge 
der  llhome,  wo  auf  der  Grenze  zwischen  dem  -Sandstein  und  Hornstein  em  mächtige-, 
Kephalari  (die  Quelle  Klepsydra  der  Alten  hervorsprudelt,  und  Simiza.  Heide  Dörfer  sind 
vnni  Erdbeben  verschont  geblieben,  f  ührend  avif  Jen  benachtbarten  Xeogenplutcaus  alles 
zus.immcnstürzte.  Der  südliche  Teil  des  Beckens  wird  von  Makien  bedeckt.  Die  Schichten 
(Homsteine  vorherrschend,  Sandsteine  und  gelbe  Kalke  wechscilagcmd)  sind  stark  ge- 
faltet, das  Fallen  daher  wechselnd,  vorwiegend  nach  0:4,  suweilen  saiger.  l>as  Streichen 
ist  NNW.  Bei  den  |»ewalti|^  Resten  des  Aricadii^chen  Thoren  der  alten  Stadt,  wo  dn 
niedri>;er  I  'hcr^ang  aus  dein  Hecken  nach  Nord  hinausführt,  stuichcn  sie  N"  ! ' "  W;  bei 
Mavromäti  der  Sandstein  N  7»  VV,  f.  O  A*^;  bei  Simiza  N  'nP  W,  etwas  südlicher  X  12* 
W.  Am  südliehen  CinganR  K  27*  W  und  N  7*  W.  —  Die  westliche  Greiukette  des 
Beckens  ist  hcdc\itend  nicdritjeT-  .nls  die  östliche.  .\nch  sie  wird  in  der  Mitte  von  einer 
.Scharte  eingekerbt  (4."»o  m).  Südlich  davon  besteht  der  Kücken  aus  ljU>u«>.skalk,  west- 
lich fallend  (?),  und  tragt  F'ichenwald.  Der  nördliche  Teil  ist  bedeutend  niedriger,  sanft 
geformt,  mit  .Makien  bestanden:  er  besteht  aus  roten  Homsteinen,  in  welchen  Sandstein 
und  gelber  Kalk  eingelagert  ist.  Die  Schichten  streichen  N  bis  N  \V.  Das  Fallen 
ist  am  Oslfuss  westlich,  dann  durch  die  ganze  Breite  des  (iebirges  östUch.  erst  in  der 
Nähe  des  Westfusses  wieder  westlich:  hier  verläuft  also  eine  Satteilinie.  Im  einzelnen 
sind  die  Sehichten  oft  stark  f^wunden.  Westlich  dieser  Kette  verfftuft  eig  l.ängsthat  von 
NNW  nach  SSO.  Die  Ttiais(thle  besteht  auch  hier  aus  -  •  ü  i  uährend  sich  westlich 
eine  geschlossene  Kette  von  lichtem  Kalke  erhebt  zu  etwa  .'>*»)  in  u.  d.  i  hal.  Sie  ist  mit 
Eichen  bestanden,  während  in  der  ThaI.sohle  üppige,  hohe  Makien  wuchern.  Zwischen 
ihnen  versteckt  lie>;t  das  alte  Kloster  Andrnmon.istiri  !U')  ml,  jetzt  fast  ganz  verla.ssen. 
Unter  dem  Boden  Jei  Kirche  entspringt  eine  mächtige  ijueilc.  Oberhalb  un  der  west- 
lichen Thalwand  liegen  einige  bebaute  Strecken.  Dicht  beim  KU>ster  an  der  östlichen 
Thalwand  etu'as  oberhalb  der  Sohle  befinden  sich  einige  aufgelassene  Stollen.  Es  ist 
htST  auf  unbedeutende  Nester  und  Trümer  von  Eisenglanz  und  Manganit  in  eisenhaltigem 
rotem  Hornstein  gebaut  worden,  aber  wann?  vermochte  ich  nicht  su  erfidiren, 

Mavromäti  —  Zerpisia  —  Bontiü  —  Aetus.  Von  den  jetzt  Pörtaes  ge- 
nannten Ruinen  des  arkadischen  Thors  (:{*^>  m)  streichen  die  Hornsteine,  mit  Lagen  von 
Sandstein  wechselnd,  nach  NNO  im  Boden  eines  in  dieser  Richtung  zum  Pamisos  ver- 
laufenden Thaies,  das  von  Makien  bedeckt  ist.  Hechts  <«nken  sich  die  angebauten  Nord- 
ublalle  der  Ithome  herab,  bestehend  aus  ostlallendcm  Hornstein.  Zwei  kleine  Settenthäler 
lireusend  gelangen  wir  in  ein  grösseres  Thal  und  jenseits  desselben  cum  Dorfe  SSerptüia 
(379  m).  Alles  Hornstein:  \v'estlich  des  Dorfes  Einlagerungen  von  Sandstein«  Str.  N  27" 
W,  fallend  SVV  4»)',  während  bisher  CMfallen  vorherrschte.  Südlich  des  Dorfes  ragt  ein 
höherer  Kalkbcrg  hervor.  Im  Thal  jenseits  des  Dorfes  tritt  wieder  H<»mstein  auf,  str. 
N  Ö70  \V,  f.  SSW.  Nördlich  liegt  abermals  ein  Kalkrücken,  dessen  Schichten  7<)0  nach 
W  fallen.  Wir  passieren  südwestlich  desselben  vorbei  über  ein  Jueh,  wo  Hornstein  auf- 
tritt, in  das  gnissere  Thal,  das  \  <»n  K'ephalinu  nach  NO  hervinterzieht.  Links  ziehen  sich 
mit  Eichen  bestandene  Höhen  bin.  die  Fortsetzung  jenes  geschlossenen  Kalku^ges  west- 
lich von  .Andromoniätiri.  Ebenso  bestdien  die  rechtsseitigen  Hfihen  aus  Kalk,  dagegen 
der  untere  Teil  der  Gehänge  aus  Hornstein  mit  Einlagerungen  von  Kalk.  Die  Vegetation 
ist  diejenige  der  Makien.  Notiert  wurden  die  Streichrichbingen:  Kalk  auf  der  linken  Seite 
N  72«  W,  f.  SSW  ^Tf*.  Kalk  der  rechten  Seite  N  '^7'  W.  €  SW  »tl*.  Hornstein  in  der 
Mitte:  N  IT»  W.  f.  WSW  Uf;  dann  N  *J70  W.  f.  WSW  K"^.  Dann  geht  es  über  die 
westlichen  Höhen  hinüber;  hier  tritt  unter  dem  Kalk  der  Hornsiem  hervor,  str.  N  .'n"'©, 
f.  SO.  Ober  ein  Thal  nach  Hontia.  Südlich  erhebt  sich  ein  Kalkgebirge,  das  nach  Nord 
in  mehrere  aus  Hornstein  bestehende  Rücken,  von  nach  Nord  herabziehenden  Thälem 
eerschnittcn,  auslauft.  Bei  Bontia:  .Sandstein,  str.  N  IK"  O,  f.  OSO  O«»".  Mehrere  Thiler 
nach  W  kreuzend  gelangen  wir  nach  .Aetcis.  Das  Gebirge  besteht  aus  stark  gefaltetem 
Hornstein  mit  Einlagerungen  von  dünnplaltigem  Kalk  {tflr.  N  l'J"  W).  Die  Höhen  tragen 
hier  nur  Pbry^na- V  egetation.   In  den  Thälern  linden  sich  d.igcgen  Acker  und  Olix-en* 
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pflanzunjrcn.  Links  Mciht  das  Mbanesendorf  Vwlis'^nva  Üeiren,  da.s  einzige  t)orf  des 
Dimos  Aeu>s,  Jas  Jurch  das  Erdbeben  beträch Ui*.hen  Schaden  gelitten  hat.  Das»  Dorf 
Ali  »s  selbst  i  <T''  m)  liegt  am  Nordrande  eines  geschtosscncn  Kuckens  von  oberem 
Kalk,  der  nach  N  strdchi  und  nach  O  einfallt.  Etwa.<  westlich  des  Dorfe«;  entsprin^'t 
ein  starkes  KephaläH  aus  gewundenen  Schichten  dünnplattigcn  Kalkes.  Nurdlicli  ver- 
flacht sich  die  Gegend  zu  einem  viinttcn  Mni^cllaiKl.  Ja^  von  parallelen  Thälern  durch- 
schnitten ist;  es  wechseln  in  demselben  Hornbteine  mit  KaUcziigen,  vorwaltend  mit  öst- 
lichem Fftllen.  AtleBeise  rings  um  Aetös  sind  k^;  doch  unterhalb,  in  den  Thalmuldcn, 
breiten  sich  OlivenpflaniuQgen  «us. 

Acti'is  f.ipfe!  der  Scssa.'>  Westlich  di.<  !V>rfcs  Act«'»s  zieht  sich  ein  Thal 
nach  Siiütii  uufwurts,  das  vuu  der  runden,  mit  dunklem  Wald  bestandenen  Kuppe  der 
Sessa,  des  htk-hsten  Berges  dieser  Gegend  herabzieht.  Auf  etwa  halbem  Wege  gelangt 
man  zu  dem  .Mbancsendorfe  Varyb«jpi  {'ü.'t  ml  und  weiterhin,  an  der  unteren  Grenze 
des  Waldes,  wo  eine  kühle  Quelle  entspringt,  zu  dem  kleinen  Kloster  H.  Sotiros.  Bis 
hierher  sind  die  Höhen  kahl.  iJas  Thal  besteht  aus  gefaltetem  Hornstein,  der  auf  der 
östlichen  Thalwand  bis  zur  halben  Höhe  ansteigt,  wo  er  von  gelbem  plaltigem  Kalle 
überlagert  wird.  Die  Grenze  erhebt  sich  schräg  nach  aufwärts.  Der  Kalk  streicht  bei 
Actos,  am  Gebirgsfuss,  N  21"  W,  f.  ONO.  Jir  Ilnrn-lLin  icnsei'ts  des  Kephalari  N  38^  O, 
f.  SO;  oberfialb  Varyböpi  N  l'j"  O.  f.  OM)  45'J;  um  Kloster  N  7°  W,  f.  O.  Dieücr 
Hornstein  streicht  westlich  des  Gipfels  vorbei,  während  dieser  selbst  aus  gelbem  und 
rosafarbigem  plattiscm  Kalk  besteht,  der  N  JJ^  w  bis  \  streicht  und  steil  mich  O  fällt. 
Er  ist  wahrscheinlich  dem  Hornstein  eingelagert  und  schciul  Mch  nach  Nord  in  der 
westlichen  Thalwand  in  Gestalt  von  wenig  mächtij^eii  Kalkzügcn  in  vorwaltendem  Horn- 
stein fortzusetzen.  Auch  dort  herrscht  oätlichcü  Fallen.  l>er  Hornstein  ist  reich  an 
Schnüren  von  Manganit  und  Eisenglanz.  Der  Iftngliche  von  W  nach  O  gestreckte  Gipfel 
ist  mit  emeni  in ic!istatnnii;;cn  iingeinischtcii  Wald  alter  immei'unmer  Ariaes  ((juercus 
Hex  L.)  bestanden,  der  abwärts  bis  zum  Klustcr  (827  m)  reicht.  Aus  der  .Aussicht 
vom  Gipfel  ergiebt  sich,  dass  die  Homsteine  nach  Süden  fortstreichen  und  das  Thalgebiet 
vnn  KaK'igeres  und  den  (Kierrücken.  der  dasselbe  von  detn  südlicheren  Thal  von  \'ütena 
trennt,  zusammensetzen,  wahrend  westlich  einer  Grcnzimie,  welche  durch  Haphtupulon 
nach  SSO  verläuft,  heller  Kalk  aullritt  und  den  hohen  Gebicgsf ug  des  Psychro  bildet. 

Kyparissia.    Wo  die  Westküste  des  Peloponnes  in  flachem  Bogen  einspringt 

und  so  auf  der  fast  hafcnlnscn,  Hn  km  lan;^cn  Strecke  zwischen  Maratho'^  und  Katakolnn 
den  Schiffen  einigen,  wenn  auch  unvollkommenen  Schutz  gewährt  (gegen  West-  und 
NorJwestwindc  ist  die  Reede  ganz  schutzlos),  wo  zugleich  sich  nach  Osten  zu  die  breite 
Senke  v(in  Kokla  öffnet  und  eine  bequeme  Verbindung  mit  den  mcssonischen  Khencn  und 
Arkadien  erlaubt,  lagt  die  un  .Mittelalter  sehr  bedeutsame  Stadl  Kyparissia  (früher  und 
im  V'olksmunde  noch  jetzt  Arkadiä  genannt).  Die  Stadt  verbindet  eine  günstige  Verkchrs- 
la^e  mit  der  Gelegenheit  leichter  Verteidigung.  Wo  Uer  laitge  ununterbrochene  Wall 
des  ,(>ebirgcs  von  Kyparissia*  sich  der  einspringenden  KGstenItnie  nähert,  um  an  der 
Senke  von  Kokla  abzubrectien,  also  an  der  iiussersten  Nordwestecke  des  Gebirges,  streckt 
sich  von  dem  .Abhänge  in  etwa  15i>  m  Höhe  ü.  'A.  ein  Felskopf  vor,  der  die  Kuinen  der 
Burg  von  Arkadia  tri^;  unmittelbar  südlich  daran  sehliessend  biMet  der  ziemlich  steile 
Gebirpshanj,'  eine  kleine  Kinhicirunir;  in  derselben  licf^cn  die  Häuser  der  .Stadt,  sich 
ziemlich  hoch  und  steil  enipurzichend.  Die  unlerslen  ilauser  erstrecken  sich  bis  an  den 
Fuss  des  (iehirges,  von  wo  aus  sich  zum  Meere  eine  I  km  breite  Ebene  ausdehnt. 
Diese  fällt  dann  zum  Meere  in  etwa  lo  m  hohem  Steilufer  ab;  hier  hat  Mch  ein  kleiner 
Hafenort  (Halteplatz  der  Küste ndampfer)  gebildet,  und  man  geht  mit  der  verständigen 
Absicht  mn,  die  ganze  Stadt  von  dem  schattigen  und  feuchten,  daher  sehr  uni;esimdca 
Berghang  —  Fieber  und  .^leningitis  richten  grosse  Verheerungen  in  Kypari.vsiu  an  — • 
hierhin  zu  verlegen,  da  ja  jetzt  die  sichere  Lage  nicht  mehr  in  Betracht  kommt  gegen 
den  leichteren  Verkehr  und  die  bessere  (iesundheit  der  Marina.  Die  Stadt  bat  übrigens 
seit  den  FrcihcitskneKen  an  Bedeutung  verloren  und  ist  von  dem  benachbarten  Philiaträ 
überflügelt  worden,  das  eine  fruchtbarere  Umgebung  hat.  Vom  Erdbeben  hat  Kyparissia 
v/cnif^er  i^elitten  .ils  die  benachbarten  .Stiidtc.  (»anz  zerstört  wurde  nur  der  oberste 
Teil  der  Stadt,  der  auf  eintr  kleinen  Terrasse  von  Schutt  (besonders  uus  Hornstein- 
stückchen bestehend  I  errichtet  ist.  Der  Fels,  auf  dem  die  FVstung  liegt,  ist  gelber,  dichter, 
dünnplattiger  Kalk,  steil  nach  W  fallend;  oberhalb  der  Stadt  .steht  weissgelber  dichter 
Kalk  an,  der  NNO,  weiter  hinauf  NNW  streicht  und  nach  O  fällt»  unten  steil,  oben 


I )  Auf  der  franz.  K.  irrtümlich  .Sekhi*  genannt.   Der  Gipfel  ist  niedriger  alft  dort 
angegeben  (.nicht         m  sondern  1137  m>. 
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weniger  steil.  Darm  linden  sich  Linsen  und  i.agcn  von  Hornstein  Auch  buJlich  der 
Stadt  besteht  der  Gebirgsfuss  aas  gelbem  Kalk.  str.  N  13  '  W,  f.  O  7i  i**,  Die  Berge  sind 
kAhl;  erst  in  betrftchUieher  Höhe  üi>er  der  Stadt  binnen  Bestände  von  QuemiB 
Ilex  L.  Die  Ebene  swiaehen  Sti^t  und  Meer  bestellt  aun  horicontBl  gelagertem  PÖri, 
welches  Gestein  auch  am  Hafen  den  oberen.  3  m  mächtigen  Teil  des  Steilufers  bildet, 
mit  Steinkernen  von  Schnecken,  Muscheln,  Echinideo,  Cladocoren  erfüllt.  Danmter  or- 
acheinen  steit  ou^erichtete  grünliche  und  gdbe  Ktikschiefer,  die  einzelne  RoUsteine  em« 
schliessen,  auch  Lirtsen  von  schwarzem  Hornstein  und  Thonschiefer.  Darin  liegen 
unregelmässige  l'artieen  v<m  dichtem  graublauem  Kolk  mit  schwarzblauen  Adern.  Sie 
Streichen  N  2^  W  bis  N  I  O.  Dieselben  Gesteine  sind  südwestlich  von  Kyparissia  an 
verschiedenen  Stellen  durch  Brunnengrabungen  in  geringer  Tiefe  unter  dem  Pnri  ge- 
troffen worden.  Sic  gehören  wohl  der  Flyschgnippe  an.  Wahrend  meiner  Anwesenheit 
in  Kypari.ssia  fanden  am  17.  und  IH.  Marz  1H%8  zahlreiche  Erd-titössc  statt;  einen 
besonders  starken  Stoss  beobachtete  ich  am  18.  früh  7  Uhr,  er  dauerte  etwa  3  Sectinden 
und  besBss  die  Riehtunf  von  W  nach  O;  er  bestand  in  einer  wdlenldrnügen  Sk^tik- 
clbewei^unL;.  die  schwach  begann,  dann  stärker  wurde,  um  auf  dem  Höhepunkte  mit 
einem  plötzlichen  Ruck  aufzuhören.  Ebenso  wurde  der  Haupt^toss  des  grossen  Erdbebens  von 
1886besehrieben  ;erst  bei  dem  pidtstichen  Aufhören  der  Bewegung  stQrsien  die  Gebiude  dn.  — 

Kyparissia  —  Phtliatra  —  H.  Itias.   Von  Kyparissia  nach  dem  Hafen  und 

von  dort  nach  dem  14  km  entfernten  Philiatra  führt  eine  schlecht  erhaltene  Fahrstraße 
bis  zu  dem  grösseren  Thal  3  km  nördlich  von  Fhiliaträ  geht  die  Strasse  über  eine  Ebene 
von  Fori  (neogenem  Kailtsandstein)  der  in  einen  rötlichen,  «sandigen  L«hm  verwittert  Die 
Ebene  TäMt  vom  Fus«;  des  (iebirf^cs  sanft  zum  Meere  ab.  Nach  Süden  nimmt  sie  an 
Höhe  zu  und  damit  Wiich.st  auch  die  Hohe  des  Steilufers.  Die  Hachiaul'c  .sind  mit  llachea 
Gehangen  in  die  Pktte  eingeschnitten.  Von  Kyparissia  an  i;ehl  die  Stra-s.se  unweit  der 
Küste  7  km  weit  durch  einen  schönen  Olivenwald:  die  Ölbäume  gedeihen  in  dem 
leichten  sandigen  Boden  vortrefflich.  Dann  folgt  eine  Strecke,  wo  die  ganze  Ebene  mit 
Korinthen  bepflanzt  isU  An  dem  erwähnten  Thai  hat  die  l'Iatte  schon  eine  betrachthchere 
Höhe  erreicht,  sodass  die  Höhe  der  steilen  Thalwände  an  5U  m  beträgt.  Das  Thal  ist 
crfiilft  mit  üppigen  Oliven-  und  Kofinthenpflanzuitgenf  in  denen  weisse  Landhfttischen 
zerstreut  lie^'cn.  ein  Bild  südlicher  Fruchtbarkeit.  Das  Neogen  seigt  an  der  südlichen 
Thahvand  von  oben  nach  unten  folgendes  l'rolil : 
Oben  roter  sandiger  Lehm  I  m. 

Koter  tufTiger  Mergelkalk,  übergehend  in  Fori,  mit  Muscheln  1  ra, 

Gelber  sandiger  Mergel  ;>  m. 

TufHgcr  gelber  Mergclkalk  '2  m. 

Gelber  Meigel  bis  an  die  Thalsohle. 
Etwas  nördlich  der  BrOcke  erscheint  an  der  südlichen  Thalwand  eine  kleine  Sdiiehten- 
bieguni;  fFlexur),  welche  den  westlichen  Teil  um  etwa  m  gegenüber  dem  östlichen 
tiefer  legt.  Sie  prägt  sich  auch  als  kleine  Terrainstufe  aus.  Jenseits  des  Thaies  dehnt 
sich  wi«)er  ein  Hain  michtiger  alter  Ölbiume  bfe  zur  Stadt  aus  und  umgiebt  dieselbe 
auch  auf  der  West  und  Südseite,  —  Oic  Stadt  lie^rt  etwa  l'JIX)  m  von  der  Küste.  rn 
Ü.  d.  M.,  eine  Fahrstrasse  führt  nach  dem  Ankerphitz  H.  Kyriaki,  der  aber  vllig  schutz- 
los ist.  Als  Hafen  voi^  I'hihatn  dient  Kyparissia.  Nach  Gargaliani  ist  eine  Fahr>trasse 
geplant.  Mehrere  Privatfahrstrassen  führen  nach  benachbarten  Knrinttienplantaijea.  Der 
Boden  der  Stadl  ist  eine  Scholle  des  Pori,  der  oberflächlich  zu  einem  fruchtbaren,  etwas 
.sandigen  Lehm  verwittert.  Das  l'laieau  ist  von  kleinen  Thalmuldcn  durchschnitten  und 
fällt  in  kurzem,  sanftem  Abfall  zum  Meere.  Diese  Uferstufe  ist  die  Fortsetzung  der 
ersten  Terrainstufe  hinter  Marathos  (s.  o.),  sie  sieht  sich  daher  sudHch  von  Philiatra  all- 
mählich von  der  K'üste  zurück.  Zwischen  Stadt  und  .Meer  gedeiht  ein  Wald  uralter  Ol 
bäume,  welchen  schon  die  Türken  vorgefunden  haben  sollen.  Zwischen  den  mächtigen, 
knorrigen  Stimnunen  wird  Gerste  gebaut.  Der  prächtige  Hain  ist  leider  der  Vernichtung 
geweiht,  er  soll  umgeschlagen  und  in  lohnendere  Korinthenpflanzunccn  umgewandelt  werden, 
1  km  östlich  der  Stadt  erhebt  sich  ein  breiter,  felsiger  und  kahler  Höhenrücken,  die  Furt 
Setzung  jenes  Nummulitenkalkzugcs,  der  die  Küste  von  südlich  Gargaliani  bis  hierher  in 
einiger  Entfernung  begleitet.  Kr  erreicht  hier  seine  grösste  Höhe  und  sein  nördliches 
Ende.  Auf  dem  nördlichen  Gipfel  liegt  da.s  Kirchlein  H.  Ilia.s  (;».")4  m).  Südlich  davon 
erheben  sich  die  Hohen  noch  etwa  '  m  höher.  Der  Hügel  H.  llias  fallt  nach  N  und 
W  m  zwei  Flateaustufen  zu  der  Platte  des  Fori  ab  (im  W  ist  die  Grenze  des  Fori 
115  m  iL  M.).  Er  besteht  aus  demselben  Nummulttenkalk.  wie  bei  Gargaliani;  er 
streicht  N  so  O  und  fallt  nacli  0  unter  den  FI y seh  ein;  nur  in  der  Nähe  des  West 
randes  scheint  er  westlich  cmzulälien.  Von  der  Kapelle  überblickt  man  das  i^tltcii  sich 
an  den  Kalkräcken  anschliessende  Thonschirferplateau,  hier  ohne  Bedeckung  durch  Neogen; 
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CS  ist  durch  die  Erosion  in  sanfte  Hücr.'  und  MuUfcn  aufgelöst,  Jic  allmählich  nach 
ObUrn  bii.  zum  Fuss  der  Oebirgsmauer  aanieigen,  von  wo  eine  Wasserleitung  eines  der 
dortigen  Kephalaria  nach  Philiatri  lehei.  Die  Flysdihfigel  sind  rodst  mit  Makten  bedeckt, 
während  die  Thätcr  vnn  Korinthenpflanzungen  eingenommen  werden.  So  weit  man  aus 
der  Ferne  sehen  kann,  wird  der  untere  Teil  des  Gebirges  durch  ostfallende  Konglomerat- 
Schichten,  der  obere  durch  Kalk  eingenommen.  Üie  lange,  ziemlich  einflHimge  Mftuer 
wird  durch  den  aufstrelMmden  Gipfel  H.  Varvira  (1220  m)  beherrscht. 

Die  Stadt  Philiatrfi  ist  durch  ihren  KorinChenbau  eine  der  Mmhihabendsten  des 
PelDpnnnes;  sie   besitzt  eine  grosse   mit  Bäumen   bepflanzte  Platia   (Platz)   mit  einem 
hübschen  Springbrunnen  in  der  Mitte.  Durch  das  Erdbeben  von  IHtK>  fast  gänzlich  zerstört 
90  Bifeiüchen  sollen  dabei  urngdrammen  sein  —  war  sie  im  Frühjahr  188H  schon 
wieder  vUlig  neu  erstanden.  Die  Häuser  seheinen  meist  nach  W  gestfirst  su  sein.  — 

Messini  -  Lykotrapho  und  zurück.  Der  Ort  Messini  (volkstümlich  Nisi) 
ist  ein  grosses  weitläufig  gebautes  Dorf,  das  auf  einem  gcjjen  das  SchucmmlunJ  des 
Pamisos  mit  einer  niedrigen  Steilstufe  abfallende  Ncogen  l'ialcuu  (etwa  10  m  ü.  d.  Fluss, 
\A  m  u.  .M.)  erbaut  ist.  Der  Ort  ist  uohlhubend,  aber  die  Häuser  sind  wegen  Mangels 
an  Steinen  und  wegen  der  Erdbeben  nur  klein  und  aus  LultsiegeUtseorichtet.  Das  Schwemm- 
huid  des  PMnlsos  ist  von  grosser  Fruchtbarkeit.  Eine  FahrstnMse  fOhrt  nach  Kalamäe, 
eine  andere  nach  der  4  km  entfernten  Mündung  des  Pamisos,  wo  die  K'üstcndampfer 
ankern,  freilich  gegen  Südwind  ganz  ungeschützt  Das  Plateau  steigt  sanft  gegen  Westen 
an.  Es  besteht  zunichst  des  Dorfes  aus  einem  raten  tlmnigen^Sand,  schwuikend  in  der 
Komgrnssc,  enthaltend  auch  pjo<;sc  Crrn^K-  von  Hornstein,  durch  Anreicherung  derselben 
übergehend  in  Konglomerat.  Üit  Schichtung  ist  undeutlich.  Oft  linden  sich  dünne  Lagen 
von  unreinem  Eisenoxydhydrat  darin.  F'ossilien  wurden  nicht  darin  gefunden.  Die  Ober- 
fläche ist  durch  sanfte  Thalmulden  eingeschnitten;  in  diesen  werden  Wein  und  Korinthen 
gebaut,  während  die  trockenen  Sandhügel  einen  ausgedehnten  Olivenwald  tragen.  Im 
Westen,  bei  Lykotrapho.  treten  unter  diesem  roten  Sand  gelhe  stark  thonig-mcfgelige 
Sande  auf,  ähnlich  denen  von  Kalamae,  aber  mit  etwas  abweichender  Fauna.') 

Messini  —  Hassanpa-^sa  — •  l.czi.  Der  Weg.  eine  unvollendete  und  durch 
Wiedereinsturz  der  Brücken  gan^  unbrauchbar  gewordene  Fahrstrasse,  führt  über  eine 
ganze  Anzahl  von  flachen  Zungen  des  Neogenplateaus  am  Westrande  der  Pamisos-Ebcne, 
von  der  Ausläufer  sich  zwischen  die  vorspringenden  Hügel  eindrängen,  .^uf  den  Hügeln 
liegen  iuihlrciche  Ortschaften  in  ausgedehnten  Oiivenhainca,  wahrend  die  Ebene  ganz  mit 
Wein,  Korinthen  und  Mais  bestellt  ist.  Die  .Aufschlüsse  sind  ungenügend.  Bis  .Alitze- 
lepi  herrscht  der  rote  Sand  von  Messini,  s.  T.  als  Konglomerat  ausgebildet.  Dann  folgt 
gelber,  lehmiger  Sand  mit  den  Fosrihen  von  Lykotrapho.  Die  Lagerung  scheint  annihemd 
horizontal  zu  sein.  Bei  I.tzi  beginnt  der  .Anstieg  zum  Kloster  Vurkano;  unten  steht  .Sand 
ähnHch  dem  von  Kalamae  zu  Tage  mit  Ostrcen,  darüber  Konglomerate,  nach  SO  vom 
Berge  abfiülend.   Weiter  aufwärts  erreicht  man  da.«;  Grandgehirge  (Flyseh). 

Messini  —  Petalidion.  l'ber  das  Plaleau  des  .Sandes  von  .Vkssini  nach  SW  durch 
Olivenwald.  Den  grossen  Bach,  der  von  .Andromonastiri  herabkommt,  überschreitet  man 
bei  einer  .Anzahl  Chanis  auf  einer  Brücke.  Die  Thalaue  ist  breit ,  die  Thalwündc  etwa 
öO  m  hoch.  P/j  km  oberhalb  erscheint  der  Sand  von  Lykotrapho.  Die  Schichten  fallen 
ganz  flach  nach  .SO  zum  Meere  ah.  Nun  an  das  .Meer.  Das  von  Olivenhainen  und 
Ackern  bedeckte  Plateau  tritt  mit  »einem  Steilabfall  unmittelbar  an  den  Sandstrand  her 
an.  Die  sedimentreichen  Flflsse  flhben  das  Meer  weithinaus  gelb.  Diese  Flttsse  f&hren 
da-s  ganze  Jahr  hindurch  Wa.sser  und  üherschwemmen  ihre  Thalaue  zur  Regenzeit.  Der 
grösste  und  gefürchtetste  ist  der  Skarias.  In  der  Nähe  seiner  Mündung  findet  sich  an 
den  Bftsehun^n  des  Plateaus  Ziegelerde,  die  aueh  in  einigen  primitiven  Brennereien  su 
Dachziegeln  verarbeitet  wird.  Sic  wech'^cllagert  mit  Sanden  und  Schottern  und  enthält 
nur  selten  .Muschelschalen.  \  nn  Skanas  an  betritt  man  das  ungemein  fruchtbare  .Schwemm- 
land von  Petalidion. 

Messini  —  Avramiü  ^  Philippt&ki  —  Fluss  Vetika  ~  Chatzi  — 
Maklavä.  Von  Measini  nach  W  über  roten  Idimigen  Sand  mit  gerollten  und  holbge- 


1)  Pecten  opcrcularis  L.,  Cardium  cdule  L.,  C  cchinatum  L.  var.  Deshayes»  Payr., 
C.  oblongum  Chemn..  .Area  barbata  L.,  Pectunculus  glycimeris  L. ,  Kucula  nucleus  L., 
Venus  ovata  Penn.,  Tellma  donacina  L.,  Mactra  stultorum  L.,  Tunitella  triplicsta  Brocehi. 
Auffällig  ist  das  Fehlen  der  sonst  so  häutigen  Ostreen.  — 


35Ü 


Das  WcstmesGeniitehe  Berg-  und  Hügelland. 


rollten  Steinen,  vorwiegend  von  rotem  Htjrn.siem.  Östlich  des  <;n>ssen  ThaJe*.  von  Avra- 
miü  tritt  darunter  gelber  .Merkel  mit  Oslreen,  l'ecten  Jacr»baeus.  Turriiella  etc.  auf.  Tief« 
lühvrintliis-cho  Thäler.  uhcr  mh  flachen  B<>sciui-i;4i.-n.  sind  daiin  i.-ini;v.'-rabL-n.  Am  FlU-sse 
V'eliku  lallen  die  Sjhicli'Od  lla^li  auch  SSO  zum  Mccil-.  Auf  dt.T  Huiic  am  rechten  L't'er 
des  Vdillft-Bachts  clwa  .5  km  oberhalb  dessen  Mündunj^  liegt  ein  alleinstehcnde>  Haus, 
von  ausgewraniierten  Magulianiten  bewohnt,  einige  Minuten  oberhalb  der  Brücke,  ver> 
mittelst  welcher  der  Saumpfad  M«<sini-Pytos  den  Bach  üherwhrritet  Dort  übernachteten 
wir.  vom  l'nwettcr  j^ezwungen.  naohdcm  wir  Jic  N>.ni;cii]and^chaft  vt^n  .\!c<sii)i  au^  nach 
W  unter  groe>!»en  durch  di«;  Grundloäit;keit  der  Wege  vcrun>achten  Strapazen  {gekreuzt 
hatten.  —  Hier  steht  sum  ersten  Maie  das  Grundgebirge  unter  der  neogenen  Decke  an, 
sowohl  in  dem  Thiilchen  siidüch  des  urcnannten  Hause--,  als  auch  in  dem  Hauptthal  unter 
der  alten  iVankischea  IJurK  lPaiac()ka.sli*f>,  ca.  I  km  ihmüIiv!)  dc>  Haukes».  Es  ist  j^elbcr 
(lithographischer)  dünnp!attif^er  kalk,  str.  N  IJ'W,  ein  Kaltenf;ewolbe  bildend.  Duruber 
lic^t  an  der  Obcrfliiche  eckiger  Homsteinschutt  fzum  Neogen  gehöris?).  Der  MergeLsand 
aul  dem  linken  iJachufer  lallt  tlach  nach  SO  ein.  —  \'f)n  hier  ging  es  nach  NW  aüf  der 
Höhe  «wischen  den  liiichen  Skarias  und  Velika.  Beide  führen  da--  ua;i/.e  Jahr  hindurch 
Was^r  und  waren  jetxt  sehr  angeschwollen.  Die  Oberfläche,  ziemlich  eben,  »teigt  sanft 
nach  NW  an,  ^ihrend  die  Thiller  tief  eingenchnitten  sind.  Unter  der  dünnen  Neogcn- 
dee'rce  tritt  hier  und  da  das  (inmduehir^e  hervor.  Die  Vegetation  besteht  aus  .Makien. 
von  (Jetreidefeidern  unterbrochen  Kaenurio  (  borii»  (yNeudorf**  194  m)  ist  ganz  vom 
Erdbeben  aeerstfirt  Nun  einen  Terrainabsatz  hinauf,  aus  gelbem  Kalk  bestehend,  und  die 
Xeogendecke  hört  ganz  auf.  K»:  folgt  nun  ein  Wechsel  \  nn  K';'.!k  und  Hornstein,  str. 
NW,  f.  NO.  Wir  steigen  zum  Skarias  hinab,  der  in  sclunalcr.  mit  .MaisfelJern  besetzter 
Thalaue  rauschend  dahinfliesst  (17«>  m),  und  jenseits  eine  bedeutender  aulVaueiule.  i  i-.^- 
ihn  verfolgbare  Tcrraiiuttufe  hinauf.  Dieselbe  zeigt  lolgcnde  Gesteine:  unten  Horuä>tein. 
dann  gelber  Kalk,  zuerst  SW.  dann  NO  ikllend  (alf!0  eine  Mulde),  dann  wieder  sehr  steil 
SW  lalleiKl;  dann  stark  gefältelter  Hornstein,  schliesslich  oben  am  Huheiirand  gelbgrauer, 
halbkr^'stalliiiischer  Kalk,  str.  N  47"  W,  f.  W.  Der  ganze  Abfall  ist  mit  Makien  bedeckt. 
Wir  stehen  nun  auf  der  Höhe  f44'i  m);  westlich  vor  uns  dehnt  sich  fast  ebenes  Termin 
aus,  über  welches  nur  der  ücrL;  M:iklava  hcrvitria^t.  Nur  noch  weni'j:e  Sehritte  führen 
uns  zu  dem  Dorfe  Chatzi.  \'on  hier  aus  nacli  W  über  eine  kleine  Ebene,  deren  Boden 
von  einem  gelben  .Mergel  gebildet  ist  (Neogen?).  •  Dann  eine  Terrainstufc  aus  gelbem 
Kalk  mit  wechselndem  Fallen  hinauf  zum  Dörfchen  M  itar.iiufa.  Nun  Uber  ein  Plateau 
eben  hin,  durch  (ietreidefelder,  zwischen  dciicn  ciiuclive  nuuhligc  Kichen  von  der  früheren 
Waldbedeckung  Zeugnis  ablegen.  Einzelne  Blöcke  lassen  schliessen.  dass  hier  gelber 
Kalkstein  ansteht.  Itarauf  folgt  am  Fasse  des  tanj^n  Bergrückens  .Nlaklava  eine  Zone,  wo 
der  El^dbodcn  aus  lauter  kleinen  eckiKen  Stückchen  Hornstein  besteht.  Wo  der  Anstieg 
beginnt,  beginnt  .lueh  das  Konglomerat,  welches  den  gan/.en  Riieken  zusamnieii^ct.'.*  1  s 
ist  aus  laustgro-sscn,  gerundeten  Stucken  zusamroengelüttet,  meist  Kalkstein  verschiedener 
Farben,  aber  auch  grüner  Sandstehi  und  Hornstein.  Die  grobe  Schichtung  streicht  un- 
gefähr N  L'."»"  Wund  fälk  NO;  dem  entsprechen  die  orographischcn  Verhältnisse.  Der 
langgestreckte  Bergrücken  dacht  sicli  sanii  nach  NO  ab,  fallt  dagegen  steil  lUch  W  zu 
.  dem  Hügelland  von  Flysch  ab,  welches  sich  von  seinem  Fusse  fast  bis  aur  Kü^^te  aus- 
dehnt. In  seinem  Forlstreichen  nach  NW  verwächst  der  Zug  mit  den  Bergen  von  Ligu- 
disu»,  die  aus  demselben  Konglomerat  bestehen:  im  SO  liegt  in  seiner  Verlängerung  der 
ebenfalls  aus  Konglonierat  bestehende  Berg  Zrnaora.  \'on  diesem  und  dem  Lykodimo 
ist  unser  Gebilde  getrennt  durch  eine  Senke,  weiche  von  zwei  .\lluviaiebenen  einge- 
nommen wird,  zwischen  denen  sich  ein  niedriger  Felsrticken  als  Verbindimgsbröcke  von 
N  nach  .S  beim  Dorfe  Vcli  hindurchzieht,  bestehend  aus  tiherem  Kalk.  Derselbe  schliesst 
sich  an  die  Stufe  von  Mataranda  an.  —  Der  ganze  Kucken  des  Maklava  ist  von  lichtem 
Eichenwald  bedeckt,  der  sich  auch  sUdw&rts  bis  in  die  kleine  .Mluvialebene  hinaufzieht.  —  Die 
Dörfer  in  dieser  GebirgSigegeiKt  haben  so  gut  wie  gar  nicht  vom  Erdbeben  von  1886  gditten. 

Chatzi  —  Sulinärion  -  Zrnaöra.  Von  Chatzi  über  die  kleine  Ebene  nach 
SW  zum  Fusse  der  .Stufe  von  Matarända,  dann  an  dieser  entlang,  mehrere  klcme  von 
Ihr  herabkommende  Thälchen  kreuzend,  schliesslich  in  dichtem  Eichenwald  um  den  Süd- 
fu.ss  des  .Mak!av,i  herum,  l'ber  die  Alluvialebeiie  nach  SO  zutri  Kiii^ang  des  T!-;Je-.  von 
Sulinärion.  Die  l.benc  (Tt7l  m)  wird  nach  Osi  durch  den  K'alkzug  vom  Vch  hu.durch 
entwiisHctt:  naeli  West  scheidet  sie  eine  ganz  niedrige  Bodenschwelle  aus  Fly.sch,  welche 
vom  WesUuss  des  Maklava  zum  steilen  Kegel  von  Kümbaes  ^H.  itias)  hinüberzieht,  von 
den  tief  eingeschnittenen  Thälem,  die  zur  Bai  von  Navarin  abflies^en.  Steil  hinauf  zum 
Dorf  Sulinärion  (-iJl  m),  das  an  der  rechten  Seite  eines  engen  Thaies  hoch  über  dem 
Bach  li^  welcher  oberhalb  au.s  malerischer  Enge  herausströmt  Die  Höhen  östlich  des 
Thaies  von  Sulinärion  bestehen  im  oberen  Teil  aus  gelbem  Kalk  mit  Homsteinlinsen, 
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darunter  folgt:  Sandstein,  Thimschiefer,  Kalk,  Schiefer.  Kalk  (orographisch  hervortretend), 
Schiefer,  Konglomerat,  alle  ostfallend.  Das  Streichen  ist  etwas  nördlich  des  Dorfes  N 
1_"  W.  südlich  desselben  N  \V  (f.  NO  4L'«).  Auf  der  westlichen  Thalseite  herrscht 
da^iselbe  Streichen  und  Fallen  (isoklinalüuü),  und  zwar  werden  hier  ausüchliessUch  Thon- 
schiefer  und  Konglomerat  in  mehrfacher  Wechsellagerung  getroffen,  welche  unter  die 
Serie  der  r.-.tlichcn  'I  hnlscilc  cinf.illcii.  —  Wenn  man  dus  Th.ii  von  Sulinärion  aufwart^ 
verfolgt  bis  zur  Wasserscheide  gegen  die  nach  Süd  herabnnnendcn  Gewässer,  so  bewegt 
man  sich  auf  jenen  wechsellaKemden  Sdiiehten  von  gelbem  Kalk,  Thonsehiefer  i»d  Sand" 
stein.  I.iiik-^  e'l'-;ht  sich  der  helle,  kahle,  nhere  Kalk  des  I.ykodimo ,  rechts  der  dunkel 
j^efärbte,  xmi  M.ilaen  bewachsene  Kiysch  nebst  dem  zugehougeii  koiigluinenit  der  Zma- 
<'i.\.  Diese  gipfelt  in  Zwei  in  der  Queransicht  imposant  aufragenden  Kämmen,  welche 
durch  einen  Thalzug  geschieden  sind,  der  sich  zu  einem  Joch  erhebt,  das  beide  Gipfel 
verbindet.  Der  Thalzug  streicht  N  67*  W,  ebenso  streichen  auch  die  Gesteine,  denn  das 
Thnl  folgt  der  ( te\v> ilbelinie  einer  Falte;  in  seinem  Grunde  steht  Flyschschieier  an,  die 
beiden  Kücken  werden  jedoch  aus  darüber  liegendem  Konglomerat  gebildet;  die  Sdüchten 
fallen  auf  der  Kordostseite  nach  NO,  auf  der  Südwestseite  nach  SW.  Der  südwestliche 
Rücken  ist  der  höhere,  er  ma^  an  Sutm  erreichen.  \'nm  Joche  aus  erblickt  m.m  i;. 
der  Fortsetzung  des  Thalzuges  nordwestlich  vor  und  unter  sich  den  ungemein  regel- 
mässig geformten  Kegel  von  Kümbaes  (auch  H.  Ilias  genajint),  f»16m  hoch.  Er  bildet 
chenfa!ls  ein  Faltenf^ewolhe,  die  Fortsetzung  derselben  Antiklinale,  welche  unseren  Stand- 
punkt tragt.  lJucli  scheint  .sich  ihre  Höhe  nach  .\\\'  vennindern,  da  der  Kcgei  von 
Kumbaes  nur  aus  Konglomerat  besteht.  —  Die  Bewohner  dieser  ganzen  Gegend,  zwischen 
Lyködimo  und  Makla^ii,  sind  arm  und  stehen  auf  sehr  niedriger  Kulturstufe,  iki  aller 
I  mwiiwcnheit  und  allem  Schmutz  sind  sie  dfjch  gastfrei  und  freundlich.  Der  Zustand  der 
Wege  entspricht  der  niedrigen  Kulturstufe.  .Sie  snid  nach  Regenwetter  fast  unpassierbar, 
einschliesslich  de»  Postweges  Messini-Pylos,  der  zwei  Eparchic-Hauptstädte  verbindet,  ja 
die  Landkommunikation  der  ganzen  Westküste  der  messenischen  Hiübinael  mit  der  Pio* 
vinzhauptstadt  Kalatnae  \  ermittelt.  Der  Weinbau  ist  xiemlich  bedeutend.  Oliven  und 
Korinthen  gedeiiien  in  dieser  iiuhe  nicht  mehr. 

Sulinärion  —  Kümbaes  (II.  Ilias  i  I'vIo-n.  X'mi  SLiIin.iri(*n  aus  \iin  den 
Nordfuss  des  Kegels  von  Kumbaes  herum.  Noi Jvve.stnch  von  ihm  taucht  unter  seinem 
Kcinglomeratgewölbe  Flyschschiefer  hervor,  die  Wasserscheide  bildend.  \'on  ihr  fallt  das 
Terrain  ziemlich  scharf  nach  West  ab,  zu  einem  sanft  geformten  Hügelland,  von  tief  ein- 
geschnittenen roiandrischen  Thälem  zerschnitten,  u'etche  alle  zum  Pluss  von  Jälova  und 
durch  diesen  zur  iiai  von  Navarin  konvergieren.  Die  Hügel  am  Wege  bestehen  nur  aus 
Flyschschiefer,  NW  streichend,  mannigfach  zusammcngelaltet.  Nach  Norden  wird  er  jedoch 
überlagert  von  neogenen  Mergeiaanden,  tulRgen  Kalken  und  Koagtomeraten,  so  dass  es 
den  .\nschein  hat,  als  ob  die  Abrasionsfläche  des  Schiefergebirges  sich  nach  Norden  er- 
niedrige. Südlich  wird  der  Schiefer,  schon  in  der  Nähe  der  lijii,  überlagert  von  einer 
ungefähr  lu>m  mächtigen  Platte  von  massigem  Nummulitenkalk.  Derselbe  tritt  bei  Pylos 
unmittelbar  mit  steilem  Abfall  an  die  Hai  heran.  —  Das  Hügelland  von  Flysch  ist  meist 
vcm  Mokien  bedeckt;  hin  und  wieder  trifft  man  einige  Getreidefelder  und  Weinberge, 
auch  wohl  KorinthenpRansungen. 

P^los  (volkstümlich  Neökastro  oder  Navarino)  und  nächste  l'm- 
^?ebung.  Die  berühmte  Keede  von  Navarin,  der  Schauplatz  der  I'rrtschcidungssehlacht 
des  griechischen  Freiheitskampfes,  ist  eine  Bai  in  Form  eines  KieisNcgmentes;  ä  km  be- 
trägt ihre  Länge  und  A  km  ihre  grösste  Breite.  Die  Peripherie  bildet  das  Festland,  die 
Kreissehne  die  lange  schmale  Insel  Sphakteria,  an  deren  beiden  Enden  je  ein  Eingang  in 
die  Bai  hineinlUhrt  Der  nArdtiche,  die  Passage  Sikia,  ist  schmal  und  seicht,  nur  noch 
für  ganz  kleine  Boote  befahrbar,  während  wahrscheinlich  noch  im  Mittelalter  grössere 
Schiffe  passieren  konnten.  Dagegen  besitzt  der  südliche  Eingang  die  ansehnliche  Breite 
von  lOUO  m  und  bedeutende  Tiefe,  sodass  nur  dieser  Eingang  heute  benutzt  wird.  Diese 
Mcerc^strassc  zwischen  dem  Südende  vnn  Sphakteria,  der  noch  eine  durch  die  Erosion 
vier  Mecresvveilen  von  dci  luscl  U>.sgcticiinte  Klippe  vorliegt,  ist  nach  Süden  gerichtet. 
."So  können  nur  bei  Südsturm  die  Wogen  in  das  Innere  der  Bai  eindringen,  doch  nie  in 
dem  Masse,  dass  sie  dort  ankernden  grösseren  SchitTen  gefährlich  werden  könnten.  Dieser 
Hafen  ist  daher  einer  der  sichersten  und  geräumigsten  der  Welt,  versehen  mit  allseitigem 
Schutz  und  trefllichem  .\nkergrund  an  verschiedenen  Stellen.  Am  Kingani;  springt 
von  dem  Kestlande  ein  breites  Felsenkap  vor,  das  die  mächtige  venezianisch  •  türkische 
Feste  Kcolcastro  oder  Keu-Kavarin  trilgt,  deren  imposante  Werke  jetzt  dem  Verfall  Über- 
liefert sind.  In  ihrem  Schutze  greift  dann  die  Bai  etwas  ins  Land  ein.  wo  sich  ein  kleines 
Thalchen  in  sie  ergiessL    Hier  ist  eine  winzige  Ebene  angeschwemmt,  an  die  sich  weiter 
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nordlich  eine  kleine  Scholle  von  ncogencm  Kalksandstein  (Pori)')  anschlichst.  Dahinter 
treten  dann  sofort  wieder  senkrechte  Klippen  von  Nummuiitenkalk  an  das  Ufer  heran, 
sodass  der  nach  Norden  führende  Weg  an  dem  riehirj;c  weit  ohcn  entlang  zieht.  In 
diesem  g$nz  abgeschlossenen  Winkel,  auf  der  kleinen  Ebene»  der  Pori-SchoUc  und  hinauf- 
kltnunend  an  den  Abhängen  des  NummuHteiüttlkes,  liegt  das  heute  Pfkm  (volkstfimitch 
noch  immer  Ncökastro)  genannte  Städtchen.  Die  Stadt  ist  klein,  aber  \erhäItnismä-sSTg 
wohlgebaut  und  reinlich.  Trotz  des  vortrefflichen  Hafens  (Halteplatz  der  Küstendampfer) 
isf  ihr  Handel  gering  und  wird  sich  auch  nicht  weiter  entwickeln,  da  ihm  das  Hinterland 
fehlt.  Von  allen  Seiten  ist  Pylos  zu  Lande  «!ch\ncrip  zn  erreichen,  au«;scr  von  Süden, 
von  dem  unbedeutenden  Melhuni  her.  Eh  wird  daher  ati  üedeutung  für  die  Schiffahrt 
von  dem  kleinen  Jalova  übertreffen,  einem  elenden  Agglomerat  von  4  oder  5  Magazinen 
an  der  Nordkiiste  der  Bai,  das  aber  von  dem  korinthenbauenden  Distrikt  von  Ligädisla 
und  auch  von  den  Dftrfem  der  oben  besprochenen  Senke  von  Chatzt  leichter  xu  eireichen 
ist  als  Pylos.  Hier  pflegen  daher  die  Schiffe  die  Korinthei.  -u  laden.  Vom  Erdbeben 
hat  nur  der  untere  Teil  der  Stadt  gelitten,  wo  einige  Häuser  eingestürzt  sind.  —  Be> 
trachten  wir  zuidtehst  die  CNtkfiste  der  Bai.  Wir  haben  i^ion  erwihnt.  dass  dort,  wo 
<!ie  Bai  am  tiefsten  in  das  Land  eingreift,  das  Miigctland  von  Flyschschiefer  an  dieselbe 
herantritt.  .Mehrere  tiefe  Thäler,  vor  aiien  die  Bäche  Xcriäs  und  Jalova,  losen  es  auf 
und  bereiten  dem  l^ndverkehr  Schwierigkeiten.  Weiter  .südlich  tritt  der  den  Schiefer 
überlagernde  Nummuiitenkalk  in  etwa  8( )  m  hohem  .\hstur7:  an  die  Bai  heran.  Eine  kleine 
Scholle  von  Neogen,  ein  plastischer  grüngelber  Tlion  mit  zahlreichen  Fossilien*),  liegt  an 
dieser  Stelle,  wo  der  Kalk  ans  Ufer  tritt,  auf  dem  Flysch  in  etwa  70 m  Höhe.  Der 
Fljrschschiefer  (grüngelb,  .sandig,  bröcklig)  streicht  ONO  und  fallt  sehr  flach  nach  SSO 
unter  den  Kalk  ent  Der  Nummuiitenkalk  tst  hell  geftibt,  bald  halb  krystallinisch,  bald 
dicht,  sehr  hart,  und  beim  Zerschlagen  stark  bituminös  riechend.  Seine  Schichtung  ist 
sehr  massig,  die  einzehien  Schichten  meist  über  1  m  mächtig.  Die  Nummuliten,  meist 
kleine  und  rundliche  Formen,  erAlien  stellenweise  das  Gestein  in  dicht  gedrlngten  Schwlr> 
men,  während  andere  Particcn  davon  frei  sind.  Da  das  Gestein  in  mächtigen  BlrVckcn 
vcnn'ittert,  die  eine  schrattige  Oberfläche  annehmen,  oft  auch  verschiedene  Kluftrichvungcn 
auftreten,  so  ist  Streichen  und  Fallen  meist  nur  schwierig  und  unsicher  zu  ermitteln. 
.An  der  Kü-ste  streichen  die  Schichten  X\V  und  fallen  SW;  etwas  mehr  nach  dem  Innern 
zu  fallen  sie  O.  östlich  von  Pylos  zur  dritten  Platcaustufe  fallen  sie  nach  W  28»  str.  N  ä"  O, 
dann  biegen  sie  um  in  fast  horizontale  Lagerung  mit  geringem  Kmfallen  nach  Ost.  Nahe 
dem  Noidrand  der  Platte  sind  die  Schichten  etwas  aufgebogen  und  fallen  flach  nach  SO. 
—  Die  Oberfliche  steigt  in  :i  !9tufeh  von  Pylos  nach  Ost  an  Diese  Stufen  sind  gerundet, 
ohne  scharfe  Ränder,  doch  ist  der  Wechsel  des  Gefälles  sehr  deutlich.  Weder  Strand- 
marken noch  transgredierende  Ablagerungen  sind  auf  ihnen  zu  bemerken,  sodass  ihre 
Entstehung  unerklärt  bleibt  (Verwerfungen?).  Nach  Süden  su  konvergieren  sie  zu  dem 
einheitlichen  .Abfall  nach  dem  Thalzug  Pylos-Mcthnni.  f>ic  Ostgrenze  dieses  Kalkplateaiis 
habe  ich  nicht  besucht,  doch  Hess  sich  die  Ausdehnung  von  Gnvitza  aus  (s.  u.)  annähernd 
festlegen.  (Vergl.  Karte.)  So  weit  man  aus  solcher  Entfernung  bestimmen  kann,  scheinen 
die  Schichten,  wie  nach  dem  Nordrand,  so  auch  nach  dem  Ostrand  etwas  aufzusteigen. 
Im  Innern,  nahe  dem  Nord-  und  Südrand  der  Platte,  steigt  der  Nummuiitenkalk  zu  breiten 
gerundeten  Kuppen  und  Ki^icken  an,  die  wohl  an  3»»  m  Höhe  erreichen  mögen.  Das 
ganze  Gebiet  des  Nummulitenkolkes  östlich  von  Pylos  ist  von  abschreckender  Ode.  Ent- 
weder ganz  nackt,  oder  von  staubAvbiger  dürrer  Phrygana-Vcgctation  bekleidet,  bededcen 
die  unfcirmlichcn  Rl^icke  oder  die  zackigen  Schratten  weite  Flächen.  Nur  wo  sich  in 
kleinen  Mulden  ^ler  rote  \'ervvitterungslehm  anhäufen  kann,  begegnet  man  einigen  steinigiai 
(ictreidefeldem  und  -stachligen  wilden  Kirnbäumen.  Auf  der  dritten  Plataaustufe  ist  ein 
löchriger  Thoneisenstein  in  kleinen  Stücken  zerstreut  verbreitet 

Das  felsige  Vorgebirge,  diLs  die  Festung  trügt,  besteht  aus  dcm.sdbea  Nummuiiten- 
kalk. Die  Schichten  fallen  flach  nach  ONO.  Südlich  desselben  mündet  ein  grösserer 
Bach,  dessen  Thal  den  Nordfuss  des  Berges  H.  Nikolaos  umsieht.  In  der  unteren,  O  -W 
gerichteten  Thatstrecke  liegt  eine  kleine  Scholle  Pori,  weiter  aufwärts  tritt  weicher, 
bröckliger,  grüner  Thonschiefcr  und  gelber  kalkhaltiger  Sandstein  auf,  während  die  H^hcn 
zu  beiden  Seiten  aus  Nummuiitenkalk  bestehen.  I>as  Thal  ist  hier  ziemlich  breit  und 
trägt  einige  Acker,  Weingärten  und  Olivenbäume.  Dann  wendet  sich  das  Tfaat  nach  S 


1)  Über  das  Neogen  von  Pylos  und  Methoni  s.  Exp«d.  Ii,  2,  p.  222  ff. 

2)  Cardium  tubereulatum  L.,  Area  diluvii  Lam.,  Rtssoa  venosta  Phil.,  Cjrdonassa 

neritca  Brug.,  Orithium  vulgatum  Brug.  var.  minutum,  Murex  tnmculus  L.,  Conus  medi- 
tcrraneus  Brug.,  Ostrea  sp.,  Cladocora  sp. 
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um  und  man  stciirt  hinauf  zu  dem  Pass,  der  /.wischen  Jem  Berge  H.  N'ikolaos  im  \V  und 
dem  Nununuiitcnkalkplateau  im  O  hinüberführt  in  ein  langgestrecktes  Thai,  das  sich  nach 
Methoni  hinuntencieht  Bei  diesem  Aufstieg  bemerkt  man  diskordante  Auflagerung  des 
Nummulitenkalkes  auf  Schiefer,  hei  weltlichem  Einfallen  des  crsteren.  Der  Pass  selbst 
liegt  tjanz  im  Kalk.  —  Südlich  »Jicbcs  Iki4:h;4iu3c;?.  iiuji  erhebt  sich  der  H.  Nikolaos,  der- 
jenige Berg,  der  nicht  nur  das  l^ndschaftsbild  von  F'yios  beherrscht,  sondern  auch  dem 
Seefahrer  schon  von  weitem  als  Landmarke  dient.  Von  Nord  (von  der  Stadt  aus)  pc- 
sehen  präsentiert  er  sich  als  schön  Reformtcr  Kci;el,  von  W  oder  O  da^^Ci^en  als  langer 
Rücken,  der  von  seinem  Gipfelpunkt  nach  Sud  sich  allmählich  erniedrigt,  nach  Norden 
aber  steil  in  2  Stufen  abfäliu  in  der  That  ist  der  H.  Nikolaos  nur  das  Nordende  und 
xugleich  der  höeh^  Punkt  (4H2  m>  des  10  km  lanf^en  Bergrückens,  der  mit  der 
RichtLiriiA  \  'f^  \V  die  Küste  zwischen  I'ylns  und  Metlinni  herleitet.  Im  Oster.  wird  d.is 
Gebirge  durch  ein  gleichsinnig  gerichtetes  Thal,  das  wir  eben  en\'ähnten.  und  an  dessen 
MündoRg  Methoni  liegt,  von  dem  Kdrper  der  Hafbinsel  geschieden.  In  der  .Mitte  seiner 
I.äncr^erstreckung  zerschneidet  eine  KerHc  da»;  ("icbirpc  fhei  Kaenirio  fhorii'-)  in  eine 
hohtrc  nördliche  und  eine  niedrigere  südliche  Halllc.  D  e  ivirJltciie  wird  im  W  an  der 
Küste  begleitet  von  einer  schmalen  Stufe,  die  mit  Äckern  bedeckt  ist,  und  nach  S  zu 
in  ein  kleines  Längsthal  übergeht.  Hier,  im  südlichen  Teil  der  nördlichen  Gcbirgshälfte, 
liegt  also  dem  Hauptkamm  noch  ein  unbedeutender  Höhenzug  vor.  Das  ganze  Ciebirge 
besteht  ausschliesslich  aus  nias-i,^'cm  Kalk  und  ist,  wie  dieses  Gestein  fast  überall,  WO 
der  Wald  ausgerottet  ist,  kahl,  nur  von  Phrygana  oder  dürftigen  Mukien  bestanden.  — 
Oas  Gestein  zeigt  die  verschiedensten  Farben,  bald  weiss,  bald  gelb,  auch  gelb-  oder 
bräunlich-grau,  violett,  rr)sa.  Auch  schwarze  Partien  kommen  vor.  Diese  Farben  zeichnen 
nicht  verschiedene  unterscheidbare  Schichtenkomplexe  aus,  sondern  gehen  allmählich  in 
ctnander  über.  An  einseinen  Stellen  zerteilt  sich  das  Gestein  durch  sahllose  kleine 
Spalten  in  eine  Art  Brcccic  von  den  verschiedensten  Grö.ssen  der  stets  polyiron.Tlen 
Bruchstücke.  Die  SchichiunK  i&i  mii.si,ig  und  schwer  unterscheidbar,  sodass  eine  Giscder- 
un^  der  Kalkmasse  unmöglich  ist.  Doch  ist  soviel  erkennbar,  dass  der  Rücken  des  H. 
.Nikolaos  ein  Faltengewülbe  bildet,  das  nach  N  mit  Iei.<ier  .Abweichung  nach  NNW  streicht. 
Am  Hauptgipfel  wurde  beobachtet:  str.  N  28*  O,  f.  SO;  auf  dem  nördlichen  Vorgipfcl 
Str.  X  8*>  0,  f.  O,  am  Nordfuss  str.  N  O,  f.  O  .Vi".  Westlich  vom  Hauptgipfcl  herrscht 
Westfallen.  Auf  der  erwihnten  Stufe  an  der  Westseite:  str.  N  37«  W,  f.  SW  iifi.  Der 
Höhensug,  der  sieh  weiter  sudlich  voriagert,  scheint  der  Ostfliigel  einer  neuen  Falte  zu 
sein,  deren  Westflügel  ins  Meer  gesunken  i.st.  Wenigstens  zeii^te  '^ich  die  Schichtstellung 
so  vom  Dampfer  aus.  Auffallend  ist  das  Auseinandertreten  der  Streicimchtung  der 
beiden  Flügel  der  Hauptfalte  gegen  Norden.  —  Am  Ost-  und  Noidftiss  des  H.  Nikolaos 
finden  sich  in  dem  Kalke  zahlreiche  Nummuliten'1.  .\n  der  Ostseite,  (topographisch) 
etwa  8(^»  m  über  den  Nummulitcn,  treten  Konchyliendurclischnitte  wie  bei  Tripolis  auf.  in 
gelbgrauem  Kalk.  .Am  Westfuss  linden  sich  in  demselben  halbkrystallinischem  Kalk 
unzweifelhafte  Rudis ten-),  in  geringer  Entfernung  von  den  Nummuliten,  ohne  dass  sich 
irgendwo  eine  Grenze  zwischen  Rudisten-  und  Nummulitenkalk  bemerken  Hesse. 

Die  Insel  Sphakteria  (Sphagta).  Diese  langgestreckte  In.scl,  welche  die  Bai  vom 
offenen  Meere  trennt,  hat  eine  Lunge  von  4(RH,i  m  und  eine  grosste  Breite  von  HM»  m; 
an  der  schmälsten  Stelle  (in  der  Mitte)  verengt  sie  sich  auf  l^*J  m.  Die  ganze  Insel  be- 
sitzt Felsboden,  der  entweder  nackt  und  bloss  daliegt,  oder  von  Makien  bedeckt 
wird.  In  einigen  geschützten  Thalmulden  befinden  .sich  kleine  Haine  von  liaumen,  be- 
sonders wilden  Ölbäumen.  Die  Insel  besteht  fast  ausschliesslich  aus  Nummulitenkalk  von 
hellgrauer  oder  schwarzer  Farbe,  in  seiner  Besehaifenheit  identisch  mit  demjenigen  des 
H.  Nikolaos.  Numnuilitcn  wurden  auf  der  Insel  gefunden  an  der  Ostküste,  etwtts  nörd- 
lich der  „Weissen  Felsen"  zusammen  mit  Kudistcn.^)  Die  Schichten  streichen  parallel 
der  Richtung  der  In-sel  (NNW),  am  Nordende  etwas  mehr  nach  W  gedreht  (N  32"  W). 
Sie  fallen  durch^ehcnds  nach  W  ziemlich  flach;  am  N'ftrdende  etwas  steiler  (4(<").  Dem 
cntspreciicnJ  ist  auch  die  überflächengestalt  der  Insel.  Kin  Höhenrücken  von  wechseln- 
der Höhe  durchzieht  sie  in  der  Längsrichtung  dicht  an  der  Ostküste,  zu  der  er  in  steilen^ 
meist  fast  senkrechten  Klippen  (entsprechend  den  Schichtenküpfen)  abstürzt;  nach  der 


1)  Nach  Herrn  Schwager  .Summ,  perforata  und  «Istrischer  Foraroiniferenootith." 

2)  Von  Herrn  Schwager  und  Prof.  Steinmann  mit  Sicherheit  als  Rudisten  erkannt 
Von  Herrn  Schwager  wurden  von  Sphaiktcria  bestimmt:  .Numm.  perforata,  .Mvc- 

olinen  und  Lithothamnicn.  Ein  Handstück  enthält  ein  Stück  einer  Kadioiites- 
Schale  und  echte  kleine  Nummuliten  zusammen.  (»Wohl  das  wichtigste  Stück*, 
schreibt  Herr  Schwager.) 
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Westküste  dagegen  senkt  er  sich  als  wenig  modeiiierte,  geneigte  Fliehe  ab.  Nur  am 
Südende  verbreitert  sich  der  Rucken  zu  einem  sanft  nach  W  geneigten  Plateau,  das  auch 

zur  WcslkÜNtc  :n  stcücn  Klippen  abstürzt     Am  N'nriJende  verbreitert  er  >ich  ebcnfiilts 
etwas  und  erreicht  hier  seine  hikhäte  Hübe  (ca.  löo  m).   in  etwa  lluu  m  Entfernung 
von  dem  Nordende  erniedrigt  sich  der  Rücken  bis  auf  wenige  Meter  iL  M.   Hier  ist  an 
die  Ostküste  eine  kleine  Scholle  von  nen^jencm  weissem  Kalksand^^tern  angeklebt,  stf. 
N  5-"  W,  f.  25'  SW.  Sie  tragt  ein  kkiiici.  Kirchiein  und  eine  Einsiedelei,  umgeben  von 
Gemüsegärtchen,  die  einzige  Menschenwohnung  auf  der  Insel,  die  sonst  nur  seitwciNC  m  :) 
einer  nomadisierenden  Hirtenfamilie  mit  ihren  halhwilJcn  Zielen'  bewohnt  wird.  Eine 
ähnliche  kleine  Neogenscholle  bctindet  sich  am  Norden  Je,  eine  bedeutend  Ljnjsscre  am 
Südende,  und  zwar  an  der  Ostküste,  geschützt  gegen  die  Brandung  des  offenen  Meeres. 
Letztere  Scholle,  reich  an  Fossilien,  fällt  flach  nach  SO  ein.  Sie  ist  an  den  NummuUtenkalk 
angelagert;  ihre  liegende  Grenze  liegt  unter  dem  Meeresniveau,  über  das  sieh  die  Schotte 
etwa  2'>  m  erhebt.    Alle  Rävimc  und  Striivieher  der  Insel  sind  vom  WL-stwiiid  nach  Osten 
gebeugt    In  der  Fortsetzung  der  Insel  nach  Sud,  etwa        m  entfernt,  liegt  emc.  jeden- 
fiills  durch  die  erodierende  Wirkung  der  Wogen  vom  Hauptkörper  der  Insel  losgetrennte 
Klippe,  die  die  Spuren  dieser  mächtigen  Kraft  deutlich  an  sich  trägt.    Senkrecht,  zum 
Teil  überhängend,  erhebt  sich  der  Fels  X>  m  hoch  aus  den  Fluthen,  oben  euie  kleine 
ebene  Fläche  tragend,  auf  der  ein  Leuchtturm  errichtet  ist.    Darunter  aber  geht  ein 
mächti;^  gewölbter  natürlicher  Tunnel,  dessen  Boden  das  Wasser  bedeckt,  durch  die 
ganze  i<lippe  von  Ost  nach  West  hindurch.    Kleinere  losgelöste  FelsnaJeln  und  Blöcke 
umgeben  das  merkwürdi^^e  Hüand.    Senkrecht  an  den  Felsen  in  die  Hohe  .schicsst  d-.c 
weisse  Brandung  der  in  dem  tiefen  Meer  ungebrochen  heranstiirmenden  Wogen  der  offenen 
Jonisehen  See,  oftmals  die  ganze  KNppe  in  ihrem  Gischt  verhüttend.  —  Jenseite  der  engen 
Strasse  von  Sikia  wird  der  Höhenzug  der  Insel  nach  Norden  in  nanz  dersull-'en  Weise 
fortgesetzt  bis  zum  Dorfe  i'etrochori.   Auch  diese  Berge  bestehen  aus  Kalk  und  haben 
einen  steilen  Ost-,  einen  sanfteren  Westabfall.  Hinter  diesem  Wall  liegt  die  flache  Li^ne 
von  Osmanaf;a.    Sic  wird   von  der  Bai  von  Navarin  im  Süden  geschieden  durch  eine 
in  liachem  Bogen  geschwungene  Dünennehrung,  die  die  .Mündung  des  Jalova-Flus-ses  ver- 
bindet mit  dem  Kalkgebirge  an  der  Strasse  von  Sikia.    An  der  Nord-  und  Ostseite  ist 
die  Lagune  umgeben  von  ausgedehnten  Schwcmmlandscbenen.    Nach  Westen  zu  füf  rte 
einst  eine  .VIeeresstrasse,  ganz  ähnlich  derjenigen  von  Sikia,  mitten  durch  das  Kalkj^e^ii; ^^e 
hinaus  ins  offene  Meer;  sie  ist  aber  jetzt  durch  einen  halbkreisförmigen  Dünenring  gegen 
die  Lagune  abgeschlossen  und  so  in  eine  kleine  Hafenbucht  —  Voidiokiiiä  (Ochsenbauch) 
genannt  <—  umgewandelt.   Immerhin  wird  auch  heute  noch  die  festlftndische  Fortsetzung 
der  Insel  Sphakteria  durch  diese  F5ucht  in  zwei  ganz  getrennte,  nur  durch  einen  Sand- 
Streifen  wieder  vereinigte  Abschnitte  geteilt,  deren  südlicher  auf  .seiner  Höhe  die  mittel- 
»     alterliche  Feste  Palaeo*  (Mt*)NavBrino  tragt   Es  ist  der  Berg  Korj'phasios  der  Alten, 
welcher  die  Hurg  des  Nestor  tru}^.  während  der  Hafen  des  »sandigen  Pylos*  w.ihrschcin- 
lieh  in  der  Bucht  Voidiokiiiä  zu  suchen  ist.  Auf  der  Nordseite  dieses  Berges  bchndet  suh  eine 
grosse  Tropfsteinhöhle.  (Vgl.  Curtius  Ii,  S  1 77. »      Die  Insel  Sphakteria  nebst  dem  Gebirge 
von  Alt-Navarin  bis  I'etrochori  ist  nach  dem  vorhergehenden  aufzufassen  als  der  W'est- 
flügel  der  Hauptfaltc  des  H.  Nikolaos.    Der  Ostflügel  lag  an  der  Stelle,  wo  sich  jetzt  die 
Bai  Von  .N'avarino  mit  ihren  nicht  unbedeutenden  Tiefen  erstreckt.    Die  Bai  war  früher 
nach  Norden  ausgedehnter,  da  die  Lagune  von  Osman-Aga  jedenfalls  erst  nachtriglich 
durch  die  Nehrung  von  der  Bai  geschieden  ist  Wir  haben  hier  wenn  auch  in  Ideinem 
Massstabc  ein   interessantes  Beispiel  von  \'eränderungen  der  Erdoberfläche  in  jüngster 
geologischer  Vergangenheit  und  der  durch  sie  bedingten  \'erschiebungcn  menschlicher 
Wohnplitze  vor  uns.  Die  Bai  erstreckte  sieh,  wie  sich  aus  der  Koirfiguration  des  Bodens 
ergiebt,  einst  nordwärts  bis  I'etrochori  und  hatte  '^  Ausgänge:  die  Voidiokiiiä.  die  Strasse 
von  Sikia  und  diejenige  \on  .Ncokastro.    Die  Sedimente  der  auf  der  Ostseite  der  Bucht 
mündenden  Bäche,  besonders  des  Xerias  und  des  Jalova,  die  sich  kleine  Oellaebenen 
aufschütteten,  wurden  von  der  in  der  Bai  streichenden  Strömung  crfasst  und  nach  Norden 
getragen.    Dort  schlugen  sie  sich  nieder,  verflachten  dort  die  Bai  im  Verein  mit  dem  von 
Nord  (jetzt  in  die  Lagune)  einmündenden  liach  von  Iklena  und  schütteten  die  beiden 
Nehrungen  auf,  welche  die  Lagune  von  Osmanaga  in  einen  Binnensee  verH'andelten.  Die 
Nehrung  des  VoTdiokOia  ist  prShistorischen  Alters,  wenn  hier  wirklich  das  homerische 
Pylos  zu  suchen  ist.    Nun  war  den  Sedimenten,  welche  die  Str-'>mung  mitbrachte,  der 
nördliche  Teil  der  Bai  entzogen,  sie  lagerten  sich  nun  an  der  Strasse  von  Sikia  ab  und 
oiaehten  diese  bald  für  Schiffe  unpassierbar.  Im  Nfittelalter  wurde  sie  noch  von  Flottsn 
benutzt;  |etst  kann  man  sie  durchwaten*).  Durdi  die  Versperrung  der  Strasse  von  Sikia 


1)  \'gl.  die  ausführliche  Beschreibung  v<m  Alt  Navarino  und  seiner  Umgebung  in 
Boiy  de  St  Vincent,  Relation,  Ch.  IV. 
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und  durch  die  xunehmende  Vctgrösserung  der  Schiffe^  welche  dem  kleinen  Hafen  Voidio- 
kilia  seine  Bedeutung  nahm,  verior  auch  die  swischen  beiden  gelegene  Feste  Alt-Navarin 
ihre  i>aseinsberechtigung;  >ic  u'urJe  verlassen  und  nun  Neokastio.  heute  ernzicll  dhrie 
Sinn  Pyloi»  genannt  —  denn  das  alte  Pyios  liegt  in  der  Luftlinie  6  km  entfernt  —  am 
aüdlidien  Eingang  der  Bai  gegründet  Die  Stfttlen  des  antticen  und  raittelalteriichen  Pylos 
siiKl  jetst  ganx  verlassen  und  Öde. 

P^los  —  Methöni  Eine  Fahrstrasse  verbindet  beide  Orte,  sie  ist  aber  nie  bis 
zu  einem  hofahrburei;  Zustande  gediehen.  Zunächst  geht  es  in  dem  oben  besprochenen 
Thalc  aufwärts  zur  Wasserscheide,  dann  ganz  allmählich  absteigend  nach  Süden.  Der 
zunächst  schmale  Thalboden  zu  ischen  den  Nüinmulitenkalkhühen  trägt  Getreidefelder.  Bei 
Kaenürio-Chorio  erscheinen  rechts»  und  links  kleine  Schollen  von  Fori  angeklebt.  (Die- 
jenige  sur  Unken  zeigt  ein  Streichen  N  27*  W,  em  Fallen  von  S5»  nach  SW.  also  be- 
trächtliche Dislokation.  !  I)a>  Thal  weitet  sich  aus,  links  erscheint  der  Flyschschiefer, 
Während  der  Nuounulitcnkalk  des  H.  Nikulaosgcbirgcs  zur  Rechten  von  einem  un- 
bedeutenden Saume  von  Fori  begleitet  wird.  Nachdem  der  grössere  Bach  von  Daüti  in 
das  Thal  eingetreten  ist,  bildet  dasselbe  eine  Alluviaiebene  von  !L''0  m  Breite  von  der 
iippigsten  Fruchtbarkeit.  Wein-  und  Korinthengarlcn  wechseln  niil  Oliven-  und  ."Xgrumen- 
hainen.  Die  Ebene  öffnet  sich  zu  der  kleinen  Bucht  von  Methoni,  die  nach  Westen 
gegen  das  Meer  geschützt  wird  durch  die  kleine  Felshalbinsel»  welche  die  ausgeddinten 
Reste  der  venezianischen  Festung  .Modon  trägt.') 

Methöni  —  Taverna  —  Lachunäda  —  ürivitzä  —  Methöni.  Der  letzte, 
sehr  erniedrigte  Ausliufer  des  NummuUtenkalkgebirges  H.  Nikölaos  springt  als  febiges 
Kap  nach  Süden  vor  und  trägt,  wie  >;esat;t,  das  gewaltige  Kastell  .\lodon.  Die  Schichten 
des  gelbgrauen,  halbkrystallinischen  Kalkes  streichen  N  WO  und  fallen  0  36'.  Der  Kalk 
ist  gaia  eifiiUt  mit  grossen  Alv-eolinen  (nach  Herrn  Schwager  vielleicht  A.  ellipsofdalis 
aus  der  libyschen  Wüste).  Östlich  dieses  Felsrückens  sprinL;t  die  Küste  zu  der  flach- 
geschwungenen,  etwa  12tAJ  m  breiten  iiucht  vun  Melhuni  zurück,  zu  der  sich  die  kleine 
fruchtbare  Ebene  öffnet*)  Weiter  nach  Osten  springt  die  Küste  wieder  mit  zackten 
Umrissen  nach  Süden  vor;  hier  tritt  ein  mä.ssig  hohes  Hügelland  von  Flysch  an  «e 
heran.  Das  Städtchen  Methoni  hat  seine  frühere  Bedeutung  ganz  verloren.  Handel  und 
Schiflahrt  sind  fast  gleich  Null.  Der  Hafen  ist  versandet  und  klein:  nur  im  Sommer 
laulen  Dampfer  an.  Die  Einwohner  beschäftigen  sich  ausschliesslich  mit  dem  Anbau  der 
Ebene.  Die  Stadt  liegt  teils  an  der  Ostseite  des  Kalkfelsens,  teils  in  der  Schwemmlands- 
ebene  selbst.  Nur  die  letzteren  Häuser  haben  von  dem  Rrns.sen  messenischen  Erdbeben  ge- 
litten, während  die  auf  dem  Kaiki'clscn  gebauten  ganz  unversehrt  blieben.  Die  Nord-  und 
Südwand  eines  grossen  neuen  Hauses  am  Hafen  sind  nach  aussen  gestfirst.  Von  den 
Dörfern  des  ausgedehnten  Dimos  Mcthönis  v-urJ-n  nur  drei,  im  Innern  gelegen,  zerstört: 
Daüti,  Käto-Mindgia,  Tsäkali-.AIiküti,  und  man  kann  aus  dioer  Thatsache  smt  ziemlicher 
Sicherheit  sebliessen,  dass  dieselben  auf  Keogenschollen  erbaut  sind,  wie  sie.  wie  wir 
gleich  sehen  werden,  die  Flyschschiefer  in  dieser  Gegend  überlagern.  —  Die  £bene  winj 
gegen  die  Ducht  begrenzt  durch  einen  etwus  erhfthten  Kieswall,  hinter  dem  .sich  zur 
Regenzeit  das  Wasser  zu  einem  Sumpf  aufstaut,  der  aber  im  Sommer  austroeknet.  —  In 
der  Fortsetzung  de»  H.  Nikülaos-Gebirges  und  der  Ebene  von  Methöni  li^  die  Insel 
Sapienza,  die  westliehste  der  Oenusisehen  Inseln.  Leider  erlaubte  der  starke  Seegang 
nvht  den  Resuch  der  Inseln  mit  den  allein  zu  Cehnte  stehenden  winzigen  Nachen.  Die 
Inseln  sind,  abgesehen  von  dem  Leuchtturmwächter  auf  Sapienza,  ganz  unbewohnt;  nur 
im  Winter  weiden  dort  Heerden.  Auch  verwildertes  \'ieh  soll  es  dort  geben.  Was  den 
H;iu  von  Sapienza  betrifft,  so  konnte  man  vom  Kesilande  aus  bemerken,  dass  sie  aus 
Kaik  bestellt,  der  ein  Faltengewölbe  bildet,  das  in  der  geraden  Fortsetzung  des  Gewölbes 
4es  H.  Nikölaos  streicht*)  Die  Küsten  von  Methoni  und  der  Oenusen  sind  beiÜelltigt 
wegen  des  starken  Seeganges  und  der  wütenden  Brandung,  besonders  in  den  Übergangs- 
monaten.  Ich  selbst  war  Zeuge  eines  grossartigen  Seesturmes  an  dieser  Küste.  Der 
Gischt  der  Brandung  snll  nach  glaubwürdiger  Quelle  zuweilen  die  Höhe  von  .">' •  m  er 
reichen!  —  \ on  Methöni  ging  es  in  der  Nähe  der  Küste  nach  Ost  bis  Tavema,  einem 


1)  Ober  .Modon  und  die  Oenusen  s.  die  ausführliche  Darstellung  in  Bor>'  de  St. 
Vincent,  Relation  p.  6Q  ff. 

2)  Pückler-.Muskau,  Südöstlicher  BUdersaaU  IIL  Stuttgart  lb41,  S.312,  erwähnt  eine 
schwefelhaltige  Quelle  am  Meeresstrande. 

:\)  Vgl.  auch  Relation  p.  8^  Auf  Sapienza  «oli  sich  eine  grosse  Dotine  mit 
Katavothrc  betindcn. 
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kleinen  Hafen  für  Fischerbote,  in  der  Nähe  der  SpiUe  dc*>  tinspniig enden  Winkels  gelegen, 
welchen  die  von  Methüni  aus  nach  Ost  streichende  Küstenstreeke  mit  der  vom  Kap 
Gallo  nordnordwcillich  strciciicndLn  cinschliesst.  Das  ^-aiize  Terrain  hcsteht  aus  derselben 
Flyschformation,  die  aucii  die  .Sud^piue  Messeniens  bildet,  und  zwar  sind  es  grüne  uder 
bläuliche,  briickliche,  weiche  Schicfcrthone,  wechsellagemd  mit  grünen,  meist  harten,  klein 
oder  grobkörnigen  Sandsteinen  oder  (irauwAcken.  Wo  die  letzteren  in  mächtigeren 
Komplexen  auftreten,  ragen  sie  orugraphisch  etwits  hervor.  Dieselben  Gesteine  bilden 
auch  die  Inseln  H.  Maria  und  Skiza  (Kaprera).  Die  Sehichten  smd  j^efaltet  mit  einem 
Streichen,  weiches  zwischen  N  3(>>  W  bis  N  lifi  W  schwanltt  Ihr  Fallen  ist  in  Foige 
der  Paltenbildung  sehr  weehselnd.  Besonders  die  Schieferthone  sind  oft  statfc  sericnilteirt, 
während  die  Sandsteine  flachere  Gewölbe  bilden.  Die  Oberfläche  entspricht  den  Dislo- 
kaliunen  durchaus  nicht.  Das  Land  bildet,  von  den  Erustuasthalern  abgesehen,  ein 
Plateau  mit  ziemlich  ebener  Oberflttcbe,  die  nach  N  etwas  ansteigt,  in  der  Nähe  des 
Meeres  ist  es  durch  zahllose,  sich  verzweigende,  gewundene  Erosion^^thiiler  in  ;>anftc 
Hügel  aufgelöst,  die  nach  dem  Meere  zu  in  i^enkrechten  Wanden  abfallen.  Die 
Mündungen  der  Bäche  entsprechen  stets  Einbuchtungen  der  Küste,  während  dazwischen 
die  Höhenrücken  vorspringen,  besonders  wenn  sie  aus  dem  hirteren  Sandstein  bestehen. 
So  besteht  vor  allem  das  vorspringende  Kap  gegenüber  der  Insel  Sldza,  und,  wie  es 
scheint,  auch  diese  selbst,  aus  einem  breiten  Hachen  Gewölbe  von  Sandstein.  An  den 
Mündungen  der  Bäche  tiaben  sich  kleine  Ebenen  gebildet,  welche  nüt  Getreide,  Korinthen 
und  Oliven  bepflanst  sind.  Ein  in  flaehem  Bogen  geschwungener  SamftstnuMi,  mwdien 
mit  ivünen  besetzt,  bildet  das  Gestade  dieser  Ebenen.  Dahinter  staut  sich  das  Wasser 
der  Bache  zu  Sümpfen  und  Seen  auf,  die  im  Sommer  austrocknen.  Dasselbe  Schicksal 
erleiden  alle  Bäche  mit  Ausnahme  des  grössten,  des  Baches  von  Lachanäda,  der  bei 
Käto-Minägia  durch  ein  Kcphaläri  Lre>pci>t  wird.  (Die  franz.  Karte  hat  hier  viele  l'n- 
genauigketten.)  Die  Hügel  stehen  un  Gegensulz  zu  diesen  kleinen  Ebenen.  Nur  ver- 
einzelt findet  man  auf  ihnen  Korinthenpflanzungen.  Meist  sind  sie  nur  von  Phrygana- 
Vegetation  oder  Asphodelus-Steppe,  seltener  vpn  Makien  bestanden,  im  Osten  von 
Tavema  erblickt  man  den  langgestreckten  Rucken  des  H.  Dimitrios,  an  dessen  Westab- 
hang sich  eine  lange  Terrasse  hnizieht,  auf  der  das  Dorf  Grizi  erscheint.  Ostlich  von 
LAchanäda,  das  eine  halbe  Stunde  landeinwärts  von  Tavema  auf  Flyschhügeln  li«^ 
sieht  sich  ein  langer  KonglomenUrücken  hin,  mit  östlichem  Fallen  der  Schichten.  Von 
hier  ging  es  über  die  Plateaus  nach  .Mcthöni  zurück,  ohne  die  Küste  wieder  zu  berühren. 
Westlich  van  Laehanada  slreicheu  die  Schichten  an  einer  Stelle  N  2iJP  O.  Neogene 
Mergelsande  und  Konglomerate  sind  in  einzelnen  wenig  mächtigen  Flecken  über  das 
Schieferplateau  verteilt.  Von  dem  hoch  gelegenen  Grivitsa  (173  m;  hat  man  einen  Über- 
blick über  das  ganze  Plateau.  Man  sieht,  dass  im  Norden  bei  Dauti  das  Neogen  grössere 
.Ausdehnung  erlangt,  und  dass  der  Bach,  der  an  diesem  Dorfe  VOrbdsieht  und  bei 
Methöni  mündet,  in  breiter  fruchtbarer  Tludaue  dahinlliesst. 

l'eiiilidion.'")  Ar,  der  nordwestlichen  Foke  des  messenischen  Golfes,  uo  dessen 
.Nord-  und  Westkü.stc  in  fast  rechtem  Winkel  zusammenstottscn,  wendet  sich  der  Hand 
des  Gebirges  von  der  Küste  ab  nach  NW.  Es  schiebt  sieh  Ewiadwt  beide  cfai  ftueht- 
harcs  Hügelland  aus  neogenen  Ablapcninj^cn  ein.  Die  aus  demselben  hervorströmenden 
Bache  bauen  einen  noch  ergiebigeren  Sehwen1lnlaud>s^,l^ei^eu  an  der  Küste  auf.  W'o  diese 
Flachküste  die  von  Süden  heranstreichende  Felskü.ste  abütst,  da  springt  letztere  noch 
einmal  in  einem  kleinen  Kap  vor,  das  einer  flachen  Bucht  Schutz  vor  den  von  Süden 
heranstürmenden  Woj;en  gewährt.  .\uf  diesem  Vorsprung,  hinter  welchem  sich  das  Ge- 
birge gleich  in  Stufen  zum  Lyk«>diniii  erhebt,  lai;  das  ake  Kunme,  hegt  heute  das  Dorf 
Petalidion,  das  sich  auch  zugleich  hinunterzieht  auf  den  flachen  Strand  der  ilafenbucbt, 
die  leider  nur  den  kleinen  Küstenfahrzeugen  (Kalks)  einigen  Schutz  gewihrL  Das  Dorf 
ist  eine  Kolonie  von  Maniaten,  Klangenossen  der  Familie  Mavronuchalis,  die  in  den 


1)  Eine  grosse  Verwirrung  in  der  Nomenklatur  herrscht  an  dieser  Küste.   Das  alte 
Korone  lag  nicht  bei  dem  jetzigen  Koroni,  sondern  bei  Petalidion.    Daher  wird  die  Ge- 

meindc  vnn  I'etaliJinn  olti/.:eII  äi]uoi  Koniofuttoy  genannt.  Die  Cemeinde  des  heutigen 
Koröni  heisst  dagegen  dr,uo^  Kokatyi^ff  nach  dem  alten  Ort  Kolonides,  der  wiederum 
nicht  bei  K<MrGni,  sondern  bei  Kast^ia  gelegen  haben  muss.  Bei  Koroni  lag  dagegen  die 
alte  Stadt  .Asine.  (Vergl.  liursiun,  Geogr.  von  Griechenland  II,  Leipzig  !H7'.',  S.  1T2  ff.) 
Um  nun  die  Verwirrung  vulbtändig  zu  machen,  wiU  man  jetzt  dem  Üorl'c  Petalidion 
seinen  guten  Namen  nehmen  und  es  von  jetzt  ab  offiziell  .-Mt-Konini  nennen.  Der  früher 
Koröni  genannte  Ort  wird  jetzt  Ncu-Koröni,  der  früher  FetaUdion  genannte  Ort  dagegen 
Alt-Koronil!    Zu  welchem  Zweck? 
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vierziger  Jahren  von  dem  damaligen  Haupt  dieser  FamlUe  hierher  verpflanzt  wurden. 

Das  Nahriinn<:fc!d  de«.  Ddrfes  ist  die  nördlich  bennchharte  kleine  Dcltacbenc.  welche 
mehrere  Hai.ht'  gemeinsatn  aufgeschüttet  haben.  Es  ist  die*  eine  der  fruchtbarsten  Stellen 
Gttodienlands.  zugleich  begünstigt  durch  das  mildeste  Klima  und  durch  Wasserreichtum.  Die 
ganze,  leider  nur  kleine  Ebene  ist  ein  dichter  Wald  von  Fruchtbäumen,  durchzogen  von 
Ober  haushohen,  undurchdringlichen  Hecken  von  Opuntien  (Feigenkaktus),  die  zugleich 
den  besten  Schutz  und  herrliche  Fruchte  spenden.  Das  Haupterzcui;iii'>  der  Genend  sind 
die  Feigen,  die  hier  des  besten  Rufes  in  Griechenland  geniessen,  und  z.  T.  direkt  von 
hier  aas  von  den  Maniaten  tn  ihren  kleinen,  flmken  KaTks  bis  nach  Albanien  und  Dalmatien 
exportiert  werden;  daneben  Oliven.  Orangen.  Zitronen  und  Wein,  l'etalidion  ist  der 
.Ausfuhrhafen  für  dieses  kleine,  aber  ergiebige  Ländchen,  und  daher  nicht  ohne  Verkehr, 
den  «s  teilweise  durch  eigene  Ka!ks  bnorgt  Auch  die  Kttatendampfer  taufen  hier  an.  — 
Auch  hier  hat  das  Erdbeben  von  1886  betrichtliehen  Schaden  angerichtet  — 

l'etah'Jion   —  Balli        Trypes  —  Gipfel  des  Lyki')dimo  —  Levka  — 
Fetalidion.   Profil  von  der  Spitze  des  Kaps  von  Petalidion  nach  West  bis  Halli: 

1.  Gelber  Kalk,  mit  eingelagertem  ^oletlem  Kalk,  an  der  Kitole,  suerstW,  dann 

stci!  nach  Ost  fallend. 

2.  Gruner  Sandstein. 

3.  Rosafarbener,  grobkörniger,  sehr  harter  Kalk  mit  Linsen  von  rotem  Horn* 

stein,  Str.  .\  :r  O;  f.  O. 

4.  Roter  Hornstein, 
ö.  Grüner  Sandstein. 

6.  Gelber  Kalk,  (kllend  nach  W. 

7.  Grüner  Sandstein. 

8.  Gelber  Kalk.  f.  W. 
V.  Gelber  Kalkschiefer. 

10.  Grfiner  Sandstein. 

11.  Roter  Hornstein,  str.  N,  f.  W. 

Bis  hierher  ist  die  Mächtigkeit  der  einzelnen  Glieder  wegen  inan^ell-iattcr  .\ufsclilussc 
nicht  festxustellcn.    Zusammen  nehmen  sie  etwa  <)<»tm  horizontaler  iJistunz  ein. 

12.  Gruner  Sandstein,  im  Zentrum  des  Dorfes  Fetalidion,  horizontale  Mächtig- 

keit J«»)m. 

I  i  Roter  Hornstein,  f.  W,  horiaontato  Mlehtigkeit  20  m. 

14.  Gelber  Kalk,  f.  W.  „  »       21.0  . 

15.  Grflner  Sandstein,  f.  O,  ,  „  HCf^  „ 
\h.  Gelber  Kalk,  f  O.               .  .  3 '  . 

17.  Grüner  glimmeriger  Sandstein  in  gelbem  KiUkschiefer,  str.  N  7-*  W,  f.  0, 

horisontale  Mlehtigkeit  100  m. 

18.  Gelber  Kalk,  f  O,    horltontaie  Mlchtig^it  UN  im. 
1<).  Roter  Hi»rnslem,  f.  O,       „  »  (**  n 

2(».  Gelber  Kalkschiefer,  str.  X  32  bis  47''  W.,  f.  NO,  horil.  Miehtigk.  6()  m. 

21.  Gelber  Kalk.  str.  N  12»  W.  dann  N  22»  W,  f.  W  .':>'».   „  ,        2llÜ  , 

22.  Rosa  Kalk.  f.  W  :>ö".  horizonlale  Mächtigkeit  l'ini. 

23.  Gelber  Kalk,  f.  W  ;k>«      ,  ,         1'  «  '  , 

24.  Gelber  und  violetter  Kolk,  u^echselkgernd,  str.  N  120  W,  f.  0  55^,  hori- 

«Mitale  Mächtigkeit  120  m. 
2&.  Gelbroler  Kalk,  mii  Lagen  von  rotem  Hornstein,  mit  weissen  Kalkspath- 
adem        cm  mächtig!  str.  N  7''  W,  saiger,  horiz.  Mächtigkeit  3u  m. 

26.  Rotbrauner  splittriger  Hornstein,  horizontale  Miehtjgiceit  200  m. 

27.  Graugelber  Kalk.  str.  N  T  W,  f.  W,  dann  O,  Ost  aaiger,  horisontate 

Miichtigkeit  4()m. 

28.  Weinroter  Kalk,  wechselnd  mit  ebensolehem  Hornstein  und  gelbem  Kalk, 

f.  W.  horizontale  Mächtigkeit  m. 

29.  t<elb«;r  Kaik,  horizontale  Mächtigkeit  12i.>  m. 
:u>.  Roter  Hornstein,  ,  ,  90  » 

31.  Gelber  Kalk,  ,  ,  40  , 

32.  Roter  Hornstein,  f.  O  und  W.  ,  ,         2(li^  „ 

'.VA.  Gelber  Kalk,  str.  zunächst  W  _'7 '  S.  f.  SO,  dann  wieder  N  7"  W,  saiger. 
Alle  diese  Gesteine  sind  sehr  stark  zusaromengclaltct,  mit  wechselnder  Fallrichtung  und 
verschiedenen  Pallwinkeln.  Es  ist  daher  nieht  möglich,  ihre  thataftehlidie  Mächtigkeit  zu 
ergründen.  Jedenfalls  kommen  dieselben  Schichten  wiederholt  an  die  Oberfläche,  ohne 
dass  es  möglich  wäre,  sie  bestimmt  zu  identifizieren.  Dies  Profil  giebt  ein  bild  von  dem 
•usaerordenUichen  Wechsel,  der  in  den  Kalken  der  messenischen  Halbinsel  herrschtl  — 
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An  der  Kirche  auf  der  Hohe  der  Hiilhin<el  von  Pctalidion  ('auf  Ticstein  und  4)  sowie 
auf  dem  ganzen  sog.  Käsiro,  dem  Plateau  südwestlich  des  Oorfes,  hndi^n  sich  zerstreut 
an  tJt.T  Oberfläche  nuss-  bis  faustgrosse  Stücke  Etsenglanz,  Roteisen,  Eisenkies,  Bleiglanz, 
Mani;anit  sowie  Schlacken,  jedenfialls  Von  einer  alten  Schmelze  herrührend.  Eisenhaltii;c 
rurlun  linden  sich  auch  im  Kalk  3  sowie  in  den  Hornbtcinen  anstehend.  —  Das  Terrain 
steigt  von  Petalidion  nach  Balli  in  mehreren  Stufen  an.  Auf  einer  derselben  betindet  sich 
ein«  wenig  ausgedehnte.  ungefUhr  1  m  mächtige  horizontale  Bank  eines  eigentümlichen, 
löcherigen,  erdigen,  gelblichen  Kalk.steins  mit  Steinkemen  zahlreicher  kleirier  Gasteropoden 
und  Serpiilcn.  Im  Thrigen  .sind  die  Gehan^;e  unterhalb  Ralli  frei  von  jüngeren  Gebilden. 
Die  Bäche  haben  einige  tiefe,  gewundene  Schluchten  eingegraben.  Die  unteren  Gehänge 
sowie  die  PIftteaustafen  tragen  Getreidefelder,  sonst  aber  die  Pelsgehinge  niedriges,  dfirres 
f.estriipp.  die  Schluchten  Makien.  —  Der  j^elbe  Kalk  'X\  bildet  den  steileren  Anstieg  zur 
l'lateaublufe  von  lialli  (2 1 1  m).  Diese  selbst  ist  bedeckt  mit  einer  jungen  bilduii-,',  welche 
höchstwahrscheinlich  mit  den  neogenen  Mergelsanden  von  kalamdta  etc.  identi.sch  ist. 
Es  sind  dünnplattigc  Sandsteine,  die  durch  Gröbcnve' i-n  des  Kornes  in  Konglomerat 
übergehen.  Bei  Balli  liegen  sie  horizontal;  weiter  südhcli  ullcn  sie  mit  cuvu  l'>"  nach 
Ost  ein.  Dort  verhüllen  sie  das  Grundgebirge  auf  grössere  Erstreckung  hin.')  Das  un- 
geüihr  80  m  tiefe  Thal  westlich  von  Balli  ist  gaiw  in  diesen  Sandstein  eingeschnitten, 
der  hier  (lach  nach  NO  fällt.  Es  folgt  dann  ein  sanft  artsteijjendes  Plateau,  wo  unter  der 
dünner  werdenden  Sand-u-inJecke  j^elber  Kalk  herv  r-.i  ii'  nJ  c»),  dann  roter  Hornstein. 
Es  folgt  ein  neuer  .\n5tieg,  gebildet  von  gelbem  Kaik  mit  eingelagertem  rotem  Kalk,  str. 
N  19>  W,  f.  ONO.  Nach  2tXim  folgt  wieder  rater  und  gelber  Hornstein,  nach  abermals 
2t« Im  gctbcr  Kalk  mit  Horn^teinlinsen.  Fs  geht  dann  in  ein  Thal  hinah,  in  dem  sich 
noch  eine  kleine  Scholle  von  neogenem  Sandstem  findet,  und  jenseits  hinauf  zu  dem 
Dorl  Trypes  (MMm)  Über  gelben  Kalk,  str.  X  L'l'»  W,  f.  ONO.  Das  Dorf  umgeben  einige 
Äcker  und  Baumpflanzunj^en .  weiter  hinauf  an  dem  Berghang  sieben  sich  Makien,  im 
Übrigen  ist  die  Oberllache  kühl  und  siciiug. 

Der  Lyködimo  präsentiert  sich  von  Norden  wie  von  Süden  als  ein  langgezogener, 
in  der  Mitte  durch  eine  Scharte  dngelcerbter  Kücken,  der  von  Ost  nach  West  streicht, 
und  KU  dem  von  allen  Seiten  das  Plateau  aftmBhtich  ansteigt.  So  erscheint  er  als  eine 
Krönung'  des  gesamten,  wenig  differenzierten  vüdmessenischen  Gebir^slande^ .  und  durch 
seine  I-soliertheit  beherrscht  er  trotz  seiner  geringen  Höhe  (%7  m)  die  ganze  Halbinsel.  — 
Hinter  Trypes  stiegen  wir  den  Berghang  in  sOdwestlieher  Richtung  hinan,  um  die  Scharte 
zu  gewinnen.  Die  Steilheit  ist  nirgends  bedeutend,  'ioda^s«;  man  fast  ohne  Zickzack  hin- 
aufkommt. Gleich  JiitUer  dem  Dorf  beginnt  stark  gewundener  roter  Kalk,  str.  N  ^T"  W. 
Darauf  folgt  bald  grauer  kalk.  Diese  ziehen  sich  gegen  die  Scharte  den  Abhang  hinauf, 
wahrend  die  unteren  Teile  des  t.ehänges  aus  rotem  Hornstein  bestehen.  Das  Streichen 
und  Fallen  ist  sehr  unbeständii^  str.  W  8"  N,  f.  SSW;  dann  N  1.*^«'  O.  f.  OSO).  Am 
Joch  (HKl  m)  wird  der  Ilorn-^teni  vom  Kalk  überwölbt  Es  steht  dort  weis.sgelber,  halb- 
krystallinischer,  grobgeschichteter  Kalk  mit  dünnen  Lagen  und  Schnüren  von  Hornstein 
an.  Nun  nach  Westen  «um  Hauptgipfe!  hinauf,  der  ganz  au«  dichtem,  gelbem  Kalk  bc« 
steht,  Str.  N  T"  \\\  f.  W  2.".".  Der  (iipfel  i'».'>7  ml  ist  breit  gerundet  und  kahl,  nur  als 
dürre  Schafweide  benutzbar.  Oben  eröffnet  .sich  eine  weite  Aussicht  auf  die  ganze 
messenische  Halbinsel.  Unmittelbar  im  Westen  erhebt  sich  das  stolxe  Horn  der  Zmaora, 
d.  h.  slavisch  „der  schwarze  Ik'tg"*,  so  -genannt  wcijcn  der  grönschwarzen  Farbe  der 
Fiyschgesttme,  die  ihn  zu-^ammensetzen.  Die  Senke,  welche  die  Zmaora  vom  Lykodinio 
trennt,  ist  noch  von  der  kahlen  Oberfläche  des  gelben  Kalkes  eingenommen.  Im  SW 
dehnt  sich  das  flache  Klyschhügelland  Südwestmesseniens  bis  zu  dem  geschlossenen  Berg- 
rücken des  Numulitenkalkcs  von  Pylos  und  Methoni,  der  sich  in  den  Oenu.sischen  Inseln 
fortsetzt.  Im  Süden  schweift  der  Blick  über  die  Plateaus  von  Militsa  und  Zizani,  die  sich 
ganz  sanit  zu  der  .Masse  des  H.  Dimitrios  erheben.  Im  Norden  steigen  jenseits  der  Senke 
\'on  Chatsi  die  vielgestaltigen  Gebirge  von  Kypanssta  bis  tur  Ithome  auf,  und  jenseits 
der  grossen  messernschen  Ebene  bilden  die  Herue  von  Dimitsana  den  Absehlus•^.  Cber 
den  titlblauen  Golf  erhebt  sich  die  ganze  Kette  des  Taygetos  im  Osten.  Ohne  ver- 
deckende Vorberge  ragt  sie  gleich  einer  langen,  kahlen  Mauer  empor,  die  in  eben- 
massiger  r,liederung  von  Nord  und  von  Süd  zu  der  Mitte  an<?teigend,  dort  durch  die 
spitze  Pyramide  des  H.  Ilias  ihren  künstlerisch  schtinen  Abschluss  tindet.  Im  W'esten 
dagegen  verschwimmt  der  Horisont  zwischen  Meer  und  Himmd  in  dem  beiden  gemein- 


I)  Ich  sammelte  hier:  Ostre.i  •-p  ,  Pcctcn  Jacobaeus  1...  1'.  opercularis  L.,  .\rca 
luronica  Duj.  (nach  einer  Bestimmung  von  Dr.  V.  Oppenheim),  Cytherca  multilamella 
La«.,  Corbula  gibba  Olivi,  Dentalium  sexangulare  Lam.,  Vermetus  glomeratus  Biv.,  Te- 
rebratula  ampulla  Brocchi. 
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samen  liefen  Blau,  aus  dem  nur  Zakynthos  und  Kephallonias  Bergma>»sen  sich  mit  röt- 
lichefn  Hauch  abheben.  —  Vom  Gipfel  führte  der  We^;  nach  Süden  hinab.  .\m  Fussc 
des  Gipfelrückens  brcitci  »-Kh  eine  Platcaustufe  au.s  ('kV>  m'.  die  dann  nach  S  etwas 
steiler  abfliiit.  Nun  nach  Osten  über  eine  schwach  aus^prigte  Höhe  nach  Lcvka.  Stets 
gelber  Ka!k.  str.  N  8»  O,  f.  O,  str.  N  27»  W.  f.  KO.  An  der  Höhe  ist  dem  gelben  Kalk 
eingelagert  eine  l'>  m  mächtige  Lage  von  gelbem  Kalkschiefer,  auf  den  flci^chn  tcr  K'alk 
und  viulette  Kalkbreccie  folgt.  Beim  Abstieg  mehrfache  Kallenbildung,  N  streichend,  wo- 
dtirch  die  Breccie  wiederholt  erscheint  Darunter  folf^  vor  Lcvka  bunte  Homsteine  und 
zwar  grüne,  gelbe  und  wci^^c.  ^tr.  \V  \,  f  S  ■."'»'  Süifnstüch  mm  Dorfe  befindet 
sich  ein  kleiner  Hugclrucktn  vi»n  Hornsleinen,  weiche  N  .»T'J  W  .stfci»;hen  und  NO  fallen, 
überlagert  von  gelbem  Kalk  mit  Homsteinlinsen.  Es  folgt  der  .Abstieg  auf  eine  niedriger» 
Plateau.stufe;  auf  derselben  trifft  man  nach  5  .Minuten  wieder  die  bunten  Hornsteine  von 
Levka  an.  Das  Weitere  verdeckt  darm  der  neogene  Sandstein,  der  diese  Stufe  mächtig 
überlagert  (l.'i"  nach  Ost  fallend).  Die  ganze  .Südseite  des  Lykodimo  besitzt  eine  ungC« 
ovein  dürftige  Vegetation,  der  .\nblick  des  l^des  ist  fast  wüstenhaft  zu  nennen. 

Pelalidion  —  Polystiri  —  Krüstesi  Puniperi  -  Petalidion.  Zu- 
nächst nach  W  hinauf  auf  Grundgebirge  bis  in  die  Nähe  von  Balli.  auf  etwas  nord- 
licherem Wege  als  auf  der  vorigen  Route,  über  mehrere  tief  eingeschnittene  Thäler. 
Auch  hier  beständiger  Wechsel  von  gelbem  Kalk,  gelben  und  violetten  Kalkschiefem  und 
roten  Homsteinen.  Das  Streichen  und  Fallen  ist  sehr  unb«stindtg;  Streichen  notiert 
N'  (  >  jr  J  N'  O.  das  Falkr.  vi  i wiegend  nach  W;  auch  kommt  saigere  Stellung 
vor.  Die  franz.  Karte  hat  in  dieser  Gegend  viele  Ungenauigkeiten.  —  Nun  betreten  wir 
die  neogenen  mergeligen  Sande.  Dieselben  bilden  in  Gesellschaft  von  Konglomeraten  das 
Hügelland  im  NO  des  Lyködimo,  von  der  l  inic  an,  welche  durch  die  Dnrtcr  Hallt.  Ka-.ianiä 
und  Pera  annähernd  bezeichnet  ist.  Die  sunli  gelorniiei)  i^ügel  werden  durch  o-^tu  art^  ge- 
richtete Bnchschluchttii  /.vi>chnitten.  in  denen  Üppige  Maki- Vegetation  gedeiht,  /ahli  eiche 
Mühlen  zeigen  an,  dass  diese  Bache  faiit  das  ganze  Jahr  Wasser  führen.  .Auf  den  Höhen 
breitet  sich  der  Getreidebau  aus.  Die  Dörfer  liegen  auf  den  Kücken  der  Terrainwellen. 
Zahlreiche  romische  und  mitteUiliL-rlKhc  kuiiicn  zeichnen  diese  Landschaft  aus.  In  der 
Schlucht  vor  dem  Dorfe  Polystäri  {II»  m)  tritt  gelber  Kalk  unter  dem  neogenen  Sand- 
<«tein  hervor,  str.  N  8*  O,  f.  W.  Dereelbe  gelbe,  fiut  lithographische  Kalk  steht  an  der 
cM^i-n  Scfilucht  an,  in  dur  itcr  .Injinnis-Hach  das  Grundm.hir^;c  vcr'io-t.  um  in  die  otTcnc 
.Neogenlandschaft  einzutreten.  Wir  stehen  hier  an  einem  steilen  Ablall  des  crsteren,  den 
tiefe  Querschluchten  zerschneiden.  Eine  flrinkische  Burg  erhebt  sich  malerisch  auf  einer 
dieser  Bergrippen.  Die  .Schichten  streichen  N  1"'  W,  (Man  sai^^er  oder  stetl  nach  W. 
Von  hier  zieht  sich  ein  oben  talellui  iiiig  abgeschnittener  Bcri^iuckta  nach  NNW  bis  /.um 
l'.ach  VI  II  Iv'rustesi.  Er  trügt  auf  der  franz.  Karte  die  HohenzifTer  4,')1.  Kr  besteht  eben- 
falli»  aus  gelbem  Kalk.  str.  N  J'J'*  W.  nach  W  einfallend.  Darüber  liegt  auf  dem  Gipfel 
eine  etwa  m  mächti-c  Hank  von  Konglomerat,  aus  Hollstücken  desselben  Kalkes;  sie 
/.Lt.:  -i^ii  ini  ^Luilichc.i  leil  des  Ostabtalls  parallel  der  Ohcrtlache  bis  an  den  Fu.ss 
himib,  um  dort  unter  der  n«iogenen  Sandsteinlörmation  su  versdiwindea.  Dort  am  Berg- 
fusse  entspringt  ein  mXchtiges  Kephaläri;  es  war  von  den  Alten  in  Bassins  gerasst,  die 
noch  einigernia-^-cn  kenntlich  strul.  In  Jer  Nähe  l-L-cti  n  nii>che  Ruinen.  In  dem  engen 
und  tiefen  Thaieinschnitte  dcü  wasM;iTeichen  Bacho  von  Kruslesi  erscheint  unter  dem 
gelben  Kalke  hunter,  meist  hetlgeftirbter  Hornstein,  eine  steile  Falte  bildend.  Die  .Schichten 
streichen  im  Westflii^^'cl  dicker  Falte  N  W,  Darüber  liegt  biiin  Dorfe  wieder  eine 
kleine  Scholle  von  neogciitin  Sandstein.  Östlich  des  [>orles  folgi  tiac  Zone  hellbunter 
Hornsteine,  eingelagert  in  gelbem  Kalk.  str.  .N  7"  W.  f.  O.  Dann,  zugleich  eine  Terrain- 
stufe bildend,  eine  ungef.  lui  m  mächtige  Bank  von  Konglomerat,  mit  35*  nach  Ost  ein- 
fallend, wohl  das  Liegende  des  neogenen  Sandsteins  bildend.  Es  besteht  aus  köpf- 
grossen  gerunueten  Stücken  gelben  Kalkes  und  grünen  Sandsteins,  dazu  kleine  Stücke 
Hornsteins,  durch  kalkiges  Zement  fest  verkittcu  Darunter  erscheint  diskordant  grüner 
Sandstein  mit  gelbgrünem  Thonschiefer,  dann  gelber  Kalk,  dann  wieder  grüner  Sandstein. 
Str.  N  7"  W,  1  vV.  Dil  Rul.  u  .iiuicrung  über  die  meist  horizontal  liegende  neogene 
Sondäteinformation  b»»l  niciils  .\cuts. 

Pctaltdjnn  —  Vunaria.  t*.!^  iii.hir;^c  f.'.II;  an  der  rut-.Lili  dt-  1  ykodimt)  in 
mehreren  Stuien  zur  Küste  ab,  von  lielcii  Schlucliitn  zcrschraiicn.  Wn  Ja-v  münden, 
bilden  sanft  geschwungene  buchten  mit  Sandstrand  die  Küste;  dazwischen  aber  stürzt  das 
Gebirge  in  steilen,  unmthbaren  Klippen  ins  Meer.  Die  Oberfläche  ist  entweder  kahl,  oder 
mit  Makten  bedeckt  Die  Gesteine  sind  gelber  dichter  Kalk,  roter  Hornstein  und  grüner 
Sandstein  im  innigsten  Wechsel,  zusammengefallet,  meist  N  7"  W  streichend  und  nach  W 
fallend.    Etwa  7  km  südlich  von  Petalidion  weicht  die  Grenze  des  Gebirges  nach  W  zu- 
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rück  auf  etwa  2  ki»  Entfernung  von  der  Küste.  Es  be^^innt  nun  ein  flaches  Hügelland 
von  neogenem  Met^elsand,  unter  dem  nur  noch  einmal  in  einem  kteinm  Tbaleinsehoitt 
der  Kalk  zu  Tage  tritt.  Die  I5ilchc  bauen  kleine  fruchtbare  Deltaebcnen  ins  Meer  hinaas. 
Das  Neogcn^ebiet  selbst  zeigt  einen  reizenden  Wechsel  von  Oliven-  und  Orangenpflan- 
Zungen,  mit  Wein-  und  Korinthengärten  und  Getreide-  und  Maisfeldern.  Die  wohlhÄben- 
dcn  Dörfer  haben  leider  durch  das  Erdbeben  stark  gelitten.  Noch  wohnten  viele  Familien 
in  den  von  der  ülegierung  gelieferten  Zelten.  Der  Abfall  des  Gebirges  zu  diesem  Hügel- 
land besteht  aus  gellwm  Kalk,  der  nach  Ost  dnTAIIt  (beim  Dorfe  Loi\{pi). 

Vunaria  —  Kastelia  —  KorönL   Die  Küste  zwischen  Kastetia  und  dem  6  km 

südlicher  gelegenen  Koruni  verläuft  als  ein  flach  ^eschwun^rencr  Bo^l-u.  der  wieder  aus 
einer  Keihe  kleinerer,  nach  dem  Meere  zu  konkav  gekrümmter  Bugen  zusammengesetzt 
ist  Jedesmal  an  dem  Punkt,  w  n  /a\  c\  solcher  BogenstUcke  nisammenstosaen,  bildet  sieh 
ein  vorspringendes  Kap.  in  welchem  das  Neogenplateau  unmittclhar  in  senkrechten 
Klippen  von  :{«>— n»»  m  Höhe  ins  .\ker  abstürzt.  In  dem  Innern  der  Hogen  dagegen  ist 
der  .Abfall  zur  Küste  sanfter,  ein  schmaler  Sandstrand  begleitet  dieselbe.  Überall  ist 
die  Küste  ungeschützt  Die  Klippen  werden  beständig  von  der  Brandung  angegriffen  und 
grosse  Stücke  cum  AbstOrten  gebracht.  Die  hAehsten  dieser  Klippen  sind  diejenigen  von 
Kastelia;  sie  faüen  un;:;cf.  li>>  m  fa^t  ■>enkreeht  zum  .Meere  ab;  nach  West  hängen  sie 
unmittelbar  mit  dem  übrigen  Neogenplateau  zui»ammen;  nach  Norden  senken  sie  sich 
sanft  SU  einer  kleinen  Sehwemmlandsebene  ab,  welche  der  hier  möndende  ziemlich  be* 
deutende.  stet<;  wasserführende  Bach  aufgeschüttet  hat.  Dem  Klippenrande  sind  noch  zwei 
kleine  tafeltV'rmtjje  Hügel  aufgesetzt.  Der  eine  tragt  eine  Kapelle  des  H  lüas  (114  m), 
der  andere  die  i^eringen  Trümmer  einer  mittelalterlichen  Feste  Zwischen  beiden  Hügeln 
liegt  das  Dorf  Kasteliu.  vom  letzten  Erdbeben  in  einen  Trümmei  h  i  ft n  crv  Tndcit.  Nirgends 
habe  ich  die  Zerstörung  so  vollkommen  gesehen,  wie  hier.  Die  Hauset  sind  m  sich  selbst 
zu.sammengestürzt,  so  dass  der  Sloss  von  unten  gekommen  zu  sein  schein».  Der  Turm 
der  Kirche  stürzte  nach  O  5^  S.  Ein  Feisblock  auf  der  Nordseite  des  Kastellhügels  hei 
in  der  Rieht\inL;  N  dfiv  W  herunter.  Andere  Gebiude  scheint  derStoss  in 'der  Richtung 
von  N'NW— SSO  !;otroffen  zu  haben.  Starke  Abrutschun^en  fanden  an  den  Seekiippen 
Statt  —  Ungefähr  !«>. Minuten  südwestlich  liegt  das  Dorf  Vunaria  auf  dem  Neogenplateau. 
Dieses  hat  viel  weniger  gelitten.  Zwischen  beiden  Dörfern  liegt  die  grosse  neue  Kirche 
von  Vunaria;  sie  ist  vollii;  in  sich  selbst  zusammengestürzt.  Fs  scheint,  dass  die  Nälic 
des  steilen  Kiippenrandes  die  Bewegungen  des  Erdbebens  bei  Kastelia  vor  anderen  Orlen 
verstärkt  hat.  Die  Bewohner  wollen  sich  in  Erkenntnis  dessen  nicht  wieder  dort  an- 
siedeln, sondern  an  der  Küste  der  erwähnten  Schwemmlandsebene,  wo  kleine  Kail's 
landen  können.  -  Profil  der  Neogenklippen  vom  Gipfel  des  Hügels  H.  llias  bis  zum 
Meeresufer,  von  oben  nach  unten: 

a.  Fester  Kalksandstein  (Porös),  gelblich»  zuweilen  rot,  ungeschichtet.  Mit  grossen 
Peetlniten  und  Gasteropoden.  —  5  m. 

b.  Gelbwcisser  Sandmergel,  fossilleer;  in  den  unteren  Teilen: 

c.  fossilreich:  Ostreen,  Fectiniten,  Brachiopoden  etc.  —  20  m. 

d.  Fast  reiner  Sand,  mit  Ostreen.  wenig  xahlreich,  bis  zum  Meeresniveau. 
Die  Schichten  fallen  mit  iingef.  lö''  gegen  das  Meer  ein'). 

Die  beiden  wohlhabenden  Nachburdorler,  Kastelia  und  Vunaria,  liegen  innuttcn 
eines  ungeheuren  Ölwaldes.  Oliven  bilden  fast  die  einzige  Kultur,  die  gepflegt  wird.  In 
Zu<?ammenhang  damit  steht  eine  primitive  Seifenfabrikation,  zu  der  ein  grosser  Teil  des 
p.'-oduzicrten  Öles  verwandt  wird.  .Aus.serdem  werden  Töpfe  und  Kruge  gebrannt,  aus 
den  zum  Teil  thonigen  Schichten  des  Neogen.  Die  Dörfer  leiden  an  Wassermangel,  da 
die  nächste  Quelle  weit  entfernt  ist 

Vunaria  —  Mistraki  Zizäni  --  Komalen')  N'uiiäria.  Von  Vunaria 
nach  Westen  über  die  Hügel  von  neogencm  Mergelsiand  bi.s  zum  Gebirgsrond.  Dort  geht 
der  Mergel  in  Konglomerat  über.  In  enger  Schlucht  wenden  wir  uns  in  das  Gebirge 
hinein.  Dasselbe  besteht  aus  gelbem,  dichtem  flithngraphi.schem)  Kalk,  str.  K  •l'>  W,  f. 
O  52*.  Unter  demselben  tritt  bei  der  Kloslerruinc  (03  m),  die  sich  in  diesem  Thale  be- 
findet, roter  Hornstein  auf  (str.  X  iT"  W),  stark  gefaltet.  Vom  Kloster  nordw«rtli<Ui  hin« 
auf  auf  das  Plateau  zum  Dörfchen  Mistraki.  Auf  dem  Plateau  wechseln  Züge  von  gelbem 


1)  Ich  sammelte  hier;  Ostrea  lamellosa  Brocchi,  O.  cochlear  Poll  (naviculoris  Brocchi), 
Pecten  varius  I..,  P.  flexuosus  Poli.  Pleuronectia  cristata  Bronn,  Patella  tarentina 
v.  Sul .  Trochus  Laugieri  Payr.,  Terebratula  ampulla  Brooehi,  Terebratulina  caput 

serpentis  Lom. 
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Kalk  mit  solchen  von  rotem  Hornstein.  Str.  suischcn  Mistraki  (2\:)  m)  und  Zizant 
(i41  m)  N  7^  \V,  f.  O;  N.  f.  O;  N  «<>  O.  f.  W  50»;  N  O,  f.  O;  X  ..a»  O,  f.  0.  N  28» 
O,  f.  O.  Die  Homsteine  sind  stets  besonders  intensiv  gefaltet.  Die  Oberfläche  dm 
Plateaus  ist  ziemlich  eben,  nur  durch  die  Thaleinschnitte  g^liedert;  sie  steigt  bis  zur 
Wa.«werscheide  allmihUch  an.  Der  Verlauf  der  Thälcr  ist  in  dieser  Gegend  auf  der  franz. 
Karte  falsch.  (Vergl.  unsere  Karte.)  üetreidefelder  und  zerstreute  Ölbäume  nehmen  ge- 
wöhnlich die  Homsteine  ein,  die  Kolke  dagegen  bringen  nur  trockene  Gestrüpp  hervor, 
das  als  Ziegenweide  dient  In  den  Thftlem  stellenweise  Maiden.  Die  Dörfer  sind  klein 
und  ärmlich.  Das  Erdbeben  hat  hier  weni.iz  Schaden  angerichtet.  Ftwas  westlich  von 
Zizani  erblickt  man  den  Flysch.  Wir  wandten  uns  nach  SüUen  und  dajin  nach  Osten 
zurück,  passierten  unterhalb  des  Dorfes  Kaplani  vorbei  und  überschritten  dann  zum 
zweiten  Male  die  Wasserscheide  r.wischen  den  Bächen,  die  dem  Messenischen  Golfe,  und 
denen,  die  dem  Jonischen  Meere  ssulliessen.  Dieselbe  erreicht  hier  ihren  tiefsten  Punkt, 
und  zwar  in  einer  Thal  Wasserscheide  (2(.i6  m),  welche  unmerklich  von  dem  Thal  des 
Baches  von  Kapiani  hinüberführt  in  jenes  Thal,  in  dem  wir  des  Morgens  die  Klosterruine 
besucht  hatten.  Wir  verliessen  letzteres  bald  wieder  und  stiegen  in  ein  südlicheres 
Quertha'  hinab,  an  dessen  .Xusgan^  das  Dorf  Komatero  liegt.  Auf  dieser  ganzen  Strecke, 
von  Zizani  ab,  bewegt  man  &ich  ausschliessUch  auf  heilem  dichtem  Piattenkalk.  Die 
Hornsteine,  die  auf  dem  nordlicheren  Wege  eine  so  grosae  Rolle  spietten,  treten  hier 
nicht  zu  Tage.  Das  Streichen  ist  sehr  wechselnd:  X  2(»  O,  f.  SO  38»;  N  8»  O.  f.  0: 
N  62»  W,  f.  NO  (bei  Kapiam  ;  N  32"  W.  f.  NO;  N  33«  O,  f.  SO  20";  N  47«  W,  f.  NO.  — 
Nicht  weit  vom  .Ausgang  des  Thaies  in  die  Neogenlandschaft  liegt,  innerhalb  des  Thaies  selbst, 
eine  kleine  S  •hüll-'  Kont^lDmcrat  dem  Kalke  auf,  und  zwar  flach  NO  fallend.  Ebenso 
bildet  Kongiunieiat  die  dem  drundgebirge  zunächst  liegenden  Streifen  des  Neogengebietcs. 

Vundria  —  Klissüra  —  Militsa  —  Rhemustapha  —  Vunäria.  Durch  das 
fruchtbare  Hügelland  des  neogenen  Sandmergels  ziehen  wir  ^kieder  nach  Westen  an  das 
K'alkL'cHir  '■.  Auch  hier  licfren  Konglomerate  am  Rande  des  letzteren.  In  d:-.-  <  ,  •hiri;c 
hat  der  iiach  eine  tiefe  und  enge  Schlucht  cingegriüien  mit  an  HX)  m  hohen  \\  ariden. 
Durch  dieselbe  betreten  wir  das  Gebirge  und  linden  es  wiederum  aufgebaut  aus  gelbem, 
dichtem,  dünnplattigem  Kalk  mit  sehr  wechselndem  Streichen  und  Fallen.  Er  scheint 
sehr  stark  gefaltet  zu  sein.  Es  wurden  auf  der  ersten  Strecke  bis  Klissura  notiert:  N 
HTP  \V.  f.  S\S'  25";  N  8"  O.  f  O  f)H";  K  O,  f.  SÜ;  X  AH"  O,  f.  SO;  bei  Klissura 
selbst  wieder  N  öT"  W,  f.  SW.  Zu  diesicn  komplizierten  Lagcrungsvertiältnissen  kommt 
noch  hinzu,  da.«»  eine  ausgesprochene  Kluftrichtung  das  Gestein  in  westnordwestlieher 
Richtung  durchzieht.  Im  Allgemeinen  steigt  der  Kalk  nach  West  an.  Bei  Klis.sura,  wo 
sich  das  Thai  wieder  weitet,  liegen  im  Innern  des  Thaies  einige  Schollen  von  neogenem 
•  Sand  dem  Kalke  angelagert  Ebendort  tauchen  unter  dem  Kalk  rote  und  gelbe  Hom- 
steine auf,  die  von  hier  bis  .Mili^a  .'  is  Plateau  fast  ausschliesslich  zusammensetzen. 
Die  von  Süden  hcrunstreichenden  Kaikzugc  verschmälem  sich  nach  Norden  mehr  u:;d 
mehr  und  verschwinden  schliesslich  ganz.  Die  Hornsteine  sind  kmnpliziert  gefaltet,  fallen 
aber  meist  steil  nach  Ost  unter  die  Kalke  ein,  welche  sie  in  Form  eines  Eskarpements  über- 
ragen. Dieses  macht  nördlich  Klissura  eine  Wendung  nach  West,  um  bald  wieder  in 
die  nördliche  Richtuuü;  zurückzukehren.  Das  Streichen  der  Hornsteine  ist  durchschnittlich 
N  2ö-  W.  NoÜert  wurden:  N  32»  W,  f.  XO  X*>;  N  22«  W,  f.  NO  mehrlach.  \'or 
Mliilsa  ist  dem  Homstem  griiner  Sandstein.  Thonschiefer  und  eine  kleinkörnige,  eckige 
Brcccte,  wenig  milchtig,  eingeschaltet.  Bei  Militsa  (auf  der  Wasserscheide,  2^1  m  hoch) 
liegt  eine  horizontale  Scholle  von  neogenem  Sande  auf  dem  Grundgebirge  auf.  Von 
dort  nach  NO  nach  dem  Dorfe  Rhemustapha  herrschen  dieselben  Wrhaltmsse.  In  dem 
Thale,  das  nach  dem  Dorfe  Kokkino  liinaufführt,  tritt  ein  eigentümlicher  Ikeccienkalk 
auf,  im  gelben  Kalk  eingelagert.  Etwas  weiter  findet  man  roten  Kulk  mit  zahlrciciicn 
Löchern,  die  von  einer  grünen  chloritartigen  Substanz  ausgefiillt  sind.  Darüber  folgt 
dann  der  gewöhnliche  gelbe  Kalk  mit  kleinen  Homstemlinsen.  Bei  Rhemustapha  (3C>ö  m) 
findet  sieh  wieder  ein  grüner  Breccienkalk.  ferner  Einlagerungen  von  Schiefer  und  Sand- 
stein im  stark  gefalteten  dünnpiattigen  Kalk,  str  N  J-'"  W  und  N  37"  W.  Weiter  östlich, 
beim  Abstieg  auf  das  Neogcnplatcau,  tritt  wieder  Hornstein  hervor.  Das  ganze  Gebirge 
seigt  denselben  Oberfiacheneharakter,  wie  weiter  südlich.  Es  Ist  ein  nach  der  Wasser- 
scheide und  zugleich  nach  N  zum  I.ykodimo  .sanft  ansteigendes  Plateau  mit  schwach  ge- 
welltem Relief,  das  den  stark  gestörten  I-agerungsverhältnissen  nicht  entspricht.  Nur 
einzelne  Thäler  schneiden  tief  «in.  Der  Kalk  ist  gewöhnlich  mit  niedrigem  dürrem  Ge- 
strüpp bedeckt  oder  ganz  kahl,  auf  den  Hornsteinen  wechseln  dagegen  Makien  und  Ge- 
treidefelder, auch  Üiivenpflanzungen.  Die  Dörfer  sind  klein  und  arm.  Im  N  sieht  man 
deutlich  den  Flysch  der  Zmaont  nach  O  unter  den  steil  aufgeridileten  Kalk  des  Lykodimo 
«infallen.  — 
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Die  Scholle  ncogenen  Sandes,  die  man  von  Hhemustapha  zunächst  erreicht, 
streicht  N  ä80  O  und  fällt  SO  I.V.  Sobald  man  das  Neogenj^ebiet  betritt,  fällt  der  grosse 
Wechsel  in  der  Vegetation  auf.  Alles  gedeiht  viel  kräftiger,  besonders  die  Oliven.  Die  zwischen 
diesen  sich  hinziehenden  haushohen  Hecken  von  Opuntia  Ficu»  imiica  L.  geben  dem 
VegetationsbilJ  cinun  slkHicIi  iippii:<.'n  (  harakter.  Die  Fruchtbarkeit  StdgCft  Sich  noch  in 
dem  breiten  Schwemmland  de»  Bachthaies  von  Kastelia  selbst. 

Koroni.  Die  Stadt  liegt  an  der  Stelle,  WO  eine  nordöstlich  gerichtete  Küsten- 
strecke,  vom  Kap  Gallo,  der  Südspitze  Messeniens,  12  km  lang  hersnstreichend .  zusam- 
menstösst  mit  der  nordsüdlichen  Küste,  welche  den  Golf  von  Mes.senien  im  W  begrenit. 
Hier  streckt  sich  ein  Kap,  etwa  1  km  lang,  wie  ein  Horn  nach  OstLii  \or.  die  Küste 
nach  beiden  Seiten  beherrschend.  Senkrecht  erheben  sich  die  Klippen  der  neogencn 
thonigen  Sande  nus  dem  Meere,  denn  diese  Ablagerungen  neigen  zu  senkrechten  Ab- 
stürzen, vor  allem  hier,  wo  die  tobcndc  Brandun<^  die  herabgestürzten  Blöcke  in  kurzer 
Zeit  zertrümmert  und  sie  als  Sand  oder  Kies  schnell  entführt,  so  imtiier  neue  Angriffs- 
punkte für  ihre  zerstörende  Thätigkeit  gewinnend.  Im  Schutze  dieses  vorspringenden 
Home*  licLjt  die  !?ccdc  von  Koroni.  eine  flach  geschwundene,  nach  Nordost  weit  geöffnete 
Bucht.  Hier  iinUcii  nachgehende  kltiuc  Segler  genügende  Sicherheit  gegen  die  gefähr- 
lichen Süd-  und  Südweststürme  der  Regenzeit ,  besonders  seitdem  man  mit  verhältnis- 
mässig vielen  Kosten  einen  Molo  hinausgebaut  hat.  Aber  selbst  die  kleinen  griechischen 
Küstendampfer,  die  hier  regelmässig  anlaufen,  mus<;en  weit  atisserhalb  des  Molo  auf 
offener  Reede  ankern.  Das  vorspringende  Kap  \iid  von  den  imponierenden  Ruinen  einer 
türkisch-venezianischen  Festung  eingenommen.  Die  Stadt  \icgt  auf  dem  schmalen  Sand- 
strand, welcher  die  Hafenbucht  umsieht,  und  ste^^t  dann  an  dem  niedrigen  HAhenrttcken 
hinauf,  der  das  Kap  mit  dem  Ncogenplatcau  des  Festlandes  verbindet.  Man  findet  noch 
eine  Anzahl  stattlicher  aller  Hauser  mit  Balknncn  und  grossen,  eivenvergilterlcn  Fenstern. 
Die  Stadt  scheint  jedoch  trotz  der  günsti-en  l.a^e  am  Eingang  de^  messenischen  Golfes 
sehr  heninteri:cknmmcn  tu  sein.  Der  Verkehr  im  Ha/.ar  und  im  Hafen  ist  gering;  das 
Hinterl.md,  /.war  ungemein  fruchtbar,  ist  zu  klein,  der  Hafen  zu  schlecht.  Nur  während 
der  Konntheiiernte  soll  die  .Stadt  ein  belebteres  .Ansehen  gewinnen.  Zur  Zeit  meines  Be- 
:>uches  wurde  der  Anschein  des  Verfalls  noch  gesteigert  durch  die  grauenhaften  Ver- 
wüstungen, die  das  Erdbeben  von  1886  hier  angerichtet  hatte.  Ein  grosser  Teil  der 
Häuser  war  in  sich  /.  jsammen^Lsiür/.' ;  Ji  i  Metischen  waren  getötet  worden.  Die  meisten 
Gebäude  waren  baufällig  geworden  und  standen  verlassen  da,  ohne  Fenster  und  Dach, 
die  wände  von  grossen  Rissen  durchsogen.  Wenige  waren  unversehrt  geblieben,  noch 
weni^are  wieder  avifi^ebaut  worden.  Der  trrö'^stc  Teil  der  Mcvölkerung  kampierte  noch  in 
Zelten  und  Holzbuüen  in  und  um  die  Stadt  herum,  obwohl  nun  schon  der  zweite  Wmter 
nach  dem  Unglück  herannahte.  Der  grosse  Turm  der  stattlichen  Kirdie  war  in  west* 
lieber  Richtung  auf  den  Marktplatz  herabgestürzt. 

Koroni  —  l.ivadäkia  —  Vasilitzi  —  KAvo-Gallo  (im  .Altertum  Vor* 

gcbirge  Akritas).  —  Von  Kon-ni  an  der  Küste  entlang:  nach  S\V.  Das  l'iateau  aus 
neogencn  .Sundmcrgeiii uelehes  das  Innere  einnimmt,  senkt  .steh  allmählich  zur  Küste 
ab.  .\uch  die  Schichten  fallen  ganz  tlach  nach  SO.  .An  der  Küste  selbst  bildet  dan 
Plateau  einen  ungef.  :<om  hohen  .Abfall  zu  einem  .schmalen  Sandstrand.  Kleine  Thal- 
chen  mit  ^nften  Gehängen  lösen  das  Plateau  in  unregelmä.ssige  Hügel  auf.  die  über  und 
über  mit  Oliven  bepll.inzt  sind.  Das  ^anzc  Ncogengcbict  ist  ein  einziger  0!i\enwald. 
Nur  in  den  kleinen  Thaiauen  und  in  der  Nähe  der  iiuste  unterbrechen  ihn  Wein-  und 
Iforinthengärten.  welche  ein  reichliches  Produkt  erzeugen.  .An  geschützten  Stellen  an  der 
Küste  erblickt  m.m  woM  auch  die  stol/en  Kronen  einiger  I)attelpa1men .  deren  Früchte 
jedoch  nicht  reifen.  Im  Westen  erhebt  sich  als  ein  geschlossener  Wall  das  Gebirge, 
dessen  gleichmässige  Linien  vom  H.  Dimitrios •  (üpfel  <nl6  m)  im  Norden  sich  all* 
miihlich  nach  Süden  hinabsenken,  um  schliesslich  jäh  ins  Meer  abzustürzen.  Vor- 
gelagert ist  ihnen  die  Insel  Venet:kuii,  —  .\ach  km  verlies.sen  wir  die  Küste  und 
wandten  uns  in  einmi  Thälchen  landeinwärts  nach  West.  Unter  dem  fossilreichen, 
gelbweissen,  mergeligen  Sand,  der  bei  Korüni  die  Hauptmasse  des  Neogens  bildet 
tritt  hier  eng  begrenzt  zäher  blauer  Mergel  zu  Tage.  Allmählich  ansteigend  und  einige 
Thilchen  kreu«end,  nähern  wir  uns  der  Grenze  des  Grundgebirges.    In  dessen  Nähe 


1)  Die  K.xpcd.  II,  2  p.  219  f.  giebt  ein  detailliertes  Profil  dieser  .Ablagerungen. 
.')  Dieser  ist  an  einigen  Stellen  thonig,  so  dass  er  als  Zi^el*  und  Töpfererde  ver- 
wendet wird. 


Das  Wcslmcssenische  Berg-  und  Hügelland. 


363 


\vird  da<.  Neopcn  immer  reicher  an  Geschieben  und  ^e'^tcht  «^chlics-ilich  nur  aus  Kon- 
gluracrulcn.  I)ic  (jcrolle,  die  sie  enthalten,  sind  auhNchlicshlich  solche  Jcr  zunächst 
anstehenden  Gesteine  des  Grundgebirges.  Unter  den  Konglomeraten  tauchen  schliesslich 
gelbe,  dichte,  mehr  oder  weniger  dünnplattig  abgesonderte, gans  fossillere  Kalke  auf,  \vech.selnd 
mit  roten  dünnschichtigen  Homstcinen  und  grünen  feinkörnigen  Sandsteinen  Die  Schieb- 
ten  sind  steil  aufgerichtet.  di>ch  fehlt  es  an  guten  .Aufschlüssen,  obwohl  die  Obertluehe 
fast  kahl  ist  Das  Streichen  i&t  zunaehst  der  Küste  W  70  N\  wendet  sich  dann  nach 
Uvadakia  zu  mch  N  4o0  W,  dann  K  32«  W.  Das  Fallen  ist  bald  noiddstHch,  bald 
südwestlich.  Bei  dem  kleinen  Weiler  Livadäkia  selbst  zeigt  gelber  Kalk  mit  kleinen  ein- 
gelagerten Homsteinlinsen  ein  Streichen  N  27^*  W,  Fallen  NO  5U".  Hinter  diesem  Orte 
überschreiten  wir  den  ersten  Röcken  des  Gebirges.  Bis  cur  Passhöhe  herrscht  ein 
Wechsel  von  dichtem,  dünnp!atti<;em  rotem  Kalk,  rmem  Hornstein,  ^riinem  Sandstein  und 
Thonschicler;  str.  N  4li"  W,  lallend  NO  4.t<*.  Der  grüne  .Sandstein  besitzt  Quarzadern, 
welche  etwas  Malachit  führen.  Der  rote  Hornstein  erscheint  stfir  eisenhaltig.  Adern  von 
Manganit,  *  |  bis  I  Centimeter  mächtig,  durchziehen  ihn,  gern  dem  Streichen  folgetKl. 
Nach  Mitteilungen  der  Einwohner  «oll  vor  Jahren  eine  OranzAstsche  Gesellschaft  versucht 
haben,  diesen  .M.in}.'anit  aiiszuheuten,  aber  nicht  aut*  die  Kosten  gekommen  sein.  —  Wir 
Stehen  jetzt  vor  dem  Längsthal,  auf  dessen  linker  Seite,  wenig  unter  der  Kammhöhe,  das 
Dorf  VasiUtzi  (154 m)  liegt  Der  linke  Thalhang  wird  aus  Fiysch  gebildet,  und  zwar 
sind  es  grüne  oder  graue  Sandsteine  und  etwas  kalkhalti^'er  grüngelber  Thon-  und  Sand- 
stemschiefer.  Dieselben  streichen  im  .Allgemeinen  paruliel  der  Grenze  gegen  den  Kalk: 
zunächst  des  Passübergangs  N  ^Ai"  W,  bei  Vasilitzi  selbst  N  32"  W,  und  fallen  mit 
wechselndem  Winkel  nach  N'O  unter  die  oberen  Kalke  und  Hornsteinc  ein.  Den  Thal- 
grund erlulien  .^cker,  die  Gehänge  ssnJ  z.  T.  mit  Makien  bewachsen.  Jenscit-s  des 
Thale.s  hebt  sich  unter  dem  Schiefer  eine  dicke  Konglomeratmasse  her\'or,  welche  an  300  m 
mächtig  ist;  an  der  Grenze  wechscüa^^crt  sie  mit  den  hangenden  Schiefem.  Das  Kon» 
glomerat  besteht  aus  nuss-  bis  faustgri  sscn  Stücken  von  Homstcinen  und  grauen  oder 
graii'^chwarzen  dichten  Kalken  und  ist  zierr.lich  ("est  Nerkittel.  F"s  streicht  NW  \ind  lalll 
NO.  Sehr  deutliche  Klüfte  durchziehen  es,  welche  mit  30^  nach  SW  einfallen.  Es  bildet 
den  nöchsten  und  geschlossensten  Kamm  des  Gebirges,  welcher  steil  zum  Meere  abbricht, 
von  der  Küste  in  der  Querrichtung  geschnitten.  Seine  Höhen  scheinen  kahl  und  steinig 
zu  sein.  .'\m  Fusse  des  Gebirges  an  der  Küste  bclinUcl  sich  eine  »chmule  Terrasse  von 
nectgenem  Sandmergel.  .Auf  dieser  führte  unser  Weg  um  das  Konglomeratgebirge  herum. 
An  der  Südwe*;t<;citc  des-elben  erscheinen  unter  dem  Konglomerat  wieder  Schiefer  und 
Sandsteine  mit  demselben  Streichen  und  Fallen.  Diese  bilden  eine  breite  Bergmasse, 
welche  östiich  vom  steilen  Westabsturz  des  Konglomeratrückens  überragt  wird  und  sieh 
allmählich  noch  der  Küste  zu  etwas  senkt,  um  schliesslich  in  steilen,  oft  unersteigHchen 
Wänden  zu  ihr  abzustürzen.  Sie  ist  von  einigen  Thitem  tief  zerschnitten.  Ihre  in  sanften 
Kuppen  gewellte  Oberfläche  ca.  .'i  k'i  m  i  ist  kahl  oder  liier  und  da  mit  Makien  bestanden. 
Auch  einige  dürftige  Äcker  und  zcr:>treute  Oliven  finden  sich.  Wir  nahmen  unsem  Weg 
über  diese  Hochfläche  und  stiegen  von  ihr  nach  Süden,  einem  Thaleinschnitt  folgend, 
wieder  hinab  zur  Küste,  die  wir  wenii^c  Minuten  östlich  von  Kap  Gallo  erreichten.  .Auf 
dem  Weg  wurde  das  Streichen  des  Sandsteins  notiert  zu  X  32"  W  und  N  27"  W,  f.  NO. 
Auf  der  Höhe  tritt  nochmals  Konglomerat  auf,  doch  sah  ich  es  nur  aus  der  Ferne  und 
kann  nichts  libcr  seine  f.aperunf?  .nngeben.  .Auch  wurde  nahe  der  Westküste,  am  .Absturz 
angeklebt,  eine  kieine  Tcrriii.i.e  \on  Neogen  bemerkt.  —  Das  Kap  selbst  ist  eine  schmale, 
steile  Felszuiii^e.  von  der  wütendsten  Brandung  umtost.  In  dem  grünen  .Sandstein  tinden 
sich  dünne  Flützch«n  von  Glanzkohle,  bis  2  Centim.  michUg.  Str.  N  19«  W,  f.  NO  3d°. 
Femer  enthalt  der  Sandstein  viele  verfcohtte  Pflanzenreste,  besonders  zwischen  dem  zweiten 
und  dritten  Thale  östlich  vom  Kap.  Die  Insel  Venctikon  ist  ein  losgetrenntes  Stück  des 
Festlandes.  So  viel  man  sehen  kaixn,  besteht  sie  auch  aus  steil  aufgerichteten  Sand- 
steinen,  östüeh  fallend,  nur  an  der  Westseite  westfallemJ.  Die  Insel  bildet  also  einen 
faltensattef.  —  Den  Kiick\ve;4  nach  Vasilit/.i  nahmen  wir  an  der  KUste  entlant;.  Er  war 
sehr  be.schwerhch  und  nicht  uiigelahriich,  da  die  Felsen  fast  überall  senkrecht  ins  .Meer 
stürzen,  am  Fuss  von  einem  Wall  loser  Blöcke  begleitet,  über  den  wir  stundenlang 
klettern  mussten,  während  die  Rrandun«;  uns  durchnäs.ste.  Man  kann  hier  die  Wirkung 
der  Spnlzuellen  und  der  ,aura  marina"  .studieren.  Die  Sandsteinfelsen  sind  durch  die 
Wirkung  des  Seewassers  ganz  durchlöchert.  Unmittelbar  nordostlich  des  Kaps  dehnt  sich 
eine  Strecke  Kiesstrand  aus.  Auf  dieser  Strecke  wurde  notiert:  Str.  N  24«  W,  f.  NO  35**. 
Weiterhin  in  der  Nähe  des  Konglomerates:  N  3"  O,  saiger. 

Vasilitz  i  —  SaratZiis  —  Koroni.  hn  Thal  von  V'asiliizi  autwurLs  an  dem  kleinen 
Kloster  Chrysokcllarin  (277  m)  vorbei  (Dattelpalmen )  Linke  Thalseite  Sandstein,  rechte  Thal- 
seite Konglomerat   Am  Thalschluss  vereinigen  sich  beide  Höhenzüge  zu  dem  gerundeten 
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Gipfel  de«;  H  Dimitrin';.  Cber  einen  Pass  (303  m  ü  M  .  stt  N  27^  W.  f  NO)  nach  dem 
Dorf  Samlza-s.  Dasselbe  liegt  bereits  wieder  im  Gi:bicl  utr  oberen  Kalke  und  Horn- 
stcine,  str.  N  27*»  W,  f.  SO,  In  der  Nähe  soll  nach  der  Expedition')  im  Thal  von 
Kandiloglu  Pfeifenerdc  vorkommen.  N'asilitzi  und  Saratzas.  auf  Grundgebirge  gelegen, 
haben  so  gut  wie  gar  nicht  vom  Erdbeben  gelitten.  Dagegen  sind  die  Dörfer  auf  dem 
Neogenplateau,  das  wir  in  tun-r  HhIil  vr.n  l^i  :n  bL-ire'.cn.  fast  ganz  zerstört  worden. 
Besondors  hat  der  grosse  Ort  Charakopiü  gelitten.  Merki^'ürdifferweise  giebt  es  auch  hier 
inselfonnige  Portieen,  die  venwhrmt  Mteben,  t.  B.  ein  f^msses  Haus  in  der  Nihe  von 
Kiira  IbraTm.  D;is  Neoi^L-nplatcaLi  ^cnk*  ^^ich  nur  wenii;  nach  Ost  hinab.  Es  tritt  fast 
nur  der  wei:>ügelbe  Sandmergel  zu  Tage.  Zahreiche  Durfer,  von  Äckern,  Wein-  und 
Korinthenigirten  umgeben,  tuiterbrechen  den  grossen  Otivenwald.  — 


Zusammenfaumig. 

An  dem  Aufbau  des  westmessenischen  Gebirges  nehmen  folgende 
vomeogene  Schichtgruppen  Teil  (von  oben  nach  uhtenl:  I)  Hellfarbige, 
dichte  I  meist  lithographischen  Kalken  ähnlichci  tbssilleere  Plattenkalke 
und  Homsteine.  Es  sind  dieselben  Schichten,  welche  wir  schon  oft  be- 
schrieben und  als  Olonuskalke  bezeichnet  haben.  Die  Kalke  sind 
meist  hellgelblich,  doch  kommen  auch  alle  möglichen  anderen  liellen 
Farben  (rosa,  rot,  violett,  grünlich)  vor;  nur  stellenweise  verlieren  sie 
ihre  plattige  oder  dünn^chichtige  Beschaffenheit  und  werden  massig.  Die 
meist  dunkeirot  getai  hten  Homsteine  sind  teils  in  Knollen  oder  dünnen 
Lagen  den  Kalken  eingeschaltet,  teils  treten  sie  als  mächtige  Schicht- 
komplexe  zwischen  ihnen  auf,  namentlich  an  der  unteren  Grenze  der 
Kalkformation.  Im  Terrain  wechseln  sie  ungemein  häufig  mit  den  Kal- 
ken ab,  eine  Erscheinung,  die  nicht  allein  auf  die  starke  Zu^ammenfait- 
ung,  sondern  auch  aut  liäutige  Wechsel lageriing  zurückzuluhren  ist.'-) 
in  einigen  Gegenden,  besonders  im  Norden  unseres»  Gebietes,  werden  die 
Homsteine  vorherrschend  und  die  Kalke  bilden  nur  schwache  und  oft  ' 
sich  ganz  auskeilende  Zvvischenlagen ,  sodass  es  scheint,  als  ob  hier 
geradezu  die  Hornsteine  als  heteropische  Facies  die  Plattenkalke  ersetzen. 
Zu  dem  Hornslein  gesellen  sich,  mit  ihm  eng  verbunden,  vieUach  unter- 
geordnet Thonschiefer  und  Sandstein,  welche  völlig  den  Flyschgesteinen 
gleichen.  In  den  Klüften  und  Fugen  des^  wie  seine  Farbe  bezeugt, 
eisenreichen  Hernsteins  finden  sich  dünne  Lagen  und  Schnüre  von  Eisen- 
glanz, Brauneisen  u.  dergl.,  auch  Manganverbindungen  und  (seltener) 
Malachit.  Auf  Mangan  ist  an  mehreren  Steilen  (bei  Andromonastiri,  bei 
Livadakia  in  der  Nähe  von  Koroni)  gebaut  worden,  doch  ohne  dauern- 
den Erfolg,  da  die  Mengen  des  Erzes  zu  gering  sind.  Diese  Olonoskalke 
und  Homsteine,  welche  die  Hauptmasse  des  Gebirges  zusamtpensetzen, 
bilden  die  Fortsetzung  der  Zone  dieser  Gesteine,  welche  sich  durch  den 
ganzen  westlichen  Peloponnes  hindurchzieht. 

2)  Flysch,  bestehend  aus  Thonschiefer,  mergeligen  Schieferthonen, 
Sandsteinen  in  häutigem  Wechsel;  dazu  kommt  ein  eingelagerter  Kom- 
plex von  dickbankigem ,  fest  verkittetem  Konglomerat,  welcher  stellen- 
weise mehrere  hundert  .Meter  Mächtigkeit  erlangt,  und  überall  wegen 
seiner  grossen  Härte  als  Gebirgsrücken  hervorragt.    In  dem  Flysch- 


1)  Relation  p.  322. 

Es  war  natürlich  nicht  möglich,  auf  unserer  Karte  alle  die  Züge  von  H<mi$tein 
und  Kalk  einsutragen. 
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schiefer  treten  am  Kap  Gallo  kohl  ige  Pflanzenreste  und  sogar  ein  kleines 
Kohlenflötz  auf.')  Der  Flysch  bildet,  wie  auch  in  den  nördlicheren  Ge- 
bieten des  weatlichen  Peloponnes,  eine  Zone,  welche  den  westlichen  Fuss 
des  Olonoskalkgebirges  begleitet  und  unter  dieses  dnföltt.  Ausserdem 
tritt  er  im  Osten,  an  der  Ithome,  unter  dieser  Formation  hervor  und 
bildet  das  HüL;elland  zwischen  den  beiden  messenischen  Ebenen. 

3)  Hin  machtiger  hellfarbiger,  dichter  bis  halbkrv^tallincr.  undeut- 
lich geschichteter,  klotziger  Kalk,  welcher  die  westmessenische  Küsten- 
kette zusammensetzt  und  den  wir  Kalk  von  Pylos  nennen.  Er  fällt 
bei  Philiatra  und  Methoni  unter  den  Flysch  ein,  während  andrerseits 
bei  Pylos  auch  Flyschgesteine  unter  ihm  zum  N'orschcin  kommen. 
Er  bildet  also  eine  Einlagerung  in  der  S  andst  ein -Schieter  Tor- 
rn ation.  Dieser  massige  Kalk  ist  ausgezeichnet  und  für  die  Geologie 
von  Griechenland  von  der  höchsten  Wichtigkeit  durch  das  Zusammen- 
vorkommen von  Rudisten,  Xutnmuliten  und  Alveolinen.^)  Die  genannten 
Foraminiferen  sind  in  dem  Kalk  an  zahlreichen  Punkten  in  der  grössten 
Individuenzahl  vertreten.  Auf  der  Westseite  des  Berges  H.  Xikoiaos  nun 
liegen  in  diesem  selben  ungeschichteten  Kalk,  ohne  dass  sich  irgendwo 
eine  Grenze  oder  ein  scharfer  petrographischer  Unterschied  bemerkbar 
machte,  in  einigen  Hundert  Meter  Entfernung  ziemlich  gut  erhaltene 
grosse  Rudisten.  Von  der  Insel  Sphakteria  habe  ich  sogar  ein  Hand- 
stück mitgebracht,  welches  zusammen  Nummulitcn  mit  einem  Stück 
Kudiaienschale  enthalt.  (S.  S.  Xk».)  Ich  verweise  hier  auf  den  allge- 
meinen Teil  dieses  Buches,  in  welchem  ich  auf  dieses  Problem  des  Zu- 
sammenvorkommens der  Rudisten  und  Nummulitcn  und  auf  die  .Alters- 
stellung des  Pyldskalkes  näher  eingehen  werde.  Es  sei  hier  nur  kon- 
statiert ,  dass  iedenfalls  der  obere  Teil  des  Pyloskalkes  eocän  ist ,  und 
dass  dadurch  aucii  die  grosse  Masse  des  darüber  lagernden  Mysch  und 
Olono^alkes  sich  auch  hier  als  eocänen  oder  jüngeren  Atters  erweist. 
Wir  haben  schon  oben  den  Zug  v(»n  Pyloskalk  mit  den  Kalken  von 
Chlemutzi,  Kuniipeli,  Santameri  und  der  .\lavravuna  zu  einer  Zone  ver- 
einigt, welche  nach  Akarnanien-Aeiolien  hinüberführt.'*) 

Das  Neogen,  welches  beide  Seiten  des  Gebirges  begleitet  und  in 
einzelnen  Erosionsresten  sich  Qber  die  ganze  südmessenische  Halbinsel 
verbreitet,  besteht  aus  einem  mannigfachen  Wechsel  von  Mergeln;  mer- 
geligen Sanden,  reinen  Sanden,  Pon »sschichten  und  Konglomeraten,  welche 
sich  fast  sämtlich  durch  eine  gelbliche  Farbe  auszeichnen.  In  der  Ge- 
gend von  Messini  schliesst  die  Schichtenreihe  nach  oben  mit  einem  grell- 
roten, fossiileren  Sande  ab.  An  anderen  Stellen  bildet  eine  Bank  von 
Konglomerat  den  Abschluss,  welche  jedoch  nur  ziemlich  geringe  Mächtig- 
keit besitzt.  Die  reiche  Fauna  der  messenischen  Sande  und  Mergel  ist 
ausschliesslich  marin  und  gehört  dem  ünterpliocän  an.  Das  Neogen 
überschreitet  in  unserm  Gebiet  nicht  beträchtlich  die  Meereshöhe  von 
300  Metern. 


1)  Bei  Methoni  fanden  im  Flysch  die  Gelehrten  der  Expedition  (U,  2,  p.  191) 
Fischreste  und  ein  I>entalium. 

2)  Von  den  Gelehrten  Jot  Fxpcdition  für  eine  nolithische  Bildung  an<j;c=^(  hcn.  p.  1<»3. 
y)  Die  Expedition  steiil  die  La^^etungsverhaltnisse  dieser  Schiehtkumplexe  gerade 

umgekehrt  dar  {Pyloskalk  su  oberst,  Kalk  de«  Lykodimo  zu  unterst).  ohne  die  Beobaeb' 
tungcn  «uistigeben,  auf  die  sich  diese  Anordnung  stütxt  (II,  2»  p.  t<A)  ff.) 
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Wie  in  den  übrigen  Teilen  des  westpeloponne^ischen  Gebirges  sind 
auch  hier  die  x'orneogenen  Schichten  sehr  intensiv  gefaltet.  Die  Schichten 
des  Flysches  und  des  Olonoskalkes  stehen  meist  steil  aufgerichtet.  Das 
Streichen  der  Falten  ist  im  Allgemeinen  NNW — SSO.  Sie  sind  aber 
nicht  so  durchgängig  nach  W  überschoben,  wie  im  Olonos  und  im  Ge- 
birge von  Andritsaena,  indem  das  Ein*"nMet>  fast  so  häufig  wie  nach 
ONO  auch  nach  WSW  gerichtet  ist.  Die  alten  stehen  also  meist  steil, 
aber  nictii  überkippt.  Das  Neogen  liegt  horizontal  oder  Hach  geneigt; 
Verwerfungen  sind  in  ihm  weniger  häufig  und  von  geringerer  Sprunge 
höhe,  als  in  den  anderen  Neogengebieten  des  Peloponnes. 

Beginnen  wk  die  tektonische  Übersicht  mit  der  nordöstlichen  Ecke 
des  Gebirges  von  Kyparissia.  w  elclies.  w  ie  wir  in  der  topographischen 
Einleitung  bereits  erwähnten,  aus  einer  Anzahl  parallel  NNW  streichen- 
der Bergkämme  besteht,  die  nach  W  an  Höhe  zunehmen,  mit  Längs« 
thälem  dazwischen,  die  mit  Vorliebe  in  den  leicht  zerbröckelnden  Horn- 
stein  eingeschnitten  sind. 

Am  Pamisos  erheben  sich  zunächst  die  beiden  Zwiliingsberge 
Ithome  (V^urkano)  und  Eva  (H.  Vasilios),  einen  in  der  Mitte  eingekerbten 
Kamm  darstellend.  Ihre  steilen  Gipfel  t)estehen  aus  Olonoskalk«  welcher 
eine  NNW  streichende  flache  Schichtmulde  darstellt,  darunter  bilden  die 
unteren  Gehänge  Hornsteine  und  tiefer  hinab  Fiysch.  Letzterer  zieht 
sich  über  den  Pamisos  nach  Osten.  Im  W  bilden  Fiysch  und  Hom- 
steine,  stark  zusammengefaltet,  das  breite  Längsthal  des  alten  Messene 
(Streichen  der  Schichten  N  7—70»  W,  vorwiegend  NNW).  Dann  folgt 
ein  Rücken,  der  vorwiegend  aus  Hornstein  mit  schwachen  Kalkeinlage- 
rungen besteht,  dann  das  Längsthal  von  Andromonastiri  (Str.  der  Schich- 
ten N  7—30''  W);  dann  folgt  ein  höheres  und  breiteres  Kaikgebüge,  das 
von  mir  nicht  besucht  worden  ist.  Nach  N  dachen  sich  alle  diese  Berg- 
züge in  einem  wirren  Hügellande  um  Zerpisia  zum  Mavrozumenos  unter- 
halb k'okia  ab,  um  !=;ich  jenseits  desselben  in  das  Gebir<;e  von  .Andrit- 
saena fortzusetzen.  Hier  wechseln  Kalke,  Homsteine,  Fiysch  beständig 
mit  einander  ab;  ihre  Falten  streichen  hier  N  25—70"  \V.  Bei  Buntia 
und  AlStos  streicht  das  erwähnte  Kalkgebirge  westlich  Andromonastiri 
aus  und  wendet  sich  hier  schon  in  das  NNO -Streichen  (N  13— 2r)<>  0) 
um,  welches  das  Gebirge  von  Andritsaena  beherrscht.  Die  Furche 
von  Kokla  bezeichnet  also  nur  beiläufig  die  Grenze  zwi- 
schen dem  NNO-Streichen  des  nördlichen,  dem  NNW -Strei- 
chen des  südlichen  Gebirges.  —  Westlich  von  diesem  Kalkgebirge, 
das  bei  A^s  endigt,  liegt  eine  breite,  sich  nach  S  allmählich  verschmä- 
lernde Zone  von  Hornstein.  Sie  erreicht  in  der  von  einer  Kalkscholle 
gekrönten  Sessa  1137  m,  bildet  aber  im  Übrigen  ein  sanft  geformtes, 
niednge-s  Hügelland,  das  breite  Becken  des  Buches  von  Kalogeres,  und 
zieht  sich  dann  über  eine  nicht  sehr  hohe  Wasserscheide  hinüber  in  das 
Quellg^iet  des  Velika-Flusses.  Hier  setzt  sie  sich  zwischen  dem  Kalk- 
gebirge nur  in  schmalen  Homsteinzügen  fort.  —  Westlich  auf  diese  Horn- 
steinzone tolgt  nun  wieder  ein  mächtiger  KalkL^ebirgszug  mit  untergeord- 
netem Hornstein  und  Flyscti,  der  aus  niciucrcn  steilen  Falten  besteht 
und  bald  eine  breite  einheitliche  Masse,  bald,  durch  Einschaltung  von 
Längsthälem,  mehrere  Rücken  bildet  Er  beginnt  im  N  mit  dem  P.sy- 
chro-Gebirge  bei  Kj'parissia,  welches  nach  N  steil  zum  Ne«jgen  der  F'urche 
von  Kokla  abiailt.    Von  hier  aus  bildet  der  Olonoskalk  zunächst  den 
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wotlichcn  und  höchsten  Kamm  des  ganzen  Gebirges  bis  zur  H.  V'ar- 
vara  ii2_''>m),  zieht  sich  dann  aber  auf  den  zweiten  und  dritten  Kamm 
zurück,  welche  durch  das  Längstiial  \on  Alikontusi  getrennt  werden. 
Er  setast  sich  schliesslich  als  schmal«-  Plateaurücken  bis  zur  Furche  von 
Chatzi  fort  Überall  zeigt  er  XXW'-Streichen.  —  Zwischen  Psychro  und 
H.  Var\'ara  bildet  auf  der  Westseite  den  unteren  Teil  des  Abhanges  des 
Hauptkammes  das  ziemlich  steil  nach  O  lallende  Klyschkongiomerat. 
Von  letzterem  Gipfel  an  trildet  das  Konglomerat  den  ganzen  Hauptkamm 
und  Flysch  den  unteren  Teil  des  zweiten  Kammes,  welcher  durch  das 
Läni^stlial  von  Virestia  von  ihm  getrennt  ist.  Der  Hauptkamm  stellt  sich 
als  cfne  !anj;ß;estreckte  einförmige  Gebirc^^mauer  dar,  die  steil  nach  W 
abluiii  und  nur  einmal  durchbrochen  wird,  und  zwar  \  on  dem  nach  W 
austretenden  Bache  des  Längsthaies  von  Vtrestia.  Er  endigt  mit  dem 
Berge  Maklava  an  der  Furche  \on  Chatzi.  Das  Konglomerat  ist,  trotz 
seiner  Starrheit  und  l'estigkeit,  stellenweise  kompliziert  getaltet  und  fast 
überall  steil  aulgerichtet.  Überall  zeigt  es  die  gewöhnliche  Streichrich- 
tung NNW.  Seine  dunkele  Farbe  kontrastiert  lebhaft  gegen  die  hellen 
Olonoskalke  und  grellroten  Homsteine. 

Im  W"  wird  der  Stcilabfall  des  Gebirges  von  Kyparissia  von  einem 
eigentümlich  gestalteten  Küstenland  besTleitet,  welches  eine  Breite  von  1' ) 
bis  12  km  besitzt.  Im  N,  wo  es  sich  durcli  das  Einspringen  der  Küste 
zur  Bucht  von  Kyparissia  verschmälert,  besteht  es  nur  aus  einer  nie- 
drigen, Lmgebrochenen  Neogenplatte,  welche  sich  vom  Gebirge  zur  Küste 
allmählich  hcrabsenkt.  Bei  Philiatra  aber  gliedert  es  sich  in  drei  Zonen. 
Zunächst  dem  Gebirge  liegt  eine  etwa  6  km  breite  Zone  von  gefaltetem 
Flysch  (Streichen  N— NW),  dessen  Oberfläche  jedoch,  unbekümmert  um 
diese  Faltung,  eine  sanft  vom  Gebirge  nadi  W  von  ca.  5(>J  auf  300  m 
sich  senkende  ebene  Fläche  bildet,  die  nur  von  den  dem  Flysch  eigen- 
tümlichen zahllosen  sich  veriistelnden  Krosionsrinncn  der  Bäche  geglie- 
dert wird.  Bei  xVluzaki  liegt  dieser  Fläche  eine  kleine  Scholle  Neogen 
auf.  Westlich  folgt  darauf  ein  flachgewölbter  langer  Höhenrüdnsn  von 
Pyloskalk ,  der  etwas  über  den  Flysch  aufragt  (bis  ca.  38C>  m  ü.  M.) 
und  sich,  2  3  km  breit,  von  Philiatra  nach  SSO  bis  zum  Bach  von 
Ligudista  hinzieht.  Wir  nennen  ihn  die  westmessenische  Küstenkette. 
Auch  auf  dem  Rücken  dieses  Höhenzuges  liegen  bei  Gargaliani  einige 
horizontale  Schollen  des  Neogen.  Das  Flyschplateau  senirt  sich  nadi 
S  allmählich  unter  eine  horizontale  Decke  von  N'eogen  hinab,  so- 
dass es  zuerst  noch  in  den  'i'halcinschnitten  auftritt,  dann  überhaupt 
verschwindet,  während  das  Neogen  immer  niuciiiiger  wird.  Zugleich 
erniedrigt  sich  die  Oberfläche  der  Neogentafel  nach  S.  —  Es  ist  klar, 
dass  wir  in  dieser  eigentümlichen  breiten^  landeinwärts  ansteigenden,  in 
den  anstehenden,  gefalteten  Flysch  ausj^earbeiteten  Terrasse  eine  Abra- 
sionstläche  vor  uns  haben,  hergestellt  durch  die  Brandung  des  Neugen- 
meeres, welches  seine  Ablagerungen  auf  ihr  zurückliess,  die  später  zum 
Teil  durch  die  Erosion  des  fliessenden  Wassers  wieder  abgetragen  wur- 
den. Die  Thätigkcit  der  Brandung  machte  ei-st  halt  an  dem  harten 
Konglomerat  der  ersten  Bergkette,  deren  Steilabfall  wohl  noch  ihrer 
Unterspülung  zugeschrieben  werden  darf.  Auch  der  flach  abgeschnittene 
Kalkrücken  der  Küstenkette  ist  abradiert,  aber  vermöge  seiner  grösseren 
Härte  ragt  er  etwas  über  den  Flysch  empor.  —  Nach  W  ist  die  Küsten- 
kette durch  einen  scharfen  Abfall  abgeschnitten.  Es  ist  eine  V'eru'erfung, 
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die  ihn  bewirkt,  denn  an  seinem  Fusse 
finden  wir  dasselbe  Xeogen  wieder,  wie 
aul  der  Höhe.  Bei  Gargaliani  liegt  noch 
eine  zweite,  niedrigere  Stufe  vor.  Dann 
folgt  eine  lange  schmale  Zone  von  Neo- 
gen  an  der  Küste  entlang,  die  mit  einem 
niedrigen  Steilufer  zum  Meere  abfallt. 
Vor  der  Küste  liegt  die  kleine  Insel  Prote 
(ein  605  engl  Fuss  hoher  Berg),  der 
augenscheinlich  aus  Pyloskalk  besteht 
(Kig.  4(  ).) 

Die  Ketten  des  Gebirges  von  Kv- 
parissia  senken  sich  sämtlich  nach  SU 
allmählich  herab.  Mit  Ausnahme  des 
Hauptkammes  tauchen  sie  hier  an  einer 
unregelmässigen  Linie  unter  die  Tafel  von 
Neogen  hinab,  welche  das  westliche  Ufer 
des  unteren  Pamisos  begleitet.  Die  Grenze 
ist  keine  postpliocäne  Verwerfung,  sondern 
entspricht  der  ursprünglichen  Anlagerung 
des  Xeogen  an  das  aus  dem  damaligen 
Meere  aufrageixle  Gebirge.  Dementspre- 
chend ist  in  der  Nähe  des  Gebirges  das 
Neogen  vielfach  als  grot>es  Kongk>merat 
ausf^ebildet.  Das  Xeogen  stellt  eine  aus- 
gedehnte Tafel  dar.  welche  sich  ohne 
grössere  Terrainstuten,  also  auch  ohne 
auffallige  Verwerfungen  vom  Gebirgs- 
rande,  wo  sie  2i  t )— 30i )  m  hoch  ist,  ganz 
allmählich  zun^  Pamisos  und  zur  Küste 
hinabsenkt.  Ebenso  besitzen  die  fast 
horizonlulen  Schichten  eine  ganz  sanfte 
Neigung  nach  SO.  Das  Tafelland  ist 
von  zahlreichen  Bächen  tief  durchschnit- 
ten und  endet  gegen  die  Ebene  dos  Pa- 
misos und  die  Küste  mit  einer  immerhin 
noch  ansehnlich  hohen  Ten  ainstufe. 

£>ie  Halbinsel  ist  in  jeder  Beziehung 
nur  die  Fortsetzung  des  Gebirges  von 
Kyparissia.  Die  westmesse ni sehe  kTisten- 
kette  setzt  sich,  nach  einer  l  'nterbrechung 
durch  Xeogen  in  dem  Hugcl  von  Pe- 
trochori,  von  Alt^Navarin,  der  Insel  Sphak- 
teria,  dem  Berge  H.  Nikolaos  und  dem 
östlich  davon  gelegenen  verkarsteten  Kulk- 
plateau,  endlich  in  der  Insel  Sapienza 
fort.  Es  ist  ein  zusammengehöriger  Ge- 
tnrgszug,  der  durch  die  Bucht  Volfdokitia, 
die  Meeresstrassen  von  Sikia,  Neu-Pylos 
und  Methoni  in  einzelne  Glieder  aufgelöst 
wird.   Soweit  man  bei  der  undeutlichen 
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Schichtung  des  Kalkes  erkennen  kann,  besteht  er  bald  aus  einer,  bald 
aus  mehreren  ziemlich  steilen  Falten,  welche  in  Sphakteria  N  3<')''  W, 
bei  Pyloö  und  Meibom  aber  annähernd  N  mit  kleiner  Abweichung  nach 
ü  streichen.  Östlich  hiervon  folgt  die  Flyschzone  und  dann  die  Zone 
von  Olonoskalk  und  Hornstein,  beide  von  ziemlich  gleicher  Breite.  Sie 
sind  steil  aufgerichtet  und  gefaltet.  Der  Flysch  streicht  durch^ehends 
NNW,  und  mit  derselben  Richtung  streicht  er  ge.uen  die  Siidkü>te  von 
Methoni  bis  Kap  Gallo  (N  lü— 3L'"  W)  aus.  Auch  im  Olonoskalk 
herrscht  dasselbe  Streichen,  jedoch  mit  zahlreichen  Abweichungen:  am 
Nordabhang  des  Lykodimo  tritt  untergeordnet  WNVV,  südlich  desselben 
stellenv'-e'-e  X  auf;  bei  Zizani  beobachtet  man  NO;  doch  herrscht  an 
der  üstseiie  des  H.  Dimitrios  wieder  durchaus  NNW  (N  l*r>— 3<>"  W), 
bis  sich  bei  Annäherung  an  die  Küste  zwischen  Kap  Gallo  und  Koroni 
das  Streichen  plötzlich  zuerst  nach  SO,  dann  geradezu  nach  O  wendet. 
Aus  dem  Flysch  ragen  die  Konglomeratberge  Zrnaora  (ca.  8<inm)  und 
H.  Dimitrios  (516  m)  hervor;  der  Kalk  erreicht  im  Lykodimo  957  m  Höhe. 
Die  ersteren  beiden  bilden  in  der  Richtung  des  Streichens  lang  gezogene 
Kämme,  der  letztere  dagegen  eine  breitgewölbte  Erhebung,  welche  von 
W  nach  O»  also  quer  zur  Richtung  des  Streichens,  in  die  Länge  ge- 
zogen ist.  Abgesehen  von  diesen  Bergen  bildet  die  Oberfläche  der  Halb- 
insel eine  tlach  vnn  O  und  W  zu  einer  Mittellinie  ansteigende  Wölbung, 
welche  in  gar  keiner  Abhängigkeit  von  dem  inneren  komplizierten  Kalten- 
bau  steht.  Sie  bildet  ausgedehnte,  fast  ebene  Plateaus,  nur  hier  und 
da  \on  liefen  Erosionsthälem  durchbrochen  und  ganz  allmählich  sich 
g^en  den  Fuss  der  genannten  Berge  etwas  erhebend.  Die  zerstreut 
auf  dem  i^iateau  und  auf  der  Wasserscheide  selbst  sich  findenden  hori- 
zontal gelagerten  Erosionsreste  von  marinem  Neogen  bezeugen,  dass  die 
ganze  Halbinsel  ausser  den  genannten  Beigen  und  dem  Gipfel  des  H. 
Nikolaos,  welche  als  Inseln  hervorragten,  unter  den  Wogen  des  Neogen- 
meeres  begraben  lag  und  dass  die  Oberfläche  ihre  gleichmässige 
Abmachung  der  Abrasion  durch  dieses  Neogenmeer  ver- 
dankt ^>  Auch  die  Gestalt  des  Lykodimo  spricht  sehr  für  seine  Auf- 
fassung als  .Abrasionsrest,  besonders  auch  die  Plateausiufe  an  seinem 
Südrand;  ebenso  sind  vielleicht  die  Stufen  an  der  Westseite  des  H.  Niko- 
laos und  bei  Pylos  als  alte  Abrasionsterras.sen  aulzulassen.  —  Während 
nach  W  sich  die  Erosionsfläche  ganz  allmählich  hinabsenkt,  wird  sie 
im  O  in  der  Nähe  der  Küste  durch  ein  oder  mehrere  Steilstufen  abge- 
schnitten. Im  N  des  Lykodimo  schneidet  der  r)lonoskalk  an  einer  von 
NW  nach  SO  (von  K'rustesi  gegen  Pctalidion)  verlaufenden  Linie  scharf 
ab  gegen  ein  tlach  gelagertes  Taiciiand  von  Neogen;  beim  Berge  4.">1  und 
bei  Krustesi  sieht  man  deirtlich,  dass  diese  Linie  durch  eine  Verwerfung 
bedingt  ist.  An  der  Ostseite  des  Lykodimo,  von  Balli  bis  Kakorevma, 
zieht  sich  in  etwa  1*""  m  ü.  M.  eine  Terrasse  entlang,  welche  von  Neogen 
bedeckt  ist,  daiauf  folgt  ein  steilerer  Abfall  zur  Küste,  und  an  dieser 
entlang  noch  einmal  eine  in  festem  Fels  ausgearbeitete  Stufe,  die  aber 
frei  Von  Neogen  ist.  Nichtsdestoweniger  ist  es  sehr  wahrscheinlich, 
dass  sie  einen  durch  eine  \'er\\erfung  parallel  zur  Küste  in  tieferes 
Niveau  gebrachten  Teil  der  neogencn  Abiasionsflächc  darstellt.  —  Von 
Longa  bis  Koroni  lallt  das  Abrasionsgebirge  mit  einer  ausgesprochenen 
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Steilstufe,  die  jedenfalls  einer  Verwerfung  entspricht,  nach  O  zu  einer 
Neogentafel,  welche  sich  in  einer  Läi\L{e  \  r)n  12  und  einer  Breite  von 
etwa  3  km  zwischen  Gebirge  und  Küste  .hinzieht.  Sie  bildet  ein  etwa 
ICX)  m  hohes,  von  Thälern  zerschnittenes  Plateau,  welches  meist  in  ^lei- 
lem  Klippenrande  zur  Küste  abbricht  Die  Schichten  des  Neo^  liegen 
entweder  horizontal  oder  so  flach  genügt,  dass  wir  diese  Neigung  als 
ursprüngliche,  schon  bei  der  Ablagerung  entstandene,  ansehen  können. 

Einige  Worte  seien  noch  über  die  merkw  üi-dige  Furche  xon  Chat:^i 
hinzugelügt.  Sie  besteht  aus  zwei  hochgelegenen  (37ü  m)  Allu\  ialebenen, 
welche  drei  quer  über  die  Furche  ziehende  2k>nen  von  anstehendem  Ge- 
stein (bei  Krustesi,  bei  V'eli  und  bei  H.  Iliasi  von  einander  trennen.  Ein- 
zelne kleine  Schollen  von  Neogen  finden  sich  neben  diesen  Ebenen.  Der 
Joannistluss  cnLsteht  in  der  westlichen  Ebene  und  durchbricht  die  beiden 
östlichen  Felsriegel,  während  der  westliche  Riegel,  der  die  Wasserscheide 
bildet,  steil  nach  W  zu  den  Erosionsthälem  des  Jalovanusses  abfällt 
Eine  Erklärung  für  diese  eigentümliche  quer  über  das  Streichen  gerich- 
tete Einsenkiing  mit  ihren  hochgelegenen  Alluvialebenen  vermag  ich  nicht 
zu  geben.  Auch  hier  hat  sicherlich  die  Abrasion  des  Neogenmeeres  ge- 
stallgebend eingewirict 

Anhangsweise  seien  hier  die  beiden  Schwefelquellen  erwähnt,  weldw 
an  der  Westküste  unseres  Gebietes,  bei  Marathos  und  bei  Methoni,  attf- 
treten  sollen. 

Die  Abflussrichtungen  schüessen  sich  im  Gebirge  von  Kypa- 
rissia  eng  an  die  Teictonik  an.  Die  Bäche  fliessen  in  Längsthälem,  äs 
nur  ausnahmsweise  von  kurzen  Querthalstrecken  abgelöst  werden,  teils 
nach  NNW  zum  Fluss  von  Kyparissia,  teils  nach  SSO.  Die  Wa'^ser- 
scheide  zieht  \  on  NO  nach  SW  quer  durch  das  Gebirge.  Von  den  nach 
SSO  gerichteten  Bächen  bricht  nur  einer,  der  von  V'irestia,  nach  W  durch, 
die  anderen  fliessm  einander  parallel  weiter  durch  die  Neogentafel,  in 
welche  sie  sich  mit  ^g-ewundenen  Thälern  eingeschnitten  haben,  zum  messe 
nischen  Golfe.  Die  bedeutendsten  dieser  Flüsse  sind  V'elika  und  Skarias. 
Dem  Pamisos  gehen  von  dieser  Seite  nur  ganz  imbedeutende  Gewässer 
zu.  Das  westliche  Küstengebiet  wird  von  einer  Anzahl  kurzer,  aber 
ziemlich  wasserreicher  Bäche,  die  durch  grosse  Quellen  am  Gebiigs* 
fusse  ernährt  werden,  durchschnitten,  welche  sämtlich  der  Richtung  der 
Abrasionsfläche  folgend,  von  O  nach  W  gerichtet  sind.  Sie  durchsetzen 
das  harte  Kalkgebirge  der  Küstenkette  ohne  Abweichung  \  on  ihrer  Rich- 
tung. Es  ist  dies  ein  kleines,  aber  treffliches  Beispiel  epigenetischer  Thal- 
bildung, denn  als  sich  diese  Bäche  ausbildeten,  damals,  als  dasNeogen- 
meer  sich  zurückzog .  \\  aren  sowohl  die  Flyschterrasse  als  die  Küsten* 
kette  von  einer  gleichmässig  von  O  nach  W  geneigten  Tafel  \  on  Ne'»gen 
bedeckt,  über  welche  die  Gewässer  ihren  Laut  nahmen.  Erst  später 
schnitten  sie  sich  in  die  Unteriage  ein,  unterstützt  \on  den  \'er\ver- 
fungen  mit  westlichem  Absinken,  welche  die  Küstenkette  im  W  ab- 
schneiden. 

In  der  Halbinsel  folgen  die  Abflüsse  ebenfalls  der  Abdachung  der 
Abrasionsflächc  nach  U  und  W.  Es  würde  z.u  w  eil  führen,  dies  im  Ein- 
zelnen zu  \erlolgen.  Es  sei  hier  nur  auf  das  radiale  .Abströmen  der 
Bäche  von  Lykodimo  und  Zrnaora,  den  von  der  Abrasion  frei  ge> 
bliebenen  Inseln,  die  naturgemäss  bei  der  Trockenlegung  des  Landes  ein 
hydrographisches  Zentrum  abgaben,  hingewiesen,  sowie  auf  die  Art  und 
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Weise,  wie  der  Bach  von  \|ethoni  und  der  AL-ias  (u-e!cher  von  O  in 
die  Reede  vr>n  Xavanno  miindet),  dicht  neben  einander  an  der  Zrnaora 
entspringen,  paiailel  nach  W  hinablliessen,  dann  sich  aber  trennen,  um 
die  harte  Hervorragiing  des  Kalkplateaus  Östlich  von  Pylos  zu  um- 
gehen! — 

Die  Küste  Messeniens  ist  über\\'iegend  Steilküste.  Von  Kyparissia 
bis  Petrochon  besieht  sie  aus  dem  niedrigen  Steilufer  der  Neogentaiel 
und  verläuft  mit  nur  geringfügigen  Unregelmässigkeiten  im  Bogen  etwas 
nach  VV  vorspringend.  Kyparissia  hat  nur  eine  offene  Reede,  und  sonst 
wird  der  ein:^ige  Hafenplatz  dieser  Kii>tc  durch  die  \'orliegcnde  Insel 
Froti,  freilich  sehr  unvollkommen,  geschützt.  —  Von  hier  zieht  die  Küste 
nach  S  mit  kleiner  Abweichung  nach  ü.  Sie  bildet  eine  Längsküste, 
welche  paraUel  dem  Streichen  des  Kalkgebirges  zieht,  welches  stetl  in 
das  Meer  abstürzt.  An  drei  Stellen  greift  das  Meer  in  Einfahrten  durch 
das  Kalkgebirge  hindurch  (VoYdokilia,  Sikia  und  N'avarino)  und  bildet 
Binnengewässer,  von  denen  das  grösste  die  ungemein  sichere  und  ge- 
räumige Bucht  von  Navarino  ist,  welche  im  N  ein  flaches  Ufer  besitzt, 
Sie  verdankt  jedenfalls  einem  tektoniKhen  Einbruch  ihr  Dasein.  Ihr 
Boden  senkt  sich  glcichmässig.  abgesehen  von  der  kleinen  Felsinsel  Ku- 
loneski.  nach  der  Mitte  und  dem  Ausgange  zu.  wo  sie  das  Maximum 
der  Tiefe  mit  et>va  (^)m  erreicht  —  Der  unterseeische  Abfall  ist  an 
dieser  Westkilste  mässig  steil,  wird  aber  immer  steiler,  je  mehr  wir  uns 
dem  Südende  nahem.  Nicht  nur  rückt  die  1  CK  > Meter-Linie  näher  an  die 
Küste  heran,  sondern  es  konvergieren  auch  sämtliche  andere  Isobathen 
gegen  Methoni  hin.  Die  Inseln  Sapienza  und  bkiza  licjen  auf  einem 
unterseeischen  Plateau,  welches  von  der  iLUMeter-Linie  umzogen  wird. 
Die  2CI0Meter' Linie  hält  sich  auch  noch  in  einiger  Entfernung  von  der 
Westküste  von  Sapienza  (IV2 — 2V2km),  dann  aber  beginnt  ein 
nach  VV  gerichteter  unterseeischer  Steilabsturz  von  einer 
Steilheit  und  Tiefe,  die  seinesgleichen  kaum  irgendwo  auf 
der  Erde  haben  möchte.  Wenn  die  Lotungen  der  britischen  See- 
karte richtig  sind,*)  so  trifft  man  in  einer  Entfernung  von  ca.  6  km  west- 
lich von  der  Küste  von  Sapienza,  3'/  >km  von  der  2(KlMeter-Linie ,  eine 
Tiefe  von  mehr  als  28(_0  m  an  (also  26«  '(>m  Abfall  auf  Jfyi'm  Hori- 
zontaldistanz!),  die  sich  dann  langsamer  bis  auf  3601)  m  in  12  km  Ab- 
stand von  der  Küste  vertieft  (2004  Faden  gelotet).  In  der  Richtung 
SSW  \ om  Südende  von  Sapienza  ist  der  Abfall  noch  steiler.  Hier  treffen 
wir  die  x 'Meter-! Jnie  in  '.V  ,  km  Entfernung  vom  l.ande,  dann  stürzt 
der  Meeresboden  auf  2jtum  Horizontaidistanz  plötzlich  auf  löixj  Faden 
=  2700  m  ab,  also  um  eine  Höhendifferenz  von  2200  ml  (also  Bösch- 
ung 1 : 1,14!).  Dann  hebt  sk:h  der  Boden  wieder  zu  25<j3m  und  fallt 
dann  mit  geringerer,  aber  immer  noch  steiler  Böschung  bis  auf  36< « » m 
Tiefe  ab.  Dort  hören  die  Lotungen  auf,  es  ist  also  möglich,  dass  sich 
der  Abfall  nocii  zu  grösseren  Tiefen  fortsetzt.  .Xach  NW  und  SO  diver- 
gieren die  Isobathen  ganz  allmählich,  indem  sich  die  Böschungen  sanfter 
gestalten.  Doch  zieht  der  .Abfall  zu  dem  Meer  von  mehr  als  2i>0m 
Tiefe  von  den  Oenusen  nach  SO  am  Kap  Matapan  vorbei  zur  West* 


1)  über  die  rezenten  Veränderungen  der  Küste  der  Bat  von  Navarino  s.  oben  S.  354. 
3)  Seekarte  Nr.  207,  West  Coftst  of  Morea,  survejred  by  Capt.  ManseH  1864/A. 
Sie  sind  neuerdings  durch  Lotungen  der  österreichischen  Marine  bestätigt  worden. 
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spitze  von  Kreta.  Der  ungemein  steile  Absturz  westlich  und  südwest- 
lich von  den  Oenusen  lu&si  bich  nur  als  ein  gcualuger  Bruch  auffassen, 
der  mit  der  Richtung  NNW— SSO  und  westlichem  Absinken  hier  vorbei- 
zieht und  dessen  Entstehung  noch  zu  jugendlich  ist,  als  dass  die  aus- 
gleichende Thätigkeit  des  Meeres  ihm  bereits  seine  Schärfe  hätte  nehmen 
können.  —  Sehr  charakteristisch  ist,  dass  der  Steilahrall  nicht  unmittel- 
bar am  ülcr  der  Inseln,  sondern  in  beträchtlicher  EuLicrnung  und  in  meh- 
reren hundert  Metern  Tiefe  beginnt. '  Es  zieht  sich  also  eine  mehr  oder 
weniger  breite  Abrasionsterrasse  am  Gestade  entlang,  welche  auch  die 
Oenusen  umschliesst,  die  jedenfalls  der  erodierenden  Thätigkeit  der  Brand- 
ung bei  positiver  Niveauxerschiebiing,  vielleicht  unterstützt  durch  lokale 
Einbrüche  und  Verwerfungen,  ihre  Lostrenrrung  vom  Festlanue  v  erdanken. 
Auch  das  Steilufer  des  Festlandes  hinter  diesen  Inseln  ist  durch  dieselbe 
Thätigkeit  ausgestaltet  und  an  seinem  Fu^e  zieht  sich  dne  kleinere^ 
höhere  Abrasionsterrasse  innerhalb  der  ;';rr»sseren  entlang.')  Wo  im  Flysch 
harter  Sandstein  auftritt,  springt  ein  klcn^es  Vorgebirge  vor,  während  im 
weichen  Schiefer  das  Gestade  zurückweicht  Wo  grössere  Bache  mün- 
den, haben  sich  kleine  Schwemmlandsebenen»  z.  T.  mit  Dünen'  und 
Strandseen,  gebildet.  Aus  hartem  grünem  Sandstein  besteht  ich  das  spitz 
vorspringende  Kap  Gallo  (Akritas  der  Alten),  die  Südspitze  Messeniens, 
der  die  Insel  Venelikon  vorliegt.  Diese  ganze  Küste  ist  ausgezeichnet 
durch  die  starke  Brandung,  die  besonders  bei  S-,  SW-  und  W- Winden 
hier  tost. 

Von  Kap  Gallo  zieht  die  Küste  nach  NO  bis  zum  \'orsprung  von 
Koroni.  Zuerst  ist  es  eine  steile  Querküste,  gegen  die  das  Gebirge  aus- 
streicht; dann  aber  wird  sie  vom  Steilablail  der  Neogentafel  gebildet,  dem 
sich  ein  Sandstrand  vorlagert.  Von  Koroni  an  zieht  die  KOste  nach  N 
bis  Petalidion,  in  der  ersten  Hälfle  von  dem  Steilabbruch  der  Neogen- 
tafel  gebildet,  in  der  zweiten  l-fälfte  von  einer  felsigen  Steilküste,  welche 
in  sehr  spitzem  Winkel  zum  Streichen  der  Olonoskalkschichten  verläuti, 
also  fast  eine  Längsküste  genannt  werden  kann.  In  beiden  Teilen  ist 
die  Gestaltung  der  Küste  eine  ähnUche:  ein  Wechsel  von  im  Bogen 
zurücktretenden  grösseren  und  kleineren  Buchten,  in  deren  Inneren  ge^ 
wohnlich  ein  Bach  miindet,  und  vorspringenden  Felskaps:  in  erstercn 
lagert  sich  dem  Klippenrande  ein  schmaler  Sandstrand  \<>r,  an  letzteren 
fehlt  derselbe.  In  der  Mitte  wird  diese  Küste  unterbrochen  von  dem 
vorspringenden  Delta  des  Baches  von  Kastelia.  Es  fehlt  durchaus  an 
sicheren  Ankerplätzen;  der  geschützteste  ist  noch  die  Reede  von  Koroni. 
Bei  Petalidion  beginnt  die  Hache  Schwemmlandsküste  mit  Sandslrand, 
welche  sich  als  ziemlich  schmaler  Streifen  der  Neogentafel  \oriegt  und 
sich  im  Bogen  zur  Pamisos-Mündung  und  von  dort  nach  Kaltimae  zieht. 
—  Der  Meeresboden  fällt  hier  an  der  Ostseite  der  messenischen  Halb- 
insel zunächst  ziemlich  flach  ab  (die  KX)  Meter -Linie  halt  sich  durch- 
schnittlich in  ca.  3  km  Abstand  i.  Erst  weiter  hinaus  wird  der  .Abfall 
etwas  energischer  zu  den  err.sseren  Tiefen  \'>]i  niehr  als  /Olm,  die  sich 
erst  ganz  in  der  iNuhe  der  inaniatischen  Küste  linden.  —  Es  fealL  der 
ganzen  messenischen  Küste  an  guten  Häfen  für  grossere  Schiffe,  mit 
Ausnahme  der  einen  vortrelflichen  Bucht  von  Xavarino,  die  aber  wieder 
wegen  ihrer  Abgelegenheit  des  Hinterlandes  entbehrt.    Der  Hafen  von 


l)  Vgl.  Rdation  p.  117. 
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Methoni  ist  jetzt  ganz  versandet  Auch  die  Schlupf häfen  für  kleinere 
Fahrzeuge  sind  hier  lantje  nicht  häufig  und  so  versteckt,  wie  an  der 
SO-  und  C)-Küste  des  lY'loponnes  von  Kalamae  bis  zum  Isthmos.  — 

Messenien  »st  einer  der  wasserreichsten  und  daher  fruchtbarsten 
Teile  Griechenlands.  Viele,  selbst  kleinere  Flüsse,  fähren  das  ganze 
Jahr  hindufch  Wasser,  und  nirgends  fehlt  es  an  Quellen,  da  der  ivalk 
keine  grösseren  zusammenhängenden  Gebiete  einnimmt,  ohne  d;i--s  hier 
und  da  der  undurchlässige  Hornstein  unter  ihm  zu  Tage  träte.  Be>on- 
ders  ausgezeichnet  ist  eine  Reihe  grosser  Quellen,  welche  am  westlichen 
Fusse  desHauptkammesvon  Kyparissia  hervortreten,  denen  das  westliche 
Küstenland  seinen  Wasserreichtum  verdankt,  Messenien  ist  daher  vor 
allen  anderen  Landschaften  sowohl  durch  eine  üppige  spontane  N'ege- 
tation  als  durch  die  Möglichkeit  einer  intensiven  Kultur  vermittels  Be- 
wässerung ausgezeichnet. 

Von  den  verschiedenen  Waldformen  ist  freilich  nur  die  des  Eichen- 
waldes ausgebildet  —  Nadelhölzer  fehlen  fast  ganz  —  und  zwar  besteht 
er  vonviegend  aus  sommergrünen  Eichen.  Es  ist  Schuld  der  Menschen, 
dass  man  nur  noch  selten  emen  zusammenhängenden  Wald  in  unserem 
Sinne  (z.  B.  am  Berge  Maklava)  findet,  sondern  meist  nur  einzelne  zer- 
streute Bäume,  aber  diese  fast  überall  im  ganzen  Gebirge  von  Kyparissia. 
Auf  dem  Gipfel  der  Sessa  besteht  noch  ein  prächtiger  Wald  \  on  immer- 
grünen Eichen  (yu.  llexV  Auf  der  eigentlichen  Halbinsel  giebt  es  gar 
keinen  Wald  mehi*.  —  Desto  üppiger  ist  dje  Makivegetaüon  enttaltet, 
welche  die  für  Messenien  diarakteristischste  Vegetationsformation  dar* 
steUt  Sie  schmiickt  besonders  die  Thäler  des  Neogen-  und  Fl>sch- 
gebietes,  während  die  trockneren  Huchtlächen  desselben  der  Phry- 
gana-  und  Asphodelus- Steppe  vorbehalten  bleiben,  l'm  so  trostloser 
erscheinen  die  öden  Kalidlächen  des  Fylos-  und  Olonoskalkes  auf  der 
Halbinsel,  die,  nachdem  der  Eichenwald  ausgerottet  ist,  nur  noch  ver- 
krüppeltes Kermesetchengestrüpp  und  selten  einmal  in  einer  Mulde  von 
terra  rossa  einen  steinigen  Acker  tragen,  dazwischen  verstreut  einzelne 
dürre  Öl-  oder  wilde  Birnbäume. 

Die  bedeutende  Ausdehnung  leicht  \  erwitternder  Gesteine  (Neogen 
und  Flysch),  \velche  reichliche  Erde  liefern,  zahlreiche  Quellen,  sanfte 
Oberflächenformen,  leichte  Zugänglichkeit  und  ein  verhältnismässig  feucht- 
warmes  Klima,  n-elches  eine  Folge  der  Aufgeschlossenheit  des  Landes 
nach  Süden,  des  Schutzes  durch  hohe  r.ebii-ge  gegen  Nord  und  <.>st  ist, 
vereinigen  sich,  um  Messenien  zu  der  iruclitbarsten,  ergiebigsten  und  für 
eine  dichte  und  wohlhabende  Bevölkerung  geeignetsten  Landschaft  Grie- 
chenlands zu  machen.  Wenn  auch  der  Schwerpunkt  dieser  Vorzüge  in 
den  beiden  Ebenen  liegt,  welche  wir  noch  besonders  besprechen  werden, 
so  nimmt  doch  auch  das  westmessenische  Neogen-  und  Flysch -Hügel- 
land an  ihnen  Teil  und  muss.  als  ein  von  der  Natur  reich  gesegnetes 
Land  bezeichnet  werden.  Freilich  bleibt  auch  hier  noch  viel  zu  thun 
übrig  und  mancher  kostbare  ßoJen  ist  gär  nicht  oder  ungeeignet  be- 
nutzt: aber  der  Anbau  nimmt  stetig  zu  und  wird  rationeller,  die  Be- 
völkerung dichter  und  wohlhabendei-,  ein  entschiedener  Fortschritt  prägt 
sich  hier  mehr  als  in  irgend  einem  anderen  Teile  des  Peloponnes  aus, 
selbst  Acha'i'a  und  Elis  nicht  ausgenommen.  Im  scharfen  Gegensatze 
dazu  stehen  die  Kalkgebirge,  besonders  das  Gebirge  von  K5rparissia,  mit 
seinen  dürftigen  Getretdeäckem,  seinen  kleinen,  armseligen  Dörfchen. 
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Nirgends  tritt  uns  die  unmittelbare  Abhängigkeit  des  Menschen  von  der 
Natur  des  Bodens,  auf  dem  er  hattet,  deutlicher  entgegen,  als  hier,  wo 
Kultur  und  Verkehr  noch  nicht  so  weil  fortgeschritten  sind,  um  einen 
gewissen  Ausgleich  herbeizuführen. 

Das  wichtigste  und  den  grössten  Raum  einnehmende  Produkt  ist 
auch  hier  die  Korinthe,  welche  vornehmlich  in  den  kleinen  rhälchen  und 
Auen  des  Flysch  und  des  Neogen.  in  letzterem  auch  auf  der  Höhe  der 
Tafelschollen  gebaut  wird.  Ihr  folgt  zunächst  an  Bedeutung  der  Öl- 
baum, welcher  ausgedehnte  Haine  auf  den  trockeneren,  sandigen  Stellen 
des  Neogen  bildet,  in  deren  Schatten  zwischen  den  Stämmen  vielfach 
noch  Getreide  oder  selbst  Korinthen  gebaut  werden.  Der  Wein  von 
Messenien  ist  der  feurig*ite  und  süsse^^te  aller  Weine  auf  dem  Fcst'ande 
Gritchenlands,  wird  aber  nicht  in  suiciier  Masse  gebaut,  dass  er  mi' 
Ausfuhr  gebracht  werden  könnte.  Wo  in  den  niederen  Regionen  auf 
fruchtbarem  Boden  durch  reichliches  Wasser  Gelegenheit  zur  künstlichen 
Bewässerung  gegeben  ist.  da  betreibt  man  die  Kultur  der  Südfrfichte  in 
Baumgärten,  in  denen  sich  die  «ranze  l  'ppigkeit  der  subtropischen  Kuliur- 
V'egelaiion  entfaltet.  Feigen-,  Orangen-,  Zitronen-,  Maulbeer-Bäume  und 
viele  andere  bilden  ein  schattiges  Dickicht,  durchzogen  von  dichten 
Hecken  der  abenteu^chen  Opuntien  oder  Starren  Agaven,'  hier  und  dort 
überragt  von  der  schlanken  Krone  einer  Dattelpalme,  deren  Früchte 
jedoch  nicht  reifen.  Überall  findet  man  in  der  Tiefenregion  diese  Baum- 
gärten in  der  Nähe  der  Quellen  und  Dörfer,  nirgends  aber  von  solcher 
Üppigkeit  und  Ausdehnung,  wie  in  der  kleinen,  feuchten  Alluvialebene 
von  Petalidion.  Als  wichtigstes  Produkt  dieser  Gärten  gelangen  die  Fei- 
gen zur  Ausfuhr,  wegen  deren  Messenien  ebenso  berühmt  ist  wie  wegen 
seines  trefflichen  Öles,  an  zweiter  Stelle  Orangen  und  Zitronen.  —  Der 
Getreidebau  beschränkt  sich  auf  die  höheren  und  steinigeren  Lagen,  wo 
der  gitSsste  Teil  des  Bodens  nur  als  Weide  für  Kleinvieh  benutzt  wird. 

Die  ergiebigste  Gegend  ist,  nächst  der  Ebene  von  Petalidion,  die  kleine 
Neogenscholle  an  der  Ostseite  der  Halbinsel,  von  Koroni  bis  Longa.  Das 
ganze  kleine  l-ändchen  bildet  einen  einzigen  Olwald,  in  dessen  Schalten, 
mit  Ausnahme  der  sandigsten  Stellen,  noch  Korinthen  und  Wein  gebaut 
werden,  nur  unterbrochen  von  jenen  Dickichten  von  Südfruchttnlumen. 
Lange  nicht  so  fruchtbar  und  wohlbestellt  i.st  die  grosse  Neogentafel  an 
der  Westseite  des  Pamisos.  Hier  werden  nur  in  den  Thalauen  Korinthen 
und  Wein  gezogen,  während  die  trockeneren  Höhen  des  sandigen  Neogen 
ausschliesslich  von  Oliven  eingenommen  werden.  Die  höheren  Teile  dieser 
Neogentafel  bei  .Andrusa  und  Mustaphapassas  sind  sogar  zum  Teil  unan- 
gebaut,  mit  Makien  überzogen,  zum  Teil  nur  mit  Getreideäckern  bedeckt. 
Desto  intensiver  ist  die  Kultur  in  dem  westlichen  Küstenland  zwischen 
Kyparissia  und  der  Heede  von  Navarino  überall  dort,  wo  Neogen  uen 
Boden  bildet.  Hier  herrscht  durchaus  der  Korinthenbau  vor;  Getreidefelder 
sieht  man  kaum,  und  nur  noch  einige  grössere  Olivenhaine  sind  bei 
Kyparissia,  Philiatra,  Gargaliani  und  Ligudista  erhalten,  die  aber  all- 
mählich auch  in  Korinthenfelder  umgearbeitet  werden.  Dieses  (iebiet 
ist  daher  eines  der  bedeutendsten  Korinthenländer  des  Peloponnes,  wenn 
auch  das  Produkt  an  Güte  hinter  dem  von  Achai'a  zurückstehen  soll. 
In  dem  Flyschgebiet  dieses  Landes  sowohl  als  weiter  südlich  der  Halb- 
insel beschränkt  sich  der  Anbau  mehr  auf  die  Thalauen,  während  die 
Höhen  von  Makien  und  Asphodelus-Steppe  überzogen  sind.   Aber  in  der 
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Halbinsel  nehmen  die  fruchtbaren  Thalauen .  wo  ebenfalls  besonders 
Korinthen  und  Wem  gebaut  werden,  einen  beträchtlichen  Raum  ein. 

Der  natürliche  Mittelpunkt  Messeniens  lag  zu  allen  Zeiten  in  oder 
dicht  an  den  beiden  Tiefebenen,  an  deren  Schicksal  das  westmessenische 
Gebirgsland  fest  geknüpfl  war.  Am  losesten  war  diese  Verbindung  mit 
dem  westlichen  Küstenstreifen,  vv  <>  wir  in  den  ältesten  Zeiten  das  selbst- 
ständige Reich  des  Xestor  mit  dem  Mi/,e  in  F'vlns  finden.  Schon  in  der 
Sagengeschichte  —  es  sei  nur  an  die  List  des  Kresphuntes  bei  der  Tei- 
lung der  von  den  Herakliden  eroberten  Landschaften  erinnert  —  wegen 
seiner  Fruchtbarkeit  für  besonders  begehrenswerth  erachtet,  verdankte 
Messenien  gerade  dieser  seiner  verlockenden  Üppigkeit  L-eizenüber  dem 
rauheren  Lakonien  das  traurige  Schicksal,  durch  welches  es  gerade  in 
der  Zeit  lebhattester  Entwickelung  des  griechischen  Staatslebens  in  Ver- 
ödung, Bedeutungslosigkeit  und  dumpfer  Knechtschaft  niedergehalten 
wurde.  Erst  die  Wiederbelebung  Messeniens  durch  den  grossen  Epami- 
nondas  machte  diesem  traurigen  Zustande  ein  Knde,  aber  nur  langsam 
kehrten  die  Lebenssäfte  in  den  verwüsteten  Körper  zurück,  und  erst  zur 
Römerzeit  scheint  Messenien  wieder  zu  einiger,  wenn  auch  sehr  beschei- 
dener Blüte  gelangt  zu  sein.  Nirgends  finden  wir  daher  so  wenige 
Städte  aus  dem  Altertum  erw.ihnt,  wie  hier,  und  die  geringen  Reste, 
die  von  ihnen  erhalten  sind,  stammen  fast  sämtlich  aus  spätgpriechischer 
oder  römischer  Zeit. 

Die  Akropolis  von  Messenien  war  der  steile  Gipfel  der  Ithome, 
welcher,  beide  Ebenen  beherrschend,  mit  seiner  stolzen,  losgelösten  Ge- 
stalt im  Landschaftsbilde  des  inneren  Landes  hervortritt,  von  wo  aus 
man  es  auch  betrachten  möge.  In  seinem  Schutz  legte  daher  l"!pami- 
nondas  die  neue  Hauptstadt  des  Landes,  Messene,  an,  auf  einer  tretHich 
gewählten  Stelle,  gross  gedacht  und  ausgeführt,  sodass  die  Reste  ihrer 
Stadtmauer  noch  heute  zu  den  imposantesten  Ruinen  des  griechischen  Alter- 
tums gehören.  Aber  zu  einer  rechten  Blüte  vermochte  sie  nicht  zu  gelangen, 
dazu  reichten  die  Kräfte  des  verödeten  Landes  nicht  aus.  Weder  die  Stadt, 
noch  ihr  Name  überlebte  die  Stürme  der  Völkerwanderung.')  Ausser- 
dem haben  wir  nur  einige  unbedeutende  Küstenstädte  zu  nennen:  Korone, 
an  Stelle  des  homerischen  Aipeia  zur  2Ieit  des  Epaminondas  gegründet 
(bei  dem  heutigen  Petalidion);  Kolonides  in  der  Nähe  des  heutigen  Ka- 
stelia; Asine  an  der  Stelle  des  heutigen  Koroni;  Methoni,  schon  im 
Altertum  ebenso  wie  heute  durch  Weinbau  ausgezeichnet;  dann  Pylos, 
dessen  Bedeutung  nur  in  die  Heroenzeit  fallt;  und  endlich  Kypartssia. 

Im  Mittelalter  wandern  Slaven  (von  ihnen  stammt  u.  A.  auch  der 
Name  Zmaora)  und  später  auch  Albanesen  in  unser  Gebiet  ein.  In  der 
zweiten  Hälfte  des  Mittelalters  erhält  Messenien,  namentlich  die  südliche 
Halbinsel,  eine  hervorragende  Bedeutung  für  die  Geschichte  unu  den 
Verkehr  Moreas.  Denn  hier  entsteht  eine  ganze  Anzahl  befestigter  Hafen- 
städte, welche  z.  T.  in  den  Händen  Venedigs,  wichtige  Stützpunkte  für 


1)  Wenn  Engel  ((jnechische  Frühlingstage)  xn  Vi;rwunderunf»  darüber  gerat,  dass 
sich  der  Name  .Messene  noch  in  dem  heutigen  Orte  .Messini  erhalten  habe,  so  ist  das 
nur  ein  Bfvveis  von  Unkenntnis.  Dieser  Ort  heisst  eigentlich  Nist,  .die  Insel",  und 
hat  seinen  heutigen  otriziellcn  Namen  Messini,  wie  so  viele  andere  Slüdte  Griechenlands 
mit  scheinbar  «ottken  NanMn,  nur  durch  einen  Willkürakt  der  Regierung  K5nig  Otto's 
erhalten. 
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den  1  e\  M'^tehanJe!  und  bei  allen  kriegerischen  Ereignissen,  bis  zum  i^rie- 
chisciicn  Freiheitskrieg  einschliesslich,  von  hen-orraj^ender  Bedeutung 
waren.  Noch  heute  sma  die  grossen  Kastelle  dieser  Hatenpiätze  trotz 
ihres  Verfalles  bewundernswert.  Ausserdem  liegen  im  Lande  eine  grosse 
Zahl  von  Burgruinen  zerstreut»  welche  beweisen,  dass  auch  die  frän- 
kische Ritterschaft  sich  hier  in  grosser  Zahl  niedergelassen  hat.  An  der 
Südostspitze  der  Halbinsel  entstand  an  Stelle  des  alten  Asine  die  Stadt 
Koron,  nachdem  die  Koronaeei-  ihre  Stadt  in  den  Stürmen  der  Völker- 
wanderung von  Petalidion  hierher  verlegt  hatten.  Sie  wurde  mitsamt 
dem  umliegenden  Gebiete  im  Jahre  12<*)  von  den  Venezianern  besetzt 
und  blieb  in  deren  Händen  bis  zum  Jahre  l")!»!.  wo  sie  an  die  Türken 
kapitulierte;  iIiSJ  wurde  sie  von  dem  kaiserlichen  ( ieneral  Andreas  Uuria 
erobert,  aber  im  nächsten  Jahre  wieder  geräumt.  16ö5  wurde  sie  von 
Morosini,  1770  von  Alexius  OrlofT  belagert.  Auch  Vunaria  bestand  schon 
im  15.  Jahrhundert.  Auf  dem  H.  Ilias  bei  Kastelia  liegen  die  Reste  eines 
mittelalterlichen  Kastells.  An  der  Bucht  unterhalb  Grizi  liegen  byzan- 
tinische und  venezianische  Ruinen.  —  Das  alte  Methone  hat  sich  in  dem 
mittelalterlichen  Modon  erhalten,  dem  Ausgangspunkt  der  fränkischen 
Eroberimg,  dann  dem  Hauptstützpunkt  der  venezianischen  Macht  in  Morea 
(1_2(X:>    I  bis  sie  von  den  Türken  mit  Sturm  genommen  wurde. 

Ij^M  geneth  die  Stadt  einen  Tacj  lan.LC  in  die  Gewalt  der  Johanniter, 
was  eine  furchtbare  Plünderung  zur  Folge  hatte.  Von  Morosini  von 
Neuem  für  Venedig,  1715  von  den  Türi«en  wieder  erobert,  wurde  es 
erst  1828  von  diesen  durch  französische  Truppen  befreit.  Auch  auf 
Saptenza  sr»|!  sich  ein  venezianisches  Kastell  befinden.  -  -  Auf  der  Stelle 
der  Burg  des  alten  P^'los  entstand  die  fränki^^che  Hui-g  Zonclon  oder 
Junch,  später  nach  der  Eroberung  durch  die  Navarreser  Chateaux  Na- 
varres  oder  Navarino  (jetzt  Falaeo-Navarino)  genannt.  Bald  darauf 
scheint  aber  diese  Burg  verlassen  und  Neu-Navarin  oder  Neokastro  am 
südlichen  Eint^anp  der  Reede  erbaut  worden  zu  sein,  das  1417  von  den 
V^enezianern  besetzt  und  dann  stark  befestigt  wurde,  l")*!  )  kapitulierte 
Neokastro  an  die  iürken.  P)ll  missglückte  ein  Angriff  der  Malteser; 
von  Morosini  wieder  erobert,  kapitulierte  es  an  die  Türken;  1770  kam 
es  für  wenige  Tage  in  die  Hand  der  Russen;  1821  fiel  es  in  die  Gewalt 
der  Griechen:  \s'2'>  von  Ibrahim  wieder  besetzt,  wurde  es  endlich  Zeuge 
des  KntscheidLingskampfes  des  griechischen  Freiheitskrieges,  infolgedessen 
es  endgültig  \on  den  I  ürken  geräumt  wurde.  Die  „Expedition"  fand 
Neu-Navarin  vollkommen  ohne  Bewohner  ausser  der  Besatzung  des 
Kastells;  erst  seitdem  hat  sich  die  kleine  Stadt  wieder  erhoben.  —  Weiter 
nördlich  sind  aus  dem  Mittelalter  zu  envähnen  Lit^udista  und  Christiano- 
polis  oder  Christianos,  ein  alter  Bischofssitz.  \\m  grosserer  Bedeutung 
war  Arkadia,  eine  Stadt,  welche  an  Stelle  des  allen  Kyparissia  entstan- 
den war,  und  merkwürdiger  Weise  den  Namen  jener  Landschaft,  der 
als  solcher  vergessen  wurde,  übernommen  hat.  Auch  sie  besitzt  noch 
eine  alte  Rurgi'uine.  wo  ein^t  der  letzte  der  Palaeoingischen  Fürsten  von 
Morea,  Thomas,  residierte  —  Im  Inneren  werden  die  Festungen  Aguila 
oder  Actos  und  V'urkano  i^lthume»  eruäiinl. 

Heutzutage  bildet  unser  Gebiet  einen  Teil  desNomosMessenia  und 
wird,  wenn  wir  von  den  Ortschaften  auf  dem  Neogen  am  Rande  der 
Panii>os-Ebenen,  die  wir  hier  von  der  Hetrachtunt^  ausschliessen  wollen, 
absehen,  (1879)  von  jObUU  Einwohnern  bevölkert  (auf  14UHqkm,  A0,6 
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Einw.  auf  1  qkm),  eine  Zahl,  welche  in  bedeutender  Zunahme  begriffen 
ist.  Davon  entfallen  1 7 3(x  >  Einwohner  f">65  qkm,  ?>r»,6  Einw.  auf  1  qkm) 
auf  das  Gebirge  von  Kyparissia,  219'>  '  Einwohner  (374  qi\m,  Einw. 
auf  1  qkm)  auif  das  westliche  Küstenland,  und  176<Xi  Einwohner  (469 
qkm,  37,5  Einw.  auf  1  qkm)  auf  die  Halbtnseh  Das  westliche  Küsten- 
land weist  eine  Reihe  grosser  und  blühender  Ortschaften  auf:  Kyparissia, 
4707  Einw.,  als  Hafenort  flir  den  Export  der  Korinthen  von  Bedeutung, 
Hauptort  der  Eparchie  iViphylia,  Sitz  eines  Bischofs  und  eines  Gerichtes 
l.  Instanz;  Philiatra,  8973  Einw.,  ein  besonders  reicher  und  aufstreben- 
der Ort,  mit  einem  Gjrmnaslum;  Gargaliani,  5528  Einwohner;  Ligudista, 
2661  Einw.;  f*yrgos,  ry)Q  Einw.;  Chandrinu,  523  Einw.;  sämtlich  durch 
Korinthenbau  wohlhabende  Ortschaften.  Der  Hafenort  Marathos  und  die 
Landeplätze  H.  Kyrioki  und  Jalova  sind  wegen  der  Konnthenausiühr 
nennenswert.  —  In  dem  Gebirge  von  Kyparissia  ist  nur  Aetös  von  einiger 
Bedeutung  (1020  E.);  sonst  sind  zu  nennen:  Varybopi  (705  E.)«  Saraki- 
nada  r")12  E.),  \Machopulon  (92:)  E.),  Chatzi  (527  E.)  und  Aristomenis 
oder  Mustaphapassas  (5<4  E.).  —  In  der  Haihinsel  sind  als  Hafenorte, 
die  jedoch  sämtlich  nur  dem  lokalen  Handel  dienen,  zu  nennen:  Peta- 
lidfon  (1016  £.),  Koroni  (2267  E.),  Methoni  (1526  E.),  Pylos  oder  Neo- 
kastro  oder  Navarino,  Hauptort  der  Eparchie  Pylias  (2128  E.).  Auf  der 
kleinen  Neogentafel  von  Koroni  liegen  die  wohlhabenden  Dörfer  Longa 
(978  E.)  und  Charakopio  f912  E.):  in  der  Nähe  Saratzas  (511  E  );  bei 
Methoni  Grivitsa  (534  E.;,  bei  Pylos  Kynigu  (6»4  E.),  am  Zrnaora-Ge- 
birge  das  ärmliche  Dorf  Sutinarion  (545  E.).  Die  Bevölkerung  lebt  fast 
ausschliesslich  von  dem  Ertrag  des  Bodens.  Industrie  fehlt,  der  Handel 
beschränkt  sich  auf  den  Vertrieb  der  Bodenprodukte.  Schiffahrt  und 
Fischerei  werden  nur  von  den  Maniaten  in  Petalidion  emigermasseii  be- 
trieben, welche  eine  Anzahl  Kaiks  besitzen,  sonst  noch  sehr  wenig 
in  Pylos. 

Da  die  meisten  grösseren  Orte  in  der  Nähe  der  Küste  liegen,  \\  ird 
der  Verkehr  zwischen  ihnen  und  mit  der  .\ussenwelt  überw  ie^jend  durch 
die  Dampf- Schiltahrt  \ermittelt.  Der  Landverkehi-  i>t  in  dem  Gebiete 
ausserordentlich  gering  und  die  Wege  sind  nirgends,  mit  Ausnahme  der 
Halbinsel  Argolis.  schlechter  wie  hier.  Fahrbare  Strassen  —  abgesehen 
vwi  den  thatsächlich  unpassierbaren  Fahrstrassen  existieren  nur  von 
Kyparissia  nach  Philiatra  und  von  Gargaliani  nach  Marathos.  Die  am 
meisten  benutzten  Wege  sind:  l)die  westliche  Küstenstrasse  Kypari.ssia- 
Philiatra-Jalo va  -  Pylos  -  Methoni ;  2)  Kol<la  -  Mavromati  -  Andrusa  -  Messini ; 
femer  quer  über  das  Gebirge:  3)  Pylos -durch  die  Furche  von  Chatzi 
nach  Messini;  4)  Koroni-Lachanada-Methoni. 
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Die  Messenischen  Ebenen. 

Zwischen  dem  nördlichen  Taygetos  und  dem  westmessenischen 
Gebirge  zieht  sich  die  messenische  Niederung  von  N  nach  S.  bestehend 
aus  zwei  durch  ein  niedriges  Flyschhügelland  von  einander  getrennten 
Alluvialebenen.  Die  nördliche  oder  obere  Ebene  ist  rings  von  Bergen 
und  Hügeln  umschlossen,  während  die  südliche  oder  untere  Ebene 
sich  zum  Messenischen  Golfe  öflhet.  In  der  ersteren  entsteht  der  grösste 
Fluss  Messeniens,  der  Pamisos,  aus  mehreren  Quellflüssen,  die  von  den 
benachbarten  Gebirgen  ^der  bedeutendste,  der  MavTozumenos,  aus  der 
Furche  von  Kokla)  herabkommen  und  sich  bei  Meligala  vereinigen,  um 
dann  vereint  in  gewundenem  Laufe  das  Flyschhügelland  am  Fuss  der 
Ithome  nach  der  unteren  Ebene  hin  zu  durchbrechen  und  diese  der  LSnge 
nach  zu  durchfliesscn. 

Die  beiden  Ebenen  unterscheiden  sich  in  wesentlichen  Punkten  von 
einander. 

Die  obere  Ebene  (ohne  einen  langen  schmalen  Ausläufer,  den 
sie  nach  NW  gegen  Bogazi  aussendet,  11km  lang  und  6  km  breit)  bildet 
eine  ungeteilte,  völlig  horizontale  Fläche  von  fettem  Lehmboden, 
ii.  M.,  dem  nur  an  den  Rändern  des  Gebirges  Steine  heigemischt  sind; 
die  Bache,  welche  sie  in  trägem  Laufe  durchschneiden,  sind  kaum  merk- 
lich in  die  Ebene  eingesenkt;  der  Wasserabfluss  ist  daher  unvoltkommeo 
und  zur  Regenzeit  ist  ein  Teil  der  Ebene  versumpf.  Die  Gebirge  er- 
heben sich  ringsum  unmittelbar  aus  der  Alluvialebene,  ohne  irgend- 
welche Terrassen,  weder  von  neogenen  Ablagerungen,  noch 
von  älterem  Alluvium. 

Die  untere  Ebene  besteht  dagegen  aus  einem  langen  und  schma- 
len Streifen  von  ebenfalls  sehr  fruchtbarem  Alluvium,  welches  den  Lauf 
des  Pamisos  begleitet.  Bei  einer  Länge  von  1 7  km  beträgt  die  Breite 
nicht  über  5  km.  Zu  beiden  Seiten  dieses  hiussthales  erheben  sich 
Schollen  von  Neogenablagerungen,  im  W  eine  breite  und  flach  nach 
NW  ansteigende  Tafel,  deren  Rand  im  N  bei  Andrusa  ungefähr  100  m, 
bei  Messini  nur  noch  wenige  Meter  über  die  Ebene  aufragt,  im  O  meh- 
rere schmale,  aber  höher  am  Gebirge  aufsteigende  Terrassen  (bis  3(X»  m 
ü.  M.),  die  durch  Verwerfungen  nach  der  Ebene  zu  abgetreppt  sind.  Im 
oberen  Teil  der  unteren  Ebene  erhebt  sich  mitten  aus  dem  Schwemm- 
land noch  eine  kleine  isolierte  Neogentafel. 

Die  untere  Ebene  mit  ihrer  L"'mgebung  bildete  also  einen  Golf  des 
Unterpliocänmeeres ;  ihre  Einsenkung  ging  demnach  vor  der  Fliucän- 
zeit  vor  sich.  Die  obere  Ebene  dagegen  blieb  von  Neogenablagerungen 
völlig  frei.  Da  das  Pliocänmeer  an  den  Gebirgen  höher  hinaufreichte» 
als  die  Hohe  des  die  beiden  Ebenen  trennenden  Riegels  beträgt,  so  ist 
es  klar,  dass  es  auch  die  obere  Ebene  überschwemmt  haben  würde, 
wenn  diese  schon  existiert  hätte.  Ihre  Einsenkung  muss  also  nach 
dem  Unterpliucän  erfolgt  sein.  Die  Geschichte  der  beiden  Ebenen 
ist  also  kurz  folgende:  Vor  der  Unterpliocänzeit  bildete  sich,  ebenso  wie 
die  Einsenkung  des  Lakonischen  Golfes  und  des  Eurotasthaies,  auch  hier 
in  dem  fertig  gefalteten  Gebirge  eine  Einsenkung,  jedenfalls  durch  Ein- 
bruch an  Verwerfungen,  aus,  welche  den  messenischen  Golf  und  die 
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untere  Ebene  samt  den  sie  begrenzenden  Hügelländern  umfasste  und  in 

welche  das  Pliocänmeer  eindrang.  Dann  u'urden  durch  eine  negative 
Niveauveränderung  die  nördlichen  'l'eile  dieses  pliocänen  Meeresgolfes 
trocken  gelegt  und  an  den  Händern  bis  3(A)m  ü.  M.  gehoben,  während 
sich  die  Ablagerungen  nach  der  Mitte  zu  einsenkten.  Wahrscheinlich 
gleichzeitig  hiermit  ging  der  Einbruch  der  oberen  Ebene  vor  sich.  Diese 
wurde  allmählich  mit  Schwemmland  aufgefüllt  bis  zur  Höhe  ihres  Ab- 
llusses,  des  Pamisos,  der  seinen  Lauf  durch  die  tiefete  Einsenkung  des 
Neogenlandes  nahm  und  sich  hier  durch  seinen  gewundenen  Lauf  ein 
breites  Thal  ausarbeitete,  das  er  mit  seinen  eigenen  Alluvionen  anfüllte. 
Dieses  Alluvialthal  ist  die  untere  messenische  Ebene. 

In  ihr  erbfilt  der  Pamisos  von  links  zwei  wasserreiche  Zunilsse, 
welche  aus  zu niiichtigen  Quellgruppen  am  (istlichen  Rande  der  Eoene 
entstehen,  den  yuelien  von  H.  Fluros  und  Pidima.  Erstere  bildet  einen 
ausgedehnten,  perennierenden  Sumpfsee,  ehe  sie  sich  in.  einem  Flusslaufe 
sammelt.  Diesen  Quellen  verdankt  der  Pamisos  seinen  gieschmässigen 
Wasserreichtum  das  ganze  Jahr  hindurch,  welcher  ihn  vor  allen  anderen 
peiopH.>nnesischen  Flüssen,  seU^M  den  so  viel  grösseren  Alpheios  nicht 
ausgenommen,  auszeichnet.  Aul  ihm  beruhi  zum  grossen  Teil  die  un- 
Qbertrefniche  Ergiebigkeit  seiner  Ebene. 

Die  Küste  bildet  einen  sanft  geschwungenen  Bogen  von  Petalidion 
bis  Kalamae.  An  ihr  entlang  ziehen  sich  von  der  Mündung  des  Pami- 
sos aus  schmale  Ausläufer  der  Ebene  bis  zu  beiden  Orten  hin.  In  der 
Mitte  des  Bogens  staut  sich  in  der  Regenzeit  das  Regenvvasser  hinter 
dem  Dünenkranze  zu  ausgedehnten  Sumpfseen,  welche  erst  im  Hoch- 
sommer verschwinden.  Diese  ausgedehnten  Sümpfe  machen  leider  das 
Klima  dieser  Ebene  ausserordentlich  ungesund. 

Die  Fruchtbai  keil  des  Lehmbodens  bei  der  reichlichen  Bewässerung 
und  dem  überaus  warmen  Klima  ist  ganz  ungemein.  Und  hier  in  diesen 
Ebenen  ist  wenigstens  jeder  zollt>reit  kultivierbaren  Bodens  auch  wirk* 
lieh  angebaut.  In  der  oberen  Ebene  werden  an  dem  steinigeren  Ost- 
rande Oliven  und  Feigen,  sonst  Korinthen,  Getreide,  und  an  den  im 
Winter  überschwemmten  Stellen  Mais  gebaut.  —  Aus  der  unteren  Ebene 
ist  die  Olivenkultur  auf  die  Neogenhügel  zu  beiden  Seiten  verbannt  und 
die  sonstigen  Sfldfruchtbaume  finden  sich  nur  in  der  Nähe  der  grossen 
.  Quellen  und  bei  Kaiamata.  Sonst  ist  die  Ebene  bedeckt  mit  Korin- 
thenpflanzungen und  Maisfeldem,  letztere  überall  dort,  wo  der  Boden 
sumptig  ist.  An  dem  Fluss  entlang  ziehen  sich  sumpfige  Wiesen,  auf 
denen  Rindvieh  und  Büflel  weiden.  Korinthen  und  Mais  sind  die  Haupt- 
produkte der  Ebenen. 

Der  Landverkehr  der  Ebenen  ist  nach  N  imd  WV  erleichtert  durch 
die  Pässe  von  Derveni  und  \  on  Kt.>kla.  Ersterer  führt  ohne  Beschwerde 
nach  Arkadien,  mit  dem  Messenien  im  Altertum  oft  eng  verbunden 
war  und  noch  heute  einen  ziemlich  regen  Verkehr  unterhält,  der  letztere 
nach  W  zur  Hafenstadt  Kyparissia  und  weiter  nach  Elis.  Beide  wich- 
tige Strassen  vereinigen  sich  in  der  oberen  Kbenc.  Xach  Lakonien 
führen  dagegen  nur  höchst  beschwerliche  Pfade  hinüber.  Heule  führt 
eine  Fahrstrasse  von  Kalamae  durch  beide  Ebenen  und  den  Derveni- 
Pass  nach  Megalopolis  und  weiter,  mit  Abzweigung  nach  Meligala,  und 
eine  kurze,  aber  viel  befahrene  von  Kalamae  nach  Messini.  Eine  Eisen- 
bahn  Kalamae-Megalopolis  ist  im  Bau. 
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Entsprechend  der  Ergiebigkeit  sind  die  Ebenen  stark  bevölkert 
Abel  wegen  der  fieberaushauchenden  Sümpfe  ziehen  sich  die  meisten 
Ortschaften  auf  den  Kand  des  Gebirges  oder  der  Neogentafeln  zurück. 
Wir  müssen  also  diese  Randdörfer  mit  zu  den  Niederlassungen  der 
Ebenen  rechnen,  da  sie  aus  ihnen  ihren  Unterhalt  beziehen. 

Die  beiden  Ebenen  sind  da>.  natürliche  Zentrum  Messeniens.  Sie 
waren  es  hauptsächlich,  welche  durch  ihre  lockende  Fruchtbarkeit  das 
traurige  Geschick  auf  Messenien  herabzogen. 

(n  der  oberen  Ebene  lagen  die  ältesten  Fürstensitze  des  Landes, 
am  NO-Rande,  die  Strassen  nach  Arkadien  beherrschend,  Andania,  dessen 
Xanicii  sich  in  dem  nahen  Dorfe  Sandani  crlialten  hat,  und  Oedialia, 
am  Südrande  die  Hauptstadt  der  Dorier.  .Sten\ klaros. 

In  der  unteren  Ebene  sind  aus  dem  Altertum  nur  Thuna  auf  den 
Terrassen  des  Ostrandes  und  Pherae  im  südöstlichsten*  Winkel  der  Ebene 
zu  erwähnen.  Eine  Hafenstadt  besass  die  Ebene  nicht.  Im  Mittelalter 
lebt  Pherae  unter  dem  Namen  K'alamata  fort  und  schwin^n  sich  zur  be- 
deutendsten Stadt  Messeniens  aul.  Die  Franken  legten  hier  eine  Fest- 
ung an,  welche  die  Lieblingsresidenz  von  Wilhelm  V'illehardouin  wurde. 
Zur  selben  Zeit  bestand  auch  schon  llles  oder  Nisi  („die  Insel*");  auch 
Andrusa  oder  Druges  wird  bereits  im  Mittelatter  erwähnt.  Unter  den 
Türken  wurde  Kaiamata  ein  Waffenplatz  gegen  die  Maniaten;  UvS.") 
wurde  es  von  den  Venezianern  erobert;  es  war  sowolil  177''>  wie  1H21 
der  Hauptheerd  des  Aufstandes  gegen  die  Türken.  Zahlreiche  türkische 
Ortsnamen  in  beiden  Ebenen  beweisen,  dass  sich  viele  türkische  Grund* 
besitzer  hier  niedergelassen  hatten. 

Heute  ist  Kaiamata,  oder  wie  es  offiziell  heisst,  Kalamae,  das 
kommerzielle  Zentrum  und  der  Haupthafenplatz  nicht  nur  der  messe- 
nischen Niederung,  sondern  des  ganzen  südwestlichen  Peloponnes,  mit 
10^  Einwohner  (1889)  die  vierte  Stadt  der  Halbinsel  und  im  regsten 
Aufblühen  begrifTen.  Es  ist  der  Hauptausfuhr- Platz  für  die  Produkte 
Messeniens:  Korinthen,  Öl.  Oliven  und  Feiixen  und  fuhrt  dafür  euro- 
päische Waren  ein.  Sein  Bazar  ist  einer  der  lebhaftesten  und  am  besten 
versehenen  des  Peloponnes.  \  leie  der  einheimischen  Bedaiisgegen- 
stände  werden  toer  verfertigt;  namentlich  ist  Kaiamata  wegen  seiner  vor* 
züglichen  Messerklingen  berühmt.  Früher  bestand  in  der  Umgegend 
eine  bedeutende  Seidenzucht  und  -Spinnerei,  dieselbe  ist  aber  jetzt  sehr 
zurückgegangen.  Docli  bestehen  noch  einige  Spinnereien  und  eine  ganze 
Anzahl  Dampfmühien.  Auch  die  Schiffahrt  wird  betrieben.  Der  aus- 
wärtige Handel  wird  zum  grossen  Teil  durch  die  deutsche  Firma 
Fels  &  Co.  vermittelt.  Kaiamata  ist  Hauptort  des  Nomos  Messenia  und 
der  Eparchie  Kalamae ,  Sitz  eines  Erzbischofs,  eines  Gerichtes  I.  In- 
stanz, eines  Gymnasiums.  Der  Hafen,  Neae  Kalamae,  hat  W7  Ein- 
wohner. —  Am  Westrande  der  Ebene  liegt  auf  dem  niedrigen  Rande 
des  Neogenplateaus  das  grosse  aus  Lehmhütten  erbaute  Dorf  Nisi,  offi- 
ziel!  Messini,  ()32.j  Einwohner,  Hauptort  der  gleichnamigen  Eparchie. 
Es  trägt  durchaus  ländlichen  Habitus  und  besitzt  für  Verkehr  und  Han- 
del nur  ganz  lokale  Bedeutung.  —  An  dem  Ostrande  der  unteren  Ebene 
liegen  in  der  Reihe  von  S  nach  N:  östlich  Kalamae:  Jannitzanika  (780 
E.);  westlich:  Avramiu  (640  E.).  Sperchogia  (1(J65  E.),  Aethaea  '3i"i3 
E  \  Kamari,  offiziell  Thuria  (1022  F.).  Arphara  {\(y(\i  E.);  in  der  Mitte 
der  Ebene;  Aslanaga  (1*^27  E.),  Mikromani  Basta  (910  E), 
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Baliaga  (708  E.V.  auf  dem  westlichen  Rande  nördlich  Messini:  Mavro- 
mafi  E.),  Karleruli  iT^üE.),  Vromovn'sis  (!)(  4E.),  Naziri  (631*  E.); 
am  .Xordrande:  Tsephenmini  (hMi  E.),  Sixula  (8X)  E.).  Auf  der  west- 
lichen Nei)genplatte  liegen  Andrusa  (704  E.)  und  Avramiu  (588  E.). 

Der  Hauptort  der  oberen  Ebene  ist  das  reiche  Dorf  Meh'gala,  1261 
Einwohner,  auf  Flyschhü^cln  am  Westrande  gelegen:  ferner  liegt  am 
Westrand  Konstantina  (9r)( )  E. ) ;  am  Nordrand  Diavolitsion  (005  E.)  und 
Dusila  (638  E.);  am  Ostrande  Katsaru  (1055  E.),  und  in  der  Ebene 
selbst  Tsausi  (577  E.),  AHtselepi  (540  E.)  und  Zevgolatio  |:)35  E.). 

Im  Ganzen  zählt  die  messenische  Niederiint; .  einschliesslich  der 
Neogenpiatten,  auf  4t)7  qkm  —  die  obere  Kbene  hat  62,  die  untere  155 
qkm  —  (1879)  üU4UCi  Einwohner,  besitzt  also  die  beträchtliche  Volks- 
dichte von  121,3  auf  1  qkm. 
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Stratigraphie. 

Die  im  Peloponnes  auftretenden  Gesteine  gliedern  sich  in  drei  grosse 
Gruppen: 

1)  Die  krystalltne  Gruppe,  stark  gefaltet. 

2)  Die  Gruppe  der  vorneogenen  Sedimentgesteine,  dis- 
.  kordant  ül>er  der  vorigen  Gruppe;  teils  sehr  intensiv,  teils  flacher 

gefaltet. 

3)  Die  Gruppe  der  Neogenablagerungen,  welche,  nicht  ge- 
faltet, die  Faltengebirge  umranden»  von  Verwerfungen  durchsetzt 

und  in  Schollen  von  verschiedenen  Höhenlagen  zerbrochen  sind. 
Zu  jeder  dieser  drei  Gruppen  gch(ircn  verschiedenartige  Eruptiv- 
gesteine, welche  aber  in  keiner  derselben  eine  hervorragende  Rolle 
spielen.  Schliesslich  gesellt  sich,  wenn  wir  wollen,  als  vierte  Gruppe, 
das  Schwemmland  hinzu,  welches  sich  noch  unter  unseren  Augen 
fortbildet 


I. 

Die  Uruppe  der  krjr ötalliueu  Gesteine. 

Die  Gruppe  der  krystallinen  Gesteine  wird  im  Peloponnes  sowohl 
durch  krystalline  Schiefer  als  durch  kr  y  stall  ine  Kalke  (Marmore) 
vertreten. 

Die  krystallinen  Schiefer  bestehen  in  ihrer  Hauptmasse  aus 
schwarzen,  zuweilen  auch  grünlichen,  stets  bei  der  Verwitterung  rötlich 
wmlenden,  seidenglänzenden  Thonglimmerschiefern.  EHese  Thon» 
glimmerschiefer  bilden  in  ermüdender  Gleichfr»rmigkeii  auf  weite  Strecken 
hin  die  Unterlage  der  nicht  -  krystallinischen  Sedimentformationen,  sowohl 
in  den  Hochgebirgen  von  Achaia,  wie  in  Arkadien,  dem  Pamon  und 
Taygetos.  Nur  untergeordnet  treten  daneben  echte,  henfarfoige  Glimmer- 
schiefer auf,  zuwdlen  mit  kleinen  zerstreuten  Schuppen  schwarzen  Glim- 
mers (Rhachamytaes).  Auch  Kalkglimmerschiefer  sind  beobachtet  worden. 
Neben  den  Thonglimmerschiefem  und  Glimmerschiefern  sind  weit  ver- 
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breitet  ^uarzite,  die  bald  in  grossen  zusammenhängenden  Massen, 
bald  in  dünnen  Schiditen  im  Thongltmmersohiefer  eingelagert  auftreten. 
■  Sie  sind  von  der  verschiedensten  Struktur:  bald  dickbankig;  bald  fein- 
schiefrig;  bald  dicht,  homsteinähnlich ;  bald  in  Quaizit- Sandstein  über- 
gehend. Letzterer,  in  einzelnen  Schichten  dem  Thunglimmerschiefer  ein- 
gelagert, führt  an  melireren  Stellen  im  i  arnon  und  Taygetos  Quarz- 
GeröUe.*)  Durch  hinzutretenden  Chlorit  oder  Talk  gänen  die  Quar- 
zite  durch  chloritische  Quarzite  in  Chlorit-  und  Talk -Schiefer  über. 
Inmitten  der  Schiefer  treten  zuweilen  dünne  Komplexe  von  zellic;em 
Dolomit  und  gewöhnlichem  Kalkstein  auf.  Alle  diese  Varietiiten  der 
krystallinisclien  Schiefer  sind  durch  innige  und  häulige  W'echsellagerungen 
und  allmähliche  Üt>ergänge  mit  einander  verknüpft.  Gneiss  habe  ich 
nur  in  BachgeröUen  bei  Vambaku  beobachtet,  er  ist  also  jedenfalls  sehr 
selten  Glaucophan- Gesteine,  wie  sie  in  anderen  Teilen  Griechenlands 
vorkommen sind  bisher  im  Peluponnes  nicht  gefunden  worden. 

In  den  rhonglimmerschicfern  liegen  sehr  häufig  N«ster  und  Schnüre, 
ja  sogar  grössere  Gänge  von  Eisenglanz,  besonders  am  Kontakt  mit 
dem  auflagernden  Tri  pol  itzakalk.  Gyps  tritt  als  oberflächliche,  aber 
ziemlich  mächtige  Neubildung  in  zerrüttetem  Glimmerschiefer  auf,  Brocken 
desselben  einschliessend  und  verkittend  (Trikala,  Zaruchla,  Thal  der 
Kelephina). 

Die  Gruppe  der  krystallinischen  Schiefer  im  Pek>ponnes  lässt  sich 
nach  unserer  bisherigen  Kenntnis  derselben,  bei  dem  allmählichen  Über- 
gang und  der  häufigen  Wechsellagenmg  der  einzelnen  X'arictäten,  und 
bei  der  sehr  intensiven  Zusammenfaltung  nicht  weiter  in  stratigraphische 
Unterabteilungen  sondern.^) 

Die  krystallinischen  Kalke  (Marmore)  des  Peloponnes  sind 
meist  von  mittlerem,  wenig  gleichmässigem  Korn  und  wenig  „edel",  in 

der  Regel  bläulichgraii,  seltener  hellgrau,  aber  auch  schwarz  und  zu- 
weilen dunkelrot  (Manij  gefärbt.  ^1  Die  Farbenvarietäten  wechseln  oft  in 
dünnen  Schichten  mit  einander  ab.  In  der  grossen  Marmormasse  dei 
Man!  treten  zuweilen  auch  Varietäten  auf,  welche  von  Häuten  grünlichen 
Glimmers  oder  Chlorites  durchzogen  sind  (CipoUin).  Alle  peloponnesi- 
schen  Marmore  entwickeln  beim  Zerschlagen  einen  bituminösen  Geruch. 
—  Meist  ist  die  Schichtung  undeutlich  odvr  wenigstens  sehr  dickhankig; 
dagegen  ist  fast  stets  eine  sehr  ausgeprägte  Klüftung  vorliaiiden.  Die 
Marmore  bilden  Einlagerungen  im  Thonglimmerschiefer,  weldie  meist 
Linsenform  besitzen,  d.  h.  auf  kurze  Erstreckung  beträchtliche  Mächtig- 
keit erreichen,  um  sich  sehr  bald  wieder  auszukeilen.  Ihre  Umgrenzung 
ist  \  ielfach  sehr  unregelmässig  und  steht  oft  in  keiner  erkennbaren  Be- 
ziehung zur  Schichtung,  weder  des  Schiefers  noch  des  Marmors.  Solche 


1)  S.  den  petrographisi-'hen  Anhang. 

2)  Ausser  auf  den  Kykladcn  z..  B.  in  Euböa.  Vgl.  Teller,  Denkschr.  Wien.  .\kad., 
40.  Bd.    S.  174. 

.3)  Die  Expedition  !iat  dies  vcr'^ucht.  Aber  dieser  X'crsneh  gründete  .sich  mehr  a\if 
den  guten  Willen,  eine  Gliederung  anzugeben,  ab  auf  exakte  Beobachtungen,  wie  man 
schon  bei  der  Lektüre  des  betr.  Abschnittes  hcrau.sfühlt.  Sic  unterscheidet:  1.  Groupe 
des  Schistes  anciens  (Micaschi.stes ,  Schistes  «rglieux,  Qiuutzites,  Calcaires);  2.  Groupe 
calcaro-talqueux ;  3.  Roehes  porphyro'ides  et  amygdilaires.  Die  letstere  Gruppe  entfallt 
die  Eruptivgcsteiiic,  in  den  beiden  enteren  wiedeiliolen  sich  bst  genau  dieselben  Ge- 
stein«!  Exp.  11.  2,  p.  88  ff. 

4)  Ober  ihre  petrognphiache  Besehallenheit  vgl.  Lepshn»  Munnorstudicn  S.  30  ff. 
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Linsen  kommen  von  den  kleinsten  bis  zu  sehr  ansehnlichen  Dimensionen 
\or.  Die  crösste  zusammenhängende  Marmormasse  des  Peloponnes  ist 
uiejcnigc,  u  eiciic  uul  der  Westseite  des  mittleren  und  büdlichen  Taygetos 
auftritt  und  dann  die  ganze  Halbinsel  Mani  fast  ausschUesslich  zusam^ 
mensetzt.  Auch  diese  grosse  Marmormasse,  welche  sich  durch  das  Auf- 
treten buntfarbiger  Varietäten  auszeichnet,  wird  von  den  kry  stalünischen 
Schiefem  sowohl  über-  als  unter  lagert,  bildet  also  ebenlklls  eine  Ein- 
lagerung in  denselben.  Es  ist  möglich,  dass  sie  einen  tieferen  Horizont 
als  die  Idcineren  Linsen  darstellt.  In  ihrem  ganzen  Auftreten  entsprechen 
die  peloponnesischen  Marmore  denjenigen  \  on  Attika,  Südeuböa  und  Ost- 
thessalien, denen  sie  auch  petrographisch  näher  zu  stehen  scheinen,  als 
<ien  inselmarmoren. 

In  den  krystaltinischen  Schiefem  treten  im  südlichen  Lakonien  mächtige 
Gänge  I vielleicht  auch  lagerformige  Massen,  Lagergänge)  eines  durch 
Schönheit  ausgezeichneten  Eruptivgesteins  auf,  des  Labrador  porphy- 
rits  von  Krokeae'),  als  „verde  antico"  bekannt,  der  in  römische  Zeit 
vid&ch  als  afdiitektonischer  Schmuckstein  verwendet  und  daher  von  hier 
ausgeführt  worden  ist.  Er  reicht  niemals  in  die,  den  Glimmerschiefer 
überlagernden  Kalke  hinauf,  sondern  wird  von  diesen  diskordant  über- 
lagert. Die  Zeit  seiner  Kruption  fällt  daher,  wenn  sie  nicht  gleichzeitig 
mit  der  Bildung  der  krystallinen  Gruppe  war,  jedenfalls  vor  die  Ablagerung 
<les  Tripolitzakalkes.  Dieser  Porphyrit  ist  von  keiner  anderen  Gegend 
Griechenlands  bekannt.  An  einigen  Stellen  kommt  unmittelbar  mit  ihm 
zusammen  Serpentin  vor.  ein  Gestein,  das  auch  in  dem  krystallinischen 
Gebirge  von  Attika,  Euböa  und  Thessalien  verbreitet  ist.  —  Bei  Meso- 
rugion  im  Chelmos  durchsetzt  den  Glimmerschiefer  ein  Eruptivgestein 
(nach  Prof  Lepsius  vielleicht  ein  verqui^schter  Gabbro),  bei  Lada  im 
Taygetos  ein  nicht  näher  untersuchter  Porphyr. 

Die  krystallinen  Gesteine  des  Peloponnes  schliessen  sich  eng  an 
die  gleichartigen  Gesteine  der  Attika,  der  mittleren  Euböa  und  des  süd- 
lichen Teils  des  östlichen  Thessalien  an.^  Auch  in  diesen  Gebieten 
überwiegen  Thonglimmerschiefer  und  Phyllite,  während  echte  Glimmer- 
schiefer weniger  hervortreten;  auch  hier  sind  ."ihnliche  Marmore  den 
Schiefem  eingelagert,  auch  hier  kommen  Serpenline  vor.  Auf  Kreta 
erscheinen  ebenfalls  im  Wesentlichen  Talkschiefer  und  Quarzite,  während 
Gneisse  ganz  fehlen.  >)  Ganz  andere  krystalline  Gesteine  scheinen  da- 
gegen in  den  Kykladen  zu  herrschen.  Wenn  auch  die  halbkrystallinen 
Gesteine  auf  den  Inseln  ebenfalls  vorkommen,  so  sind  hier  doch  daneben 
echte,  holokrystalline  Schiefer  reich  entwickelt.  Schon  die  Expedition 
<II,  2  p.  88)  erkannte,  dass  die  Granite,  Gneisse,  Glimmerschiefer  und 
Talkschiefer  („Steaschistes")  der  Kykladen  im  Peloponnes  fehlen,  dass 
wir  es  also  in  beiden  Gebieten  mit  wesentlich  verschiedenen  Ge- 
steinsgruppen zu  thun  hätten.  Neuerdings  haben  wir  durch  Lüdecke*) 
und  durch  von  Foul  Ion  und  Goldschmidt  von  Syra,  Siphnos  und  Tinos 


1)  S.  petrographischen  Anhang.  Vgl  auch  S.  215  und  die  dort  angilbene  Litte* 

ntur.  -    .Kinc«;  der  schönsten  Gesteine  der  Erde."    (G.  vom  Rath.) 

2}  Au-sscr  dcra  40.  Bd.  der  Dcnkschr,  Wien.  Akad.  vcrgL  Becke,  Gesteine  von 
Griechenland.    Tschermaks  .Miner.  .Mitt.  N.  I".  II.  1H80.  S.  17  ff. 

3)  Raulin,  Description  phy».  de  1  ile  de  Crete.   p.  474  ff. 

4)  Der  Cbnicoplfm  und  die  Glaucophan  ffihrenden  Gesteine  der  Insel  Syre. 
Zeilaehr.  d.  deutseli.  geolog.  Gesellseh.  1876. 
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eine  Reihe  solcher  echt-krystalüncr  Gesteine  kennen  gelernt. ')  Es  herr- 
schen hier  Gneisse  und  Epidot  S:hic:ter.  dann  Glaucophan-Glimmerschiefer 
und  Glaucophan-Epidotsclucici  u.  ueigl.  vor.  Auch  die  .\iannore,  welche 
diesen  Schiefem  der  Kykladen  dngeschaltet  sind,  unterscheiden  sich  pe- 
trographisch  von  denen  des  Festlandes  und  bilden  mit  den  Schiefem 
Tiii'^rimmcn  „ein  kontinuierlich  übereinander  lagerndes  System  von  abwech- 
seinden  Schieler-  und  Kalk-Schichten"  (Koullün  u.  Goldschmidt l  während 
die  des  Peloponnes  in  Form  einzelner  linsenförmiger  Einlagerungen  auf- 
treten. Leider  kennen  wir  die  Inseln  noch  viel  zu  wenig,  um  mit  Be- 
stimmtheit  entscheiden  zu  können,  was  als  Vermutung  sehr  nahe  liegt: 
dass  die  krystallinen  Gesteine  der  Kykladen  einen  älteren  Schichten- 
komplex darstellen,  als  die  Thonglimmerschieler  des  Peloponnes,  von 
Attika,  Euböa  und  Thessalien,  und  vielleicht  der  archaischen  Periode 
angehören. 

In  diesen  letztgenannten  Gebieten,  namentlich  in  Attika  und  im 
Othr\'s,  waren  die  österreichischen  Geologen  unter  Führung  Neumayrs^ 
zu  der  Ansicht  gekommen,  dass  die  kr^'stalimen  Gesteine  umgewandelte 
Sedimentgesteine  seien  und  ganz  allmählich  in  die  unveränderten  Thon- 
schiefer und  Kalke  der  Kreideformation  übergingen,  dass  also  beide  For> 
mationen  gleichaltcrig  und  eine  strenge  kartographische  Sonderung  der- 
selben nicht  durchzuführen  sei.  Schon  früher  hatten  Russeggcr'), 
Sauvage*;  und  Gaudry ähnliche  Ansichten  ausgesprochen.  Auch  in 
dem  Werke  der  Expedition  kommen  an  zahlreichen  Stellen  (z.  B.  II,  2 
p.  147)  m  Betreff  der  kiystallinen  Gesteine  des  Peloponnes  derartige 
Äusserungen  vor,  wenn  sie  auch  nicht  ganz  bestimmt  formuliert  sind. 
Da  man  auch  in  anderen  Ländern  vielfach  nicht-archaische,  sogar  ziem- 
lich jugendliche  krystalline  Gesteine,  die  durch  Metamorphose  aus  ge- 
wöhnlichen Sedimentgesteinen  entstanden  sind,  kmnen  gelernt  hatte,  so 
war  diese  Entdeckung  von  allgemeinster  Wichtigkeit.  Sie  blieb  aber  nicht 
ohne  Widerspruch.  Bücking*),  dem  sich  Nasse*)  anschloss,  bestritt  die 
Aequivalenz  der  kr\'stallincn  Gesteine  Attikas  mit  den,  in  der  Nähe  auf- 
tretenden Schiefern  und  Kalken  der  Kreide  und  trat  für  höheres  Alto- 
ein.  Durch  Lepsius*  eingehende  Untersuchungen  und  Aufhahmen  in 
Attika,  deren  Veröffentlichung  demnächst  zu  erwarten  steht,  scheint  dort 
die  Streitfrage  dahin  entschieden  zu  sein,  dass  die  kr>'Stallinen  Gesteine 
Attikas  z^var  allerdings  aus  gewöhnlichen  sedimentären  Schiefern  und 
Kalken  nieLaiiiorphosirt,  aber  docii  ganz  entschieden  älter  sind,  als  die 
in  der  Nähe  anstehenden  Kreidegesteine,  von  diesen  diskordant  überlagert 
werden  und  daher  auch  kartographisch  scharf  von  ihnen  gesondert 
werden  können. 

Zu  ganz  ähnlichen  Resultaten  führen  uns  unsere  Beobachtungen 
der  krystallinen  Gesteine  des  Peloponnes. 


1)  Jahrhuch  cl.  k,  k.  penl.  Rcich«;nnstalt.    Wien.  Bd.  37.  1887. 

2)  Detiksvhr.  Wseii.  .Akad.  .\hiln.  nalurw.  Cl.  Bd.  40.    1880.    S.  67  ff.,  395  ff. 
u.  «.  a.  O. 

3)  Reisen  in  der  Levante  und  in  Europa.    Stuttgart  184^<.    S  46. 

4)  Sau  vage,  Observalions  sur  la  geologic  d  une  partie  de  la  Grcce  contincntalc. 
AfUuUes  des  mines.    Scr.  IV.  vol.  X.  p.  152. 

5)  Anifiuuix  fossiles  et  geologic  de  i'Attique.   p.  379  ff. 

6)  ^tschr.  d.  deutsch,  gcolog.  Gcsellsch.  Bd.  33.  1881.  S.  IIS  ft    Dagegen  Keu- 

ni»yr  ibid.  S  ■}.' (  rr.    Ferner  lluckm-  in  Sitzungsber.  Berliner  .\kad,  1884.  p.  935  ff. 

7)  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Üesellsch.  Bd.  34.  S.  151  ff. 
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Es  kaim  ketnem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  krystallinen  Schiefer 
und  Kalke  unserer  Halbinsel  ursprünglich  als  gewohnliche  Sediment- 
gesteine abgelagert  und  erst  später  durch  Metamorphose  in  die  krystal- 
line  Beschaffenheit  übergeführt  worden  sind.  Denn  wir  beobachten 
inneriialb  dieser  Gesteinsgruppe  alle  möglichen  Grade  der  KrystaliiaiLat 
1»s  herab  zum  gewöhnlichen,  kaum  krystallinen  Phyllit  und  zum  Sand- 
stein, ja  wir  sehen  Geröll e  inmitten  der Thonglimmerschiefisr-Pormation 
auftreten!  Mitten  in  den  Marmoren  von  Doliana  kommen  hier  und  da 
kleine  Partieen  eines  dunklen,  dichten  Kalksteins  vor.  Auch  die  Tripo- 
lilzakalkgruppe  ist  in  manchen  Gegenden,  so  namentlich  im  Taygetos, 
von  dieser  Metamorphose  ergriffen  und  so  stark  krystallinisdi  geworden, 
dass  wir  sie  petrographisch  kaum  von  den  Marmoren  der  Glimmer- 
schieferp-uppe  unterscheiden  können.  Immer  aber  können  wir  in  dem 
kryslallinisch  gewordenen  Tripolitzakalk  den  allmählichen  Übergang  in 
den  dichten,  unveränderten,  Fossilspuren  führenden  Kalkstein  wahrnehmen. 
Ja  —  eine  höchst  auffällige  Erscheinung:  es  wechsellagem  in  dem  Tri- 
poiitzakalk  in  sehr  vielen  Gegenden  krystalline  mit  dichten  Schichten,  in 
dünnen  Bänken,  sodass  es  scheint,  als  ob  die  Metamorphose  dnzelne 
Schichten  leichter,  als  andere,  hat  umkrystallisieren  körmen. 

Ist  die  krystalline  Gruppe  also  metamorph,  so  ist  sie  doch  ent- 
schieden älter  als  die  in  ihrer  Nähe  auftretenden  unveränderten  Sedi- 
mentgesteine, die  Kreide -Eocän- Kalke  und  Flyschschiefer.  überall 
wird  sie  von  dem,  sc i  es  nun  metamorphosierten,  oder  unver- 
änderten Tripolitzakalk  diskordant  überlagert,  und  kann,  wo 
die  Lagerungsverhältnisse  überhaupt  klar  zu  erkennen  sind,  kartogra- 
phisdi  scharf  von  ihm  gesondert  werden.  Wo  dies  allerdings  nicht  der 
Fall  ist,  da  ist  man  wohl  manchmal  im  Zweifel,  ob  man  einen  Marmor 
der  Glimmerschiefer-  oder  der  Tripolitzaj^ruppe  vor  sich  hat,  und  eine 
ähnliche  petrographische  Erscheinungsweise  der  Kreidekalke  Mittel- 
griechenlands hat  den  Irrtum  der  österreichischen  Geologen  veranlasst, 
als  ob  die  Kreidekalke  dort  allmählich  in  die  Marmore  der  Glimmer- 
schiefer-Gruppe übergint;cn.  —  Noch  bestimmter  sondern  sich  die  I'lysch- 
schiefer  von  den  ihonglimmerschiefem.  An  den  wenigen  Stellen,  wo 
beide  Formationen  sich  unmittelbar  berühren  (so  z.  B.  bei  Doliana, 
bei  Karatula  und  Kantreva),  kann  man  freilich  bei  dem  ersten  An- 
blick, da  beide  Formationen  sich  in  ihren  Oberfläcl  !  rmen  täuschend 
ähnlich  sehen,  an  einen  allmählichen  Übergang  glauben;  bei  näherer 
Untersuchung  stellt  sich  aber  stets  heraus,  dass  eine  Verwerfung  beide 
Formationen  schart  trennt- 

Welches  Alter  die  krystallinische  Gruppe  des  Peloponnes  besitzt, 
■ob  sie  vielleicht  der  unteren  Kreide,  oder  dem  Tithon,  wie  es  in  der 
.Argolis  auftritt  und  im  übrigen  Peloponnes  fehlt,  entspricht,  oder  ob  sie 
noch  älteren  Formationen  angehört,  wissen  wir  nicht.  Jedenfalls  ist  sie 
älter  als  der  unterste  ieil  des  Tripolitzakalkes,  also  mindestens  älter 
als  die  obere  Kreide. 
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IJ. 

Bie  Gruppe  der  vomeogenen  Sedimentgesteine.') 

Wir  haben  im  Peloponnes  zwei  Gebiete  von  einander  zu  trennen, 
in  denen  wesentlich  verschiedene  vomeogene  Sedimente  auftreten:  die 
Halbinsel  Argolis  und  die  Geraneia  einerseits  von  dem  ganzen  Rest  des- 

iAndes  andrerseits. 

In  der  Halbinsel  Argolis  finden  wir  niri^ends  die  krystallinc  Gruppe 
entblösst.  Hier  beginnt  die  Schichttolge  mit  dem  mächtigen  Kalke  von 
Cheli  —  wenn  wir  von  zweifelhaften  Schiefem  absehen,  die  an  einer 
Stelle  unter  diesem  Kalke  aufzutreten  scheinen  —  einer  ausgedehnten, 
geschlossenen  Masse  eines  hellen,  bald  dichten,  bald  etwas  kömigen  oder 
halbkrystallinischen,  undeutlich  geschichteten  Kalkes,  w  elcher  stellenweise 
Knauem  oder  sogar  zusammenhängende  Schichten  von  Hornstein  enthält. 
Derselbe  Hihrt  bei  H.  Vasilios  Ellipsactinien^  neben  unbestimmbaren 
Schnecken  und  Muscheln,  in  anscheinend  höheren  Lagen  undeutliche 
Fossilreste  von  Zweischalem,  Korallen  etc.,  darunter  auch  Durchschnitte, 
die  ich  für  Rudisten  angesprochen  habe.  Wir  können  also  diesen  Kalk 
wenigstens  zum  Teil  als  Tithon  betrachten  und  ihn  —  ohne  uns  auf 
die  „Ellipsactinien-  und  Tithonfrage"  einzulassen  —  an  die  untere 
Grenze  der  Kreideformation  setzen.^) 

über  diesem  Kalk  folgt  eine  Formation  von  Schiefern,  Sandsteinen, 
mächtigen  roten  Homsteinen  und  Serpentinen,  mit  Einlagerungen  von 
Kalken,  welche  wir  zusammen  als  Schieferformation  von  Ly- 
gurio  bezeichnet  haben.  Auf  dieser  ruht  wiederum  die  mächtige  graue 
Kalkmasse  von  Phanari,  welche  zwar  nicht  näher  bestimmbare, 
aber  als  solche  deutlich  erkennbare  Rudisten  führt.  Darüber  folgt 
dann  der  Schiefer-Sandstein-Serpentinkomplex  des  Aderes- 
Gebirges,  welcher  petrographisch  völlig  den  Lygurio-Schichten  gleicht 
Darüber  liegen  noch  vereinzelte  Kalkfetzen,  die  wohl  einem  höheren 
Kalkhorizont  entsprechen. 

In  der  benachbarten  Geraneia  linden  wir  zwei  Kalkhorizonte,  in 
deren  oberem  Rudisten  vorkommen,  dazwischen  einen  Komplex  von 
Homsteinen,  Serpentinen  und 'Schiefem.  Wir  können  also  am  besten 
wohl  den  unteren  Geraneiakalk  mit  dem  Kalk  von  Phanari,  die  Geraneia» 
Homsteine  etc.  mit  den  .Aderes-Schichten  vereinit^ep. 

Diese  ganze  Gestcinsfolge,  welche  über  dem  Chelikalk  liegt,  gleicht 
durchaus  der  Kreideformation  des  östlichen  Mittelgriechen- 
land.  Es  liegt  kein  Grund  vor,  an  der  Identität  beider  zu  zweifeln. 
Besonders  charakteristisch  fiir  diese  Formation  sind  die  (im  Unterschied 
zu  den  dünnschichtigen  Olonos-Homsteinen)  massigen  roten  Hom- 
steine, welche  fast  stets  in  inniger  Verbindung  mit  Serpentin  auftreten. 


1)  Vgl.  auch  meinen  Aufsatz:  Über  die  Altersfolge  der  .ScdimentfoimattofMll  in 
Griechenland.  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Gesellsch.  1890.  S.  150  ff.  —  und  meinen 
^Bericht  über  eine  Reise  in  Nord-  und  Mittelgriechcnland",  Zeitschr.  d.  Gesellsch.  f.  Erd- 
kunde, Berlin  1H<>().  S.  SM  ff. 

2)  Vgl.  Stcinmami,  Einige  Fossitreste  aus  Griechenland.  Zeitschr.  d  deutsch, 
geot.  Gesellsch.,  1890.  S.  765  ff. 

3)  Ober  die  Junlbssilien,  welche  die  Ej^edftion  bei  NavpUon  geftindcn  haben 
will»  vgl.  oben  S.  60. 
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Welche  Komplexe  der  Argolis  und  Geraneia  im  einzelnen  mit  dem 
oberen  oder  unteren  Kreide-Kalk  Mittelgriechenlands  identisch  sind,  das 
kann  bei  der  Fossilarmut  derselben  emstweilen  nur  vermutungsweise 
behandelt  werden.  Ist  ja  auch  in  Mittelgriechenland  selbst  die  Unter- 
scheidung beider  Kalke  im  einzelnen  noch  höchst  unsicher  Nur  soviel 
können  wir  mit  Bestimmtheit  sagen;  i^nss  die  Kalke  und  Schiefer  der 
Argolis  und  Geraneia,  die  wir  zusammen  als  das  Ostpeloponnesische 
Gebirge  bezeichnet  haben,  d&r  Kreideformation  angehören  und  bis  zur 
oberen  Grenze  der  Juraformation  hinabreichen. 

Eine  ganz  andere  Schichtreihe  finden  whr  im  zentralen  und  west- 
lichen Peloponnes. 

Im  zentralpeloponnesischen  Gebirge  liegt  überall  diskordant  über 
der  kristallinischen  Grupi>e  eine  einheitliche  und  einförmige  Kalkmasse, 
welche  wir  alsTripolitzakalk  bezeichnet  haben .  Sie  besitzt  Mächtig« 
keiten  von  500  If'Ol  m,  also  sehr  beträchtliche  Dimensionen,  und  setzt 
grosse  Gebirgsma^sen  fast  allein  zusammen.  Im  untersten  Teil  gew(>hn- 
lich  hellfarbig  und  dolumitisch ,  dabei  oft  mehr  oder  weniger  krystal- 
Itnisch  ausgebildet,  und  in  einen  sandigen  Grus  oder  Dolomitasche  zer- 
fallend, geht  sie  nach  oben  bald  in  einen  schwarzen  oder  blauschwarzen, 
feinkörnigen  oder  dichten  Kalk  fiN:^r.  der  sich  überall  in  gleichbleibender 
ürscheinungsweise  wiederholt,  beme  Schichtung  ist  entweder  ganz  un- 
kenntlich oder  sehr  dickbankig  (bis  zu  1  m  und  mehr).  Er  ist  hart  und 
splitterig  und  enthält,  wie  es  scheint,  meist  gewisse  Mengen  von  Kiesel- 
Scäure.  Dagegen  schliesst  er  nur  sehr  selten  ausgeschiedene  Knollen,  Lagen 
oder  Schichtkomplexe  von  Hornstein  ein'''),  wie  es  sowohl  die  Kalke  der 
.Argolis,  als  die  Pylos-  und  Oionoskalke  in  höclist  charakteristischer  Weise 


1)  Herr  Prof.  Dr.  R.  Lepslus  teilt  mir  freundlichst  fol^nde  Analysen  dreier  Dolo- 
mite aus  dieser  unteren  Abtciluntr  dc^  Tripnljtzakalkcs  mit: 

a)  Weisser  kömiger  Dolomit  vom  Anstehenden  an  der  Burg  Mistra; 

CaCO,  —  79.17  % 

b)  Weissgrauüchcr  körniger  Üoloniit  von  Kerasiä: 

CaCOi  — 60,66% 
M^CO,  =  30.4.»  »  „ 
Fe-^Oa  +  .M2O3       0,10  0/^ 

in  HCl  unlöslich    \    nuo/ 

(etwas  SiO,  etc.; 

c)  Zellendolomit  von  H.  Petros  (Jenseits  östlich  der  .Schluciit,  am  Wege  nuch 
H.  loannis): 

in  HCl  unlöslich  —  0,11  %  (zumeist  SiOg) 
CaCO»  —  81.78% 

MkCO.,  -  18,14% 
Fc,0,  +  Al.p3  =  0.12% 
kein  FeO;  Spuren  von  MnO  ^   -  „ 

i<Mri-''%. 

Alle  drei  Gesteine  sind  also  nicht  normale  Dolomite ,  nach  der  Fonnel  CaCQi  4" 
MgCOj  (54,3  %  kohlens.  Kalk,  45.7  %  koMens.  Magnesia),  sondern  andialten  sdimnkoide 
Mengen  isomorph  hcigcmi^ichter  Magnesia:  rt'a.  Mg/  CO3.  —  Ober  den  Magnesiagehalt 
einiger  griechischer  Kalksteine  vgl.  auch  Fiedler  U.  S  637. 

2)  So  am  H.  üias  im  Taygctos;  hier  ist  diese  Ansammlung  der  sonst  veitellten 
KleaclaAure  vidleicht  eine  Folge  des  starken  MetanxMphisrous. 
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thun.  Unter  dem  Mikroskop  zeigt  er  sich  ganz  erfüllt  mit  Trümmern 
von  Foraminiferen,  Bryozoen  und  anderen  Organismen.  In  Überein- 
stiminung  damit  steht  ein  intensiv  bitunundser  Geruch,  der  sich  beim 
Zerschlagen  des  Tripolitzakalkes  stets  bemerkbar  macht.  Diese  mächti- 
gen Kalkmassen  sind  also  vorwiegend  organogenen  Ursprungs.  —  Von 
den  anderen  Kalken  des  Peloponnes  ist  der  Tripolitzakaik  stets  leicht  zu 
unterscheiden,  selbst  auf  weite  Entfernung  hin,  durch  seine  dunlde  Farbe, 
seine  klotzige  Verwitterung  in  grosse,  gerundete  Blöcice  oder  Bänke,  und 
durch  seine  meist  undeutliche  und  grobe  Schichtung.  Von  dem  Meta- 
morphismus, durch  welchen  der  Tripolitzakalk  in  einigen  Gegenden 
krj^^stallinische  Struktur  erhalten  hat,  ist  bereits  die  Rede  gewesen.  — 
Der  Tripolitzakalk  wird  von  dem  Flysch  aberiagert. 

Die  einheitliche  Kalkmasse  des  Tripolitzakalkes,  in  der  sich  wohl  ein 
gewisser  petrographischer  Unterschied  der  untersten  Abteilung  bemerklich 
macht,  in  der  aber  nirgends  eine  feste  Grenze,  weder  petrographisch  noch 
stratigraphisch  gezogen  werden  kann,  zeigt  in  allen  Gegenden,  wo  sie 
auftritt,  zahlreiche  unbestimmbare  Du tJi schnitte  von  fest  mit  dem  Gestein 
verwachsenen  Molluskenschalen.  Unter  diesen  sind  sehr  häufig  die  ring- 
förmigen Quer-  oder  leicht  hornartig  gekrümmten  Längsdurchschnitie 
von  Kudiöten.  Sind  sie  auch  uiizu eiiclhaft  als  solche  erkennbar,  so 
lassen  sie  sich  doch  nicht  näher  bestimmen,  da  sie  nidit  von  der  Ge- 
steinsmasse zu  isolieren  sind.  In  den  obersten  Schichten  dieser  selben 
Kalkmasse,  namentlich  in  der  Nähe  der  Klyschgrenze,  aber  auch  an 
Orten,  wo  auf  weite  Entfernung  kein  Flysch  vorhanden  ist,  treten  grosse 
Schwärme  von  Nummuliten,  .'Mveolinen  und  Orbitoiden  auf,  also  echt 
eocäne  Foraminiferen,  die  das  Gestein  stellenweise  in  ungeheurer 
Individiienzah!  erfüllen.  Dazu  gesellen  sich  vielfach  sehr  grosse,  unbe- 
stimmbare Schneckendurchschnitte,  die  an  die  grossen  Ceritliien  des 
Pariser  und  Ibljischen  Eocän  erinnern.  Wenn  sich  auch  die  Kudisten 
im  Tripolitzakalk  nicht  unmittelbar  unter  die  Nummuliten  mischen,  so 
kommen  sie  doch  vielfach  in  ihrer  nächsten  Nahe  in  ein  und 
derselben  Kalkmasse  vor. 

Noch  inniger  ist  das  Zusammenvorkommen  von  Rudisten  und 
Nummuliten  in  dem  Pyloskalk  des  westlichen  Peloponnes. 

Der  Pyloskalk  unterscheidet  sich  petrographisch  von  dem  Tripo- 
litzakalk durch  seine  hellgeihliche  bis  weisse  P'arbe  und  durch  seine 
meist  dichtere,  xielfach  an  lithographische  Kalke  erinnernde  Struktur,  sowie 
dar  eil  das  Vorkommen  von  Hornsteinknauem.  In  den  anderen  Eigen- 
schaften, in  der  groben  Schichtung,  der  Härte,  dem  bituminösen  Geruch, 
sowie  in  den  klotzigen  VerwitterungsH  »rmen  gleicht  er  dagegen  dem  Tripo- 
litzakalk völlig.  Auch  er  zeigt  sich  unter  dem  Mikroskop  vornehmlich 
aus  organischen  Trümmern  aufgebaut.  In  diesem  Kalke  nun  treten 
Rudisten  und  Nummuliten  in  unmittelbarster  Nähe  von  einander  auf, 
durch  keine  irgendwie  erkennbare  Grenze  geschieden,  ja  auf  der 
Insel  Sphakteria  konnte  ich  ein  Handstück  sammeln,  welches  echte 
kleine  Nummuliten  und  ein  Stück  einer  Radiolithes-Schale 
zusammen  enthält  (nach  der  Bestimmung  von  Herrn  Schwager). 

Der  wesentlichste  Grund,  der  mich  bewogen  hat,  vorläußg  den 
Pyloskalk  von  dem  Tripolitzakalk  zu  scheiden,  ist,  ausser  der  petro- 
graphischen  Beschaffenheit,  der  Umstand,  dass,  während  der  Tripolitza- 
kalk stets  unmittelbar  auf  Glimmerschiefer  ruht,  unter  dem  Pyloskalk 
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bei  P\'los  und  ebenso  in  Aetolien  und  Akamanien  gewöhnlicher  Flysch- 
thonschiefer  ansteht.  Da  ebensolche  Flyschgesteine  den  i\vloskalk 
über  lagern,  bildet  er  demnach  Einlagerungen  in  tlyschartigen,  sandig- 
thonigen  Gesteinen.  Lassen  wir  vorläufig  das  Verh^büs  des  Tripolitza- 
und  P\  loskalkes  zu  einander  ausser  Acht»  und  werfen  wir  zunächst  einen 
Blick  auf  die  Thatsache  des  Zusammenvorkommens  von  Rudisten  und 
Nummuiiien  in  ein  und  derselben  Kalkmasse. 

Schon  die  Gelehrten  der  »Expedition'  konstatierten  das  Zusammen- 
vorkommen von  Rudisten  und  Nummuliten, ')  ohne  dass  ihnen,  bei  dem 
damaligen  Stand  der  Formationslehre,  dieses  Phänomen  auflallig  erschien. 
Sie  setzten  den  blauen  Rudisten-Nummuliten-Kalk  (unsern  Tripolitzakalk) 
an  die  Basis  der  ganzen  „Sekundärformation"  des  Peloponnes,  ebenso 
wie  wir  ihn  als  Unterlage  der  nichtkr>'stallinen  Schichtkomplexe  des 
mittleren  und  westlichen  Peloponnes  ericannt  halben.  Freilich  versetzten 
sie  den  weissen  Rudisten-Nummuliten-Kalk  (unseren  Pyloskalk)  an  eine 
viel  höhere  Stelle.  Auch  K-edler-)  und  Gaudr>'')  bestätigen  das  Vor- 
kommen von  Nummuliten  im  Peloponnes.  Trotzdem  hat  man  stets  den 
ganzen  Peloponnes  der  Kreideforniation  zugerechnet. 

Aber  dieses  Zusammenvotkommen  der  Leitfossilien  der  Kreide  und 
des  Eocän  in  einer  einzigen  untrennbaren  Kalkablagerung  ist  eine  im 
Orient  weit  über  die  Grenzen  des  Peloponnes  verbreitete  Erscheinung. 
Verfolgen  wir  sie  zunächst  von  unserem  Gebiete  nach  Norden. 

Zunächst  setzt  sich  unser  Pyloskaik  aut  den  jonischen  Inseln  fort. 
Von  Zante  t)erichtet  Th.  Fuchs,  ^)  dass  dünnbankige,  weisse  Kalksteine 
hier  Hippuriten  fuhren,  glekdi  daneben  Nummuliten.  »Es  schien  zwar 
allerdings,  dass  die  Nummuliten  im  allgemeinen  höher,  die  Hippuriten- 
Kalke  tiefer  liegen,  doch  war  die  petrographische  BeschutTenheit  des  Ge- 
steins absolut  dieselbe  und  von  irgend  einer  tektonischen  Trennung, 

einer  Diskordanz  u.  dergl.  nicht  die  leiseste  Spur  zu  entdecken  * 

„An  einem  Punkte  glaubten  wir  auch  eine  Wechsellagerung  der  beiden 
Bildungen  konstatieren  zu  können,  und  wenigstens  gelang  ef?  uns, 
mehrere  Handstücke  zu  schlagen,  in  denen  Hippuriten  und 
Nummuliten  zusammen  vorkommen.  D&c  hier  auftretende  Num- 
mulit  ist  eine  kleine  Form,  ähnlich  N.  garansensis  Leym."  *)  Neuerdings  hat 
Partsch  dies  Zusammenvorkommen  von  Rudisten  und  Nummuliten  auf 
Zante  ebenfalls  bestätigt.'')  Er  schreibt  (I.e.  S.  163):  „An  den  Windmühl- 
hügeln des  Dorfes  Keri  überraschte  mich  die  Wiederkehr  der  Erscheinung, 
welche  Th.  Fuchs  schon  am  Meeresufer  nördlich  von  Katastari  wahr< 
genommen  hatte:  die  enge  Vereinigung  von  Hippuriten  und  Nummuliten 
in  demselben  Gestein."  —  Auf  Kephallenia  fand  Partsch*)  auf 
der  Halbinsel  Paliki  einen  ungeschichteten,  oft  zu  schrattiger  \'er- 
witterung  neigenden  Kalicstein  und  in  diesem  bei  Chavriata  „Rudisten- 


1}  II.  2.  von  S.  152  an  viekn  Orten,  z.  ti.  S.  175. 
2)  1.  c.  I.  S.  313. 

.    :<)  .Animaux  fossile;  et  gciolngie  de  rAuiquc  p.  3V2. 

4)  Die  Pliocänbiidungen  von  Zante  und  Girfu.    Sitzungsbcr.  Wien.  Akad.  Math.- 
naturu.  Klasse,  Bd.  75.  1.    1H77.   p.  314  Anm. 

5)  Aho  jianz  ahnlich,  wie  auf  Sphnktcria! 

6i  IHc  Iiisei  Zante.    Petermanns  .NUtteilungen  1891,    S.  löl  ff. 

7  i  KephftUeni«  und  Ithaka,   EiKinsungslwlt  96  su  Petcnnanns  Mitteilungen. 
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reste  vereinigt  mit  Xiimmuliten."  Schon  Wiebel ')  hatte  in  einem 
ähnlichen  Kali^e  bei  Argosloli  einen  Nummuliten  gefunden. 

Im  westlichen  Mittelgriechenland  habe  ich  sowohl  den 
Tripolitza-  als  Pyloskalk  wiedergefunden. 

Von  Albanien  und  Epirus  berichtet  der  einzige  Autor,  dem  wir 
ausführlichere  geologische  Nachrichten  über  diese  Länder  verdanken, 
Visquenel,  ^)  von  dem  häuhgen  Vurkommen  von  Nummuliten.  Er 
sagt  (p.  289),  dass  am  Gabar  Balkan  Nummulitenkalk,  mergeligen  Thonen 
(also  Flysch !)  eingeschaltet,  diskordant  auf  Rudistenkalk  liege,  „cependant 
nous  faisons  observer  qiie  des  Nummulites  se  trouvent  quelquefois 
associetö  aux  Hippurites  dans  la  Servie,  l'Aibanie  supeneure  et  le  Finde, ** 
Noch  entschiedener  drückt  sich  Boue  aus^)  ip.  17j:  „.  .  .  mais  si  le 
Systeme  a  Nummulites  parait  ainsi  postoieur  ä  celui  a  Hippurites, 
aillcurs  on  trouve  un  melangc  de  ces  deux  fossiles.  Si  l'Epire  est  sur- 
tout  nummulitiqiie,  le  Finde  parait  offrir  cä  et  lä  des  Rudistes,  et  en 
de^a  de  la  chaine  la  vallee  du  Cachia  offre  des  Nummulites,  sans  qu'on 
puisse  dire  que  tel  d6p6t  est  plus  moderne  ou  plus  ancien  que  Tautre.** 
—  Auch  Coquand  beschreibt  in  der  Gegend  von  Avlona  weisse  Kalk- 
steine mit  Alveolinen  und  „Orbitolites  tres  minces"  und  unter  dem  Orbi- 
toliten-Kalk  weisse  Kalke  mit  Kieselknollen,  in  welchen  Nummuliten  mit 
Api  oerin  US  zusammen  vorkommen  (der  sonst  nicht  höher  als  untere 
Kreide  geht).^)  In  ganz  ähnlichen  weissen  Kalken  fand  er  am  Cap 
Linguetta  zahlreiche  Rudisien. 

Wenden  wir  uns  vom  Peloponnes  nach  SO.,  so  treffen  wir  in 
Kreta  die  i-ortset^ung  unseres  Hudisten - Nummulitenkalkes.  Raulin') 
führt  aus  (p.  507  f.),  dass  Kreide-  und  Eocänkalk  dort  nicht  zu  unter- 
scheiden sei.  Er  fand  in  demselben  Kaikmassiv  bei  Apostolus  mehrere 
Arten  von  Nummuliten  und  in  der  Ebene  von  Lassiti  zwei  Arten  von 
Rudisten.')  Auch  Spratt  hat  zwischen  Lyttus  und  Chersonesa  das 
Zusammenvorkommen  von  Rudisten  und  Nummuliten  beobachtet.^) 

Auf  der  Insel  Rhodos  hat  Bukowski")  einen  „mächtigen  Kreide- 
Eocän-Kalk",  überlagert  von  Flysch,  beobachtet,  der  ganz  unserem  Tri- 
politzakalk  entspricht.  Auch  auf  Kasos  kommt  derselbe  dunkle  Kalk 
vor,  hier  freilich  ohne  Nummuliten.  Tietze'^j  fand  in  Lykien  gewaltige 
Kalkmassen,  welche  sowohl  Nummuliten  als  Hippuriten  enthielten,  sodass 
eine  Grenze  nidit  zu  bestimmen  sei.  (S.  310.)  Bei  Kekowa  kommen 
in  einem  weissliichgrauen  dichten  Kalke  Nummuliten  bis  5()  mm  Durch- 


l)  Citat  bei  Paitsch  1.  c. 

2>  Bericht  etc.  Zeitschr.  d.  Geitellsch.  f.  Crdk.  zu  [Berlin.  ibVÜ. 

3)  Journal  d'un  voyage  dans  la  Turquie  d'Europc.  Tl.  Memoires  de  la  Socicte 

geologiq'-i.'  vic  Fiatvc     L'*  f;er)(.-.  T.  X. 

4)  Ksquisae  neologique  de  la  Turquie  d'Kurope.    Paris  1840. 

r>)  Desoriptinn  güol.  des  gisements  bituminiftircs  et  petroliftres  de  Selenitxa  etC. 
Bull.  soc.  gcoi.  de  France.    II«  .Ser..  T.  25.    1867-68.    p.  31. 

6)  Dcscription  physique  de  Tfle  de  Crctc.    II.    Paris  186<>. 

1;  Die  bei  Apostolu^  gesammelten  Nummuliten  waiLti  i  p.  iS  u.  '>4'):  N.  pcrfo- 
rata  d'Orb.,  N.  complonata  Lamk.  var.  Coluinbreaiana  oder  maxima  d'Arch.,  N.  KamonUi 
Defr.,  Orbitotites  submedta  d'Arch.  —  K.  crraieht  einen  Durehmesser  von  102  mm  auf 

3 — 4  mm  nicke.    Also  uohl  unsere  Xummulitcnfauna  von  Tlipolis! 

8)  Travels  artd  Kcscarches  m  Grete.    II.    p.  355. 

9   Sitzungsbcr.  Wien.  AkaJ.  Math.-nat  Kl.  Bd.  9«.  1.  S.  Jus  ff.  653  ff. 
10)  Geologie  von  Lykien,  Jahrb.  geol.  Reichsanst.  Wien.  Bd.  3d. 
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messer  und  Alveolinen  vor.  In  K 1  e i  n  a  s i  e  n  überhaupt  hebt  Tchihatcheff ') 
die  Schwierigkeit  der  Trennung  von  Kreide  und  Eocän  her\-or  (p.  28  f.) 
und  erwähnt  im  westlichen  Teile  Kleinasiens  Ablagerungen,  „qui 
Mlemmeat  oscillent  entie  le  terrain  tertiaire  infiirieure  et  le  terratn 
Gretao^*  (p.  171).  Zwischen  Uskub  und  Boli  beobachtete  er  (p.  221) 
blauschwarze  kiesel-^re  Kalke,  welche  den  Habitus  der  Gesteine  des 
„terrain  de  transition"  besässen  und  folgende  Foraminitcrcn  einschliessen: 
Nuumi.  scabra  Lam.,  Lucasana  Defr.,  Kaniondi  Defr.,  planuiata  d'Ürb., 
Alveolma  ovoi'dea  d'Orb.  var.  oblonga  d'Arch.,  Orbitolites  complanata 
Lam.  Es  ist  wohl  kaum  daran  zu  zweifeln,  dass  diese  Kalke  unserem 
Tripolitzakalk  entsprechen.  Auf  Grund  noch  anderer  zahlreicher  Be- 
obachtungen kommt  Tch.  zu  dem  Schlüsse  (p.  437) :  dass  die  Nummu- 
litenschichten  in  Kleinasien  in  zwei  verschiedene  Etagen  zerfallen: 
1)  stets  flach  gelagerte,  lüeselige  oder  mergelige,  amorphe,  helle  Kalke 
mit  entschieden  eocäner  Fauna;  2)  schwarze  Kalke,  welche  den  Habitus 
des  „Übergan^s[;ebirges"  besitzen,  '^!ch  in  gcst()rter  Lagerung  befinden 
und  ausser  den  Xuminuliten  keine  aadeicu  eocknen  Fossilien  aufweisen. 

Das  Zusamniaivorkoinmen  von  Rudisten  und  NummuUten  in  ein- 
heitlichen Kalkmassen  ist  also  eine  Erscheinung,  welche  sich  von  der 
westlichen  Balkanhalbinsel  über  Kreta  nach  Kleinasien  hinein  erstreckt. 
Die  Gebiete  des  Balkan  und  der  serbischen  Gebirge,  sowie  Thracien 
sind  von  ihr  frei.  Ebensoweiug  treten  in  dem,  unserem  Faltengebirge 
im  S.  vorliegenden  afrikanisdi- syrischen  Tafellande,  welches  in  seiner 
Enlwickelungsgeschichte  so  wesentlich  von  unserem  Gebiete  abweicht, 
ähnliche  Kreide-  und  Focänkalke  auf.  Nach  Zittel''^»  besteht  in  der 
Libyschen  Wüste  zwar  eine  Kontinuität  der  marinen  Ablagerungen  von 
Übereinstimmender  Facies  zwischen  Kreide  und  Eocän,  dennoch  ist  die 
paläontologische  Grenze  ziemlich  bestimmt  bezeichnet.  Eine  Mischung 
der  charakteristischen  Fossilien  beider  P'ormationcn  findet  nicht  statt. 
Fraas  hat  zwar  aus  Palästina  einen  Nummuliten  aus  der  Kreide  be- 
schrietien,  der  aber  von  Gümbel  angefochten  ist.  — 

Eine  solche  Übereinstimmung  zahlreicher,  von  einander  unab- 
hängiger Beobachter  beweist  zur  Genüge,  dass  es  sich  um  eine  That- 
sache.  nicht  um  einen  Reobachtungsfehler  handelt,  dass  thatsächlich 
beide  Fossilien  m  einheiüichen,  bisher  luclit  trennbaren  Kuiken  auftreten. 

Es  ist  nun  allerdings  festgestellt,  dass  die  Nummuliten  durchaus 
nicht  mit  dem  Eocän  beginnen.  Einzelne  Vorläufer  der  Gattung  sind 
aus  älteren  Fornin^ionen  beschrieben  worden.^)  Die  paläontologischc 
Untersuchung  unserer  so  massenhalt  auftretenden  peloponnesischen  und 
ätolfschen  Foraminifer«n  hat  aber  unzweifelhaft  festgestellt,  dass  sie  in 
der  That  eocän  sind,  da  sie  zum  grössten  Theil  bekannten  eocänen 
Arten  angehören. 

Das  Problem  stellt  sich  nun  für  den  Tripolitzakalk  und  den  Pvlos- 
kalk  wesentlich  verschieden.  Der  erstere  (und  zu  ihm  können  wir  die 
dunklen  Kreide>Eocän-Kalke  von  Kreta,  Rhodos  und  Kleinasien  hinzu* 


1)  Asie  Mineure.    IV.    Göologie.    II.  Pari<; 

2)  Beiträge  zur  Geologie  und  Paläontologie  dui  Libyschen  Wüste,  l'alueonlo- 
gmphica  1883.    S.  <X). 

3)  RuiUer  und  \'ossinsky  (BulL  soc.  imp.  Nat  de  Moscou.  XXU.  1M9)  aus  dem 
(ttssiadMn  Kbhfcnloük;  ßrady  (Ann.  and  Mag.  nat  tust  1S74.  S.  222)  aus  dem  bdgischcn 
Kbhlankatk;  Gümbd      Jahrb.  f.  Miner.  etc.  1872}  ans  dem  weissen  Jura  von  Ambeiig. 
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rechnen),  enthält  Rudisten  und  Xummuliten,  aber  ohne  dass  bisher  mit 
Sicherheit  eine  unmittelbare  Vermischung  beider  Formen  beobachtet 
wäre.*)  Wir  haben  daher  in  diesem  mächtigen  Kalk  Teile  der  Kreide- 
formation und  des  Eocän  (nicht  das  ganze  Eocän,  wie  wir  gleich  sehen 
werden)  enthalten.  Wie  tief  dieser  Kalk  in  die  Kreideformation  hinab- 
reicht ,  ob  ur  nur  die  obersten  oder  auch  die  mittleren  und  unteren  Ab- 
teilungen derselben  enümlt,  wii»sen  wir  nicht  Er  gleicht  pctrographisch 
durchaus  den  Kreidekalken  des  Pames  und  Kithaeron  im  östlichen 
Mittelgriechenland.  Wir  können  hier  also  nur  sagen,  dass  der  Tripolitza- 
kaik  eine  einheitliche,  kontinuierliche  und  bisher  nicht  näher  einteilbare 
Kalkablagerung  darstellt,  welche  in  der  Kreide  begonnen  und  bis  in  das 
Eocän  hinein  fortgedauert  hat,  ohne  dass  die  Grenzen  dieser  beiden 
Formationen  durch  eine  \'eränderung  in  den  Bedingungen  der  Kalkab- 
lagerung bezeichnet  worden  wäre. 

Anders  im  Pyloskalk.  Hier  linden  wir  an  verscliiedenen .  ziemlich 
weit  voneinander  enilcgcnen  Steilen  eine  Vermischung  vun  Kudisten 
und  Nummutiten*  sodass  beide  sogar  in  einem  HandstQcke  enthalten 
sind.  Fragen  wir  uns  nun,  ob  hier  ein  anderer  Schluss  möglich  ist,  als 
dass  Rudisten  und  Xummuliten  zur  selben  Zeit  und  am  gleichen  Ort 
zusammen  gelebt  haben? 

Eine  Vermeidung  dieses  Schlusses  ist  nur  dann  möglidit  wenn  wir 
folgende  Annahmen  machen:  1)  die  Rudisten,  welche  mit  den  Nummu- 
liten  zusammen  vorkommen,  befinden  sich  auf  sekundärer  Lagerstätte; 
2)  der  untere  Teil  des  Pyloskalkes  pehtirt  zur  Kreide,  der  obere  zum 
Eocän;  3;  zwischen  beiden  Teilen  der  Kalkmasse  musi>  eine  versteckte 
Diskordanz  vorhanden  sein,  es  muss  nach  der  Kreide  eine  Trockenlegung 
und  darauf  später,  zur  Ex)cänzcit,  eine  Transgression  des  Eocänmeeres 
über  den  Kreidekalk  erfolgt  sein,  denn  sonst  könnten  die  Rudisten  nicht 
in  das  Eocän  hineingeraten  sein. 

Aber  für  diese  drei  notwendigen  Postulate  finden  wir  keine  An- 
halt^unkte.  Es  ist  schon  höchst  unwahrscheinlich,  dass  nach  einer 
Festlandsperiodc  sich  auf  dem  Rudi>tenkalke  ein  ihm  ganz  und  gar 
pctrographisch  gleichender  Eocänkalk  abgelagert  habe  und  mit 
ihm  so  innig  verwachsen  sei,  dass  keinerlei  Unterschied  und  keine  Grenze 
zwischen  beiden  zu  ersehen  ist  Zum  mindesten  müssten  wir  bei  der 
Ausdehnung  des  Phänomens  über  grosse  Länderstrecken  irgendwo  eine 
Spur  von  Diskordanz,  irgend  eine  Schicht  eines  Konglomerates,  eines 
'l'hones  oder  dergl.  zwischen  beiden  Kalken  finden.  Das  ist  aber 
nirgends  der  Fall.^) 

Die  andere  Annahme,  dass  Rudisten  und  Xummuliten  thatsächlich 
zusammen  gelebt  haben,  widerspricht  allerdings  einem  bisher  gültigen 
Axiom  der  Geologie,  dass  nämlich  die  Rudisten  die  Grenze  der  Kreide- 
formation nicht  überschreiten.  Aber  dieses  Axiom  ist  bereits  von  manchen 
Autoren  angezweifelt  worden. 

Neuma3T  sagt:')      •  •  •  Mc^n  muss  im  Auge  behalten,  wie  klein 


1)  Nur  bei  Dervenaki  ist  bisher  eine  solche  V'ermischai^  im  Thpolitzakalk  be- 
obachtet  worden  (s.  S.  41). 

-')  Die  vielfach  unter  Jeni  Mikroskop  hcn-ortrolendc  brccciöic  Hcschaffcnheit  des 
Kalkes  kann  iucrhci  iiK-ht  m  Betracht  kommen,  Jcnn  sie  Wiederholl  sich  in  verschiedenen 
Stufen  des  Kalkes  und  i>t  bei  füffkalken  nicht  aufTällig. 

3)  Denkschr.  Wien.  Äkad.   Bd.  40.   S.  121. 
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das  Terrain  ist,  aus  dessen  Beobachtung  die  Erfahrung  abgeleitet  ist^ 
dass  die  Rudisten  auf  die  Kreideformation  beschränkt  sind,  ja  dass  man 
sidl  in  sehr  vielen  Fällen  in  einem  circulus  vitiosus  bewegt,  indem  man ' 
aus  Vorkommen,  die  eben  nur  wegen  des  Auftretens  von  Rudisten  der 
Krdde  zugezahlt  werden,  eine  Bestätigung  fOr  das  ausschliessliche  Vor- 
kommen  derselben  in  dieser  Formation  ableitet." 

Neiimayr  bezieht  zwar  diesen  Satz  auf  die  Möglichkeit  des  Vor- 
kommens der  Rudisten  in  vorkretaceischen  Formationen,  aber  mit  dem- 
selben Recht  kann  man  ihn  auf  die  Beschränkung  der  Rudisten  nach 
oben  hin  anwmden.  Auch  Stdnmann  hat  sich  neuerdings  in  ähnlichen 
Sinne  geäussert.')  Im  Protocän  Istriens  hat  Stäche^)  Rudisten  gefunden. 
Koch  im  Miocän  Kaliforniens  sollen  Rudisten  auftreten.   (Steinmann  1.  c.) 

In  vielen,  und  zwar  gut  bekannten  Gegenden  Mittel-  und  Süd- 
europas wird  die  Grenze  von  Kreide  und  Eocän  durch  eine  Lücke  in 
der  Reihenfolge  der  marinen  Sedimente,  durdi  das  Auftreten  von  Süss- 
wasserablagerungen  bezeichnet.  Noch  in  dem,  mit  unserem  Gebiet  eng 
verbundenen  östeneichischen  Küstenlande  ist  dies  der  Kall  (Cosina- 
Schichten).  Da  ist  es  klar,  warum  hier  die  Grenze  zwischen  Rudisten- 
und  Nummuliten-Schichten  scharf  sein  mussl  Selbst  in  vielen  Gegenden, 
wo  diese  SOsswasserschichten  nicht  entwickelt  oder  durch  Erosion  wieder 
zerstört  waren ,  ehe  die  Ablagerung  der  Nummuliten  begann ,  hat  eine 
Festlandsperiode  zwischen  beiden  Formationen  bestanden  und  kenn- 
zeichnet sich  durch  scharte  Grenze  und  Diskordanz.  —  Welcher  Grund 
liegt  aber  vor,  anzunehmen,  dass  dieselbe  Festlandsperiode  auch  weiter 
nach  SO.,  in  der  westlichoi  Balkanhalbinsel  und  Kleinasien  sich  mit 
Notwendigkeit  geltend  gemacht  haben  müsse'  Zittel  hat  in  der  libyschen 
Wü'^te  'S.  n  ]  eine  Kontinuität  und  Knnkordanz  der  Abla<j:erungen  der 
Kreide  und  des  Eocan  konstatiert  und  Ahniiches  ist  neuerdings  von 
Blanckenhom*)  Iseobachtet  worden.  Zwischen  Krekle  und  Eocän  hat 
sich  das  zentrale  Mittel-Meer  nach  Süden  zurückgezogen,  es  blieb  aber 
hier  im  S.  ohne  Unterbrechung  bestehen.  „Die  garumnische  Stufe  in 
Spanien  und  Südfrankreich,  sowie  die  liburnische  Stufe  an  der 
Adria  sind  Erscheinungen  des  Randes  dieses  allerdings  wesent- 
lich eingeengten  Meeres  (der  Grenzperiode  zwischen  Kreide  und  Eocän) 
gewesen."  (Suess,  Antlitz  II.,  S.  380.) Griechenland  gehört  bereits  in  das 
südliche  Gebiet  des  kontinuierlichen  Meeres  hinein.   Wir  finden  hier 


1)  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  GesellMb.   1890.  S.  767. 

0)  Die  liburnische  Stufe  und  dwen  Graiis*Horj«mte.  Abhandl.  k.  k.  geol.  Reieiis- 
anstolt.   Xiii.    Wien  1889. 

3)  Syrien  in  seiner  geologischen  Vergangenheit.    Ikncht  d.  Ver.  f.  Naturk.  zu 

Cassel  1889—90.  S.  62:  .Der  f'bcrpanp  aus  Kreide  in  Eocanschichten ,  namentlich  in 
der  Gesteinsbildung,  ist  in  l'alublina  und  bei  Killiz  und  Aintab  im  nordösti.  Teile  Syriens 
ein  80  altmihUcher,  daas  es  schwer  wird,  dort  die  Grenze  festzustellen  Auch  die  beider- 
seitigen Faunen  seheinen  sich  an  der  Grense  etwas  xu  vermisehen;  wenigstens  tritt 
z.  B.  eine  Art  von  Anenchytes,  einer  sonst  auf  i&e  obere  t&eide  durchaus  besehrilnkten 
(ialtun^,  bfi  Ainl;ib  allem  Anschein  nach  auch  noch  im  Eocän  auf.  K'm  Zusammenv<>r- 
kommen  von  Rudisten  mit  echten  Nummuliten  oder  das  Auftreten  crsterer  über  Nummu- 
Ktenkalkbinken  wurde  freilidi  in  Syrien  bb  jetzt  nirgends  beobachtet*  (VgL  auch 
Rlancker.hörn :  Das  Eocän  in  Syrien.  Zeitschr.  d.  dcut'-ch.  i^cot.  (ie>.  1890,  S.  336.;  — 
Auch  an  antJercii,  weit  entlcf^cnen  Stellen  kommt  zuweilen  eine  Vermischung  von  Kreide- 
und  Eocänfossilien  vor,  so  z  B.  nach  Eichwald  I.cihaca  ros^ica  II.,  Stuttgart  18o"> — 68. 
XXXIV'.,  ö<;*8,  547)  bei  Jenihassar  im  Kaukasus  in  einem  weissen  kompakten  Kalk;  ferner 
nach  Mayer-Eymar  in  Appenzell.  ^Vierieljahrsschrift  d.  naiurf.  oeselisch.  Zürich  1890; 
ein  Baeulit  im  Londinianl) 
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in  Griechenland  keine  Spur  mehr  von  jenen  Süsswasserablageningen 
auf  der  Grenzte  zwischen  Kreide  und  Eocän,  und  so  konnte  eine  zu- 
buiiiinenhängende  marine  KaJkablagerung  von  der  Kreide  zum  Eocän 
hinüberleiten  und  in  einem  gewissen  Horizonte  die  charakteristischen 
Fossilien  beider  Formationen  in  sich  vereinigen.  Sehen  wir  doch  den- 
selben Übergang,  von  niemandem  mehr  bezweifelt,  sich  in  der  and«-en 
Fazies  abspielen,  in  welcher  Kreide  und  Eocän  in  Mittel-  und  Südeuropa 
aufb-eten:  in  dem  Fiysch  der  Nordalpen  und  der  Karpathen.  Hier 
llihrt  eine  mäditige  einheitliche  Masse  sandig-thoniger  Ablageningen,  die 
hier  Fossilien  der  Kreide,  dort  Fossilien  des  Eocän  einschliesst,  von 
einer  Formation  zur  anderen  hinüber.  Warum  soll  eine  solche  Konti- 
nuität, die  in  der  sandig-tlionigen  Fazies  stattfindet,  nicht  auch  in  der 
Kalk-Fazies  möglich  sein? 

Es  kann  also  nicht  übermässig  befremden,  wenn  wir  in  der  That 
Gegenden  finden,  wo  sich  die  Rudistenkalke  unmittelbar  mit  den  Num- 
mulitcnkalken  verbinden.  Wenn  wir  also  die  Möglichkeiten  gegen  ein- 
ander abwägen,  so  scheint  uns,  soweil  die  Beobachtungen  bisher  reichen, 
die  Annahme  eines  thatsächlichen  Zusammenlebens  von  Rudisten  und 
Nummuliten,  also  ein  Hineinreichen  der  Rudisten  in  den  unteren  Teil 
der  griechischen  Eocänformation ,  die  l'hatsachen  befriedigend  zu  er- 
klären, während  andererseits  der  Annahme  einer  x'ersteckten  Diskordanz 
inmitten  der  Rudisten-Nummulitenkaike  grosse  Schwierigkeiten  im  Wege 
stehen.  Eine  absolute  Gewissheit  kann  allerdings  in  dieser  Frage 
nur  durch  allerspeziellste  Untersuchung  der  Lokalitäten,  wo  das  Zu- 
sammenvorkommen  beider  Fossilien  beobachtet  ist,  und  zw  ar  auf  Grund 
einer  genauen  topographischen  Aufnahme,  die  bisher  noch  nicht  zu  Ge- 
bote steht,  erlangt  werden,  indem  man  Schritt  für  Schritt  einerseits  die 
Schichten  mit  Rudisten,  andererseits  diejenigen  mit  Nummuüten  und 
schliesslich  die  beide  zusammen  enthaltenden  Schichten  sowohl  strati- 
graphisch  verfolgt  als  mikroskropisch  untersucht. 

Für  uns  ist  diese  Frage,  von  so  grosser  Wichtigkeit  sie  auch  in 
geologischer  und  paläontologischer  Hinsicht  ist,  an  dieser  Stelle  nur  von 
untergeordneter  Bedeutung;  denn  in  tektonischer  und  in  jeder  an- 
deren physisch-geographischen  Beziehung  bilden  die  Ru- 
disten-Nummulitenkaike Griechenlands  eine  unauflösbare 
Einheit. 

Zunächst  hängt  von  ihr  nur  die  Auffassung  des  Verhältnisses  des 
Pylosicalkes  zum  Tripolitzakalk  ab.  Es  handelt  sich  nämlich  nun  darum: 
ist  der  Pjioskalk  ein  zeitliches  .Acquivalent  und  also  nur  eine  etwas 
andere  Ausbildungsweise  des  Tripolitzakalkes,  oder  ist  er  jünger  als 

dieser  'f 

Für  das  erstere  spricht,  dass  beide  Kalke  einander  auszuschliessen 
scheinen;  nirgends  habe  ich  eine  Oberlagerung  des  Tripolitzakalkes 
durch  den  Pyloskalk  beobachtet.  F'ür  die  zweite  Annahme  aber  macht 
sich  der  gewichtige  Grund  geltend,  dass  unter  dem  Pyloskalk  nur  ge- 
wöhnlicher Flyschschiefer,  unter  dem  Tripolitzakalk  nur  kristallinische 
Schiefer  auftreten.  Die  Rudisten -Nummuliienfrage  kommt  hierbei  in- 
sofern ins  Spiel,  als  nur  unter  der  Annahme  des  eocänen  Alters  des 
ganzen  Pyloskalkes,  also  nur  für  den  Fall  des  Hinaufreichens  der  Ru- 
disten ins  Eocän,  es  möglich  ist,  ihm  ein  jüngeres  Alter,  als  dem 
Tripolitzakalk  zuzuschreiben.    Wir  können  also  wohl  sagen,  dass 
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der  Pyloskalk  wahrscheinlich  jünger  ist,  als  die  grosse  Masse  des 

Tripolitzakalkes. ') 

Über  dem  Tripolitza-  und  Pyloskalk  folgt  ein  System  klastischer  Ablage- 
rungen, welche  ihrer  petrographischen  Beschaffenheit  nach  als  bischer 
Flysch  (Macigno)  b^eiduiet  werden  müssen.  Es  sind  Schieferthone, 
Thonschiefer,  mergelige  Kalkschiefer  (in  dichte  Plattenkalke  übergehend), 
femer  sehr  mächtige,  graugrüne,  feste  Sandsteine,  alle?  Gesteine, 
welche  in  zahllosen  Varietäten  der  Ausbildungsweise  und  in  häufigem 
Wechsel,  sowohl  im  horizontalen  wie  im  vokalen  Sinne,  aufh-eten  und 
ausgedehnte  Gebiete  zusammensetzen.  Auch  mächtige  Konglomerate 
erscheinen,  namentlich  in  Messenien,  inmitten  des  Fl\sch  als  Einlage- 
ningen. Diese  Konglomerate  bestehen  ans  meist  fest  \  erkitteten  Gerollen 
von  beträchtlicher  Grösse,  unter  denen  verschiedenfarbige  Kalke  vor- 
walten; aber  auch  Homsteine  (wohl  dem  Pyloskalk  entstammend)  und 
Flyschsandsteine  selbst  kommen  darin  vor,  letztere  eine  Diskordanz  und  eine 
Unterbrechung  der  Flyschablagerung  durch  eine  Zeit  der  Trockenlegung 
und  Erosion  bezeugend.  Die  Flyschkonglomerate  haben  vielfach  bei 
grosser  Mächtigkeit  nur  geringe  horizontale  Ausdehnung  und  keilen  sich 
schnell  zwischen  den  Schiefem  aus.  Eine  stratigraphische  Untereintdlung 
dieser  mächtigen  sandig-thonigen  Ablagerungen  ist  bisher  nicht  möglich, 
da  einerseits  ihre  petrographische  BcsehalTenheit  regellos  schwankt,  an- 
dererseits kein  einziges  bestimmbares  Fossil  in  ihnen  gefunden  worden 
ist.  Ausser  einer,  in  Dimitsana  aufbewahrten  Platte  mit  schlecht  erhal- 
tenen Fischabdrücken  kommen  nur  kohlige  Pflanzenreste  vor,  diese  aller- 
dungs  recht  häufig,  namentlich  in  den  Sandsteinen;  zuweilen  überziehen 
sie  die  Schichtfugen  mit  einer  dünnen,  aber  zusammenhängenden  Rinde 
von  Kohle.  Am  K'ap  (;allo  liäufen  sich  diese  Reste  sogar  zu  kleinen 
Kühlenllötzciien  iin  FiyschsandbLein  an.  —  Aber  inmitten  der  Flysch- 
sandsteine treten  an  zahlreichen  Punkten,  namentlich  in  der  Nähe  der 
Grenze  des  Tripolitzakalkes,  also  im  unteren  Teil  der  Formation,  Ein- 
lagerungen eines  Kalksteines  auf,  \\  elcher  petrographisch  dem  Tripolitza- 
kalk  gleicht  und  ebenfalls  eine  eocane  h^jraminifeienfauna  in  überaus 
grosser  Zahl  der  Individuen  einschlicsst.  Diese  Nummulitenkalk-Einlage- 
rungen  bilden  teils  langgestreckte  Klippenzüge,  teils  kurz  abgesetzte 
Linsen  von  den  verschiedensten  Dimensionen  inmitten  des  Flji^hs,  zu- 
weilen bis  zur  Grösse  eines  ansehnlichen  Blocks  herabsinkend.  Die 
Verteilung  dieser  Kalkzüge,  die  sich  im  Terrain  stets  sehr  auffällig  mar- 
kieren, ist  sehr  unregelmässig.  Zuweilen  drängen  sie  sich  in  grossen 
Schwärmen  zusammen,  sodass  der  Flysch  stellenweise  gegen  sie  zurück- 
tritt, dann  wieder  fehlen  sie  in  ausgedehnten  Gebieten  gänzlich.  Durch 


1)  Für  die  Hiit^cheidua^  Uicscr  Fiaj^c,  wie  überhaupt  iür  die  speziellere  Gliederung 
und  Parallelisierung  des  griechischen  Eociin  ist  es  sehr  bedauerlich,  dottbissuinDrucke  dieses 
Werkes  die  Resultate  der  eingehenderen  Untersuchung  der  vom  Verfasse  gesammelten  Fauna 
derNummuHtenkalke  noch  nicht  vorlag.  Nachdem  sich  der  inzwischen  leider  verstorbene 
ausgezeichnete  Foraminifcreiikenncr,  Ilerr  C.  Schwager,  bereit  erklart  liattc,  dieselbe  zu 
bearbeiten,  hatte  er  l'^4  Jahr  lang  die  Sammlung  in  Händen,  ohne  dem  Verfasser  mehr 
als  eine  ganz  kurze  briefliche  Notiz,  auf  die  mehrfach  in  diesem  Werke  Bezug  genommen 
ist,  über  die  Ergebnisse  seiner  Untcrsuchunp  zukrimmcn  zu  lassen.  Ich  Hess  daher  im 
Winter  1890  auf  1891  die  Sammlung  zuruckkomnten  und  übergnb  «^ie  Herrn  Professor 
von  Hantken  in  Budapest,  der  sich  freundlichst  zur  Bearbeitung  derselben  entschlossen 
hatte.  Bisher  sind  mir  aber  auch  von  die-^em  Herrn  noch  keine  näheren  Kr|L:;chni^sc 
mitgeteilt  worden.  (Während  der  Korrektur  dieser  Zeilen  erhielt  ich  eine  kurze  iMii- 
theilung  des  Hm.  von  Hantken»  deren  Inhalt  ich  im  Anhang  zu  diesem  Werke  wiedetsebe). 
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diese  Nummulitenkalkc  im  Flysch  wird  ebenso,  wie  durch  die  Unter- 
teufung  des  Flysches  durch  den  Nummuliten  führenden  Tripolitza-  und 
Pyloskaik  das  Alter  der  grossen  Schiefer-Sandstein-Formation  als  eocän 
bestimmt. 

Um  die  Mächtigkeit  der  Flyschformation  abzuschätzen,  fehlt  uns 
bei  der  starken  Faltung,  die  sie  erfahren  hat,  jeder  Anhalt.  Sie  ist 
jedenfalls  sehr  verschieden  Während  im  westlichen  Peloponnes  der 
Flysch  ganze  Landschaiicn  zubainmensctzt,  schruiiiplt  er  weiter  im  Osten, 
z.  B.  im  Arkadisch-Argolischen  Grenzgebirge,  zu  einer  schmal«!  Zone 
zwischen  Tripolitza-  und  Olonoskalk  zusammen.  Besonders  dünn  er- 
scheint er  auf  dem  Rücken  hoher  Erhebungen  des  Tripolitzakalkes  {?..  R. 
Ziria  und  Chelmos)  und  kann  hier  zwischen  Tripolitza-  und  Olonoskalk 
zuweilen  ganz  ausbleiben.  Es  scheint,  als  ob  gewisse  Tripolitzakalk- 
regionen,  die  sich  heute  in  grosser  Meereshöhe  beAnden,  schon  damals 
hervorgeragt  und  gamicht  oder  nur  kurze  Zeit  \  on  den  Gewässern  be- 
deckt worden  seien,  in  denen  sich  der  Flysch  ablagerte.  Ob  das  Fehlen 
des  Flysches  im  südlichen  Pamon  und  Taygetos  auf  diese  Weise  zu 
erklären  sei,  oder  ob  er  hier  nachträglich  forterodiert  ist,  muss  dahin- 
gestellt bleiben. 

Dieser  Umstand  weist  also  auf  eine  Diskordanz  zwischen  Tripo- 
litzakalk  und  Flysch  hin.    Dieselbe  wird  durch  die  eigentümlichen  Er- 
scheinungen an  der  Grenze  beider  Formationen  bestätigt.    Denn  die 
Grenze  zwischen  dem  Numuliten  führenden  lYipolitzakalk  und  den 
Flyschschiefem  verläuft  in  der  Regel  mannigfach  hin  und  hergebogen 
und  nicht  parallel  zu  den  Schichten  des  Kalkes.    An  die  unregelmässig 
ausgebuchtete  Grenzfläche  des  Kalkes  schmiegen  sich  dann  die  Schichten 
des  Schiefers  an.  Vielfach  ragen  in  der  Nähe  noch  steile  Klippen  des  unter- 
liegenden Kalkes  aus  dem  Fl3rsch  herv'or.   (Bei  Tumiki,  bei  Tripolitza; 
ähnlich  auch  in  Atollen').  Der  Flysch  hat  sich  also  auf  der  erodierten 
Oberfläche  des  (Nummulitenführcndeii ')  Tripolitzakalkes  abgelagert.  Desto 
auffälliger  sind  die  Übergangserscheinungen,  die  man  vielfach,  und  zwar 
gerade  an  denselben  Lokalitäten,  wo  die  Diskordanz  hervortritt,  be- 
obachten kann.   Nicht  nur  enthalt  der  Kalk  linsenförmige  Einlagerungen 
von  Flysch,  der  Flysch  wieder  die  erwähnten  Nummulitenloükzüge, 
sondern  ^^c^^c  ("lesteine  gehen  an  vielen  Stellen  geradezu  unmerklich  in 
einander    il  r.    Der  Flysch  wird  bei  der  .Annäherung  an  den  Kalk 
selbst  kuikiialtig,  wird  zu  einem  gelblich -grünen  Mergel-,  dann  Kalk- 
schiefer und  dieser  verwächst  innig  mit  dem  festen  schwarzen  Kalk.*) 
Der  ganze  Üben'gang  vollzieht  sich  in  dem  Abstände  weniger  Meter. 
Es  ist  wohl  anzunehmen,  dass  der  Fly.sch  in  der  NiUie  der  Kalkgrenze 
sich  vorwiegend  aus  Kaikdetntus  gebildet  hat,   und  dass  dann  später 
durch  dynamometamorphische  Einwirkungen  die  Grenze  beider  Gesteine 
noch  mehr  verwischt  worden  ist. 

Über  dem  P'lysch  folgt  nun,  als  Schluss  der  ganzen  vornec^enen 
Schichtreihe,  ein  Komplex  heller  Plattenkalke  und  innig  mit  ihnen  ver- 
einigter Homsteine,  eine  Gruppe,  die  wir  nach  dem  typischen  Gebiet 
ihres  Vorkommens  als  Olonoskalke  bezeichnet  haben.  Die  Platten- 
kalke sind  stets  hell  gefärbt,  selten  kömig,  meist  dicht,  und  zwar  zu- 


l)  S.  meinen  „Bericht  etc,"    S.  ;17S. 

2j  Z.  ü.  sehr  schön  nördlich  von  Tripolis  zu  beobachten. 
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weilen  in  dem  Grade,  dass  sie  lithographischen  Kalken  gleichen,  und 
wenn  sie  nicht  allzu  leicht  spaltbar  wären,  siclieriich  auch  als  solche 
technische  Verwendung  finden  könnten.  Auch  mergelige  Abarten  kom- 
men vor,  welche  bisweflen  durch  mergelige  Kalkschiefer  ganz  unmerk- 
lich in  Flyschthonschiefer  übergehen,  die  als  Einlagerungen  häufig  mitten 
zwischen  den  Kalken  auftreten.  Die  Hornsteine  bilden  teils  rundliche 
Knollen  oder  lanf^gestrecktu  Schnüre  und  Lagen  im  Kalkstein,  teils  selb- 
ständige Sciuchikomplexe ,  welche  bis  zu  mehreren  Dutzenden  von 
Metern  Mächtigkeit  erlangen  kdnnen.  Sie  sind  meist  grell  rot,  untere 
geordnet  auch  grün  oder  schwarz  geförbt  und  stets  dünn  geschichtet 
und  sehr  bröcklich.  Auch  die  Homsteinschichten  bilden  Zwischenlager 
im  Kalk;  besonders  erscheinen  sie  aber  als  zusammenhängende  Grenz- 
schicht zwischen  dem  Kalk  und  dem  unterlagemden  Fljrsch.  EMe  Mäch- 
tigkeit und  Häufigkeit  sowohl  der  Hornstein-Knollen  als  der  Hornstein- 
Schichten  ist  übrigens  in  den  einzelnen  Gegenden  sehr  verschieden  und 
schwankt  auch  lokal  in  «Terint^er  Entfernung  in  sehr  beträchtlichem  Masse, 
im  Westen  des  Peloponneb  gicbt  es  Gegenden  (östlich  von  Kypanssia,  im 
nördlichen  Olonos),  in  denen  die  Homsteine  vor  den  Kalken  vorwalten, 
sie  g^adezu  verdrängen  und  ersetzen,  sodass  die  Kalke  nur  dünne,  sich 
bisweilen  ganz  verlierende  Einlagerungen  im  Hornstein  bilden.  Wenn 
wir  aber  nach  dem  östlichen  Feloponnes  vorgehen,  so  spielen  die  Horn- 
steinsdiichten  eine  immer  unteigeordnetere  Rolle,  bis  sie  im  Argolisch- 
Arkadischen  Grenzgebirge  fast  ganz  verschwinden.  Die  Homsteine  bilden 
also  nur  eine  andere  Fazies  der  Olonoskalke.  Dies  wird  durch  die 
mikroskopische  Untersuchung  bestätigt,  welche  ergiebt,  dass  beide  Ce- 
sieine  vorwiegend  aus  Mikroorganismen  aufgebaut  sind,  die  Kalke  aus 
mikroskopischen  kalkschaligen  Foraminiferen  (Globigerinen  und  Textu- 
larien),  die  Hornsteine  aus  kieselschaligen  Radiolarien.  >)  Von  roakrO' 
skopischen  Fossilien  ist  aber  bisher  in  beiden  Gesteinen  keine  Spur  ge- 
funden worden,  weder  im  Peloponnes,  noch  in  den  Aetolischen  Kaik- 
alpen,  wo  sie  in  ganz  derselben  Ausbildung  auftreten.  —  Die  Mächtigkeit 
der  Schichtgruppe  ISsst  sich  in  den  meisten  Gegenden  wegen  der  starken 
Faltung  nicht  schätzen,  geht  aber  jedenfalls  in  die  Hunderte  von  Metern. 

Trotzdem  also  makroskopische  Organismen  fehlen,  die  mikroskopi- 
schen aber  zur  Altersbestimmung  bisher  wenig  geeignet  sind,  lässt  sich 
das  Alter  der  Olonoskalke  und  Homsteine  mit  genügender  Sicheriieit 
feststellen  durch  ihre  Überlagerung  über  dem  Fiysch.  Dieselt)e  ist 
an  so  zahlreichen  Punkten  sowohl  von  mir  im  Peloponnes,  als  von 
Neumayr  in  Aetolien  beobachtet  worden,  während  ein  Einfallen  unter 
Fiysch  so  selten  auftritt  und  sich  dann  immer  durch  Überschiebung 
leicht  erklären  lässt,  dass  an  der  Thatsache  nicht  zu  zweifeln  ist.  Da 
nun  der  Fiysch  sich  als  Eocän  erwiesen  hat,  so  muss  der  Olonoskalk 
ebenfalls  Eocän  sein;  vielleicht  reicht  er  sogar  in  das  Oligocän  hinauf. 
Freilich  haben  die  Kalke  und  Homsteine  faziell  grosse  Ähnlichkeit  mit 
der  Scaglia,  während  bisher  — •  ausser  in  Toscana  durch  Pantanelli>) 
—  ähnliche  Gebilde  aus  dem  Eocän  in  solcher  Massenhaft igkeit  noch 
nicht  bekannt  sind.  Aber  diese  Bedenken  müssen  gegenüber  der  Klar- 
heit der  Lagerungsverhältnisse,  bei  der  vielfachen  W^echsellagerung  und 


1)  Vgl.  Steiiunann,  Ztschr.  d.  deutsch,  geol.  G«s.  1890,  S.  770  f. 

2)  Vgl.  Steimmum  1.  c. 
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dem  zuweilen  beobachteten  allmählichen  r her «.^ange  zwischen  F!\  <ch,  Horn- 
stein und  Olonoskalk  verstummen.  Es  soü  hier  nicht  geleugnet  werden, 
dass  vielleicht  im  griechischen  Flysch  auch  kretaceische  Schichten  ent- 
halten sdn  kdnneiit  dass  vielleieht  in  den  ausgedehnten  Olonoskalk- 
gebirgen  auch  ältere,  den  eocänen  Olonoskalken  äusserlich  i^eichende 
Kalke  —  so  ähneln  sie  z.  B.  sehr  den  Tithonkaiken  von  Cheli  —  mit 
eingefaitet  sein  können,  die  bei  den  ungemein  gestörten  Lagerungsver- 
hältnissen  sich  der  Beobachtung  leicht  entziehen;  aber  bisher  Hegt  nicht 
die  leiseste  Andeutung  dafür  \  or  und  wir  müssen  uns  daher  an  das 
Bekannte  halten.  Bisher  sind  innerhalb  des  griechischen  Flysch  nur 
eocäne,  keine  kretaceischen  Fussilien  gefunden  worden,  während  die 
Olonoskalke  diesen  Flysch,  wo  der  Kontakt  beobachtet  ist,  und  ebenso 
den  Tripotitzakalk  überlagern.  Sie  haben  also  als  obereocän  (im 
Rahmen  der  griechischen  Lokaleinteilung)  zu  gelten. 

Es  bleibt  noch  ein  eigentümliches  X'erhältnis  zwischen  Flysch  und 
01on(^kalk  zu  erörtern.  Während  ziemlich  ausgedehnte  Flyschland- 
schafien  im  westlichen  Teil  des  Peloponnes  und  ebenso  im  westlichen 
Mittelgriechenland  fast  völlig  frei  von  dem  überlagernden  Olonoskalk 
sind,  tritt  dieser  nach  Osten  zu  plötzlich  mit  grosser  Mächtigkeit  auf. 
Nur  geringfügige  und  wenig  mächtige  Erusionsreste  des  Kalkes  zeigen 
sich  als  vorgeschobene  Posten  über  dem  Flysch  ganz  in  der  Nähe  des 
Kalkgebirges  (z.  B.  westiich  des  Olonos).  Wenn  nun  auch  die  grosse 
Mächtigkeit  des  Olonoskalkes  der  mehrfachen  Überfaltung  zuzuschreiben 
ist,  und  wenn  wir  auch  annehmen  müssen,  dass  über  dem  Flyschgebiet 
die  Olonoskalkdecke  z.  T.  durch  Erosion  abgetragen  ist,  so  können 
doch  diese  Umstände  allein  dieses  ptötzliche  Abschneiden  des  Olonos- 
kalkes nicht  erklären.  Dazu  kommt,  dass  andererseits  in  den  Gebieten, 
wo  der  Olonoskalk  mit  grosser  Mächtigkeit  auftritt,  der  Flysch  unge- 
mein an  Mächtigkeit  verliert  und  im  ostlichen  'l'eil  des  zentralen  Pelo- 
ponnes sogar  auf  ein  schmales  Baiiü  zui.aauncnschrumpft.  V\  cnn  wir 
nun  die  häufige  Wechsellagerung  und  die  aUmahlichen  Obergänge  von 
Flysch  und  Olonoskalk  bedenken,  so  scheint  mir  die  Auffassung  viel 
für  sich  zu  haben,  dass  der  Olonoskalk  einen  Teil  der  Flyschablage- 
rungen  vertritt,  dass  er  eine  dem  oberen  Teil  des  Flysch  zeitlich 
äquivalente  Fazies  darstellt.  Es  ist  ja  leicht  denkbar,  dass  die 
klastischen  Flachseesedimente  des  Flysch  sich  stellenwefee  nur  auf  einer 
schmalen  Zone  in  grosser  Mächtigkeit  ablagerten,  während  in  geringer 
Entfernung  davon .  wohin  diese  Sedimente  weniger  gelangen  konnten, 
sich  zu  gleicher  Zeil  .Müssen  von  organogenen  Kuikcn  und  Hornsteinen 
niederzuschlagen  vermochten,  gebildet  aus  den  Schalen  kleiner  Oiga- 
nismen,  die  in  der  Zone  der  stürmischen  Sedimentablagerung  gar  nicht 
oder  nur  in  geringem  Masse  an  der  Gesteinsbildung  Anteil  nehmen 
konnten.  Es  ist  dies  eine  Vorstellung,  die  dem  Wesen  der  Bildung 
sowohl  der  Flachseesedimente  als  der  organogenen  Kalke  wohl  ent- 
spricht.') Aber,  wie  gesagt,  wir  wollen  dies  nur  als  Vermutung  auf- 
stellen, die  zu  befestigen  oder  zu  verwerfen  späteren  Spezialuntersu* 

1)  Ober  die  HiuUgkeit  der  nahen  Nachbarschaft  der  Fl>'^chfazics  mit  gleichzdtiicen 

aber  ganz  anders  ausgebildeten  Ablagerungen  in  Jcii  Alpen .  Karpathen,  Istricn  und 
Holten  vgl.  Fuchs:  Über  die  Natur  des  Flysches,  Sitzungsbcr.  Wieiu  Akad.  iMathem.» 
naturwr.  Kl.,  7S,  1,  1877,  mit  dessen  Ansichten  Uber  die  Entstehwv  des  Rysehes  ich 
sonst  in  Iceiner  Weise  Übereinstimme. 
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chungen  überlassen  bleiben  muss.  Jedenfalls  würde  diese  Auffassung  der 
eocänen  Olonoskalke  und  Homsteine  als  lokaler  Ausbildungsweise  des 
Flysch  es  verständlich  machen,  dass  sie  bd  all  ihrer  Mächtigkeit  nur 

ein  enges  und  diskontinuierliches  Verbreitungsgebiet  besitzen. 

Wenn  wir  die  vorneogenen  Sedimente  des  Peloponnes  im  Zusam- 
menhange überschauen,  so  fällt  uns  als  merkwürdigste  Thatsache  auf, 
dass  die  kretaceische  Schichtreihe  des  Ostpeloponnesischen  Gebirges  wie 
des  östlichen  Mittelgriechenland  im  zentralen  Peloponnes,  wo  sie  zwischen 
der  kn'stallinen  Gruppe  und  dem  Tripolitzakalk  auftreten  niiis^^te,  voll- 
kommen fehlt.  Wir  können  wohl  den  unteren  Teil  des  Tripolitza- 
kalkes  den  oberen  Kreidekalken  des  östlichen  Mittelgricchenland  gleich 
setzen,  aber  was  darunter  ist:  die  Kreideschiefer  und  unteren  Kreide- 
kalke, die  Sduefer  von  Lygurio  und  die  KaUce  von  Cheli,  sind  im  zen- 
tralen Peloponnes  nicht  vertreten.  Das  weist  dfir:iiif  hin,  dass  eine 
wesentliche  Verschiedenheit  in  der  Entwickelungsgeschichte  beider  Ge- 
biete besteht.  Es  giebt  verschiedene  Möglichkeiten,  wodurch  diese  Lücke 
in  der  Schichtfolge  des  zentralen  Peloponnes  erklärt  werden  kann: 
1)  das  krystalline  Gebirge  des  Peloponnes  ragte  zur  unteren  und  mitt- 
leren Kreidezeit  als  Insel  hcr\'or  und  tauchte  erst  gegen  Ende  der  Kreide- 
zeit unter  das  Meer  hinab,  während  das  östliche  Griechenland  die  ganze 
Zeit  hindurch  unter  Meer  verblieb ;  2;  dasselbe  Gebirge  hat  vor  der  Ab- 
lagerung des  Tripolitzakalkes  eine  Trockenlegung  erfahren,  während 
welcher  die  älteren  Ablagerungen  gändidi  durch  Erosion  entfernt  sind; 
3)  die  krystallinen  Gesteine  des  Peloponnes  enthalten  in  sich  die  durch 
Metamorphose  veränderten  älteren  Kreideahlagerungen.  —  Bisher  ist  un- 
sere  geologische  Kenntnis  des  Luiidcs  noch  zu  wenig  entwickelt,  um 
bereits  einer  dieser  Möglichkeiten  vor  der  anderen  den  Vorzug  zu  geben. 

Andererseits  ist  wiederum  von  den  eocänen  Ablagerungen  des 
Westens  im  östlichen  Mittelgricchenland  und  im  ostpeloponnesischen  Ge- 
birge  noch  nichts  gefunden  worden. 

Es  ergibt  sich  also  in  stratigraphischer  Beziehung  ein  wichtiger 
Unterschied  zwischen  dem  ostpeloponnesischen  Gebirge  einerseits,  den 
zentral-  und  westpeloponnesischen  Gebirgen  andererseits,  ein  Unterschied, 
den  wir  in  der  Tektonik  in  auffallendster  Weise  wiederholt  finden 
werden. 

Die  Schichten  des  ostpeloponnesischen  Gebii^  schKessen  sich, 
wi^  bemerkt,  eng  an  die  Kreidegesteine  des  östlichen  Mittelgriechen' 
land  an 

Das  zentral-  und  westpeloponnesische  (icbirge  wird  dagegen  von 
emer  Schichtreihe  gebildet,  weiche  von  unten  mit  den  Kreide -Eocän- 
kalken  beginnt,  die  den  obersten  Teil  der  Kreide  mit  umfassen,  dann 


1)  Die  Expedition  scientiflque  teilt  die  j^Sekundärformation''  vonMorea  in  folgende 
Stufen  von  unten  nach  oben: 

1.  Caleaires  biet»  (s  unserem  TiipolitsakaUO) 

2.  Grcs  vcrts  infericufs  et  Calcaires  Uthograpliiques  («■  luueran  Flysdi 

und  Oiunubkalk), 

3.  Grcs  verte  supcricurs  et  Calcaires  bi;incs. 

Während  die  beiden  ersten  Stufen  die  Aufeinanderfolge  der  Schichten  im  zentralen  und 
nord\s  e~-:licti(.n  Peloponnes  richtig  wiedergeben,  vereinigen  die  französischen  Gelehrten 
in  der  dritten  Stufe  die  Schiefer  und  Kalke  der  Argolis  (  mit  den  angeblichen  J  urafossilien 
also  über  die  NutnmuUten  angesetzt!!}  mit  dem  Flysch  und  den  Py toskalken  von  Messe* 
lüenl  Die  Verwimmg  in  der  Auffassung  der  Altcrsfolge  ist  hier  eine  vollständige. 

2«S* 
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das  mächtig  entwickelte  Eocän  in  sich  begreift.  Verfolgen  wir  diese 
Schichtreihe  über  die  Grenzen  des  Peloponnes  hinaus. 

Der  Kalk  von  Pylos  findet,  wie  wir  aus  den  Angaben  von  Fuchs 
uud  Partsch  (s.  o.)  entnehmen  können,  seine  Fortsetzung  auf&unte  und 
Kephallenia.  Auch  auf  Levkas  ist  sein  Auftreten  wahrscheinh'ch,  da  der 
Kalk  dieser  Insel  jedenfalls  mit  dem  Kaik  von  .'Vkarnanien  identisch  ist. 
Auch  der  Fiysch  erscheint  auf  Kephallenia,  Ithaka,  Levkas.  So  bilden 
die  südlichen  Ionischen  Inseln  eine  Verbindung  zwischen  dem  Peloponnes 
und  dem  westitehen  Mittelgriechenland.  Noch  unmittelbarer  ei^eint 
der  Zusammenhang  beider  Länder  am  Golf  von  Patrae,  auf  dessen 
beiden  Seiten  sich  die  Gesteinszonen  unmittelbar  entsprechen.  Im  \\'est- 
lichen  Mittelgriechenland  finden  wir  den  Pyloskalk  wiedei  in  dem  Kalk 
von  Akamanicn  (dem  untereren  und  mittleren  Kalk  Neumayrs);  ebenso 
finden  wir  den  Fiysch,  die  Horristeine,  die  Olonoskalke  in  völlig  gleicher 
Ausbildung  und  mit  denselben  Lagcrungsverhältnissen  wieder. ')  Es 
folgt  nun  weiter  nach  Norden  die  terra  incognita  des  Pindos,  von  Epiros 
und  Albanien.  Aber  aus  den  Werken  von  Bou^  und  Visquenel  kdraien 
wir  entnehmen,  dass  auch  hier,  wie  schon  oben  erw&bnt»  die  Rudisten- 
NummuHtenkalke  und  darüber  der  Fiysch  mit  Einlagerungen  von  Num- 
mulitenkalk  auftreten,  also  ganz  analog  der  Schichtfolge  des  l  'eloponnes. 
Ein  näher  untersuchtes  Gebiet  betreten  wir  in  Dalmatien  und  istrien.^) 
Hier  finden  wir  die  Olonoskalke  und  Homsteine  nidit  mehr;  zwischen 
Rudistcn-  und  Xummulitenkalk  schieben  sich  hier  die  Süss  wasserschichten 
der  Libumischen  Stufe  Stache's  trennend  ein;  im  Übrigen  aber  ist  das 
Eocän  in  ganz  analoger  Weise  ausgebildet,  wie  in  Gnechenland.  Auch 
hier  folgt  nach  Stäche  über  dem  Haupt-Alveolinen-  und  NununulitenkaUc 
(Untereocän),  der  dem  cl  ersten  Teil  unseres  Tripolitzakalkes  entsprechen 
würde,  eine  Gruppe  von  Mergelschiefern  mit  eingelagerten  Nummuliten- 
kalkbänken,  darüber  die  Hauptmasse  des  Fiysch  (Sandsteine,  Mergel- 
schiefer, Quarzkonglomerate;  Obereocän  und  Oligocän).  —  In  der  ent- 
gegengesetzten Richtung  tritt  der  Fiysch  in  Kr^  auf  (nach  Raulin); 
auch  hier  scheinen  noch  die  Olonoskalke  vorzukommen.  Ebenso  be- 
richtet Hukowski  ')  von|Khodos,  dass  dort  die  krctaceisch-eocänen  Kalke 
von  mächtigen  Flyschbildungen  überlagert  werden,  in  deren  unterem 
Teil  Einlagerungen  vonT  Nummulitenkalk  auftreten.  Der  oberste  Teil  des 
Flysches  ist  hier  ebenfalls  Oligocän.  Die  Olonoskalke  fehlen  hier  bereits. 
Auch  in  Lykicn  überlagert  Fiysch  den  Kreide-Eocän-Kalk.  *) 

Das  peloponnesische  Eocän  steht  also  in  Übereinstimmung  mit  der 
Ausbiluüiigsweise  dieser  Formation,  wie  sie  in  der  ganzen  zusammen- 
hängenden Zone  von  Istrien  an  auf  der  Westseite  der  Baikanhalbinsel 
und  über  den  Insclbogen  von  Kreta  bis  Rhodos  hin  überall  auftritt. 

Weiter  hinaus  nach  Norden  und  Osten  wollen  wir  unsere  ver- 
gleichende stratigraplusche  Betrachtung  nicht  ausdehnen,  da  sie  uns  zu 
weit  von  dem  eigentlichen  G^enstande  dieses  Buches  entfernen  würde. 

Wir  wollen  zum  Schluss,  nadi  den  Ergebnissen  unserer  Betrach* 
tungen,  in  einer  Tabelle  die  vomeogene  Schichtfolge  des  Peloponnes  mit 
den  Nachbargebicten  zusammenstellen. 

1)  Man  vergleiche  hierzu  ausser  meinem  „Bericht'  etc.  die  SchUdemiigen  Neu- 
nuyr's  (Denkschr.  Wien.  Akad  -K),  lid.  S.  KJ6  ff.) 

2)  Stäche,  Die  Lihunuschc  Stufe.    Abhandl.  geol  Heichsanst.  XIII.  Wien  1889. 

3)  Sitzungiiber.  Wiener  Ak&d.  Math.-imt  Kl.  Bd.  98,  1.  S.  221  ff. 
4}  Tiettt,  L  c.  S.  364. 
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Es  bleiben  uns  n\m  noch  kurz  die  Eruptivgesteine  zu  betrachten 
Übrig,  welche  vereint  mit  den  vorneogencn  bedinicntgcbteinca  aultreten. 

An  erster  Stdte  stehen  hier  die  Serpentine.  Wir  haben  schon 
bemerkt,  dass  dieselben,  wenn  auch  selten,  bereits  in  der  krystallinischen 
Gruppe  des  Peloponnes  erscheinen.  Eine  bedeutende  Rolle  spielen  sie 
dagegen  in  der  Kreideformation  des  oslpeloponnesibchen  Gebirges.  Hier 
treten  sie  als  lagerartige  Massen  und  Gänge  in  der  Schieferformation 
von  L3rgurio,  des  Adere»<;ebiiiges  und  der  Geranda  auf  und  nehmen  hier 
ziemlich  ausgedehnte  Gebiete  ein.  Sie  sind  hier  meist  innig  verbunden 
mit  den  roten,  massigen  Homsteinen  dieser  Schichten,  sodass  vielfach  ein 
ganz  allmählicher  Übergang  zwischen  diesen  beiden  Gesteinen  hinüber- 
führt Eine  kartographische  Sonderung  der  Serpentine  von  der  Hom- 
stein-Schieferformation  haben  wir  daher  nur  in  sehr  schematischer  Weise 
durchführen  können.  Dieses  Auftreten  der  Serpentine  und  die  sie  be- 
gleitenden Eigentümlichkeiten  stehen  in  der  völligsten  Übereinstimmung 
mit  dem  östUchen  Mittelgriechenland,  wo  sie  von  Bittn^,  Neumavr, 
Teller  geschildert  sind.  Die  Serpentine  bilden  doit  ebenfalls  meist  lager- 
förm^  Massen  an  der  Basis  der  oberen  Rudist^ikaUce,  treten  aber  auch 
mitten  im  Kreidekalk  auf.  ')  Sehr  häufig  ist  auch  dort  ihre  Vergesell- 
schaftung mit  Hornsteinen  und  \  eränderten  Schiefern,  welche  Teller  als 
„hydrochemische  Kontaktprodukte''  aulTasst.  In  Euböa  treten  mit  ihnen 
auch  Diallag-  und  Homolendegesteine,  sowie  grünsteinartige  Eruqptiv- 
gesteine  auf,  welche  erstere  neben  Olivin-Gabbros  als  die  Muttergesteine 
des  Serpentins  anzusehen  sind.  In  den  Serpentinen  der  Geraneia  finden 
sich  zuweilen  noch  unisersetzte  Diallage,  sowie  unter  dem  Mikroskop 
Reste  von  Olivinkrystallen,  welche  darauf  hindeuten,  dass  die  Serpentine 
durch  Umwandlung  aus  Olivingesteinen  hervorgegangen  (S.  den 

Petrographischen  Anhang.)  Zwar  habe  ich  in  meinem  Gebiete  nirgends 
das  Muttergestein  des  Serpentins  anstehend  gefunden,  dagegen  weisen 
Gerr)11e  \  on  Gabbro,  die  in  den  Thälem,  welche  sich  von  der  Gera- 
neia nach  S  hinabziehen,  vorkommen,  darauf  hin,  dass  solche  Gesteine 
wohl  im  Inneren  dieses  Gebirges  auftreten  mögen.  Ebensolche  Gabbros 
sind  es,  die  nach  Prof.  Lepsius  in  Attika  in  Serpentin  übergehen.^  — 
Das  Alter  dieser  Serpentine  i<t  unzweifelhaft  kretaccisch,  sowohl  in 
Mittelgriechenland  wie  im  Pcl  »p  innes.  Dies  Vorkommen  von  Serpen- 
uncn  in  den  jüngeren  mesozuiiClicii  t  onnaliuncn  ist  im  Orient  und  in 
Italien  ziemlich  weit  verbreitet.  Neumayr  hat  die  Litteratur  darüber  zu- 
sammengetragen.^ Sind  also  die  Serpentine  für  die  ostgriechische  Kireide 
höchst  charakteristisch,  so  fehlen  sie  dagegen  in  dem  westgriechischen 
Eocängebiet  so  gut  wie  vollständig.  In  dem  westlichen  Mittelgriechen- 
land ist  noch  kein  Serpentin  gefunden.  Im  ganzen  zentralen  und  west- 
lichen Peloponnes  sind  (ausser  im  Krystallinischen)  nur  zwei  unbedeu- 
tende Serpentinvorkommen  bekannt:  das  eine  bei  Argos  (s.  S.  68),  das 
andere  nördlich  \  on  Ano  Selitza  (s.  S.  205)  im  westlichen  Taygetos. 
Aber,  wie  wir  bemerkt  haben,  ist  es  nicht  ganz  zweifellos,  ob  die  Ge- 
steine von  Argos  nicht  der  Cheliformation  angehören;  das  zweite  Vor- 


1)  Dcnkschr.  Wien,  Akad.  etc.  Iki.  4"  .i.  v.  0.,  besonders  S.  177.  —  .\uch  Fuchs. 
Über  die  Serpentine  bei  Kumi.    Sitzungshcr.  Wien,  Akud.  Malh.  nut.  Kl.  73,  1.  S.  338. 

2)  Ober  die  Petrographic  der  mittelgriech.  Serpentine  \gl.  Becke,  Gesteine  von 
Griechenland.  Tschermak's  Mineral,  und  petrogr.  Mitteil.   N.  F.   I.   1S7S,  S.  469  ff. 

3)  Denkachr.  1.  c.  S.  402  ff. 


Digiii^uü  L^y  Google 


Du  Ncogm. 


407 


kommen  ist  aber  in  sehr  zersetztem  Gestein,  sodass  es  nicht  über  allen 
Zweifel  erliaben  ist.  Wir  können  also  jedenfalls  sagen,  dass  der  Ser- 
pentin in  Griechenland  im  Eocän,  wenn  überhaupt  vorhanden,  sehr 
selten  ist,  dass  seine  Eruption  im  Grossen  und  Ganzen  mit  der  Kreidezeit 
ihren  Abschluss  fand.  Die  Häufigkeit  des  Serpentin  im  östlichen,  das 
Fehlen  desselben  im  zentralen  und  westlichen  Peloponnes  ist  \'.'iederiim 
ein  wichtiger  Zug,  welcher  beide  Gebiete  von  einander  trennt  und  das 
eine  mit  dem  östlichen,  das  andere  mit  dem  westlichen  Mittelgriecfaenland 
vereinigt. 

Wenn  wir  von  den  bisher  nur  in  Gerollen  gefundenen  Gabbros 
absehen,  treten  noch  zwei  andere  Erupti\'gesteine  im  Peloponnes  in  den  vor- 
neogenen  Sedimenten  auf,  welche  nicht  an  die  Kreide  gebunden  sind,  son- 
dern auch  das  Eocän  bis  hinauf  in  den  Olonoskalk  durchsetzen  und  daher 
auch  im  zentralen  und  westlichen  Peloponnes  an  zahlreichen  Stellen  ver- 
breitet sind,  wenn  auch  überall  nur  in  Form  von  unbedeutenden  Gängen. 
(S.  petrographischen  Anhang.)  Es  sind  einerseits  Quarzporph\'re, 
von  denen  einige  vielleicht  y  uarzporphyrite  (Plagioklas  -  Porphyre) 
sind  und  andererseits  Mandel  steine,  von  denen  es  unsicher  ist,  ob 
sie  zu  den  Quarzporphyriten  gehören,  oder  ob  sie  den  Melaphyten  und 
Melaphyr- Mandelsteinen  von  Euböa  und  aus  der  Gegend  von  Eamia 
und  Atalanti  gleich  zu  setzen  sind.  ')  Die  Por]^h\Te  waren  bisher  aus 
Grieciieuland  noch  nicht  bekannt;  sie  scheinen  ucamadi  üUl  den  Peiu- 
poimes  beschränkt  zu  sein. 

Oass  diese  Eruptivgesteine  hier  noch  im  Eocän  auftreten,  während 
man  sie  sonst  nur  in  älteren  Formationen  zu  linden  gewöhnt  ist,  kann 
nicht  allzu  auffällig  erscheinen  in  einem  Lande,  wo  andere  Eruptiv- 
gesteine von  altem  Typus,  wie  Serpentine  und  Meluphyre,  aus  der 
oberen  Krdde  bekannt  sind. 


Das  Keogen. 

Durch  eine  scharfe,  durchgreifende  Diskordanz  werden  die  vomeo> 
genen  von  den  neogenen  Sedimentablagerimgen  des  Peloponnes  ge- 

schieden.  Nach  der  Ablagerung  der  jüngsten  vorneogenen  Schichten, 
des  Flysch  und  der  Ülonoskaike,  erfolgte  die  Faltung  und  Aufrichtung 
der  Gebirge,  die  vollendet  war,  als  sich  das  Neogen  zu  bilden  begann. 
Das  letztere  nimmt  daher  nicht  mehr  an  dem  Aufbau  der  Faltengebirge 
Teil,  sondern  lagert  sich  um  dieselben  herum  in  horizontaler  oder  mässig 
geneigter  Lagerimg.  Doch  sind  die  neogenen  Gebilde  nicht  minder  von 
gewaltigen  Dislokationen  betroffen  worden,  als  die  älteren  Schichten; 
dieselben  waren  nur  anderer  Art,  Zahlreiche  Brüche  durchsetzen  das 
Neogen,  und  an  ihnen  haben  Verschiebungen  der  einzelnen  Schollen  statt- 
gefunden,  welche  ganz  erstaunliche  Nhreauunterschiede  dieser  jugendlichen 

1)  Vgl.  becke  1.  c.  S.  4S0  fi: 


Digitized  by  Google 


408 


Om  Naogen. 


Gebilde  henj^orgebracht  haben,  sodass  wir  dieselben  Schichten  hier  in 
der  Nähe  des  Aleeresniveaus,  dort  zu  fast  1800  m  M^reshöhe  ansteigend 
finden. 

Das  Neogen  bildet  eine  zusammenhängende  Zone  an  der  Nord- 
und  Westküste  des  Peloponnes  entlang,  vom  Isthmos  von  Korinth  durch 
Achai'a,  EUs  und  Messenien  bis  zum  nordöstlichen  Winkel  des  messe- 
nischen  Golfes.  Wo  diese  Zone  an  der  Küste  von  Vorsprüngen  des 
Faltengebirges  tinterbroclien  ist,  wie  am  Voldias,  am  Kaiapha*  Gebirge, 
an  der  Südspitze  Messeniens,  da  besteht  entweder  etwas  landeinwärts 
eine  kontinuierliche  Verbindung,  oder  es  deuten  doch  Erosionsreste,  die 
sich  auf  dem  Rücken  des  Faltengebirges  behnden,  an,  dass  diese  Ver- 
bindung einstmals  vorhanden  gewesen.  An  mehreien  Stellen  greift  das 
Neogen  buchtartig  weit  in  das  Faltengebirge  ein,  wie  in  Hoch-Elis  und 
in  der  messenischen  Ebene.  —  Von  der  Gegend  von  Kalamae  an  wird  der 
neogene  K'üstcngürtei  lückenhaft.  Nur  einzelne  isAiicrte  Flecken  liegen 
an  der  Küste  der  Mani,  bis  sich  im  Innern  des  lakonischen  Golfes  noch 
einmal  ein  grZisseres  Keogengebiet  einstellt,  welches  in  der  EurotasfUrche 
sich  tief  in  das  Herz  des  Landes  hineinzieht.  Das  Neogen  des  Beckens 
von  Megalopolis  scheint  nur  das  durch  Erosion  abgetrennte  Ende  dieser 
grossen  lakonischen  Neogenzunge  zu  sein.  An  der  Küste  der  Halbinsel 
des  Kap  Maleas  liegen  wieder  nur  kleine  NeogentK;holien.  Von  Monem- 
vasia  an  nach  Norden  ist  schliesslich  die  Ostküste  des  Peloponnes  bis 
zum  Istfamos  von  Korinth  in  auffälliger  Weise  frei  von  neogenen  Ab- 
lagerungen, mit  .Ausnahme  kleiner  Partieen  auf  Methana,  welche  wohl 
mit  dem  Neogen  von  Aegina  zusammengehangen  haben,  und  einer 
grösseren  Schoile,  die  Halbinsel  Kranidion  und  die  Insel  Spetsae  um- 
(assend,  welche  als  Fortsetzung  des  bei  Mykenae  endigenden  nördlichen 
NeogengOrtels  anzusehen  ist*). 

Das  peloponnesische  Neogen  zerfällt  in  drei  Stufen. 

1)  Zu  Unterst  liegt  ein  System  von  hellfarbigen  sandigen  Mer- 
geln, welche  einerseits  durch  .Anreicherung  der  Ouarzkömer  in  Sande 
(so  besonders  in  Messenien),  andrerseits  durch  Zurücküeten  derselben 
in  zarte,  zeneibliche  Mergel,  zuweilen  aber  auch  in  festen  Kalkstein 
übergehen  können. 

Eine  besondere  Ausbüdungsart  dieser  Mergelgruppe  ist  der  sog. 
Porös  (altgriech.)  oder  Fori  (neugriech.),  ein  kömiger,  rauher,  mehr  oder 
weniger  fest  verkitteter,  immer  aber  leicht  bearbeitbarer  und  in  grosse 
Blöcken  brechender,  grau  oder  gelblich  gefärbter  Kalksandstein,  der  im 
Altertum,  wie  noch  heute,  als  Baustein  viel  verwendet  wurde.  Auch 
Konglomeratbänkc  und  Schotterschmitzen  treten  inmitten  der  Mergel 
ziemlich  häufig  aut.  Diese  verschiedenen  petrographischen  Erscheinungs- 
formen wechseln  sowohl  in  horizontaler  als  in  vertikaler  Richtung  säir 
vielfach  mit  einander  ab;  die  Ablagerungen  gewinnen  dann  durch  das 
.Auftreten  der  Kalkstein-  und  Porosbänkc,  der  Sandlager  und  Schotter- 
schmitzen innerhalb  der  Mergel  ein  wohl  geschichtetes  Aussehen  und 
eine  vvechselvoile  Oberllächengestaltung,  während  sie  in  anderen  Gegen- 


1)  Veigl.  über  das  peloponnesische  Neogen,  seine  Verbreitung,  seine  Fossilien  und 
sein  .Mter  die  Abhandlung:  , Beiträge  zur  Kenntnis  des  Neogen  in  Griechenland  von 
P.  Oppenheim.  .Mit  einer  geologischen  Einldtung  von  A.  Philippson*.  Zeitschrift  der 
Deutsch,  geol.  Gesellsch.  1891,  S.  4-'l  ff. 
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den  v\'ieder  auf  meilenweite  Erstreckung  nur  einförmig  gestaltete  und 
gefärbte,  nackte,  fast  ungeschichtete  Mergelwände  aufweisen.  Die  Mergel 
selbst  besitzen  meist  keine  erkennbare  Schichtung  und  sind  von  greller 
Farbe,  gewöhnlich  weiss  oder  gelblich,  zuweilen  auch  rot  oder,  wie  in 
der  westlichen  Achaia  und  in  Elis,  wo  sie  sandiger  und  thoni^  sind, 
mehr  gelbbraun.  Nur  untergeordnet  tritt  in  tiefen  Anschnitten,  wo  reich- 
liche Bodenfeuchtigkeit  vorhanden  ist,  blaue  Farbe  hervor,  ohne  doch 
scharf  gegen  die  gelbweiss«!  Partieen  abgesetzt  zu  sein.  Getiocknet 
ndimen  auch  solche  Mei^I  eine  lichte  FMung  an. 

Einzelne  unbedeutende  Braunkohlenflötze  finden  sich  in  den 
Mergeln.  Am  westlichsten  Vorsprung  des  Peloponnes,  bei  Chlemutzi, 
tritt  in  dieser  Formation  ein  etwa  3t»  m  mächtiges  Gypslager  auf.  Es 
steht  dieses  Vorkommen  in  Obereinstimmung  mit  den  Gypslagan  auf 
den  jonischen  Inseln,  welche  ebenfalls  dem  Pltocän  angehören 

Auch  das  unbedeutende  Vorkommen  von  Erdöl  in  den  Thermen 
von  Lintzi  in  derselben  Gegend  schliesst  sich  an  ähnliche  Erscheinungen 
aufZante  und  beiSelenitza  in  Albanien  an.  Auch  dort  tritt  das  Bitumen 
in  den  Senden  und  Kongknlieraten  des  Pliocän  auf*).  — 

Diese  Mergel -Sand -Formation  tritt  in  dem  ganzen,  oben  geschil- 
derten neogenen  Küstengürtel  auf  und  erreicht  an  der  Küste  des  Golfes 
von  Kohnth  Mächtigkeiten,  die  nicht  unter  6Üü  m  zu  schätzen  sind.  — 

Die  Fossilien,  welche  in  diesen  Sdiidiften  auftreten,  sind  sdir  ver» 
sdiieden  verteilt.  Sie  liegen  in  einzelnen  Nestern  oft  in  grosser  Zahl 
angehäuft,  während  w  ieder  weite  Strecken  ganz  fossilleer  sind.  Sie  sind 
teils  lakustren,  teils  marinen  Ursprungs.  Während  einerseits  in  den 
Becken  von  Sparta  und  Megalopolis  aussei liicsblich  Binnenfossilien  ge- 
funden sind,  andrerseits  in  dem  ganzen  messenischen  Neogen,  wie  in 
den  Neogenschollen  der  Küste  von  Lakonien  und  am  unteren  Eurotas 
nur  marine  Fossilien  auftreten,  finden  sich  an  der  Nordküste  und  in  Elis 
manne  und  lakustre  Konch3'iien  in  fortwährendem  Wechsel,  in  geringen 
Entfernungen  innerhalb  derselben  Ablagerungen  sich  ablösend.  Von  den 
marinen  Neogenschollen  Lakoniens  steht  das  genaue  Alter  noch  nicht 
sicher  fest.  Dagegen  «rehören  die  übrigen  Ablagerungen,  sowohl  die 
laku-^tren ,  als  die  mannen,  welche  als  im  Ganzen  gleichaltrig  zu  be- 
trachten sind,  der  Levantinischen  Stufe  oder  dem  U n terpliocän*) 
an.  Hierher  gehört  die  marin-lakustre  Fauna  von  Megara  und  die  der  blauen 
und  weissen  Mergel  des  Isthmos,  die  Paludincn  von  Kleonae,  die  marin- 
lakustren  Faunen  von  Aegion  und  \  <  )n  Elis,  die  Paludinen  von  Vankou  (?) 
und  Sparta,  die  marinen  Schichten  von  Messenien.  Von  dem  Miocän, 
welches  noch  auf  den  jonischen  Inseln  vertreten  zu  sein  scheint,  ist  bis- 
her im  Peloponnes  noch  keine  Spur  gefunden  worden.  — 

Die  unterpliocänen  Mergel  sind  also  teils  im  Meere  abgelagert,  teils 
in  Binnenseen,  welche  meist  mit  dem  Me^e  in  Verbindung  standen  und 


1)  Fuchs,  Die  FliocönbUdungen  von  Zantc  und  Korfu.  Sitzungs^ber.  Wien.  Akad. 
Math  -Nat  Kf.  Bd.  75»  1.  1877.  —  Putsch,  in  seinen  .Monographien  der  etnselnen  joni- 
schen In'^eln  a.  v.  O. 

2)  Cü<4UiuiJ,  Ddbcription  geoiogique  des  gisemenLs  bituminifcres  et  petroltferes  de 
Selenitza  dans  l  AIbanie  et  de  Chieri  dens  lUe  de  Zente.  BulL  aoc.  gUL  de  France, 
n.  Serie.   T.  25.  1867/08. 

3)  N«di  der  Eintrilung  des  Keogen  von  Neumayr,  Denlcseiir.  1.  c  S.  271;  jeut 
vielfach  euch  als  Mittelplioc&n  bezeichnet. 
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durch  wiederholte  Oscillationen  bald  vom  Meere  überflutet,  bald  wieder 
ausgesüsst  wurden.  Diese  Seen  haben  eine  bedeutende  Tiefe  gehabt, 
Oder  doch  im  Laufe  der  Zeit  durch  allmähliche  Etnsenkung  erreicht, 
denn  die  sie  erfüllenden  Ablagerungen  sind  bis  mehrere  hundert  Meter 
mäiähtig.  — 

2)  Über  der  levantinischen  Mergeigruppe  folgt  eine  ungemein  mäch- 
tige, aber  räumlich  ziemlich  beseivSnkte  Masse  von  nagelfluhartigen 

Konglomeraten.  Es  sind  meist  ungeschichtete  oder  sehr  grob  ge- 
schichtete Anhäufungen  von  Hiust-  bis  köpf-  oder  sogar  kubikfussgrossen 
Rollstücken,  welche  den  verschiedenen  sedimentären  i^der  krvstaüinischen 
Gesteinen,  welche  in  Griechenland  aulticien,  ungeiiurcn,  und  die  ui  sehr 
wechselndem  Grade  durch  ein,  gewöhnlich  kalkiges,  Zement  veridttet, 
meist  eine  bedeutende  Konsistenz  besitzen.  Es  kommen  auch  in  diesen 
Konglomeraten  noch  Mergel-  und  Sandbänke  vor,  und  an  der  unteren 
Grenze  findet  vielfiach  eine  Wechsellagerung  der  Mergel  und  Konglo- 
merate statt 

Ausser  einigen  Braunkohlenflötzen  im  unteren  Teü  der  Konglo- 
merate kommen  keinerlei  organische  Reste  in  ihnen  vor.  Jedoch  deutet 
schon  dies  darauf  hin,  dass  wir  es  sicher  nicht  mit  marinen  Ablage- 
rungen zu  ihun  haben.  —  Das  Alter  der  Konglomerate  ist  duich  ihre 
an  zahlreichen  Punkten  zu  beobachtende  Überlagerung  über  die 
levantinischen  Mergel')  gegeben.  Sie  sind  demnach  jünger  als 
diese;  sie  bilden  den  Abschluss  der  levantinischen  Ablagerungen  und 
stehen  also  in  der  Mitte  zwischen  Unter-  und  Oberpliocän.  Es  war 
ein  Irrtum  der  „Expedition**,  wenn  sie  unsere  Konglomerate,  die  »forma- 
tion  des  Gompholites"  für  älter  hielt,  als  die  levantinischen  Mergel,  die 
„fornuitinn  siibapennine" ,  und  erstere  daher  als  älteres  Tertiär  ansah. 
Dieser  Irrtum  ist  wohl  im  wesentlichen  dadurch  veranlasst,  dass  die  Ge- 
lehrten der  Expedition  augenscheiniich  die  Konglomerate  nur  an  der 
Grenze  gegen  die  Faltengebirge  kennen  lernten  und  nicht  an  die  Küste 
von  Achaia  und  Elis  hinabstiegen.  Hier  an  den  Faltengebirgen  lagern 
sich  nämlich  dieselben  Konglomerate,  die  weiter  imten  die  Mergel  über- 
lagern, unmittelbar,  ohne  Zwischenlagerung  der  Mergel,  auf  das  ältere 
gefaltete  Gebirge  auf.  Die  Konglomerate  greifen  über  die  Mergel  auf 
die  älteren  Gemeine  und  auf  grössere  Meereshöhen  über  und  bezeugen 
so  eine  beträchtliche  Senkung,  welche  vor  oder  während  ihrer  Ablage- 
rung stattgefunden  haben  muss.  So  finden  wir  z.  B.  Schollen  von  Kon- 
glomerat auf  den  Höhen  zwischen  Ciielmos,  Üionos  und  V'oidias  auf- 
gelagert, als  Reste  einer  ehemals  zusammenhängenden  Decke,  während 
die  Mergel  nicht  hier  hinauf  reichen. 

Die  .Mächtigkeit  dieser  Konglomeratmassen  erreicht  ihr  Maximum 
in  der  östlichen  Achaia  nördlich  von  Ziria  und  Chelmos,  liier  bis  ÖÜÜ  m, 
und  nimmt  von  hier  aus  sowohl  nach  Osten  als  nach  Westen  bedeutend 
ab.  Die  Konglomerate  bilden  nur  einen  schmalen  Streifen  an  dem  Rande 
der  Gebirge  entlang,  der  sich  von  der  östlichen  Achaia  nach  Osten  über 
Phlius  nach  M\  kenae  (dazu  wahrscheinlich  noch  die  Halbinsel  von  Kra- 
nidion  und  die  Insel  Spetsae),  nach  Westen  nach  Hoch-EUs  hinein  er- 
streckt Ob  die  Konglomeratplatten,  welche  das  messenische  und  lako- 
nische Neogen  nach  oben  abschliessen,  ihnen  gleichzusetzen  sind,  ist 


1)  Auch  von  Bücking  in  Elis  beobachtet. 
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zweifelhaft;  jedenfalls  stehen  sie  an  Mächtigkeit  weit  hinter  den  Kon- 
glomeraten von  AchaVa  und  Elis  zurück.  Diese  eigentümliche  Verbrei- 
tung als  schmale  Kandzone  des  Gebirges,  welche  nicht  allein  späterer 
Erc^n  zuzuschreiben  ist,  wirft  ein  Licht  auf  die  Entstehung^weise 
dieser  Anhäufungen. 

Wir  haben  in  diesen  mächtigen  Konglomeraten,  welche  den  Xord- 
und  Nordwestrand  des  peioponnesischen  Gebirges  umgeben,  unzweifel- 
haft Schuttanhäufungen  vor  uns,  welche,  vom  fliessenden  Wasser  in 
stürmischer  Weise  herbeigebracht,  in  einem  tiefen  See  abgelagert  »nd. 
Dass  sie  in  stehendem  Wasser  abgelagert  sind,  beweist  ihre  im  ganzen 
ruhige  und  dickbankige  Schichtung.  Wo  ihnen  Mergel  und  Sande  ein- 
gelagert sind,  geschieht  es  in  ansehnlich  mächtigen,  glciciimabäig  aus- 
gebreiteten Schichten.  Es  sind  die  Konglomerate  die  zeitliclie  Fortsetzung 
der  Mergel ablagerungen  in  denselben  Seebecken  des  Unterpliocän.  Aber 
diese  Seebecken  müssen  gleichzeitig  eine  ungemein  grosse  und  schnelle 
Vertiefung  erfahren  haben,  damit  diese  gewaltigen  Massen  darin  Platz 
finden  konnten.  Wir  sehen  also  in  dieser  Zeit  des  oberen  Unterpliocän 
starke  tektonische  Bewegungen  vor  sich  gehen,  besonders  an  dem  Sttd- 
rande  des  langgestreckten  Beckens  von  Korinth,  und  zwar  mächtige  Ab- 
senkung des  Bodens  des  bisherigen  Binnensees  bei  einer  im  Vergleich 
zur  l  iefe  autlalligen  Schmalheit  der  Einsenkung.  Die  levantinischen 
Metgel  wurden  in  die  Tiefe  hinat)gezogen  und  darüber  die  Konglomerate 
angehäuft;  zugleich  wurden  benachbarte  Teile  des  peioponnesischen 
Berglandes  mit  unter  Wasser  gesetzt,  die  bisher  davon  frei  geblieben 
waren;  denn  die  Konglomerate  greifen  weiter  nach  Süden  hinein,  als  die 
älteren  Mergel. — Es  fragt  sich  aber  ntm,  woher  die  mächtigen  Schotter- 
massen gekommen  sind?  Bukowski  hat  die  Anseht  ausgesproc  hen,  dass 
die  (den  unsrigen  äquivalenten)  Schotter  von  Rhodos  Deltabildungen 
mächti,;j:cr  Ströme  des  kleinasiatisch -ägiiischen  Festlandes  seien  !)icser 
Ansicht  kann  ich  tür  die  peioponnesischen  Konglomerate  nichL  beiüeten. 
Denn  sie  bestehen  ausschliesslich  aus  Gesteinen,  wie  sie  in  der  Nähe 
im  Peloponnes  selbst  anstehen;  die  stellenweise  höchst  beträchtliche 
Grösse  der  Rollstücke  verbietet  einen  Transport  derselben  durch  von 
weitlier  kommende,  grosse,  natürlicher  Weise  langsam  messende  Ströme, 
die  noch  dazu  gewiss  mehrere  Binnenseen  zu  durchziehen  hatten,  von 
denen  damals  der  ägäische  Kontinent  erfüllt  war.  Die  Beschaffenheit 
der  Gerolle  und  die  Anordnung  der  Konglomerate  in  einer  engen  '/nne 
am  Rande  des  peioponnesischen  Gebirges  beweisen,  dass  die  Schotter 
aus  Trümmcm  dieses»  Gebirges  selbst  bestehen,  welche  von  raschen 
fergsträmen  herbeigebracht  und  in  den  See  geschüttet  worden  sind. 
Dieser  Vorgang  kann  unser  Erstaunen  nicht  erregen,  wenn  wir 
ihn  mit  dem  heutigen  Zustand  des  Golfes  von  Korinth  vergleichen. 
Abgesehen  von  dem  hierbei  nebensächlichen  Unterschiede,  dass  er 
jetzt  von  Salzwasser,  damals  von  Süsswasser  eritillt  war,  finden  wir 
eine  grosse  Ähnlichkeit :  auch  jetzt  ist  der  Golf  von  Korinth  eine  schmale 
Einsenkung,  die  mit  steilen  Wänden  zu  sehr  bedeutenden  Tiefen  abfallt 
(7<  «i  und  mehr  MeterV  Auch  jetzt  bringen  die  wilden  Bergstrume  des 
Peloponnes  uiigclicuic  grobe  Schotter massen  herab,  die  gewaltige  Schutt- 
kegel auftnuen.  Diejenigen  Schuttmassen,  die  sie  über  diese  Schuttkegel 
hinaus  in  das  Wasser  des  Golfes  hineinfiihren,  werden  sich  an  dessen 
unterseeischen  Steilwänden  wahrscheinlich  ebenso  ablagern,  wie  es  die 
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pUocänen  Konglomerate  an  den  Steilwänden  des  damaligen  Seebeckens, 
das  ist  an  den  heutigen  Abhängen  der  Ziria  wr.d  des  Chelmos  thaten. 

Es  bleibt  nur  die  Erscheinung  aulfuliig,  wie  so  in  dieser  Zt&t  an 
Stelle  der  früheren  Ablagerung  vorherrschend  feiner  Sedimente  nun  auf 
einmal  diejenigen  grober  Schotter,  und  zwar  in  solchen  Massen,  getreten 
ist.  Es  folgte  also  eine  Zeit  ungemein  stürmischer  Denudation  des  Lan- 
des auf  eine  Zeit  sanfter  Abtragung.  Es  ist  dies  um  so  aulTallender, 
als  dieser  Wechsel  bei  einer  Senkung  des  Landes  auftritt,  welche  die 
Erosion  lahm  ZU  legen  strebt  Tektonische  Veränderungen  tdletn  werden 
daher  kaum  zur  Erklärung  der  Erosionsverstärkung  ausreichen.  Viel- 
leicht hat  ein  Feiichtenverden  des  Klimas,  verursacht  durch  die  weiter 
fortschreitende  Ausbreitung  des  Mitteimeeres ,  mitgewirkt.  Einstweilen 
müssen  wir  über  die  Ursachen  der  plötzlichen  Steigerung  der  Denudation 
am  Schlüsse  der  levantinischen  Epoche  unser  \  ölliges  ^ignoramus*  be- 
Icennen  und  uns  mit  Feststellung  der  Thatsache  begnügen. 

3)  Oberpliocäne  Schichten,  und  zwar  marine  Sande  und  Kon- 
glomerate, sind  mit  Sicherheit  nur  am  Isttmios  von  Korinth  nachgewiesen. 
Wahrsdieinlich  gehört  hierhin  auch  eine  wenig  mächtige  Schicht  von 
marinem  Konglomerat,  welche  an  der  Südküstc  des  Golfes  von  Korinth 
die  levantinischen  Mergel  diskordant  überlagert  und  nur  bis  350  m  Meeres- 
höhe erreicht.  — 

Auf  die  Bedingungen,  unter  denen  die  neogenen  Schichten  im  Pe- 
loponnes  zur  Ablagerung  kamen,  soll  weiter  unten  in  der  Skizze  der 
Entwickelungsgeschichte  des  Landes  näher  eingegangen  u'erden.  Es  sei 
hier  nur  darauf  hingewiesen,  dass  das  Neogen  des  Peloponnes  in  enger 
Verbindung  mit  demjenigen  des  übrigen  Griechenland  und  der  anderen 
Küstenländer  des  ägä»chen  Meeres  steht,  dessen  treffliche  ztisammen- 
Stellende  Bearbei'n-^^  ^''>n  Neumayr ')  ich  als  bekannt  voraussetzen  darf. 

In  Cbereinstimmiing  mit  den  Ländern  des  Archipels  und  Mittcl- 
griechenlands  steht  in  unserem  Gebiet  das  Fehlen  des  marinen  Miocän, 
und  das  Auftreten  grosser  Binnenseen  in  der  levantinischen  Stufe  (Unter* 
pliocän).  Diese  Binnenseen  des  Peloponnes  standen  meist  mit  dem  gleich- 
zeitigen Meere  in  Verbindung  und  wurden  häufig  von  ihm  überflutet. 

Vor  allem  ist  zu  bemerken,  dass  der  Abschluss  der  levantinischen 
Gruppe  durch  mächtige  Konglomerate  und  Schotteranhäufungen  in  diesen 
Ländern  sehr  verbreitet  ist.  So  beschreiben  sie  Th.  Fuchs  und  Partsch 
von  den  jonischen  Inseln-),  Bittner  aus  Lokris,  Teller  aus  Euböa^). 
Neuerdings  erfahren  wir  durch  Bukowski-*)  von  dem  Auftreten  mächtiger 
Schottermassen  auf  Rhodos,  die  nach  seiner  Beschreibung  genau  unsern 
Konglomeraten  entsprechen.  Er  fasst  sie  auf  als  fluviatile  Bildungen  der 
levantinischen  Stufe.  Suess  hatte  schon  früher  die  Ansicht  geäussert, 
dass  die  peloponnesischcn  Konglomerate  der  levantinischen  Stufe  ange- 
hören möchten*).  Doch  sei  hier  nochmals  betont,  dass,  bei  aller  engen 
Verbindung  der  Mergel  mit  den  Konglomeraten,  hier  im  Peloponnes  die 


1)  über  den  geol.  Bau  der  Insel  Kos.    Denkschr.  1.  c.  S.  J73  (T. 
21  Fuchs,  Die  Pliocänbildungen  von  Zuntc  und  Corfu.    Sitzungsber.  Wien.  Akad., 
Math.-nat.  KI.  75,  1.  —  Partsch,  die  Insel  Corfu,  ErRänzungsheft  K8  zu  Peterm.  Mftt. 

3)  Denkschr.  Wien.  AkaJ..  Math.  nat.  Kl..  4ii.  Iki.  an  versch.  St. 

4)  0«ol.  fiau  der  Insel  Khodoü.   SiUungsber.  Wien.  Akad.,  Math. »nat.  KL,  Bd. 
98,  1,  S.  235. 

5)  Antlits  der  Erde  I.  S.  429. 
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Konglomerate  etwas  jünger  ats  die  Mergel  sind,  und  nicht  gleichzeitig 

mit  ihnen  abgelagert  wurden. 

Das  marine  Oberpüociin  des  Isthmos  entspricht  den  gleichen  Ab- 
lagerungen auf  Rhodos  und  Kos.  — 

Während  der  Pliocänseit  fand,  wie  es  scheint,  die  Eruption  der 
Trachyte  von  Kalamakion,  Kolantziki,  Aegina,  Methana  und  Porös 
statt   (s.  S.  21 — 25,  46,  und  den  petrographischen  Anhang.) 


IV. 

Das  Quartär. 

Sichere  Spuren  einer  Vergletscherung  habe  ich  nicht  gefunden. 
Einige  sehr  unsichere  Rundhöcker  (?)  und  ein  nur  von  weitem  gesehenes 

kleines  Seebecken  im  Chelmosi^cbirge  (s.  S.  131,  133)  können  bisher  nidlt 
als  solche  gelten.  Jedenfalls  fehlen  Moränen  und  sonsti?]^e  glaciale  .Ab- 
lagerungen vollständig.  Es  ist  das  um  so  bemerkenswerter,  als  unter 
den  jetzigen  Verhältnissen  sich  in  der  Nähe  der  höchsten  Gipfel  fast  das 
ganze  Jahr  hindurch  grössere  Schneefelder  erhalten,  sodass  man  an- 
nehmen möchte,  dass  nur  eine  geringe  Veränderung  des  Klimas  (Ab- 
kühlung oder  niederschlagsreichere  Winter)  genügen  würden,  um  dort 
Gletscher  hervorzubringen. 

Eine  sehr  wahrschetnlich  der  Diluvialzeit  angehörige  Ablagerung 
ist  der  Lehm,  welcher  den  Boden  des  Reckens  von  Megalopolis,  über 
dem  N'eogenmergel ,  bildet  ('s.  S.  2r)4).  Ebenso  gehört  wahrscheinlich 
der  Diluvialzeit  die  Knochenbreccie  von  .-Xlmyron  an.  Von  einigen  an- 
deren Ablagerungen  ist  es  zweifelhaft,  ob  sie  dem  Neogen,  dem  Dilu- 
vium oder  dem  Alluvium  zuzuzählen  sind,  so  z.  B.  die  BeckenausfQIlung 
östlich  \  on  Strezova,  die  Sdiotter  von  Aegion,  die  Schotter  der  Kame- 
nitza-Niederung  u.  a.  m. 

Von  den  alluvialen  Bildungen  wird  unter  dem  Kapitel  der  „Ober- 
flächenerscheinungen" die  Rede  sein.  Von  Eruptivgesteinen  fällt  in  die 
historische  Zeit  in  unserem  Getnet  nur  die  kleine  Ghiption  an  der  Nord- 
seite von  Methana.  (S.  S.  54  f..) 
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V. 

Kntzbare  Hineialien  und  OeBteine. 

Es  sei  hier  anhangsweise  eine  Übersicht  über  die  im  Pel  ^ponnes 
auftretenden  nutzbcoren  Mineralien  und  Gesteine  gegeben '),  in  Bezug 
auf  die  einzelnen  Fundorte  sei  auf  das  Register  verwiesen. 

Im  Allgemeinen  ist  der  i^eiuponnes  ai^  Mineralprodukten  jeder  Art 
als  sehr  arm  zu  bezeichnen. 

1.  Erze.  Unter  den  Erzen  steht  obenan  das  Eisen.  Es  tritt 
namentlich  als  Eisenglanz,  untergeordnet  auch  als  15  raune  Isen,  in 
Adern  und  Gängen  im  Glimmerschiefer  an  sehr  zahlreichen  Punkten 
auf.  Die  reichsten  Lager  sind  am  Kontakt  des  Glimmerschiefers  mit  dem 
überlagernden  Tripolitzakalk  entwickelt.  Da  der  Glimmerschiefer  vor- 
nehmlich in  Lakonien  auftritt,  so  ist  das  Eisenerz  fast  auf  diese  Pro- 
vinz beschränkt.  Hier  konnten  im  Altertum,  als  entfernte  eisenreiche 
Gebiete  wegen  des  schwierigen  iransportes  nicht  in  Konkurrenz  zu 
treten  vermochten,  diese  Elsenlager  mit  Erfolg  ausgebeutet  werden  und 
dienten  der  eifrig  betriebenen  lakonischen  Eisenindustrie.  Das  bedeu- 
tendste  von  den  Alten  ausgebeutete  Eisenlager  ist  wohl  das  bei  Gardia- 
Kulendiani  (S.  177).  Von  den  Gruben  wurde  das  Erz  nach  den  verschie- 
denen Periökenstädten  gebracht  und  dort  verhüttet  2),  z.  B.  inBoiae.  Auch 
bei  Petalidion,  auf  der  Stelle  des  alten  Korone,  findet  man  Eisenschlacken. 
Vielleicht  kommt  auch  hier  in  der  Nähe  in  den  eisenreichen  Homsteinen 
Eisenerz  vor.  Wenigstens  beobachtete  ich  Eisenglanz  in  Hornstein  bei 
Actos.  (S.  S.  347.)  —  Heutzutage  wäre  ein  Abbau  der  peloponnesischcn 
Eisenerze  bei  der  erdrückenden  Konkurrenz  der  grossen  westeuropäischen 
Eisendistrikte  nicht  mehr  lohnend,  da  der  Bergbau  bei  der  Geringfilgigkeit 
der  Erzmengen  noch  unter  dem  Mangel  an  Feuerungsmaterial,  an 
Wasser  und  an  Arbeitern  leidet.  Ein  Versuch,  den  Abbau  des  Lagers 
von  Gardia-Kulendiani  zu  beginnen,  wurde  äl^MÜd  wieder  aufgegeben. 

Kupfer  kommt  vornehmlich  als  Malachit  in  sehr  geringer  Masse 
an  verschiedenen  Stellen  vor:  a)  in  der  Argolis  in  X'erbindung  mit  Ser- 
pentin^), b  )  in  den  Gebirgen  von  Andritsaena  und  Messenien  in  den 
roten  Homsteinen. 

Chromit  soll  nach  Cordella  (1.  c.  141)  im  Serpentin  der  Argolis 
vorkommen. 

Manganit  tritt  in  dünnen  Adern  in  den  roten  Homsteinen  Messe- 
niens auf*).   Abbauversuche  sind  missglückt. 


n  Vgl.  hierGlier:  Fiedler,  Reisen  in  GriMlMnland.  II.  S.  555  IT. —  NemiMiin-PMlsdi 

Phys.  Gcxur.  v.  r.viociiciiland .  S.  21S  fr.,  267  IL  —  Cord«Ua,  La  Gwce  S0U8  le  mppoTt 
geotogique  et  mineralogique.    Paris  1878. 

2)  Vgl.  Neumftim. Partseh,  S.  231.  —  Rüch-vensehiits»  Die  Ifau|)tstitt«n  des  Ge* 
werbneisses  im  klass.  Altertum.    Leipzig  lHö'>.  S.  4(A 

:V)  Vgl.  auch  CordcUa  I.  c.  S.  134.  —  Es  ist  immerhin  möglich,  dass  diese  Vor- 
kommnisse von  den  Alten  ausgebeutet  wurden  und  dass  sie  wenigstens  den  ersten  An- 
stoss  lur  Kupfehndustrie  von  Korinth  und  Silgron  gaben,  die  freilich  bei  weiterer  Ent* 
wickeiiing  sich  wohl  fremden  Erzes  bedienen  mtisste.  (Vgl.  Neumann-Partsch  S.  229.) 

4)  Ovdana  1.  «.  S.  143. 
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Damit  ist  die  Aufeählung  der  Erze  des  Peloponnes  beendigt,  wenn 

w  ir  von  dem  fast  überall ,  aber  nur  In  geringen  Massen  aufbetend^ 
Schwefelkies  absehen,  der  von  den  Eingeborenen  oft  flir  Gold  ge- 
halten wird  und  daher  Ahlass  zu  vielen  getäuschten  Hoffnungen  giebt. 
Von  den  reichen  Lagern  von  silbedialtigem  Bleiglanz,  Zinkerzen  u.  s.  w., 
wie  sie  bei  Laurion  auftrete,  ist  im  Peloponnes  nichts  vorhanden. 

2.  Sonstige  nutzbare  AWnerallen.  Magnesit  ist  in  Griechenland 
sehr  verbreitet;  er  bildet  Gänge  im  Serpentin.  In  Euböa  wird  er 
abgebaut;  im  Peloponnes  kommt  er  in  der  Geraneia  (besonders  bei 
Perachora)    und  in  der  Argolis')  vor,  aber  nicht  abbauwürdig. 

Braunicohlen  icommen  an  zahlreichen  Stellen  des  Peloponnes  im 
Neogen  vor,  sind  aber  von  schlechter  Qualität  und  nirgends  mächtig, 
sodiiss  sie  nicht  ausgebeutet  werden  (ungleich  den,  in  lebhaftem  Abbau 
begriffenen  Lagern  von  Kumi  und  Oropos)'). 

Spuren  von  Erdöl  erscheinen  bei  Lintzi  im  westlichsten  Vorsprung 
des  Peloponnes.  Se  gehören  dem  Pliocän  an,  ebenso  wie  die  bedeu- 
tenderen Vorkommen  von  Chieri  auf  Zante  und  bei  Selenitza  in  Al- 
banien •*). 

Schwefel  liefert  in  sehr  geringen  Mengen  die  Solfatara  von  Su- 
sald;  er  wird  nur  von  den  Hirten  etwas  gesammelt. 

Gyps  tritt  als  Einlagerung  im  Neogen  bei  Chlemutzi,  sonst  an 
verschiedenen  Orten  als  Neubildung  im  zerrütteten  Gestein ,  namentlich 
der  ktystnlUnischen  Gruppe  'N'/ahrscheinlich  unter  dem  Einnu'ss  schwefe- 
ligei  Quellen)  auf  und  wud  gcvvuluiiicii  von  den  Umwohnern  gewonnen, 
um  dem  Wein  beigesetzt  zu  werden^). 

Ein  als  Wetzstein  im  Peloponnes  gebrauchter,  wahrscheinlich 
quarzhaltiger  Dolomit  kommt  in  der  Gipfelregion  des  Taygetos  vor. 
(S.  S.  212.) 

Die  Olonoskalke  und  Pyloskalke  nähern  sich  an  zahllosen  Orten 
der  dichten  Struktur  der  lithographischen  Kalke.  Man  hat  wieder- 
holt versucht,  sie  als  solche  zu  verwenden,  aber  ohne  genügenden  Er- 
folg, da  sie  von  Kalkspathadem  durchsetzt  sind  und  nidit  in  hinreichend 
grossen  Platten  spalten*). 

Plastischer  Thon')  ist  im  Peloponnes,  sowie  in  Griechenland 
überhaupt,  ungemein  häufig,  in  der  Regel  als  Gehängebildung  oder  im 
Schwemmland  auftretend ;  seltener  ist  das  N'eogen  als  brauchbarer  Thon 
entwickelt*»).  Die  Bereitung  von  Ziegeln  ist  daher  fast  in  allen  Gegen- 
den verbreitet.  Dagegen  werden  i  honwaren  meist  in  bestimmten  Pro- 
duktions-Orten  erzeugt.  Im  Altertum  waren  solche  im  Peloponnes:  Me- 
gara,  Korinth,  weniger  Argos  und  Lakonien,  jetzt  werden  auch  in 


1)  ^^itz^^pull>';,  Herg-,  Hütten-  und  Salinenwcscn  vnn  OriechcnlaiiJ.    Oiflglers  Po- 
lytechn.  Journal.    70.  Jahrg.,  272.  Bd.,  Heft  U  — 13.   SonderaMruck  S.  24. 

2)  Cordella  1.  c.  S.  l^y.. 

A)  Neumann  Paits^'h  S.  268.    CnrJcüa  S,  14',.  149. 

4)  Neumann -Panhch  S.  27('.    {Oquitiuf  im  Bullclin  soc.  geol.  de  Kraacc,  11.  Scr. 
XXV.  1868.  S.  20-74. 

5)  Ausser  den  im  speziellen  Teil  genannten  und  im  Register  nachzusehenden  Furuf 
orten  des  Gj-pses  nennt  Cordclla  1.  c.  S.  167  noch  Lutraki  und  H.  Theologos  am  Stym- 
phalischcn  See  (  ). 

6)  Alitzopulos  L  c.  S.  26.  —  Vgl.  auch  Fiedler  1.  S.  357. 

7)  Neunmim'Partsch  S.  271. 

8)  Nach  BiiehsenschUts  1.  c.  besonders  bei  Korinth. 
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Kastelia  (Messenien)  Thonkrüge  verfertigt.  Im  Übrigen  werden  die  Thon- 
waren meist  aus  Attika  und  Aegina  eingeführt.  Feinerer  Thon  findet 
bicii  m  unserem  Gebiete  bcsuaders  bei  Mcgara. 

3.  Bausteine.  Als  solche  sind  vor  Allem  die  Marmore  zu  nen- 
nen, welche  im  PelopOfUKS  zwar  in  grosser  Masse,  aber  in  wenig  edler 
Qualität  auftreten.  Antike  Marmorbrüche  sind  bisher  mit  Sicherheit  be- 
kannt: bei  Holiana,  im  Genus -Thale  unterhalb  X'ambaku,  am  Kap 
Pagania  und  bei  Dimaristika  in  der  Mani;  in  den  beiden  letzten  wurde 
der  bekannte  .Rosso  antico"  gewonnen.  Noch  nicht  mit  Sicherheit  auf- 
gefunden sind  die  Brüche  des  schwarzen  Taenarischen  Marmors'). 

Dagegen  scheint  der  in  der  Mani  und  im  Taygetos  auftretende 
scliöne  Cipollin  von  den  Alten  nicht  ausgebeutet  worden  zu  sein. 
Heutzutage  werden  die  peloponnesischen  Marmore  ausschlieslich  für  den 
lokalen  Bedarf  hier  und  dort  gebrochen,  wo  der  Bau  einer  grösseren 
Kirche  oder  eines  sonstigen  Gebäudes  Veranlassung  dazu  bietet.  Über 
die  Grenzen  der  Halbinsel  wird  der  peloponnesischc  Marmor  nicht  aus- 
geführt. Ein  Versuch,  die  Brüche  in  der  Mani  lür  den  Export  zu  er- 
öffnen, musste  bald  wieder  aufgegeben  werden,  da  bei  den  grossen 
Kosten  der  Arbeit  und  des  Tirmisportes  der  peloponnesische  Marmor 
keinen  lohnenden  Absatz  fand  und  die  Konkurrenz  mit  den  Marmoren 
der  Inseln  und  Attikas  nicht  ertragen  konnte.  Es  ist  aber  nicht  ausge- 
schlossen, dass  bei  höherem  Kulturgrade  der  Bevölkerung  einmal  eine 
Ausbeutung  der  peloponnesischen  Marmore  möglich  sein  wird.  — 

Ein  von  den  Alten  sehr  geschätzter,  jetzt  ebenfalls  nicht  mehr  aus- 
gebeuteter, architektonischer  Schmuckstein  ist  derLabradorporphyrit 
von  Krokeae  (.,Portido  verde  antico").  — 

Die  Serpentine  des  Peloponnes  sind,  wie  es  scheint,  nie  in 
grösserem  Masse  verwendet  worden. 

Nächst  dem  Marmor  war  und  ist  noch  heute  der  wichtigste  Bau- 
stein  der  fast  überall  im  Xeogen  auftretende  Porös  (altgr.  tt^qoc,  neugr. 
nrö)^/)2).  Unter  diesem  Namen  begreift  man  die  verschiedenen  Varie- 
täten neogenen  Kalksandsteins,  sobald  sie  architektonisch  verwendbar 
sind.  Sie  zeichnen  sich  durch  ihre  leichte  Bearbeitung  aus,  während 
sie  an  Haltbarkeit  hinter  den  Marmoren  weit  zurückstehen.  In  verschie- 
denen Landesteilen  findet  man  antike  Steinbrüche  in  dem  Porös  und  in 
vielen  bedeutenden  Beuten  ist  dieser  Stein  verwendet  worden.  — 

Ausser  diesen  wichtigsten  Bausteinen  wandten  die  Alten  natur- 
gemäss  für  die  geringeren  Bauwaice  alle  möglichen,  in  der  Nähe  an- 
stylenden  Gesteine  an;  sogar  künstlerische  Bauten  wurden  z.  T.  aus 
den  gewöhnlichen  Kalken  der  Kreide  und  des  Eocän  hergestellt'). 

In  alten  Ruinenstädten  findet  man  häufig  Trachytstücke,  die  wohl 
meist  zu  Handmüiilcii  verwendet  worden  sind. 

Heute  verwendet  man  zu  den  Bauten  fast  ausschliessUch  das 
nächste  anstehende  Gestein  ohne  weitere  Rücksicht  auf  seine  Beschaffen- 


1)  Vgl.  Neumann-Partsch  S.  218  ff.  Über  die  pclop.  Marmore  und  ihre  Verwendung 
bei  den  Alten  vgl.  besonders  Lepsius,  Griech.  Marniorstudicn  S.  3(J  ff.  Der  schwarze 
arittdische  Marmor  wird  wohl  Tripolitzakalk  sein. 

2)  Hat  mit  niga  „Pore"  nichts  su  tbun.   Vgl.  Neumann-Partsch  S.  261. 

3)  Ober  die  antiken  Bausteine  des  Peloponnes  vgl.  Lepsiu.s,  libmontiidien  S. 
124  rf.  —  Im  übri^'cn  Hlumncr.  Technologie  und  Terniinologie  der  Gewerbe  und  Künste 
bei  Griechen  und  Römern.  Leipzig  1884.  S.  ü  0. 
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heit  Kostbare  Schmuckbauten  kommen  selbst  in  den  grösseren  Orten 
kaum  vor;  auch  die  Kirchen  werden  mit  dem  einfachsten  Material  er- 
richtet. Die  schlechten  Verkehrsvv'cge  verbieten  an  sich  schon  die  Ver- 
frachtung eines  relativ  so  schweren  Gutes,  wie  Bausteine  es  smd.  Höch- 
stens in  unmittelbarer  Nähe  der  Marmore  verwendet  man  diese,  z.  B. 
in  H.  Petros,  in  Tripolis  (von  Doliana),  in  Kalamae,  Gythion  und  Sparta 
(von  der  Mani).  —  In  den  Ebenen,  wo  keine  Steine  in  der  Nähe  zu 
haben  sind,  baut  man  gewöhnlich  aus  Ziegeln,  und  zwar  die  klein jren 
Häuser  meist  aus  ungebrannten,  an  der  Sonne  geti  ockneten  Lehmzicgeln. 

Zu  der  Zeit  meiner  Reisen  im  Peloponnes  bestand,  ausser  dem  ge- 
legentlichen Bruch  von  Bausteinen  und  von  Gyps  für  den  lokalen  Be- 
darf, kein  einziges  Unternehmen,  weder  Bergwerk  noch  Tagebau,  welches 
auf  die  Ausbeutung  der  Bodenschätze  gerichtet  gewesen  wäre.  Alle 
derart^ien  Versuche  waren  nach  grossen  Verlusten  wieder  aufgegeben 
worden. 
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ZWEITER  ABSCHNIT  T. 

Tektonik. 
I. 

Das  Faltengebirge. 

Im  speziellen  Teile  dieses  Buches  haben  wir  «Jen  Gebirgsbau  einer 
jeden  einzelnen  l.andschaft  eingehend  geschildert.  Hier  kommt  es  darauf 
an,  aus  diesen  Einzelschilderungen  ein  Gesamtbild  zu  gewinnen,  das  nur 
die  Züge  enthält,  die  für  den  Bau  des  Peloponnes  als  Ganzen 
von  Bedeutung  sind*).  — 

Wir  sahen  den  Peloponnes  erfüllt  \'on  einem  Faltengebirge,  das 
von  Brüchen  zerstückelt  und  aufgelöst  ist.  l^m  die  Bruchstücke  des 
Faltengebirges  herum  lagern  sich  ungefaltete  Neogenabiagerungen.  Die 
Faltung  hat  die  gesamte  Schichtfolge  von  den  ältesten  vorhandenen 
Schichten  bis  zum  Kocän  einschliesslich  (vielleicht  auch  Oligocän  mit 
umfassend)  ergriffen,  während  die  Neogenschichten  von  ihr  nicht  be- 
trofifen  sind.  Die  Faltung,  \\  cni^^stens  die  letzte  und  bedeutendste,  fallt  also 
in  die  Zeit  zwischen  dem  Eocän  ^.resp.  Oligocän)  und  dem  Neogen.  Von 
dem  Neogen  ist  im  Peloponnes  nur  das  Pliocän  entwickelt  In  nahe 
benachbarten  Gebieten  (Jonische  Inseln,  Kreta  etc.)  tritt  aber  auch  Mio- 
cän  auf  und  zwar  ebenfalls  stets  ungefaltet.  Die  Hauptfaltung  der 
peloponncsischen  Gebirge  fand  also  stall  im  Oligocän  oder 
auf  der  Grenze  zwisciien  Oligocän  und  Miocän.  Die  Brüche 
dagegen,  dk  vielleicht  z.  T.  bereits  während  der  Faltung  begonnen 
haben,  dauern  bis  in  das  Quartär  fort,  da  selbst  die  jüngsten  Pliocän- 
schichten  noch  von  X'erwerfungen  betroffen  sind.  Die  Brüche  sind 
also  zum  i^rTibSten  Teil  jünper  als  die  Faltung. 

Am  charakteristischsten  für  ein  i  aliengebirge  ist,  neben  der  Inten- 
sität der  Faltung,  die  St  reich  rieh  tu  ng  derselben.  In  dieser  Beziehung 
sehen  wir  nun  einen  wesentlichen  Unteischied  zwischen  dem  ostpelo- 


1)  V^l.  .luch  nieit*Ln  \'i  >rtr.iL:  „I\r  (jebirf;sbaii  des  .pi mncs".  VL-rhaiKlUingcn 
\lcs  9.  Deut^«hcn  GcographcnUige.s  in  Wien,  I8yi,  S.  124  ff.  Insbesondere  vmvci.sc  ich 
auf  die  demselben  beigegebene  «Tektonische  Obersichtskarte  von  Mittdgrieehenland  und 
dem  Peloponnes' .  welche  zur  Vcranschaulichung  dienen  mafj.  .Auf  die  .An-^iobten  der 
Expedition  über  die  Tektonik  des  Pcluponnes  glaube  ieh  nictu  eingehen  zu  müssen,  da 
sie  gänzlich  veraltet  sind.   (Vgl.  Einleitung.) 
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ponnesischen  Gebirge  (Gerantia,  Aij^olisi  und  dem  übrigen  Rest  des 
Landes.  In  dem  ostpeloponnesisc  hen  Gebirge  waltet  annähernd 
ostwestliches  Streichen  vor.  Die  Geraneia  streicht  parallel  den  nördlich 
benachbarten  und  aus  den  gleich«!  Gesteinen  bestehenden  Gebirgen  des 
Helikon  und  Kithaeron  O — W.  Während  sie  im  W  an  dem  Golf  von 
Korinth  abbricht,  findet  sie  nach  O  ihre  Fortsetzung  in  der  Insel  Salamis 
und  in  dem  Aegaleos  westlich  von  Athen.  In  der  Halbinsel  Argolis 
herrsciil,  ganz  analog  mit  den  Richtungen  in  Attika,  im  östlichen 
Böotien  und  auf  Euboea,  ein  Streichen  in  mehreren«  nach  N  geöffneten 
Bogen,  welche  sich  von  NW  durch  O  nach  ONO  oder  XO  wenden.  So 
stellt  sich  das  <.>stpeloponnesische  Gebirge,  ebenso  wie  in  Minsicht  der 
konslitUicTcndcii  Schichten,  auch  in  tekt« »nischer  Beziehung  als  ein  Stück 
des  ostgriechischen  Faltengebirges  dar,  welches  durch  die  grosse  Bruch- 
zone der  Golfe  von  Korinth  und  A^na  von  der  Hauptmasse  dieses 
Gebirges  losgelöst  bt. 

Im  Get^ensatze  hierzu  schliesst  sicli  das  zentrale  und  das  west- 
pcluponnesii>che  Gebirge  sowohl  in  Stratiuraphie  als  m  l  ektonik  an  das 
Gebirge  des  westlichen  MittelgriechenlanJ  an.  In  der  zentralen  Ge- 
birgszone  des  Peloponnes  herrscht  entschieden  die  Streichrichtung 
NNW  .  ;  In  Arkadien  finden  wir  mehrere  grosse  und  flache  parallele 
•Antiklinalen  dieser  Richtung,  z\\-ischen  denen  sich  I.ängseinsenicungen 
hinziehen,  welche  von  Längsbrüchen  eingefasst  werden. 

Wenn  wir  auch  den  Grabenbruch  der  ostarkadischen  Hochebene 
auf  Grund  des  Fehlens  neogener  Ablagerungen  sowie  wegen  des  um 
die  Streichrichtung  der  Falten  unbekümmerten  Verlaufes  seiner  Grenz- 
brüche als  wahrscheinlich  .sehr  jugendlich  anzusehen  haben,  so  ist  da- 
gegen die  mit  gefaltetem  Flysch  erfüllte  Längssenke  des  Helisson  so- 
wie die  Absenkung  des  Gebirges  von  Langadia  g^en  die  Zenlralkette 
hin  innig  mit  dem  Faltenbau  verknüpft.  Diese  innerarkadischen  Langs- 
brüche  sind  daher  wohl  gleichzeitig  mit  der  Faltung  des  Gebirges  aus- 
gebildet worden.  -  Nach  Osten  wird  das  .\rkadi.sche  Faltengebirge  durch 
Längijbrüche  abgeschnitten,  welche  annähernd  dem  Westrande  der  Ebene 
von  Argos  parallel  laufen.  Über  das  Alter  dies^  östlichen  GrenztvÜche 
vermögen  wir  nichts  zu  sagen.  Indessen,  die  grosse  Analogie  zwischen 
dem  Bruch  von  I'n-niki  und  demjenigen  von  Karatula,  an  welchem  die 
Arkadische  Gebiigskette  gegen  das  nengene  iiecken  von  Megalopolis. 
absinkt,  macht  es»  sehr  wahrscheiniicn,  dass  diese  beiden  Gruppen  von 
Verwerfungen  zu  denjenigen  gehören,  welche  sich  nach  der  Faltung  und 
unabhängig  von  dieser  ausgebildet  haben. 

Im  Norden  des  .Arkadischen  Gebirges  erleidet  die  regelmässige 
Streichrichtung  eine  beti'ächtliche  Störung.  Das  .Argolisch  -  .Arkadische 
Grenzgebirge,  der  östlichste  der  Arkadischen  h  allenzüge,  wendet  sich  hier 
bogenförmig  aus  der  Richtung  NNW  in  die  Richtung  WNW  bis  W  um. 
Zugleich  legen  sich  hier  die  Hochgebirge  von  Achaia,  ebenfalls  vor- 
wiegend W'.WV  streichend,  vor.  Brüche  von  derselben  Richtung  durch- 
setzen das  l'aitengcbirge,  welches  in  mehrere,  nach  NNO  hintereinander 
aufsteigende,  in  sich  gefaltete  Schollen  zerlegt  wird.  An  pobtneogenen 
Staffdbrüchen,  welche  in  derselben  Weise  streichen,  sinkt  das  Gebirge 
und  sein  neogenes  Vorland  zu  dem  grossen  Grabenbruch  des  Golfes  von 
Korinth  ab.  I")ic  l  Übereinstimmung  im  Streichen  des  gefalteten  Gebirges, 
der  dasselbe  durchsetzenden  Brüche  und  endlich  der  postneogenen  Sta^el- 
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brüche  am  Go]f  von  Korinth  beweist,  dass  sich  hier  schon  während 
der  Faltung  Brüche  ausbildeten,  welche  der  späteren  Einsenkung  des 
Golfes  von  Korinth  paraltel  laufen  und  dieselbe  vorbereiteten.  Die  Haupt- 
einsenkung dieses  Grabens  geschah  aber  erst  in  einer  Zeit,  als  die  b'al- 

tung  länf^f^t  abgeschlossen  war.  Sie  bewirkte  die  Trennung  des  Arka- 
dischen Gebirges  von  Mittelgriechenland ,  besonders  von  dem  Gebirge 
westlich  von  Lidoriki,  wo  wieder  N-  bis  NNW-Streichen  herrscht,  und 
wo  das  Gebirge  der  Vardussia  in  seinem  Bau  eine  bedeutende  Analogie 
mit  dem  Argolisch-Arkadischen  Grenzgebirge  aufzuweisen  scheint.  Hier 
haben  wir  den  letzten  nördlichen  Ausläufer  des  zentralpeloponnesischen 
Gebirges  zu  suchen,  das  sich  mit  demselben  nach  N  zu  verlieren  scheint. 

Nach  Süden  findet  das  arkadische  Gebirge  seine  untnitteibare  Fort- 
setzung in  dem  Pamon  -  Gebirge .  in  welchem  ebenfalls  die  Richtung 
NNW — SSO  herrscht.  Hier  isi  aber  die  Auffaltung  eine,  wenn  auch 
flache,  so  doch  bedeutend  höhere,  sodass  demzufolge  die  knk'stallinische 
Gruppe  in  grösserer  Ausdehnung  an  die  Oberfläche  iriit,  während  andrer- 
seits die  höchsten  Schichten  (Flysch  und  Olonoskalk)  bald  gänzlich  ver- 
schwinden. Durch  die  Bruchzone  der  Eurotasfurche  von  ihm  getrennt, 
zieht  dem  Pamon  das  lange,  noch  vorwiegender  kr^'stallinische  Falten- 
gebirge des  Taygetos  parallel,  weiches  nach  N  schärf  an  einer  Verwer- 
fung endigt.  Längs-  und  Querbrüche  spielen  in  diesem  kompliziert  ge- 
bauten Gebirge  eine  bedeutende  Rolle.  Auch  hier  herrscht  entschieden 
als  Richtung  der  Falten  NNW  vor.  .An  den  Südeiuien  der  beiden  Halb- 
inseln, in  welche  Pamon  und  Ta\"^etns  auslauten,  macht  sich  eine  Um- 
biegung  in  die  0-  bezügl.  SO-Richiuug  bemerkbar,  in  der  ersteren  Halb- 
insel jedoch  erst»  nachdem  das  Stretdien  eine  Strecke  weit  beständig  in 
den  verschiedensten  Richtungen  geschwankt  hat. 

Das  w  estpelopf>nnesische  Gebirge  bildet  die  unmittelbare 
Fortsetzung  des  ätolisch-akamanischen  Gebirges.  Es  besteht  aus  drei 
parallelen  Gesteinszonen,  wekiie  die  g&nzt  Länge  des  Peloponnes  nahe 
seiner  Westküste  durchziehen,  freilich  durch  spätere  Einbrüche  stark  zer- 
stückelt. Die  ...^tolischen  Kalkalpen"  Neumayrs  finden  ihre  Fortsetzung 
in  der  langen  Zone  der  Olonoskalkc  und  Hornsteine,  welche  den  Voi- 
dias,  den  Olonos,  das  westlichste  Arkadien,  die  Gebirge  vun  Andnlsaena 
und  Messenien  im  westtitiichen  zusammensetzen.  Westlich  schliesst 
^ch  daran  eine  mehrfach  unterbrochene  Zone  von  Flysch,  als  Fort- 
setzung der  westätolischen  Sandsteinzone,  und  schliesslich  eine  Zone 
von  Pyloskalk,  in  der  Fortsetzung  des  .Akarnanischen  Kalkgebirges,  frw- 
Kch  nur  noch  in  einzelnen  kleinen  Bruchstücken  erhalten.  In  dieser 
ganzen  wcstpeloponnesischen  Zone  ist  die  Faltung  besonders  intensiv. 
Während  in  dem  östlichen  und  zentralen  Gebirge,  wenigstens  in  den 
starren  Kalken,  fast  nur  stehende  Falten  \  <v-^comnicn  und  nur  lokal  (wie 
z.  B.  in  der  Styxhchiucht)  eine  stärkere  i  alLüiig  eintritt,  sind  in  dem 
westlichen  Gebirge  die  Falten  des  Olonoskalkes  auf  das  stärkste  zu- 
sammengcpresst  und  im  Olonos  und  dem  Gebirge  von  Andritsaena  fast 
sämtlich  nach  W  überschoben,  sodass  die  Schichten  auf  weiten  Strecken 
nach  O  einfallen.  Auch  die  Flyschzone  hat  siellenw  eise  an  dieser  Über- 
faltung nach  W  teil  genommen.  Diese  Oberschiebung  nach  W  ist  eine 
Erscheinung,  welche  wir  ebenso  an  der  Ostküste  des  Adrialischen  Meeres, 
in  Daimatien,  in  grossem  Massstabe  wiederfinden.  Es  ist  dabei  neben^ 
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sächlich,  (»b  diese  Lberschiebungen  durch  liegende  Falten  oder  durch 
Flexuren  und  Brüche  geschehen. 

Die  Streichrichtung  der  Falten  wechselt  in  dem  westpeloponne- 
sischen  Gebirge  wiedertiolt  Im  Voidtas  bemerkten  wir  ein  facherRh  miges 
Auseinan^^ertreten  der  Falten  nach  N  (Hauptrichtung  annähernd  N — S). 
Im  Ülonos  finden  wir  dageprcn  plötzlich  und  scharf  abgegrenzt  die  Rich- 
tung NO— SW  auftreten,  die  nur  im  östlichsten  Teil  des  Gebirges,  wo 
sich  die  Falten  an  den  mächtigen  Klotz  des  Chelmos  anschmiegen,  in 
N-Richtung  übergeht  Im  westlichen  Vorlande  des  Olonos  herrscht  die- 
selbe SW- Richtung,  lokal  durch  S-Richtung  ersetzt.  Auch  im  Ge- 
birge von  Langadia,  welches  tektonisch  mit  zum  westpeloponnesischen 
Gebirge  gehört,  herrscht  NO  bis  NNO  vor.  Im  Gebirge  von  Andritsaena 
wendet  sich  das  Schichtstretchen  wieder  etwas  dem  Meridian  zu»  indem 
es  durchgehends  NNO— SSW  w  ird.  Dieses  Streichen  verändert  sich  an 
der  Furche  von  Kokla  plötzlich  wieder  in  die  normale  NNW  —  SSO- 
Richtung,  w  eiche  das  ganze  westmessenische  Gebirge  beherrscht.  Erst 
an  der  Südspitze  desselben  macht  steh  ein  Umschwenken  in  die  OSO- 
Richtung  bemerkbar.  Wir  sehen  also  in  dem  westpeloponnesischen  Ge- 
birge starke  Abweichungen  von  der  normalen  NX  W— SSO -Richtung, 
welche  sonst  die  nördliclv- F<  n  tselzung  des  Gebirges  durch  das  westliche 
Mittelgriechenland  und  gauz  Epirus  hindurch  beherrscht,  und  welche 
ebenfalls  im  zentralpeloponnesischen  Gebirge  so  massgebend  ist.  Es  ist, 
als  ob  sich  hier  die  westpeloponnesischen  Faltenzüge  an  die  staffelförmig 
nach  NNW  vorspringenden  linden  der  breiten  Kalkmassen  der  zentralen 
Gebirgszone  (Chelmos,  Maenalos,  Arkadische  Zentralkette,  Taygetos)  an- 
sdimi^gten  und  sich  um  sie  herum  legten. 

Im  Peloponnes  macht  sich  also  dieselbe  Zweiteilung  der  Falten- 
gebirge geltend,  welche  auch  für  Mittelgricchenland  gestaltgehend  ist. 
Das  ostpeloponnesische  Gebirge  gehört  nach  Stratigraphie  und  Tektonik 
zu  dem  ostgneciiischen  Gebirgssystem,  welches  charakterisiert 
ist  durch  meist  breit  gewölbte  Falten»  welche  in  nach  N  geöffneten 
Bogen  von  W  nach  0  streichen,  und  ferner  dadurch,  dass,  soviel  wir 
bisher  wissen,  das  Eocän  keinen  Anteil  an  seiner  Zusammensetzung 
nimmt.  Dieses  ostgriechische  Gebirge  bildet  die  Halbinsel  Argolis,  die 
Geraneia,  das  ganze  östliche  Mittelgriechenland  und  die  ostthessaUschen 
Gebirge  und  reicht  wahrscheinlich  nodi  weit  nach  Macedonien  hinein; 
wenigstens  scheint  auch  d*  t  eine  ähnliche  Streichrichtung  vorzuherr- 
sehen.  Andrerseits  gehciren  ihm  auch  Kuboea,  und  wie  es  scheint,  die 
Kykladen  an,  über  vveicne  es  nacii  dci  Westküste  von  Kleinasien  hin- 
überstreicht 

Das  zentral-  und  westpeloponn^ische  Gebirge  bildet  dagegen  mit- 
samt den  Gebirgen  Atoliens  und  Akamaniens  das  westgriechische 
Gebirge,  welches  sich  dadurch  von  dem  ostgriechischen  unterscheidet, 
dass  an  s»Biner  Zusammensetzung  das  Eocän  einen  hervorragenden  Anteil 
lummt,  und  dass  ihm  im  grossen  und  ganzen  die  Streichrichtung  NNW 
— SSO  eigen  ist.  Dazu  kommt,  dass  sich  hier  die  Faltung  stellerweise 
bis  zur  Überschiebung  im  westlichen  Sinne  steigert.  .Alle  diese  Ligen- 
schaften  stempein  unser  wesigi  lechisches  Gebirge  zu  einem  Abschnitt 
desjenigen  grossen  Faltengebirges,  welches  die  ganze  Westfront  der 
Balkanhalbinsel,  von  fetrien  bis  zur  Südspitze  des  Peloponnes,  zusammen- 
setzt, und  welches  man  als  das  grosse  Dinarische  Faltengebirge 
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bezeichneii  kann.  Auf  seiner  ganzen  Krstrcckung  zeichnet  es  sich  durch 
einen  ausgesprochenen  l'araüelismns  aus,  in  dem.  tmtz  aller  Abwei- 
chungen und  Knicke  im  einzelnen,  doch  immer  wieder  die  Richtung  XW 
oder  NNW  zum  Durchbruch  kommt;  überall  ist  das  Eocän  ein  wesent- 
liches Glied  dieses  Gcbiriies,  und  auf  weiten  Strecken  sehen  wir  die 
Schichten  gegen  das  adnalische  und  ionische  Meer  liin  überschoben. 

An  den  drei  südlichen  Spitzen  des  lY-Iop«  »nne.s  bemerken  W'ir  eine 
Umbiegung  der  Streichricliiung  nacii  Siidusleii  und  Osten.  W'as  wir 
von  dem  grossen  Insetbogen  von  Kreta  und  Rhodos  durch  die  Arbeiten 
von  Spratt,  von  Raulin  und  neu^^ngs  von  Bukowski  wissen,  das 
weist  alles  daraufhin,  dass  wir  in  ihm  die  Fortsetzung  der  zentral- 
peloponnesischen  Gebirgszone  zu  erblicken  haben.  Sowohl  die  auf 
diesen  Inseln  auftretenden  Gesteine,  als  ihre  Faltung,  besonders  auch  die 
Umrandung  der  Faltengebirge  durch  ganz  analoge  und  ähnlich  ver- 
u'orfene  Neogenbildungen,  wie  im  Peloponnes,  zeigen  uns  eine  grosse 
Übereinstimmung. 

Es  scheint  demnach  das  dinarischc  Gebirgssystem ,  insbesondere 
die  zentralpeloponnesische  Gebirgszone  zu  sein,  welche  sich  in  einem 
Bogen  über  Kreta  und  Rhodos  nach  Lykien  hinüberschwingt  und  so 
den  ersten  jener,  für  die  Südgrenze  des  innerasiatischen  Hochlandes  ?><> 
charakteristischen,  nach  S  konvexen  Gebirgsbogen  darstellt.  Unsere 
Kenntnis  der  Gebirge  des  südlichen  Kleinasien  ist  noch  zu  wenig  ent- 
wickelt, als  dass  wir  den  weiteren  Verlauf  dieses  Gebirgsbogens  hier 
des  genaueren  verfolgen  könnten.  Jedenfalls  wirft  dieser  Zusammenh an i: 
des  dinarischen  Systems  mit  den  asiatischen  Gebirgsboc^en  einiges  I.icht 
auf  die  Stellung  dieses  Gebirgssystemes  selbst  und  auf  sein  X'erhaltnis 
zu  den  Alpen.  Ich  bin  geneigt,  das  dinarische  System  als  ein  von  dem 
A1pens\-stem  verschiedenes  anzusehen.  In  erster  Linie  kommt  dabei  in 
Betracht,  dass  der  Gebirgsschub  in  dem  dinarischen  Gebirge,  wie  nament- 
lich die  Überschiebung  nach  VV  beweist,  von  O  nach  W  (bez.  von  NO 
nach  .SW).  also  gegen  das  .Adriatische  und  Jonische  Meer  hin,  gerichtet 
war.  Wir  haben  also  die  Aut.f>enseile  des  dinarischen  Gebirges  im 
Westen,  die  Innenseite,  auf  welcher  in  Griechenland  die  grossen  Einbrüche 
von  Thessalien,  des  Kanales  von  Euboea  und  des  südlichen  Aegäischcn 
Meeres  auftreten,  im  Osten  zu  suchen,  also  ein  Verhalten,  welches  dem 
der  Alpen  und  Apenninen  gerade  entgegengesetzt  ist'K 

Gegenüber  der  Zweiteilung  zwischen  ostgriechischem  und  west- 
griechischem Gebirge  spielt  diejenige  zwischen  dem  zentraJpeloponnesi- 
sehen  und  westpeloponn^achcot  G^irge  nur  die  Rolle  einer  lokalen, 
wenngleich  für  den  Peloponnes  sehr  wichtigen  Untereinteilung  des  west- 
griechischen Gebirges.  Die  westpeloponnesischen  Faltenzüge  erscheinen 
als  westliche  Vorketten  des  höheren  und  staiTeren  zentralpeloponnesischen 
Gebirges,  welches  namentlich  in  Lakonien  (Pamon  und  Taygetos)  fast 
den  Charakter  eines  Zentralmassives  gegenüber  den  aus  jüngeren  Schich- 
ten aufgebauten  westlicheren  Zügen  gewinnt.  .Aber,  wie  schon  bemerkt, 
verliert  sich  das  zentralpeloponnesische  Gebirge  mit  seinen  breiten  Kalk- 


1)  Diese  unsere  Anschauungen  stehen  durchaus  in  Ubcrcinstunimin^  mit  Jcnjcni,u;i'n 
von  Sues»  (Anttits  d«r  £Fdc  i.  S.  636  ff.),  dagegen  im  Widerspruch  mit  Neuraayr  (Denk- 
schrift Bd.  40,  S.  !t84\  welcher  emen  von  W  nach  O  wirkenden  Gebirgsschub  annimmt 

Kr  stützt  sich  dabei  ultein  auf  die  Erscheinungen  Jcr  VerscViichungslinie  der  ätoHschen 
Seen;  diesen  ist  aber  kaum  eine  Bedeutung  betzumessen,  vgl.  meinen  'sBericht"  S.  399. 
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gewölben  bald  nördlich  vom  Golf  vnn  Korinth .  und  w  ir  wissen  noch 
nicht,  üb  ini  Pindus  vielleicht  ähnliche,  zentralmassivartige  Uebirgsstöcke 
wieder  auftreten.  — 

Wir  haben  nun  noch  das  Verhältnis  des  üstgriechischen  zum  west- 
griechischen Gebirge  zu  betrachten.  Im  oslgriechischen  Gebirge  scheint 
der  Gebirgsschüb.  w  ie  der  bogenturmige  Verlauf  der  Falten  anzeigt,  von 
X  nach  S  gerichtet  zu  sein.  Ob  nun  das  ostgriechische  Gebirge  als  ein 
durchaus  von  dem  westgriechischen  verschiedenes  System  anzusehen 
ist,  ob  nicht  nur  die  Richtung  eine  andere  ist,  sondern  auch  die  F'altunf^ 
des  ostgriechischen  Gebirges,  wie  das  Fehlen  des  Kncän  wahrscheinlich 
macht,  eine  ältere  ist  als  die  des  wesignechischen  Gebirges  (wie  Neu- 
ma3rr  annahm)  *  ),  oder  ob  wir  in  ihm  nur  bogenförmig  nach  Ost  abge- 
lenkte Falten  des  grossen  dinarischen  Systems  zu  sehen  haben  mach 
Suess)^,  welche  also  nur  die  Innenzone  des  kretensischen  Bosens  darstellen 
würden,  das  zu  entscheiden  muss  späterer  Forschung  überlassen  bleiben. 
Wir  können  hierüber  jetzt  noch  nichts  Bestimmtes  äussern,  weil  die 
Grenzlinie  der  beiden  Gebirge  noch  zu  wenig  untersucht  ist,  und  gerade 
das  Verhalten  an  dieser  Grenze  wird  neben  der  einst  zu  erw  artenden 
genaueren  Kenntnis  Macedoniens  und  Hochalbaniens  einerseits,  des 
Inneren  Kieinasiens  andererseits  die  Entscheidung  über  diese  Frage 
bringen.  In  Griechenland  verläuft')  die  erwähnte  Grenzlinie  zwischen 
eocänfreien  O  streichenden  Bogen  ketten  im  Ü  auf  der  einen,  und  wesentlich 
aus  Eocän  gebildeten  SSO  streichenden  Falten  auf  der  anderen  Seite  von 
der  Gegend  von  Kalabaka  in  Thessalien  durch  die  westliche  Thessa- 
lische  Ebene,  duan  in  N-S-Hichtung  quer  über  den  Othrys  über  Kastri 
(westlich  Lianokladi  im  Sperchetosthal)  und  weiter  über  Hypati  und 
Lidoriki  westlich  des  Katavothra-  und  des  Giona-Gebirges ,  wendet  sich 
dann  nach  SSO  über  Galaxidi  schräg  über  den  Korinthischen  Golf.  Auf 
dieser  ganzen  Strecke  ist  ihr  Verlauf  annähernd  festgestellt,  aber  die 
Tektonik  an  ihr  noch  nicht  näher  untersucht.  Auf  ihrem  weiteren  Ver- 
lauf durch  den  Peloponnes  wird  die  Erkenntnis  des  Verhältnisses  der 
beiden  Gebir-a'  ditlureh  erschwert,  dass  die  Grenzlinie  durch  Brüche 
und  Versenkungen  bezeichnet  ist,  die  teils  vom  Meere,  teils  von  Neogen 
oder  Alluvium  angefüllt  sind.  Sie  zieht  durch  die  tiefste  Stelle  des 
Golfes  von  Korinth  und  verläuft  dann  durch  das  Neogengebiet,  welches 
das  Gebirge  der  .\rgolis  von  dem  Arkadisch -Argotischen  Grenzgebirge 
trennt,  und  durch  die  Ebene  von  Argos.  Dieser  \'erlaut  ist  natürlich  nur 
annähernd  richtig,  i hatsächlich  wird  die  Grenzlinie  durchaus  nicht 
geradlinig  sein;  so  finden  wir  ja  östlich  dieser  Linie  bei  Dervenaki  noch 
ein  vereinzeltes  Stück  Eocän,  über  welches  der  Tithonkalk  von  Cheli  über* 
schoben  ist.  Weiterhin  zieht  in  derselben  Richtung  die  tiefe  unterseeische 
Kinne,  welche  die  Ostküste  der  Kynuria  begleitet  und  sie  von  dem  Plateau 
der  Insel  Parapola  (waluscheinlich  aus  Serpentin,  also  ostgriechisch!)  trennt, 
und  welche  dann  weiter,  sich  nach  O  umwendend  und  vert>reitemd,  als 
ein  bis  1200  Faden  herabgehendes  Becken  das  (westgriechischel  Kreta 
von  dem  ( ostgriechischen i  Kykladen- Plateau  scheidet.  Ob  es  nur  zu- 
fällig ist,  dass  die  Grenzlinie  hier  überall  mit  Bruchzonen  zusammen- 


1)  Dcnk-schr.  IW.  40,  S.  3<^1. 

2)  Antlitz  I.  S.  637. 

3)  Vgl.  meinen  Reisebericht. 
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fallt,  an  denen  gros^>c  Bewegungen  noch  in  jüngster  geologischer  Ver- 
gangenheit vor  sich  gegangen  sind,  oder  ob  dieser  Zusammenhang  ein 
kausaler  ist,  muss  dahin  gestellt  bleiben. 

Kommen  wir  also  inbeti'eff  des  Verhältnisses  zwischen  der  ost- 
griechischen und  westgriechischen  Gebirgswelt  noch  zu  keinem  sicheren 
Resultate,  so  muss  doch  betont  werden,  dass  ihre  Unterscheidung  in 
morphologischer  Hinsicht  Itir  die  Gestattung  Griedienlands  von  der 
höchsten  Bedeutung  ist.  Die  Richtung  der  GebiigszQge,  die  Intensität 
ihrer  Faltung,  das  sie  zusammensetzende  Gesteinsmaterial  ist  in  beiden 
Gebirgszonen  wesentlich  x'erschicden,  und  damit  ist  den  beiden  Hälften 
Griechenlands  ein  sehr  abweichender  l  ypus  aufgeprägt,  der  seinen  Ein- 
fluss  in  der  ganzen  Kulturentwickelung  des  Landes  äusserst  fühlbar  ge- 
macht hat.  

Wir  haben  nun  noch  einige  wenige  Worte  über  die  Intensität 
der  Faltung  hinzuzutügen.  Dieselbe  ist  nicht  nur  räumlich,  in  den 
einzelnen  Gebirgsteilen  verschieden,  wie  wir  oben  erwähnten,  bondem 
hat  auch  die  einzelnen  Schichtgruppen  in  verschieden  starker  Weise 
betroffen.  Die  Schiefer,  sowohl  die  kr>'stallinen,  als  die  klastischen, 
zeichnen  sich  \'or  den  starren  Kalken  durch  leichtere  Re'A-eglichkeit  ihrer 
einzelnen  Teile  aus.  Wir  linden  sie  daher,  ohne  Unterschied  ihre'^  Alters, 
stets  viel  stärker  gebogen  und  geknickt,  als  die  widerstandstaiiigcrcn 
Gesteine.  Am  auflilligsten  tritt  dies  darin  hervor,  <]ass  z.  B.  die  jüngeren 
Flyschschiefer  stärker  gefaltet  sind,  als  die  älteren  Tripolitzakalke.  Es 
beweist  dies,  dass  diese  Unterschiede  der  Intensität  nicht  durch  wieder- 
holte Faltung  hervorgebracht  sind,  welche  die  älteren  Schichten  stärker 
als  die  jüngeren  zusammengeschoben  haben  müssten,  sondern  dass  dabei 
die  Widerstandskraft  der  Gesteine  gegen  ein  und  dieselbe  faltende  Be- 
wegung das  wichtigste  Moment  war.  So  sehen  wir  die  starren,  festen 
Sandsteine  derselben  Flyschformation.  deren  Schiefer  stark  zwknickt  sind, 
meist  in  tlacher  oder  sanft  gebogener  Lagerung.  So  sind  die  dünnschich- 
tigen Olonoskalke  meist  stärker  gefaltet,  als  die  dickbankigen  Kreide-  luid 
Untereocänkalke.  Auf  diese  Weise  werden  Diskordanzen  zwischen  den 
einzelnen  Schichtgruppen  veranlasst,  die  lediglich  mechanisch,  nicht  ge- 
schichtlich begründet  sind  (so  zwischen  den  krystallinischen  Schiefem 
und  Marmoren,  zwischen  Fiysch  und  Olonoskalk;.  Daneben  treten  aber 
auch  andere  Diskordanzen  auf,  die  auf  eine  ältere  Faltung  zurückzu- 
führen sind,  welche  der  Ablagerung  der  jüngeren  Schichten  vorausging. 
So  finden  wir  die  krystallini'^chen  Schiefer  stets  in  steiler  Schichtstellung, 
darüber  diskordant  in  flachen  Falten  die  Tripolitzakalke;  es  ist  kein 
Zweifel,  dass  sich  die  letzteren  auf  die  bereits  gefalteten  krystallinischen 
Schiefer  abgelagert  haben  und  dann  mit  diesen  zusammen  nochmals 
gefaltet  wurden.  Ferner  besteht  zwischen  Tripolitzakalk  und  Fiysch  dn 
Verhältnis  (s.  S.  400),  welches  anzeigt,  dass  ersterer  bereits  zu  Ge- 
birgen aufgerichtet  war,  als  sich  der  Fiysch  ablaLarte.  Fs  haben  also 
wiederholte  Faltungen  das  pcioponnesische  Gebirge  betiolien,  vun  denen 
die  gro^  mitteltertiäre  nur  die  letzte  und  daher  gestaltgebendste  war. 
Darauf  ist  es  wohl  auch  zurückzufahren,  dass  wir  zuweilen  eine  Ver- 
schiedenheit in  der  Streichrichtung  zweier  übereinander  liegender  Schicht- 
komplexe in  derselben  Gegend  gewahren.  Fs  ist  aber  noch  nicht  mög- 
lich, die  Richtungen  der  verschiedenen  Faltungen  von  einander  zu 
sondern,  und  zu  entscheiden,  ob  auch  die  voreocänen  Faltungen  schon 
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dieselben  Richtungen  besessen  haben,  wie  die,  welche  wir  jetzt  in  dem 
Oebirge  henschend  finden.  Jedenfalls  werden  manche  Unregelmässig- 
keiten der  Streichrichtungen  auf  verschieden -altrige  Faltung  zurückzu- 
führen sein. 


II. 

Die  Brücbe. 

Nach  Abschluss  der  Faltung  war  für  den  Peloponnes,  wie  für 
Griechenland  überhaupt,  keineswegs  die  Zeit  der  tektonischen  Verände- 
rungen vorüber.  Auch  nachher  blieben  die  gebirgsbildenden  Kräfte  in 
starker  Thätigkeit,  nur  äusserten  sie  sich  in  anderer  Wdse.  Waren 
schon  während  der  Faltung  Brüche  entstanden  (s.  S.419f.),  so  bilden 
sich  solche  nunmehr  in  grösstcm  Massstabc  aus.  Nach  der  Zeit  der 
Faltung  kommt  nun  die  Zeit  der  Brüche  und  Verwerfungen.  Grosse 
Bruchzonen  und  Einsenkungen  durchsetzen  das  Faltengebirge  und  zer- 
stückeln dasselbe  in  einzelne,  von  euiander  mehr  oder  weniger  getrennte 
Bruchslücke.  Ein  Teil  dieser  Einbrüche  ist  mit  pliocänen  Ablagerungen 
ertüllt  und  zeigt  dadurch  an,  dass  sie  vor  dem  Püncan  'also  im  Miocan) 
gebildet  wurden;  sie  sind  aber  später  nicht  unverändert  geblieben,  son- 
dern in  nachpliocäner  Zeit  wieder  von  Verwerfungen  durchsetzt  worden, 
an  denen  z.  T.  ganz  gewaltige  Niveauverschidsungen  vor  sich  gingen. 
Andere  Einbrüche  sind  frei  von  pliocänen  Ablagerungen  und  daher  wohl 
postpliocäner,  also  quartärer  Entstehung.  Wir  wollen  die  wichtigsten 
dieser  Bruchzonen  kurz  betrachten. 

Die  grossartigste  derselben  ist  diejenige,  welche  durch  die  Golfe 
von  Patras,  Korinth  und  Aegina  bezeichnet  ist.  Die  lange  und 
schmale  Einsenkung,  welche  hier  die  Faltengebirge  Griechenlands  quer 
durchschneidet  und  die  Loslösung  des  Peloponnes  vom  Kontinente  be- 
wirkt, hat  eine  Länge  von  etwa  250  km.  Sie  beginnt  im  W  im  Golf 
von  Patras  mit  östlicher  Richtung  und  wendet  sich  vom  Kap  Dreponon 
an  nach  OSO. 

Der  Golf  von  Patras  ist  ein  seichtes  Becken,  zwischen  niedrigen 
Hügelländern  eingesenkt.  Die  grösste  Tiefe  seines  flach  schüsselförmig 
gestalteten  Bodens  beträgt  nur  125  m;  am  Ausgange  gegen  das  lonisdie 
Meer  finden  wir  nur  f)«  )— ^i(  )m  und  in  der  Strasse  von  Rhion  wiederum 
nur  60  m.  Im  Süden  wird  er  von  einer  Zone  von  marinem  Pliocän 
begleitet ,  und  auch  an  der  Nordküste  lagern  einzelne  kleine  Reste 
derselben  Formation  am  Fusse  des  Gebirges.  Dieses  marine  Neogen 
liegt  nur  in  geringer  Meereshöhe  und  fast  ungestckt;  dk  Gebirgshöhen 
im  S  und  N  des  Golfes  von  Patras  sind  frei  von  solchen  Ablagerungen. 
Der  Golf  von  Patras  hat  also  als  solcher  schon  in  der  Pliocänzeit 
existirt;  mit  dem  gleichzeitigen  grossen  Aetolisch-Akamanischoi  Binnen- 
see, dessen  Ablagerungen,  bei  Stamna  fossilreich  entwk:lcelt,  sich  nach 
N  bis  zum  Ambrakischen  Golfe  erstrecken,  scheint  er  aber  keine  Ver- 
bindunggehabt zu  haben.  Als  Reste  des  einstigen,  beide  Wasserbecken 
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trennenden  Höhenzuges  sind  die  Kfilkhügcl  anzusehen,  welche  sich 
vvesllich  von  Mesoiongion  aus  den  Alluvionen  des  Acheluos  erheben. 
EHeses  Akamanische  Neogen  ist  stark  disloziert  Die  Störungen  gehören 
aber  einer  anderen  Bruchzone  an,  nämlich  der  des  Atolischcn  Beckens. 
Der  Golf  von  Patra^  hat  sich  viap;c<::en  seit  der  I^liocänzeit  bei  negativer 
Nix  eauverschiebunu  \  ei^chmälert,  ohne  dass  beträchtliche  Dislokationen 
dabei  mitgespielt  hallen. 

Ein  ganz  anderes  Bild  zeigt  die  Fortsetzung  des  Golfes  von  Patras, 
der  Golf  von  Korinth.  Er  ist  eine  lange,  schmale  Meeresstrasse,  zu 
welcher  vnn  beiden  Seiten  hohe  Gebirge  (im  Norden  Giona,  Famass, 
Helikon,  im  Süden  Chelmos  und  Ziria)  ungemcm  steil  abstürzen  und 
die  selbst  ziemlich  bedeutende  Tiefen  aufweist.  Leider  sind  in  ihm  die 
Lotungen  sehr  spärlich,  sodass  wir  uns  noch  kein  rechtes  liiid  von 
der  Gestalt  seines  Bodens  machen  können;  doch  ist  so  viel  sicher,  dass 
der  unterseeische  .Absturz  an  lieiden  l\Lisien  sehr  steil  ist  und  wahr- 
scheinlich zu  einein  ziemlich  ebenen  Buden  hinabführt,  sodass  das  Ganze 
eine  trog-förmige  Gestalt  besitzt.  Die  grösste  bekannte  Tiefe  ist  750  m 
und  liegt  süil  1  von  Galaxidion  (bei  einer  Breite  von  17  km),  doch 
liegen  wahrsclieinlich  weiter  östlich  noch  grössere  Tiefen.  Die  beiden 
Seiten  des  Golfes  verhalten  sich  geologisch  sehr  verschieden.  Auf  der 
Südseite  zieht  sich  ein  bis  25  km  breiter  Streifen  von  Pliocän  entlang, 
welches,  von  gewaltigen  Staffelbrüchen,  die  der  Küste  des  C^olfes  parallel 
ziehen,  durchsetzt,  an  ihnen  trerFC'"ir'»rmig  von  den  Hochgebirgen  an  zur 
Küste  hinabsinkt.  Seme  grö^^le  .Meertsliohe  erreicht  das  Pliocän  im 
Mavron  Oros  mit  1 759  m !  Auf  der  ganzen  Nordküste  des  Golfes,  vom 
Kap  Antirhion  bis  zum  Isthmos  von  Megara,  finden  wir  dagegen  kein  ein- 
ziges Vorkommen  jungtertiärer  Ablagerungen :  steil  und  un\  ermittelt,  mit 
geringen  Ausnahmen  sogar  ohne  jede  vorliegende  Schwenimlandsbildung. 
stürzen  die  Kalkgebirge  zum  Golfe  ab  I  —  Das  Pliocän  am  Südufer  ent- 
stammt einem  langgestreckten  Binnensee,  der  jedoch  von  Z&t  zu  Z&t 
mit  dem  Meere  in  Verbindung  trat,  sodass  wir  einen  Wechsel  von  Süss- 
wasser-  und  Meeres -Organismen  in  seinen  Ablagerungen  finden.  Diese 
X^'erbindung  geschah  jedenfalls  am  Nordende  des  VoYdias,  an  der  heu- 
tigen Strasse  von  Khion,  wo  sich  das  Neogen  des  Sees  von  Korinth  mit 
demjenigen  des  Golfes  von  Patras  unmittelbar  verbindet.  Im  übrigen 
trennte  der  vorspringende  Sporn  des  VoYdias  beide  Wasserbecken  \  on 
einander.  Wir  sehen  also  schon  zur  imteren  Pliocänzeit  (Levantinische 
Stufe),  den  Umrissen  des  heutigen  Golfes  \  on  Korinth  folgend,  eine  tiefe 
Etnsenkung  von  Wasser  erfüllt  Dieselbe  griff  im  S  weiter  landeimvärts 
ein  als  heute,  und  die  Gebirge  am  Südrandc  befanden  sich  damals  in 
viel  geringerer  Meereshöhe  als  jetzt,  da  sie  bis  zu  beträchtlicher  Höhe 
unter  den  Ablagerungen  des  Sees  v  erbürgen  lagen. 

Gegen  Knde  der  ünterpliocänzeit  fand  sogar  noch  eine  beträchtliche 
positive  Niveauveränderung  (Senkung  des  Gebirges)  statt,  verbunden 
mit  einer  rapiden  Zuschüttung  des  Sees  durch  mächtige  Schottermassen. 
Denn  die  Konglomerate,  welche  hier  die  levantinischen  Mergel  überlagern, 
greifen  höher  und  weiter  in  das  Gebirge  hinem  als  diese.  Sie  bleckten 
nunmehr  sogar  das  Gebirge  zwischen  VoYdias  und  Otonos,  sodass 
ersterer  zur  Insel  wurde.  Dann  aber  trat  hier  am  Südrande  des  Golfes 
die  umgekehrte  Bewegung  ein.  Das  Gebirge  erhebt  sich  zu  grossen 
Höhen  und  schleppt  die  Pliocänablagerungen  zum  Teil  mit  bis  zu  diesen 
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H("ihcn  hinauf.  Die  Staffelbrüche  durclisetzen  das  Pliocän  und  auch  an 
ihnen  rtnden  grosse  Niveauveränderun^en  statt,  sodass  das  Wasserbecken 
des  Golfes  nach  N  gedrängt  wird,  während  ihm  im  Süden  das  Pliocän- 
Schollenland  entsteigt.  Zur  Oberpliocänzeit  finden  wir  das  Becken  von 
einem  Meeresarm  erfüllt,  der  am  SQdufer  nur  wenig  die  heutige  Küste 
landeinwärts  überschritt,  und  dessen  Ablagenmgen  sich  jetzt  nur  in  i^e- 
ringer  Meereshöhe  befinden.  In  der  Qartärzeit  ging  dieselbe  Bewegung 
weiter.  Während  so  am  Südrande  die  Schollen  sich  aus  dem  Wasser 
erhoben,  scheinen  am  Nordrande  umgekehrt  Gebirgsteile  unter  dasselbe 
hinabgesunken  zu  sein.  Denn,  wie  das  Fehlen  des  Neogens  bezeugt, 
liegt  hier  das  heutige  Ufer  weiter  landeinwärts,  als  dasjenige  des  püo- 
cänen  Wasserbeckens.  Es  hat  also  seit  der  mittleren  Pliocänzeii  eine 
Verschiebung  des  korinthischen  Golfes  von  5  nach  N  stattgefunden, 
verursacht  durch  Auftauchen  von  SchoUffli  an  grossen,  den  Golf  paral- 
lelen Brüchen  im  Süden,  durch  Abbrechen  und  Versinken  des  Gebirges 
im  Norden.  Die  Brüche,  die  dies  verursacht  haben,  sind  auch  auf  der 
Südseite  nicht  auf  die  pliocänen  Ablagerungen  beschränkt,  sondern  grei- 
fen in  das  Faltengebirge  ein  und  haben  dieses  mit  verworfen.  So  fan- 
den wir  auch  die  dem  Faltengcbirpc  aufruhenden  Konglomcratschollen 
zwischen  Voidias,  ülonos  und  ("Heimos  in  verschiedenen  Richtungen 
verworfen  und  geneigt.  Die  Richtung  der  Brüclic  am  Südufer  des  Golfes 
vonKorinth  ist  den  Umrissen  desselben  ziemlich  parallel;  dem  Vorsprung 
des  Vo'idtas  entsprechend  nehmen  sie  daher  westlich  von  .Aegion  NNO- 
Richtung  an.  Auch  auf  der  Westseite  des  VoYdias.  östlich  Patras,  ist 
das  Pliocän  noch  stark  disloziert  und  zwar  streichen  die  Brüche  hier 
teils  NO,  teils  NW. 

Nach  Osten  teilt  sich  die  Bruchzone  des  Golfes  von  Korintti  in 
zwei  .Xrme.  welche  den  kleinen  Horst  des  Geraneia- Gebirges  umgeben. 
Der  nördliche  zieht  über  den  Isthmos  von  Megara  und  endigt  m  dem 
Eleusinischen  Binnenmeer.  Der  südliche  zieht  über  den  Isthmos  von 
Korinth  und  erweitert  sich  dann  zum  Golf  von  Aegina.  Derselbe  ist 
im  Ganzen  sehr  seicht,  nur  an  der  Küste  der  Argolis  zieht  sich  eine  bis 
400  m  tiefe  Rinne  entlang ,  aus  der  sich  die  vulkanische  Halbinsel  Me- 
thana  erhebt.  .Auch  die  Gestade  des  Golfes  von  Aegina  sind  z.  T.  mit 
Neogen  umkränzt.  Aber  hier  finden  wir  dasselbe  nur  an  der  Nordküste 
(Krommyonia,  Piraeus)  und  in  den  Inseln  inmitten  des  ( .oltes  (auf  Aegina 
und  in  kleinen  Resten  an  der  Nordseite  des  I  i  i  insularen  Methana), 
während  die  Südküste  \-öllig  frei  von  Neogen  ist.  .\n  der  Nordseite,  in 
der  Krunmiyunia,  linden  wir  nach  S  absteigende  Slaftelbrüche.  Auch 
der  Golf  von  Aegina  war  also  zur  Püocänzeit  bereits  als  Einsenkung 
vorhanden  und  beherbergte  ein  Wasserbecken,  welches  mit  dem  korin- 
thischen in  \'erbindung  stand.  Während  der  Pliocänzeit  dauern  auch 
hier  die  Bewegungen  an  Brüchen  fürt,  wie  die  Verhältnisse  auf  dem 
Isthmos  von  Korinth  beweisen.  Zu  gleicher  Zeit  entfaltet  sich  eine 
reiche  vulkanische  Thätigkeit:  die  Trachyte  der  Krommyonia,  von  .Aegina 
und  die  Hauptmasse  von  Methana  sind  wahrscheinlich  inmitten  des  plio- 
cänen Sees  hervorgebrochen  und  werden  daher  \f>n  dem  Pliocän  z.  T. 
überlagert  In  der  nachpliocänen  Zeit  haben  aucli  liier  noch  weitere 
Verschiebungen  an  Brüchen  stattgefunden,  aber  lange  nicht  so  starke, 
wie  am  Golf  von  Korinth.  Vor  allem  besteht  der  grosse  Unterschied,  dass 
hi^  an  derNordküste  und  auf  Aegina  das  Neogen  über  das  Meer  auf- 
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stieg,  der  Golf  von  Acgina  sich  also  entgegengesetzt  wie  der  von  Korinth, 
von  N  nach  S  verschoben  hat.  Die  nördlichen  Statielbrüche  des  ersteren 
(die  Krommyonischen  Spalten)  interferieren  mit  den  südlichen  Staffel- 
brüchen  des  letzteren  (den  Korinthischen  Spalten)  auf  dem  Isthmos  v<m 
Korinth.  dessen  Rücken  einen  kleinen,  zwischen  beiden  Spaltensystemen 
stehen  gebliebenen  Horst  darsteUt.  An  der  Südküsie  des  Gnlfe^  von 
Aegina  hat  in  nachpliocäner  Zeit  uuhl  ein  Abbrechen  des  Lunueb  biaU- 
gefunden,  dem  die  tiefe  unterseeische  Rinne  zuzuschreiben  ist  Auf 
Methana  fand  noch  in  historischer  Zeit  eine  Eruption  statt,  und  auch 
der  Trachyt  von  Porös  ist  \voh\  erst  hervorgebrochen,  als  die  Meeres- 
strasse, welche  diese  Insel  abtrennt,  bestanden  hat  oder  gerade  cnlsiand. 
Dass  aber  diese  Kflste  sehr  jugendlicher  (quartärer)  Entstehung  ist,  be- 
weist ausser  dem  Fehlen  des  (marinen  oder  lakustren)  Neogen  das  Vor- 
kommen von  Säugeiierknochen  auf  einer  kleinen  Klippe  im  Kanäle  von 
Porös.    (S.  S.  47  ) 

Im  Golf  von  .Vcgina  liat  sich  die  Richtung  unserer  Bruchzone  be- 
reits nadi  SO  gedreht.  Weiterhin  nimmt  sie  eine  noch  mehr  gegen  SSO 
gedrehte  Richtung  an.  Sie  bildet  hier  ein  ziemlich  tiefes  Meer  (über 
8(X)  m),  welches  das  seichte  Plateau  der  Kykladen  im  W  begrenzt,  und 
verläuft  dann  in  das  über  2UÜ0  m  tiefe  Becken  zwischen  Kreta  und  den 
Kykladen,  an  dessen  Nordrande  sich  die  vulkanischen  Inselgruppen  von 
Milos  und  Santorin  erheben.  Die  südliche  Grenzspalte  der  Kykladen  ist 
also,  wie  bereits  Neumayr  annahm,  eine  Fortsetzung  der  korinthischen 
Bruchzone,  welche  \'om  Isthmo«^  vt>n  Korinth  an  durch  das  Auftreten 
vulkanischer  Eruptionen  gcivcinuciciinet  ist.  —  Es  inuss  hier  auf  die 
grosse  Analogie  hingewiesen  werden,  welche  zwischen  der  korinthisdien 
Bruchzone  und  derjenigen  besteht,  welche  Euboea  vom  Festlande  trennt. 
Die  Richtung  beider  ist  annähernd  parallel.  Auch  am  Kanal  von  Euboea 
finden  wir  auf  der  Süd  westseite  die  Gebirge  bis  hoch  hmauf  in  Neogen 
eingehüllt,  während  auf  der  NO-Seite  die  Gebirge  von  Euboea  meist  steil 
und  unvermittelt  zum  Kanal  ab&llen.  Heisse  Quellen  treten  auch  am 
Kanal  von  Euboea  auf.  Her  Enge  des  Euripos  ent^spricht  die  Strasse 
von  Rhion  Die  Tiefen  des  Kanales  von  Euboea  sind  meist  gering,  doch 
hat  man  an  einer  Stelle  im  nördlichen  Teil  desselben  bei  225  Kaden 
keinen  Grund  gefunden.  Ihre  Fortsetzung  nach  SO  findet  diese  Bruch- 
zone in  der  Meeresstrasse,  welche  die  beiden  Rdhen  der  Kykladen  von 
einander  trennt.  — 

Eine  zweite  Bruchzone  bildet  die  Ost^enze  des  zentralpeloponne- 
sischen  Gebiiges.  Sie  verläuft  NNW^SSO  und  trifft  nördlich  von  Argos 
auf  die  korinthische  Bruchzone  in  einem  Winkel,  der  sich  einem  Rechten 
nähert,  und  ist  hier  mit  Neogen  erfüllt.  Dann  umfasst  sie  die  Ebene 
von  Argos,  den  Golf  von  Nauplia.  und  zieht  s?ch  von  hier,  immer  mit 
der  angegebenen  Richtung,  als  unterseeische  kuuie  von  600— 8(X)  m  Tiefe, 
fort;  im  W  fallen  die  an  1000  m  und  mehr  hohen  Plateaus  der  Kynuria 
ungemein  steil  zu  dieser  Rinne  ab.  Im  Osten  wird  sie  durch  einen  unter- 
seeischen Kücken,  der  \  on  der  Halbinsel  .^rgolis  nach  SSO  läuft  (4(T)  m 
u.  M.)  und  die  Inseln  Parapola  und  Karavi  trägt,  von  der  eben  erwähnten 


l)  Der  letzleren  fehlen  selb  hl  die  mit  derTageszcil  wechselnden  Strömungen  nicht, 
welche  den  Euripos  auszeichnen,  wenn  sie  auch,  entsprechend  der  grösseren  Breite  der 
Strass«,  b«i  Rbioo  schwacher  auftreten.   Vgl.  Russ^Ker,  Reisen  I.  S.  t>4  fil. 
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Verlängerung  der  korinthischen  Bruchzone  am  Westrande  der  Kykladen 

geschieden,  östlich  vom  KapMaleas  vertieft  sich  die  Rinne  zu  1100  m 
und  geht  dann  ebenfalls  in  das  grosse  Tiefseebecken  nördlich  von  Kreta 
Über.  Auch  diese  Bruchzone  ist  z.  T.  vorpliocänen  Alters;  denn  wir 
finden  die  Forts^ung  des  Neogens  von  Mykenae  auf  der  Halbinsel  von 
Kranidion  und  der  Insel  Spetsae.  Dieses  Neogen  ist  dann  durch  post* 
pliocäne  Brüche  verworfen,  welche  ebenfalls  NNW  streichen.  Auch  der 
Steilabsturz  der  Kynuria  ist  wohl  postpliocän.  Denn  an  dieser  ganzen 
Küste  bis  hinab  nach  Monenivasia  finden  wir  keine  Spur  von  Neogen. 
—  Ober  das  Verhältnis  dieser  Bnichzone  von  Navplbn  zu  der  Grenze 
zwischen  ost-  und  westgriechischem  Gebiige  ist  weiter  oben  die  Rede 
gewesen. 

Dieser  Bruchzone  streichen  zwei  andere  annähernd  parallel.  Die 
eine  ist  die  Bruchzone  der  Eurotasftirche,  welche  mit  dem  Becken  von 
M^atopolis  beginnt,  dem  Eurotasthate  folgt  und  ihre  Fortsetzung  im 
lakonischen  Golfe  findet.  Die  andere  ist  bedeutend  kürzer  und  umfasst 
die  untere  messenische  Niederung  und  den  messenischen  Golf.  Beide 
haben  bereits  zur  Pliocanzeit  bestanden  und  sind  daher  mit  pliocänen 
Ablagerungen  erfüllt,  die  später  weiter  verworfen  und  in  z.  T.  beträcht- 
liche Meereshöhe  gebracht  sind;  doch  übersteigt  dieselbe  nicht  <'iT)  m. 
Die  heutigen  Golfe  nehmen  eine  kleinere  Fläche  ein,  als  z.ur  Pliociinzeit, 
indem  ihnen  auf  allen  Seiten  Landesteile  entstiegen  sind,  weiche  marine 
Neogenscholicn  tragen,  jedoch  scheinen  sie  datür  an  I  icic  gewonnen  zu 
haben.  So  kann  man  den  unterseeischen  Steilabsturz  an  der  Westküste 
der  Mani  (z.  B.  am  Kap  Kephali)  nur  als  jugendlichen  Bruch  auffassen. 
Auf  dem  Festlande  kann  man  unmittelbar  postneogene  Brüche  beobach- 
ten (z.  B.  am  Kap  ürosso),  welche  der  Richtung  der  Golfküsten  an- 
nähernd parallel  verlaufen. 

Der  grosse  Grabenbruch  der  ostarkadischen  Hochebenen,  der  NNW 
— SSO  verläuft,  und  der  normal  darauf  gerichtete  Bruch  der  1  lochebene 
von  Frankovrj'sis  scheinen  postneogenen  Alters  ZU  sein,  da  in  ihnen 
fieogene  Ablagerungen  vollständig  fehlen. 

Dagegen  ist  der  grosse  Einbruch,  welcher  zwischen  dem  Olonos 
und  dem  Gebirge  von  Andritsaena  tief  in  das  Land  eingreift,  mit  mäch- 
tigen Neogenablagerungen  erfüllt.  Dieselben  sind  von  postpliocänen  \'er- 
werfungen  durchsetzt,  welche  teils  WNW,  teils  ONO  streichen,  und  sind 
bis  zu  8U0m  Meereshöhe  verschoben  worden. 

Wohl  der  gewahigste  Bruch  im  Umkreise  des  Peloponnes  ist  jedoch 
derjenige,  welcher  an  der  SW-Spitze  von  Messenien  \T>rbeistreicht.  Wir 
haben  im  speziellen  Teile  (S.  371)  daraiit  autmerksani  gemacht,  dass  in 
geringer  Entfernung  von  der  Küste  von  Melhoni  und  der  Insel  Sapienza 
ein  unterseeischer  Absturz  bis  zu  3600  m  Tiefe  sich  befindet,  welcher 
an  Steilheit  und  Ausmass  kaum  seines  Gleichen  haben  mag.  Derselbe 
streicht  NNW— SSO.  Nach  N  und  S  von  dieser  Stelle  werden  die  Lo- 
tungen  sehr  spärlich,  sodass  wir  nicht  sagen  können,  ob  die  Steilheit 
des  Absturzes  nach  beiden  Richtungen  hin  die  gleiche  bleibt.  Aber  so- 
viel steht  fest,  dass  von  Sapienza  aus  der  Absturz,  der  zu  einer  tiefen 
See  von  20iX)  m  hinabführt ,  nach  SSO  weiter  verläuft  und  ausserhalb 
der  Golfe  von  Messenien  und  Lakonicn  zur  Westspitze  von  Kreta  hin- 
zieht und  sich  dann  an  der  Südseue  dieser  insel  nach  0  wendet.  Das 
tiefe  Becken  des  östlichen  Mittetmeeres  tritt  also  bei  Methoni  unmittelbar 
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an  die  Küste  Messeniens  heran.  Nach  NNW  zieht  derselbe  Abfal!  an  der 
Westseite  von  Zante  \  orüber.  Es  wäre  sehr  interessant,  die  Zusammen- 
setzung der  kleinen  Strophaden-biseln  zu  eifaliren,  von  denen  wir  noch 
nidits  wissen;  denn  diese  Inseln  scheinen  sich  ausserhalb  des  Absturzes 
aus  der  Tiefsec  7.U  erheben.  —  Wir  können  diesen  gewaltigen  Absturz 
nur  als  einen  sclir  jufTendüchen  Bruch  auflassen,  der  mit  der  Ausbildung 
des  heutigen  östlichen  M Ittel meerbeckens  im  Zusammenhang  steht.  Neu- 
mayr  hat  nachgewiesen  (Denkschrift  S.  2B0  ff.),  dass  diese  erst  in 
postpliocäner  Zeit  vor  sich  ging.  Ein  Nachspiel  dieser  grossen 'Absen- 
kung sind  die  Brüche,  welche  das  westmessenische  Küstenfxebirge  \on 
der  neogenen  Küstenstufe  trennen,  die  wir  bei  Gai-gaiiaru  beobach- 
teten. Dass  die  Verschiebungen  an  dieser  Bruchzotie  noch  nicht  beendet 
sind,  beweisen  die  verderblichen  Erdbeben,  die,  wie  wir  weiter  unten 
darlc!^en  wollen,  auf  sie  zurückzuführen  sind,  sowie  die  Kabelzer- 
reissungen,  welche  sich  südlich  Zante  ereignet  haben. 

Wenn  wir  das  über  die  Brüche  des  Peloponnes  und  seines 
Umkreises  Gesagte  zusammenfassen,  so  kommen  wir  zu  folgenden 
Resultaten : 

1)  Die  Bewegungen  an  den  Brüchen  haben  in  der  vorpliocänen 
Zeit  begonnen,  in  der  Zeit  zwischen  Unter-  und  Oberpliocän,  und  in  der 
nachpliocänen  Zeit  fortgedauert,  ja  sie  dauern,  wie  die  Erscheinungen 
am  Isthmos  von  Korinth  und  die  Erdbeben  beweisen,  noch  in  der  heu- 
tigen Zeit  fort. 

2)  Ein  wesentlicher  Unterschied  in  der  Richtung  und  dem  Sinn 
der  Verwerfungen  der  vorpliocänen  und  nachpliocänen  Zeit  lässt  sich 
nicht  feststellen,  im  Gegenteil  erscheinen  die  postpliocänen  Verwerfungen 
nur  als  Fortbildung  der  vorpliocänen  Einbrüche,  indem  sie  dieselben 
nach  gewissen  Seiten  hin  erweitern  und  vertiefen,  nach  anderen  Seiten 
wieder  Teile  derselben  emporsteigen  lassen. 

3)  Die  grossen  Bruchzonen  des  Peloponnes  sind,  wenn  auch  hier 
und  da  bereits  im  Faltenbau  angedeutet,  im  Allgemeinen  doch  unab> 
hängig  vom  Bau  der  Faltengebirge.  Insbesondere  lässt  sich  ihre  Kich- 
tuiK,'  in  keine  besliiiirnle  Bezicimng  zu  der  Streichrichtun<i  der  Falten- 
gebirge bringen,  da  ein  und  dieselbe  Bruchzone  hier  als  yuer-,  dort  als 
Läng^  oder  Diagonalbruch  auftritt  (z.  B.  der  Golf  von  Korinth,  der 
Bruch  der  Kynuria),  indem  sie  unbekümmert  um  eine  Veränderung  der 
Streichrichtung  der  Falten  ihre  Richtung  beibehält,  oder  auch  umgekehrt 
bei  gleichbleibendem  Faltenbau  ihre  Richtung  allmählich  verändert  (z.  B. 
die  korinthische  Bruchzone  im  Golf  von  Aegina).  Die  Verwerfungen 
durchsetzten  also  als  ein  ziemlich  wirres  Netzwerk  von 
Einbrüchen  das  fertig  vorliegende  Faltengebirge.  \^)rhc^r- 
schend  scheirit  jedoch  die  Richtung  NW  bis  NNW  zu  sein,  also  parallel 
dem  dinarischen  System.  Ob  aber  dieser  Parallelismus  auf  ursächlichem 
Zusammenhang  beruht,  wie  Neumayr  annahm*),  scheint  mir  nach  dem 
Gesagten  sehr  zweifelhaft.  Beachtenswert  ist  in  dieser  Hinsicht  das  Ver- 
halten der  Bruchzonen  vnn  Korinth  und  des  Kanals  \'on  Euboea, 
welche  beide  in  ihren  südöstlichen  Teilen  von  dinarischer  Richtung, 
trotzdem  in  ihren  westlichen  Teilen  zu  echten  Querbrüchen  inmitten 
der  dinarischen  Ketten  werden.  (Golf  von  Patras,  Spercheios-Ebene!) 

1)  Denkschr.  S.  391. 
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Es  bleiben  noch  einige  Worte  über  den  Sinn  der  Bewegungen  zu 

sagen  übrifr,  welche  an  diesen  grossen  Rruchzonen  stattgefunden  haben. 
Seit  der  unteren  Pliocänzeit  hat  der  Feiuponnes  eine  starke  negative 
Niveauverschiebung  (im  Sinne  von  Suess)  erlahren,  da  wir  an  fast  allen 
seinen  Küsten  und  stellenweise  auch  im  Innern  unterpHocäne  Ablage- 
rungen, die  entweder  im  Meere  gebildet  sind  oder  in  Binnenseen,  deren 
Niveau  nicht  sehr  hoch  über  dem  damaligen  Meeresspiegel  gelegen  haben 
kann,  in  mehr  oder  weniger  beträchtlichen  Meereshöhen  linden.  Das 
grösste  Ausmass  dieser  Verschiebung  scheint  zwischen  Unter-  und  Ober- 
pliocän  stattgefunden  zu  haben,  da  wir  letzteres  nur  in  geringer  Meeres^ 
höhe  finden.  Diese  Verschiebung  ist  an  jenen  grossen  Bruch  Zonen  vor 
sich  gegangen,  welche  das  Land  durchziehen.  E<^  fragt  sich  nun,  be- 
standen diese  Niveauveränderungen  darin,  dass  ausschliesslich  Absen- 
kungen an  jenen  Brüchen  stattfanden,  oder  müssen  wir  audi  Hä>ungen 
mit  hinzunehmen^  um  den  Thatt)estand  zu  erklären? 

Manche  Autoren  haben  sich  neuerdings  der  .Ansicht  zugeneigt,  dass 
an  Brüchen,  welche  nicht  als  sckiuuiare  Krschcmung  der  Gebirgsfa Itung, 
sondern  ohne  solche  selbständig  auftreten  —  und  mit  solchen  der  letz- 
teren Art  haben  wir  es  hio*  zu  thun  —  ausschliesslich  Absenkungen, 
niemals  oder  nur  in  sehr  untergeordnetem  Masse  auch  Hebungen  statt- 
gefunden haben.  Wo  daher  solche  Bruchsysteme  auftreten,  spricht  man 
von  Senkiingsfeldern  und  Ijnbrüchen,  zwischen  denen  Horste,  als  pas- 
sive, unbewegt  belassene  fc^i  dstellen,  stehen  geblieben  sind.  Als  bewegter 
Flügel  einer  solchen  Verwerfung  wird  stets  der  niedere,  als  unbewegt 
gebliebene  der  höhere  angesehen.  Als  notwendige  Folge  einer  solchen 
Auffassung  erscheint  die  Annahme  eines  Sinkens  des  Meeresspiegels  um 
so  viel,  als  das  höchste  in  eimr  solchen  Gegend  vorhandene  unge- 
faltete sedimentäre  Schichigebilde  den  heutigen  Meeresspiegel  überragt. 
In  Fällen,  wo  wir  es  auf  den  Horsten  nur  mit  älteren  Formationen  (die 
mesozoischen  einschliesslich)  zu  thun  hatwn,  ist  dies  wohl  angängig, 
da  wenigstens  die  Unmöglichkeit  eines  solchen  Sinkens  des  Meeres- 
spiegels, sei  CS  nun  i.lurch  N'crkürzung  des  lirdradius  infolge  der  Abküh- 
lung, oder  durch  Veränderung  der  Wassermassen  der  Ozeane  in  grossen 
geologischen  Zeiträumen  nicht  nachgewiesen  ist.  Anders  aber  in  unse- 
rem Falle,  wo  wir  sehr  jugendliche,  unterpHocäne  Ablagerungen  in 
grossen  Meereshöhen  antreffen.  Schon  allein  der  l^mstand .  dass  die 
unterpliocänen  Konglomerate  des  nördlichen  Peloponnes  an  lfcKJ(^  m 
Meereshöhe  erreichen,  zwingt  uns  zu  der  Annahme,  dass  eine  Hebung 
des  Landes  stattgefunden  haben  muss.  Denn  es  ist  nicht  denkbar, 
dass  der  Meeresspiegel  in  der  Pliocänzeit  um  18iH»m  höher  gestanden 
habe,  als  heutzutage,  da  eine  solche  Erniedrigung  alle  Meere  der  lüde 
gleichmässig  betrotüen  haben  müsste,  während  es  doch  feststeht,  da.ss 
der  Kontinent  Europas  schon  damals  annähernd  den  heutigen  Umfang 
besessen  hat  ')•  Ebenso  spricht  für  eine  Hebung  des  Landes  die  Un- 
gleichmässi^kcit  der  Höhe,  in  welcher  wir  das  Pliocän  antreffen.  Im 
allgemeinen  nimmt  seine  obere  Grenze  von  N  nach  S  an  Hohe  ab. 
Während  es,  wie  gesagt,  in  Achaia  nahe  an  lb»*.»m  erreicht,  über- 
schreKet  es  in  EHs  nicht  800  m,  in  Lakonien  und  Messenien  meist  nteht 
300  m  und  steigt  hier  nur  ausnahmsweise  zu  dJO  m.  In  vielen  Gegen- 


1)  Vgl.  auch  die  Ausführungen  in  meinem  „Isthmos  von  Korinth"  S.  ö4. 
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den  liegt  seine  Oberfläche  nur  weni^r  iibcr  den  Mecrcsspicj^el  erhoben. 
Und  gerade,  wo  es  am  höchsten  aufsteigt,  ist  es  am  meisten  von  Uis- 
lokationen  betroffen,  während  es  in  geringer  Meereshöhe  meist  wenig 
gestört  lagert;  ein  Beweis,  dass  erstere  Teile  die  am  meisten  von  der 
ursprünglichen  Lage  entfernten  sind. 

E>  ergicht  >ich  also  mit  Notwendigkeit,  das-^  w'w  die  Verhältnisse 
nicht  durch  Sinken  des  Meeresspiegels  erklären  können,  sondern  d:!s^; 
der  Peloponnes  nach  der  Unterpliocänzeit  eine  —  nicht  mit  taiiung 
verbundene  —  Hebung  erlitten  hat,  welche  die  einzelnen  Landesteile 
in  sehr  versdiiedenem  Masse  betroffen  hat.  Am  stärksten  hat  sich  der 
Norden  gehoben,  während  der  Süden  weit  zurückMieh.  Diese  Hebung 
brachte  die  Pliocän  .Ablagcrungen  in  bedeutende  Höhen.  Die  gehobenen 
Teile  wurden  von  den  in  der  liefe  verharrenden  durch  Verwerfungen 
getrennt,  an  denen  also  aufsteigende  Bewegungen  stat^efiinden  haben. 
Wir  haben  es  hier  also  mit  Bruchs\  stemen  zu  thun,  an  denen  nicht  der 
tiefere,  sondern  der  höhere  Flügel  der  bewegte  oder  wenigstens  stärker 
bewegte  ist,  und  zwar  durch  hebende  Kraft  von  unten  nach  oben.  Da- 
nel)en  kamen  jedenfalls  auch  Absenkungen  vor.  Wie  ich  schon  an  der 
zitierten  Stelle  meiner  Arbcat  über  den  Jsthmos  von  Korinfh  auseinander 
gesetzt  habe,  stelle  ich  mir  den  Vorgang  in  der  Weise  vor,  dass  sich 
rund  um  eine  sich  hebende  Masse  infolge  dieser  Hebung  und  der  da- 
durch bewirkten  Aufhebung  des  seitlichen  Druckes  Verwerfungen  aus- 
bilden, an  welchen  die  randlichen  Teile  der  sich  hebenden  Masse  gleich* 
sam  abzubröckeln  und  zurückzusinken  streben.  Auf  diese  Weise  lassen 
sich  z.  B.  am  leichtesten  die  Staffelbrüche  arrf  Südufer  des  Golfes  von 
Korinth  erklären.  Die  Hochgebirge  der  AchaYa  hoben  sich  mitsamt 
dem  ihnen  anklebenden  Pliocän;  aber  letzteres  sank  an  den  sich  aus- 
bildenden Verwerfungen  wieder  treppenfonnig  zu  dem  Wasserspiegel 
hinab,  den  es  el>en  verlassen  hatte.  — 


m. 

Vulkanismus.  Thermen. 

Vulkanische  Gesteine,  abgesehen  von  den  älteren,  dem  Faltengebirge 
zugehörigen  Eruptivgesteinen  (Porphyre,  Porphjraite,  Mandelsteine,  Gab- 

bros.  Serpentine)  treten  im  Umkreise  des  Peloponnes  nur  in  der  östlichen 
Hälfte  der  grossen  korinthischen  Bruchzone  auf.  Ks  sind  ausschliess- 
lich trachynsche  und  andesitische  Laven,  welche  teils  im  Pliocän,  teils 
im  Quartär  und  in  historischer  Zeit  hervorgebrochen  sind.    Die  Kette  * 

dieser  Eruptionen  zieht  sich  von  Kalamakion  am  Isthmos  von  Korinth 

über  Milos  und  Santorin  bis  Kos  und  Nisyros  an  der  kleinasiatischen 
Küste.  Der  Zusammenhang  dieser  Kriiptionen  mit  den  Bewegungen  an 
den  Verwerfungen  der  grossen  Bruchzone  erscheint  unzweifelhall.  In 
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luiser  Gebiet  fallen  aus  dieser  Zone  die  pliocänen  Eruptionen  von  Kala- 

makion,  Kolantziki,  (Aegina),  Methana;  der  Trachyt  von  Porös  ist  wahr- 
scheinlich quartär.  Die  einzige  in  historischer  Zeit  erfolgte  Eruption  im 
Peloponnes  ist  diejenige  von  Kaimeni  aut  Methana.  Aus  dem  ganzen 
übrigen  Peloponnes,  sowie  aus  den  jonischen  Inseln  und  dem  festlän- 
dischen' Mittelgnechenland  ist  kein  Vorkominen  vulkanischer  Gesteine  be- 
kannt.  Wir  finden  dagegen  ein  solches  auf  der  Ostkiiste  von  Euboea 
und  auf  Antiparos.  Es  treten  auch  noch  auf  anderen  als  den  obenge- 
nannten Inseln  des  Ägäischen  Meeres  vulkanische  Gesteine  auf;  dieselbin 
sind  aber  noch  nicht  näher  bekannt  In  Thessalten  findet  sich  ein  Basalt 
bei  Perisufli  in  den  ziragtotischen  Bergen.  Die  vulkanische  Thätigkeit 
ist  also  in  Griechenland  auf  die  Küste  des  Ägäischen  Meeres  beschränkt, 
das  ja  aus  einer  Anzahl  jugendlicher  Kinbrüche  besteht.  Das  ganze 
westgriechische  Gebirge  ist  dagegen,  soweit  bekannt,  völlig  frei  von 
vulkanischen  Eruptk>nen  geblieben. 

Viel  allgemeiner  verbreitet  sind  aber  in  Griechenland  heisse 
Quellen'),  welche  man  ja  gewöhnlich  mit  unter  die  xulkanischen  Er- 
scheinungen rechnet.  Sic  seien  daher  an  dieser  Stelle  besprochen,  ob- 
wohl sie  in  Griechenland  meist  nichts  mit  den  eigentlich  vulkanischen 
Phänomenen  zu  thun  haben.  Die  Thermen  Griechenlands  sind  fast 
sämtlich  reich  an  Kochsalz  und  treten  fast  alle  in  der  Nähe  des  Meeres 
auf.  Einige  sind  nur  Salzquellen,  die  meisten  dagegen  weisen  daneben  ' 
noch  einen  mehr  oder  weniger  starken  Gehalt  an  Schwefelwasserstoff 
auf-  Wir  haben  bei  diesen  Thermen  drei  Probleme  wohl  zu  unter- 
scheiden, welche  von  einander  unabhängig  sind:  1)  Wo  kommt  das 
Wasser  her?  2)  Wieso  erhält  es  seine  hohe  Temperatur?  3)  Wo  kommt 
der  Schwefelgehalt  her?  Die  beiden  ersten  Fragen  sind  ziemlich  leicht 
zu  beantworten.  Der  Salzgehalt  weist  darauf  hin,  dass  es  Meerwasser 
ist,  weldies  in  KKiften  in  die  Erdrinde  dntritt  und  auf  Spalten  teils  un- 
mittelbar an  der  Küste,  teils  in  geringer  Entfonung  davon  wieder  die 
Oberriächc  erreicht.  Wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  sind,  ausser 
den  Thermen,  kalte  und  laue  Salzquellen  an  allen  Kästen  Griechenlands, 
namentlich  im  Kalkgebirge,  ungemein  häufig.  Von  den  kalten  zu  den 
heissen  Salzquellen  führen  allmähliche  Obergänge.  So  ist  z.  B.  das 
„Bad  der  Helena"  bei  Kenchreae  eine  tauwarme  Salzquelle,  welche  von 
Vielen,  wenn  auch  rrt  Unrecht,  zu  den  Thermen  gerechnet  wird.  Die 
Temperatur  dieser  Salzquellen  hängt  aber  nur  davon  ab,  bis  zu  welcher 
geothermischen  Tiefenstufe  das  Meerwasser  versunken  ist,  wie  lange  es 
dort  verweilte  und  wie  schnell  es  wieder  emporstieg  (d.  h.  ob  es  Zeit 
hatte,  sich  beim  .Aufsteigen  wieder  abzukiUilen).  Welche  Bedingungen 
dieses  Aufsteigen  des  Meerwassers  veranlassen,  ist  noch  nicht  klar 
gestellt.  — 


1)  Cber  die  Thermen  dc'-  I'eli^pAnnos  vgl.  verschiedene  .Arbeiten  vnn  I.  an  derer, 
besonders  IltQt  idy  ittunrtXMi^  t^v  Ekiü&os  vdartity.  .Athen  IS40.  (Mir  leider  nicht 
zugänglich.)  Darauf  fussend  der  .Abschnitt  m  Harless,  Die  Heilquellen  und  Kurbüder, 
Hd.  r,  1.  licriin  18-16.  Ebcnfall.s  nach  Landerer:  De  Cigalia,  .Analisc  dellc  acque  mincrali 
di  Grecia,  Giornale  To.TCiino  di  .scicnze  mediche,  fisichc  c  naturali  di  I'isa  lH4[i  (war  mir 
auch 'nicht  zugänglich).  Vgl.  ferner:  Expedition  II,  _•.  S.  311  (T.  Curtius.  Peloponnes  I, 
.S.  II  ff.  und  Kegüter  unter  »Warmquellen".  Ncumann*Partsch,  Physik.  Geogr.  v.  Grie- 
chcnlond  S.  341  ff. 

28 
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Schwieriger  ist  die  FraiTe  zu  beantworten,  wo  der  Sch^^•efel^ehalt 
der  meisten  Thermen  herkümmt.  Wir  können  hier  darüber  keine  be- 
stimmte Ansicht  äussern,  sondern  nur  einige  Möglichkeiten  andeuten. 
Es  ist  möglich,  dass  der  SchwefelwasserstofTgehalt  von  vorne  herein  in 
dem  Wasser  enthalten  war.  Die  russischen  Untersuchungen  im  Schwar- 
zen Meer  haben  neuerdings  die  überraschende  Thatsache  erwiesen,  dass 
das  Wasser  desselben  in  grösseren  Tiefen  reich  an  bchwefeiwasserstoff 
ist  Das  Mittelländische  Meer,  welches  ja  ebenfalls  ein  fast  abgeschlos- 
senes Becken  ist,  wie  der  Pontus,  hat  man  bisher,  so  viel  mir  be- 
kannt, noch  nicht  darauf  hin  untersucht;  es  ist  nicht  unmöglich,  dass 
auch  den  das  'I'iefenwasser  Schwefelwasserstoff  enthalt.  Jedenfalls  er- 
scheint es  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Schwefelwasserstoff- Exhalation 
in  der  Lagune  von  Aetoliko  vom  15. — 16.  Dezember  1881*),  die  nach 
einem  schweren  Sturme  eintrat,  einfach  darauf  zurückzuführen  ist,  dass 
das  Tiefenwasser  dieser  Lagune  reich  an  Schwefelwasserstoff  ist  und 
durch  den  Sturm  aufgewühlt  und  an  die  Oberfläche  gebracht  wurde. 
Wenn  also  das  Tiefenwasser  des  Mittelmeeres  SchwefdwasserstotT  ent- 
halten sollte,  so  würde  sich  die  Erscheinung  der  schwefligen  Quellen 
sehr  einfach  erklären.  Die  schwefelfreien  Salzquellen  stammten  dann 
von  Meerwasser  in  der  Nähe  der  Oberfläche,  die  schwefelhaltigen  da- 
gegen  aus  tiefem  Meerwasser  her.  —  Eine  andere  Möglichkeit  ist  die, 
dAss  der  Schwefelgehalt  aus  Zersetzung  organischer  Substanz  herröhrt 
Beachtenswert  ist  dabei,  dass  die  meisten  Schwefelquellen  in  Griechen- 
land enlw  eder  im  Neogen,  oder  in  geringer  Kntfemung  vom  Neogen  ent- 
springen, und  dass  das  Neogen  vielfach  Braunkohlenflötze  enthält.  —  Eine 
dritte  Möglichkeit  ist  die,  dass  der  Schwefelgehalt  durch  Zersetzung  ge- 
wisser Gesteine  entsteht;  die  vierte  endlich,  dass  er  aus  dem  glühend- 
flüssigen  Erdinnern  stammt,  also  „vulkanisch"  ist.  Alle  diese  letzteren 
Möglichkeiten  haben  das  ( iemeinsamc ,  dass  der  Schwefelgehali  dem 
Quellwasser  nachträglich  zugcluiirt  ist.  Dass  schweflige  Gase,  auch 
ohne  Wasser,  an  die  Oberfläche  treten,  zeigt  uns  die  Solfatara  von 
Susaki. 

Was  nun  aber  auch  die  Ursache  des  Schwefelgehaltes  sein  mag, 
so  spricht  die  hohe  i  emperatur  für  ein  Heraufsteigen  aus  grossen  Tiefen 
und  dies  wird,  wenn  nicht  bedingt,  so  doch  wesentlich  erleichtert  durch 
das  Vorhandensein  grosser  Bruchspalten.  Wir  finden  daher  die  Thermen 
in  Griechenland  meist  auf  solchen  grossen  Bruchlinien  angeordnet.  Am 
deutlichsten  ist  dies  der  Fall  bei  der  grossen  Thermenlinie  der  Ther- 
mopylen.  Im  Peloponnes  selbst  finden  wir,  wenn  wir  die  echt  vulka- 
nischen Thermen  von  Methana  ausser  Acht  lassen,  die  Solfatara  von 
Susaki  und  die  Thermen  von  Lutralü  auf  dem  krommyonischen  Spalten- 
sj'stem.  Am  auffallendsten  ist  die  grosse  Thermenlinie,  welche  die  West- 
küste des  Peloponnes  begleitet.  Sie  beginnt  im  X  mit  der  heissen 
Scluvetelquelle  am  Fuss  der  Klokova  (Aetolien)'-')  und  begreift  dann  die 
Quellen  von Kunupeli, Lintzi,  Katakolon  (jetzt  verschwunden)*),  Kafapha, 
Bisbardi  (?),  Marathos,  Methoni  (?).  Ob  dieselben  auf  einer  Bruchlinie 


1)  Vom  Rath,  Sitzungsbcr.  iicrl.  Akad.   lHh2,   i,  S.  A>1  ti.  —  Mein  »Benchl" 
Zcitschr.  d.  Ges.  f.  F.rdk.  ikVlin  18911.  —  Wiener  Akad.  Aiueig.  Sitsung  v.  8.  Mai  1691. 

2)  Exped.  II,     p.  312. 

3)  Curttu.s,  Pclop.  n,  S.  73  erwihnt  M'anne  SchwefelqueUen  bei  Skuroehorin 
(swischen  Ktttokolon  und  P>Tgfis>,  die  ich  sonst  nicht  erwähnt  gefimdcn  habe. 
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liegen,  oder  jede  für  sich,  unabhängig  von  den  anderen,  auf  tdeineren 

Spalten  auftreten,  ist  unge\\-iss.  Jedenfiills  liegen  sie  alle  in  verworfenem 
Terrain.  Weit  landeinwärts  liegt  die,  mir  nur  dem  Namen  nach  be- 
kannte und  bisher  noch  nirgends  erwälinte  heisse  Quelle  von  Kalyvia 
bei  Palumpa.  Sie  entspringt  in  Neogen,  das  von  Verwerfungen  durch» 
setzt  ist  —  Eine  Anzahl  im  Altertum  vorhandener  Thermen  ist  jetast 
verschwunden  (ausser  Katakolon :  im  Alpheiosthale  unterhalb  Trapezunt, 
bei  Lutron  an  der  Nordküste,  bei  Phigalia,  beim  elischen  Herakleia) '). 
Nach  Harless'-')  kommen  kalte  Schwefelquellen  vor  bei  G^thion  und 
Levetsova,  doch  scheinen  mir  diese  Angaben  sehr  unzuverlässig. 


IV. 

ätrandverscliieboDgen. 

Wir  haben  in  den  vorhergehenden  Abschnitten  gesehen ,  dass  der 
ganze  Feioponnes  seit  der  Unterpliocänzeit  und  auch  noch  nacii  der 
OberpHocänzeit  eine  starke  negative  Niveauverschiebung,  wir  können 
direkt  sagen:  eine  starke  Hebung  erfahren  hat.  Diese  Hebung  hat  die 
verschiedenen  Landesteile  in  verschiedener  Stärke  betroffen.  Sie  geschah 
ruckweise  an  Verwerfungen,  wodurch  Stufenlandschaften  hervorgebracht 
w  urden,  wie  sie  am  typischsten  an  der  Südküste  des  Golfes  von  Korinth 
entwickelt  sind.  Der  frühere  höhere  Stand  des  Meeres  hat,  abgesehen 
von  den  marinen  Sedimenten,  auch  deutliche  Spuren  in  den  Terrain* 
formen  zurückgelassen.  Das  westliche  Vorland  des  westmessenischen 
(iebirges,  der  sog.  Kampos,  von  K^'parissia  bis  Pn  Ios,  ferner  damit  zu- 
sammenhängend die  ganze  Halbinsel  Messenien  südlich  von  der  Furche 
von  Chatzi  bilden  eine  ausgezeichnet  klar  und  anschaulich  sich  dar- 
stellende Abrasionsfläche  des  unterpliocänen  Meeres,  aus  welchem  nur 
die  höheren  Gipfel  (Lykodimo,  Zmaora,  H.  Dimitrios,  H,  Nikolaos)  als 
Inseln  her\orraglen.  Schon  die  Expedition  hat  dies  richtig  erkannt "'). 
Wir  haben  ferner  eine  ausgesprochene  pliocäne  Abrasionsterrasse  an  der 
Westküste,  eine  weniger  deutliche  an  der  Ostküste  der  Mani  konstatiert. 
Erstere  hat  eine  schiefe  Hebung  erfahren,  da  sie  \'on  N  nach  S  allmäh- 
lich an  Höhe  v^erliert.  Auch  an  der  Westküste  der  Halbinsel  des  Kap 
Maleas  und  auf  Elaphanisos  finden  wir  in  festem  Fels  ausgearbeitete 
Küstenterrassen  der  PHocänzeit  An  der  Ostküste  des  Peloponnes  da- 
gegen, wo  das  manne  Neogen  fehlt,  da  fehlen  auch  Küstenterrassen 
vollständig.  Hier  lag  eben  die  Küste  zur  PHocänzeit  seewärts  von  der 


1)  Curtius.  Pelop.  n,  S.  4:$. 

2)  Heilquellen  etc.  I.  1.  S.  H2. 

'^)  Exped.  II,  2,  S.  34'».  Jedoch  ist  es" irrig,  wenn  die  Kxp.  die  in  dem  Kalkge- 
birge und  in  den  ncogcncn  Konglomeraten  hiufig  auftretenden  Höhlen  der  Brandungs- 
wirkung suschretbt  (S.  :i47  f.) 

28* 
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heutigen  Küste  und  ist  seitdem  durch  Abbruch  allmählich  landeinwärts 
vorgedrungen.  So  sind  natürlich  hier  alle  Spuren  eines  höheren  Meeres- 
staikles  vernichtet  worden.  —  Noch  in  quartärer  Zeit  scheinen  Hebungen 
angedauert  zu  haben.  Wenigstens  deutet  darauf  hin,  doss  wir  in  man- 
chenAlluvialebencn  fz.  R.  in  Elis)  und  Schuttkcgeln  (z.  B.  südlich  Myli'i  die 
Bachläute  ziemlich  tief  eingeschnitten  linden Ob  dies  aber  au(  eine 
allgemeine,  oder  nur  auf  lokale  Hebung  zurückzuführen  ist,  erscheint 
zweifelhaft,  da  wir  in  anderen  Ebenen  die  B&che  nicht  eingeschnitten 
linden.  Auch  das  zeitliche  \*erhältnis  zu  der  neueren  Senkung  (ob  vor- 
hergehend oder  oscillatorisch  wechselnd)  lässt  sich  nicht  feststellen. 

In  der  jüngsten  geologischen  \'crgangenheii  hat  jedenfalls  die  auf- 
steigende Bewegung  des  Landes  einer  allgemeinen  Senkung  Platz  ge- 
madit.  An  den  Flachküsten  kann  man  naturgemäss  nicht  erwarten, 
deutliche  Anzeichen  davon  zu  finden.  Dagegen  weisen  die  Formen 
der  Steilküsten  überall  mit  Entschiedenheit  auf  eine  positive  Strandver- 
schiebung hin,  wie  wir  des  Näheren  in  dem  Abschnitt  über  Küsten- 
gestaltung au^Qhren  werden.  Selbst  in  historischer  Zeit  scheint  diese 
Bewegung  fortzudauern.  Auf  der  ganzen  östlichen  K'üsten^trecke  vom 
Isthmos  bis  zum  Kap  Matapan  finden  sich  an  zahlreichen  Punkten 
Bauten  aus  dem  Altertum,  sogar  z.T.  aus  dem  spaten  .Altertum  unter 
dem  Meeresniveau ■^)  (Kenchreae,  üpidauros,  Kap  Skyli,  Hermione,  Por- 
tocheli,  Nayplion,  Myli,  Kap  Maleas,  Elaphonisos,  Asopus  und  Kvpa- 
rissia,  Gythion,  Taenaron).  Freilich  sind  diese  Anzeichen  mit  grosser 
V-^orsicht  zu  behandeln.  Denn  einerseits  können  manche  der  Bauten 
Hafenbauten  sein  —  es  wäre  daher  dringend  erwünscht,  wenn  \on 
archäologischer  Seite  diese  submarinen  Ruinen  genau  untersucht  ^^'ürden 
—  andrerseits  liegen  die  mdsten  (aber  nicht  aHe)  auf  Alluvium  oder 
Neogen,  wo  die  Vermutung  n;i]ie  liegt,  dass  es  sich  um  lokale  Absen- 
kungen, sei  es  durch  tektonischc  \'er\\  ertungen ,  sei  es  durch  einfache 
Rutschungen  handelt.  (Auf  festem  Kels  liegen  abei  z.  B.  die  Ruinen  von 
Hermione  und  von  Taenaron.)  Wenn  also  auch  die  Ruinen  unter 
Wasser  noch  einer  genauen  Untersuchung  bedürfen,  um  sie  als  sichere 
Beweise  für  eine  positive  Strandverscliicbung  in  hist(irischcr  Zeit  anzu- 
nehmen, so  macht  doch  ihre  grosse  Anzahl,  das  1^'ehlen  entgegengesetzter 
Anzeichen  und  vor  allem  das  Auftreten  \  on  Küstenformen,  die  sich  nur 
durch  eine  solche  Verschiebung  erklären  lassen,  es  schon  jetzt  fast  ge> 
wiss,  dass  noch  in  jüngster  \'ergangenhcit  eine  Senkung  der  peloponne- 
sischen  Küste  statt  hatte  und  vielleicht  noch  heute  statt  hat.  .\uch  in 
anderen  Gestadeländem  des  Ägäischen  Meeres  sind  Senkungen  in  histo- 
rischer Zeit  wahrscheinlich').  Mit  positiver  Strandverschiebung  hat  da> 
gegen  die  Katastrophe,  welche  die  achaische  Stadt  Helike  betroffen  hat, 
nidbts  zu  thun.   Dieselbe  versank  im  Jahre  373  v.  Chr.  bei  einem  Erd- 


1)  !>ic  Expcd.  schlicsst  auf  eine  üebiin.;  auf  (IninJ  Jer  so^;.  t'rcche  ferru^;incL>i:. 
der  rolen  Hrcccic,  die  man  in  vcrsclutdciKu  Hohen  linJcl,  und  Jic  ^ic  als  KuMctibilduny 
ansieht.  Das  letztere  ist  aber  nicht  der  Fall,  da  die  Breccie  nichts  weiter  ist  als  eine 
verkittete  Schuttanhäufung,  wie  ^ic  sich  an  allen  Her^hänKen  bilden  kann  und  bildet. 

2)  Vgl.  Expcd.  II,  S.  Mt4  t.  —  Curtius.  Pclop.  1.  S.  49  f.  —  Cold,  Küsten- 
veründerungcn  im  Archipel.  Marburg  1H<<)  Femer  meine  Beobachtungen  im  spesiellen 
Teil  dieses  Buches»  (vergl.  Register)  sowie  im  „Isthmcis",  S. 

3)  Z.  B.  im  PirAus  und  bei  Eleusis  (v.  DÜcker,  Zeitschr.  d.  deutechcn  geolog.  Ge- 
scilseh.  Bd.  27,  1$7&,  S.  266  f.),  ferner  in  Lytden  (Tietse,  Geologie  von  Lykien). 
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beben  ins  MeerO.  Die  Stadt  lag  auf  der  flachen  AUuvialebene,  welche 

an  einen  ziemlich  steilen  unterseeischen  Absturz  grenzt ;  es  handelte  sich 
hier  also  blos  um  eine  Abrutschung  der  in  steiler  Böschung  aufgehäuften 
Schuttmassen.  Ähnliche  Vorgänge  wiederholten  sich  an  derselben  Stelle 
bei  dem  Erdbeben  vom  26.  Dezember  1861,  wo  wiederum  ein  Streifen 
Schwemmlandes  abbradi  und  versank 


V. 

Erdbeben. 

Griechenland  gehört  zu  den  von  Erdbeben  am  meisten  heimge- 
suchten iJmdern  der  Hrde.  Wenn  man  den  grossen  K-italog  der  grie- 
chischen Erdbeben  von  J.  Schmidt durciisieht,  so  kumniL  mau  zu  dem 
Bewusstsein,  dass  fast  beständig  der  Boden  Griechenlands  In  irgend 
einem  Landesteile  erzittert.  Aber  die  Erdbeben  treffen  nicht  alle  Gegen- 
den mit  gleicher  Häufigkeit  und  Starke,  sondern  es  lassen  sich  leicht 
einige  grosse  Schütterzonen  erkennen ,  welche  bei  weitem  die  zahlreich- 
sten Stösse  aufweisen,  während  andere  Gegenden  nur  selten  betroffen 
werden. 

Wir  müssen  zunächst  die  vulkanischen  Beben  aussondern,  welche 
mit  der  Thätigkcit  des  Vulkans  von  Santonn  zusammenhängen  und  sich 
aut  den  nächsten  Umkreis  desselben  beschränken.  Dann  haben  wir 
diejenigen  Erschütterungen  auszusondern,  die  ihren  Herd  ausserhalb 
Griechenlands  haben  und  hier  nur  durch  Leitung  fühlbar  werden.  Sie 
erreichen  daher  hier  niemals  eine  besondere  Stärke.  Von  den  in  Griechen- 
land heimischen  Erdbeben  sind  manche  gewiss  als  Ausw  aschungserdbeben 
anzusehen,  welche  durch  Auslaugung  des  Kalkgebirges  und  dadurch 
bewirkte  Einstürze  veranlasst  wenden.  Es  sind  unter  diese  Kategorie 
diejenigen  Beben  von  kleinem  Beziric,  dabei  aber  oft  sehr  starker  Wir- 
kung zu  rechnen,  welche  in  sonst  selten  erschütterten  Gegenden  plötz- 
lich auftreten,  um  wieder  langer  Ruhe  Platz  zu  machen. 

Bei  weitem  die  meisten  und  zerstürendsten  Bet>en  sind  jedoch  an 
einige  grosse  Zonen  jugendlicher  Dislokationen  gebunden  und  demnach 
sicherlich  tektonischen  Ursprungs,  durch  Bewegungen  an  Brüchen  ver- 


1)  Curtius,  l'elop.  I,  S.  466.  —  Neumann-Partsch.  S.  3U4. 

2)  J.  Scliinidt,  .Studien  über  Viilk.inc  und  Erdbeben.  Leipzig  ISM,  fl.  .S.  '»S  ff. 

3)  StuJjca  über  \'u!kanc  uaJ  Etdbebcn.  Leipzig  1881,  BJ.  2,  Jas  \s  icliüt;.*.lc 
Quellenwerk  über  griechische  Erdbeben,  welches  alle  Nachrichten  bis  zum  Jahre  1878 
einschliesslich  samraelL  Vgl.  auch  den  Ai>schmtt  in  Neumann  •  Partsch,  Phys.  Gcogr.  v. 
Griechenland,  S.  t^l9  ff.  Über  die  neueren  griech.  Erdbeben  vgl.  mehrere  Aufsätze  von 
Ornstcin  im  „Ausland",  ISS.'),  ISST.  1SS'>;  einige  Notizen  \"n  mir  im  „T'-thin« ts",  S. 
und  in  Pcternuums  Mitteilungen,  1889,  S.  2öl  f.,  iVO  fT.;  femer  Mitzopulos,  die  Erdbeben 
in  GfiechenlAnd  und  der  TOrkd,  1889,  PeAemunn  1890,  S.  56,  sowie  die  unten  uagie' 
gebcne  Literatur  über  das  mesaenische  Erdbeben  von  L886. 
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ursacht.  Für  den  Peloponnes  kommen  fast  nur  zwei  grosse  Bruchzonen 
und  Schüttergebiete  in  Betracht:  1)  die  grosse  korinthische  Bruch zone 
vom  Golf  von  Patras  bis  zum  Golf  von  Aegina;  2)  die  Südwestecke  des 
Peloponnes  (Messenien).  Im  Altertum  haben  ^ch  auch  in  der  Eurotas* 
furche  grosse  Erdbeben  zugetragen.  In  neuerer  Zeit  scheint  hier  aber 
ziemliche  Ruhe  zu  herrschen. 

Die  Zone  des  grossen  Grabenbruches  von  Korinth  ist  unge- 
mein häutig,  ja  fast  beständig  der  Schauplatz  stärkerer  oder  schwächerer 
ErdstOsse.  Das  E|»zentrum  wandert  auf  der  langen  Linie  von  Patras 
bis  in  die  Gegend  von  Porös  hin  und  her.  Fast  stets  wird,  wenn  eines 
der  Zentren  der  Zone  in  Thätigkeit  ist,  die  ganze  Länge  der  Zone  er- 
schüttert, und  zwar  tast  ausschliesslich  das  von  Brüchen  durchsetzte 
C^cbicL  der  lockeren  Neogenablagerungen,  während  nach  S  und  N  in  das 
feste  Faltengebirge  die  Stasse  entweder  gamicht,  oder  doch  nur  sehr 
schwach  als  Leitungsstösse  fortsetzen.  In  Athen  (etwas  stärker  in 
Piraeus)  kommen  die  mei.sten  Stössc  nur  schwach  an,  ohne  Zerstörungen 
hervorzurufen.  Die  grössten  Verwüstungen  werden  stets  auf  dem  locke- 
ren, zu  Abrutschungen  geneigten  Schwemmlandsstrelfen  an  der  Südküste 
des  Golfes  von  Korinth  angerichtet  Die  Ebene  von  Aegion  ist  hier  be- 
sondeis  heimgesucht.  Wir  brauchen  nur  an  die  Katastrophe  von  Helike 
und  Bura  im  Jahre  373  v.  Chr  ,  an  die  Zerstörungen  von  Aegion  23 
n.Chr.,  Ibl7,  IbOl,  1888  zu  erinnern.  Aber  auch  Patras  hat  oft  schwer 
gelitten^  die  kleinen  Küstenorte  zwischen  Aegion  und  Korinth,  besonders 
Xylokaslron  und  Kiaton,  sind  in  den  letzten  Jahren  hart  betroffen  worden. 
Sikyon  wurde  227  v.  Chr.,  Korinth  wiederhoU  77  n.  Chr.,  522,  ia58 
gänzlich  zerstört.  Der  Isthmos,  besonders  Kalamaki,  ist  fast  in  bestän- 
diger Erschütterung  begriffen.  Auch  die  Gegenden  von  Porös  und  Hydra 
sinid  häufig  der  Schauplatz  von  Erdbeben.  Nfit  den  letzten  grossen  Erd- 
beben von  Aegion  scheint  eine  Bewegung  des  Meeresbodens  im  Golf 
verbunden  gewesen  zu  sein,  denn  bei  dem  Beben  \on  1888  sowohl, 
wie  von  1889  sind  die  Kabel  Korinth -Zante  bei  Xylokasüon  und  Nav- 
paktos  zerrissen  1).  Freilich  sind  die  Angaben  des  Telegraphendirektors 
Forster  iXbw  die  bei  diesem  Beben  eingetretene  Vertiefung  des  Bodens 
des  Golfes  an  einigen  Stellen  (um  2< > »  bez.  44()  Faden)  nur  mit  grosser 
Vorsicht  aufzunehmen.  Man  kann  bisher  auch  nicht  entscheiden,  ob  es 
sich  um  Abrutbchung  der  lockeren,  sehr  steil  geböschten  Sedimentmassen 
handelt,  die  hier  den  Meeresboden  bilden,  oder  um  Bewegungen  an  Ver* 
werfungen. 

Das  Charakteristische  dieser  Schüttorzone  ist  also:  1)  Hin-  und 
Herwandern  der  Epizentren  auf  der  Linie  der  grossen  jugendlichen 
Brüche;  2)  die  Erstreckung  der  Erschütterungen  Über  die  ganze  Länge 
der  Zone  von  Wnach  0,  bei  geringer  Breite;  3)  das  Gebundensein  der 
Zerstörung  an  lockeren  B'^d*  ri,  sei  es  Alluvium  oder  Neo'j:en 

Das  zweite  Schütter^cbict  des  Peloponnes  ist  Messenien.  Es 
muss  besonders  betont  werden,  dass  dasselbe  von  dem  Korinthischen 
völlig  unabhängig  ist.  Wenn  es  am  Golf  von  Korinth  bebt,  bleibt 
Messenien  ruhig,  andrerseits  ist  bei  der  letzten  grossen  messenischen 


])  Ornstein,  Ausland  IKSO.  —  Wiciur  .\k;ul.  Anzcit^cr.  Sitzung  vom  X.Mai  1891, 
Leider  nimmt  dieser  letztere  Bericht  der  Usterr.  Seeoffiziere  die  Angaben  von  Korsler 
ohne  weitere»  m,  ohne  sie  nachzuprüfen. 
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Katastrophe  der  Stoss  im  korinthischen  Schüttergebiet  nur  als  Leitungs- 
stoss,  also  nicht  stärker  verspürt  worden,  als  in  anderen  Gebieten  gleicher 
Entfernung  vom  Zentrum.  Das  messenische  Gebiet  bebt  viel  seltLiiLr 
als  das  korinthische.  Gleichwohl  war  es  am  27.  August  18Ö6  (neuen 
Stüs)  der  Schatiplatz  einer  Erdbebenkatastrophe  von  so  zerstörender 
Wirkung,  wie  sie  kaum  ihresgleichen  in  Griechenland  findet,  besonders 
was  die  Ausdehnung  des  zerstörten  Gebietes  betrifl\.  Da  der  Verfasser 
bei  seinen  Reisen  im  Jahre  1887  und  1888  einige  nachträgliche  Beobach- 
tungen über  die  Verbreitung  des  B(teis  machen  konnte,  so  soll  hier 
auf  dasselbe  etwas  näher  eingegangen  werden*). 

Seit  langen  Jahren  war  Messenien ,  wenigstens  der  westliche  Teil 
der  Landschaft,  von  beträchtlichen  Erschütterungen  \erschont  geblieben. 
Da  ereignete  sich,  ohne  vorhergehende  Anzeichen,  der  verderbliche  Stoss 
am  27.  August  n.  St.  1886  11  Vi  Uhr  abends.  Es  fehlt  leider  an  wissen- 
schaftlichen Beobachtungen  über  Zeit,  Dauer  und  Richtung  des  Stosses 
im  eigentlichen  Schüttergebiet.  In  Philiatra  soll  er  um  11^  29"  5'  ein- 
getreten sein  ;  nach  Athen  und  Korfu  gelangle  er  gleichzeitig  um  11^33'". 
Wir  müssen  uns,  um  das  Zentrum  der  Bewegung  zu  ermitteln,  an  die 
Verbreitung  der  zerstörenden  Wirkung  des  Stosses  halten,  wie  sie  durah 
nebenstehendes  Kärtchen  veranschaulicht  wird. 

Wir  unterscheiden  ein  Gebiet  starker  Zerstörung,  wo  die  meisten 
Gebäude  zusammengestürzt,  fast  alle  beschädigt  sind,  und  ein  Gebiet 
geiingcier  Zci.sLurung,  \su  uui  cia  leil  beschädigt,  wenige  zusammen- 
gestürzt sind.  Darüber  hinaus  li^  das  grosse  Gebiet,  wo  der  Stoss 
gefühlt  worden  ist,  ohne  Schaden  anzurichten.  Nach  Ornstein  soll  dies 
bis  Malta,  Sicilien,  Süditalien,  Schweiz.  Karst,  Kleinasicn  und  .Aegypten 
der  Fall  gewesen  sein.  Das  Gebiet  der  starken  Zerstörung  zeriällt  in 
zwei  getrennte  Teile.  Der  eine,  und  zwar  am  meisten  betroffene,  ist 
das  westliche  Küstenland  von  Kjrparissia  südlich  bis  zur  Bucht  von 
Navarin,  östlich  bis  zum  Fuss  des  westmessenischen  Gebirges.  Hier 
wurden  die  blühenden  Orte  Philiatra,  Gargaliani,  Lygudista  und  viele 
kleinere  gänzlich  zerstört.  Auch  auf  den  der  Küste  vorliegenden  Stro- 
phaden-Ir^ln  äusserte  sich  das  Beben  sehr  heftig,  beschädigte  das  dor- 
tige Kloster  und  verwundete  mehrere  Mönche.  Der  zweite  Bezirk  starker 
Zerstörung  ist  die  Neogenscholle  von  Koroni  auf  der  Ostseite  der  Halb- 
insel. Ausser  dieser  Stadt  wurden  namentlich  die  Orte  Charakopio  und 
Kastelia  in  Trümmerhaufen  verwandelt.  Die  starke  2Serstörung  tand  aus- 
schliesslich auf  lockerem  Boden,  sei  es  neogener  Sandmergel  oder 
Alluvium,  statt.  Im  Gebirge  mitten  zwischen  dm  zwei  Bezirken  stärk- 
ster Zer-^tiining  hat  man  das  Erdbeben  l-:.iinfi  verspürt,  ausser  an 
einigen  Orten,  die  auf  Schutthalden  liegen.  iJie  durch  das  anstehende 
Gebirge  sich  fortpflanzende  Bewegung  hat  sich  in  dem  lockeren  Boden, 
der  dem  festen  Fels  auflag,  plötzlich  verstärkt  Es  ist  dies  ja  eine  bei 
viden  Erdbeben  beobachtete  und  leiCht  erklärliche  Thatsache.  In  unmittel- 
barer Nähe  der  gi'össten  Zerstörung  auf  festem  Fels  gebaute  Orte,  wie 
Pylos  und  Kyparissia,-  haben  nur  wenig  gelitten.   Dagegen  wurden  in 


^  r- 

1)  V^l.  auch  Vi  dal.  Sur  le  ircmblcment  de  tcrre  du  J7.  aoüt  ISHo  en  Grcce. 
Comptcs  rcndus  10;<,  1886.  —  Ornstein,  Die  jüngste  weslpeloponncsische  Erdbeben» 
katastrophe.  Ausland  1887,  S.  221.  —  Marshalt,  Die  Erdbeben  in  Griechenland.  Unsere 
Zeit  1887,  S.  m  «. 
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dem  sonst  erschütterten  Gebiet  von  Mcthoni  drei  auf  Neogen 

liegende  Dörfer  zerstört.  So  erklärt  sich  die  eigentümlich  inselartige 
Verbreitung  der  Zerstörungsgebiete.  Weit  entfernt  tritt  im  Becken  von 
Megalopolis  in  den  Dörfern  Karyaes  und  Kyporissia  noch  eine  Insel  sehr 
starker  Zerstörung  auf;  hier  wurde  wohl  durch  den  Stoss  irgend  eine 
lokale  Spannung  ausgelöst,  welche  die  Erschütterung  hier  verstärkte.  — 


Fig.  41.    Skizze  des  Zi;ri>türungügcbietes>  des  Mes>scnischcn  Erdbebens 

•m  27.  August  1886  <). 


Das  Gebiet  geringerer  Zerstörung  erstreckt  sich  nach  N  bis  nach  Pyrgos, 
umfasst  einen  Teil  des  Gebirges  von  Andritsaena  (s.  Kartenskizze),  ferner 
das  Becken  von  Megalopolis,  die  beiden  messenischen  Ebenen  mit  den 
NeogengelMeten  zu  l^den  Seiten  (auch  hier  grenzt  cBe  2Ser5t(ärung  scharf 
am  anstehenden  Gebirge  ab;  so  wurde  ai  B.  Meligala,  auf  Flysch  am 


1)  Aus  Verschen  ist  das  Ortszeichen  für  Meligala  in  das  2^rst5ningsgebiet  ver- 

legt,  wahrend  es  ausscrhiilb  desselben  bleiben  inüsste. 
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Rande  der  oberen  Ebene  gelten,  völlig  vo'scbont),  dann  die  westliche 

Mani  bis  Kardamyli  hinab,  und  die  Gegend  von  Areopolis;  schliesslicii 
als  weit  entlegene  Stelle  Neapolis  am  Kap  Maleas.  Das  stanze  Zer- 
störungsgebiet hat  also  eine  Längsachse,  die  von  ^sW  nach  SO  ge- 
richtet ist,  und  eine  ebensolche  Längsrichtung  hat  das  Gebiet  der  stärk- 
sten Zerstörung,  wenn  wir  die  beiden  Teile  desselben  verbinden. 

Der  Stoss  wurde  in  dem  Zerstörungsgebiet  als  eine  undulatorische 
Bewegung  gespürt,  welche  sich  allmäiilich  steigernd,  mit  einem  plötz- 
lichen Ruck  endigte;  bei  dieser  scharfen  Unterbrechung  der  Schaukel- 
bewegung stürzten  die  Gebäude  ein.  Die  Zeitdauer  der  Bewegung  wird 
sehr  verschieden  angegeben:  im  Gebiet  der  Zerstörung  zwischen  10  und 
6)  Sek.  (Mittel  53  Sek.);  zwischen  diesem  und  Athen  25 - -120  (Mittel 
73);  in  Athen  s;— 45  (Mittel  25  Sekunden).  Die  Kichtungsangaben  sind 
sehr  widersprccliuiid.  Doch  sliniuiea  sie  im  Zerstörungsgebiet  von  Phi- 
liatra  darin  überein,  •  dass  der  Stoss  von  der  See  hogekommen  sei.  In 
Kalamae  und  Messini  kam  der  Stoss  von  S.  Die  eingestürzten  Gebäude 
gaben  nicht  vic!  Anhaltspunkte  über  die  Richtung  des  Stosses,  da  sie 
nach  den  verschiedensten  Richtungen  gefallen  sind.  In  Komni,  Kastelia, 
Phüiatra  sind  die  Gebäude  meist  in  sich  zusammengcsiürzl,  sodass  es 
scheint,  als  ob  der  Stoss  in  sehr  steilem  Winicel  von  unten  herauf  er-  - 
folgt  sei.  —  Der  Stoss  war  von  einem  unterirdischen  Gebrüll  begleitet 
An  mehreren  Stellen  bildeten  sich  im  .Alluvium  Spalten,  aus  denen 
Schlamm  hervorbrach.  Mehrere  Schiffskapitäne  berichteten  von  Licht- 
scheinen auf  dem  Meere,  sogar  von  neuen  Vulkaninseln,  doch  sind  diese 
Erzählungen  wohl  alle  in  das  Bereich  der  Fabel  zu  verweisen.  Das 
Kabel  \  on  Zante  nach  Kreta  zerriss  zwischen  Zante  und  den  Strophaden. 
Auch  hier  scheinen,  ebenso  wie  in  den  nächsten  Jahren  im  Golf  von 
Korinth,  Bewegungen  des  Meeresbodens  vorgekommen  zu  sein.  Forster 
giebt  hier  plötzlidie Versenkungen  um  1000 Faden  (!)  an*),  ein  so  aben- 
teuerliches Mait^hen,  dass  es  wohl  geeignet  ist,  gegen  alle  Behauptungen 
dieses  Herrn  misstrauisch  zu  stimmen.  Der  Bericht  des  österreichischen 
Schiffes  „Kerka"  giebt  (augenscheinlich  nach  Forster,  nicht  nach  eigenen 
Messungen)  nur  an,  dass  auf  einer  Strecke  (wo  r)  von  30  Meilen  eine  Tiefe 
von  900  Faden  vorhanden  war,  wo  früher  nur  700  Faden  gefunden  wor- 
den waren ;  diese  Zahlen  sind  also  schon  bedeutend  bescheidener.  Wo  die 
Kerka  im  Kanal  von  Zante  Sondierungen  vornahm  an  Stellen,  an  wel- 
chen Förster  Veränderungen  des  Meeresbodens  vemiutete,  wurden  solche 
nicht  gefunden  -).  Immerhin  ist  das  Heissen  de>  Kabels  von  Interesse. 
—  Bei  Agrili  (nördlich  Philiatra)  beobachtete  man  eine  Erdbebenwoge, 
welche  den  Strand  10— 15  m  weit  überflutete.  Mericwürdigerweise  wurde 
sonst  nichts  von  Erdbehenwopen  berichtet. 

Die  Zerstörungen,  welche  in  dem  Gebiet  der  stärksten  Erschütte- 
rung angerichtet  worden,  sind  ganz  gewaltige,  in  den  genanuLcn  Ort- 
schaften blieb  fast  kein  Haus  stehen;  vor  allem  wurden  sämtliche  Kirch- 
türme niedergel^.  Noch  im  Herbst  1887  wohnten  die  meisten  Leute 
in  2^1ten  und  Holzbuden.  Im  ganzen  wurden  (nach  Marshall)  6  Städte. 
51  Dörfer  zerstört  und  203  Dörfer  beschädigt.  Die  Zahl  der  eingestürzten 
oder  unbewohnbar  gewordenen  Häuser  beträgt  (nach  Omstein)  6(XxJ; 


1)  Ornstcin,  Ausland  1887. 

2)  Wiener  Akod.  Aiuseiger,  SiUung  vom  8.  Mai  1891. 
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der  Schaden  (nach  demselben  Gewährsmann)  15 — 20  Millionen,  nach 
Marshall  sogar  75  Mill.  Fr.  (jedenfallb  übertrieben  1).  Dabei  sind  die 
Opfer  an  Menschenleben  vertiältnismässig  gering,  da  in  dieser  Jahreszett 
die  Leute  meist  im  PVeien  zu  schlafen  pflegen.  So  betrug  (nach  Mar- 
shall) die  Zahl  der  Toten  3(6  (in  Philiatn  allein  etwa  90),  der  Ver- 
wundeten f'f-)^. 

Nach  dem  \  criiangnisvollen  Stoss  zitteiLc  der  messenische  Boden 
noch  lange  nach*)- 

Die  Gestalt  des  Verbreitungsbezirkes  weist  darauf  hin,  dass  der 
Ursprung  des  Stosses  nicht  in  einem  Punkt,  sondern  in  einer  von  NW 
nach  SO  gerichteten  Linie  zu  suchen  ist,  an  der  eine  Bewegung  stattfand. 
Diese  Linie  muss,  der  Richtung  des  Stosses  nach,  westlich  vom  Lande 
in  der  See  gelegen  haben.  beweisen  auch  die  Erschütterung  der 

Strophaden  und  die  Zerreissun^  des  Kabels.  Die  Erdbebenlinie  muss 
femer  dort,  wo  die  stiirksten  Zerstörung' en  waren,  am  meisten  dem  Lande 
genähert  sein,  also  an  der  SW-Spitze  Messeniens.  Wir  werden  also  mit 
grösster  Wahrscheinlichkeit  auf  den  grossen  unterseeischen  Abbruch, 
welcher  sich  südwestlidi  von  Messenien,  von  Zante  g^en  Kreta  hin* 
zieht,  als  Zentrum  des  messenischen  Erdbebens  hinirewie^n.  Dieselbe 
Bruchlinie  führt  nach  N  zu  den  so  häufig  und  i>ü  stark  erschütterlen 
jonischen  Inseln  hin,  während  in  ihrer  südöstlichen  Fortsetzung  (west- 
lich von  Kreta)  das  Zentrum  des  grossen,  mit  einer  bedeutenden  Erd- 
bebenwoge verbundenen  Bebens  vom  19.  und  2fl  September  ]S(^7  (nach 
J.  Schmidt)  liegt.  —  Ich  möchte  also  das  messenische  Schüttergebiet 
als  Teil  einer  grossen  Schütterzone  auffassen,  welche,  dem  unterseeischen 
Steilabfall  folgend,  von  den  jonischen  Inseb  gegen  die  Westspitze  Kretas 
zieht,  und  auf  der  die  xntren  der  Beben  ebenfalls  hin  und  her  w  an- 
dern. .\m  häuri«;sten  halten  sie  sich  auf  den  jonischen  Inseln,  während 
sie  verhältnismässig  selten  nach  S  wandern,  nach  Messern^  und  dem 
Meere  westlich  von  Kreta^).  — 

In  den  Jahren  1885  bis  1889  (einseht.)  kamen  in  den  beiden  Schötter- 
Zonen  zu  allgemeiner  Kenntnis: 

in  der  korinthischen  Schütterzone  4(J  Erdbebentage 

in  der  jonisch-messenischen  Schülterzone  29  , 

zweifelhaft,  zu  welcher  Zone  gehörig        1  »  

70  Erdbebentage. 


1)  S.  die  nächste  .Anmerkung. 

2)  Zusammenstellung  der  bekannt  gewordenen  Erd'rtöase  im  Gebiet  d«9  Felo« 
ponnes  in  den  letzten  Jahren  (nach  Ornstein,  \'idal,  Mitzopulos,  Philippson).  Ldder 
sind  mir  für  die  Jahre  1879— lttH4  keine  Angaben  bekannt. 

I.  Die  korinthische  Schötterzone. 
1SU5  Januar  2B— 31.  Aegion. 
,    Februar  11.   10>t  Nachm.  Patns. 

,        ,      .'(  >.    ölt  Nachm.    Patras,  Navpektos. 
.    Mirs  10.    H»>  Vorm.  Palra.s. 
„       n     16.    2  Sti>sse.  Palra.^ 

„     23.    n>>  5r>«  Vorm.    Korinth.  Athen  (W— O). 
n    Dezember  '2.        liin»  Vorm.  Patras. 
,  p       16.  —  Aegion. 

,         ,      2\,   Mittemacht.  Piraeus. 
IHWi  April  8.  Nachm.   (Zante,  Patias,  Katakolon,  mrmessenisehen 

ScIij*.ter7.onc  s.  unten). 
„    Im  Laufe  des  bcptcmber.    Agrinion.   Mehrere  Stesse. 
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in  Athen  (von  SVV) 
beobachtet 


Von  diesen  70  Erdbebentagen  waren  nur  4,  welche  sich  auch  in  den 
nicht  zu  beiden  Schütterzonen  gehörigen  Teilen  des  Peloponnes  (wenn 

1886  Nm'embcr  24.    K»»«  Vorm.  Patras. 

1887  Janu.ir  28.    Früh.  Patras. 

9    Kebnuu- 9.— 10.  Nachts,  patras,  Kalamae,  vielleicht  zurmesseniscben 
SehitttenEone). 

,       ,       ?\    Vor  Mitternacht.    Kalamaki  (W-0). 
,       ,       24.    (jb  iäO«"  Vorm.    Kalamaki  (W— O). 
.    Oktober  4.   (Ji^  55«»  (nach  Anderen  Oi>  52">) 
dann  1^  18«*  (nach  Anderan  U  12») 

dann  Ih  :\2^ 
dann       M"'  Wum. 

Erster  Stoss  starke  Zerstörung  in  Kiaton  und  Xylokastron  (von  NW  entlang 
«kr  KOfite),  VeilMreitung  vmi  Patnis  bis  Athen;  weniger  Zante«  Kalamae,  .Syra,  Laraia, 
VokH  Theben. 

1887  Nosembtt  7.         iö««  (Vorm.?).  .Alhen. 

„  ,        8.    3'»  Vorm.  Dombraena. 

I8«s  Februar  13.    11»»  20«'  Nachm.    Isthmia,  Dauer  1—2  Sek. 
„    .September  10.    5*«  l«»«"  Nachm.    Patras,  Dauer  3 — 4  Sek. 
Zerstörung  von  Aegion  und  der  Dörfer  des  Kü.stensaums  von  Murla  bis  Diakop* 
titika.  Fühlbar  von  Pyrgos  bis  Athen;  im  Gebirge  sehr  wenig.   Viele  Verwundete. 
,  1888  Oktober  7.  Aegion. 
Kleinere  Erschütterungen  noch  lange  anhaltcnJ. 

1889  Januar  22.    .'i'/4*>,  6'/»"  Vorm.    .iMhen,  Piraeufl. 

24,  II»        Vorm.  Athen,  Piraeus  (von  SW,  Dauer  3^4 Sek.). 
Zerstörung  de-,  Klosters  Daphni  westlich  von  Athen. 

1889  Januar  28.    V'«  Nachm.    k'uiuna  bei  Aegion.  starker  Erdrutsch. 
,    Aiirz  3.    in  der  Frühe.  Patras. 

.         5^  Vorm.  Xylokastron. 
,    April  3.   9fc  46"  Nachm.   Athen,  Richtung  SW— NO.  Dauer  5  Sek. 
,      ,    4.   4'  .t»  V  rm    Athen,  Richtung  SW-NO. 
g       ,  27.    4>>  N  orm.  Athen. 
,    Augtnt  24.   3i/4i>  Nachm.  Patras.  Stark. 

25.  91«  10»  Nachm.    Patras     9»»  n»»  Nachm.  Athen. 
Starke  Beschädigung,  namentlich  von  .Acgiun.  dann  auch  Patras,  .Mcsolonghion, 

.\etolikon,  östlich  bis  .Akrata.  Fühlbar  bis  Kalamac  und  Athen.  Dauer  in  Athen  14 — 15 
Sek.;  Patras  10—12  Sek.  Richtung  in  Patras  N— S.  Zerreissung  des  Kabels  im 
Golf  von  Korinth. 

1889  August  2'>.    lOb  Nachm.  Palras. 


September  ö.  8'     Nachm.  Mesolonghiun,  AetoUkon«  Agrinion.  Stark. 
„       lö.   Vl4^  Vorm.   Korinth  (20  Sek.),  Athen. 

„        15.    .")','4'»  Vorm.  .Athen. 


n 

^  „        15.    W^li"  Vorm.  Kimnlh. 

»  November  8.  Nachm.   A^on.  2—3  Sek. 


2«'.  o'/jl»  Nachm.  .Aegion. 

,    Dezember  8.  11"  40"  Nachm.  Aegion. 

»  „       II.  S'/jl"  Vorm.    Athen  (von  Ost?). 

,         ,      ^l.  Ii Vj^        (Nachm.?)  Patras. 

II.  Die  jonisch-messenische  Schütterzone. 

1884  November  3n.    Kurz  vor  Mitternacht.  Zantc. 

1885  März  28.  8— 8'/t'' Nachm.  ZersUnung  in  Kalamac,  Gianiiitza.  («iannitza- 

nika,  Megalopolis,  Karyaes.  Fühlbar  im  g  r  Pelo- 
ponnes, .Nordküste  des  Golfes  von  Korinth,  Zanie,  Athen. 

1886  April  8.  8^  30"  Nachm.   Zante,  Patras,  Katakolon. 

»    August  27.   1     29,5"  Nachm.  Grosses  Erdbeben  in  Messenien. 
(s,  oben). 
.       28.  I 
«       „      31.         >  Kleinere  Beben  in  Messenien. 
,    September  2, 3. 4, 5) 
,         ,        4.  2*  40"  Vorm.  Zante. 
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wir  das  Becken  von  Megalopolis  zu  dem  messenischen  debiel  hinzu- 
rechnen! in  der  Weise  fühlbar  gemacht  haben,  dass  von  ihnen  berichtet 
wurde,  und  zwar  1  im  ganzen  Peloponnes,  2  in  Tripolis,  1  in  Sparta, 
ohne  jedoch  dort  Schaden  zu  thun.  Sdb^indige  Erdbeben  kamen  in 
diesen  Gebieten  überhaupt  nicht  vor.  Es  zeigt  dies,  wie  scharf  sich  im 
Umkreise  des  Peloponnes  die  beiden  Schüttergebiete  von  den  imerschütter- 
ten  Gebieten  (das  arkadische  Hochland  ohne  das  Becken  von  Megalo- 
polis, die  Hochgebirge  von  Achaia,  die  Eurotasfurche  mit  ihren  beiden 
Randgebirgen,  die  Halbinsel  Argolis  ohne  das  Hügelland  von  ChiliO' 
modion,  die  Ebene  von  Argos)  unterscheiden  lassen. 


VL 

Hauptwasserscheiden  und  AbfiussriclitaDgeii. 

Die  Anordnung;  der  Hauptvvasscrscheidcn  und  der  Abflussrichtungen 
gehört  in  das  Kapitel  der  Tektonik,  denn  sie  steht  mit  dieser  in  der 
innigsten  kausalen  Wechselbeziehung.  Die  erste  Anlage  des  beutigen 
Plusssystemes  eines  Landes  fällt  in  die  Zeit  der  letzten  Trockenlegung 
desselben  und  ist  bedingt  durch  die  damalige  Gestaltung  seiner  Ober- 
fläche, die  wiederum  durch  den  damaligen  Gebirgsbau  gegeben  war. 
Später  können  tektonische  Veränderungen  das  Land  betroffen  haben;  sie 


1886  September  '>.   5*  Vorm.  Zuntc. 

«  lo.        10»  Vorm.  Pylos.  öl»  öö"  Vorm.  Patras.  Tripolis. 

^         ,       10.    11k  40*  Nachm.  Zuitft. 
,         ,        Iii.   7*  Vorm.  Hyrgo». 
,         »        21.      —  Zanic. 

1887  JaniMr  20.  Zante. 

,  27.    9*  r>4«"  Nachm.    Zante.  Pyrpos,  KatakolorL 

,     I  cbiuar  9 — 1<1.    N'achts.    Patras,  Kakinae. 

,    Min       Kyparissia,  Gargaliani.  l'ylos.    Wiederholte  Stösse. 

„       »4.    Von  .Mittag  bis  .Mittemacht  in  Philiatra  schnell  auf  einander 

folgende  (k)denschwankungen,  besonders  10^  Nachm. 

Kalamae  Stösse  9^»  10^,  11^  Nachm. 
•    April  9.   Früh.  Megalopolis» 

.    Juli  'AI.   7*  Nachm.  Philiatra.  Kyparissia,  Kalamae,  Messini,  Sparta. 

,      ,    :U.    Krüh.  Phiti.Ut.i 

,    August  1.   ö'/jl«  N'orm.    Tripolitza,  Kalamae,  u'eülUchcr  Peloponnes. 

.       ,     28.  <*  lOm  Vorm.  Zanle. 

„        „     31.        Nachm.  Zante. 

,     September  4.    It>k         liö«  Vorm.  Leukas. 

1888  März  17.    .Mehrere  Stüssc  in  Philiatra  und  Kyparissia. 

p       m     18.    7^  J"»  N  orm.    Kyparissia.  Dauer  A  Sek.  Kiehtuqg  W— O 
Bei  niedrigem  Bantmetcr  und  SO-Sturm. 

1889  April  .'.    9t>  Nachm.  Zante. 

,       B    3.   Mehrere  Stösse  in  Zante. 
„    Anfang  Mai.  Viele  Stösse  in  Zante. 
,     Juni  lt.    Zwei  St<s^e  in  Zante. 
IH^A»  Januar  Vorm.    Zante.  Stark. 
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können  die  Flusssysteme  verändert,  aber  sie  niemals  gänzlich  vernichtet 
haben,  solange  nicht  eine  neue  Wasserbedeckiing  des  Landes  erfolgte. 
Denn  solange  ein  Gebiet  über  Wasser  steht,  nuiss  es  stets  Abflussrich- 
tungen besitzen,  zu  keiner,  noch  so  kurzen  Zeit  kann  es  derselben  ent> 
behren.  Die  heutigen  Flusssysteme  sind  daher  ohne  Unterbrechung  aus 
denen  hergeleitet,  welche  sich  zur  Zeit  der  letzten  Trockenlegung  ent- 
wickelten. Wieweit  sie  von  dieser  ihrer  ursprünglichen  Anlage  heute 
abweichen,  hängt  von  dem  Verhältnis  ab,  in  welchem  die  selbsterhal- 
tende Kraft  der  Fhisssysteme  (die  wiederum  durch  ihre  Erosionskrafl 
bedingt  ist)  2U  der  Kraftwirkung  der  späteren  tektonischen  Vorgänge 
steht.  War  die  erstcre  st-irlc! t,  sh  bleiben  die  Flusssysteme  im  grossen 
und  ganzen  unverändert;  waren  die  letzteren  stärker,  d.  h.  hatten  die 
tektonischen  Veränderungen  ein  grosses  Ausmass,  verbunden  mit  ver- 
hälti^snittssig  schneller  Entwickelung,  so  konnten  sie  die  Flusssysteme 
bedeutend  verändern. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wollen  wir  die  Anordnung  der 
Hauptwasserscheiden  und  Abflussrichtungen  des  Peloponne»  kurz  be- 
trachten. Im  einzelnen  ist  ihr  Verhältnis  zur  Tektonik  bei  den  einzelnen 
Landschaften  besprochen  worden,  soweit  dieser  Gegenstand  bei  unserer 
heutigen  Kenntnis  des  Landes  überhaupt  erörterbar  ist. 

Die  Abflussv  erliältnisse  des  Peloponnes  sind  sehr  kompliziert  wor- 
den durch  die  gewaltigen  tektonischen  Veränderungen,  welche  nach  der 
letzten  allgemeinen  Meeresbedeckung  des  Landes  und  nach  der,  wohl 
•mit  der  letzten  Trockenlegung  ungefähr  gleichzeitigen  Entstehung  seines 
Faltengebirges  vor  sidi  g^angen  sind.  Nachdem  sich  das  Abfluss- 
system des  Faltengebircjes  ausgebildet  liatte,  trat  die  Zerstückelung  des 
letzteren  durch  die  i^rossen  und  kleinen  Einbrüche  ein.  welche  zum 
grössten  Teil  vom  Meere  oder  von  grossen  Binnenseen  erlülU  wurden 
und  So  das  Faltengebirge  in  einzelne  Inseln  und  Halbinseln  auflösten. 
Diese  Veränderungen  haben  die  ursprünglichen  Abflussrichtungen  voll- 
ständig umgestaltet  ^ie  sind  durchaus  Sieger  über  die  l*>osionskraft  der- 
selben geworden.  D\q  Folge  davon  ist  die,  dass  die  aus  den  neo- 
gencii  Einbrüchen  hervorragenden  Faltengebirgsinseln  jetz.t 
durchaus  die  Hauptwasserscheiden  tragen,  dagegen  die 
Einbrüche  alle  Flüsse  an  sich  ziehen,  in  sich  aufnehmen 
und  in  sich  zum  Meere  leiten.  So  nimmt  z.  B.  die  Eurotasfurche 
den  Eurotas,  der  messenische  Einbruch  den  Pamisos,  das  Neogengebiet 
von  Elis  die  Flüsse  Alpheios  und  Peneios,  das  SchoUenland  am  Korin- 
thischen  Golf  die  Abflüsse  der  nordpeloponnesischen  Hochgebirge  auf. 
Es  ist  also  im  grossen  und  ganzen  eine  Übereinstimmung  der  Ab- 
flussrichtungen mit  dem  heutigen  Oebirgsbau  des  Landes  zu  kon- 
statieren. 

Ob  innerhalb  der  Faltengebirgsstücke  der  Verlatif  der 
Wasserscheiden  und  Abflüsse  noch  zum  T«l  durch  die  ehemalige  Ge- 
staltung des  Faltengebirges  bedingt  ist.  können  wir  in  den  meisten  Fällen 
nicht  mehr  entscheiden.  Die  Einbrüche  haben  das  Gebirge  in  allzu  kleine 
Stücke  aufgelöst  und  sich  auch  im  Innern  derselben  wieder  durch  allzu 
viele  Verwerfungen  und  Niveauveranderungen  geltend  gemacht,  kurz,  die 
urqprtlngliche  Gestaltung  mit  einem  zu  dichten  Schleier  \  erhüllt,  als  dass 
wir  zur  Erkenntnis  einer  Gesetzmässigkeit  der  AbflussriclUungcn  in  diesen 
Stehen  gebliebenen  Bruchstücken  des  alten  Gebirges  gelangen  könnten. 


Digrtizeij  Ly  <jOOgIe 


446 


Hatiptwaflsecaehdden  tuid  AbOussricfatungen. 


Klarer  sind  die  X'erhältnisse  in  den  Einbrüchen.  In  ihnen  sind  die 
Abflüsse,  wie  erwähnt,  im  grossen  und  ganzen  durch  die  Gestalt  und  die 
Abdachung  der  Einbrüche  bedingt.  Dagegen  sind  die  grosseren  FlOsse 
meist  unabhängig  von  den  postpliocänen  Verwerfungen,  welche  das 
Neogen  der  Senkungsfelder  durchsetzen  (so  z.  B.  im  Schollenland  der 
östlichen  Achaia,  in  Elis).  Es  zeigt  sich  also,  dass  die  bei  der  Trocken- 
legung des  pliocänen  Meeres-  und  Seebodens  sich  bildenden  und  den 
damaligen  Abdachungen  dessdben  folgenden  grösseren  Flüsse  sich  später 
gegenüber  den  X'crwerfungen,  welche  das  Pliocän  in  so  mächtiger  Weise 
verschoben  haben ,  in  ihrer  ursprünglichen  Lage  zu  behaupten  ver- 
mochten, während  die  kleineren,  schwächeren  VVasserläufe  sich  zum 
Teil  ihnen  anpassen  mussten  (Elis).  Es  ist  dies  um  so  leiditer  ver- 
ständlich,  wenn  wir  bedenken,  dass  mit  den  postpliocänen  Verwerfungen 
eine  bedeutende  Hebung  des  Landes,  also  eine  Verstärkung  derEroskwis- 
kraft  verbunden  war. 

Ehe  WH  näher  auf  die  Abflussrichtungen  eingehen,  müssen  wir 
zunächst  die  abflusslosen  Gebiete  des  Peloponnes  betrachten. 

Es  giebt  auf  der  Erde  zwei  gänzlich  verschiedene  Arten  oberfläch- 
lich abflussloser  Gebiete,  welche  streng  auseinander  gehalten  werden 
müssen.  Die  eine  Art  ist  die  der  kontinentalen  Zentralgebiete, 
die  in  ihrem  Gegensatz  zu  den  peripherischen  Gebieten  durch  von 
Richthofen  so  scharf  charakterisiert  worden  sind.  Diese  sind  klimatisch 
bedingt;  sie  müssen  überall  dort  entstehen,  wo  der  Regenfall  zu  gering 
ist,  um  zusammenhängende  Wasseradern  zu  erzeugen,  die  bis  zum 
Meere  gelangen  können.  Die  Beschaffenheit  des  Untergrundes  kommt  da- 
bei nur  in  zweiter  Linie  in  Betracht  Die  zweite  Art  ist  dagegen  nur 
geologisch  bedingt,  und  zwar  treten  sie  überall  dort  auf,  wo  durch 
irgend  welche  geologische  Vorgänge  eine  geschlossene  Hohlform  an  der 
Erdoberfläche  geschaffen  ist  und  wo  zugleich  der  Boden  in  hohem  Masse 
wasserdurchlässig  ist  Die  letztere  Bedingung  ist  entscfaekiender  als  die 
erstere,  denn  durch  die  Durchlässigkeit  des  Bodens  selbst  kann  unter 
l'mständen  die  geschlossene  Hohlform  erzeugt  werden  (z.  B.  DolinLn!) 
Ist  dagegen  der  Boden  undurchlässig,  so  wird  in  den  feuchteren  Klimaten 
eine  bestehende  Hohlform  mit  Wasser  gefüllt,  läuft  über,  wird  ablliessend 
und  geht  mit  der  Zeit  durch  Tiefefeinschneiden  des  Abflusses  ganz  ver- 
loren. 0  Die  Durchlässigkeit  des  Bodens  kann  dadurch  veranlasst  sein, 
dass  er  aus  lockeren  Anhäufungen  besteht  oder  dass  er  chemisch  in 
Wasser  löslich  ist,  dass  sich  also  das  Wasser  Gänge  und  Spalten 
in  ihm  ausfrisst  (Kalkgebirge).  Ist  durchlässiger  Boden  vorhanden,  so 
können  solche  oberflächlich  abflusslosen  Gebiete  in  allen  Klimaten  auf- 
treten und  finden  sich  in  der  That  unter  den  verschiedensten  klimatischen 
Verhältnissen.  Charakteristisch  für  die  geologisch  bedingten  abflusslosen 
Gebiete  ist,  dass  sie  eben  nur  oberflächlich  abflusslos,  imtenrdisch 
dagegen  meist  wohl  entwässert  sind,  während  die  klimatisch  bedingten 
abtlusslosen  Gebiete  meist  auch  des  unterirdischen  Abflusses  entb^en. 

Die  ahflusslosen  Gebiete  des  Peloponnes  geh(»ren  der  geologisch 
bedmgten  Kategorie  an  und  haben  mit  dem  Klima  nichts  zu  thun.  Es 

])  Au^nahnuii  luLivon  treten  dnnn  ein,  wenn  die  Wäruic  >.1er  Ilolilfnrm  zu  steil 
sind  bei  verhältnismässig  breitem  liodcn :  dann  ist  der  Einzugsbercich  zu  gcnng  im  Ver- 
hältnis zur  Fläche  d«s  aicb  Uldciiden  Sees,  der  Zutluss  wird  durch  die  Verdunstung  «at- 
gehoben  und  der  See  koim  nicht  Qberfliessen.  (Beispiel:  die  Maare  der  Eifet) 
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sind  geschlossene  Hofalformen  der  Erdoberfläche,  deren  Wände  oder  Unter- 
grund zum  Teil  von  Kalkstein  gebildet  wird,  in  dessen  vom  Wasser 
ausgenagten  Spalten  und  Klüften  die  Regenwässer  der  Hohlform  ver- 
sinken ,  entweder  nachdem  sie  einen  See  gebildet  haben ,  oder  auch  ohne 
einen  solchen.  (Auf  dies  unterirdische  Entwässerungssystem  wird  später 
eingejjjangen  werden.)  Die  TeiTainfornien  dieser  abflusslosen  Gebiete  unter- 
scheiden sich  daiier  im  übrigen  nicht  von  den  Gebieten  mit  oberfläch- 
lichem Abduss,  während  sonst  die  klimatisch  bedingten  2)entralgebiete 
einen  ganz  abweidienden  landsdiaftiicfaen  Typus  zur  Schau  tragen.  Der 
einzige  Unterschied  der  oberflächlich  abflusslosen  Hohlformen  ic-  Pelopon- 
nes  ist  nur  der,  dass  sie  bis  zu  dem  Niveau  der  Abtlvi^sli  cli  !  mit  ebenen 
oder  nahezu  ebenen  Alluvionen  erfüllt  sind,  während  die  ubn  riächlich  ent- 
wässerten Gebiete  ein  konstantes  Gefalle  nach  einer  Richtung  aufweisen. 

Kleine  und  kleinste  abflusslose  Mulden,  Einsenkungen,  Dolinen  etc. 
findet  man  überall  im  Kalkgebirge  des  Peloponnes  zerstreut;  auch  die 
abflusslosen  Becken  der  Halbinsel  Argolis  (Didyma,  Angelokastron  u.  a  ) 
sind  wohl  einfach  als  Einstürze  durch  Auslaugung  des  Kalkes  aufzu- 
fassen. Hier  haben  wir  nur  die  grossen,  zusammenhangenden  Gebiete 
ohne  oberirdisdien  Ablluss  näher  zu  betrachten. 

Der  Peloponnes  besitzt  eine  zusammenliängende  Region  von  ab- 
flusslosen Becken,  welche  die  ostarkadis -he  Hochebene,  die  Becken  von 
Pheneos  und  Stymphalos  und  das  lange  abtlusslose  'ITial  von  Bugiati 
umfasst.  Von  dem  letztgenannten  ist  es  walirscheinUch,  dass  es,  ur- 
sprünglich ein  nach  N  abfliessendes  Thal,  durch  tektonische  Verschiebungen 
an  den  bei  Psari  hindurchstreichenden  Verwerfungen  abgesperrt  und  ab- 
tlusslos  gemacht  wurde.  Die  anderen  genannten  Hohlformen  sind  ohne 
Zweifel  tektonischen  Ursprungs;  die  Hochebenen  von  Ostarkadien  lassen 
sich  dirdct  ate  Grabenbruch  auffassen.  Die  Hohlformen  sind  also  geolo- 
gisch entstanden,  während  ihre  oberflächliche  .Abflusslosigkeit  durch  die 
Durchlässigkeit  des  Kalksteines  gegeben  ist.  Ks  kommt  ein  Umstand 
hinzu,  welcher  die  Erhaltung  der  Abllusslosigkeit  begünstigt  Die  unter- 
irdischen Abflüsse  haben  ja  auch  die  Tendenz.»  durdi  allmShUefaen  Ein- 
sturz ihrer  Decken  sich  in  oberflächliche,  tief  eingesdmittene  Thäler  zu 
v  erwandeln.  Auf  diese  Weise  ist  gewiss  manches  andere,  früher  abfluss- 
lose Becken  des  I^eluponnes  in  das  System  der  oberflächlichen  Abllüsse  hin- 
öingezogen  worden.  Warum  ist  das  bei  di^n  Gebieten  nicht  der  Fall? 
Der  Grund,  der  zugldch  das  Auftreten  einer  zusammenhängenden 
abflusslosen  R^ion  erklärt,  ist  der,  dass  unsere  Rer:inn  sich  im  Zentrum 
der  Halbinsel,  inmitten  des  grössten  jener  Faltengebiigsstücke  betindet 
und  selbst  als  Hauptwasserscheide  der  oberirdischen  Abflüsse  des- 
selben dient  Unserer  abflusslosen  R^on  werden  also  keine  grösseren 
Gewisser  von  auswärts  zugeführt;  zugleidi  wird  sie  von  aussen  von 
den  von  ihr  ausstrahlenden  Flüssen  wenig  angegriffen ,  da  ja  die  Erosinn 
in  der  Nähe  der  Wasserscheide  stets  gering  ist.  Diejenigen  abflusslosen 
Becken,  die  sich  etwa  in  der  Nähe  des  Meeres  und  zwischen  den  Unter- 
laufen der  Abflüsse  gebildet  haben ,  sind  dagegen  längst  durch  die  Erosion 
der  benachbarten  Flüsse  und  durch  öffiiung  ihrer  eigenen  unterirdischen 
Abflüsse  zu  ablliessenden  geworden.  — 

Nach  dem  Grundgesetz,  dass  die  zwischen  den  neogenen  Einbrüchen 
stehen  gebliebenen,  bezüglich  später  gehobenen  Faltengebirgsstücke  die 
Hauptwasserscheiden  tragen,  ist  die  Anordnung  der  Abflüsse  im  Pelo- 
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ponnes  im  allgemeinen  eine  radiale.  Das  grtjsste  dieser  zu>ainrnen- 
hängenden  Kaliengebirgsstücke  ist  das  Arkadische  Hochland  samt .  den 
Hochgebirgen  der  östlichen  Achaia,  dem  Oloncs  und  dem  Pamon.  Von 
ihm  strahlen  die  Flüsse  nach  allen  Seiten  ans:  die  Flüsse  \on  Achaia 
nach  N,  Peneios  und  Alpheios  nach  W,  Eurotas  nach  S,  die  Flüsse 
der  Kynuria  und  des  Argoltsch-Arkadischen  Grenzgebirges  nach  O.  Inner- 
halb dieses  Gebirges  fungiert  als  Hauptwasserscheide ,  wie  bemerkt,  das 
abflusslose  Gebiet,  oder  vielmehr  dessen  Randgebirge  (Maenalos,  Skiritis, 
Argolisch-Arkadisches  Grenz<;ebirge\  Es  scheidet  die  westlichen  und  süd- 
lichen 1  "lüsse  von  denen  der  Ost-  imd  Xordseite.  Nach  S  lindet  es  seine 
Fortsetzung  in  der  Wasserscheide  des  Pamon.  Eine  Wasserscheide  von 
etwas  geringerer  Bedeutung  zieht  sich  von  der  Nords(>itze  der  abfluss- 
losen Region  nach  W  über  den  Chelmos  zum  Olonos,  das  Gebiet  der 
westlichen  Flüsse  \'nn  denen  der  Nordseite  trennend.  —  Ebenso,  wie 
dieses  grosse,  bilden  auch  die  kleineren  Faltengebirgsstücke ,  die  aus  den 
neogenert  Wasserflächen  hervorragten,  kleinere  hydrographische  Zentren 
mit  radial  von  ihnen  ausstrahlenden  Abflüssen:  so  das  Gebiige  von 
Andritsaena  (das  tcktonisch  nicht  von  der  Arkadischen  Masse  getrennt 
ist,  sondern  nur  eine  Art  Halbinsel  derselben  bildet);  das  wesimessenische 
Gebirge,  der  Taygetos,  die  Halbinsel  des  Kap  Maleas,  die  Halbinsel  Ar- 
golis,  die  Geraneia,  der  Voidias.  —  Infolge  dieser  radialen  Anofdnung 
der  Abflüsse  von  versditedencn  Zentren  aus  kann  man  nicht  von  einer 
einheitlichen  Hauptwasserscheide  des  Peloponnes  sprechen,  sondern  mir 
von  einer  tjjanzen  Anzahl  wichtiger  Scheidelinien.  Immerhin  hat  jedoch 
die  Scheide  „Abllussloses  Gebiet  —  Parnon"  von  allen  die  grösste  Be- 
deuhjng,  da  sie  das  regelrechte,  ostwärts  gerichtete  Abflusssystem  der 
Ostseite  von  den  übrigen  Systemen  scheidet. 

Der  Abfluss  von  den  \\'asserscheiden  zu  den  flusssammelndcn 
Senkungszonen  geschieht  in  verschiedener  Weise.  In  dem  breiten  Ge- 
birgslande  von  Arkadien  (westlich  der  abflusslosen  Region)  und  im 
Olonosgebirge ,  welche  beiden  Gebiete  sich  durch  parallele  Faltenzüge 
charakterisieren,  kommt  es  zur  AiiNbildiing  von  Längsthälem.  Im  Olonos 
ötYnen  sich  die  Haiiptlängsthäier  unmittelbar  zum  Schollenland  von  Klis. 
In  Arkadien  dagegen  linden  wir  bedeutende  (^ucidurchbrüche,  durch 
welche  die  Gewässer  der  Längsthäler,  anstatt  diesen  nach  NT^W  oder 
SSO  zu  folgen,  durch  die  Ketten  hindurch  nach  W  hinausgeführt  werden. 
Ob  diese  Otierdurchbrüche  (namentlich  des  Helisson  und  des  Ladon) 
durch  Öffnung  ursprünglich  unterirdischer  Abflüsse,  od&  durch  rück- 
schreitende Erosion  oder  in  anderer  Weise  entstanden  sind,  muss  dahin» 
gestellt  bleiben.  Sie  bewirken,  dass  die  Gewässer  Arkadiens  westlich 
des  Maenalos  sämtlich  in  das  Schollcnland  von  Elis  hinabgeführt  werden 
und  sich  hier  im  Alpheios  vereinigen.  —  In  den  anderen  schmäleren 
Gebirgen  kann  es  nicht  zur  Ausbildung  grösserer  Längsthäler  kommen. 
Die  Gewässer  dien  meist,  der  Abdachung  folgend,  als  Querthäler  mit 
sehr  steilem  Gefalle  der  nächsten  Senke  zu. 

Diesen  Senken  R)l^i:en  dann  die  Flüsse  zum  Meere .  indem  sie  sich 
der  Form  der  Seiike  fügen.  So  kommt  es,  dass  jede  der  gru.ssen  Ein- 
senkungen  ihr  eigenes  Flusssystem  hat.  In  den  furchenfoimigen  Senken 
(Lakonien ,  Messenien,  Ebene  von  Argos)  bildet  sich  ein  Hauptfluss  aus 
(Fiirotas,  Pamisos,  Inachos),  dem  alle  Gewässer  der  Furche  zukommen, 
in  dem  breit  ausgedehnten  Tafelland  von  Elis  tinden  wir,  neben  mehreren 
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kleineren,  zwei  Hauptflüsse  (Alpheios  und  Peneios).  In  dem  \  oin  Meere 
erfüllten  Graben  von  Korinth  münden  von  der  Breitseite  her  natur£!:e- 
mäss  eine  grosse  Zahl  selbständiger  Flüsse.  —  Eine  auffallende  Ausnahme 
von  dieser  Regel,  da§s  die  Flüsse  den  Senken  folgen,  bildet  der  Alpheios- 
Durchbruch  unterhalb  des  Beckens  von  Megalopolis.  Dieses  letztere 
bildet  einen  Teil  der  Eurotasfurche ,  von  der  sie  allerdings  durch  eine 
Schwelle  getrennt  ist,  die  aber  lange  nicht  die  Höhe  der  übrigen  l"^m- 
wallung  des  Beckens  erreicht.  Die  Gewässer  des  Beckens,  im  Alpheios 
gesammelt,  fliessen  aber  nicht  der  Furche  folgend  ab,  sondern  durch- 
brechen den  hohen  NW -Rand  des  Beckens.  (Ober  die  wahrscheinliche 
Erklärung  dieses  Durchbruches  s.  S.  '27x).)  Dieser  IXirchbruch  trennt 
orographisch  die  geologisch  eng  verbundenen,  durch  keine  tektonische 
Einsenkung  getrennten  Gebirge  von  Westarkadien  und  Andritsaena  \  on 
einander.  So  vereinigen  sich  verschiedene,  von  einander  unabhängige 
Umstände,  um  den  grössten  Fluss  des  Peloponnes,  den  Alpheios,  hier  im 
Westen  im  elischen  Schollenland  aus  den  verschiedensten  lliälern  ent- 
stehen zu  lassen,  indem  sich  hier  die  ganzen  Abflüsse  des  westlichen 
und  nördlichen  Arkadien,  der  Südseiten  des  Chelmos  und  z.  T.  des 
Olonos,  des  nördlichen  Taygetos,  der  0-  und  N-Seite  des  Gebirges  von 
Andritsaena  \  ereinigen.  Würde  das  Beckeii  von  Megalopolis  über  die 
niedrige  Schwelle  zum  Eurotas  entwässert,  so  würde  dieser  der  grösste 
Fluss  der  Halbinsel  sein.  Der  Peloponnes  besässe  dann  ein  grosses, 
zentrales  Flusssystem,  das  ihm  jetzt  mangelt,  da  das  Alpheiosgebiet, 
dessen  ein^selne  Teile  nur  durch  schwierige  Engpässe  mit  einander  ver- 
bunden and,  eine  solche  Rolle  nicht  zu  spielen  vermag.  Von  welchem 
Einfluss  eine  solche  \erarcierte  Gestaltung  auf  die  geschichtliche  Ent- 
wickelung  der  Halbinsel  gewiesen  wäre,  können  wir  nur  ahnen! 

Die  ZcfbLuckciung  des  halicngcbirgcs  durch  liefe,  in  verschiedenen 
Richtungen  verlaufende  Einsenkungen  verursacht  also  im  Peloponnes 
auch  eine  Kbmplizierung  der  Abflussrichtungen  und  Thalsysteme,  die 
in  wirrem  Netz  in  einander  greifen.  Auch  in  dieser  Beziehung  Differen- 
zierung bis  ins  kleinste  lunein,  ohne  einheitliche  grosse  Züge  der  Ge- 
staltung! — 
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Die  geologische  Entwickelungs- 

geschichte  des  Peloponnes 
und  die  Ursachen  seiner  starken 

Gliederung. 

Die  geologische  i^-ntwickelungsgeschichte  des  Peloponnes  sei  hier 
nodi  emmat  in  kurzen  Zögen  zusammen&ssend  dargestellt 

Wir  haben  gesehen,  dass  das  Alter  der  ältesten  in  unserem  Ge- 
biete auftretenden  Schichten,  der  kr>'stallinischen  Schiefer  und  Kalke, 
nicht  bestimmt  werden  kann.  Sie  waren  jedenfalls  bereits  i^etaltet.  als 
die  durch  bestimmbare  Sedimente  beglaubigte  Geschichte  des  Landes 
gegen  Ende  der  Jura*  oder  zu  Beginn  der  Kreideperiode  begann.  Wir 
sehen  die  Ablagerungen  dieser  Zeit,  Kalke  und  Schiefergesteine,  in  der 
Argolis  auftreten.  Dort  breitete  sich  also  Meer  aus,  während  wahrschein- 
lich im  eigentlichen  Peloponnes  das  kr^'stailinische  Gebirge  über  die 
Wasserfläche  emporragte.  Im  Laufe  der  Kreidezeit  sank  aber  auch 
dieses  unter  das  Meer  hinab,  und  es  lagerten  sich  überall  über  dem 
kr>'stallinischcn  Grundgebirge  disk«>rdant  mächtige  Kalkmassen  ab.  Das 
ostpeloponnesischc  Gebiet  tauchte  aber  bereits  gegen  Ende  der  Kreide- 
zeit aus  dem  Meere  hervor,  während  sich  im  mittleren  und  westlichen 
Peloponnes  die  marinen  Kaikablagerungen  bis  in  das  untere  Eocän  hinein 
fortsetzten.  Dieses  westgriechischu  Gebiet,  mit  seinen  kontinuierlichen 
marinen  Kalkablagerunpen,  steht  damit  im  (iegensatz  zu  den  nördlichen 
Gebieten  der  Balkanhalbmsel,  dem  östencicliischen  Küstenland,  wo  sich 
eine  Kontinentalperiode  zwischen  Kreide  una  iilocan  einschiebt. 

Ob  im  östlichen  Peloponnes  die  Getnrgsfaltung  früher  begann  als  im 
Westen,  und  ob  dies  der  Grund  für  die  frühere  Trockenlegung  war,  das 
können  wir  nur  vermuten,  nicht  mit  Bestimmtheit  behaupten.  JedenfaÜN  hat 
im  Westen  die  Gebirgsfaltung  zwischen  l'^nter-  und  Mitteleocän  eingesetzt; 
denn  wir  bemerken  eine  Diskordanz  zwischen  den  Kreide  -  Eocänkalken 
und  dem  mitteleocänen  Flysch,  die  sich  nur  hierauf  zurückführen  lässt. 
Während  das  ganze  ostgriechische  Gebiet  bei  eits  Festland  \\  ar,  tauchten 
nun  auch  im  westlichen  einige  Kuppen  des  gefalteten  Kalkgebirges  aus 
dem  Meere  herv  or.  Im  übrigen  war  aber  zur  Mitteleocänzeit  das  ( lebiet 
von  einem  seichten  Meere  bedeckt,  in  dem,  wie  gleichzeitig  in  weiten 
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Gebieten  Mitteleuropas,  eine  ungemein  heftige  und  stürmische  Anhäufung 
von  Sedimenten  vor  sich  ging,  über  deren  Ursache  und  Herkunft  wir 
noch  so  gut  wie  nichts  wissen.  Der  Flysch,  eine  durch  lange  Zeit  hin; 
durch  fortgesetzte,  dabei  auf  eine  langgestreckte  schmale  Zone  be* 
schränkte  Bildung,  ist  ja  eine  r\vch  unerklärte  und  rätselhafte  Er- 
scheinung der  Erdgeschichte.  Hier  im  m  tileren  und  westlichen  Pelo- 
ponnes  lagerten  sich  zwischen  den  Kaikinscin  Schieferthone,  Thonschiefer, 
Sandsteine  und  Konglomerate.  Nur  stellen-  und  zeitweise  bildete  sich 
zwischen  den  Lagen  «fieser  Flyschgesteine  eine  Linse  von  Kalk  aus  zu- 
sammengeschvvemmten  organischen  Resten,  namentlich  Nummuliten  und 
anderen  Foraminiferen.  Lagen  von  Fucoiden  wuiden  zwischen  den 
Schiefern  begraben  und  mit  der  Zeit  in  Kohle  verwandelt  Während  der 
Bitdungszeit  des  Plysch  selbst  fanden  wiederholte  Trockenlegungen  und 
Gebirgsstörungcn  statt,  die  sich  in  Diskordanzen  kundgeben.  —  Während 
sich  in  einigen  Teilen  des  Gebietes  die  Hiklung  des  Flysch  längere  Zeit 
hindurch  fortsetzte,  vs  urde  er  in  anderen  Gebieten  ersetzt  und  überlagert 
durch  erneuerte  Kalkbildungen,  die  augenscheinlich  in  tieferer  See,  also 
nach  einer  erneuten  Senkung  des  Meeresbodens  entstanden  sind.  Mit 
diesen  dünnplattigen  .,t>'onns  -  K'alken'" ,  in  denen  ebenfalls  kleine  Fora- 
miniferenschalen  die  grüs.ste  Rolle  spielen,  wechsella^em  Homsteine,  die 
wohl  last  nur  aus,  jetzt  treilich  meist  unkenntiicii  gewordenen,  Hadio- 
larienschalen  bestehen.  —  Nach  dem  Ende  des  Eocän  (oder  vielleicht 
erst  nach  dem  Oligocän)  erfolgt  nun  die  Trockenlegung  auch  des  mitt- 
leren und  westlichen  Peloponnes  und  zugleich  die  energische  Auft'altung 
desselben  zu  einem  hohen  und  mächtigen  Faltengebirge.  Während  im 
ösüichen  Griechenland  der  Gebirgsschub  von  Norden  gekommen  war, 
findet  die  Faltenbildung  im  ganzen  Westen  der  Balkanhalbinsel  durch 
einen  S  hub  von  Osten  her  statt,  der  stellenweise  zu  grossen  Über- 
schiebungen führt.  Es  entsteht  so  das  grosse  Dinarische  Gebirgs- 
sy  Stern. 

Die  mittlere  Tertiärzeit  ist  eine  Kontinentalperiode  fOr  unser  Gebiet. 

Ein  zusammenhängendes,  von  deiTi  noch  un zerstückelten  Faltengebiige 
erfülltes  Festland  umfasst  die  Gebiete  des  heutigen  festländischen  Grie- 
chenland, der  jonischen  Inseln,  des  agäischen  Meeres  bis  zum  westlichen 
Kleinasien.  Zur  Miocänzeit  liegt  (Se  Grenze  des  Mittelmeeres,  welches 
von  W  her  sich  bis  an  dieses  Festland  erstreckt,  an  den  jonischen  Inseln 
und  zieht  sich  von  hier  aus  südlich  um  den  Peloponnes  und  das  ägäische 
Festland  herum  bis  zum  südlichen  Kleinasien.  Auch  Binnen-^^eeablage- 
rungen  sind,  wenigstens  im  Gebiete  des  festländischen  Griechenland,  noch 
nicht  vorhanden,  ein  Beweis,  dass  die  Zerstückelung  desselben  durch 
Senkungsfelder  noch  nicht  begonhen  hat.  Erst  am  Ende  der  Miocän> 
zeit  bilden  sich  die  grossen  Bruchzonen  aus.  welche  das  griechische 
Faltengebirge  zerstückeln,  und  zu  gleicher  Zeit  hndet  eine  allgemeine 
Senkung  des  Landes  tief  unter  das  heutige  Meeresrüveau  statt.  Die 
Folge  dieses  doppelten  Vorganges,  der  allgemeinen  Senkung  und  der 
Einbrüche,  ist  das  V^ordringen  des  Mittelmeercs  zwischen  die  zerbrochenen 
Stücke  des  griechischen  Festlandes.  In  der  levantinischen  Periode,  die 
bald  als  unteres,  bald  als  initUeres  i-'liocän  bezeichnet  wird,  hnden 
wir  daher  die  jonischen  Inseln  vom  Festlande  getrennt;  von  kleinerem 
Umfange  als  heutzutage,  ragen  sie  aus  dem  Meere  hervor,  welches 
sich  zugleich  über  das  nördliche  Etis  und  das  westliche  Achaia  bis 
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Patras  ausdehnt,  die  Westküste  Mcsseniens,  die  mcsseri  che  Halb- 
insel und  die  untere  messenische  Niederung  überschwemmt  und  auch 
im  Lakonischen  Golf  weiter,  als  heutzutage,  eindringt.  Von  hier  zieht 
sich  wahrscheinKch  ein  Meeresann  zwischen  der  Ostküste  des  Peloponnes 
und  dem  ägäischen  Festiande  nach  Xorden  bis  in  die  Gegend  von  Athen, 
der  erste  Anfang  des  sich  nun  allmiihlich  vergrössemden  ägäischen 
Meeren*.  Diejenigen  Einbrüche,  welche  in  unvollkommener  Verbindung 
mit  dem  Meere  stehen,  werden  von  tiefen  Binnenseen  eingenommen,  die 
zum  Teil  bei  häufigen  Oscillationen  des  Niveaus  wiederholt  vom  Meere 
überflutet  werden.  Ein  solches,  bald  von  süssem,  bald  von  salzigem 
Wasser  eingenommenes  Seebecken  erstreckt  sich,  annähernd  dem  heu- 
tigen Golf  von  Korinth  entsprechend,  nach  Osten  bis  über  die  Isthmen 
von  Korinth  und  Megara  hinaus  und  durch  die  Ebene  von  Argus  gegen 
Kranidion,  ein  anderes  erfüllt  das  jetzige  Hügelland  von  Elis  südlich 
des  Peneios.  Wieder  andere  Einbrüche  sind  von  reinen  Binnenseen  ein- 
genommen: so  die  obere  Kurotasfurche  mit  dem  Becken  \'on  Nlcgalo- 
polis,  das  ätulische  Neogengebiet ;  auch  ein  grosser  Teil  des  östlichen 
Mittelgriechenland,  Euböas  und  des  (noch  immer  bestehenden,  aber 
bereits  durch  Einsenkurigen  zeistückelten)  ägäischen  Festlandes  wird  von 
Binnenseen  bedeckt.  So  finden  wir  in  der  levantinischen  Zeit  das  Ge- 
biet des  Peloponnes  zwischen  Meerbusen  und  grossen  Binnenseen  in 
einzelne  Inseln  und  Halbinseln  zerstückelt,  die  zum  Teil  später  wie- 
der zusammengeschweisst  wurden,  während  umgekehrt  im  ägäischen 
Gebiet  die  Insel auflösung  weiterhin  noch  zunahm.  —  Während  der 
levantinischen  Zeit  selbst  finden  noch  fortwährend  \'erschiebungen 
an  den  Brüchen  statt.  Am  Golf  von  Aegina  brechen  Frachyte  hervor. 
—  Gegen  Ende  der  levantinischen  Zeit  fand  an  vielen  Stellen  des 
griechischen  Gebietes,  so  tjesonders  an  der  Nord-  und  Nordwestküste 
des  heutigen  Peloponnes  nochmals  eine  beträchtliche  Senkung  des  Lan* 
des  und  zugleich  eine  stürmische  Ablagerung  von  mächtigen  .Schotter- 
ma-^sen  in  den  Binnenseen  statt.  —  Zwischen  der  levantinischen  Periode 
und  dem  uniniiielbar  darauf  folgenden  Überpliocän  finden  wieder  be- 
deutende Umgestaltungen  statt.  Das  ganze  Gebiet  erfährt  eine  gewaltige 
Hebung,  wodurch  die  levantinischen  .Ablagerungen  stellenweise  zu  be- 
denkenden Meereshöhen  aufsteigen.  Zu  gleicher  Zeit  aber  bilden  sich 
in  den  Hruchzonen  neue  gr'»^^e  Venverfungen  aus,  an  denen  aufgestiegene 
Teile  dieser  iii  uciizonen  wieder  zurücksinken.  Das  Zusammenspiel  dieser, 
beiden  entgegengesetzten  Bewegungen,  der  allgemeinen  Hebung  und  der 
lokalen  Absenkungen,  führt  zu  den  verschiedensten  Resultaten.  Das 
Meer  zieht  sich  an  den  jonischen  Inseln,  in  Elis,  Messenien  und  Lako- 
nien  wieder  zurück  (bis  zum  heutigen  Stande  oder  weiter V  die  Binnen- 
seen der  Eurotasfuiche  und  Mittelgriechenlands  trocknuii  aub,  das  Wasser- 
becken des  Golfes  von  Korinth  wird  bedeutend  eingeengt  und^  nach  N 
verschoben,  dabei  aber  definitiv  in  einen  Meeresgolf  umgewandelt,  der 
den  Isthmos  von  Megara  freilässt,  dagegen  sich  noch  über  den  Tsthmos 
von  Korinth  erstreckt.  Auf  der  Nord-,  W^est-  und  Südseite  des  Pelo- 
ponnes sind  hiermit  annähernd  die  heutigen  Verhältnisse  erreicht.  Anders 
auf  der  Ostseite.  Die  Binnenseen  des  ägäischen  Festlandes  verschwinden 
zwar,  doch  breitet  sich  zugleich  das  Meer  durch  fortschreitende  Ein- 
brüche zwischen  Kreta  imd  den  K\  kladen  weiter  aus  bis  zur  Insel  Kos. 
Von  den  Kykladen  nordwärts  besteht  noch  Festland.    Im  ganzen  ge- 
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wihnt  also  das  Meer  nur  wenig  an  Raum,  wird  sogar  an  der  West« 

und  Südküste  des  Peloponnes  zurückgedrängt.  - 

Nach  Schluss  des  Pliocän.  im  Ouartär,  bleiben  im  N,  W  und  S  des 
Peloponnes  die  Verhältnisse  annähernd  unverändert.  Hier  tritt  eine  ge- 
wisse Stabilität  im  grossen  und  ganzen  ein;  doch  keine  Ruhe  im  einzelnen. 
An  den  Brüchen  der  korinthisclien  Zone  finden  bis  auf  den  tieut^en 
Tag  Bewegungen  statt,  verbunden  mit  gewaltigen  Erdbeben.  Diese  Be- 
wegungen haben  bisher  das  Resultat  gehabt,  dass  der  Golf  von  Korinth 
durch  Einbruch  nach  N,  der  Golf  von  Aegina  nach  S  erweitert,  dagegen 
auf  der  anderen  Seite  durch  Hebung  eingeengt  ist ;  femer  tauchte  der  Isth« 
mos  von  Korinth  erst  nach  Schluss  des  Oberpliocän  hervor.  Auch  an  dem 
grossen  jonisch-messenischen  Bruch  der  W-Seite  seheint  noch  fortwährend 
die  Absenkung  des  Meeresbodens  fortzuschreiten,  \  erbunden  mit  äusserst 
zerstörenden  Erdbeben.  Im  Innern  des  Landes  haben  sich,  sei  es  nun 
zur  Oberpliocänzeit  oder  zur  Quartarzeit,  die  bestehenden  Eintnüche 
weiter  ausgebildet ,  neue  (wie  die  ostarkadischen  Hochebenen,  die  nörd- 
liehe  messenische  Niederung)  sind  dazu  gekommen,  ohne  dass  dieselben 
jedoch  \  on  Seen  eingenommen  wurden.  \A*eil  grossartigere  Umgestal- 
tungen sind  dagegen  auf  der  Ostseite  des  Peloponnes  vor  sich  gegangen. 
Hier  ist  in  der  Quartärzeit  das  agaische  Festland  an  grossen  Brüchen 
niederg^angen  und  vom  Meeie  überspült  worden,  aus  dem  sich  nur 
noch  die  stehen  gebliebenen  Inseln  als  geringfügige  Reste  des  ehemaligen 
I'^estlandes  erheben.  An  den  Haupt^palten  hat  sich  eine  rege,  in  San- 
lorin  noch  bib  heute  andauernde  \  ulkanische  I  haiigkcil  entwickelt.  Auch 
unmittelbar  an  der  Ostküste  des  Peloponnes  scheinen  Landstrecken  in 
die  Tiefe  gesunken  zu  sein.  Das  Agaische  Meer  ist  schliesslich  nach  N 
bis  zur  Vereinigung  mit  dem  Schwarzen  Meer  vorgedrungen.  So  wurde 
endlich  die  heutige  (lestaltung  eiTeichl.  Dieselbe  ist  aber  keineswegs 
eine  dauernde,  sondern  befindet  sich  noch  in  fortwährender  Weiterbildung. 
Viele  Anzeichen  deuten  an  den  Küsten  des  Peloponnes  und  anderer 
Teile  des  ägäischen  Gebietes  auf  noch  heute  andauernde  positive  Niveau- 
verschiebung.  d.  h.  Senkung  des  Landes  hin.  Die  häufigen  Erdbeben, 
die  an  gewisse  Zonen  jugendlicher  Dislokationen  gebunden  sind,  be- 
weisen, dass  diese  Dislokationen  noch  nicht  zur  Ruhe  gekommen  sind. 

—  Merkwürdigerweise  hat  das  grossartigste  Phänomen  der  Quartärzeit, 
die  Ausbreitung  der  Vereisung,  keine  merkbaren  Spuren  in  Griechenland 
zurückgelassen.  

An  der  Hand  der  Entw  ickelungsgeschichte  können  wir  nun  der 
Beantwortung  der  Frage  nach  den  Ursachen  der  starken  horizontalen 
und  vertikalen  Gliederung  des  Peloponnes  und  Griechenlands  überhaupt 

—  denn  die  geologische  deschichte  des  übrigen  Griechenland  weicht 
nicht  wesentlich  von  derjenigen  des  Peloponnes  ab  —  näher  treten. 

Die  starke  Gliederung  Gnechenlands:  sein  unruhiges  Relief,  der 
scheinbar  wirre  Wechsel  von  kurzen  Höhenzügen  und  tiefen  S^en, 
beckenförmigen  Ebenen  und  wilden  Erosionsthälern,  endlich  die  erstaun- 
liche Auflösung  des  Landes  durch  tiefe  Meeresgolfe  und  -Strassen,  ist 
die  herxorragendste  und  interessanteste  Erscheinung  der  physischen  ( leo- 
graphie  dieses  Landes.  Wir  brauchen  hier  nicht  nochmals  die  llaupt- 
züge  dieser  Gestaltung  für  den  Peloponnes  zusammenzustellen,  da  sie 
bereits  in  den  Schilderungen  der  einzelnen  Landschaften  gegeben  sind; 
wir  können  uns  gleich  ihrer  Erklärung  zuwenden. 
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Zunächst  ist  schon  durch  die  verschiedene  und  wechselnde  Rich- 
tung der  Falteiizüge  ein  wesentliches  Moment  für  die  komplizierte  Glie- 
derung des  Reliefs  gegeben.  Der  grosse  Unterschied  zwischen  dem 
östlich  streichenden  ost^riechischen,  dem  SSO -streichenden  westgriechi- 
sehen  Gebü^e  wird  noch  vermannigfacht  durch  den  bogenförmigen  Ver- 
lauf der  ersteren,  dem  vielfach  hin  und  her  gebogenen  Verlauf  der  letz- 
teren Ketten.  Ist  also  schon  das  Grundgerüst  des  Landes  ein  kompli- 
ziertes, so  tritt  sein  Einfluss  auf  die  Gliederung  doch  weit  zurück  gegen- 
über der  gestaltgcAienden  Rolle  der  Bruchzonen.  Wir  haben  gesdhen* 
wie  ein  dichtes  und  fast  regellos  angeordnetes  Netz  solcher  Bruchzonen 
das  Land  in  verschiedensten  Richtungen  und  in  allen  seinen  Teilen 
durchsetzt.  Diese  Bruchzonen  sind  es  vor  allem,  welche  das  Hoch  und 
Niedrig  des  heutigen  Reliefs  bedingen.  Da  ihr  Verlauf  in  keiner  be- 
stimmten  Beziehung  zu  der  Richtung  der  Faltengebirgszüge  steht,  werden 
diese  in  der  verschiedensten  Weise  von  ihnen  zerschnitten  und  zer- 
stückelt. Derselbe  Bruch  kann  hier  als  Län^sbruch,  dort  als  Q'ier  nder 
Diagonalbruch  auftreten.  Die  mannigfachsten  Reliefverhältnisse  sind  die 
Folge.  Dazu  kommt,  dass  die  Einbrüche  selbst  die  verschiedenste  Form, 
vom  langen  Graben  bis  zum  runden  Becken  haben,  und  dass  sie  zu  den 
verschiedensten  Tiefen  hinabgehen.  Das  Faltengebirge  wird  also  iii  kleine 
Stücke  aufgelöst,  welche  die  mannigfaltigsten  Umrisse  besitzen,  in  denen 
die  Hohe  in  keinem  bestimmten  Verhältnis  zur  Ausdehnung  steht,  in 
denen  das  geologische  Streichen  oft  im  Widerspruch  zur  orographisdien 
Längsausdehnung  sich  befindet.  Durch  diese  Komplikationen  in  Ver- 
bindung mit  der  Erosion  werden  vielfach  Oberflächenformen  her\  Mr-^e- 
bracht,  welche  scheinbar  mit  dem  geologischen  Hau  in  Widerspruch 
stehen.  —  Dazu  kommt,  dass  die  Scukuugszonen  niciu  nur  von  vorne 
herein  mannigfoch  gestaltet,  sondern  auch  später  noch  durch  Verwer- 
ftmgen  bedeutend  umgefonnt  worden  sind.  —  Durch  dfe  Durchkreuzung 
von  Falten  und  Brüchen  sind  wiederum ,  wie  wir  gesehen  hriben ,  die 
Abtlussrichtungen  sehr  verwirrt  worden.  Die  AbtlussrichLungen  sind 
aber,  wie  bekcoint,  stets  von  der  allergrössten  Bedeutung  für  das  Relief, 
da  durch  sie  alle  jene  Niveauuntersdiiede  bedingt  werden,  weldie  in 
der  Erosion  des  fliessenden  Wassers  ihre  Ursache  haben.  —  Ein  wei- 
terer Umstand  ist  der  sehr  verschiedene  Widerstand,  den  die  Gesteine 
der  Abtragung  entgegensetzen.  Der  Gegensatz  zwischen  den  harten 
Marmoren  und  Kalken  und  den  weichen  Flyschschiefem  und  Neogen- 
mergeln  ist  sehr  beträchtlich,  während  andrerseits  die  Fähigkeit  des 
kohlensauren  Kalkes,  sich  im  Wasser  zu  lösen,  ganz  besondere  Ge- 
staltungen der  lOrdobertläche  veranlasst.  —  Es  ist  also  eine  ganze  Reihe 
von  Umständen,  die  hier  zusammentreffen,  um  das  Relief  Griechenlands 
zu  einem  so  ungemein  wechselvollen  zu  gestalten.  Aber  die  Kombi- 
nation wirr  verlaufender  und  verschieden  gestalteter  Bruch- 
zonen mit  einem  schon  an  sich  verwickelt  gebauten  Falten- 
gebirge, ferner  die  dadurch  bedingte  wirre  Anordnung  der 
Wasserscheiden  und  Abflüsse,  das  sind  die  Hauptursachen 
dieser  verwickelten  Oberflächengestaltung. 

Das  verwickelte  Relief  bedingt  aber  wiederum,  wenn  das  Meer  in 
die  Formen  des  festen  Landes  eintritt,  die  intensi\e  Küstengliederung. 
Das  Meer  ist  nun  in  einige  der  Senkungsfelder  eingetreten ,  in  andere 
nicht,    Ks  haben  w  iederholte  Ni\  eauschwankungen  stattgefunden,  infolge 
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deren  das  Meer  die  Erosionsformen  des  festen  Landes  überschwemmt 
i;n.1  sie  dann  durch  seine  eigene  erodierende  Krr\f?  iim-^f^'^taltet  hat. 
Durch  alle  diese  Umstände  ist  wiederum  die  ungemein  starke  Küsten- 
gliederung  Griechenlands  zustande  gekommen.  —  — 

So  fehlt  es  dem  Lande  an  einem  natürlichen  Mittelpunkte.  Es 
fehlt  an  einem  durchgreifenden  Scheidegebirge  ebensowohl  wie  an  grossen, 
aufschliessenden  Thälern.  Der  Peloponnes  ist  aufgel'»-^!  in  eine  grosse 
Anzahl  individualistischer  Landschaften ,  die  nicht  hermetisch  von  ein- 
ander geschieden,  aber  doch  genügend  sciiarf  gesondert  sind.  Sie  alle 
haben  nur  ein  gemeinsames  Band,  das  ist  das  Meer»  welches  sie  alle 
umsdiliesst. 
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Das  Klima- 

Das  Klima  des  Peloponnes  ist,  wie  wir  schon  in  der  Einleitung 

erwähnten,  nur  sehr  ungenügend  bekannt    Es  giebt  auf  der  ganzen 

Halbinsel  nur  einen  einzigen  Ort ,  Patras ,  von  dem  eine ,  und  zwar  auch 
nur  vierjährige  BeobachUingsreihe  (1872—76)  vorhanden  ist. ')  Neuer- 
dings sind  einige  meteorologische  Stationen  errichtet  worden ,  die  tägliche 
tel^aphische  Wetterberichte  nach  Athen  zu  senden  haben,  aber  die  Be- 
obachtungen derselben  sind  weni.^  zuverlässig;  auch  ist  bisher  noch  nichts 
von  ihren  Ergebnissen  veröffentlicht.  Wir  sind  daher  im  wesentlichen  auf 
die  durch  die  langjährigen  Beobachtungen  des  hochverdienten  Jul.  Schmidt 
trefilich  bekannten  klimatischen  Werte  von  Athen  angewiesen 2),  welche 
die  klarste  und  üt>ersid)tlichste  Bearbeitung  in  dem  betreffenden  Abschnitte 
des  Werkes  von  Xeumann-Parlsch  erfahren  haben.  Die  Rcobachtungs- 
reihen  von  Korfu,  Janma  und  Avlona  hatten  zwar  für  die  Charakteriesinmg 
des  westgriechischen  Klimas  überhaupt  einen  grossen  Wert,  können 
aber  für  den  Peloponnes  im  besonderen  nidit  Ifierbeigezogen  werden, 
da  diese  Stationen  zu  weit  nach  Norden  gerückt  liegen.  Dagegen  findet 
die  Reihe  von  Patras  eine  höchst  willkommene  und  *"i:r  das  Klima  des 
westlichen  Peloponnes  sehr  wichtige  Ergänzung  durch  die  3 '/j jährigen 
Beobachtungen  von  Sanders  in  Kephallenia,  welche  Partsch  bearbei- 
tet hat«). 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  der  Reisende,  der 
seinen  Beobachtungsort  sowohl  nach  geographischer  I-age  als  nach 
Aleereshöhe  beständijT  verändert .  nicht  imstande  ist .  brauchbare  ,  zahlen- 
mässige  BeobachLuiigsreihen  zu  liefern.  Er  kann  nur  im  uligemeinen 
den  Verlauf  der  klimatischen  Faktoren  im  Jahre  und  ihre  Verschieden- 
heit in  den  einzelnen  Landesteilen  schildern,  wie  sie  ihm  zum  subjektiven 


1)  Vnn  Rov.  Roys.  Quarterly  Journal  of  the  Met.  Society  II,  S.  139  flf, ,  lU,  S. 
373  ff.  London  1875,  1877.  —  Sytnons  Monthly  Met.  Magazine' Vill,  S.  27  ff.  London 
1873.      Ein  Aussug  in  ZeHschr.  d.  österr.  G«s.  f.  Met.  Xm,  IB78,  S.  251  ff. 

2)  Publications  de  l'observatoirc  d' Athene,  scrie.  Athen  BJ.  I,  Bd.  II, 
tH64,  Bd.  in,  Heft  l,  11*69.  —  J.  Schmidt,  Metturolü^ic  cl  rhenomt'noloLjic  d'Attique. 
Athene«^  1884.  —  Zu.sammcnfas.send  bearbeitet  von  Matthies.sen .  Das  KUma  von  Athen 
(in  A.  Mommsen,  Griech.  Jahreszeiten«  Heft  2).  Schleswig  1883.  —  Auch  in  Th.  Fischer. 
Studien  über  das  Klima  der  Mittelmeeriander.  Petermanns  .Mitteil.  Ergh.  r)8.  Gotha  1879. 

3}  Phvs.  (,cMur:iphic  von  (.ruvhcnland.  Breslau  lH8ri.  S.  13—126. 
4)  Kephallenia  und  Ithaka,  Petcrm.  Mitt.  Erg.-Heft  V»,  S.  30  ff. 
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Bewusstsein  kommen  und  wie  sie  sich  in  dem  Habitus  der  W-gctation .  in 
der  Wasserführung  der  Bäche  und  in  dem  ganzen  Aussehen  der  Land- 
^haft  wiederspiegeln.  Unsere  Aufgabe  kann  daher  hier  nur  sein,  das 
griechische  Klima  Überhaupt,  vomehmlich  der  auf  die  Athener  Beobach- 
tungen gegründeten  Darstellung  von  Xeumann-Partsch  folgend,  in  kurzen 
Zügen  zu  schildern  und  daran  die  Besonderheiten  des  pcloponnesischen 
Klimas  anzuknüpfen,  wie  sie  sich  aus  den  Beobachtungen  von  Patras 
und  aus  unserer  eigenen  Anschauung  ergeben.  — 

In  Griechenland  tritt  das  Klima  des  südlichen  Mittelmeer-Gebietes 
in  besonders  reiner  Weise  hervor.  Das  hauptsächlichste  und  für  die 
Lebewelt  einschneidendste  Merkmal  derselben  ist  die  Regenarmut,  man 
kann  fast  sagen  kegenlosigkeit  des  Sommers.  Während  im  nördlichen 
Mittelmeergebiet  sich  die  regenarme  Periode  immer  mehr,  je  weiter  wir 
nach  Norden  vorschreiten,  einengt,  und  so  zu  dem  Gebiet  mit  Regen 
zu  allen  Jahreszeiten  überfiihil,  welches  Mitteleuropa  in  sich  begreift, 
dehnt  sie  sich  nach  Süden  zu  über  immer  gnjssere  Teile  des  Jahres 
aus  und  geht  so  in  das  fast  regenlosc  Klima  des  grosben  Wüstenguriels 
über.  Zwischen  diesen  beiden  Übergangszonen  liegt  Griechenland  mit 
seiner  viermonatlichen  Dürre  in  der  Mitte.  Auch  von  West  nach  Ost 
rindert  sich  das  Klima  des  Mittel meer-Gebietes  wesentlich,  indem  es  von 
lokalen  Ausnahmen  abgesehen,  je  weiter  man  sich  vom  Atlantischen 
Ozean  entfernt,  desto  kontinentaler  ward,  d.  h.  geringere  Niederschlags- 
mengen und  grössere  Temperaturextreme  aufweist  Giechenland  besitzt 
daher  ein  bedeutend  kontinentaleres  Klima  als  die  auf  gleicher  Breite  ge- 
legenen Teile  von  Spanien  und  Süditalien,  während  es  andererseits  an 
Schroffheit  der  Extreme  von  den  entsprechenden  Teilen  Vorderasiens 
übertrofifen  wird.  ^)  Einige  Zahlen  mögen  dieses  Verhältnis  des  giechischen 
lOimas  zu  dem  anderer  Teile  des  Mittelmeer>  Gebietes  veranschaulichen. 

I.  Zunahme  der  trockenen  Periode  von  N  nach  S. 

Weniger  als  20  mm  Regen  haben  folgende  Monate: 
in  Triest:    X'alona:  Athen:  Alexandria: 


II.  Abnehmende  Niederschläge  von  W  nach  ()  im  Jahresmittel  in  mm. 

Lissabon  731  mm;  Tarifa  6J1  mm;  S>rakus  476  mm;  Athen  408  mm; 

Baku  233  mm. 


1)  Auf  die  Frage  einer  Änderung  des  griechischen  Klimas  in  historischer  Zeit  soH 

hier  nicht  einKc<::rinpcn  werden;  sie  mus-;  der  historischen  Forschung  zur  Entscheidung 
überla.ssen  bleiben.  Die  Ansicht  der  mio^^itebcndstcn  Korschcr  (Vgl.  Th.  Fischer,  Studien 
über  das  Klima  der  Mittelmeerlander.  Petermanns  Mittcil. ,  Ergzhcft  'i«,  Gotha  1879, 
S.  41.  —  Pattsch,  Über  den  Nachweis  einer  Klimaänderung  der  Mittclmcerländer  in  ge- 
schichtlicher Zeit.  Verhandlungen  des  VITI.  Deutschen  Geographcntagcs  zu  Berlin.  188"^^», 
S.  \\(>  ff.)  —  und  ihr  schlicsst-  ich  mich  voll  und  i^anz  an  —  ucfu  dahin,  dass  eine 
wesentliche  Klimaänderung  in  dnechentand  seit  dem  .\ltcrtum  nicht  nachweisbar  ist. 
Wenn  eine  Verschlechterung  des  Klimas  stattgeftinden  liat,  so  ist  sie  durch  Menscheiüiand 
verursacht  fdiirch  Entw.ilduni:; .  Vernachlii-ssigung  des  .Anbaues  und  der  Wa'-^crläufe.  in- 
i'uijgc  dessen  Versumpfung  der  Ebenen  u.  a.  w.)  und  kann  bei  steigender  Kultur  wieder 
gebessert  wetden. 


Juli. 


April,  Juni, 
Juli,  August, 
September. 


März,  April,  Mai, 
Juni,  Juli,  August, 
September,  Oktober. 
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HL  Zunehmende  Extreme  der  Temperatur  von  W  nach  O  auf  ungefähr 

derselben  Breite. 


Lissabon 

Murcia 

Syrakus 

Athen 

Lenkoran 

Wärmstes  l 
Monatsmittel  1 

21,7 

26,1 

26,5 

27,0 

25,4 

Kältestes  | 

Monatsmittel  / 

10,3 

11,1 

8,2 

2,8 

Differenz  z\\'ischen  j 

wärmstem  und  , 

11,4 

16,8 

15,4. 

18,8 

22,6 

kältestem  Monat 


1.  Lafklfiick*)  und  Wnde. 

Das  Klima  eines  Landes  ist,  nächst  dem  Ausmass  der  uirekicn 
Sonnenbestrahlung  (also  der  geographischen  Breite),  wesentlich  bedingt 
durch  die  herrschenden  Windrichtungen,  und  diese  wieder  durch  die 
Verteilung  des  Luftdruckes.  Im  Sommer  finden  wir  eine  Region  hohen 
Luftdruckes  auf  dem  Atlantischen  Ozean  vor  dem  westlichen  Eingang 
des  Mittelmecrfö,  dagegen  liegt  ein  ausgeprägtes  Gebiet  geringen  Luft- 
druckes Über  den  stark  erhitzten  Gegenden  Vorderasiens  und  Nordafrikas, 
besonders  über  Syrien  und  dem  roten  Meere.  Dieses  Minimum  wirkt 
auf  die  nördlicheren  Gegenden  aspirierend  und  es  wehen  daher  in  den 
Sommermonaten  über  dem  östlichen  Mutelmeer  nördliche  Winde,  die  mit 
grosser  Regelmassigkett  Jahr  für  Jahr  in  den  heissesten  Monaten  in 
Griechenland  herrschen,  bald  etwas  früher,  bald  etwas  später  eintreten, 
aber  niemals  ausbleiben.  Es  sind  die  Etesten  der  Alten,  die  Meltemia 
der  Neugriechen.  Ihre  Richtung  wird  durch  das  Relief  der  Erdoberfläche 
stark  beeintlusst,  indem  sie  aus  dem  Schwarzen  Meere  als  Nordostwindc 
in  das  Agäische  Meer  gelangen,  während  sie  auf  der  Westseite  Griechen- 
lands, der  Richtung  der  Küste  und  der  Gebirge  folgend,  als  NW-Windc 
auftreten.  Die  Nordwinde  herrschen  in  den  Monaten  Juli  und  .August, 
und  bisweilen  noch  in  der  ersten  Hälfte  des  September.  Wir  haben  nur 
von  Athen  Aufxeichnungen  der  Windhäu0gkett  und  obwohl  hier  der 
regelmässig  im  Sommer  auftretende  Landwind  (s.  u.)  der  allgemeinen 
nördlichen  Luftströmung  entgegengesetzt  gerichtet  ist,  so  tritt  diese  doch 
in  den  Zahlen  genügend  her\  or.  Der  Prozentsatz  der  Winde  aus  Nord- 
west bis  Nordost  beträgt:  im  Juli  02,  im  August  53.  Diese  Nordwindu 
sind  es  vor  allem,  welche  die  Regenarmut  des  griechischen  Sommers 
veranlassen,  da  sie  nicht  nur  von  weiten  Landstrecken  herkommen,  son- 
dern auch  von  kühleren  nach  heisseren  Breiten  wehen  und  daher  durch- 
aus als  trockene  Luftströmung  auftreten.  Veranlassen  sie  also  die 
Klarheit  des  Himmels,  die  Griechenland  im  Sommer  auszefehnet  und 
daher  die  ungestörte  Wirkung  der  Sonnenglut,  so  sind  sie  doch  anderer- 
seits als  die  Verdunstung  befördernde,  daher  kühlende  Luflbewegung 
hoch  willkommen  und  machen  den  griechischen  Sommer  einigermassen 
erträglich.    Ihre  Stärke  ist  sehr  wechselnd;  zuweilen  einschlafend,  er- 


l)  Vgl.  auch  Hann,  Die  Verteilung  des  Luftdrucks  über  Mittel-  und  Süd-Europa. 
Pcnck's  Geogntph.  Abhandluitgoi  n,  2.  Wien  1887. 


Digitized  by  Google 


I 


Luftdruck  und  Winde.  459 

reichen  sie  zu  anderen  Zeiten  (besonders  unter  Mittag)  oft  sturmähnliche 
Heftigkeit.  Am  Südrande  von  Gebirgen  treten  sie  oft  als  gefürchtete 
Fallvvinde  auf.  Für  die  Segelschiftfahrt  sind  sie  von  der  höchsten  Be- 
deutung, da  sie  zur  Zeit  ihrer  Hemchaft  ein  Segeln  in  nördlicher  Richtung, 
wenn  nicht  unmöglich  machen,  so  doch  äusawst  emüiweiiai.  Beson^ 
ders  ist  es  dann  schwer,  das  K;i[^  Mnleas  vom  Westen  her  zu  passieren. 
Gegenüber  den  Etesien  kommen  im  Sommer  keine  anderen  Winde  von 
aligemeiner  Bedeutung  auf.  Noch  mehr,  als  in  der  Häußgkeit,  würde 
steh  das  Oberwiegen  der  nördlichen  Luftströmung  in  der  Winds tärice 
zeigen,  wenn  wir  darütier  Zahlen  besässen.  Wenn  andere  Winde  auf- 
treten, so  wehen  sie  nur  sanft;  Stürme  ai:-^  nnderen  als  dem  nördlichen 
Quadranten  sind  im  Sommer  so  gut  wie  unerhürt-  Es  spricht  hierbei 
mit,  dass  während  des  Sommers  lokale  oder  wandernde  barometrische 
Mininia  im  Östlichen  Mittelmeergebiet  ^len.  Der  gleichförmige  barische 
Gradient,  der  hier  besteht,  scheint  das  Entstehen  oder  Einwandern  von 
Zyklonen  mit  ihrem  Gefolge  von  Witterungswechseln  und  Regengüssen 
zu  verhindern.') 

In  den  Pausen,  wo  die  Etesien  nicht  wehen,  herrscht  in  den  ab- 
geschlossenen Binnenebenen  meist  Windstille.  An  allen  Küsten  Griedien- 
lands  und  seiner  grösseren  Inseln  stellt  sich  jedoch  in  den  wannen 
Monaten  (Mai  bis  September)  der  durch  die  thermischen  Unterschiede 
des  Lainic:^  und  des  Aleeres  verui*sachte  Wechsel  von  Land-  und  See- 
wind ein.  Der  von  der  See  her  wehende  Wind  {iftßt^if^)  setzt  zuerst 
in  einiger  Entfernung  von  der  Ktiste  ein,  erreicht  dieselbe  zwischen  10  und 
1 1  Uhr  Vormittags  —  daher  die  ersten  Vormittagsstunden  in  den  Küsten- 
gegenden viel  drückender  zu  sein  pflegen,  als  der  Mittag  und  Nach- 
mittag —  erlangt  gegen  3  Uhr  Nachm.  sein  Ma3dmum  und  schläft  gegen 
Sonnenuntergang  ein.  Von  abends  10  Uhr  bis  nach  Sonnenaufgang 
weht  dann  der  Landwind  auf  die  See  hinaus.  Die  erfrischende,  die 
kühle  Meeresluft  in  das  erhitzte  Land  hineintragende  Seebriese  ist  eine 
Wohlthat  für  die  griechischen  Küstenländer,  deren  günstiger  Einiluss 
auf  die  Gesundhettsverfaältnisse  und  das  Wohlbefinden  der  Bevölkerung 
nicht  genug  gewürdigt  werden  kann.  Ihr  ist  es  zuzuschreiben,  wenn 
sich  in  den  abgeschlossenen  Binnengebieten,  wie  z.  R.  den  Ebenen  von 
Sparta,  Böotien  u.  s.  w.  die  Hitze  viel  drückender  und  ungesunder  be- 
merkbar macht,  als  in  den  dem  freien  Spiel  des  Seewindes  ausgesetzten 
Kttstengegenden. 

Diese  täglichen  Wechselwindc  treten  nun  zum  Teil  mit  den  Etesien 
in  Konflikt,  und  zwar  handelt  es  sich  dabei,  da  die  Etesien  vorwiegend 
am  Tage  wehen,  vornehmlich  um  den  Seewind ,  nicht  um  den  des  Nachts 
wehenden  Landwind.  Wenn  der  Seewind  gleichsinnig  gerichtet  ist,  ver> 
stärkt  er  die  Etesien,  wenn  widersinnig,  hebt  er  sie  entweder  auf  oder 
wird  von  ihnen  vernichtet. 

Ganz  anders  gestalten  sich  die  Verhältnisse  im  Winter.  Das  sub- 
tropische baromeüische  Maximum  auf  dem  ALlantischen  Ozean  streckt 
jetzt  eine  Zunge  nach  Osten  tiber  die  Atlaslinder  und  die  nordwest- 
liche Sahara  vor;  in  Vorderasien  bildet  sich  ebenfalls  ein  Maximum  aus 
und  auch  im  N,  über  dem  europäischen  Kontinente,  steigt  der  Luftdruck. 
So  bildet  sich  im  Winter  über  dem  Mittelmeer,  das  eine  höhere  Tem- 


i)  Hann,  Klimotologte,  S.  434. 
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peratur  bewahrt,  als  die  umgebenden  Landmassen,  ein  trogförmij^o^  Ge- 
biet niedrigen  Liiltdruckes  ans.  Es  lindel  daher  ein  Einströmen  der  Luit 
in  diebe  Depression  hinein  statt,  besonders  von  dem  Maximum  über  der 
Sahara  her.  Es  entwickelt  sich  aber  kein  so  regelmässig  verteiltes 
Windsystem,  wie  im  Sommer.  Denn  über  den  einzelnen  Becken  des 
Mittelmeeres  bilden  sich  Teildepressionen  aus,  welche  ihrerseits  die  Wind- 
richtungen bct'in'kissen.  i'"iir  (iriechenland  ist  hier  bescmder^  die  De- 
pression über  der  jonischen  See  von  Einfluss,  nach  welcher  hin  die  Luft 
von  allen  Seiten  in  zyklonaler  Bewegung  zuströmt.  Im  westlichen  Grie- 
chenland werden  dadurch  die  Südwest-  und  warmen  Feenreichen  Süd- 
winde (Sirocco)  erzeugt.  Doch  scheint  noch  ein  anderes  Aspir.\ti'>ns- 
y.entrum,  welches  sich  aul  dem  Meere  zwischen  Kreta,  Syrien  und  Ägyp- 
ten ausbildet,  in  Wirksamkeit  zu  treten;  es  veranlasst  im  Verein  mii 
einem  ausgedehnten  winterlichen  Maximum  über  dem  Balkangebiet» 
Ungarn  und  Südrussland  im  östlichen  Griechenland  die  wintO'Uchen, 
kalten  NO-Winde .  welche  sich  dort  mit  den  südlichen  Winden  ablösen. 
Um  die  meterologischen  Vorgänge  noch  mehr  zu  verwickeln,  treten  nun 
zu  den  ständigen  Depressionsgebieten  noch  wandmide  Minima  hinzu 
(anscheinend  besonders  häufig  über  dem  jonischen  Meere),  deren  Zug- 
strassen jedoch  noch  nicht  näher  bekannt  sind.  Sie  veranlassen, 
namentlich  in  den  Übergangsjahreszeiten,  ungemein  heftige,  wenn  auch 
meist  nicht  lange  andauernde,  fortschreitende,  zyklonaie  Luttbewegungen. 
Sie  sind  wohl  auch  hier  .als  die  eigentlichen  Sturmbnnger  anzusehen. 
Solche  Zyklonen  mit  raschem  Umlauf  des  Windes  habe  ich  im  Früh- 
jahr in  -NIessenien  mehrfach  be(.)bachtet  (s.  unten  Witterungsbericht);  sie 
sind  in  der  Regel  von  heftigen  Regengüssen  begleitet,  solange  der  Wind 
aus  S  und  SVV  weht;  heiteres  Wetter  begmnt  wieder,  sobald  er  in  den 
nördlichen  Quadranten  übergeht  Dieser  Übergang  scheint  meist  von  S 
durch  O  vor  sich  zu  gehen,  was  auf  ein  Fortschreiten  der  westlich 
vorbeiziehenden  Zyklonen  in  nordsüdlicher  Richtung  schliessen  lässt. 
Ddch  ist  auch  die  Drehung  des  Windes  aus  S  über  W  nicht  ausge- 
schlossen '). 

So  sind  die  Wind-  und  Witterungsverhfiltnisse  Griechenlands  im 
Winter  unstät  und  wechselvoll.  Winde  von  den  verschiedensten  Rich- 
tungen und  Eigenschaften  wechseln  beständig  mit  einander  ab.  Die 
hauiiL.'-!cn  Winde  sind  in  Athen  SW  und  NO;  im  Peloponnes  scheinen 
stall  dessen  mein  S-  und  .\- Winde  auizuüeien  (ersterer  Sirocco,  letz- 
terer Boreas  genannt)^).  Auch  S  ist  in  Athen  noch  h&uflg,  weniger  W. 
Selten  sind  dagegen  NW,  N,  O,  SO.  Wir  geben  hier  (nach  Partsdi) 
eine  Tabelle  der  Windhäuhgkeit  in  Athen  (eine  Angabe  täglich). 


N 

NO 

0 

SO 

S 

SW 

W 

NW 

Sommer 

2,5 

37.1 

1,0 

1,5 

7,1 

33.1 

6,2 

3,9 

Herbst 

6,1 

29.4 

1,3 

2,5 

11,8 

6,7 

3,4 

Winter 

^,1 

26,2 

1,5 

4,1 

11,3 

22,3 

9,8 

6,1 

Frühjahr 

4p 

IM 

1.5 

2,5 

12,1 

37,9 

9.5 

4,7 

Jahr 

22,2 

nu 

5,3 

10.6 

42.2 

122.8 

32,2 

18.1 

1)  Vgl.  Partsch,  Kephallenia  S.  '.iö. 

2)  Über  die  griech.  Windnojncn  s.  Neumann-Partsch  S.  90  ft. 
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Wir  haben  noch  der  Fallwinde  zu  gedenken,  die  an  verschiedenen 
Punkten  Griechenlands  auftreten.  Die  Möglichkeit  ihrer  Entstehung  ist 
überall  dort  gegeben ,  wo  sich  eine  geschlossene  Gebirgsmauer  steil  über 
einem  Tief  lande  oder  über  der  Küste  erhebt.  Diese  Fall  winde  können 
ausschliessUdi  lokal  bedingt  sein.  Wenn  sidi  das  Tiefland  stark  erhitzt, 
so  bricht  von  den  kühleren  Bergen  zuweilen  die  kalte,  also  schwerere 
Luft  in  hcftieen  Stüssen  herab  «besonders  in  den  Abendstunden),  Dies 
wird  namciiLiich  dort  ucr  h  all  sein ,  wo  tiele  Schluchten  den  Abhang 
zerschneiden,  in  welchen  sich  die  hinabstrdmende  Luft  wie  in  einem 
engen  Strombette  sammelt ,  ihrend  sonst  ein  gleichmässigerer,  sanfterer 
Austausch  der  Luft  stattfindet.  So  leiden  unter  solchen  kalten  Fallwindcn 
besonders  die  Ebene  von  Sparta  (vom  laygetos  her),  die  Küste  der 
Kynuria  und  die  Südküste  des  Golfes  von  Korinth.  Während  diese  Fall- 
winde vornehmlich  dem  Sommer  eigen  sind ,  tritt  eine  andere  Klasse  mehr 
in  der  kühleren  und  stürmischeren  Jahreszeit  auf.  Sie  entsteht  dadurch, 
dass  auf  der  einen  Seite  des  (iehir^es,  B.  über  einem  Meeresgolf, 
eine  lokale  Depression  sich  bildet  oder  eine  wandernde  Depression  vor- 
überzieht, während  auf  der  anderen  Seite  ein  höherer  Luftdruck  herrscht. 
Dies  kann  besonders  dann  geschehen,  wenn  ein  Gebirge  ein  kaltes  Binnen- 
becken von  einem  warmen  Meeresgolfe  trennt.  Die  Luft  wird  dann  über 
das  Gebirge  hinweg  aspiriert  und  erscheint  auf  seiner  Meeresseite  als 
Falivvind,  der  entweder  kalt  oder  heiss  und  trocken  sein  kann,  je  nach 
der  orographischen  Gestaltung  und  den  thermischen  Verhältnissen  des 
Hinterlandes.  Im  ersteren  Falle  trägt  er  den  Charakter  der  Bora,  in 
letzterem  denjenigen  des  Föhn.  Die  heissen,  trockenen  Faliwinde  werden, 
wenn  sie  von  S  oder  O  kommen,  auch  als  Sirocco  bezeichnet;  sie  sind 
aber  von  dem  eigentlichen  Sirocco  wohl  zu  unterscheiden,  welcher  nicht 
lokalen  Ursprungs,  sondern  ein  allgemein  wehender  südlicher  Wind 
ist.  Solche,  auf  eine  vorübergehende  Zyklone  zurückzuführenden  Fall- 
winde beobachtete  ich  in  Kvparissia  am  18.  März  und  4.  April  1H8H, 
in  Neapolis  am  29.  Mai  1889  (s.  u.  VViticrungsberichtJ.  Eine  dritte  Klasse 
von  Fallwinden  sind  allgemeinen  Ursprungs  und  entstehen  aus  den 
großen  Luflbewegungen ,  z.  B.  den  Etesien,  dort,  wo  sich  ihnen  ein 
Gebirgswall  quer  entgeg«istellt ;  sie  sind  daher  nur  den  OW  streichen- 
den Gebirgen  Griechenlands  eigen.  Im  einzelnen  sind  die  beiden  letzten 
Klassen  oft  schwer  zu  unterscheiden.  —  Es  ist  klar,  dass  bestimmte 
Gegenden  besonders  häufig  von  solchen  Fallwinden  betroffen  werden, 
während  andere  davon  frei  sind.  Resonders  gefürchtet  sind  die  heissen 
und  trockenen  Föhnwinde  des  Krühjahrs  (v.  H  im  westlichen  Küsten- 
land Messeniens),  welche  der  in  der  Entwicklung  begriffenen  Vegetation, 
namentlich  dem  Wein  und  der  Korinthe,  grossen  Sdiaden  thun  und  auch 
für  den  Mensdien  Unwohlsein  und  sogar  ernste  Krankheiten  im  Gefolge 
haben.  Bezeichnend  ist,  dass  dieselben  SO- Winde ,  die  hier  durch  ihre 
exzessive  Trockenheit  ungemein  schädlich  sind,  weiter  nördlich,  irri 
Küstenland  von  Elis,  wo  die  geschlossene  Gebirgsmauer  fehlt  und  sie 
nicht  als  Fallwinde  auftreten,  daher  auch  nicht  so  trocken  sind,  eine 
solche  Wirkung;  nicht  ausüben .  wie  mir  von  den  Einheimischen  berichtet 
wurde.  —  Eine  andere  Gegend,  wo  solche  Faliwinde  auftreten,  ist  das 
Kap  Maleas.  Auf  der  Westseite,  in  Neapolis,  haben  wir  ganz  ähnliche 
Verhältnisse,  wie  im  westliche  Messenien;  auch  hier  tret^  die  SO*  Winde 
als  Fallwinde  auf.  Auf  der  Südseite  des  Kap  Maleas  erscheint  sowohl 
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der  winterliche  als  der  sommerliche  Nordwind  als  Fallwind ,  welcher  der 
Schiffahrt  gefährlich  werden  kann.  —  Ein  ähnlicher  Faüwind  entwickelt 
.*5ich  ani  Südrande  der  Geraneia  im  Skironischen  Engpasse. 

Die  Vieigestaltigkeit  des  Reliefe  bringt  es  mit  sich,  dass  die  Winde 
in  der  verschiedensten  Weise  abgelenkt  werden.  Ausserdem  werden  ihre 
Eigenschaften  oft  gründlich  verändert.  Ein  und  derselbe  Wind,  der 
feucht  herankommt,  kann  nach  Passierung  einer  Gebirgsbarriere  als 
Irodcener,  aOes  verdocrender  Luftstrom  auftreten.  Jede  griechische  Land* 
sdiaft  hat  daher  ihre  eigenen  Wind-  und  Wetterregeln  und  vielfach  auch 
eigene  Windnamen.  Die  Windnamen  haften  bei  den  Griechen  weniger 
an  der  Richtung  des  Windes  als  an  seinem  Charakter  sodass  derselbe 
>iame  in  verschiedenen  Gegenden  ganz  \'ers>cincücne  V\  indrichtungen 
bezeichnen  kann.  Vielleicht  lässt  steh  auf  lokale  Unterschiede  auch 
z.  B.  die  grosse  Verschiedenheit  des  Sirocco  genannten  Windes  zurück- 
führen. Mit  diesem  Namen  werden  im  allgemeinen  heisse  Südwinde 
bezeichnet,  welche  deprimierend  auf  den  menschlichen  Organismus  wirken. 
Dieser  Sirocco  ist  aber  bald  ein  feuchter,  schwüler,  bald  ein  übermässig 
trockener  Wind;  in  t)eiden  Fällen  übt  er  die  genannte  Wirkung  auf  den 
Menschen  aus,  während  er  sich  der  Vegetation  gegenüber  natürlich  in 
beiden  Fällen  ganz  verschieden  verhält.  Es  ist  klar,  dass  die  Südwinde 
stets  warm,  doch  je  nach  der  Bodengestalt  der  Gegend  bald  als  feuchte 
Winde  (z.  B.  an  den  S-  und  SW-Küsten),  bald  als  trockene  Winde  <im 
Windschatten  eines  Gebirges)  auftreten  können,  gerade  wie  das  z.  B. 
bei  dem  Föhn  der  Alpen  bekannt  ist,  der  auf  der  Südseite  als  feuchter 
Luftstrom  aultritt.') 

Beobachtungen  über  die  Windstärke  in  Griechenland  fehlen  leider 
gänzlich.  Phystologisch  kommt  es  aber  dem  aus  dem  mitteleuropäischen 
Binnenlande  nach  Griechenland  versetzten  Reisenden  in  ungemein  auffälliger 
W'eise  zum  f^ewusstsein,  wie  die  Atmosphäre  in  Griechenland  viel  häu- 
tiger und  viel  heftiger  bewegt  ist,  als  in  unserer  Heimat.  Wälirend  wir 
im  deutschen  Binnenlande  meist  nur  schwache  Winde  oder  gar  Wind- 
stillen haben  und  sturmartige  Winde  immer  nur  zu  den  seltenen  Er- 
eignissen gehören,  die  in  jeder  Gegend  höchstens  einige  Male  im  Jahr 
auftreten,  ist  in  (iriechcnland  zu  allen  Jahreszeiten,  wenn  wir  von  ein- 
zelnen ringsumschlosscnen  Binnenbecken  absehen,  die  Aiinosphäre  be- 
wegt und  zwar  häufig  mit  stürmischer  Heftigkeit.  Im  Sommer  sind  es 
die  Etesien  oder  die  Seewinde,  welche  recht  häufig  geradezu  als  Stiu'm 
bezeichnet  werden  müssen.  Windstillen  treten  im  Sommer  meist  nur 
des  Nachts  und  in  den  ersten  Morgenstunden  auf.  Auch  im  Winter, 
besonders  aber  in  den  Obergangsjahreszeiten  ist  die  Atmosphäre  meist 
nur  stundenweise,  selten  einmal  einen  oder  mehrere  Tage  in  Ruhe,  wäh- 
rend sonst  die  kalten  Nord-  und  die  regenreichen  warmen  Südw  inde  mit 
einander  wechseln.  Die  S-  und  SW- Winde  erreichen  jedes  Jahr  recht 
häuhg  eine  orkanartige  Heftigkeit,  wie  sie  bei  ims  zu  den  giössten  Sel- 
tmheiten  gehören  würde.  Häuser  werden  zusammengewOTfen,  Reiter 
werden  vom  Pferde  gehoben!  Die  Brandung,  welche  dann  die  Süd- 
und  Südwestküsten  Griechenlands  peitscht,  kann  sich  dreist  mit  der 
Ozeanbrandung  messen.  Bei  Methoni  sollen  die  SpritzwcUen  an  jU  m 
Höhe  erreichen.    Sind  die  heftigen  Winde  auch  vielfach  für  den  Reisen- 


1}  Hann,  KltoMtologie  S.  212  ff. 
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den  recht  unangenehm,  so  verdankt  ihnen  doch  Griechenland  ungemein 
\-iel.  Ohne  die  beständige  Luftbewegung  würde  es  noch  viel  ungesunder 
sein,  als  es  ohnedies  ist!  ' 


2.  Niederschlage,  Penchtigkeit,  BewdUcung. 

Von  den  Windrichtungen  hängt  unmittelbar  die  V'ericüuiig  der 
Niederschläge  nach  Zeit  und  Ort  ab.  Sommermonate  sind  in  Griedien- 
land  äusserst  regenarm.  Diese  sommerliche  Dürre  wird,  wie  wir  bereits 
erwähnten,  im  wesentlichen  durch  die  Etesien  verursacht ,  welche,  aus 
kühleren  Breiten  in  heissere  hineinwehend,  als  trockene  Winde  erscheinen 
und  keine  Niederschläge  abgäben  können.  Aber  sie  allein  bilden 
keine  ausreichende  Erklärung  für  die  sommerliche  Trocken- 
periode in  Griechenland,  da  diese  früher  beginnt,  als  die  Etesien 
zu  wehen  pHegen,  und  da  ferner  selbst  in  den  Etesienmonaten  (Juli  und 
August)  die  nördlichen  Luftströmungen  nur  Ö2  bezw.  5sS%  der  be- 
obachteten Winde  (in  Athen)  ausmachen.  Es  w^en  also  auch  südliche 
Winde  im  Sommer,  und  wir  sehen  in  der  That  in  Athen  im  Juli  durch- 
schnittlich 14,5,  im  August  13,7  Tage  mit  südlichen  Winden  (SO  bis  SW) 
verzeichnet  (hier  allerdings  durch  den  als  SW  auftretendtin  Seewind  sehr 
vermehrt).  Kreilich  sind  diese  Winde  meist  lokal,  und  wir  finden  auf 
dem  offenen  Meere  die  Etesien  mit  grösserer  Regelmassigkeit  wehen  — 
vor  allem  fehlen  Zyklonen  gänzlich  —  aber  immerhin  heirschen  die  Nord- 
winde nicht  ausschliesslich  während  der  ganzen  Trockenperiode.  Woher 
kommt  es  nun,  das  auch  die  Winde  aus  Süden  im  Sommer  keinen 
Regen  über  Gri^henland  bringen  können?  Die  Hauptursache  ist  wohl 
die,  dass  während  des  Sommers  das  Land  bedeutend  stäiker  erhitzt  ist, 
als  das  Meer.  Leidur  haben  wir  nur  sehr  wenige  Messungen  über  die 
Temperatur  der  griechischen  Meere.  Jedoch  wissen  wir.  dass  schon  in 
Korfu  das  Meer  von  April  bis  September  kühler  ist  als  die  nuLücic 
monatliche  Lufttemperatur,  in  den  drei  Sommermonaten  durchschnittlich 
um  2  ^  C.  Der  Golf  von  Aegina  hat  niedrigere  Temperatur  als  die  Luft 
in  Athen  in  folgenden  Monaten  : 

Mai      Juni      Juli      August  September 
—  0,5   —2,0    —2,1      —1,7  —0,3 

Dagegen  höhere  Temperatur  im 
Oktober     November     Dezember    Januar    Februar    März  April 
+  2,2        +4,1  +6,1        +6,1       +4,8       +3,3  +2,1 

Die  Unterschiede  würden  wohl  noch  grösser  sein ,  wenn  man  Tem- 
peraturen  des  offenen  Meeres  vergleichen  könnte,  statt  des  fast  geschlos* 
senen  und  seichten  Golfes  von  Aegina.  Jeder  Wind,  der  um  diese  Jahres- 
zeit nach  Griechenland  hineinweht,  kommt  also  vom  kühleren  Meere  und 
vermag  daher  keine  Feuchtigkeit  abzugeben.  Dieser  Grund  ist  jedenfalls 
neben  den  Etesien  für  die  sommerliche  Trockenperiode  Griechenlands  und 
ebenso  woh!  für  die  Trockenzeit  der  auf  gleicher  Breite  liegenden  west- 
licheren Mittelmeerländer  massgebend.  Hieraus  ergiebt  sich  schon,  dass 
zwischen  den  verschiedenen  Seiten  des  griechischen  Festlandes  im 
Sommer  kein  wesentlicher  Unterschied  in  den  Niederschlagsverhältnissen 
bestehen  kann,  da  ja  überall  die  gleichen  Gründe  —  vorherrschende  Nord- 
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winde,  hfihcrc  Temperatur  des  lindes  als  des  Meeres  —  wirksam  sind. 
In  der  That  werden  wir  Hndcn ,  dass  weder  in  der  Intensität  noch  in 
der  Dauer  der  Trockenperiode  ein  wesentlicher  Unterschied  zwi^hen 
Ost-  und  West-Griechenland  besteht 

Anders  in  den  Monaten  des  Herbstes,  Winters  und  Frühjahrs.  In 
dieser  Zeit  herrschen,  wie  wir  !:^eschen  haben,  die  S-  und  SW- Winde 
in  Griechenland  vor.  Sie  sind  die  eigentlichen  Regenwinde,  welche 
warm,  mit  heuchtigkeit  beladen,  mit  tief  herabhangendem  dunklen  Ge- 
wölk über  die  Fläche  des  jonischen  Meeres  heranziehen,  um  ihren  Ge- 
halt  an  Wasser  über  Griechenland  auszuschütten.  Denn  sie  wehen  von 
wärmeren  nach  kühleren  Breiten  hin  und  können  daher  Wasserdanipf 
abgeben.  Dazu  kommt,  dass  m  dieser  ganzen  Zeit  das  Land  be- 
trächtlich kühler  ist,  als  das  Meer,  daher  noch  mehr  geneigt  ist,  den 
Wasserdampf  zu  kondensieren.  Es  ist  kein  Zufall,  dass  in  derselben 
Zeit  die  Regen  wieder  beginnen  (Mitte  September),  wo  durch  die  Aus- 
strahlung der  längeren  Nächte  die  Mitteltemperatiir  der  Luft  über  dem 
Lande  unter  die  des  Meeres  sinkt.  —  Der  Südost,  der  verhältnismäßig 
selten  weht,  ist  eben&lls  meist  Regenwind,  aber  nicht  immer.  Die  nord- 
östlichen Winde,  weldie  im  Sommer  die  Hitze  mässigen,  aber  sie  auch 
beständig  erhalten,  treten  im  Winter,  wo  sie  ja  auch  häufig  genug  wehen, 
meist  als  trockene,  schneidend  kalte  Winde  auf.  L'nter  Umständen, 
wenn  sie  auf  warme  Luftmassen  treffen,  oder  vom  warmen  Meer  auf 
kaltes  Land  wehen,  verursachen  sie  Regen-  und  Schneefölle,  welchen 
letzteren  die  Nordseiten  der  Gebirge  mehr  ausgesetzt  sind,  als  die  Süd- 
seiten. So  dient  der  ostwestlich  streichende  Gebirgszug  Helikon.  Kithacron. 
Pames  oft  als  Südgrenze  der  Schneefalle,  welche  noch  die  brujtische 
Ebene  häutig  bedecken,  aber  den  korinthischen  Golf  und  .^ihen  viel 
seltener  erreichen.  —  Der  NW-Wind  (MaMo)  bringt  im  Winter  und  in 
den  Obergangsmonaten  schönes,  klares,  nicht  zu  kaltes  Wetter.  Er  ist 
trocken,  da  er  nach  wärmeren  Gegenden  weht.  —  Die  Westwinde  sind 
in  Griechenland  ziemlich  selten  und  bringen  meist  ebenfalls  Regen  oder 
doch  zweifelhaftes  Wetter.  Noch  seltener  und  von  keiner  Bedeutung 
für  die  Niederschläge  ist  der  Ostwind.  —  Als  eigentliche  Regenbnnger 
fungieren  also  in  Griechenland  ganz  allgemein  die  südlichen  Winde,  be- 
sonders S  und  SW.  Waren  nun  im  Sf)mmer  die  Xiederschlagsverhältnisse 
in  ganz  Griechenland  die  gleichen ,  so  bildet  sich  jetzt  in  den  anderen 
Jahreszeiten  ein  scharfer  Unterschied  zwischen  einer  Kegenseite  und 
einer  Windschattenseite  aus.  Der  ganze  Westen  Griechenkmds,  dessen. 
Gebirge  von  NNW  nach  SSO  ziehen,  empfangt  die  Regenmassen  des 
SW-  und  z.T.  auch  des  Südwindes  aus  erster  Hand;  der  südliche  Teil 
des  Peloponnes,  die  tiefen  Golfe  und  daranschliessenden  Niederungen 
von  Messenien  und  Lakonien  liegen  besonders  gegen  den  Südwind  offen 
da.  Dagegen  liegt  Ostgriedienluid  (Kynuria,  Argolis,  Korinthia,  Attika, 
Böotien,  EubÖa  etc.)  im  Windschatten  der  Regenwinde,  welche  hierher 
erst  gelangen  können,  nachdem  sie  ihre  Feuchtigkeit  an  den  Gebirgen 
Lakoniens,  Arkadiens,  des  Pamass  u.  s.  w.  zum  grössten  Teil  verloren 
haben.  Es  ergiebt  sich  daraus  ein  gewaltiger  Unterschied  in  denNieder* 
Schlagsmengen  im  Osten  und  Westen  Griechenlands  in  der  Regenzdt. 
Folgende  Tabelle  wird  dies  veranschaulichen  0> 


1)  Kreilich  sind  die  Grundlagen  die<>er  Zahlen  sehr  verschieden,  da  sie  aus  ver- 
Hcbtedenen  Jahren  und  verschieden  langen  Rdhen  gewonnen  sind. 
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[Oktober 
1  November 
^1  Dezember 
§  (Januar 
Februar 
März 
April 
:;;3(Mai 
R  Juni 
?^  Juli 
g  August 
SrlSeptember 


enmenge  in  mm. 

Regentage. 

■  Athen 

Patras 

Argostoli 

Athen 

Argostoli 

53,1 

74 

136 

7,1 

12,8 

7(1,4 

129 

201 

8,9 

21,0 

69,4 

150 

176 

10,9 

18,0 

52,6 

94 

64 

9,8 

•11,3 

88 

36,7 

"■)H 

87 

8,2 

13,0 

19,1 

4i 

43 

6ß 

93 

24,5 

32 

.21 

5,1 

4,0 

10,8 

7 

16 

2,3 

2ß 

7,4 

0 

3 

1,6 

Oß 

1U,7 

19 

9 

1,9 

1,0 

15,4 

34 

31 

2,6 

3,0 

722  . 

87q 

72,7 

109,3 

Wir  sehen  aus  diesen  Zahlen,  dass  die  Regenhöhe  sowohl  als  die 

Zahl  der  Regentage  von  O  nach  W  sehr  bedeutend  zunimmt.  Athen, 
als  Typus  für  Ostgriechenland,  ist  exzessiv  trocken.  Aber  dieses  Plus 
der  Niederschläge  im  Westen  betrifft  nicht  die  Sommermonate  Juli 
und  August.  In  diesen  Monaten  ist  im  Ciegenteil  sowohl  Regenhöhe 
US  Zahl  der  Regentage  auf  den  westlichen  Stationen  z.  T.  geringer 
als  in  Athen ;  im  Juni  ist  wenigstens  Patras  trockener,  Argostoli  etwas 
feuchter,  im  Mai  ist  Patras  etwas  feuchter,  Argostoli  etwas  trockener  als 
Athen.  Die  sommerliche  Trockenzeit  ist  also  im  Westen 
gerade  so  scharf  ausgesprochen  als  im  Osten.  Noch  sdiSrfer 
würde  sie  hervortreten,  wenn  wir  die  Verteilung  der  Niederschläge  auf 
die  einzelnen  NTonate  nach  Prozenten  der  jährlichen  Niederschlagsmenge 
berechnen  würden.  Dann  würden  die  Sommermonate  in  Patras  und 
Argostoli  relativ  viel  trodcener  sein,  als  in  Athen*).  —  Dagegen  sehen 
wir,  dass  in  allen  anderen  Monaten  die  westlichen  Stationen  bedeutend 
regenreicher  sind,  als  Athen,  sodass  wir  in  Argostoli  mehr  als  doppelt 
soviel  Niederschläge  und  ein  halbmal  soviel  Regentage  haben  als  in 
Athen.  —  VV'enn  wir  den  Verlauf  der  Kurve  der  Regenhöhe  in  den  ein- 
zelnen Monaten  näher  verfolgen,  so  finden  wir  noch  einige  Untersdiiede, 
für  welche  die  Erklärung  noch  fehlt.  In  allen  drei  Stationen  liegt  das 
Minimum  im  Juli.  Von  hier  an  nimmt  die  Regenhöhe  zu  und  erreicht 
in  Athen  und  .Argostoli  bereits  im  November  ihr  Maximum,  hinter  dem 
der  Dezember  wenig  zurückbleibt,  während  sie  in  Patras  ihr  Maximum 
erst  im  Dezember  erreicht  Von  hier  an  fällt  die  Regehhöhe  in  Patras 
regelmässig  bis  zum  Juli  ab ;  in  Athen  jedoch  bildet  sicfa  ein  sekundäres 
Minimum  im  .April,  ein  sekundäres  Maximum  im  Mai  aus;  in  Argostoli 
entsteht  ein  sekundäres  Minimum  im  Januar,  ein  sekundäres  Maximum 
im  Februar  und  März.  In  der  Zahl  der  Regentage  liegt  dagegen  das 


1)  Was  die  Regenannut  der  Sommermonate  betrifft,  muss  noch  bemerkt  werden, 
dass  dieselbe  in  den  verschiedenen  Jahrgängen  sehr  verschieden  ist.  Viele  Jahre  hin- 
durch fällt  im  Juli  und  August  so  t,'ut  wie  giir  kein  Retien,  dann  kommt  ein  Jahr.  \vi> 
vielleicht  ein  einziger  plötzlicher  Gewitterguss,  dessen  Wasser  sofort  wieder  verdampft, 
der  also  keinen  wesentliehen  Einfluss  ftuf  das  Klimabild  ausObt,  doch  mit  «Snm  mal  die 
Mittclzahl  der  Regenhöhe  heträchtlich  in  die  Höhe  schnellt  In  der  That  ist  also  die 
Trockenp«riode  noch  schärfer,  als  sie  in  obigen  Zahlen  hervortritt. 

30 
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Maximum  in  Athen  ebenfalls  im  Dezember,  das  sekundäre  Maximum  im 
Mai  verschwindet;  in  Argostoli  bleibt  dagegen  das  Maximum  im  No- 
vember, und  ebenso  bleibt  auch  das  sekundäre  Maximum  im  Februar 
und  März.  In  allen  drei  Stationen  sind  die  r^enreichsten  Monate  No» 
vember  und  Dezember.  In  ihnen  fallen  (statt  16'/,  Prozent)  in  Athen 
'U,  in  Patras  38,  in  Argostoii  43  Prozent  der  gesamten  Niederschlags- 
menge des  Jahres. 

Den  grossen  Unterschied  in  der  Regenhäuflgkeit  zwischen  Ost-  und 
Westgriechenland,  der  in  den  angeführten  Zahlen  hervortritt,  habe  ich 
auf  meinen  Reisen  wiederholt  beobachten  können.  In  Zeiten,  wo  im 
Osten  gar  keine  oder  nur  geringe  Niederschlage  stattfanden ,  stürzten 
über  dem  Westen  gewaltige  Hegen  herab  ^s.  Witterungsbericht).  Es 
sdieidet  steh  also  Griechenland  während  der  Regenzeit  in  zwei  scharf 
gesonderte  Klimagebiete,  in  den  niederschlagsreichen,  ozeanischen  Westen 
und  in  den  niederschlagsarmen,  kontinentalen  Osten.  Auch  auf  die 
sonst  in  beiden  Teilen  gleiche  Trockenpenode  übt  der  Rei^enreichtuni  der 
nassen  Jahreszeit  eine  Rückwirkung  aus.  Im  Westen  uberdauern  reichere 
Wasservorräte  in  den  Quellen,  Flüssen  und  im  Grundwasser  die  Zeit 
der  Dürre,  soda.ss  sie  zur  Berieselung  verwendet  werden  können;  der 
Boden  wird  nicht  in  dem  Masse  ausgedörrt,  wie  im  Osten;  die  Luft 
bleibt  daher  etwas  feuchter,  die  Vegetation  bedeutend  frischer.  Der 
grössere  Schneevorrat  der  Gebirge  hält  länger  vor  als  im  Osten.  So 
prägt  sich  dieser  Unterschied  in  der  Regenhöhe  im  ganzen  Habitus  der 
Landschaften  beider  Gebiete  in  hohem  Masse  aus.  Der  Quellenreichtum, 
die  Wassermengen  der  Flüsse,  die  Oberflächenformen ,  die  \''egetations- 
bedeckung,  die  Bedingungen  des  Anbaues  und  der  Kultur,  besonders 
die  Möglichkeit  künstlicher  Bewässerung  werden  dadurch  wesentlich  be- 
einflusst').  Wir  werden  auf  diesen  Gegensatz  der  beiden  Seiten  Grie> 
chenlands  noch  mehrfach  zurückzukommen  haben.  Hier  haben  wir  ihn 
nur  scharf  hervorzuheben  und  seine  Ursachen  klar  zu  legen.  Es  muss 
betont  werden,  dass  das  exzessiv  trockene  Klima  Athens  nicht  als  Typus 
des  griechischen  Klimas  überhaupt,  sondern  eher  als  sein  Extrem,  gleich- 
sam als  seine  Karrikatur  angesehen  werden  muss.  —  Die  klimatische  Grenze 
beider  Gebiete,  wie  sie  sich  namentlich  aus  der  Vegetation  ersehen  lässt, 
ist  ziemlich  scharf.  In  Mittelgriechenland  übernimmt  der  Pamass,  im 
Peloponnes  die  Ziria,  derMaenalos  undParnon  die  Scheidelinie.  In  dem 
Golf  von  Korinth,  (ter  von  W  nach  O  die  Gebirgsscheide  durchsetzt, 
verliert  naturlich  die  Grenze  an  Schärfe  und  es  findet  ein  allmählicherer 
Übergang  statt,  und  zwar  zwischen  den  Orten  Xylokastron  und 
Aegion.  — 

Nächst  der  Regenhöhe  und  der  Verteilung  auf  die  Jahreszeiten 
ist  für  den  klimatischen  Wert  der  Niederschläge  auch  Ihre  Art  und 
Weise  von  grosser  Bedeutung.   Der  Regen  fällt  in  Griedimland  meist 

entweder  als  leichter,  schnell  \ orübcrgehcndcr  Sprühregen,  oder  als  ge- 
waltiger Guss,  der  ebenfalls  nicht  lange  anhält,  aber  in  kurzer  Zeit 


1)  Wie  Neumann«Partseh  (S.  75  ff.f  so  schSn  iwchftewiesen .  spiegelt  sieh  der 

i;r<is>^i  I 'ntLi  ^k.■hil.d  beiden  Seiten  Griechenlands  in  dem  Kultus  des  Zeus  als  Re^^en- 
gottes  wieder:  in  üslgriechenland  Verehrung  des  Zew>  Ombrios  als  gnädigen  Spenders 
des  ersehnten  Regens,  im  Westen  als  Herrn  der  Uberreich  die  Ente  ttbersth^menden 
Feuchtigkeit,  im  0.«ten  derGott  der  alles  Leben  verschlingenden  Sonunerdiirre,  im  Westen 

der  Donnerer! 
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mächtige  Wassermassen  herabstürzen  lassen  kann.   Dauernde,  mässig 

starke  Landregen  sind  dagegen,  wenigstens  in  Athen,  sehr  selten.  Es 
kommen  hier  nur  wenige  Tage  vor,  an  welchen  sich  die  Sonne  gar 
nicht  zeigt  Im  Peloponnes  habe  ich  allerdings  tagelang  andauernde 
Regen  beobachtet,  z.  B.  im  Oktober  und  November  1887  und  im  März 
1888  in  Messenien,  im  März  1889  in  der  Körinthia  und  Achaia.  Meist 
zeigt  sich  auch  in  Westgriechenkind  bei  lang  andauernden  Regen  der 
böige  Charakter  derselben  ,  indem  sie  stossweise  meist  mit  VVindstössen 
auftreten  und  dann  wicuei  \uii  kuizen  i-'ausen  unterbrochen  werden. 
Infolge  der  Heftigkeit  und  Kürze  der  griechischen  Regen  ist  dort  die  Zahl 
der  Regentage  viel  kleiner,  als  wir  nach  der  Regenmenge  vermuten 
würden,  wenn  wir  unser  Klima  als  Massstab  nehmen.  Das  westgrie- 
chische Klima  scheint  noch  stärkere  Kegenma-^^en  aiit  einen  Regentag 
aut zuweisen  als  Athen.  Wenigstens  kommen  ui  Argostuli  8,2  mm  Kegen- 
hdhe  im  Durchschnitt  auf  1  Regentag,  in  Athen  nur  5,7  mm.  Noch 
auffälliger  zeigt  den  rapiden  Charakter  der  Niedeischläge  die  Thatsache 
an,  dass  die  Zahl  der  Tage  mit  trübem  Himmel  viel  geringer  ist  als  die 
Zahl  Mer  Tage  mit  Niederschlägen.  Die  Reinheit  des  attischen  Himmels 
ist  sprichwörtlich  geworden.  Im  Jahresmittel  hat  Athen  179,3  klare, 
157,2  halbklare  und  nur  28,5  trübe  Tage.  Die  Bewölkung  Athens  be- 
trägt nach  Partsch')nur  K^ö"/«,,  während  sie  in  NW-Europa  bis  73% 
in  SO-Spanien,  Sicilien  etc.  noch  -K^Vo  beträgt.  In  ganz  Europa  findet 
sich  kein  einziger  Ort  mit  so  geringer  Bewölkung  wie  .Athen,  und  erst 
am  roten  Meer  begegnen  wir  Orte  mit  rwch  geringerer  Wolkenbildung  t 
Westgriechenland  ist  nun  weit  wolkenreicher  als  Athen,  wie  sich  das 
auch  aus  unserem  W'itterungsbericht  ersehen  lässi.  In  Patras  beträgt  die 
Bewölkung  schon  38*^/0,  die  Zahl  der  wolkenlosen  Tage  nur  144,9.  — 
Nebel  ist  im  Meeresniveau  in  Griechenland  eine  äusserst  seltene  Er- 
scheinung, in  höheren  Lagen  dagegen  häufiger  zu  beobachten.  So  sah 
ich  eine  Nebelmasse  am  15.  Mai  über  der  ganzen  ostarkadischen  Hoch- 
ebene ausgebreitet,  während  die  Randgebirge  über  sie  hinausragten  und  sich 
des  Sonnenscheins  erfreuten.  —  .^uch  die  relative  I-  euchligkeit  der 
Luft  ist  in  Athen  äusserst  gering.  In  dieMjr  Beziehung  steht  es  mit  den 
trockensten  Gegenden  Europas  (dem  Inneren  Siciliens  und  Kastilien)  auf 
einer  Linie.  Die  relative  Feuchtigkeit  beträgt  im  Jahresmittel  in  Athen 
62**/o  (Palermo  67 */<,),  erreicht  aber  in  Patras  6r)'7„.  Der  trockenste 
.Monat,  der  AuLnist,  hat  jedoch  in  Athen  nur  eine  ielati\e  I-^euchtiL^keit 
von  43  "/j,  ualircnd  sie  in  Patras  in  keinem  Monat  unter  ^7  /„,  m  i'a- 
lermo  unter  64<*/o  herabgeht  Diese  ausserordentliche  Trockenheit  der 
Luft  in  Ostgriechenland  bewirkt  eine  ungemein  starke  Verdunstung. 
Auch  hier  zeigt  sich  wieder  die  grössere  Bevorzugung  des  Wx'stens. 
Allei  dings  wirkt  auf  den  Menschen  die  trockene  Hitze  des  Ostens  weniger 
abspannend  als  die  feuchtere,  daher  schwülere  Temperatur  des  Westens. 
Die  Trockenheit  bewirkt  auch  die  Durchsichtigkeit  der  Luft,  die  Schärfe, 
mit  der  die  Formen  und  Farben  der  Landschaft  selbst  auf  grosse  Ent- 
fernungen hin  klar  hervortreten,  wo  sie  bei  uns  hinter  einem  Dunst- 
schleier verschwinden  würden.  Diese  Klarheit,  für  welche  Griechenland 
berühmt  ist,  wird  allerdings  in  der  heissesten  Zeit,  in  den  Mittagsstunden 


l;  Neumnnn-Pnrtsch  S.  2'». 

2)  Berlin  liegt  zwischen  den  bonq>tien  von  (lö  und 

3.>* 
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der  Sommertage,  vielfach  durch  den  sogen.  Hitznebel  sehr  beeinträchtigt, 
welcher  auch  von  anderen  heissen  und  üockenen  Landern  bekannt  ist 
und  der  wohl  vorwiegend  aus  trockenen  Staubteilcfaen  besteht*). 


3.  Die  Temperatur. 

Die  Temperatur  Griechenlands,  insbesondere  Athens,  zeichnet  sich 
durch  ziemlich  starke  Gegensätze  aus.    Der  lang  anhaltenden,  hohen 

Sommerhitze  steht  ein  verhältnismässig  kühler  Winter  gegenüber.  Etwas, 
aber  um  weniges  gemässigter  zeigen  sich  die  Temperaturen  von  Patras 
und  von  Aigostoli. 

Temperatur  Differenz 
des  Januar        des  Juli        des  Jahies  Juli-Januai- 
Athen         8,2  27,0  17,4  183 

Patras        9,1  26,2  (August)  17,5  17,1 

Argostoli     10,5  25,3  17,6  14,8. 

Hier  im  Westen  macht  sich  also  der  mildem Einfiuss  des  mehr 

ozeanischen  Klimas  auch  in  der  Temperatur  geltend  und  ebenfalls  wieder 

mehr  im  Winter  als  im  Sommer.  Wir  wollen  hier  die  Monatsmittel  der 
drd  Stationen  zusammenstellen: 


Athen 

Patras 

Argostoli 

Dezember 

9,9 

11.2 

12,9 

Januar 

8.2 

9,1 

10p 

Februar 

8,9 

U)  '» 

*  f — 

11,4 

März 

11,3 

11,4 

12,2 

April 

15,0 

,  15,5 

15,0 

Mai 

20,0 

19,3 

18,3 

Juni 

24,5 

24,2 

23,4 

Juli 

27,0 

25,9 

25,3 

August 

26,« 

26,2 

24,7 

September 

23,4 

23,6 

23,3 

Oktober 

18,8 

19,(» 

19,6 

November 

14,0 

14,6 

15,3 

Jahr 

17,4 

17,5 

17,6 

Es  zeigt  sich,  dass  auf  den  westlichen  Stationen  die  Monate  Mai  bis 
August  etwas  kühler,  alle  anderen  wärmer  sind  als  in  Athen.  Noch 
deutlicher  tritt  der  extremere  Charakter  des  ostgriechischen  Klimas  her- 
vor, wenn  wir  die  mittleren  Extreme  des  Jahres  zusammenstellen. 

Mittlere  Jahresejctreme: 

Athen        Patras  Argostoli 
Maximum:    3H,l           37,2  34,6 
Minimum ;   — 2. 1  —0,1  +1,1 

Differenz      -k>,2  37,9  33^ 


1)  Inbetrcff  der  Einielhciten  und  mehr  nebensachlichen  Eigeatiunlichkdtcn  des  gri«;- 
cht90h«n  Klimas  vorweise  teh  hier  nur  auf  den  trafnieheii  Abschnitt  von  Neumann-Pkrtseh. 
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Deutlich  zeigt  sich  die  Zunahme  der  Winterkälte  und  der  Sonuncrhitze 
von  W  nach  O.  Die  absoluten  Extreme,  die  bisher  beobachtet  sind, 
betragen  in  Athen  40,7  und  —6,6,  in  Patras  38,6  und  — ^3,9  in  Argo- 
stoli  '^6A  und  — 0,3<>  C. 

Der  jährliche  Gang  der  Temperatur  in  Athen  ist  nach  langjährigen 
Mitteln  folgender:  Die  Hitze  bleibt  sich  von  Ende  Juni  an  und  in  den 
Monaten  Juli  und  August  fast  gleich.  Die  heisseste  Pentade  ist  die  vom 
8.  bis  12.  August,  obwohl  das  höchste  Monatsmittel  der  Juli  besitzt.  - 
Gegen  Ende  August  macht  sich  bereits  eine  Abkühlung  bemerkbar,  die 
sich  langsam  durch  den  September,  dann  schneller  durch  Oktober  und 
November  fortsetzt.  Von  Anfong  Dezember  an  bleibt  die  Temperatur 
fast  stationär,  sinkt  dann  im  Anfang  Januar  auf  ihr  Minimum  (kälteste 
Pentade  M.—  Ii'.  Januju*),  um  den  Rest  des  Monats  fast  gleich  zu  bleiben. 
Im  Februar  ist  es  im  Mittel  wieder  etwas  wärmer,  aber  sehr  auf-  und 
abwärts  schwankend.  Im  März  beginnt  dann  langsam,  aber  stätig  fort- 
sdireitende  EärwSrmung,  die  im  April  und  Mai  in  rascherem  Tempo  fort- 
setzt. Im  Juni  verlangsamt  sich  die  Erwärmung  mit  der  Annäherung 
an  das  Maximum  bedeutend.  Die  letzte  Pentade  des  Juni  weist  schon 
eine  dem  Maximum  sehr  nahe  stehende  'i'emperatur  auf. 

Das  griechische,  besonders  das  Atliener  Klima  zeigt  aber  nicht 
blos  im  Laufe  des  Jahres,  sondern  auch  in  kürzeren  Zeiträumen,  ja  oft 
in  wenigen  Augenblicken,  sehr  starke  Temperaturgegensätze.  Die  Gegen> 
sätze  zwischen  Tag  und  Nacht,  zwischen  Sonne  und  Schatten  sind  un- 
gemein schroff.')  Besonders  zeichnen  sich  der  W'ini'.i  und  auch  die 
Übergangsjaiireszeiten  durch  unstäten  Wechsel  und  {grosse  und  plötz- 
liche TemperatursprOnge  aus.  Das  griechische  Klima  wirkt  dadurch 
auf  den  Einheimischen  abhärtend,  w'wd  aber  dem  Nordländer  lästig  und 
bei  mangelnder  Vorsicht  leicht  gefährlich. 

Frost  tritt  in  Athen  in  den  meisten  Wintern  mehrmals  ein,  doch 
ist  noch  niemals  ein  Tag  beobachtet  worden,  an  welchem  das  Thermo- 
meter gar  nicht  über  0*  gestiegen  wäre.  Im  Peloponnes  werden  jeden- 
falls die  Frostgrade  und  ihre  Häufigkeit  seltener,  wenn  wir  nach  \V 
und  S  fortschreiten,  wie  schon  die  Beobachtungen  von  Patras  und 
Argostoli  zeigen.  Ahn  lieh  verhält  es  sich  mit  den  Schneefallen  in  der 
Nähe  des  Meeresniveaus.  •  In  Athen  kommen  auf  das  Jahr  durchschnitt- 
lich 6  Schneefälle;  kaum  ein  Jahr  verstreicht  ohne  einen  Schneefall; 
jedoch  bleibt  der  Schnee  selten  länger  als  einige  Stunden  liegen.  Am 
Isthmos  von  Korinth  beobachtete  ich  einen  ausgiebigen  Schneefall  am 
8.  Februar  1888,  der  sich  in  geringen  Höhen  den  ganzen  l  ag  hielt.  In 
Patras  ist  der  Schnee  schon  seltener;  in  vier  Jahren  hatten  zwei  keinen, 
eines  zwei,  eines  fünf  Schneetage.  Auch  in  Argostoli  schneit  es  zu- 
weilen. An  den  Küsten  des  südlichen  Peloponnes  wurde  mir  berichtet, 
dass  Schnee  zu  den  grössten  Seltenheiten  gehört  und  dass  er  niemals 
liegen  bleibe. 


1)  Sirtie  hier&bcr  NeumaniipPaitsch  S.  20. 
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4.  Verftnderung  des  Klbnas  mit  der  Hdhe. 

Wir  haben  bisher  nur  das  Klima  betrachtet,  wie  es  sich  in  der 
Nähe  des  Meeresniveatis  gehend  macht.  Nur  hier  in  der  tie&ten  Region 
kommt  das  Mediterranklima  rein  zum  Ausdruck.   Je  weiter  wir  von 

ihr  nach  aufwärts  fortschreiten ,  dc^tn  mehr  enferiit  sich  das  Klima  von 
diesem  Typus.  Die  Temperatur  nimmt  ab;  wir  treffen  Holienzonen, 
welche  den  mitteleuropäischen  Wärme  Verhältnissen  entsprechen,  und  end- 
Udi  solche,  in  denen  nur  wenige  Wochen  im  Jahre  der  Sdinee  ver- 
schwindet. Über  die  Art  und  Schnelligkeit  der  Temperaturabnahme 
mit  der  Höhe  fehlen  uns  Beobachtimgen.  Ebenso  wichtig,  wie  die 
Temperatiirabnahme  ist  der  l'mstand,  dass  die  Niederschläge  mit  der 
Hohe  nicilt  nur  zunehmen,  sondein  sich  in  ihrer  Verteilung  immer  mehr 
den  mitteleuropäischen  Verhältnissen  nähern.  Die  sommerliche  Trocken- 
zeit wird  schon  in  geringer  Höhe  Über  dem  Meere  sowohl  an  Dauer 
als  an  Intensität  eingeschränkt.  Schon  auf  den  .\rkadischen  H<ichehenen 
(h  —  7LiJ  m)  fehlt  es  keinem  Monat  an  beträchtlichen  Niederschlägen. 
Während  die  Niederungen  unlei  monatelang  ungetrübtem  Himinci  fast 
von  jedem  R^enfall  frei  bleiben,  entladen  sich  an  den  Flanken  der  höhe- 
ren Berge  zahlreiche  Gewitter.  Besonders  in  den  Monaten  Mai  und  Juni, 
wenn  noch  ansehnliche  Schneemassen  auf  den  höheren  Gipfeln  auf- 
gehäuft sind,  wird  die  über  den  heissen  Niederungen  aufsteigende  Luft 
an  den  kühlen  Bergen  gezwungen ,  ihren  Wasserdampf  zu  kondensieren. 
Fast  täglich  beobachtet  man  in  dieser  Zeit  in  den  Nachnrittagsstunden, 
wie  dunkle  Wolken  die  höheren  Berge  umgeben.  Nur  selten  zerstreuen 
sich  diese  Wolken  gegen  Abend  wieder,  ohne  dass  es  zum  Regen  ge- 
kommen wäre;  in  der  Regel  entladen  sie  sich  in  kurzen,  aber  wütenden 
Nachmittags-Gewittem.  Meist  bleiben  die  Wolkenbildung  und  die  Nieder- 
schläge auf  eine  gewisse  Höhenzone  beschränkt,  die  im  allgemeinen  mit 
der  steigenden  Sommerhitze  sich  höher  hinaufzieht.  Man  sieht  dann 
die  über  dem  Ten  ain  von  bestimmter  Höhe  lagernden  Wolkenmassen  sich 
scharf  gegen  die  klare  Luft  über  dem  Tieflande  abgrenzen.  Nur  selten 
losen  ach  Fetzen  der  Gewitterwolken  k>s  und  jagen  auch  über  tieferes 
Land  mit  Regen  und  Hagel  dahin,  hier  die  wenigen  Regenfalle  des 
Sommers  verursachend.  Noch  im  .Anfang  Juli  1889  erlebte  ich  im  süd- 
lichen Arkadien  (  bis  zu  Höhen  von  6(  K )  m  hinab)  tägliche  heftige  Nach- 
mittagsgewitter mit  reichlichem  Kcgen.  (S.  Witterungsbericht.)  Für  den 
Hocti^onimer  (Mitte  Juli  bis  Anfang  September)  fehlen  mir  persönliche 
Beobachtungen,  doch  scheinen  auch  in  dieser  Zeit  die  Gewitter  in  den 
Bergen  nicht  zu  fehlen.  Wenigstens  zeigen  dies  folgende  Zahlen  an: 
während  die  Zahl  der  Tage  mit  messbarem  Niederschlag  im  Durchschniu 
in  Athen  beträgt  im  Juni  2,3,  Juli  1,6,  -August  1,9,  September  2,6,  wur- 
den ferne  Blitze,  die  also  auf  Gewitter  in  den  Beigen  hinweisen,  be- 
obachtet an:  7,4,  5,3,  6,6,  6,1  Tagen.  — 

Der  .Anfang  der  Regenzeit  wird  ebenfalls  durch  starke  Regengüsse 
in  den  Gebirgen  eingeleitet.  Während  unten  im  September  nur  erst  ge- 
ringe Niederschläge  fallen,  geriet  ich  in  dieser  Zeit  in  Arkadien  und 
Achata  bereits  in  gewaltige,  fast  tägliche  Güsse  hinein.  Dass  vollends 
in  der  eigentlichen  Regenzeit  die  Berge  öfter  in  Regenwolken  gehüllt 
werden  als  die  Niederungen,  ist  selbstverständlich  und  zeigt  sich  jedem 
Beobachter.  —  Die  Niederschlagsverteilung  nähert  sich  also  im  Gebirge 
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der  mitteleuropäischen  CRegcn  allen  JalM-eszciten) ,  ohne  sie  jedoch 
völlig  zu  erreichen.  Denn  jedentulls  bleibt  ininiu'  noch  ein  sommer- 
liches Minuiiuin  auch  im  Hochgebirge  ausgeprägt.  Aucii  der  Ciiaiaklcr 
der  sommerlichen  Niederschläge  weicht  im  griechischen  Gebirge  von  dem 
unserer  Sommerregen  ab,  da  jene  au5»chliesslich  aus  heftigen  kurzen 
Güssen  bestehen.  Dagegen  kommen  im  Herbst  und  Winter  auch  Land- 
regen vor. 

Dieser  klimatische  Wechsel  mit  der  Höhe  veranlasst  einen  Wechsel 
in  der  Vegetation  und  in  allen  damit  zusammenhängenden  Erscheinungen, 

auf  den  wir  unten  näher  einzugehen  haben.  Da  meteorologische  Be- 
obachtungen aus  grösseren  Höhen  fehlen,  so  sind  wir  ausschli&sslich 
auf  die  Höhenstufen  der  Vegetation  angewiesen,  um  von  dieser  Rück- 
schlüsse auf  die  Höhenstufen  der  klimatischen  Faktoren  zu  machen. 
Daneben  kommt  noch  die  Höhenlage  der  Schneegrenze  in  den  einzelnen 
Jahreszeiten  in  Betrachts.  Im  Winter  reicht  die  regelmässige,  längere 
Zeit  andauernde  Schneedecke  im  Peloponnes  etwa  bis  7(AJ  m  hinab,  und 
ebendort  beginnt  die  Zone  der  Tannenwälder.  In  dieser  Höhe  beginnt 
also  bereits  ein  Klima,  welches  —  mit  gewissen  Einschränkungen  — 
etwa  demjenigen  Deutschlands  entspricht.  Tiefer  hinab  zieht  sich  die 
Schneedecke  nur  auf  kurze  Zeit,  uin  bald  wieder  zu  verschwinden. 
Doch  soll  auch  auf  den  Hochebenen  Ostarkadiens  oft  eine  starke  Schnee- 
decke längere  Zelt  hindurch  liegen  bleiben.  ObeHiaupt  ist  das  KHma 
uiiens  rauh  und  unwirtlich.  Bei  LMUOm  Höhe  erreichen  wir  bweits 
die  Waldgrenze,  und  die  h(>chsten  Gipfel  des  Peloponnes  (24(  «  )  m)  nähern 
sich  schon  der  Tirenze  des  ewigen  Schnees,  da  sie  nur  kurze  Zeit  des 
Jahres  frei  von  .Schnee  sind.  Die  Baumgrenze  lial  also  eher  eine  tiefere 
Lage  als  in  den  Alpen;  die  Schneegrenze  seheint  meist  viel  höher  als 
dort  zu  liegen.  Auf  welchen  klimatischen  Faktoren  diese  Gleichheit 
der  wichtigsten  Höhenstufen  trotz  des  bedeutenden  Unterschiedes  der 
geographischen  Breite  beider  Gebirge  beruht,  darüber  kann  man  bisher 
kaum  Vermutungen  äussern.  —  Do*  Schneefall  ist  auf  den  westlicheren, 
den  feuchten  Winden  ausgesetzten  Gebiiigen  reichlicher  als  auf  den  öst- 
licheren. So  erh'i't  der  Olonos  mehr  Schnee  als  Chelmos  und  Ziria, 
In  den  (icbirgen  Attikas  und  der  Argolis  scheint  die  Schneebedeckung 
viel  spärlicher  zu  sein,  als  in  gleich  hohen  Lagen  des  mittleren  und 
westlichen  Petoponnes. 


5.  Cbarakteriatik  der  einzelnen  Jahreszeiten. 

Die  Monate  Juli  und  August  sind  die  Zeit  der  grössten  Hitze 
und  Trockenheit.  Tag  für  Tag  sendet  die  Sonne  ihre  glühenden  Strahlen 
auf  die  dürstende  Erde  hinab,  von  einem  tiefblauen  Himmel,  an  dem 
sich  nur  hier  und  da  im  Laufe  des  Tn^es  eine  kleine  weisse  Hauf- 
wolke  zeigt.  Nur  sehr  selten  geht  cimiiai  ein  kurzer  Kegenguss  nieder, 
doch  nur,  um  sofort  zu  verdampfen,  ohne  Spuren  zu  hinteriassen.  Die 
direkte  Einwiricung  der  Sonnenstrahlen  ist  ungemein  stark.  Gegenstände, 
welche  ihnen  ausgesetzt  sind,  erhitzen  sich  in  erstaunlichem  Masse. 


1)  Ich  hübe  darüber  citügc  Daten  gesammelt,  welche  in  der  Meteorol.  Zcitschr, 
1889,  Ss  59.  390  vcröflendieht  sind»  auf  die  ich  hier  verweise. 
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Während  im  Schatten  die  Temperatur  zuweilen  über  40**  C.  erreicht, 
ectützt  sich  z.  B.  der  Dünensand  von  Phaleron  im  Extrem  bis  zu  71^! 
In  stillen  Stunden  vibriert  die  erhitzte  Luft  über  dem  glühenden  Boden; 

in  anderen  jagt  der  Nordwind  dichte  Staubwolken  über  das  Bkichfeld 
dahin  und  wirbelt  sie  in  grossen  Tromben  auf.    Luftspiegelungen  lassen 
ferne  Inseln  und  V  orgebirge  über  der  Meeresfläche  in  der  Luft  schweben. 
Im  Sommer  gehört  Os^echenland  zu  den  heissesten  Gdueten  der  Erde! 
Dennoch  wird  hier  die  Hitze  durch  die  Trocicenheit  der  Luft  und  die 
dadurch  verursachte  starke  X'erdunstung  für  den  Menschen  erträglich 
gemacht,  solange  er  sich  \or  der  allzulangen  iiinwirkung  der  direkten 
Sonnenbestrahlung  schützt.    Die  Hitze  ist  glühend,  aber  nicht  schwül. 
Dazu  kommt  die  last  beständige,  zuweilen  stürmische  Luftbewegung 
durch  die  Etesien  oder  den  Seewind.   Viel  drückender  wird  die  Hitze» 
auch  bei  geringeren  Temperaturgraden,  in  Westgriechenland,  wo  die 
Luft  feuchter  ist,  betÄ)nders  in  künstlich  bewäs^^erten  Gartenlandschaften, 
und  m  den  vor  den  Winden  geschützten    rhälern   und  Becken  des 
Innern.  —  Des  Nachts  findet  zwar  eine  verhältnismässig  starke  Aus- 
strahlung statt,  trotzdem  bleibt  die  Temperatur  immer  noch  warm;  nur 
selten  kommt  es  zur  Thaubildung.    Der  tiefste  Thermometerstand  ist  in 
Athen  in  diesen  Monaten  im  Durchschnitt  18,5"  bez.  18,3".    Nichts  i^l 
herrlicher  als  eine  attische  Sommernacht,  wenn  der  Landwind  leise 
fächelnd  balsamisch  linde  Luft  heranweht  und  die  Sterne  mit  in  unseren 
Breiten  nie  gesehenem  Feuer  erstrahlen!  Die  Einheimischen  schlagen  dann 
fast  alle  ihr  Nachtlager  im  Freien  auf,  der  dumpfen  Luft  und  dem  Un- 
geziefer der  Häuser  zu  entgehen.  —  Die  Vegetation  der  einjährigen 
Pflanzen  wird  zum  grössten  Teil  durch  die  Dürre  und  Hitze  des  Som- 
mers vernichtet.  Die  Halmfruchte  sind  abgeerntet,  die  Gräser  und  Krauter 
sind  verdorrt  und  in  Staub  \-cnvandelt.  Auch  die  wcr  iL^  n  Bäume,  welche, 
abgesehen  von  der  graulichen  Oüve  und  der  vei^kriippelten  Aleppcikiefer, 
ausserhalb  der  bewässerten  Gebiete  s  urkommen,  nehmen  ein  verstäubtes 
und  vertrocketes  Aussehen  an..  .  Nur  die  WeinT  und  Maisfelder  und  die 
künstlich  bewässerten  Gärten  bewahren  sich  ihr  frisches  Grün;  gleich 
Oasen  leuchten  sie  aus  der  wüstenhatten  Landschaft  herx'or.  Von  Trocken- 
rissen zerspalten,  liegt  rings  um  sie  her  der  Hoden  der  Khene  kahl  und 
nackt  gleich  einer  Tenne  da.    Aber  noch  mehr  .-^chwindti  aul  dem  Kels- 
gestein  des  Gebirges  jede  Vegetation  bis  auf  die  „immergrünen**,  meist 
dunkd  oder  graulich  gefärbten  (lebüsche  und  die  dürren,  farblosen 
Phr\'gana- Sträucher.     \Vährend    der   Mittagsstunden   scheint  jegliches 
Leben  erstorben;  Mensch  und  Tier  ziehen  sich  nach  schattigen  Platzen 
zur  Ruhe  zurück;  nur  das  grelle,  einlürniige  Liümen  der  Zikaden,  dem 
Tbn  -einer  riesigen  ohne  Unterlass  geschwungenen  Rassel  vergleichbar, 
erfüllt  die  Luft.  —  Unter  der  grellen  Sonnenbestrahlung  leuchten  die 
Farben  der  Landschaft  im  Hochsommer  in  einer  Pracht,  wie  ich  sie 
nicht  zu  schildern  unternehmen  will,  namentlich  in  den  Morgen-  und 
Abendstunden,  während  uiUer  Mittag  die  Luft  ot\  von  dem  Hitzenebel 
erflQltt  und  undurchskshtig  gemacht  wird»  Besonders  am  Abend  erscheint 
jede  Linie  der  Landschaft  bis  in  erstaunliche  Entfernung  hin  wie  mit 
d«n  Messer  scharf  geschnitten,  und  jede  leise  Farbennüance  des  durch 
die  Vegetation  wenig  verborgenen  Bodens  tritt  grell  hervor.    Es  ist  ein  . 
Bild  von  ungeahnter  Buntheit  der  Farben,  bei  hoher  Mannigfaltigkeit, 
weil  Schärfe  der  Formen.  Dazu  kommt,  dass  bei  sinkender  Sonne  das 
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Farbenspiel  beständig  wechselt;  die  Farben  des  Hymettos  bei  Sonnen- 
Untergang  sind  ja  von  Alters  her  berühmt.  Wer  Griechenland  in  seiner 
ganzen  Schönheit  und  in  seinem  charakteristischsten  Zustande  kennen 
lernen  will,  der  muss  es  im  Sommer  sdien!  Ostgriechenland  erscheint 
dann  fast  als  Wüste,  aus  der  sich  grüne  Kulturoasen  hervorheben,  wo 
fiiessendes  Wasser  vorhanden.  Es  ist  kein  heiteres  erfreuliches  Bild, 
sondarn  eine  Landschaft  von  huhem  charakter\'ollem  Ernst!  Der  Anblick 
Westgriechenlands  ist  ähnlich,  nur  graduell  etwas  abgeschwächt,  da 
hier  infolge  des  reichlichen  Wasservorrates  die  bewässerten  Kulturge- 
biete,  die  Wein-  und  Korinthenpflanzungen,  die  immergrünen  Makien 
und  die  Wälder  mehr  Raum  einnehmen,  sodass  sie  im  Landschaftsbilde 
stärker  hervortreten.  —  Wenn  wir  in  das  Gebirge  hinaufsteic;en,  so  be- 
ginnt schon  in  einigen  hundert  Metern  Höhe  das  kiimatisch  bedingte 
Landschaftsbild,  wie  wir  es  eben  geschildert»  sich  abzuschwüchen. 
Denn  je  höher  hinauf,  desto  häufiger  werden  Gewittergüsse,  die  den 
Boden  wenigstens  vorübergehend  befeuchten  und  eine  reichlichere  Vege- 
tation während  der  heissen  2^it  ermöglichen.  In  der  Kegion  der  Tannen- 
wälder verschwinden  die  Spuren  der  Sommerdürre  fast  ganz;  hier  tinden 
wir  rauschende  Bäche  und  Waldesschatten.  Auf  den  höchsten  Gipfeln 
endlich  steht  die  freilich  bescheidene  Vegetation  jetzt  auf  dem  Höhe- 
punkte ihrer  Eniw  ickelung,  während  die  Pflanzenwelt  der  Niederung  ihren 
Sommerschlaf  hält. 

Um  die  Mitte  des  Septembers  stellen  sich  die  ersten  Vorboten 
der  Regenzeit  ein.  Zunächst  beginnen  sich  Wolken  um  die  höheren 
Gebirge  zu  sammeln;  bald  rauschen  in  den  Gebirgslandschaften  mäch- 
ügc  Güsse,  meist  von  Gewittern  begleitet,  aber  auch  tagelange  Land- 
regen nieder,  während  in  den  Niederungen  des  Ostens  nur  erst  wenige 
und  schwache  Regen  fallen,  die  den  trockenen  Boden  noch  nicht  wesent- 
lich zu  befeuchten  und  das  Landschaftsbild  noch  nicht  zu  verändern 
vermögen.  Doch  wird  auch  hier  die  Bewölkung  stärker,  die  monatliche 
Regenmenge  und  die  Luftfeuchtigkeit  etwas  grösser.  Die  Temperaiui- 
nimmt  etwas,  aber  wenig»  ab  (Athen  Juli  27,  August  26,8,  September 
23,4*');  die  Hitze  ist  dabei  drOckender,  weil  feuchter*)- 


l)  Ich  gebe  zur  Erl&uterung  «ks  Wetters  in  den  einzelnen  Jahreszeiten  die  Witte- 
hingsnotizen  aas  manem  Tagebuch,  welche  sich  zwar  auf  verschiedene  Gegenden  be- 
ziehen, aber  ^;cradc  deswegen  wiihl  miUcilenswcrt  --ind.  Tcmpcratuibcabachtungcn  lri'=;.se 
ich  aus,  da  sie  zu  unregelmdssig  und  unter  zu  verschiedenen  ikdingungen  erhalten  sind, 
um  von  irgend  welcher  Bedeutung  sein. 

-   September  1887: 


T«g. 

Gegend. 

Höhenlage. 
Meter. 

Witterung. 

12. 

Navplion. 

Meeresniveau 

Mittags  und  Nachmiuag.-^  baal'ter  Regen. 

Es  ist  der  erste  Regen,  den  ich  seit 

meiner  Ankunft  in  Griechenland  (3.  Aug.) 

beobachtete. 

13. 14. 

Navplion,  Tripolis. 

0— 7iX> 

Klar. 

15. 

Tripolis. 

6— 7U) 

Nachm.  ziemlich   starker  Gewitter- 

regen. 

16. 

s 

» 

Nachm.  sanfter  Gewitterregen. 
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Im  Oktober  tritt  nun  auch  in  der  Niederung  die  Kegaizeit  voll 
ein,  in  der  Regel  mit  einigen  heftigen  Gewittern  bannend,  die  zunädist 
noch  von  schönen  Tagen  unterbrochen  werden,  sidi  dann  aber  immer 

mehr  zu  langdauemden  Regenperioden  ziisammenschliessen ,  welche  in 
Westgriechenland  den  Charakter  echter  Landregen  annehmen  können  und 
oft  mit  starken  Südstürmen  verbunden  sind.  Feuchtigkeit,  R^enhöhe, 
Regentage  und  Bewölkung  nehmen  gleicherweise  zu.  Die  Temperatur 
sirükt  b^ächtlich  (im  Mittel  in  Athen  18,8),  entspricht  aber  immer  noch 
unserem  Juli  und  ist  oft  recht  drückend  bei  bewölktem  Himmel.  Das 
Wetter  des  griechischen  Oktober  ähnelt  übeihaupt  unfern  Juli  mit 
seinen  häufigen  Gewittern  und  Landregen.  Unter  der  reichlichen  Be- 
feuchtung bei  ziemlich  warmer  Temperatur  bqg;innt  die  Natur  sich  wie- 
der zu  beleben.  Die  Bäche  und  Sümpfe  ftillen  sich  wieder;  die  Herden 
beziehen  ihre  Winterquartiere  in  den  Niederungen,  wo  sie  nun  nieder 
Nahrung  Hnden.  Der  Boden  verliert  sein  dürres  Ansehen,  Krauter  und 
Gräser  beginnen  ihm  zu  entspriessen  und  ihn  mit  einem  leichten  grünen 
Schimmer  zu  bedecken.  Auf  den  Betigen  sind  natOrlidi  die  Regen  noch 
heftiger  und  beständiger ;  auf  den  höchsten  (^feln  fallt  der  erste  Schnee, 
der  aber  nicht  liegen  bleibt*). 


Tag. 

•  Gegend. 



Höhenlage. 
Meter. 

17. 

Tlial  vle^  llcüssrin. 

IH. 

.\rkadi.schä  ZenUalkettc 
und  Dimitsana. 

fHm— 14<x» 

19. 

Dimitsana-Valtesinikos. 

^XÜ— I4<1it 

20. 

Valtcsinikos-Strczova. 

21. 

Strcznva  •  I.ivarUn  (Olo- 
nos-Gebirge). 

«ja— 900 

22. 

Ltvartst-VtAsi*  (Oiono»). 

900— l(iO0 

23*.  \ 
24./ 

Kdavryte,  Chelmos. 

700— 2aoa 

2Ö. 

Gura. 

Jo. 

Gura-Fsari. 

27. 

Psari'Nemea. 

Witterung. 


Nachm.  sanfter  Kepen. 

Von  1|1»  Vomi.  an  sehr  starker  Regen 

den  ganzen  Nachmittag. 
Nachm.  bewölkt.    Kein  Regen, 
licwolkt.    Gegen  Abend  etwas  Regen. 
Von  Mittag  bis  zum  «ndaran  Morism  ge* 

waitigcr  Regen. 
Von  ü'li^  Vonn.  bis  Niclmi.  »Urker 

Regen. 

Klar. 

Nachm.  bewölkt. 

I  Ganzen  Tag  bewölkt.    Von  2'»  Nachm. 

an  Retjen. 
Bis  9i>  Vorm.  Regen,  dann  Aufklärung. 


Während  dieser  ganzen  Zeit  hatte  es  in  Athen  nur  unbedeutend  geregnet. 
I)  Witterungsbericht  Oktober  und  .Anfang  November  1887. 


Tag. 

Gegend. 

Höhenlage. 
Meter« 

W  i  tterung. 

9. 

KaUunac. 

0 

Bewölkt.    Abends  und  Nachts  Regen. 

in. 

In  der  messenischen  Nie- 

Sehönes, klares  und  waimes  Wetter. 

bis 

derung  u.  deren  Rand- 

16. 

gebirgen. 

17. 

Vm1(ano*Me!!sim. 

0-400 

Vorm.  wenig  Roijcii.  Niichm.  in  Messini 

18.  \ 

19.  f 

Gewitter  mit  sehr  starkem  Regen. 

Petalidion  u.  Umgegend. 

0— HüL» 

Klar. 

20. 

n 

0 

Landregen  den  ganzen  Tag. 
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Im  November  und  Dezember  steht  die  Regenzeit  auf  ihrem 
Höhepunkte.  Regenhöhe,  Regentage,  Feuchtigkeit.  Rew  Ikung  erreichen 
ihr  Maximum.  In  Athen  fallen  35 "/o  der  jährlichen  Regenhöhe  in  diesen 
zwei  Monaten.  Die  stürmischen  Südwinde,  welche  die  heftigen,  böigen 
Regenschauer  heranführen,  wechseln  mit  rauhen,  durchdringenden  Nord- 
winden, welche  im  Dezember  schon  Schneefälle  in  der  Ebene  herbei- 
führen können.  Die  Temperatur  fallt  im  November  besonders  rasch  ab 
(im  Mittel  in  Athen  14")  und  bleibt  dann  im  Dezember  ziemlich  gieich- 
mässig  auf  niederem  Stand  (Mittel  9,9%  Dochwechsdt  die  Temperatur 
\  on  Tag  zu  Tag,  sogar  von  Stunde  zu  Stunde  sehr  stark.  Der  bestän- 
dige Wechsel  und  die  Unstätigkeit  des  Wetters  so\vie  die  heftigen  Winde 
machen  diese  Monate  besonders  unangenehm.  Der  sprichwörtliche  blaue 
Himtnel  Griechenlands  kommt  in  dieser  Zeit  nicht  zur  Gellung.  Frei- 
lich ist  die  Bewölkung  trotz  allem  lange  nicht  mit  derjenigen  unseres 
trüben  Novembers  zu  vergleichen.  An  grössere  Reisen  im  Lande  ist  in 
dieser  Zeit  nicht  zu  denken.  Die  Flüsse  schwellen  an  und  sind  meist 
unpassierbar.  —  Die  Kraut- Vegetation  erleidet  bei  der  hinreichenden  Wärme 
und  der  reichlichen  Befeuchtung  keine  Unterbrechung.  Das  Getreide 
wird  gesäet  und  spriesst  in  Icurzer  Zeit  hervor.  Dagj^fen  verlieren  die 
laubwechselnden  Bäume  ihre  Blätter.   Erst  in  der  zweiten  Hälfte  des 


Gegend. 


Hüliciilai. 
Meter. 


PetaKdkm  u.  UmgCiKend. 

n 

Vtmem  und  Umgegend. 

Vunftrfa,  Koroni. 

Koroni-VasiliuL 
Vasilitsi-Koroni. 

Koroni. 

Pvlos. 


Pylos'KatakoIon  auf  See. 

Olympia. 
Olympia-Pyrgos. 

Zur  See.  Zante>Fatra$- 

Korinth. 
Athen. 


la» 


U- -lüO 
0 


W  i  tterung. 


Kler. 

Vorm.  feiner  Staubregen.  Auf  dem 
Taygetos  der  erste  Schnee,  der  bald 
wi^er  schwinde. 

Bewölkt. 

Klar. 

Nachm.  feiner  Regen.   Abends  starker 

Regen, 
.Morgtri'N  '-aiifter  Hegen. 
Den  ganzen  Tag  mit  ebuelnen  Pausen 

starker  Kegen. 
Stfirmisch.    Den  ganzen  Tag  starker 

Hegen. 
Klar. 


Klar. 

Am  Tage  etwas  R^en.  Nachm.  Süd^tuim. 

Abends  Gewitter  und  starker  Regen. 
Nachm.  sttukcs  Gewitter  und  Platzregen. 
Den  ganzen  Tag  mit  einzelnen  Pausen 

Regen. 

Stüni&eh.  Fetner  Regen  mit  Pausen. 
Einzelne  Regenschauer. 

Klar. 

Vorm.  einzelne  heftige  Regenschauer. 
Klar. 


Regen. 
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Dezembers  beginnt  die  Vegetation,  wenn  sie  auch  nicht  ganz  zum  Still- 
stande kommt,  sich  nur  noch  sehr  langsam  fort  zu  entwickeln. 

Im  Januar  tritt  bereits  w  ieder  eine  erhebliche  Verminderung  der 
Regenhöhe  ein,  die  wohl  hauptsächlich  auf  die  Häufigkeit  der  kalten 
Nordwinde  zurückzuführen  ist.  Dagegen  vermindern  sich  im  Osten  die 
Zahl  der  Regentage,  die  Feuditigiceit  und  Bewölkung  nicht  wesentlich, 
während  dies  in  Wes^riechenland  wohl  der  Fall  ist.  Die  Temperatur 
fällt  im  .Xnfang  Januar  noch  etwas  und  bleibt  dann  ziemlich  gleich- 
massig  (Mittel  in  Athen  H,2").  Der  Januar  ist  der  Monat  der  kalten 
Nordwinde  und  des  reichlichsten  Schneetalles.  Die  Schneedecke  zieht 
sich  jetzt  am  tiefsten  an  den  Gebirgen  herab.  Die  Vegetation  entwickelt 
sich  sehr  langsam.  Wegen  der  geringeren  Niederschläge  ist  das  Land 
wieder  wegsamer  geworden.  Auch  sind  die  Stürme  auf  der  See  we- 
niger hellig. 

Im  Februar  nimmt  die  Re^menge  weiter  ab,  beträchtlich  im 
Osten,  wo  auch  Hegentage,  Feuchtigkett  und  Bewölkung  etwas  abnehmen, 
sehr  wenig  dagegen  im  Westen,  wo  die  letzteren  Faktoren  wieder  eine 
Zunahme  erfahren.  Die  Temperatur  steigt  sehr  weniu  Athen 
SchneelkUe  können  noch  bis  zum  Meeiesniveau  vorkoinnicn.  im  ganzen 
weicht  das  Witterungsbild  des  Februar  wenig  von  dem  des  Januar  ab. 
Heitere  Tage,  meist  bei  Nordwind,  mit  Kälte  des  Morgens,  ziemlicher 
Wärme  am  Tage,  wechseln  mit  trüben,  wärmeren  Regentagen  bei  S- 
Wind  ab.   Die  Regen  smd  häufig  landregenartig'). 


1)  Witterungsbericht  Februar  1888  und  Ende  Februar  IHK"». 
( liemerkunj? :  In  Korinth  herrseht  meist  W-Wind,  dureh  die  Richtung  des  Golfes  bedingt.) 


Gegend. 


Korinth. 


Kürinth  und  Umgebung. 
Korioth-Peraehom. 
Korinth. 
■ 

Korinth,  Isthmia. 


IftthmU. 


Kiuton,  Mcg«ra. 
Mcgara. 

Isthmift. 


Isthmia,  Athen. 


Höhenlage. 

Meier. 


0 


0 


n 
m 


Witterung. 


j   _ 


Klar.    Starker  Westwind. 

Klar.  L'm  Mittag  starker  W-Wind.  Meer 

Klar,  frii^ch,  ruhig. 
Klar. 

Starker  Weststumt,  kühl,  bewölkt. 

BcwoikL 

Von  |t  >*»  Vorm.  ab  Regen 'den  ganzen 

Tag.   Abends  Sturm  aus  NW»  in  der 

Nacht  Schneefall. 
Mortons  lic^t  Schnee   bis   ZUl»  Meereft- 

nivcau.    Nordwind,  trübe. 
Bei  Sonnenaufgang  —2".  Um  lü*»  Vorm. 

+'>•.    Klar  und  ruhig. 
Vorm.  bis  Ii*»  Xachm.  Regen. 

Ktar. 

Klar. 

lUewölkL  Abends  Regen. 
iBewötht 

I  Vorm.  klar.    Nachm.  von  S*»  ah  starker 

S-VVind,  bcwölkL  Abends  Regen. 
Klar. 

R«gen  Vormittags  und  Nachm.  bis  4^. 
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Der  März  bringt  in  ( >st[':ricchenland  eine  geringe,  in  VVestgriechen- 
land  eine  beträchtliche  Abnahme  der  Regenhöhe ,  Regentage ,  Feuchtig- 
keit und  BeuüLkung  gegen  den  Februar,  (L>och  bleibt  stets  die  Kegen- 
menge  im  W  grösser  als  im  O.)  Die  Niederschläge  nehmen  schon  mehr 
den  Charakter  heftiger,  kürzerer  R^en  an,  welche  längere  trockene  Pe- 
rioden unterbrechen.  Erstere  w  erden  meist  von  sehr  heftigen  Südstürmen 
gebracht,  welche  dem  März  besonders  eigen  sind  und  von  den  Schiffern 
gefürchtet  werden.  Es  scheinen  ViMiiehmlich  wandernde  Zyklonen  zu 
sein,  welche  jetzt  das  schlechte  Wetter  bringen.  In  den  Zwischenzeiten 
herrscht  entzückendes  Frühlingswetter  bei  klarer,  durchsichtiger  Luft, 
angenehm  frischer  Temperatur.  Die  letztere  (Athen  11,3<»)  hat  •  schon 
eine  bedeutende  Steigerung  erfahren.  Schnee  fällt  gewöhnlich  nicht  mehr 
im  Meeresniveau»  und  die  Schneedecke  im  Gebirge  beginnt  sich  rapide 
zurückzuziehen.  Unter  der  gesteigerten  Temperatur,  besonders  der 
stärkeren  Wirkung  der  Sonnenbestrahlung  beginnt  die  Kraut-  und  Gras- 
Vegetation  wieder  kräftig  zu  spriessen,  die  laub wechselnden  Holzge- 
wächse längen  an  auszusclilagcn.  Werden  auch  die  heftigen  Stünne 
und  die  noch  immer  ziemlich  häufigen  R^n  dem  Retsenden  noch  recht 
lästig,  so  kann  man  doch  immer  auf  eine  genügende  Zahl  heiterer  Tage 
rechnen,  um  eine  Bereisung  des  Landes  mit  Erfolg  unternehmen  zu  kön- 
nen. Hinderlich  sind  jedoch  noch  die  angeschwollenen  Flüsse,  weiche 
besonders  durch  die  rasche  Schneeschmelze  im  Gebir  ge  genährt  werden 


Tag. 

Gegen  d. 

Höhenlage. 
Meter. 

Witterung. 

21. 1 

bis  \ 

23.  1 
2^^.  24. 

2'k 
26.  und 

27. 

28. 

2'J. 

1889. 
Febr. 
23. 
24. 
25. 
2b. 
27. 
28. 

Atheit 
* 

» 

n 
» 

Korinth-II.  Theodori. 
H.  Thcodori-Maii. 
MaziKorinth. 
Korinth. 

Korinth-Galalski. 
G«laiaki-Chell 

l)  Wit 

too 

• 

» 
» 

o 

0—700 
0-Ä» 

0 

0 

0-yoo 

terungsberi 

KUr. 

Naehl»  Gewittemg^a»  <l*nii  klar. 

Klar. 

Nordsturm. 

Nordwind.  Bewölkt.  Sprühregen. 

»                 n  m 

.MorgcTT^  sanfter  Regen.  Dann  bewdOct. 
Klar.    Nachm.  wenig  Regen. 
Morgens  Regen.  Nadim.  klar. 
Klar. 

SW-Wind.  Regen  den  guicen  Tag. 
Klar. 

cht  .März  IÖB8. 

Tag. 

*"                1  Meter. 

Witterung. 

1. 
2. 

Auf  See,   Kap  Malcas- 

Kalamae. 
Meseenische  Niederung. 

t » 

Klar. 

Von  10l>  Vorm.  an  Regen.  Abends  und 
Nachts  stailccr  Sturm  ans  S  mit  hef- 
tigem Regen. 
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Im  April  macht  sich  in  Ostgriechcnland  der  Beginn  der  Trocken- 
zeit stark  fühlbar;  hier  fallen  nur  nocl:  Lcrini^e  Niederschläge  (sogar 
weniger  als  im  Mai).  Reichlicher  ist  uic  iiencizung  noch  im  Webten, 
und  zwar  geschieht  sie  meist  in  Form  heftiger  Gewittergüsse;  aber  auch 
hier  ist  die  Bewölkung  schon  stark  verringert  und  Iclares  Wetter  vorherr- 
schend. Die  Hegen  des  April  scheinen  übrigens  in  den  Jahrgängen  sehr 
verschieden  zu  sein.  In  den  Gebirgen  fallen  noch  ergiebige  und  andauernde 
warme  Hegen,  weiche  die  Schneegrenze  schnell  in  die  Höhe  treiben. 
Die  Temperatur  nimmt  während  des  April  rasch  zu  (Athen  15^)  und 


Tag. 

• 

Gegend. 

Honcnlnf^c. 
Meter. 

Witterung. 

• 

3. 

—       i    ■ 

Chat«. 

400 

■          ....  — 
Vonn.  starker,  kallcr  Wfnd  aus  N.  Nachin. 

schwächer.     V^orm.  aufklärend,  dann 

Idar. 

\. 

( "hiitzi-Sulinarii  m. 

Mor?»cn.s  klar,  nur  4'/2'.  Dann  bewölk:. 

ö 

Sulinarion-Pylos-Methoni 

Starker  W-Wind.   Den  ganzen  Tag  Re- 

genböen. In  Methoni  gewaltige  Bnui' 

dune 

Ziemlich  starker  XN\'  Aufklärend. 

7. 

Methoni,  Pylos. 

1) 

Frischer  N.  Klar. 

8. 

Pylos-Ligudista, 

0—  3<  • » 

Leichter  N.  Klar. 

Ligudista-Marathos- 

Leichter  NW.  Klar.   Morgens  nur  4*'^"- 

1  yrgos  (Aiesscn.^ 

IV» 

Pvrdos-MustflDhADassas 

V  Ul  III.      Iltttt#i/Cn  vrllVL.         «mVUllC«  UWvVtl^if 

(Wcsüncssen.  Geb.). 

einige  Tropfen  Regen. 

11. 

Mustaphapassa'i-Andrusa 

ltM^.;ton 

Bouolkt.  etwas  Sprühregen. 

11'. 

AndruiM-Vurkano. 

UK » — 5(.i(i 

Vorm.  klar,  schwül.  Nachm.  bewölkt.  Von 

4k  Nachm.  an  sanfter  Reiren.  Kacbts 

starker  Rej^cn. 

Vurkano- Actos. 

3(k>  Ad  t 

Starker  VV.  iialbbewulkt.  .Nachts  Kegcn 

und  Hagel. 

14. 

Aetos. 

300 

Vorm.  halbbcwölkt,  böig.    .Mittai;'-  Cie 

witterregen.    Gros.scs  Gtnviticr  anein 

an  den  Bergen  von  Sidirokastron  ent> 

« 

entlang  nach  0.  Abends  klar. 

15. 

Kyparissia. 

lOO 

Halbbewöllct. 

K). 

Kyparissia-Pliilwtra. 

O—  1(1» 

Halbbcwölkt. 

17. 

Kyparissia. 

ItX) 

Klar.  Schwül. 

IB. 

» 

Siidoststurm  (Fallwind)  bei  niedrigem  Ba- 

rometer; heiss  und  trocken.  Himmel 

verschleiert.    \m  17.  und  IH.  Erdbeben. 

19. 

Kyparlssia'ZaelMro. 

O-IOü 

NW-Wind.   .Morgens  bewölkt,  dann  auf- 

kl&rend.  Atmosphäre  dunsüg. 

2o.| 

bis 

Zacharo-Pyrnos, 

t» 

Klar. 

2X  1 

Olympia. 

.'4. 

Olympia-Smcma. 

0— 6<lo 

Nachm.  bewnlkt. 

2Ö. 

Smcrna-.Alvcna. 

:ui(»_i2iK» 

Nachm.  zeitweise  bewSIIct. 

Alvena-Andritsaena. 

5m>— 801» 

Klar. 

27. 

Andritskena^Zacha. 

40(»— wo 

Klar. 

28. 

.\ndritsacna. 

Klar. 

Andritsaena'Pavlitxa. 

Halbbewölkt. 

:«). 

Pftviitaa-Zurtia, 

400-600 

Den  gansen  Tag  bewölkt. 

31. 

Paviitza-Kakaletri. 

300-600 

Den  ganien  Tag  bewölkt 

Vom  lä.  .März  bis  zum  0.  April  IbHä  rcgenlose  Zeit  (23  Tage!). 
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starke  Hitzegrade  (bis  33"),  daneben  aber  auch  plötzliche  Käiteiück- 
fälie  (bis  2'/}'')  sind  gewöhnlich.    Die  Nordwinde  beginnen  bereits 


Witterungsbericht  M£rs  1889. 


Te«. 


Gegend. 


Witterung. 


Cheli  f-tgurio. 
Ligtino-F.pitlavros. 
Fpidavr()sl*haneri. 
Phaoah-Poros. 

PWM-KUBtti. 

KastriKranidion. 

Kranidion-Chaidarion. 

Chaiduion^Nftvplion. 


y.  Navplion. 

10.  '  Navplion-Aiigos. 

11.  I A(Ba9*JMykenae. 


Arj;os-Chiliomnc1ion 
Chiliomodion  Kurinth- 

Athen. 
Athen-Korinth 
Korinth-H.  Geoigios. 


H.  Geotgios'Matandreni. 
R  Geocgtoe-nuebtte. 


H.  Geoigios-Kiaton. 


Kialon-Üervenion. 
Dervenion-Vfovolca. 

Vlovoka-Diakoptilika. 
DiakoptitikaAcgion. 
Aegion  Psathopyrgos. 
Psathopyrgos-Patras. 
Petras. 

Petras-Adiew. 


Aeluiia^Metochi. 


Metochi. 


MetochiRhetuni. 

Rhctiini  TMemutzi. 
31.  1  Chlcmutzi- Gastuni. 


300-800 

0—300 

(I— 80i> 
0 


a-2üo 


0— 

0—300 
0 

0—300 


2lX>-»40O 
100-^ 


0-«600 


0 

0—600 

U— 40U 
0 

ir 


0-200 
» 


SW-Wind.  Klar. 

Starker  SW.  Klar.  Nachm.  etwas  Reg cti. 
NW  schwach.  Klar. 
Klar.  Warm. 
Klar.  Warm. 

W-Win.i  Rcwölkt.   Früh  -tarkir  Regen. 
!  Bewölkt.   MuUgs  und  Abends  Regen. 
In  der  Nacht  hatte  es  stark  geregnet; 

iuif  Jen  Bergen  lag  Schnee  bis  1100  m. 

Klar,  kühl. 
Klar. 
Klar 

BewAlkt   Am  Motten  und  gegen  Mittag 

Ici^^er  S  p  rii  h  rci^c  11.  In  diesen  Ta^en 
im  mittleren  und  westlichen  Peloponncs 
Wolkcnbrüche. 

Bewölkt     Nachm.  aufklärend. 

VVcchselndf  Bewölkung  und  l'empcratur. 

;  Starker  O-Wind.  Klar. 
Stuikci  waiincr,  trockener  S-VVind.  Bis 

Mittag  dunstig,  denn aufkUrend.  Nachm. 

etwas  Regen. 
BewStkt.  Wechselnde  Regenschauer. 
W  Wind     Regen  den  ganzen  Tag  und 

die  folgende  Nacht.    A«f  den  Bergen 

Schneehll  bin  450  m 
NW-Wind.  Bewölkt,  im  Laufe  des  \'nrrn. 

aufklarend.    Morgens  nur  (;s««Jm 

ü.  M 

Vnrm.  klar.  .Nachm.  starker  W  u.  Trübung. 
W-Wind.   Morgens  bewölkt,  dann  auf- 
klärend. 
Klar. 
Klar. 
Klar. 

Kalter  .NO,  Regen  den  ganzen  Tag. 
Suirkcr  NO- Sturm.    KaH,  tcfibe,  b6ige 

Regenschauer. 
Schwacher  SW-Wind,   wärmer.  Tiefer 

Haiomettrsland.  Vorm.  sanfter  Regen. 

dann  aufklärend.     Später  stosüweiäc 

RegenbAen. 
SW-Wind.  Regenböen  den  ganzen  Tag. 

.Abends  Gewitter  mit  Hagelschlag,  der 

in  ganz  Elis  Schaden  thut. 
SW  AVind.  .Morgens  (icwitter.  Den  ganzen 

Tay  Regenböen.  .Niediiyei  liarometer- 

stand. 

SW-Wind,  Wechselnde  Bewölkung.  .Abends 

und  Nachts  Gewitterregen. 
NW  Wind.  Klar. 
Klar. 
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wieder  unter  den  Windrichtungen  die  erste  Stelle  einzunehmen.  Der 
April  ist  der  eigentliche  Frühlingsmonat  (ür  die  Niederungen  Griechen- 
lands. Wenn  auch  die  Regen  sd&on  geringer  sind,  so  ist  doch  der  Boden 
noch  durch  und  durch  befeuchtet  und  die  Bäche  führen  noch  reichlich 
Wasser.  Bei  der  steigenden  Wärme  entfaltet  sich  die  Vegetation  schnell 
zu  ihrem  Höhepunkte.  Die  laubwechselnden  Hoizgewächse  belauben 
sich,  das  Getreide  wächst  mächtig  empor,  die  Makien  langen  an  zu 
blühen;  wo  nur  irgend  fhichtbarer  Boden  i^,  da  bedeckt  er  sich  mit 
blühenden  Kräutern  und  Graswuchs.  Ist  auch  selbst  in  diesem  Monat 
die  Dichte  des  Pnanzenkleides  nicht  entfernt  mit  demjenigen  unseres 
Sommers  zu  vergleichen,  so  hat  doch  in  dieser  Zeil  die  griechische  Land- 
schaft noch  am  meisten  Ahniichi^eii  mit  der  mitteleuropäischen,  auch 
was  die  geringere  Durchsichtigkeit  der  Luft  und  die  Abschwächui^  des 
Kolorites  angeht.  Im  Frühjahr  kann  man  am  wenigsten  auf  Femstchten 
in  Griechenland  rechnen.  Das  Land  erscheint  in  der  ihm  am  wenigsten 
charakteristischen  Weise.  Doch  ist  das  Reisen  (mit  Ausnahme  der  höhe- 
ren Gebirge)  gerade  jetzt  am  angenehmsten,  da  man  weder  von  Hitze 
noch  von  Kälte  zu  leiden  hat  und  die  Bäche  bereits  meist  durchwat- 
bar sind*). 


I)  Witterungsbericht  April  188R. 


3. 
4. 

6. 

7. 

8. 

<>. 
10. 
Ii. 

12. 


18. 
19. 

20. 


Kakaictri  -  Tetradji  -Psari. 
Psari-Sidirokaslron. 
Sidirc^-stron-Hyporissio. 
KypanssiA. 


K3-panä^ia  •  Mcligala. 

Meligala-Lcontanon. 
Megalopolis. 
Megalopolis-Karj'laena. 
Korytaena-Palumpa 

PahunpA-Chora. 


huja-Vcnitza. 

14.  ;  Vcrvitza-Kontovazaeiia. 

1 ,').  ;  Kontovazacna-Toporista. 

\<).  ■  Toporista-.Maguliana. 
17. 


Ma^Uana. 
MaguÜana-Vytina. 
Magutiana^Langadia. 

Laiigadta-Dimitsana. 


100 


0— 201» 

100— MI» 

4<.io 
400- HCl) 

300-700 
iOO-TOL» 


ICO— JSOij 

'J(il>— 801» 
40»— IKU 

ai)— t3<x> 

12U0 
900-120) 


'X)0— llW 


Nachm.  haibbewOlkt 
Halbbewölkt. 
Klar,  heiss. 

Starker  .SO,  im  Uufc  des  Tages  über  N'O 

nach  W  drehend.  ikwoUcL 
Westwind.  HalbbewftUit. 

Klar. 

Vorm.  klar.  Nachm.  halbbewölkt.  Abends 
etwas  H  (■  L!,  c  n. 

Bewölkt.  .Morgens  snnft  r  H  -  .jcn. 

iMorgcns  etwas  Htgcn,  ti.uiü  halbbcuulkt. 

Kühler  N-Wind,  klar. 

Halbbewölkt.  Abends  und  Nachts  star- 
ker Regen. 

I.Morgens  starker  Gewitterregen.  Tags- 
über einzelne  Schauer  mit  Hagel.  Schnee- 
fall auf  den  Gebirgen  bis  1 100  m.  Tem- 
pcrntur  '>  bis  12". 
I  Scinvacher  W-Wind.    Den  ganzen  Tag 
I    böige  Gewitterregen. 
Klar.  Morgens  nur  +4*. 
Klar. 

\'orm.  halbbewölkt.    Nachm  klar, 
üewölkt.  Vorm.  zeitweise  sanfter  Regen. 

Donner.  Nachm.  starker  Regen. 
Moldens  kl;u  ,  dann  bewölkt  Kachm. 

etwa»  Hegen. 
Morgens  klar.  Mittags  Regen.  Naehm. 

bewölkt. 
Klar. 
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Im  Mai  nehmen  in  Ost^^riechenland  die  Zahl  der  Re<^^entni;e,  die  Be- 
wölkung und  Feuchtigkeit  uciici  ab,  während  die  Kcgcniiohe  wieder 


Tag. 

Gegend. 

Höhenlage. 
Meter. 

Witterung. 

21. 

Dimitsana-Stemnitza- 
Kryaovitsi. 

Krysovitsi-KhAchamytaes 

700— llÜU 

Morgens  halbbcwölkt.  Von  8'/s'*  bis  .Mit- 
tag sehr  starker  Gewitterregen. 
Nachm.  und  .\hcnds  wechselnde  Schauer 
mit  Donner.  Aul  der  rasshuhe  Schnee- 
fall, der  jedoch  nicht  liegen  bleibt. 

Nachts  starker  W.  Tagsüber  wechselnde 
Kegenschauer. 

Wihrend  dieser  Regenperiode  (7.-- 22.  April)  in  Messenien  und  dem  westlichen 
Arkadien  sollen  in  Athen  fast  keine  Niederschllge  gefidlen  sein. 

400-dOO  IKIar 


23.  '  Khnchamytaes-Megalo- 

(  polis. 

Mcgalopoli.s- Tripolis. 
Tripolis  und  Umgegend. 


Tripolis-Athen. 
Athen. 


Gast  u  n  i -Malapaai-Lala 

lElis). 
Lala-Aspraspttia. 
Aspraspitia>Kumani. 


Kurmmi-Kulzocbcra. 


Kutzocbera-ChavarL 
Chavari-MichoL 

•Michoi-Apano  Achaia. 
Apano  Acbaia-Chiona. 


Chtona'Patros. 

Patras. 

FaLras-Gur2umii>a. 

riitrziimi'^it  Patras. 
Palru-s  .Salmcniko. 

Sa!  me  n  iko- Aegion-Athen . 
Athen. 

Athen-Argos. 

.Argos*D«nrvenaki. 

Argos-Tsipiana. 


n 

U-  7U» 

luu 


o—wo 

200-6(10 
2U0— 8U) 


-7ÜU 


100-400 
Ü— 400 

liii»_.t(X> 

ioo— 6ori 


0— lUiÜ 

D— :{»»» 
(1 
ü 

0-300 
0-1200 


Klar.  Heiss. 

bewölkt.   Morgens  wenig  Sprühregen. 
Klar. 

Klar. 
Klar. 

N-Wind.  Kalt  Bewölkt,  zeilweise  Spriih- 

X-WiiiU.  Klar. 


KUr. 

SW-Wind.  Regen. 

SW-Wind.  Morgens»  kl.u.  von  'f^  ab 
Regen  und  Hagel  den  ganzen  Tag 
mit  kurzen  Pau.sen.  Auf  den  Beigen 
Schneefall  bis  l-'<I)  m. 

Sanfter  NW -Wind.  Klar.  Morgens  bei 
Kumani  (7«n  )  m  ;  Reif  (634h  Vorm.  +3*; 
am  Peneios  2'/2'»  Nachm.  16°). 

SW-Wind.   Vorm.  klar.  Nachm.  l>ewSlkt 

S-Wind.  Bewölkt  Einzelne  kurze  Regen* 
tichauer.    .\bcuds  Gewitter. 

Bewölkt. 

Morgen.s  starkes  Gewitter.  -Am  Tage  kurze 
Regenschauer.  Abends  und  Nachts 
wieder  Gewitterregen. 

Bewölkt;  einselnegeringeKegenschauer. 
Abends  aufkllürend. 

Klar. 

Vorm.  Nebel,  dann  klar.  Nachm.  beu'ölkt. 

Kaehts  Regen. 
Wcch.selnde  Bewölkung. 
.Morgens  klar.    Dann  Gewitierregen 

und  Hagel  den  gansen  Tag. 
Klar. 

Klares  Wetter.   Nur  an  einem  Tag  einige 

Tropfen  Regen. 
Zeitweise  etwa:»  bewölkt. 
Klar.  Nachm.  seitweise  bewOlkt. 
Klar.   Nachm.  im  Gebirge  Gewitter  nUt 

sehr  wenig  Regen. 

31 
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etwas  zunimmt.  Das  heisst  mit  anderen  Worten:  die  Kegen  nehmen 
mit  der  Annäherung  an  die  Trockenzeit  einen  immer  mehr  katastrophen- 
artigen  Charakter  an.  Sie  vermögen  den  in  den  längeren  Zwischen- 
räumen ausgetrockneten  Boden  nicht  mehr  wirksam  zu  durchfeuchten, 
sondern  rinnen  rasch  ab  oder  verdunsten  schnell.  In  Ostgriechenland 
kann  daher  die  Vegetation  nicht  mehr  so  iebhat\  gedeiihen  als  im 
April ;  die  Landschaft  fangt  schon  an  ihre  sommerUche  gelbe  Staubfarbe 
anzunehmen.  In  Westgriechenland  nehmen  die  Niederschläge  ab,  aber 
sie  scheinen  noch  einen  sanfteren  Charakter  zu  behalten.  ReL:Lrhr)he, 
F'euchtigkeit  und  Bewölkung  sind  noch  \  iel  bedeutender  als  im  Osten. 
Die  Kraut  -  Vegetation  grünt  und  blüht  daher  noch,  und  von  der  Som- 
merdürre  ist,  wenigstens  Anfang  Mai,  noch  wenig  zu  merken.  In  den 
Hochländern  (etwa  von  600  bis  120üm)  tritt  jetzt  erst  die  volle  Ent- 
faltung der  Vegetation  ein.  Hier  ist  der  Mai  der  Lenzmonat.  Die  Hegen 
in  den  Gebirgen  sind  im  Mai  noch  sehr  beträchtlich.  —  Die  Tenipcr.ttur 
erlährt  noch  eine  weitere  schnelle  Steigerung  und  übertrifft  in  der  Glie- 
derung schon  bedeutend  die  deutsche  Julitemperatur  (Athen  20*).  Doch 
treten  noch  immer  Kälterückfälle  auf.  (Absolute  Extreme  in  Athen  38,2* 
und  6,6"»)'). 


1)  Witterungsbericht  Mai  188H  und 


• 

Tag. 

Gegend. 

Höhenlage. 
Meter. 

Witterung. 

1888 

1—3. 

Athen. 

Slill.  Klar. 

4. 

w 

Vorm.  klar.    Kachm.  mAssiger  Regen. 
Windstill. 

5. 

m 

Ktar. 

h. 

n 

n 

licwülkt.  Kc);en. 

7. 

w 

Hnihhcwölkt.   Zeitweise  Kegen.   In  der 

folgenden  Nacht  starkes  Gewritter. 

Starker  \V  Wind.    Nforgens  Regen. 
Nachm.  aufklärend. 

8. 

* 

m 

V. 

n 

Klar. 

10. 

Athen  N'avnlion. 
* 

0 — :?<  «j 

K'lnr. 

Gegend  von  Navplion. 

Navplion-Thpolis. 
Tripolis. 

Tripolis-Piüna. 

Piana-.Maguliann. 

Maguliana-L.evidion. 

Levidion-Dani. 

Dam  Sai'tas. 

iJarak'apsia. 

Kapsia  Tripolis. 

Tripolis. 

Tripolis-Kaxya. 

Karya-Apano  Belesi. 
Apano  Befesi-Skotini. 


0 — J<  xi       Klar.  Zeitweise  haibbcwölkt.  ^In  den  nord- 
westlichen Bergen  R«gen.) 
it—lW  Klar. 
'JÜO  Bewölkt.    Nachm.  etwas  Heyen. 

^  ;  Vorm.  Kegen.    Nachm.  halhbcwcilkt. 

^lOO— lOU  I  Morgcn.s  bis  lo^  iibcr  der  Ebene  von 
i    Tripolis  dichter  Nebel.  Dann  hatbbew. 
1(  V » 1     y.\  't  Iva: 

8«At— I  m»    hewolkl.    .Abends  heiler. 

Haihbewfilkt   Abends  Regen. 
7u     1 8tx)  Halbbewölkl.   Abends  Kegen. 

.Vi»— «Vm  Klar. 
^,<Hk_7ni  Klar. 

Nachm.  kurzer  Gewitterregen.  Sonst 

klar. 

600 — 1000   Vorm.  klar.    Nachm.  bewdtkt  Abends 

Wetterleuchten. 
200— WO     Bewölkt.  Ganten  Nachm.  Regen. 
fl(l(^9(Xl     Bewölkt.    Die  WuIIuti   Iiän^en   an  den 

licrgen.    Nachm.  eine  Stunde  R^n. 
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Im  Monat  Juni  ist  in  Ost-  wie  in  Westgriechenland  in  den  Nie- 
derungen die  Trodcenzeit,  welche  man  von  Mitte  Mai  bis  Mitte  September 


Höhenlage. 
Meter. 


Witterung, 


'2<}. 
27. 

29. 

30. 
31. 


Skottni-Dusta. 
,  Dusia-TrilcaU. 

;  Trik.^la'K'Iimeiiti-3tylo- 

kastron. 
Xylokastroa-Trikak. 
Trikala-Ziria. 


Tsipiana-Achladokampos 

Achladokampos-AlgOS. 
Argos-.'\sttüs. 
.■\stros- Kloster  .Vlalevi. 
Kloster  .Malevi  •Mal«VOB- 

H.  Petros. 
H.  Petros- Doliana. 
Doliana-Kaltcsae. 
HUtezae-I^ntarion. 
Leontarion. 
Leontarion-H.  Floros. 
H.  Floros-Dyrrtiachi. 
Dyrrhacbi'Geoiigitfiion. 

Geofsitsion-VreatlwKia. 

VrastfiMia-Kutamts«. 
KaslMiitm-H.  Andreas. 

H.  .Andrcas-Leonidion. 
Leonidion-H.  Vasitios. 


IH.    H.  Viisilios-Spaita. 

Sparta. 


Sparta>Kosmas  (Kynuria) 
Koamas-Kremasii. 


KremasÜ-lCyparissi- 
Charax. 


Charax-Hierax. 
HieraX'Monemv 


5(1  i_Hi « I  Halbbcvs-olkt. 
7u>--llOü   Vorm.  klar.   Nachm.  Regen. 


tlOO 
0-1100 


1100-2300 


0-600 
0 

(>— 900 
700—1900 

500-700 
6CX» 
t     8» « » 
(»-9U0 

700—1400 

200— 900 

WO— IflOO 
0-800 


O-900 


200 


2UÜ— i4<«l 
500— lÜÜU 


0—1000 

200-600 
0—200 


Regen  bis  3l>  Naehm. 
Klar. 

Klar. 

Morgens  klar;  doch  bald  die  Berge  in 
Wolken  gehüllt.  Nachm.  W-Wind,  be- 
wölkt. Über  dem  Golf  von  Korinth 
bleibt  klares  Wetter. 

Klar.  Am  Gebirge  stdienweiee  WMken. 

Klnr. 

.Morgens  trübe,  um  7^  aufklärend. 
Vorm.  Regen,  Nachm.  aufklärend. 
Klar.  An  den  Bergen  NebeL 

N  orm.  klar.  Nachm.  bewölkt. 
Klar. 

Vonn.  klar.  Naehm.  bewölkt.  Parker  SO. 

Starker  trockener  O.  Bewölkt 

0-Wind.  Bewölkt. 

Wechselnde  Bewölkimg. 

Klar.   .Morgens  über  der  messenischen 

Ebene  eine  Wolkenschicht. 
Klar.  Nachm.  bewölkt.  Gegen  Nadtm. 

sanfter  Regen  bei  feinem  Donner. 
Klar. 

Klar,  (ie^-cn  Abend  bewölkt  Schwttl.  Ut 

der  Nacht  Regen. 
Moigens  etwas  R^en.   Dann  klar. 

Morgens  klar,  dann  bewölkt.  Nachm.  Ge- 
witter; an  der  Ostseite  des  Parnon 
wenig,  an  der  Westseite  sehr  starker 
Regen  bis  Agriani  (ca.  90Om)  hinab, 
westlich  dieses  Ortes  wieder  weniger. 

Klar.    Xachm.  hcuolkl. 

Bewölkt.    Zeitweise  Gewitterregen. 

Vorm.  klar.  Nachm.  bewölkt  Abends 
starker  Regen. 

Bewölkt.    Nachm.  Regen. 

.Morgens  klar.    Nachm.  bewölkt 

.Morgens  klar.   Nachm.  bewölkt 

Morgens  klar,  bald  bewölkt  Nadui. 
starker  Regen  (an  der  Küste  nur 
wenig). 

.Morgens  klar.   An  höheren  Bergen  und 

am  Rand  des  Küsten.ihstur7cs  hängen 
Wolken  (untere  Wolkengrenzc  1 1*»  Vorm. 
in  6(0  m).    N.ichm.  bewölkt. 

Klar,  ^eitNseisc  beuölkt.  Gegen  Mittag 
einige  Trupfen  Hegen. 

Nachts  und  Morgens  schwache  Regen- 
schauer, dann  klar  und  heiss. 
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ansetzen  kann,  zur  vollen  Herrschaft  gelangt.  Die  Regenmenge  ist  nicht 
höher  als  im  August  (Athen  10,8  mm),  während  die  Zahl  der  Kegentage 
(Athen  2,3),  die  Bewölkung  und  die  relative  Feuchtigiceit  noch  etwas 
grösser  ist  als  in  den  beiden  folgenden  Hochsomnwrmonaten.  Im  Juni 
ist  der  klimatische  Unterschied  zwischen  Ost-  und  Westgriechenland  be- 
reits völlig  verschwunden,  nur  dass,  wie  erwähnt,  der  grössere  VVasser- 
vorrat  des  Westens  die  V^;etation  etwas  frischer  erhält  Die  Temperatur 
ist  schon  durchaus  sommerlich  (Athen  24,5")  und  steigt  während  des 
Juni  nur  noch  massig  an.  Temperaturen  von  4^,4"  sind  in  Athen  be- 
reits im  Juni  beobachtet  worden  (absolutes  Minimum  14,.')").  Die  Vege- 
tationsperiode der  meisten  einjährigen  Pllanzen  ist  im  Juni  vorüber.  Das 
Getreide  wird  in  den  letzten  Tagen  des  Mai  oder  in  den  erster  des  Juni 
abgeerntet:  die  Stoppelfelder  bleiben,  mit  Ausnahme  feuchter  Niederungen, 
wo  noch  Mais  gesät  werden  kann,  öde  Hegen  und  gewinnen  bald  das 
Aussehen ,  als  ob  sie  niemals  \ün  Menschenhand  bearbeitet  wären. 
Die  Weide-  und  Phryganallachen  dörren  aus;  nur  die  Makien  behalten 
noch  ein  frisches  Aussehen  und  sind  mit  zahllosen  Blüten  t>ededct,  unter 
denen  besonders  diejenigen  des  Oleander  an  den  Bachbetten  entlang  her- 
vorleuchten. Die  XVasserführung  der  Bäche  wird  immer  geringer,  einer 
nach  dem  anderen  versiegt.  —  In  den  Gebirgen  greift  die  Trockenzeit 
noch  nicht  Platz,  da  hier,  wie  wir  oben  auseinandergesetzt  haben  und 
wie  sich  aus  dem  folgenden  Witterungsbericht  ergiebt,  zahlreiche  Nach- 
mittagsgewitter noch  Feuchtigkeit  liefern.  Der  Juni  ist  trotz  dieser  Ge- 
witter, die  schnell  vorübergehen,  die  günstigste  Zeit  zur  Bereisung  der 
Hochgebijge ,  da  der  Schnee  nur  noch  geringtügig  ist,  die  Hirten  die 
höchsten  Alpen  schon  bezogen  haben  und  die  Niederung,  welche  man 
doch  nicht  vermeiden  kann,  noch  nicht  so  übermässig  heiss  ist  wie  im 
Hochsommer '). 


Gegend. 


Moncmvasia-Neapolis. 

Neapolis-Kjip  Maleas- 
VeUuiidi«. 


Velanidia-Neapolls» 

H.  (icor^ios. 
31.  ,  H.  Ctcor^io.s-Klika. 


Höhenlage. 
Meter. 


O— ÄH) 
IR» 


Witterung. 


()_20i» 


SW  Wind.  .Schwül.  iJcw.iIkl.  Nachm.  ge- 
ringe Regenschauer. 
Morgens  inNeapolis  starker,  hei&scr.trocke' 
ner  SO,  im  I^ufc  des  Tages  nach  KO 
drehend  und  ahschu'ichend.  Heiter,  aber 
1    diuvstige  Atmosphäre. 
I  Ziemlich  starker  NO.    Wechselnde  Be- 
\vi>!kung. 

Wechselnde  Bewölkung.  (.Nachm.  Gcuiitcr 
in  der  Mani.) 


I)  Witterungsbericht  Juni  und  Anfang  Juli  IK88. 


Tag. 

Cl  e  g  e  n  d . 

Höhenlage. 

Meter. 

Witterung. 

1. 

TrikalaZachuli. 

Klar,  zeilweise  halbbewölkt,    Wolken  an 

den  h(»hcn  IJergcn. 

Zachnli-f  '.ur.-i. 

7oi) — |2<"x> 

Klar,    ['her  den  HcrgKipfeln  Wolken. 

ä! 

Gura-1-iivka  (Stymphulis). 

««.»—KM» 

Klar.    Zeitweise  bewölkt. 

4. 

Lavka-Kandyia-Gutoza. 

7<X)— 130C1 

Klar. 
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6.  Die  Maiaria. 

Die  Malaria  und  die  anderen  ihr  verwandten  Fieberkrankheiten  sind 
in  Griechenland  von  so  grossem  Kinfluss  auf  die  Siedelungen  und  auf 
die  ganze  Lebens-  und  Produktionsweise  der  Bevölkerung,  dass  sie  unter 


Gegend. 


Guioza*Lykuria. 

Gebiet  zwisclicn  f 'lulmos 
und  Olonos  ^einschl.). 
Divri-Prostovitxa. 

Prostovitza-Santameri. 

Santameri-Bokovina. 

Bokovina-Frostovitx«. 


Prostovitsa-SpodwM. 


Spod  iana- KalavfjrtA. 
Kalavryta. 

fCslavryta-Mcgaspilaeon. 
^  I  L  L  p Üaeon- Potanm» 

Kalavr>'ta. 
Ka]avryta*Lapanagi. 

Laponagi  -  V'oidias- 

Lubistra. 
Lubistra-Pyrgfos. 
I'yrgos-Kalavryta. 


Höhenlage. 
Meter. 


Kalavryta. 


Kalavryta  •  Gipfelrcgion 
deft  Chelino». 


Chelmos-S 


•Mazi  -Zaruchia-Fcristcra. 
Peristen*10U«vtyta. 

Kalavryta*Aegiofi. 

Aeyutn- Athen. 
.\then. 

Athen-i'atras. 


700—1100 
aOO— 22lll> 
700—1300 

30(» — 7n  I 
— 4(»i 

40U— 7U> 


7UÜ 
«X>-9Ü0 
700—1400 

sai-i3üa 


7(Al 


iaOU-2300 


7U»— 1700 
0-1000 
0 


Witterung. 


N-Wind.  Klar. 
Klar. 

Klar.    Gegen  MHtag  dunkle  Wolken,  die 
sich  wieder  serstreuen. 

Klar. 

Klar.    Mittag-^  (iewiiter  am  Obnc«. 
Klar.  Um  1^  Mittag  ein  20  Min.  dauern* 

des  Gewitter  über  der  Vundukla  (S. 

S.  287),  das  sich  dann  um  den  Olonos 

zum  Chelmos  zieht. 
Klar.  Die  h6heren  Berge  von  120üm  an 

den  ganzen  Tag  in  dichte  schwaiso 

Wdlken  Kcluillt. 
Klar. 

Klar.  Kachm.  am  Chelmos  dunkle  Wolken. 
Klar. 

Klar     Zwischen  4  und  5^  Nachm.  am 

Chclmos  Gewitter. 
Klar.  Naehm.  bewOtkt,  Gewitter  am  Che!» 

mos. 

Klar.  Abends  in  Lubistra  einige  Regen* 

tropfen. 
Klar. 

Klar.  Von  3— 6l»  Gewitter  am  Chclmos, 

nördlicli  bi^  Mcgaspilaeon  reichend;  auf 
dem  Gipfclplateau  nur  wenig  Regen; 
über  dem  korinthischen  Golf  ungetrübte 

Klarheit. 

Klar,    l         Nachm.  starkes  Gewitter, 

Hagelschäden  in  Mazeika  und  Solos. 

Auf  dem  Gipfel  des  Chelmos  kein  Regen. 
N'orm.  klar.    Mittags  bis  gegen  Abend 

(lioliTios  in  Wolken;  oben  Westwind, 

wenig  Regen. 
Moigens  auf  dem  Gipfel  statkerW-Sturm. 

Klar. 


Klar. 

Ganz  frühmorgens  bew51kt;  dann  klar. 

NWWind. 

Klar  (Morgens  5^1^^  nur  +10*  in  ca. 

7i  •  >  m). 

Klar. 

Klar. 
Klar. 
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den  physisch-geographischen  Faktoren  nicht  übergangen  werden  dürfen. 
Da  diese  Krankheiten  klimatisch  bedingt  sind,  SO  muss  ihre  Be^>rechung 
an  dieser  Stelle  Platz  linden'). 

Juni  und  Anfang  Juli  1889. 


Tag. 

1. 
2^ 

3. 
4. 
6. 
7. 
8. 


Gegend. 

Elika-Sykea  (Lakonieo) 

Sykea-Molal. 

MoiaüApidia. 

'  Apidia-Geraki. 
( 'craki-Sparta. 
Sparta. 

I  9 

I  Sparta-Levetsova. 


o.  !  Levetsova-Gythion 


13. 
14. 
15.,  16. 

17. 

18. 
19. 

2u. 
21. 
22.bts\ 

27./ 

28. 

29. 
30. 

Juli 
I. 
2. 

3. 

4. 
5. 
6. 

•  7. 

8. 

•  9. 
10. 


Ostküste  der  ManL 
Karakes-Gcrolimenas. 


Gcrolimenas-Areopolis. 
Areopol  i  s-  Gythion- 

Panitsa. 
Panitsa-Platsa. 

Pintsa-H.  Nikolaos. 
|H.  Nikolaos-Tarapsa. 

I  Tarapsa  Gorani. 
j  Gorani-Kardamyü. 

I  Im  mittleren  Tayj^eloJ». 

I  .\navryU-Gipfcl  des  Tay- 

gctos-Anogia. 
Anogia-Sparta-Vurlia. 
i  Vurlia-Tripolis. 


Tripolis. 


Tripoli.s-Karatiila  (sOdl. 

.Arkadien). 
Karatula-Manari. 
Manan-I)<»liana. 
Doliana-Hagiorgitika . 
Hagiorgitika-Argos. 
Argos-Athen. 
Athen. 

Athen-PlitiaB. 


Höhenlage. 
Meter. 


lUü— 400 
0—200 

m 

200—300 
200 


200—300 

0— ÖOO 
0 

0—200 
0—300 

30r)— 900 

300—1(0) 
200—300 

."itio- 600 
0-1 500 

it—  121"*) 

2<HI— _'4U0 

200—700 
600—900 


600 

600—1000 

5»X>— 8».)(> 

s«-*)— ik)0 

000—900 
0-100 
0 


Witterung. 


Kcgen  den  ganien  Tag  mit  einzelnen 
Pausen. 

Klar.  Gegen  4^  Nachm.  einige  Treffen 

Regen. 

Klar.  Nachm.  starkes  Gen-ittcr  im  Gebifge 
zwischen  Aptdia  und  Kremastt. 

Klar. 

Klar. 

Bewölkt,  zeitweise  starker  Gewitter- 
regen. 

Vorm.   bewölkt   und   zeitweise  Regen. 

Nachm.  N-Wind,  klar,  kühl. 
Klar.    Nachm.  einige  Tropfen  Regen. 

f  l.ettter  Regen  im  Tieflande.) 
Klar. 

Klar. 

Morgens  stariier  NO.  Klar.  Abds.  dunstig. 
Wolkenlos,  aber  dunstig. 

Klar. 

Klar.  Von  Mittag  an  die  Berge  in  Wolken 

gehüllt. 
Klar. 

Klar.   Vachm.  in  den  Arkadischen  Ge< 

btrgen  Regen. 
Klar    Nachm.  am  Taygetos  Wnlken. 
Klar,  auch  Nachm.  keine  Wolken. 

Klar,  heis's. 

Wolkenlos,  aber  dunstig. 

Klar,  sehr  heisa.  Nachm.  starker  N-Wind 
Klar,  frisdi. 


Klar,  kCiU.  Mittag  Gewitter  in  den  Beigen. 
Wechselnde   BewOlkuqg.    Nachin,  Ge* 

witter. 

Klar.  Nachm.  Gewitterregen. 


Vorm. 

Klar. 

Klar. 

Klar. 

Klar. 

Klar. 

Klar. 


klar.   .Nachm.  Gewitterregen. 
Nachm.  Gewitterregen. 
Nachm.  Gewitterregen. 
Nachm.  Wolken  an  den  Beigen. 


1)  Uber  die  Malaria,  sowie  über  die  medizinische  Geographie  Griechenlands  über- 
haupt vgl.  das  trefnichc  Werk :  Dr.  Glon  Stephanos,  La  Grece  au  point  de  vue  naturel, 
ethnologique,  anthropologique»  demographique  et  medical.  Extrait  du  Dic^nnatre  Encyc- 
lopedique  des  Sciences  Medicales.    Paris  1884.   (Mit  reichhaltigen  Literaturangaben.) 
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Wo  die  Malaria  auftritt,  übt  sie,  selbst  wenn  sie  sich  nicht  zum 

perniziösen  Fieber  steigert,  welches  ebenfalls  in  Griechenland  häufig 
genug  vorkommt,  auf  die  Sterblichkeit  und  vor  ;illem  auf  die  Leistungs- 
fähigkeit und  Arl?eitskraft  der  Bevölkerung  die  nachteiligste  Wirkung 
aus.  Die  Einheitnischen  kennen  diese  Einflüsse  wohl  und  fürchten  die 
Fieber  ganz  ungemein.  In  jedem  noch  so  entlegenen  Dörfchen  findet 
man  Chinin  (freilich  meist  sehr  schlechter  Qualität),  das  als  Hausmittel 
allgemein  im  Gebrauch  i-t  (lehrenden,  welche  als  vom  Fieber  heim- 
gesucht bekannt  sind,  vvciücn  vuii  den  Siedelungen  möglichst  gemieden, 
sogar  in  der  Fieberzeit  fast  völlig  verlassen.  Auch  der  Fremde  entgeht 
der  Fieberinfektion  nicht,  wenn  er  sich  längere  Zeit  im  Lande  aufhält. 
Der  erfahrene  Arzt  Dr.  Omstein  sagt  \'on  der  griechischen  Malaria  (1.  c. 
S.  43):  „Man  gewöhnt  sich  nicht  an  das  Malariagift,  wie  an  manche 
andere  Einflüsse.  Ein  jeder  miiss  demselben  seinen  Tribut  entrichten, 
der  eine  mehr,  der  andere  weniger,  und  ich  bezweifele,  dass  auch  nur 
einer  frei  ausgeht". 

Die  Malaria  erreicht  ihren  Höhepunkt  in  den  Monaten  August  und 
September,  gegen  Schluss  der  Trockenzeit.  Namentlich,  wenn  die  ersten 
Regen  die  in  der  Trockehzeit  aufgehäuften  Verwesungs-  und  Fäkal- 
Stoffe  anfeuchten,  ohne  sie  schon  hinwegzuschwemmen,  und  wenn 
der  Boden  der  Sümpfe  aufgeuTihlt  wird,  ohne  sich  schon  ständig  mit 
Wasser  zu  bedecken,  dann  ist  die  Gefahr  am  grössten.  Wenn  dagegen 
die  Herbstregen  mit  ganzer  Macht  eingetreten  sind,  vermindert  sich  die 
Infektionsgefahr,  die  vor  allem  im  Frühjahr  gering  ist. 

Kein  Ort  in  Griechenland,  selbst  die  höchsten  bewohnten  Dörfer, 
sind  völlig  frei  \  on  den  gelürchteten  Fiebern ;  doch  sch\\  ankl  ihre  Hiiufig- 
keit  und  Intensität  in  weiten  Grenzen.  Die  eigentlichen  Zentren  sind  die 
aus  Alluvium  oder  lockerem  Neogen  bestehenden  Niederungen  und 
Hügelländer  der  Küstenregion,  besonders  wenn  sie  stehende  Gewässer 
enthalten.  Aber  auch  ohne  letztere  sind  dicht  mit  Bäumen  bestandene, 
reichlich  bewässerte  Gartenebenen  besonders  fieberreich.  So  sind  im 
Peloponnes  die  ganze  Nord-  imd  Westküste  (der  Isthmos,  Aegion,  l'atr as, 
die  Ebenen  und  Hügelländer  von  Elis),  bis  gegen  Kyparissia  hin;  dann 
die  messenische  Nietlerung  mit  den  Pamisos-Sümpfen ,  das  Helos  mit 
den  Eurotas-Sümpfen,  die  l'^hene  \  r  Astros  mit  dem  Mustos-Sumpf,  die 
Ebene  von  Argos  mit  den  inachos  und  Lemaeischen  Sümpfen,  aber 
auch  die  reidi  bewässerte  Ebene  von  Sparta  berachtigte  Fiebergegenden. 
Die  Höhenlage  schützt  gegen  die  Fiebergefahr  nur  wenig,  denn  die  ge^ 
schlossenen  Hochebenen  und  Becken  Arkadiens  mit  ihrem  unvollkom- 
menen Wasser;\bzLig  sind  ihr  ebenso  ausgesetzt  wie  das  Tietland.  Be- 
sonders sind  die  Bcciien  von  Stymphalos  (Stymphalische  Vögel!),  von 
Maz^ika  und  das  Thal  von  Kalaviyta  als  fieberreich  bekannt.  Perni- 
ziöse Fieber  kommen  besonders  auch  in  Kalavrj'ta,  Megalopolis  und  in 
den  Gebirgen  der  Gortynia  vor.  Auch  die  Dysenterie  tritt  in  denselben 
Gegenden  wie  die  Malaria  auf.  —  Von  diesen  hauptsächlichsten  Zentren 
aus  verbreiten  die  Winde  die  Miasmen  auch  auf  die  umgebenden  Ge- 
birge, während  im  allgemeinen  trockener,  kahler  Felsboden  dem  Fieber 
feindlich  ist.    Besonders  forderlich  für  die  Malariainfektion  scheint  die 


über  die  Malaria  S.  492  ff.  —  Ferner:  Dr.  B.  Ornstein,  Über  die  physischen  Verhäit- 
fiiMe  GrieehentuKls  und  «einer  Bewohner.  Zeitschr.  für  Ethnologie  18B1. 
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Lage  eines  Ortes  an  einem  steilen,  quellenreichen  Bergabhang  zu  sein, 

wenn  dieser  der  Sonne  abgewandt  und  daher  schattig  ist.  So  schreibt 
man  z.  B.  in  Kyparissia  die  Fieberhiiurigkeit  diesem  Umstände  zu. 

Im  Altertume  hat  die  Malaria  bereits  bestanden,,  aber  nicht  in  dem 
Masse  wie  in  der  Neuzeit.  Sie  scheint  sich  im  umgekehrten  Verhältnis 
zu  bewegen,  wie  der  Kulturzustand  der  Bewohner.  Wie  manche  M\then 
des  Altertums  beweisen,  erkannte  man  schon  damals,  dass  durch  Jen 
regelmässigen  Anbau  und  durch  die  Ordnung  der  Be-  und  Entwässerung 
die  Fieber,  welche  m  der  Vorzeit  geherrscht  hatten,  zurückgedrängt 
waren.  Mit  der  Vernachlässigung  des  Landes  und  dem  allgemeinen 
Sinken  der  Kultur  im  Mittelalter  und  unter  den  Türken  haben  sie  w  ieder 
erschreckend  zugenommen.  Namentlich  nach  den  furchtbaren  Freiheits- 
kriegen, welche  das  Land  verwiistet  und  entvölkert  hatten,  standen  sie 
auf  ihrem  I  löiiepunkte ,  und  die  Besclireibungen ,  welche  damalige  Rei- 
sende von  dem  Gesundheits2ustande  Griechenlands  entwerfen ,  würden 
schier  unglaublich  scheinen,  wenn  sie  nicht  durch  die  offiziellen  Verlust- 
listen der  französischen  und  bayerischen  Truppen  und  durch  den  Tod 
manches  edlen  Philhellenen  bestätigt  wurden.  .Seitdem  hat  sich  sowohl 
die  Häufigkeit  als  die  Bösartigkeit  der  lieber  mit  fortsei iiciieiidur  Külmr 
bedeutend  verringert  Die  bessere  Bauart  und  grössere  Reinlichkeit  der 
Häuser  in  den  Stiidten  trägt  jedenfalls  viel  dazu  bei,  dieselben  gesunder 
zu  machen  als  die  Dort  er,  und  darauf  beruht  wohl  hauptsächlich  die 
relative  Immunität  von  Athen,  der  höchstziviiisierten  Stadt  des  Landes. 


I)  Z.  B.  für  Patras  nachgewiesen  v<m  Dr.  KoiyllM:  jii  Bih^ms  4ni  tpvCiM^^  mrj 
itttQiXiiy  (notf/ty.  Athen  IHÜH. 
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Formen  und  Erscheinungen 

der  Oberfläche. 

Die  Formung  der  Erdoberfläche  wird  bedingt  durch  das  Zusammen- 
wirken dos  inneren  Baues  und  der  atmosphärischen  Agentien.  Den 
ersteren  haben  wir  in  Jcm  tektonischen,  die  letzteren  in  dem  klima- 
tischen Abschnitt  kennen  gelernt.  Hier  müssen  wir  nun  erörtern,  zu 
welchen  Resultaten  die  Einwirkung  der  geschilderten  klimatischen  Zu- 
stände auf  das  GrundgerOst  des  Peloponnes  inbezug  auf  die  Formen 
und  Erscheinungen  der  Oberfläche  dieses  Landes  Rihrt.  Zu  diesem 
Zwecke  haben  wir  zunächst  die  Gewässer  des  Landes  zu  betrachten, 
die  einerseits  von  dem  geologischen  Bau  und  dem  Klima  abhimgis^  sind, 
andrerseits  aber  wiederum  die  wichtigsten  VV'ei  kzeuge  füi"  die  Gestaltung 
der  Erdoberfläche  abgeben. 


I. 

Die  Gewässer. 

1.  Die  Seen  und  Sttmpfe. 

Der  Peloponnes  ist  arm  an  Seen.  Nach  den  Berechnungen  Strel- 
bitzky's')  entfallen  von  den  217.so,6qkm  der  Halbinsel  (ohne  Küsten- 
inseln) aii(  die  Obertlc'iche  der  Seen  nur  102,6  qkm,  welche  sich  durch 
die  Eincnguiii^  der  Seen  von  I'hcneos  und  Stymphalos  auf  ungefähr 
92qkm  (=3  0,42  Prozent)  vermindern. .  Auf  die  einzelnen  Seen  Icommen: 

See  von  AguUnitza  32,8  qkm 

„     ,    Pheneos  ''nach  der  französ.  Auf- 
nahme 31,4)  jetzt  ungefähr   .    .  24,0 

„    Kotiki  ^^,4  „ 

,   Muria  6,3 

,   Kalogria   .     5,1  „ 

„    von  Stj  mphalos  jetzt  ungefähr  .   .   .     2,0  „ 
Andere  Seen  13,6  „ 

    zusammen    92,2  qkm. 

1)  U  superficie  de  l'Europe.  Su  Fet«rsbourg  lbh2. 


Digrtized  by  Google 


490 


Die  Seen  und  Sümpfe. 


Wir  haben  hauptsächlich  zwei  ganz  verschiedene  Arten  von  Seen 
im  Peioponnes  zu  unterscheiden.  Bei  weitem  die  mei.>.ten  sind  Strand- 
seen oder  Haffs  (wie  die  Seen  von  Kalogria,  Alitseiepi,  Kotiki,  Muria, 
Agultnitza,  Kai'apha,  Osmanaga  und  viele  kleine);  auf  dieselben  werden 
wir  bei  Betrachtung  der  Küstenbildung  zurückzukommen  haben.  Die 
zweite  .Art  möchte  ich  als  Katavothren-See n  bezeichnen;  sie  ent- 
stehen dadurch ,  dass  sich  die  unterirdischen  Abzugskanüle  (Kala- 
votiiren)  eines  der  in  Griechenland  so  häutigen  oberflächiich  abilusslosen 
Becken  (s.  oben  S.  446)  verstopfen,  sodass  sie  den  Abzug  der  Wasser- 
massen  gar  nicht  oder  nur  in  ungenügender  Menge  gestatten.  Allen 
diesen  Seen  ist  es  eigentümlich,  dass  sie  in  ihrem  Umfange  grossen 
Schwankungen  unterliegen,  ja  von  Zeit  zu  Zeit  ganz  verschwinden 
können  (wie  der  See  von  Pheueus),  je  iiaciidcin  die  unterirdischen 
Wasserabzüge  mehr  oder  weniger  Wasser  zu  fassen  vermögen. 
stellen  eben  weiter  nichts  dar,  als  eine  Überschwemmung  des  ebenen 
Bodens  eines  oberfläclilich  ab!lussi(jsen  Beckens.  Wir  haben  gesehen, 
dass  diese  abflusslosen  Hecken  in  Griechenland  durch  tektonische 
Ursachen,  und  zugleich  durch  die  Lüslichkeit  des  Kalksteins  bedingt  sind ; 
die  Katavothren-Seen  sind  daher  als  eine  Unterabteilung  der  „tektonischen 
Seen"  von  Richthofens')  aufzufassen  und  wohl  von  den  eigentlichen 
Karstsccn  zu  unterscheiden,  welche  nur  lokalem  Einsturz,  veranlasst 
durch  Auslaugung  des  Kalksteins,  ihre  Ent.stehung  verdanken. 

Der  grösste  der  griechischen  Katavothrenseen  ist  der  bekannte 
KopaTs  in  Böotien.  Im  Peioponnes  gehören  zu  dieser  Kategorie  der 
Phcneos-  und  der  Stymphalossee.  Aber  eine  grosse  Anzahl  von  Sumpf- 
seen, welche  ebenfalls  durch  mangelhafte  Funktion  der  Katavothren 
bedingt  sind,  ist  nicht  scharf  von  diesen  Seen  zu  trennen.  Sie  finden 
sich  fast  vor  jeder  Katavothre  und  unterscheiden  sich  nur  dadurch  von 
den  beiden  genannten  Seen,  dass,  während  diese  letzteren  in  längeren 
Zeiten  schwanken,  die  Sumpfseen  innerhalb  eines  Jahres  zu  einem 
echten  See  anschwellen,  dann  im  Sommer  zu  einem  Sumpf  einschrumpfen 
oder  ganz  austrocknen.  Doch  giebt  es  viele  unter  ihnen,  welche  in 
nassen  Jahren  den  Sommer  als  See  überdauern;  diese  stehen  dann 
in  der  Mitte  zwischen  Seen  und  Sumpfseen.  Der  bedeutendste  dieser 
Katavothren-Sumpfseen  ist  der  Takasumpf  auf  der  Hochebene  von  Tri- 
polis. —  Der  kleine  See  an  der  Hochebene  Ziria  ist  wohl  ein  Abdäm- 
mungssee. Üb  das  kleine  Becken  im  oberen  Styxthal  glazialer  Lrosion 
zuzuschreiben  ist,  muss  zweifelhaft  gelassen  "werden.  Der  von  mir  nicht 
besuchte  See  VuUasmeni  auf  der  Halbinsel  von  Perachora  ist  wahr* 
scheinlich,  trotz  seiner  Küstennähe,  kein  Strandsee,  sondern  ein  Einsturz- 
becken  im  Kalkgebirge. 

Weit  zahlreicher  als  die  Seen  sind  ini  i'doponnes  die  Sümpfe, 
welchen  in  erster  Linie  die  Gesundheitsschädlichkeit  des  Klimas  zuzu- 
schreiben ist.  Die  eine  sehr  \  erbreitete  Kategorie  der  Katavothren-Sümpfe 
haben  wir  eben  envähnt;  sie  findet  sich  im  Inneren  des  Landes  in  den 
verschiedensten  Meereshöhen.  Eine  zweite  Kategorie  sind  die  Quell- 
sümpfe.  Wo  eine  starke  Quelle  am  Rande  einer  flachen  Alluvialebene 
entspringt,  wie  das  im  Peioponnes  ungemein  häufig  der  Fall  ist,  da  ver- 
mag das.  geringe  Gefälle  der  Ebene  das  Wasser  nicht  so  schnell  fort-  • 


1;  Führer  für  Forschungsreisenüe  S.  273  f 
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zuführen,  als  es  nachströmt;  die  Folge  davon  ist  die  Versumpfung 
der  nächsten  Teile  der  Ebene.  (Beispiele:  die  Sümpfe  von  H.  Floros  In 
Messenien,  des  Vasilopotamos  in  Lakonien,  des  Mustos  in  der  Kynitria 
etc.)  Eine  dritte  Kategorie  bilden  die  Sümpte  in  den  Schwemmlands- 
ebenen derFlÜsse,  welche  als  Residuen  von  Überschwemmungen 
derselben  zurückbleiben  (z,  B.  am  Pamisos)  oder  sich  an  der  Küste  des 
Schwemm 'andes  dadurch  bilden,  dass  sich  während  der  na?;F;en  Jahreszeit 
Wasser  hinter  dem  Strandwall  staut,  welches  dann  wiihrend  der  trockenen 
Jahreszeil,  wo  das  Grundwasserniveau  sinkt,  allmählich  verdunstet. 
Diese  Strand  sümpfe,  welche  den  Strandseen  entsprechen,  sind  fast  in 
allen  Küstenebenen  Griechenlands  verbreitet;  gerade  sie  sind  als  Fieber- 
xaid  Mückenherde  berüchtigt.   (Beispiel:  die  Sümpfe  des  Helos.) 


2.  Die  fUessenden  Gewässer. 

a)  Die  unterirdische  Wasserzirkutation.  Die  Quellen. 

Für  die  Bewässenmg  eines  Landes  ist  nicht  nur  die  Menge  des 
jährlichen  Niederschlages  und  seine  Verteilung  über  die  Jahreszeiten, 
sondern  auch  die  Bcschaflfenheit  und  die  Lagerung  der  Gesteine  von 
der  höchsten  Bedeutung,  denn  von  ihnen  hängt  es  ab,  oh  die  Kegen- 
vvässer  mehr  oberllächlich  abfliessen  oder  mehr  in  die  Tiefe  versinken. 
Wo  ein  wenig  durchlässiges  Gestein  ansteht  —  ganz  undurchlässige 
giebt  es  nicht,  da  stets  kleine  Spalten  vorhanden  sind  —  da  fliess^  fast 
die  gesamte  Niederschlagsmenge  oberflächlich  ab.  Nach  einem  Regen- 
lall rieseln  tausende  kleiner  Wasserrinnen  von  allen  Gehängen  hinab  und 
vereinigen  sich  zu  wasserreichen  Bächen,  die  ihre  Gewässer  weithin  ent- 
führen können,  ohne  dass  sie  in  dem  Boden  versinken.  Ein  Teil  des 
Regens  \vird  in  dem  Boden  in  der  Nähe  der  Oberfläche  ZAiriickgehalten 
und  sickert  später  langsam  wieder  herxor.  Auf  solchen  Gesteinen  — 
im  Peloponnes  sind  es  die  Glimmerschiefer,  die  Thonschiefer  und  Schieler- 
thone  der  Kreide  und  des  Eocän,  die  Thone  und  Mergel  des  Neogen 
—  findet  daher  eine  ziemfich  gleichmässige  Verteilung  der  Bodenfeuchtig- 
keit und  der  Bewässerung  statt.  Die  Quellen  sind  zahlreich,  aber  be- 
stehen meist  nur  aus  kleinen  und  kleinsten  Wasseradern,  die  an  sehr 
vielen  Stellen  hervorsickem ;  sie  sind,  da  sie  nur  aus  sehr  geringer  Tiefe 
stammen,  von  den  Jahreszeiten  sehr  abhängig  und  vertrocknen  im  Sommer 
ganz.  Ebenso  bedeckt  ein  dichtmaschiges  Netz  von  Wasscrläufen  das 
ganze  Terrain,  die  sich  nach  oben  in  unzählige  Ausläufer  verästeln;  sie 
führen  in  der  nassen  Jahreszeit  ziemlich  beständig  Wasser,  vertrocknen 
aber  gegen  Ende  der  Trockenzeit.  Also  gleichmässige  Verteilung  des 
Wassers  Über  den  Kaum,  aber  ungleichmässige  Verteilung  über  die  Zeit! 

Ganz  anders  dort,  wo  durchlässige  Ciestcine  anstehen.  Vor  allem 
ist  es  der  Kalkstein,  der  das  Regen\'/as'^er  in  zahllosen  .Spalten  und  Spiilt- 
chen  aufnimmt  und  in  die  'i'ielc  luiui,  durch  die  Lösliclikcit  dieses  Ge- 
steins werden  die  Wassergänge  beständig  erweitert,  und  so  bildet  sich 
mit  der  Zeit  eine  unterirdische  Wasserzirkulation  im  gr(")ssten  Massstabe 
aus.  Eine  ganze  .Anzahl  von  Folgeerscheinungen  (natürliche  Brücken, 
Tunnels,  Höhlen  u.  s.  w.)  werden  hierdurch  bedingt;  wir  sind  ge- 
wohnt sie  als  „I&rstphänomene'*  zusammenzufassen.   Da  der  Kalk* 
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stein  im  Peloponnes  den  grössten  Teil  der  Gebirge  zusammensetzt.  <o  ist 
diübc  unterirdische  Zirkulation  für  die  physische  Geographie  des  Landes 
von  der  höchsten  Bedeutung.  Die  Kalksteine  verschiedenen  Alters  (Mar- 
more, Kreide-,  Tripolitza-,  Otonoskalke)  verhalten  sich  in  dieser  Beziehung 
nicht  wesentlich  verschieden.  Auf  der  Oberfläche  der  Kalksteingebiete 
füesst  nur  wenig  ab;  es  bilden  sich  nur  wenige,  weit  auseinander  liegende 
Bachläule  aus,  welche  nur  eine  geringe  Zahl  von  Zutlüssen  aufnehmen, 
die  sich  nicht,  wie  in  den  Schiefergebieten,  in  zahllose  kleine  Erosions- 
rinnen verästeln.  Diese  Bäche  führen  meist  nur  nach  heftigen  Regen- 
güssen Wasser,  das  bald  wieder  in  dem  steinigen  Bette  versinkt  Quellen 
treten  in  dem  Kalkstein  selbst  so  gut  wie  gar  nicht  auf.  —  Das  ver- 
sunkene Wasser  .wird  auf  seinem  Wege  nach  der  Tiefe  erst  durch 
andere,  undurchlässige  Schichten  aufgehalten,  welche  entweder  die  Unter* 
läge  des  Kalksteins  bilden  (z.  B.  der  Glimmerschiefer  unter  dem  Tripo- 
litzakalk)  oder  dem  Kalk  eingeschaltet  sind  (wie  die  Homsteine  im 
Olonoskalk;.  Über  diesen  Schichten  staut  sich  nun  das  Wasser  zu 
grossen  unterirdischen  Wasseransammlungen,  die  wir  uns  wohl  meist 
nicht  als  grosse  wassererfüUte  Hohlräume  zu  denken  haben,  sondern  in 
der  Weise,  dass  das  Wasser  alle  in  dem  Gestein  enthaltenen  Spalten 
und  Klüfte  anfüllt  bis  zu  einem  gewissen  Niveau,  welches  durch  die 
Moglichkeil  des  Abflusses  nach  aussen  bedingt  ist  Da  die  Lagerungs- 
verhältnisse der  Schichten  stark  gestört  sind,  so  bilden  sich  viele  solche 
Wasseransammlungen  in  den  Schiditmulden  aus,  deren  Abfluss  jedesmal 
an  der  tiefsten  Stelle  stattfindet,  an  welcher  die  Grenze  des  unto*- 
lagemden  undurchlässigen  Gesteines  g^en  den  tlberiagemden  Kalkstein 
zu  Tage  tritt. 

So  begegnen  wir  denn  stets  an  der  unteren  Grenze  eines  Kalk- 
komplexes  gegen  undurchlässige  Schichten  mächtigen  Quellen, 
welche  meist  reihenweise  angeordnet  der  Grenze  folgen.  Wenn 
der  Kalkstein  bis  zum  Meeresniveaii  oder  bis  zum  Grundwassemiveau 
einer  angrenzenden  Alluvialebene  hinabreicht,  ohne  von  einer  undurch- 
lässigen Schicht  unterbrochen  zu  sein,  so  findet  hier  an  der  Küste  oder 
am  Rand  der  Ebene  der  Abfluss  der  Wassermassen  statt,  indem  hier 
das  Niveau  des  Grundwassers  selbst  die  Rolle  der  undurchlässigen 
Schicht  übernimmt.  Die  Kalkgebirge  sind  also  ausgezeichnet  durch 
Quellenlosigkeil  ihrer  Obertläche,  durch  das  Auftreten  weniger  aber 
sehr  starker  Quellen  sei  es  an  der  unteren  Grenze  des  Kalkes,  sei  es 
an  dem  Rande  einer  Ebene  oder  an  der  Küste.  Diese  grossen  Quellen, 
welche  für  Griechenland  ungemein  charakteristisch  und  \  on  der  grössten 
Bedeutung  sind  und  daher  im  Volksmunde  einen  besondern  Namen 
(Kephalovrysis  oder  Kephalari,  d.  h.  Hauptquellej  besitzen,  zeichnen 
sich  durch  ziemliche  Gleichmässi|^t  der  Wassermasse  und  der  Tem- 
peratur in  den  verschiedenen  Jahreszeiten  aus,  Eigenschaften,  die  sich 
aus  ihrer  geschilderten  Entstehung  von  selbst  en^eben.  Die  Klarheit,  die 
Frische  nnd  der  angenehme,  anregende  Geschmack  der  mHsten  dieser 
Kcphaianu  beweisen,  dass  sie  nicht  direkte  Abllüsse  des  i\cgenwassers 
der  Oberfläche  sind,  sondern  dass  dasselbe  erst  nach  einem  längeren 
Aufenthalt  im  Innern  des  Gebildes  hervortritt.  Die  Funktion  der  Kalk- 


1*1  Nur  "^chr  weni^rc  Kcphalaria  versiegen  im  Sommer;  freilich  zeigen  üie  meisten 
eine  merkbare  Abnahme  der  Wasscrmassc. 
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gebirge  besteht  also,  gerade  im  Gegensatz  zu  den  Gebieten  der  Schiefer 
und  Thone,  in  der  Konzentration  der  Gewässer  auf  bestimmte  Ört- 
lichkeiten, wo  sie  mit  desto  grösserer  Krafl  auftreten  können,  und  in 
gleichmftssiger  Verteilung  des  Abflusses  über  die  Jahres- 
zeiten. 

Ähnlich  wie  der  Kalkstein  wirken  auch  die  K 'np;lomerate  und 
Sandsteine,  wenn  auch  ihre  W^asserdurchlässigkeii  auf  ganz  anderen 
Gründen  beruht.  Auch  diese  Gesteine  besitzen  (Quellen,  und  zwar  Ke- 
phalaria,  fast  ausschliesslich  an  ihrer  unteren  Grenze  (gegen  die  neogenen 
Mergel,  bezüglich  die  Flysch-Schiefer). 

Die  Kalksteine  verschlucken  und  konzentrieren  aber  nicht  nur  das 
auf  ihre  Oberfläche  zerstreut  niederfallende  Regenwasser,  sondern  sie 
nehmen  an  einzelnen  Punkten  auch  geschlossene  Ströme  von  Wasser 
auf.  Diese  AufiMhme  geschieht  durch  sogenannte  K ata vo Ihren  (neu- 
griechisch  fj  nurufiu'tQu.  altgriechisch  ro  ßiiQai>Qot>),  Öffnungen  im  Erd- 
boden, in  welche  sich  entweder  bisher  oberirdisch  getlossene  Flüsse  hin- 
einstürzen, oder  in  die  das  Wasser  von  Seen  oder  Sümpfen  direkt  versinkt^ 
ohne  vorher  einen  Fiuss  gebildet  zu  haben.  Die  Katavothren  nehmen 
den  Abfluss  der  geschlossenen  Becken  auf  und  bedingen  daher  die  ober- 
flächliche Abfhisslosigkeit  derselben.  (S.  oben  S.  147.)  Ihrer  Gestalt 
nach  kann  man  zwei  Arten  von  Katavothren  unterscheiden.  Beide  sind 
ausschliesslich  auf  die  Kalkgebirge  beschränkt. 

Die  eine  Art,  welche  ich  kurz  als  „SchlQrflöcher"  bezeichnen 
möchte,  befindet  sich  im  Boden  der  abflusslosen  Becken.  Sie  bilden 
einfache,  sehr  flach  schüsselartige  Vertiefungen  an  den  nie  lriL'^ten  Stellen 
der  Alluvialebene,  welche  in  der  Regel  den  Boden  eines  solchen  Beckens 
einnimmt,  und  sind  mit  feinem  Schlamm  und  SchHck  bedeckt,  ohne 
dass  man  eine  gähnende  Öffnung  bemerkte.  Das  Wasser  stagniert  über 
diesen  tiefen  Stellen  und  sickert  langsam  durch  den  Schlammboden  hinab 
zu  den  Spalten,  welche  unter  demselben  jedenfalls  den  anstehenden  Kalk- 
fels durciibcUcn.  Solche  Katavothren  schlüilen  daher  nur  sehr  allmäh- 
lich das  Wasser  ein,  welches  in  der  Regenzeit  einen  Sumpfsee  Über  ihnen 
bildet,  während  im  Sommer  das  Schlürfloch  vielfach  nur  als  eine  feuchte 
muldenförmige  Einsenkung  erscheint.  Solcher  Art  sind  z-  B.  die  Kata- 
vothren des  Thaies  von  Bugiati. 

Die  andere  Art,  die  ich  „Thor-Katavothren*  zu  nennen  vor- 
schlage, öffnet  sich  als  thorförmiger  Schlund  in  der  Felswand  des 
Beckenrandes  ungefähr  im  Niveau  der  Ebene.  Das  Thor  kann  die 
verschiedensten  Dimensionen  besitzen,  vom  i;ewaliigen,  weithin  als  schwar- 
zer Schlund  sichtbaren  Felsgewöibe,  in  das  man  bei  niederem  Wasser- 
stand eine  Strecke  weit  hineingehen  kann  (Beispiel:  grosse  Katavothre  von 
Verzova)  bis  zum  kleinen  unscheinbaren  Felsenloch.  In  dieses  Thor 
ergiesst  sich  da'^  Wasser  als  offener,  sichtbarer  Strom,  meist  mit  lautem 
Getöse;  in  geringer  Entlernung  von  der  Oberfläche  verschwindet  es  im 
Dunkel  der  Höhle.  Die  meüsten  der  Thorkatavothren  reichen  mit  ihrem 
Boden  etwas  unter  das  Niveau  der  Ebene  hinab;  andere  liegen  etwas 
über  demselben:  dann  muss  das  Wasser  erst  einen  See  bilden,  ehe  es 
in  das  Loch  eintreten  kann.  Die  ersteren  neigen  besonders  zur  Ver- 
stopfung durch  hereingeschwemmte  Baumstämme  und  Steine,  wodurch 
verderbliche  Überschwemmungen  und  zuweilen  Ertränkung  der  ganzen 
Ebene  (See  von  Pheneos)  veranlasst  werden.   Man  sucht  dieser  Ver- 
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stopfung  vielfach  durch  eiserne  (jitter,  die  man  vor  den  Löchern  anbrint^i, 
vorzubeugen,  meist  aber  mit  geringem  Erfolg.  Die  meisten  Kalavothren 
sind  im  Sommer  ausser  Funktion,  da  dann  das  Wasser  ausbleibt 

Die  Richtung  des  Schichtfiülens  scheint  für  die  Anlage  der  Thor- 
katavothren  gleicligültig  zu  sein ;  wenigstens  giebt  es  sowohl  solche,  bei 
welchen  die  Schichten  aus  dem  Berge  herausfallen  (also  gegen  die 
Richtung  des  unterirdischen  Abflusses  geneigt),  als  auch  solche,  bei 
welchen  die  Schichten  in  den  Berg  (in  der  Richtung  des  Abflusses)  ein^ 
fallen.  Die  Katavothren  scheinen  nur  durch  zurällig  vorhandene  Spalten 
im  Kalkstein  veranlasst  zu  sein,  die  ursprünglich  jedenfalls  sehr  klein,  all- 
mählich durch  das  Wasser  selbst  vergrossert  werden.  Die  bedeutendsten 
Katavothren  des  Feloponnes  -smd  diejenigen  um  die  Hochebenen  des  öst- 
lichen Arkadien,  welche  sich  an  beiden  Rändern  derselben  öfihen.  — 

Die  Katavothren  erleben  mancherlei  VerÄndcrimgen.  Einerseits 
arbeitet  das  Wasser  durch  mechanische  und  chemische  Erosion  beständig 
an  ihrer  Au.-^weiiung ,  andrerseits  stürzt  ihre  Decke  leicht  nach,  herein- 
geschwenimtes  Material  sucht  sie  zu  verstopfen;  vor  allem  aber  wird 
ein  Umstand  für  die  Katavothren  verderblich:  das  ist  die  allmähliche 
Erhöhung  des  AUuvialbod^s  Beckens,  durch  welche  schliesslich  eine 
jede  Katavothre  begraben  werden  muss.  Das  Wasser  sucht  dann  eine 
andere  Katavothre  zu  öffnen;  in  der  Zwischenzeit  aber  versumpft  die 
Ebene  oder  verwandelt  sich  in  einen  See.  Es  ist  daher  nicht  nötig, 
dass  die  heutigen  Katavothren  genau  dieselben  sind  wie  im  Altertum! 

Was  wird  nun  aus  dem  Wasser,  das  in  den  Katavothren  ver- 
schwindet? Nur  in  seltenen  Fällen,  wie  bei  der  Ladonquelle.  kann  man 
nachweisen,  dass  der  in  die  Katavothre  versunkene  Strom  als  solcher 
an  einer  bestimmten  anderen  Stelle  wieder  hervortritt.  Die  meisten  wer« 
den  wohl  ihr  Wasser  denselt>en  grossen  Wasseransammlungen  zuführen, 
welche  auch  das  Regon\'.  M'^^^er  aufnehmen;  in  diesen  geht  das  Kata- 
vothren-Wasser  auf  und  tritt  geläutert  in  den  Kephalaria  wieder  zu  Tage, 
ohne  dass  ein  bestimmtes  Kephaiari  einer  bestimmten  Katavothre  ent- 
spräche. Ein  soldies  Verhältnis  besteht  wahrscheinlteh  zwischen  den 
Katavothren  Ostarkadiens  und  der  grossen  Quelllinie  des  Era^nos.  (S. 
oben  S.  7".  79.)  Hier  beweist  die  Beständigkeit  der  Wassermenge  und 
'1  L-niperatur  sowie  die  Klarheit  der  Kephalaria,  dass  sie  nicht  als  direkte 
Abllüsse  der  Katavothren  gellen  können 

Wir  müssen  noch  einmal  zu  den  Quellen  zurückkehren,  um  noch 
einige  besondere  Arten  derselben  zu  erwähnen.  Wir  haben  gesehen, 
dass  überall,  wo  das  Kalkgebirge  unmittelbar  an  das  Meer  oder  an  eine 
schmale  Küstenebene  herantritt,  gr(»se  Ouellen  entspringen,  welche  wir 
als  eine  eigene  Kategorie,  als  Strand  quellen,  zusammenfassen  können. 
Es  kommt  nun  an  einigen  Stellen  vor,  dass  eine  solche  Süsswasserquelle 
im  Meere  in  einiger  Entfernung  vom  Ufer  auftritt  (z.B.  die  Quelle  Dine 
bei  Astros).  Viel  häufiger  aber  ist  die  l'>scheinung,  dass  die  Strand- 
queilen  salzig  sind,  also  Meerwasser  entiiaiten,  und  zwar  in  sehr  ver- 
schiedenem Grade.  Diese  salzigen  Quellen  entspringen  meist  unmittelbar 
am  Strande,  nur  wenige  Fuss,  häufig  sogar  nur  wenige  Zoll  über  dem 


1)  Dieser  Gedanke  der  grossen  unterirdischen  Wasseransammlungen  war  schon 
den  Ahen  };cläufig  (vergl.  N'eumann-l'artsch  S.  2AH).  Vcrgl.  über  Katavothren  und  Ke- 
phalaria auch  die  schönen  Ikobachtungcn  der  Expedition  II  2,  S.  318  ff. 
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Niveau  des  Meeres,  und  zwar  immer  aus  anstehendem  Kalkstein.  Es 
ist  damit  bewiesen,  dass  Meeiwasser  in  irgend  einer  Tiefe  in  das  Ge- 
stein eingetreten  und  nun  durch  irgend  welctie  hydrostatische  Bedingungen 
über  das  Meeresniveau  gehoben  ist  Es  lie^  hier  also  Gegenstücke 

zu  den  bekannten  Meermühlen  von  Argostoli  vor,  wo  das  Meerwasser 

in  Klüfte  des  Kalksteins  oberirdisch  einströmt.  Wir  können  hier  auf 
diese  interessanten  und  schwierigen  Probleme  nicht  näher  eingehen,  da 
uns  dieselben  zu  weit  von  unserer  landeskundlichen  Aufgabe  abfuhren 
worden. 

b)  Die  Flüsse. 

Die  Wasserführung  der  Flüsse  ist  bedingt:  1.  durch  die  Grösse 

ihres  Gebietes;  2.  durch  die  Niederschlagsmenge  und  ihre  Verteilung 
auf  die  Jahreszeiten;  3.  durch  die  geologische  Beschaffenheit  ihres  Ge- 
bietes. Alle  diese  Faktoren  sind  in  den  verschiedenen  Teilen  des  }*elü- 
ponnes  sehr  verschieden ;  und  intoige  dessen  weictien  aucii  die  einzelnen 
Flüsse  und  Bäche  in  ihrer  Wasserführung  sehr  von  einander  ab.  Wir 
können  in  dieser  Hinsicht  drei  Typen  von  Flüssen  unt^^heiden: 
1.  perennierende,  welche  das  f^anze  Jahr  hindurch  Wasser  Rihren 
und  niemals  auf  irgend  einer  Strecke  ihres  Laufes  versiegen;  2.  perio- 
dische, welche  einen  grösseren  Teil  des  Jahres  konttnuierUch  Wasser 
fuhren,  in  einem  anderen  Teile  des  Jahres  dagegen  tro(^en  Hegen; 
3.  Trockenflüsse  (Torrenten,  Fiumaren),  welche  fast  immer  trocken 
daliegen  und  sich  nur  ausnahmsweise  nach  heftigen  Güssen  auf  kurze 
Zeit  und  meist  nur  streckenweise  mit  Wasser  füllen.  Ob  wir  den  Fiuss 
dem  einen  oder  dem  anderen  Typus  zurechnen,  entscheidet  sein  Verhatten 
an  der  Mündung;  denn  viele  Trocket^flsse  führen,  wenn  sie  aus 
höheren  Gegenden  kommen,  in  ihren  Oberläufen  dauernd  Wasser,  das 
aber  das  Meer  nicht  zu  erreichen  vermag.  Natürlicherweise  sind  die 
Grenzen  zwischen  den  drei  Typen  nicht  scharf,  da  in  besonders  trockenen 
Jahren  ein  sonst  perennierender  Fluss  periodisdi,  ein  periodischer  zu 
einem  Trockenfluss  werden  kann  und  umgekehrt. 

Wenn  wir  die  Wasserläufe  des  Peioponnes  in  Bezug  auf  ihre 
Wasserführung  prüfen,  so  tritt  uns  sotbrt  wieder  der  grosse  Unterschied 
zwischen  der  Ost-  und  Westseite  entgegen,  den  wir  schon  so  oft  be- 
tonen mussten.  Auf  der  ganzen  Küstenstrecke  vom  Isthmos 
von  Korinth  über  die  Halbinsel  Argolis  und  KapMaleas  bis 
zur  Euro  tas- .M (i  rd  ung  mündet  kein  einziger  perennierender 
oder  periodische!  Fluss,  sondern  nur  Trockenflüsse,  mit  Aus- 
nahme derjenigen  Gewfisser»  welche  in  unmittelbarer  Nahe  der  Küste 
als  mächtige  Kephalaria  entspringen  oder  solche  aufnehmen '),  das  sind 
der  Erasinos  und  der  Bach  von  Kyveri  (südlich  Myli).  Auf  der  ganzen 
Halbinsel  Argolis  ist  kein  einziger  Bach,  der  selbst  im  Oberlauf  dauernd 
Wasser  führte,  obwohl  der  grösste,  der  Bedeni»  ein  ansehnliches  Gebiet 
besitzt. 

Dagegen  führen  die  grösseren  Flüsse,  welche  vom  Argolisch-Arka- 
dischen  Grenzgebirge  und  dem  Parnon  herabkommen,  in  ihren  Ober- 


1)  Die  Strandquclien.  welche  t»ur  wenige  Meter  von  der  Kiiätc  entspririgcn,  rechne 
ich  iibcriwupt  nwht  unter  di«  Flüsse. 
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läufen  dauernd  Wasser,  wie  z.  B.  der  Inachos,  dem  die  reichen  Quellen 
von  Kapareli  zugehen,  der  Tanos,  der  Bach  von  H.  Andreas  und  der 
Fluss  von  Leonidion,  die  vom  wald-  und  schneereichen  Gebirge  herab- 
kommen  und  z.  T.  beträchtliche  Quellen  aufnehmen.  Aber  das  Wasser 
versiegt  auf  dem  Laufe  durch  die  Kalkptateaus  von  Afgos  und  der 
Kynuria.  —  Ebenso  sind  die  meisten  Biiche  der  Hochebenen  von  Tripolis 
und  Levidion,  sowie  des  Thaies  von  Bugiati  als  Tn^ckenbäche  zu  be- 
zeichnen, besonders  der  grösste,  der  Saranlapotamos.  Die  Hochebene 
von  Kandyla  besitzt  dagegen  eine  Anzahl  kurzer  perennierender  Ge- 
wässer, da  hier  eine  ganze  Reihe  mächtiger  Kephalaria  entspringt. 

Der  erste  perennierende  Fkiss,  dem  wir  bei  der  Küsteniimfahrt  be- 
gegnen, ist  der  Eurotas.  Derselbe  führt  zwar  im  Sommer  nur  wenig 
Wasser,  trocknet  aber  niemals  ganz  aus,  ebenso  wenig  wie  seine  Haupt- 
zuflüsse Kelephina  und  Rasina,  die  von  hohen  Gebilden  kommen.  Im 
Oberlauf  erhält  er  eine  grosse  Zahl  von  Kephalaria.  Ausserdem  kommt 
ihm  der  Zufluss  der  Ustabdachung  des  hohen  1  aygetos  zu,  welcher  in 
Form  zahlreicher  Quellen  am  Fusse  des  Gebirges  entspringt.  Zwar  er- 
reichen dieselben  meist  den  Eurotas  nicht  oberflächlich,  da  sie  zur  Be- 
wässerung der  Gärten  verbraucht  werden,  doch  kommen  sie  schliessUch 
wohl  dem  Fluss  als  Grundwasser  noch  zu  Gute.  Das  östlich  vom 
Eurotas  mündende  grosse  Mariorhevma  ist  noch  Trockenbach.  Un- 
mittelbar westlich  vom  Eurotas  mündet  dagegen  der  kurze,  aber  stets 
sehr  wasserreiche  Vasilopotamos,  der  als  Kephalari  nur  i'km.  von  der 
Küste  entspringt.  —  Die  Flüsse,  welche  dem  Glimmerschiefer-Gebirge  der 
Bardiinochoria  entspringen,  namentlich  die  Bardunia  selbst,  sind  perio- 
disch und  trocknen  nur  im  Hochsommer  aus.  Dagegen  besitzt  die 
ganze  Küste  der  Mani  vom  Cap  Pagania  an  bis  Kaiamata  wiederum 
nur  Trockenbäche,  da  hier  Marmor  und  Kalkstein  entschieden  vorherr- 
schen. Selbst  der  grosse  Nedon  bei  Kaiamata  mündet  als  typischer 
Trocken bach  mit  gewaltig  breitem  Schuttbett,  das  nur  sehr  ausnahms- 
weise Wasser  enthält, 

Von  hier  ab  ändern  sich  aber  die  Verhältnisse  gänzlich.  Vom 
Pamisos  bis  Aegion,  an  der  ganzen  Westfront  der  Halbinsel, 
sind  alle  grösseren  Wasserläufe  perennierend  und  selbst  die 
meisten  kleineren  wenigstens  periodisch. 

Der  Pamisos,  obwohl  er  nur  ein  ziemlich  kleines  Gebiet  hat,  ist 
im  Sommer  wohl  der  wasserreichste  aller  griechischen  Flüsse,  während 
er  im  Winter  weit  hinter  seinen  Nachbarn  zurücksteht.  Er  ist  auch  der 
einzige,  der  einige  Kilometer  weit  (bis  iVlessini)  mit  Boten  schiftbar  ist'). 
Die  Ursachen  für  seine  gleichmässige  Wasserlührung  sind  die  zahl- 
reichen grossen  Kephalaria,  welche  sowohl  am  Südabhang  des  Gebirges 
von  Andritsaena  als  besonders  in  der  unteren  Ebene  (H.  Floros,  Pidima), 
entspringen  und  ihn  hauptsUchlich  ernähren ,  ferner  sein  geringes  Gefall 
und  sein  Lauf  durch  die  leuchte  Ebene,  in  der  das  ( irundwassemi\eair 
Stets  hoch  steht,  sodass  das  Flusswasser  in  ihr  nicht  versinken  kann. 
—  Auch  die  ansehnlichen  Flüsse,  die  aus  dem  Neogengebiet  west* 
lieh  vom  Pamisos  kommen  (besonders  der  Skarias)  sollen  perennierend 
sein.  Die  übrigen  Flüsse  bis  zur  Mündung  der  Neda  (Buzi),  die  meist 
ebenfalls  durch  Kephalaria  gespeist  werden,  führen,  wenn  sie  nicht 


t)  In  Messini  wurde  mir  freilich  gesagt,  dass  die  Scbiffiüirt  ganz  aufgehört  habe. 
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perennieren,  doch  jedenfalls  den  p^össten  l'eil  des  Jahres  Wasser.  Sicher 
perenniert  die  Neda  selbst,  deren  ^^chluchtenreiches  Gebiet  an  ICichen- 
ualdung  reich  ist.  Der  Alpheios  (jetzt  Ruphias)  ist  nicht  nur  iii 
Hinsicht  auf  Länge  und  Ausdehnung  des  Gebietes,  sondern  auch  auf 
Wasserführung  der  grösste  peloponnesische  Fluss.  Sein  östlicher  Quell- 
fliiss.  welcher  die  AbfKi^'^e  der  Wasserscheide  {?et^en  den  Eurotas  auf- 
nimmt, betritt  das  Becken  \  on  Megalopolis  schon  als  ansehnlicher  Bach, 
während  der  westliche,  der  Xerillos,  nur  periodisch  Wasser  fOhrt  Den 
grössten  Teil  seiner  Wassermenge  erhält  aber  der  Alpheios  aus  dem 
mittleren  und  westlichen  Arkadien,  in  dessen  waldreichen  Gebirgen  fast 
alle  Bäche  das  uanze  Jahr  hindurch  Wasser  führen.  Von  hier  erhält 
er  den  wasserreichen  Helisson  und  den  Goitynios,  nebst  vielen  kleineren; 
vor  allem  aber  den  grossen  (arkadischen)  Ladon  (jetzt  Ruphias,  als  I^upt- 
strtini  angesehen,  während  der  obere  Alpheios  als  Fluss  von  Kar>'taena 
bezeichnet  u  ird).  Der  Ladon  empflängt,  ausser  den  Zuflüssen  des  Arka- 
dischen Gebirgslandes  (Bach  von  Vytina)  vor  allem  den  Abtluss  des 
Sees  von  Pheneos  durch  das  grosse  Kephalari  unterhalb  Lykuria,  und 
dadurch  mitteltMir  Teile  der  Niederschläge  der  Ziria;  femer  durch  den 
Katsana  bedeutende  Wassermassen  vom  C'helmcs.  Hei  seiner  Ver- 
einigung mit  dem  Alpheios  ist  er  diesem  daher  mindestens  ebenbürtig. 
Die  Betten  beider  Flüsse  sind  im  Winter  meist  nicht  zu  durchreiten. 
Bald  darauf  erhält  der  Alfrfieios  noch  den  ebenfalls  wasserreichen  Ery- 
man^os  (Doana),  welcher  ihm  den  grössten  Teil  der  (iewässer  des 
Olonos  zuführt;  dann  str<>men  ihm  noch  mehrere  ansehnliche  Bäche  aus 
dem  w  asserreichen  neugenen  Hügellande  zu.  —  So  erscheint  der  Alpheios 
in  seinem  Unterlaul  als  höchst  ansehnlicher  Fluss;  aber  er  behält  dabei 
doch  überall  den  Charakter  eines  wilden  Bergstromes.  In  seinem  breiten 
Schuttbette  wirft  er  seine  wildbrausenden,  gelblichen  Fluten  von  einer 
Seite  zur  anderen,  umschließest  Schotterinseln,  bricht  hier  und  da  in  die 
fruchtbare  1  halaue  ein,  kurz  ist  bis  zu  semer  Mündung  ein  ungestümer 
Wildbach,  und  ebenso  sind  es  seine  grossen  Nebenflttese.  Sein  Wasser» 
stand  ist  dabei  sehr  wechselnd.  Im  Winter  überschw  emmt  er  oft  seine 
ganze  Thalebene,  im  Hoch-Sommcr  zieht  er  als  schmale  Wasserader 
durch  sein  breites  Bett.  So  wie  er  ist,  ist  er  für  die  SchitYahrt  durch- 
aus untauglich.  Jedoch  glaube  ich,  dass  er  durch  Korrektion  ohne  all- 
zuviel Mühe  und  Arbeit  so  umgestaltet  werden  könnte,  dass  er  bis  zur 
V^ereinigung  mit  dem  Ladon  hinauf  den  grössten  Teil  des  Jahres  schiff- 
bar würde. 

Weit  zahmer,  als  der  Alpheios,  ist  der  ebenfalls  perennierende 
Peneios  mit  dem  (elischen)  Ladon,  der  vom  Olonos,  von  dem  Flysch- 
gebiet  der  Vundukla  und  aus  den  Neogenlandschaften  von  Flis  seinen 
Wasservorrat  bezieht.  Auch  die  Flüsse  \'er,L!;a  und  Mana,  die  nur 
aus  Flysch  und  Neogen  kommen,  sollen  perennieren,  obwohl  sie  keine 
höheren  Gebirge  in  ihrem  Gebiet  besitzen.  Es  sind  schleichende,  echte 
Tieflandsflüsse.  In  der  Kamen itza  begegnen  wir  wieder  einem  etwas 
wilderen  Gewässer,  aber  es  ist  perennierend,  da  es  den  höchsten  Teilen 
des  Olonos  entst;mimt. 

Die  zahlreichen  Buche,  welche  radieniürmig  vom  VoVdias  aus- 
strahlen, .sind  wohl  meist  als  periodisch  zu  bezeichnen.  Es  sind 
sämtlich  gefährliche  Wifdbäche,  die  furchtbar  anschwellen  können  und 
gewaltige  Schuttmassen  zum  Meere  herabwälzen.  Besonders  gefürchtet 
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sind  der  Bach  von  Saimeniko  und  der  Gaidaropniktis  (Esels- 
crsäufer).  in  dem  Fluss  von  Vosliiza  ^^Acgion)  treffen  wir  wieder  einen 
grösseren,  perennierenden  Fluss,  der  aber  auch  noch  als  gefährlicher  Wild* 
bach  mündet.  Er  entsteht  aus  den  Flüssen  von  Vlasia  und  Lapata,  die 
ihm  vom  Olonos  reichlich  Wasser  zuführen.  Von  hier  ostwärts  bisXylo- 
kabtron  münden  nun  eine  ganze  Reihe  von  VVildbächen,  die  von  den 
hohen,  schnee-  und  waldreichen  Gebirgen  Chelmos  und  Ziria  mit  steilem 
Gefälle  herabeil«!.  Ob  die  ersten  derselben  bis  zum  Fluss  von  Akrata 
einschliesslich  als  perennierend  oder  als  periodisch  zu  bezeichnen  sind, 
weiss  ich  nicht;  sicher  sind  dagegen  periodisch  die  östlicheren  Bäche. 
Als  ich  am  10.  Juli  1089  auf  der  Eisenbahn  von  Athen  nach  Patras 
fuhr,  waren  schon  sämtliche  Flüsse  bis  ztun  Fluss  von  Akrata  aus- 
getrocknet; dieser  aber,  da-  Fluss  von  Kalavryta  und  sämtliche  in  die 
Ebenen  von  Aef];ion  und  Murla  mündenden  Wasserläufe  führten  noch 
Wasser.  Alle  diese  Bäche  führen  im  Winter  und  besonders  im  Frühjahr 
{6ur  Zeit  der  Schneeschmelze)  gew  allige  Wasser-  und  Schuttmassen  zum 
Meere. 

Von  Xylokastron  bis  Korinth  mündet  eine  Reihe  \  on  langen  Bächen, 
den  vorigen  parallel,  deren  Quellgebiet  aber  nicht  mehr  im  Hochgebirge 
liegt.  Obwohl  sie  kein  Kaikgebiet,  sondern  iSeogen  durchströmen,  sind  sie 
doch  samtlich  Trockenbäche.  Wir  sind  hier  wieder  in  das  dürre  Ost- 
griechenland eingetreten!  Die  Bäche  der  Geraneia  sind  ebenfalls  sämt- 
lich Trockenbäche. 

Man  kann  also  den  Peloponnes  in  ein  ü>tlichcs,  w  ii'-'^erarmes  und  ein 
westliches,  ziemlich  wasserreiches  Gebiet  einteilen;  in  üciii  ersteren  ^icbi 
es  nur  Trockenflüsse;  in  dem  zweiten  sind  dagegen  eine  ganze  Ai^ahl 
Flüsse  perennierend  und  selbst  viele  kleinere  Bäche  wenigstens  periodisdi. 
Die  Grenze  können  wir  über  die  Ziria,  den  Maenalos  nnd  den  Parnon- 
Kamm  ziehen.  Doch  tritt  in  der  Mani  auch  westlich  dieser  Grenze  noch 
einmal  ein  höchst  wasserarmes  Gebiet  auf.  —  Es  wirken  alle  drei  Fak- 
toren der  Wasserführung,  die  wir  eingangs  erwähnten,  zusammen,  um 
die  Bewässerung  der  Westseite  des  Peloponncs  so  ungleich  reicher  zu 
machen,  als  die  der  Ostseite.  Die  Niedersclilapsnienge  ist  hier,  wie  wir 
gesehen  haben,  eine  viel  bedeutendere.  Die  undurchlässigen  Gesteine 
(Schiefer,  Neogenmergel)  bilden  hier  weit  ausgedehntere  Gebiete  als  im 
Osten.  Endlich  hat  hier  die  Gestaltung  der  Erdoberflädie  einzelne  Fluss- 
gebiete  von  viel  grösserem  Umfange  entstehen  lassen,  als  im  Osten. 


U. 

Verwitterung  und  Erosion. 

Der  scharfe  Unterschied,  der  sich  beim  Anblick  einer  griechischen 
Landschaft  gegenüber  dem  gewohnten  Landschaftsbitde  unserer  mittel- 
europäischen lieimat  sofort  aufdrängt,  liegt  in  ei-ster  Linie  darin  be- 
gründet, dass  die  Decke  von  Verwitterungslehm,  welche  bei  uns  die  Berg- 
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gehänge  ausgleichend  und  mildernd  überzieht,  hier  entweder  söllig 
mangelt,  oder  nur  lückenhaft  ausgebildet  ist.  In  Hellas  erscheinen  selbst 
unbedeutende  Anhöhen  kahl  und  rauh,  überall  nimmt  in  der  Landschaft 
das  nackte,  entblösste  Gestein  den  breitesten  Raum  ein  ;  die  mit  lockerer 
Erde  bedeckten  Mächen  tieten  dagegen  weit  zurück.  Unter  der  hellen 
Beleuchtung  und  in  der  klaren  Atmosphäre  treten  daher  die  ümrisslinien 
der  Betige  sowohl  als  die  Farbe  der  Gesteine,  welche  sie  zusammen- 
setzen, scharf  und  glühend  her\'or,  nicht  verhüllt  durch  den  Schleier,  den 
bei  uns  die  tiefgründigen  Zersetzungsprodukte  der  Gesteine  und  die  auf 
ihnen  gedeihende  reiche  X'egetation  darüber  ausbreiten. 

Fragen  wir  uns  nach  den  Ursachen  dieser  Erscheinung !  Dieselben 
Sind  einerseits  in  der  Beschaffenheit  der  Gesteine  selbst  zu  suchen, 
andererseits  sind  sie  klimatisch. 

Im  Peloponnes  fehlen  diejenigen  Gesteine  fast  völlig ,  welche  eine 
reiche  Verwitterungskrume  zu  geben  vermögen,  nämlich  die  Feldspath- 
gesteine  aller  Art  Weder  Gneisse  noch  ältere  oder  jüngere  Eruptivgestein© 
nehmen  irgend  beträchtliche  Flächenräume  ein.  Der  Kalkstein,  wel- 
cher die  erste  Stelle  unter  den  Gesteinen  des  Landes  behauptet,  liefert 
überall  auf  der  Frde,  selbst  unter  günstigen  klimatischen  Verhältnissen, 
nur  eine  geringe  Menge  von  Verwilterungsrückstand ,  da  er  sich  im 
kohlensäurehaltigen  Wasser  auflöst.  „Reiner  Kalkstein  hat  keine  Ver« 
witterungsrindc" ').  Nur  die  geringen  Mengen  von  thonigen  Bestand- 
teilen, mit  etwas  Eisenoxyd,  welche  in  ihm  enthalten  zu  sein  pflegen, 
bleiben  bei  der  Verwitterung  und  Auflösung  d^  Kalkes  zurück  und 
werden  vom  spülenden  Wasser  in  die  Ritzen  und  Fugen  des  Gesteins 
eingeschvvemmt  oder  in  muldenartigen  VertieAmgen  aufgehäuft.  Hier 
können  sie  durch  hohe  Fruchtbarkeit  ausgezeichnete,  aber  meist  eng- 
begrenzte Ansammlungen  des  roten  eisenhaltigen  Thones  bilden .  den 
man  als  „terra  rossa**  bezeichnet  und  der  in  allen  Kalkgebirgen  auf- 
zutreten pflegt.  Aber  die  Menge  dieser  Erde  ist  stets  gering  im  Ver- 
hältnis zu  der  Fläche,  von  der  sie  zusammengeschwemmt  ist  —  Die 
Schieferthone  und  Thonschiefer  sind  selbst  Zersetzungsrückstände  und  als 
tjolche  erneuter  chemischer  Zersetzung  nicht  zugänglich.  Die  Sandsteine 
und  Konglomerate  zerfallen  zwar  leicht  in  ihre  Kömer  oder  Rollstücke, 
aber  ohne  dass  dabei  eine  fruchtbare  Erde  entstehen  könnte.  Ebenso 
wenig  ist  dies  bei  den  kry.stallini^chen  Schiefern  des  Peloponnes  der  Fall, 
die  vorwiegend  aus  Quarz  und  Glimmer  mit  einigem  Gehalt  an  ihon 
bestehen.  Am  leichtesten  angreifbar  sind  noch  die  neogenen  Mergel, 
Thone  und  thonigen  Sande. 

Sind  also  die  Gesteine  des  Peloponnes  der  chemischen  Zersetzung 
entweder  wenig  oder  so  .stark  zugänglich ,  dass  nur  ein  geringer  Rück- 
stand bleibt,  so  kommt  hinzu,  dass  das  Klima  die  Verwitterung  wenig 
zu  föi  dern  geeignet  ist.  Es  .  fehlt  die  beständige  Durchfeuchtung  des 
Bodens,  die  in  erster  Linie  bei  uns  sowohl,  als  in  den  feuchtwarmen 
Tropengebieten  die  tiefgründige  Zersetzung  hervorbringt.  Die  Regen 
fehlen  einen  grossen  Teil  des  Jahres  ganz,  oder  sie  sind  wenigstens 
sehr  selten;  in  der  Regenzeit  tragen  sie  vorwiegend  den  Charakter 
starker  Gtisse,  die  actmell  wieder  ablaufen,  sodass  sie  wohl  starke 
mechanische,  aber  wegen  der  schnellen  Austrocknung  nur  geringe 


\)  V.  Richthofen,  Kührer  fiir  Forschungsrsisende. 
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chemisch -zersetzende  Wirkungen  hervorzubringen  venn.)L;en.  Die  X'eqe- 
taiion  vermag  ebenfalls  wenig  zu  wiFken.  Ein  zusammenhängender 
Gras-  und  Kräuterteppich ,  der  sich  bei  uns  fast  fiberall  ausbreitet,  ist 
nicht  vorhanden;  die  zerstreut  stehenden  elfjährigen  Pflanzen  verdorren 
im  Sommer  gänzlich.  Der  Wald  ist  sparsam,  und  auch  wo  er  vor- 
handen, lückenhaft  und  sehr  weitständicj. 

VV'eniger,  als  die  chemische  Zersetzung,  ist  die  mechanische  Zer- 
kleinerung des  Gebirges  behindert.  Zwar  ist  der  Frost,  dieser  Sprenger 
jder  festesten  Felsen,  in  der  niedrigeren  Region  sehr  selten:  dafiir  sind 
aber  die  Teinperatursch wankungen,  besonders  im  Sommer  zwischen  der 
glühenden  Erhitzung  des  Mittags  und  der  starken  Abkühlung  unter  dem 
klaren  Nachthimmel ,  sehr  beträchtlich.  Die  heftigen  Regengüsse  unter- 
spülen Felsen  und  reissen  die  zertrümmerten  Blöcke  mit  sich  fort. 

Aber  fast  noch  entscheidender  für  den  .Mani;el  an  Vervvitterunps- 
erde,  als  die  wenn  auch  geringe,  so  doch  stets  vorhandene  Zerst-Tuni^ 
der  Gesteine,  ist  die  schleunige  Entfernung  der  V'ervvittei ungspjodukte, 
welche  eine  Anhäufung  derselben  verhindert. 

Hier  stellt  in  erster  Stelle  wieder  der  Mangel  einer  zusammen- 
hängenden Vc^etationsdecke,  welche  die  Erde  zurückzuhalten  vermöchte^ 
dann  ferner  die  Verteilung  und  der  Charakter  der  Niederschläge,  Im 
regenloscn  Sommer  trocknet  die  Ver\^Mtterungserde  zu  einem  lockeren 
Staube  aus,  dessen  Kömchen  nicht  durch  innere  Bodenfeuchtigkeit  zu- 
sammcngelialten  werden.  Mit  Leichtigkeit  werden  sie  daher  von  den 
heftigen  Winden  ergriffen  und  davongeblasen.  Wer  die  ungeheviren 
Staubwolken  gesehen  hat,  die  im  griechischen  Sommer  von  den  Winden 
über  die  Blachfelder  und  kahlen  Berggehänge  dahingetrieben  werden, 
der  wird  die  transportierende  Wirkung  des  Windes  hierzulande  nidit 
unterschätzen.  Der  Wind  bläst  die  losgesprengten  und  losgewitterten 
Staubkörnchen  vom  Felsboden  ab,  schleift  und  glättet  mit  ihnen  die  vor- 
springenden Felshöker  und  -kanten,  macht  sie  dadurch  gegen  die  Ver- 
witterung desto  widerstandsfähiger,  und  lässt  seine  Last  erst  dort  wieder 
lallen,  wo  eine  reichere  V'egetation  die  Staubkörnchen  festzuhalten  ver- 
mag, oder  wo  eine  scharfe  Knickung  des  Terrains  einen  geschlitzten 
Winkel  verursacht.  Ungemessene  Mengen  des  fruchtbaren  Staubcs  aber 
entführt  er  ins  Meer.  Was  der  Wind  liegen  lässt,  das  reissen  die  kata- 
strophenartigen der  nassen  Jahreszeit  mit  sich  fort,  nicht  nur  den 
feineren  Detritus,  sondern  auch  die  gröberen,  losgesprengten  Gesteins- 
stücke. 

Es  I ludet  also  eine  sehr  intensive  und  schnelle  .Abräuniung  der 
Verwitterungsprodukte  statt;  diese  Denudation  ist  es,  welche  der  grie- 
chischen Landschaft  das  Gepräge  der  Kahlheit  verleiht.  Die  Verwitte- 
rungsprodukte ,  soweit  sie  nicht  vom  W' inde  entführt  sind ,  fallen  nun 
den  wilden  Gewässern  anheim,  welche  sie  dem  Meere  zuführen.  Der 
wilde  Charakter  der  Gewässer,  ihre  wütenden  Hochfluten,  ihr  durch- 
gängig sehr  steiles  Gefäll  —  erheben  sich  ja  doch  die  höchsten  Gipfel  oft 
in  unmittelbarer  Nähe  de-- Meeres  oder  wenigstens  tiefer  Einsenkungen  — 
verleihen  ihnen  eine  gewaltige  Krosions-  und  Transportkraft  Sie  schnei- 
den ihre  Thäler  tief  ein  und  räumen  sie  beständig  aus,  so  dass  sich 
keine  mächtigen  Schuttanhäufungen  an  ihren  Gehängen  ansammeln 
können.  Die  verhältnismässige  Geringfügigkeit  der  Schutthalden  im  Gebirge 
—  eine  Folge  der  heftigen  Aasräumung  bei  geringer  Verwitterung  — 


Dlgltized  by  Google 


,  Veruitterung  und  Erosion.  501 

x 

ist  eine  ebenso  auffallende  Erscheinung  wie  der  Mangel  an  Gehänge- 
lehm.  Wir,  die  wir  gewohnt  sind,  am  Pusse  einer  jeden  Bergwand  eine 

Halde  zu  erblicken,  die  in  sanftei*  Curvc  von  der  steilen  Wand  zum 
Thalboden  hinabführt,  sind  erstaunt,  wie  sich  Bergwand  und  Thalebene 
in  scharfen  Winiceln  zu  kreuzen  pflegen,  ohne  die  Vermittelung  aus- 
gleichender und  verhüllender  Hatd^.  Dagegen  ist  eine  andere  Art  der 
Schuttanhäufung  im  Kalkgebirge  weit  verbreitet.  An  sanften  Gehängen 
wird  der  eckige  Kcdkschutt  häutig  durch  das  einsickernde  Wasser  zu 
einer  festen  O bert lachen breccie  verkittet,  welche  als  eine  wenit; 
mächtige  Schicht  die  Gehänge  überzieht  und  sich  durchaus  deren  I-  ormen 
anpasst  —  Desto  brdtere  und  mächtigere  GeröiUnassen  bezeichnen  das 
Bett  des  Wildbaches,  wenn  er  plötzlich  versiegt,  oder  wenigstens  auf 
ein  schmales  Wasser  zusammenschrumpft.  Sämtliche  Gewässei-  des 
Peioponnes,  mit  alleiniger  Ausnahme  einiger  Bache  der  Ebenen  von 
Elis,  sind,  wenn  sie  überhaupt  lliessen,  mit  Detritus  reich  beladen,  so- 
wohl mit  groben  Blöcken  und  Kieseln,  als  mit  feinem  Schlamm.  —  Cneser 
grossen  Kraft  der  Hochfluten  der  peloponncsischen  Wasserläufe  entspricht 
die  vorgeschrittene  Ausgestaltung  der  Thäler.  Wasserfälle,  Thalstufen, 
Terrassen  —  alles  Zeichen  einer  noch  in  den  ersten  Stadien  stehenden 
Erosionsarbeit  —  giebt  es  höchst  wenige,  trotz  des  jugendlichen  Alters 
des  Gebirges. 

Bei  den  grossen  Erosionswirkungen  dieser  Bäche,  die  zum  grössten 
Teil  fast  stets  trocken  liegen  und  sich  nur  selten  füllen,  muss  man  im 
Auge  behalten,  dass  sich  die  Kraftleistungen  eines  Gewässers  ganz  all- 
gemein nicht  nach  seinem  mittleren  Wasserstande,  sondern  nadi  den 
Verhältnissen  seiner  Hochfluten  richten! 

Betrachten  wir  zunächst  die  Bodenformen,  die  sich  aus  dem  Zu- 
sammenwirken der  geringen  Verwitterung  mit  starker  Denudation  und 
Erosion  ergeben. 


III. 

fiodenformen  und  Bodenarten. 

Wir  gehen  bei  dieser  Betrachtung  am  besten  von  den  einzelnen 
Gesteinen  aus,  \velche  wesentlich  \  erschiedene  Landschatlst\-pen  bedingen. 

Die  Kalksleine  haben  eine  .Anzahl  gemeinsamer  Züge,  wäh- 
rend sie  sich  in  anderen  von  einander  unta-scheiden.  Die  Formen  der 
Berge  sind  ungemein  verschieden,  je  nach  der  Lagerung  der  Schichten 
und  der  Anlage  der  Erosionsrinnen.  Die  massigen,  grobschichtigen  Kalke 
(Marmore,  Krcidekalke,  Tripolitza-  und  Pyloskalke)  neigen  zur  Bildung 
langgestreckter,  (lach  gewölbter  Bergiücken,  die  man  ihrer  Form  nach 
mit  dn«n  Walfischrückon  vergleichen  kann;  stets  pflegen  die  Flänken 
einer  Erhebung  unten  steil  zu  beginnen,  um  sich  oben  in  sanfter  WöK 
bung  zu  begegnea   Zuweilen  wird  der  Gipfel  von  einer  mehr  oder 
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weniger  ausgedehnten  Verebnung  eingenommen.  SchrofTe,  zackige  For- 
men erhalten  diese  Gebirge  nur  ausnahmsweise  infolge  seitlicher  Zuschär- 
fuv.n.  durch  Erosion,  besonders  wenn  unter  dein  Kalk  ein  weicheres  Ge- 
stein ansteht,  von  dem  aus  die  Erosion  angreifen  kann.  (Beispiel:  Haupt- 
kamm des  Taygetos.)  Bei  flacher  Lagerung  der  Schichten  bilden  die 
Kalke  weite  Plateaus  (Kynuria),  die  durch  tief  eingeschnittene  canon- 
artige Thäler  gegliedert  sind.  Ganz  anders  pflegen  die  Formen  des  dünn- 
schichtigen Olonnskalkes  zu  sein,  in  ihm  besitzen  die  einzelnen  Schichten 
sehr  verschiedene  Widcrsiandskrafl  gegen  die  Zerstörung,  besonders  wenn 
sie  mit  den  bröckligen  Homsteinen  wechsellagem.  Die  Olonoskalke 
bilden  daher  öfters  wilde  zackige  Gipfel  und  rauhe  zerrissene  Zinnen, 
die  sich  oft  zu  echt  alpinen  Formen  steigern  (OlonosI).  Besonders  auf- 
fallend ist  der  landschaftliche  Kontrast,  wo  Olonoskalk  den  Tripolitza- 
kalk  überlagert;  er  wird  gesteigert  durch  die  Kahlheit  und  die  helle 
Farbe  des  ersteren  gegenüber  der  dunklen  Färbung  und  der  reicheren 
Vegetation  des  letzteren.  Allerdings  kommen  zuweilen  auch  \m  Olonos- 
kalk  sehr  sanfte  Formen  vor.  —  Die  Fro>-ionsrinnen  sind  in  allen  Kalken 
sparsam  verteilt  und  wenig  \  erästek,  dagegen  oft  sehr  tief  eint^eschnitten. 
wild  und  schluchtartig.  Die  Wände  der  Tnaler  sind,  wo  der  Kalk  ge- 
faltet ist,  zwar  meist  steil,  aber  nicht  senkrecht.  Wo  er  dagegen  ziem- 
lich flache  Lagerung  annimmt  (Kynuria)»  bilden  sich  «»üonartige  tiefe 
Schlucht'.-i  mit  «senkrechten  Wänden  aus,  zum  Teil  unpassierbar. 

Die  (  iliederung  der  breiten  ma.ssigen  Kalkgebirge  wird  vornehmlich 
durcii  die  tief  eingeschnittenen  Erosionsthkler  bewirkt.  Wo  diese  fehlen, 
sind  die  Gebirge  geschlossen  und  ungegliedert.  Dies  pflegt  besonders 
dort  zu  sein ,  wo  der  Abfluss  des  Wassers  ausschliesslich  unterirdisch 
geschieht.  Solche  Hochflächen  und  breite  Gebirgsklötze  von  Kalkstein 
nehmen  einen  besonderen  Typus  von  übertlächenformen  an,  die  man 
als  „Verkarstung**  bezeichnet.  Sie  ist  stets  durch  das  Vorhanden- 
sein Unterirdischer  Wasserzirkulation  mit  ihren  Katavothren  und  Kepha- 
laria  bedingt,  die  wir  oben  näher  besprochen  haben,  und  zeigt  sich  im 
Peloponnes  auf  allen  Kalksteinen. 

Sie  besteht  in  einer  unregelmässigen  Gliederung  der  Oberfläche 
dur^  Einbrüche  und  Einsenkungen  aller  Dimensionen,  wodurch  die  ein- 
heittiche  Abdachung  des  Bodens  aufgehoben  wird.  Zunächst  haben  wir 
grössere,  abflusslose  Kessel  thäler,  welche  in  allen  peloponnesischcn 
Kalkgebirgen  (besonders  in  der  Argolis  und  der  Kynuria)  vorkommen. 
Ursprünglich  durch  Einsturz  über  einem  unterirdischen  ,Wasserlauf  ent- 
standen» ziehen  sie  nun  auch  die  oberirdischen  Wasseriäufe  an  sich  und 
dienen  ihnen  als  Erosionsbasis;  dadurch  können  sie  der  Mittelpunkt  aus- 
gedehnter Thalsysteme  werden,  die  schliesslich  die  Form  des  ursprüng- 
lichen runden  Kinsturzes  ganz  \'erwischen.  Von  den  zahlreichen  Bei- 
spielen dieser  Art  führe  ich  nur  die  langgezogenen  abtlusslosen  Thaicr 
zwischen  Charax  und  Rhichea  (Kynuria)  an.  Eine  zweite  Art  dieser 
Phänomene  sind  die  Dolinen,  welche  eben&lls  zahlreich  vorhanden  sind. 
Als  solche  bezeichnet  man,  wie  bekannt,  rundlich  begrenzte  steile  Ein- 
stürze, die  noch  verhältnismässig  frisch  und  von  der  uberfliichenerosion 
noch  nicht  wesentlich  umgestaltet  sind.  Sie  öffnen  sich  mit  Vorliebe 
auf  dem  Boden  der  Kesselthäler,  sind  aber  auch  oft  mitten  auf  der 
Flanke  eines  Abhanges  zu  finden. 
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Viel  allgemeiner  als  diese  beiden  ist  die  kleinste  hierhin  gehfkige 
Huhlform  verbreitet.  Vust  übern!! .  wo  die  Ohertläche  des  Kalkgebirges 
wenig  geneigte  Flächen  oder  Hochplateaus  bildet,  ist  sie  durch  eine  Un- 
masse kleiner,  flach-schüssellormiger,  abllussloser  Mulden  gegliedert,  die 
durch  niedrige  Feisschwetlen  von  einarKler  getrennt  werden.  Diese  flachen 
Mulden  (von  den  Griechen  Xuxxoi;  oder  /tixxa  genannt'),  deren  Durch- 
messer von  einigen  Metern  bis  zu  mehreren  hunderten  von  Metern 
schwanken  kann,  sind  gewöhnlich  in  i^eihen  angeordnet,  augenschein- 
lich einem  unterirdischen  Wasserlauf  folgend;  oft  liegen  sie  auch  am 
Boden  eines  flachen  Thaies  hinter  einander.  So  durchzieht  man  z.  B. 
von  Stemnitza  nach  Kry>ovitzi  marschierend,  ein  solches  Thal,  welches 
aus  einer  .Aufeinanderfolge  vieler  solcher  kleiner  abflussloser  Mulden  be- 
steht. Diese  Mulden  sind  für  die  Benutzung  der  Kalkgebirge  von  der 
höchsten  Wichtigkeit.  Denn  ebenso,  wie  auf  dem  Grunde  der  Kessel- 
thäler  und  Dolinen,  sammelt  sich  in  ihnen  die  fruchtbare  terra  rossa, 
der  \'er\\  itteriingsKicl<stand  der  Kalksteine,  freilicfi  oft  genug  mit  i^roben 
.Steinen  untermengt.  Auf  weiten  Strecken  sind  sie  die  einzigen  Fleck- 
chen Erde,  die  dem  Anbau  zugänglich  sind,  und  werden  fast  stets  ge- 
wissenhaft von  ihm  benutzt.  —  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  diese  kleinen  Mulden  ebenfalls  durch  Auslaiigung  und  Einbruch 
des  Kalke«;  entstanden  sind :  sie  sind  dann  nachträglich  durch  die  Wir- 
kung des  spülenden  R(^enwassers  abgeflacht  worden. 

Von  diesen  Mulden  abgesehen,  steht  gewöhnlich  der  Kalkstein 
nackt  und  kahl  zu  Tage.  Eine  zusammenhängende  Decke  von  V'er- 
wittern ntrserde  findet  sich,  wie  wir  bereits  er\\ähnt  haben,  sehr  selten. 
Nur  an  sanften,  stark  bewaldeten  (iehangen  erscheint  sie  zuweilen:  wird 
dann  der  Wald  abgeholzt,  so  verschwindet  sie  in  kurzer  Zeit  gänzlich. 
Der  nackte  Kalk  nimmt  nun  verschiedene  eigentümliche  Formen  an. 
Die  harten,  dickbankigen  Kalke,  namenflich  Tripolitza-  und  Py loskalk, 
verwittern  in  grosse,  plumpe,  wollsackähnlichc  Klötze,  welche  zunächst 
noch  mit  dem  anstehenden  Gestein  in  Zusammenhang  bleiben,  dann  aber 
durch  die  an  den  Spalten  fortschreitende  chemische  ZerseUzmg  allmählich 
losgelöst  werden  und  dann  den  Weg  nach  abwärts  antreten.  Diese  ge- 
rundeten Formen  der  Oberfläche  gleichen  oft  täuschend  glazialen  Rund- 
höckern; doch  kann  man  niemals  an  ihnen  Schrammen  beobachten. 
Wohl  aber  sind  sie  häufig  Uurcli  die  VVinderosion  poliert.  Im  einzelnen 
ist  die  Oberfläche  von  zahllosen  tiefen  und  engen  Furchen  durchsetzt, 
welche  den  Schratten-  und  Karrenfeldern  unserer  Alpen  gleichen 
und  das  Begehen  solcher  Felsgehänge  sehr  erschweren.  Sie  werden 
durch  das  spülende  Hegenvvasser  ausgearbeitet.  Vielfach  ist  auch  die 
Oberfläche  von  tiefen  Löchern  wie  zerfetzt,  sodass  von  dem  Gestein  nur 
eine  löcherige  Ruine  übrig  bleibt.  Bei  alledem  bleibt  die  Menge  des 
kleineren  Schuttes  in  Acn  harten  massigen  Kalken  aufTällig  gering.  Es 
ist  hier  mehr  die  an  Spalten  eindrinpjende  auflösende  Thätigkeit  des 
Wassers,  als  mechanische  Zertrümmerung,  welche  die  Oberflächenlörmen 
bedingt.  Andere  Varietäten  derselben  Kalke  tiefem  etwas  reichlicheren 
Schutt  —  namentlich  die  Marmore  der  Mani  —  aber  derselbe  bleibt  stets 
sehr  grob.  —  In  den  zahlreichen  Spalten,  Rissen,  Furchen  und  LÖchem, 
welche  die  Überfläche  des  Kalkes  zerfetzen,  namentlich  in  den  Ver- 
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tiefungen,  welche  die  einzelnen  vvollsackähnlichen  Höcker  von  einander 
scheiden,  sammelt  sich  etwas  Verwiiierungserde.  Sie  bildet  also  keine 
E)ecke,  sondern  glddisam  ein  Netzwerk  um  die  einzelnen  Kalkblöcke 
herum.  Nur  in  diesen  Spalten  vermag  die  dürftige V^egetation 
zu  wurzeln.  Diese  Anordnung  der  V'erwittenmgperdc  bedingt  die 
lückenhafte  X'erteiluni;  der  X'egetation.  Nur  in  seltenen  Fällen,  auf 
tbcnen  oder  last  ebenen  Mächen,  \vu  das  ivegenvvaisser  nicht  lortzu- 
spülen  vermag,  häuft  sich  die  Erde  allmählich  so  an,  dass  sie  zwischen 
den  Kalkhöckern  breitere  Streifen  einnimmt.  Dann  kann  sogar  zuweilen 
zwischen  den  Blöcken  etwas  Getreide  gesät  werden.  Aber  das  sind  Aus- 
nahmefalle. —  Wesentlich  and^s  verhalten  sich  die  dünnplattigen  Ulonos- 
kalke.  Sie  zerfallen  leicht  in  platte  Scherben,  die  wieder  in  immer  klei- 
nere Plättchen  und  Bröckchen  sich  spalten.  Es  kommt  daher  nicht  zur 
Auswitterung  solcher  groben  Blöcke  und  Höcker,  wie  bei  den  massigen 
Kalken.  iJalür  sind  die  (jeiiänge  überall  mit  bröckligem,  beweglichem 
Schutt  bedeckt,  sodass  oii  auf  weite  Strecken  der  anstehende  b'els  nicht 
zum  Vorschein  kommt  Das  ergiebt  einen  völlig  verschiedenen  Anblick 
der  Landschaft,  und  trägt  wesentlich  dazu  bei,  dass  man  die  ülonos- 
kalke  auf  weite  Entfernung  hin  von  den  massigen  Kalken  unterscheiden 
kann.  Es  ist  klar,  dass  hier,  wu  es  an  Höckern  und  Vertiefungen  fehlt, 
die  Erde  noch  weniger  zu  haften  vermag.  Zwischen  den  lockeren  Platten 
M^rd  sie  schleunigst  hinweggespült  So  sind  die  Olonoskalke  meist  noch 
weit  unfruchtbarer  und  kahler,  trotz  ihrer  leichteren  Zerbröckelung,  als 
die  massigen  Kalke.  Freilich  giebt  es  auch  .Ausnahmen,  wo  die  Olonos- 
kaike  .selbst  weniger  dünnplattig  sind,  und  namentlich  wo  sie  mit  Hom- 
steinen  wechsellagem.  Besonders  dort,  wo  im  feuchteren  Klima  des 
Westens  einmal  der  Eichenwald  festen  Fuss  gefasst  hat,  da  wird  der 
lockete  Schutt  festgehalten,  und  es  häuft  sich  dann  auch  die  Erde  reich> 
lieber  an.  — 

Ganz  andere  Krscheumiigen  als  die  Kalksteine  bieten  dicSchiulcr 
und  Sandsteine.  Wir  können  hier  die  gesamten  eocänen  Flysch- 
gestcinc  (ausser  den  Konglomeraten)  sowie  die  Schiefer  der  Kreideforma- 
tion mit  den  Phylliten  und  Glimmerschiefem  der  krystallinen  Gruppe  in 
eine  Kategorie  zusammenfassen,  da  sie  sich  gegenüber  der  Verwitterung 
und  Erosk>n  nicht  wesentlich  verschieden  verhalten.  Auch  die  Horn- 
steine weichen  in  dieser  Beziehung  wenig  von  ihnen  ab. 

.Allen  diesen  Gesteinen  ist  es  eigentümlich,  dass  sie,  der  chemischen 
Zersetzung  sehr  wenig  zugänglich ,  doch  der  mechanischen  Zertrümme- 
rung sehr  leicht  unterliegen.  Sie  zerfallen  säinilich  leicht  in  kleine,  spalt- 
bare Täfetchen  und  Brocken.  Diese  werden  sehr  leicht  vom  spülenden 
Wasser  ergriffen  und  fortgeführt;  die  Abtragung  der  ganzen  Oberfläche 
ist  eine  viel  lebhaftere  als  auf  den  Kalksteinen;  das  in  Rinnen  fliessende 
Wasser  vermag  sich  schnell  und  tief  einzuschneiden.  Bei  alledem 
kommt  es  fast  noch  weniger  als  beim  Kalkstein  zur  Bildung  einer  Decke 
von  Verwitterungserde.  —  Die  leichte  Zert>röckelung  dieser  Gesteine 
bedingt  die  Formen  ihrer  Oberfläche.  Am  auflfallendsten  tritt  uns.  wenn 
wir  aus  dem  Kalkgebirge  heraustreten,  die  ungemein  grosse  Zahl  der 
Erusionsrinnen  entgegen.  Die  ganze  Landschaft  ist  mit  einem  Netz 
kleiner  Thälchen  durchzogen,  die  sich  nach  oben  zu  in  höchst  regel- 
mässiger Weise  in  immer  kleinere  Rinnen  verästeln.  Jedes  Gehänge  ist 
von  dnem  solchen  regelmässigen  System  von  kleinen  Furchen  einge^ 
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kerbt,  die  in  ihrer  Anordnung  den  Ästen  eines  Baumes  gleichen  und  die 
an  die  schematischen  Zeichnungen  erinnern,  durch  welche  in  den  Lehr- 
büchern ein  Flusssystem  verdeutlicht  zu  werden  pllegt.  Dabei  sind  die 
Wände  aller  dieser  Thälchen  sanft  geböscht,  die  Rücken  einförmig  ge- 
rundet. Welch  Gegensatz  zu  den  geschlossenen  einfachen  Formen  des 
Kalkj:!;ebirgcs  mit  seinen  wenigen  aber  tief  und  wild  eingeschnittenen 
Schluchten!  Hier  im  Schiefergebirge  ist  das  Relief  unruhig,  unübei-sicht- 
lich,  meist  ohne  grosse,  beherrschende  Leitlinien.  Die  Berge  sind  em- 
förmig  gerundet,  ohne  charaktervolle  Gipfelformen.  Dazu  kommt  die 
dunkle  Farbe  dieser  Gesteine,  um  den  Gegensatz  gegen  die  Kalkland- 
scliaft  vollständig  zu  machen.  Die  krj'stallinischen  Schiefer  nehmen  bei  der 
\  ervvitterung  (infolge  ihres  Eisengehaltes)  eine  dunkelrote  Farbe  an.  \\  äh- 
rend  die  klastischen  Gesteine  meist  dunkcigi  ün  erscheinen.  Höchst  auf- 
fallige Formen  bilden  die  den  Schiefem  eingelagerten  Kalklagen  und  -Linsen, 
welche  als  wilde  Mauern  über  dem  weichen  Schieferterrain  hervorzuragen 
pflegen.  Fin  eigentlicher  V'erwitterungsithin  \  ermag  sich  auf  diesen 
Gesteinen  gar  nicht  zu  bilden.  Aber  dei-  Iii  »den  ist  meist  mit  kleinen 
Gesteinsbrocken  reichlich  bedeckt,  und  das  ansiehende  Gestein  selbst, 
wenn  auch  nicht  chemisch  zersetzt,  so  doch  tief  hinein  aufgelockert. 
Dazu  kommt  die  reiche  Befeuchtung  der  oberen  Bodenschichten  infolge 
der  W'asserundurchlässigkeit  des  Gesteins.  Ist  al^o  .Ackerbau  auf  dem 
Schieferterrain  nur  auf  höchst  beschränkten  Örilichkeilen  möglich  (last 
noch  seltener  als  auf  dem  Kalk!),  so  vermag  sich  doch  der  Schiefer- 
boden mit  einer  wilden  Vegetation  ziemlich  dicht  zu  überziehen,  da  diese 
ihre  Wurzeln  in  das  lockere,  bröcklige  Gestein  treiben  kann.  Das 
Schieferterrain  ist  namentlich  der  geeignetste  Boden  für  die  immergrüne 
Makivegetaiion,  die  hier  am  üppigsten  gedeiht.  — 

Der  Serpentin  verwittert  ungemein  schwer  und  ist  wohl  ßir  die 
Bildung  einer  Ackerkrume  das  ungeeignetste  aller  Gesteine  in  Griechen- 
land.   Zum  Glück  hat  es  im  I^eloponnes  nur  geringe  Verbreitung.  — 

Die  Konglomerate  sowohl  des  Flysch  als  des  Neogen  verhalten 
sich  je  nach  den  Bestandteilen  ihrer  Gerolle  und  der  Festigkeit  ilirer 
Verkittung  sehr  verschi^en.  Was  zunächst  die  Terrainformen  angeht, 
so  bilden  die  eben  gelagei  ten  grossen  Konglomei  atmassen  des  Neogen 
weite  Tafelschollen,  welche  durch  ihre  Härte  der  Erosion  sehr  starken 
Widerstand  leisten,  noch  dazu,  da  das  Gefälle  des  Wassers  auf  ihnen 
nur  gering  ist  und  überhaupt  das  meiste  Wasser  sutoi  t  in  die  l  iefe  ver- 
sinkt. Die  Erosionsrinnen  sind  daher  sehr  geringzählig.  Die  Zerstörung 
geht  hauptsächlich  von  den  unterlagemden  Mergeln  aus.  Wo  diese 
unter  den  Konglomeraten  zu  Tage  U"eten,  da  werden  sie  schnell  erodiei  t 
und  zwingen  das  Konglomerat  zum  Nachstürzen.  Dieses  neigt  \  erm<  ige 
seiner  Festigkeit  zu  senkrechten  Abbrüchen.  Ausgedehnte  'I'afclbeigc 
mit  unersteiglichen  Seitenwänden,  canonartige,  senkrechte  Thalschluchten: 
das  sind  die  charakteristischen  Formen  der  flach  lagernden  Konglomerate. 
(Z.B.  in  AchaTa  vgl.  S.  1,7  0  Kommen  nun  Venverfungen  hinzu,  so  bilden 
sich  langgezogene  Bodenstufen  aus,  die  langsam  nach  rückwärts  verlegt 
werden ' ).  In  den  steilen  Wänden  der  Konglomeratfelsen  sind  grosse 
und  kleine  Höhlen  sehr  häufig.  —  An  der  Oberfläche  der  TafelschoUen 


I  i  Ci^cr  vtit  rmgestalUing  dieser  Stufen  sielie  meine  Abhandlung  „Du  Isthmoa^ 

von  Koriiith".   S.  6">  ff.  .  .  ' 
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zerfällt  das  Konglomerat  in  lockeren,  thonigen  Kies,  der  einen  gutoi 
Waldboden  abgicbl.  aber  von  dem  Ackerbau  wenig  benutzt  wird.  Diese 
Hochflächen  leiden  besonders  an  Wassermangel. 

Wir  gelangen  nun  zu  der  letzten  und  zwar  sehr  weit  verbreiteten 
und  ftir  die  menschlichen  Siedelungen  in  Griechenland  höchst  wichtigen 
Gcsteinsart,  das  sind  die  weichen  ncogenen  Mergel  und  Thone. 
Nächst  den  Allux  ialböden  bilden  diese  jui^endlichen  lockeren  Ablagerungen 
die  hauptsächlichste  Grundlage  der  Kultur.  Freilich  machen  sich  auch  in 
diesen  Ablagerungen  grosse  Unterschiede  in  der  Zusammensetzung  schon 
durch  den  äusseren  Anschein,  die  Farbe,  die  physikalische  Beschaffen- 
heit bemerkbar.  Da  aber  chemische  Untersuchungen  hierüber  noch  nicht 
gemacht  sind,  können  wir  auf  die  tiefere  Reixriindun'z  derselben  nicht 
eingehen  und  müssen  uns  nur  an  die  ii^rscheinungsformen  halten. 

Allen  diesen  Ablagerungen  gemeinsam  ist  ihre  leichte  Beweglichkeit. 
Jeder  R^enguss  schwemmt  gewaltige  Massen  weisslichen  oder  gelblichen 
Schlammes  au^  den  Neogenj^ebictcn  heraus;  die  steileren  Gehänge  sind, 
wo  sie  nicht  durch  die  Vegetation  tcsigehalten  werden ,  in  beständiger 
V'eränUet  ung  und  abrulschcniler  i^ewegung  begriffen.  Die  nächste  Folge 
dieser  leichten  Beweglichkeit  ist  die  ungemeine  Zerschnittenheit  des  Ter* 
rains.  Noch  enger  als  in  dem  Schiefergebirge  ist  das  Maschenwerk  der 
kleinen  und  kleinsten  sich  labyrinthisch  verästelnden  Erosionsschluchten, 
welche  das  ganze  Gebiet  in  ein  wirres  Hügelland  auflösen.  Dabei  lassen 
sich  aber  wichtige  Formunterschiede  bemerken.  In  einiger  Gegend  sind 
die  Gehänge  steilwandig,  in  scharfe  Rippen  und  Pfeiler,  ähnlich  den 
abenteuerlichen  Felsbildungcn  der  sächsischen  Schweiz,  aufgelöst,  die 
Schluchten  caiionartig,  unzugänglich.  An  den  steilen  Mergelwänden 
vermag  kein  Pflanzenwuchs  zu  haften:  sie  bieten  den  Anblick  einer 
wilden  Wüstenei.  Solcher  Art  ist  das  Neogcngcbiet  auf  der  Westseite 
des  Isthmos  von  Megara  und  manche  G^end  am  Südufer  des  Gcrifes 
von  Korinth.  In  anderen  Heuenden  —  und  das  sind  glücklicherweise 
die  meisten  —  sind  dagegen  die  Ciehänge  santt,  die  Höhen  gerundet. 
Worauf  dieser  Unterschied  beruht,  wissen  wir  nicht.  Ebensowenig  ist 
dies  der  Fall  bei  einer  Erscheinung,  die  ausschliesslich  auf  den  östlichen 
Teil  des  Landes  beschränkt  ist.  Hier  bildet  sich  auf  der  Oberfläche 
eben  ausgebreiteter  Mergelschoücn  eine  harte  zementartige  Sinterkruste 
aus,  welche  wie  ein  festes  I-*llaster  das  Eindringen  der  Pflanzenwurzeln 
verhindert.  Diese  Kruste  findet  sich  im  Westen  nicht.  Ob  sie  allein 
durch  klimatische  \'erhaltnisse  bedingt  ist,  oder  ob  dabei  auch  ein 
reicherer  Kalkgehalt  des  Mergels  mitspricht,  muss  dalTingestellt  bleiben. 
Die  Neogengebiete  des  Ostens  (Isthmos  von  Korinth  Müt^elland  von 
Chiliomodion,  der  östlichste  i'eii  des  Stufenlandes  von  Acliaui,  Jic  hialb- 
insel  lO^nidion)  beatzen  daher  nicht  die  Fruchtbarkeit,  die  die  Neogen- 
gebiete des  Westens  auszeichnet. 

Hier  im  Westen  bieten  die  lockeren  Thone,  Mergel  und  thonigen 
Sande  des  Neogens  ohne  weitere  Umgestaltung  an  und  für  sich,  noch 
dazu  bei  der  reichlicheren  Befeuchtung,  einen  für  jede  Art  von  Vege- 
tation geeigneten  Boden.  Die  üppigen  Gärten  und  Ölwälder  Messeniens, 
die  fruchtbaren  Hügelländer  von  Elis  sind  die  trefflichsten  Beispiele  dafür. 

Das  Alluvium.  Die  Klüsse  und  Bäche  führen  in  der  Regenzeit 
grosse  Massen  von  grobem  Schult  und  feinem  Sediment  mit  sich.  Wo 
sie  in  breiterem  llialbecken  ihren  Lauf  verlangsamen,  da  lassen  »e 
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diese  ihre  Last  fallen;  zuerst  das  grobe  Gerölle,  erst  weiterhin  den  feinen 
Schlamm.   Die  Thalböden  im  Gebirge,  \  or  allem  aber  die  abHusslosen 

Becken  werden  von  den  Sedimenten  der  Bäche  angefüllt.  Am  Austritts- 
punkt  des  Baches  ans  dem  (iebirgc  bauen  sie  grosse  Schuttkegel  aus 
grobem  Geröll  auf,  unfruchtbar  und  nur  von  wildem  Gestrüpp  bewachsen; 
erst  weiter  abwärts  dehnt  sich  der  ebene  fruchtbare  Lehmboden  aus, 
durchzogen  von  dem  breiten  Schuttbett  des  Flusses.  Denn  die  schnellen 
Gewässer  lassen  die  feineren  Sedimente  nur  zu  Seiten  des  eigentlichen 
Bettes  bei  Überschwemmungen  fallen,  wo  die  Krall  des  Wassers  vö*- 
mindert  ist,  während  im  Bett  selbst  nur  grosse  Blöcke  liegen  bleiben,  das 
Feinere  weiter  fortgerissen  wird.  Viel  fhichtbare  Erde  wird  auch  durch 
den  spülenden  Regen  von  den  Seitengehängen  herbeigetragen.  So  er- 
nährt sich  der  Thalboden  von  der  Beraubung  der  Bergseiten.  Die 
Alluvialbüden  der  Thäler  und  Becken  im  Gebirge  sind  von  hervor- 
ragender Fruchtbarkeit. 

Noch  ausgedehnter  sind  aber  die  Anschwemmungen  der  Flüsse  an 
den  Küsten.  Je  länger  der  Flusslauf  ist,  desto  feineren,  fruchtbareren 
Schlamm,  desto  weniger  grobes  Geröll  bringt  er  mit  sich.  So  haben 
die  westlichen  Flüsse,  namentlich  Alpheios  und  Feneios,  die  grössten 
und  ergiebigsten  Ebenen  aufgeschüttet,  noch  dazu,  da  sie  durch  das 
breite  Neogenland  fliessen,  das  eine  Masse  feinen  Schlammes  liefert 
"  Auch  Pamisos,  Eurotas  und  die  Bäche  von  Argos  haben  fast  steinloses 
Alluvium  geliefert  und  damit  die  üppigen  Ebenen  von  Mcssenien,  La- 
konien  und  Argos  aufgebaut.  Je  kürzer  aber  der  Lauf  des  Baches  ist 
und  von  je  höheren  Gebirgen  er  herabkommt,  desto  gröberen  Schutt  lagert 
er  an  seiner  Mündung  ab,  während  er  das  feinere  Material  in  das  Meer 
hinausstösst.  Dies  ist  namentlich  bei  den  Wildbächen  der  Nordküste 
des  Peloponnes  der  Fall,  die  ganz  gewaltige  Schuttkegel  an  ihren  Mün- 
dungen aufbauen,  auf  denen  sie  iliren  Lauf  vielfach  wechseln.  Zur 
Regenzeit  trüben  sie  weithin  das  Wasser  des  korinthischen  Golfes  mit 
ihrem  Schlamm,  der  so  dem  Lande  verloren  geht.  Die  fruchtbare  Ebene 
ist  an  dieser  Küste  daher  nur  schmal  und  vielfach  unterbrochen  und 
mehr  von  den  kleineren  Bächlein,  als  von  den  grösseren  Flüssen  an- 
geschwemmt. 

Da  die  meisten  der  peloponnesischen  Gewässer  einen  kurzen,  un* 
gemein  steilen  Lauf  und  einen  wilden  Torrentencharakter  besitzen,  fuhren 
sie  das  meiste  Material  in  das  Meer  hinaus.  Infolge  dessen  sind  die 
Alluvialebenen  verhältnismässig  von  geringer  Ausdehnung.  Dafür  sind 
sie  aber  auch  von  unerschöpflicher,  staunenerregender  Fruchtbarkeit.  Ihr 
brauner,  tiefgründiger,  fetter  Lehm  bringt  Jahr  fOr  Jahr,  nun  schon  seit 
Jahrtausenden,  ohne  Düngung  die  reichsten  Erträge.  Wo  sich  eine  Ab- 
nahme der  Fruchtbarkeit  bemerkbar  macht,  da  ist  es  die  Nachlässigkeit 
der  Menschen,  nicht  die  Erschöpfung  der  Natur,  die  sie  veranlasst! 
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IV. 

Die  KllBtengestalt. 

Wenn  wir  die  Küsten  eines  Landen  betrachten,  müssen  wir 
zwischen  der  allgemeinen  und  der  speziellen  Küstei  l^i*-'  situr.g  'i  des- 
selben streng  unterscheiden:  die  erstere  umfasst  die  grossen  Züge  de» 
Verlautes  und  der  Natur  der  Küstenlinien,  ihre  Anordnung  und  ihr  Vcr- 
hältnts  zur  Tektonik,  die  zweite  die  feinere  Gliederung  im  Einzelnen. 
Beide  Kategorien  von  Erscheinungen  sind  vielfach  \'on  einander  ganz 
unabhängig  und  von  verschiedenen  Faktoren  bedingt.  U'ährend  die  all- 
gemeine Küstengestalt  meist  durch  tektonische  Vorgänge  ihr  Gepräge 
erhält,  treten  bei  der  speziellen  Küstengestalt  die  mannigfachen  um- 
gestaltenden Kräfte  der  Atmosphäre,  des  fliessenden  Wassers,  des  Meeres 
selbst  in  den  Vordergrund.  Wie  wesentlich  es  ist,  zwischen  diesen 
beiden  Kategorien  zu  unterscheiden,  mav;  uns  gleich  ein  Beispiel  aus 
dem  Peloponnes  selbst  lehren,  in  Bezug  auf  die  allgemeine  Gestaltung 
müssen  wir  die  Küste  der  Kynuria  als  eine  gradlinige  Steilküste  be- 
zeichnen ;  denn  wenn  wir  von  der  feineren  Gliederung  absdien,  indem 
wir  etwa  eine  Karte  in  kleinem  Massstab  zur  Mand  nehmen,  fällt  die 
Gradlinigkeit  des  V^erlaufes  von  Myli  bis  C  ap  Hieraka  sofort  in  die 
Augen.  Wir  haben  diesen  ausgesprochenen  Charakter  zu  erklären,  und 
finden  seine  Begründung  in  dem  Vorhandensein  einer  Bruchzone,  welche 
sich  in  J  r  idlinigen  unterseeischen  Rinne  des  Golfes  von  Na\plion 
ausprägt.  Bei  der  genaueren  Retrachtunc;  finden  wir  aber  die  Kü<te 
gegliedert  durch  eine  Unzahl  von  Buchten,  den  Steilabfall  unterbrochen 
durch  kleine  Alluvialebencn.  Diese  lemcre  Gliederung  bedarf  ihrerseits 
ebenfalls  der  Beschreibung  und  Erklärung:  sie  beruht  auf  der  Thätigkeit 
der  Bäche  und  der  MeerKwellen.  Sie  vermag  aber  keincswcus  den 
allgemeinen  Charakter  der  Küste,  weder  ihre  Gradlinigkeit  noch  ihre 
Steilheil  zu  verwischen.  —  Die  Unabhängigkeit  beider  Kategorien  der  Glie- 
derung zeigt  sich  auch  beim  Überschau  über  gi  össere  Küstenstrecken.  So 
finden  wir  die  spezielle  Gliederung  der  »halbkreisioiTnig  aufgeschlossenen 
Steilküste"  (nach  Th.  Fischer)  an  den  Küsten  des  Mittelmeeres  weit  ver- 
breitet, an  Küsten,  die  in  Rezutr  auf  ihre  allgemeine  Gestalt  den  ver- 
schiedensten Typen  angehören,  z.  B.  an  der  Längsküste  der  Hiviera 
ebensowohl  wie  an  den  Querküsten  der  OstseÜe  Griechenlands. 

Auf  die  allgemeine  Küstengestalt  des  Peloponnes  brauchen  wir  hier 
nur  kurz  einzugehen,  denn  wir  haben  schon  im  tektonischen  Abschnitt 
gesehen,  dass  der  \'^erlauf  der  Küsten  im  Grossen  und  Ganzen  durch 
jene  Brüche  und  Bruchzonen  bedingt  wird,  welche  das  griechische  Ge- 
bti:gs]and  in  der  Tertiär-  und  Quartärzeit  durchsetzt  und  das  allmäh- 
iidie  Vordringen  des  Mittelländischen  Meeres  in  den  ehemaligen  ägäischen 
Kontinent  hinein  erniiigliclit  haben.  Diesen  Brüchen  verdanken  die 
grossen  Golfe  ihre  Entstehung,  welche  den  Peloponnes  einschneiden,  und 
die  landeinwärts  ihre  Fortsetzung  in  Binnensenken  linden.  Die  Uniriss- 
linien  des  Peloponnes  sind  also  im  Grossen  durch  die  Tektonik  be< 


I)  Vgl.  Hctlner.  Die  Typen  der  Land-  und  Meeresräumc.  .Ausland  1891,  S.  445: 
„grosse,  primäre  oder  kontinentale  Gliederung",  , kleine,  sekundäre  oder  Küstengliedening*. 
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dingt.  Die  Unabhängigkeit  des  Verlaufes  dieser  Brüche  von  dem  Bau 
des  Kciltengebirges  brini^t  c?  mit  sich,  dass  auch  die  Küsten  dieselbe 
Unabhängigkeit  zeigen.  Wir  können  hier  weder  von  Längs-  noch  von 
Querküsten  frechen,  da  dn  und  dieselbe  Küstenlinie,  wie  die  schon 
einmal  als  Beispiel  erwähnte  Ostkuste  der  Kynuria,  als  Längsküste  be- 
ginnen, dann  Diagonaiküste  \vx"r\ien  und  schliesslich  als  Ouerküste  (am 
Kap  Maleas)  endigen  kann,  ohnö  ihren  Charakter  wesentlich  zu  ändern.  — 
Wenden  wir  uns  zu  der  speziellen  Gliederung,  welche  durch  die  Um- 
formung der  ursprünglichen  Anlage  der  Küsten  hervorgerufen  ist. 

Auf  die  Küsten  wirken  nacb  ihrer  Entstehung  im  Wesentlichen  zwei 
Kräfte  iimi^estaltend  ein :  1 .  die  Müsse  und  Bäche  des  l-\\stlaiides,  die 
Brandung  der  Meereswellen.  Dazu  kann  als  wesentlicher  Faktor  hinzu- 
kommen 3.  die  Verschiebung  der  Küsienlinie  durch  Niveauveränderung, 
wodurch  je  nach  dem  Sinne  der  Verschiebung  entweder  die  Formen 
des  festen  Landes  oder  die  Formen  des  Meeresbodens  für  die  Küsten- 
gestaltung bedingend  werden  kr>nnen.  Die  Gezeitenbewegung ,  welche 
am  offenen  Ozean  für  die  Formung  der  Küsten  \  (in  grosser  Bedeutung 
ist,  fallt  für  unser  Gebiet  fort.  Höchstens  in  langen  schmalen  Golfen, 
wie  im  Golf  von  Korinth,  erreicht  sie  mitunter  solctie  Beträge,  dass 
sie  dem  gewöhnlichen  Baabachter  nicht  entgeht,  ohne  doch  auf  die 
Küstengestalt  irgendwelchen  Einfluss  gewinnen  zu  können.  Ebenso 
fehlen  die  grossen  pelagischen  Strömungen,  welche  an  Küsten  \oi bei- 
streichend, dieselben  umzugestalten  im  Stande  sind.  Wenigstens  ist 
nichts  über  sie  an  den  griechischen  Küsten  bekannt.  Dagegen  giebt  es 
zahlreiche  lokale  Strömungen,  oft  von  bedeutender  Kraft,  deren  Wirkung 
aber  naturgemäss  auch  nur  Inkal  beschränkt  bleibt.  .Auch  sie  sind  noch 
st)  wenig  bekannt,  dass  wir  auf  sie  nicht  näher  eingehen  können. 

Die  Wasserläufe  des  Festlandes  streben,  ilire  Sedimente,  die  sie  an 
ihrer  Mündungsstelle,  wo  sie  auf  das  Meerwasser  stossen,  fallen  lassen, 
allmählich  vom  Lande  aus  vorzubauen.  Wenn  sie  allein  tbätig  wären, 
ohne  dass  ihnen  die  Kraft  der  Meereswellen  ent,u:e^a^n  arbeitete,  so 
würden  sie  allmählich  die  Küste  meerwärts  verschieben,  und  zwar  in 
der  Weise,  dass  sich  vor  jeder  Bachmündung  ein  spitzes  Dreieck  von 
Schwemmland,  mit  der  Spitze  nach  aussen  (Schuttkegel,  Delta)  vor- 
schieben würde,  an  dessen  Spitze  oder  in  dessen  unmittelbarer  Xälie 
der  Bach  mündet.  Die^e  Dreiecke  würden  sich  nach  seitwärts  in  sanften 
Kurven  an  das  Festland  anschmiegen.  .Allmählich  vordringend  würden 
sie  schliesslich  einen  zusammenhängenden  Schwemmlandsstretfen  an  der 
Küste  anbauen,  der  in  dreieckigen  Vorsprüngen,  an  jeder  Spitze  eine 
Baclimünduncj ,  verlaufen  würde.  I^as  wäre  der  Typus  einer,  wie  Wir 
sie  nennen  wollen,  polamogenen  Küste;  und  zwar  der  a)  unvol- 
lendeten potamugenen  Küste,  wo  sich  die  Schwemmlands-Drei- 
ecke noch  nicht  vereinigt  haben,  sondern  dazwischen  noch  Strecken  von 
Steilküste  bleiben,  und  b)  die  vollendete  potamogcne  Küste,  wo 
die  seitliche  Vereinigung:  der  Dreiecke  zu  einem  kontinuierlichen  Schwemm- 
landssii  eilen  bereits  erlölgi  ist.  In  jedem  Falle  ist  für  die  potamogcne 
Küste  ch«u-akteristisch ,  dass  die  Wasserläufe  auf  flachen  Vorsprüngen 
münden. 

Setzen  wir  jetzt  umgekehrt  den  Fall ,  dass  mit  .Ausschluss  der 
.Arbeit  der  B.'iche  allein  die  .Meeresbrandung  auf  eine  Küste  wirken 
würde.    Die  Brandung  wirkt  nicht  nur  erodierend,  sondern  auch 
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transportierend  und  ablagernd').  Wo  die  Wellen  nicht  gerade 
rechtwinklig,  sondern  in  irgend  einem  schiefen  Winkel  auf  die  Küste 

anprallen  (und  das  wird  fast  überall  der  Fall  sein)  resultiert  aus  ihrer 
Kraft  eine  horizontale  Komponente  nach  derjenigen  Seite  hin,  auf  \s  e!cher 
der  spitze  Winkel  zwischen  Küste  und  Wellen  {odet  der  stumpfe 
Winkel  zwischen  Küste  und  der  Richtung  des  Fortschreitens  der 
Wellen)  liegt.  Diese  Komponente  bewirkt  eine  Versetzung  der  Wasser- 
massen in  dieser  Richtung,  einen  Küsten  ström ,  der  w  ohl  von  den 
pelagischen  Strömungen  des  offenen  Meeres  zu  unterscheiden  ist.  Dieser 
Küstensüuni  dauert  nur  so  lange,  als  die  betreflendc  Windrichtung  weht. 
Er  bewirkt,  mit  der  Wasserversetzung»  auch  einen  Transport  von  festem 
Material,  von  Detritus.  Herrschen  an  einer  Küste  im  Laufe  des  Jahres 
Winde  aus  einem  bestimmten  Qtiadranten  \"or,  so  findet  auch  der  Trans- 
port des  Detritus  —  als  Resultat  ^amtlicher  Windrichtungen  mit  tierück- 
sichtigung  ihrer  Stäike  —  in  einer  bestimmten  Richtung  statt,  wandert 
also  das  von  den  Wellen  losgebrochene  Material  an  der  Küste  entlang. 
Wenn  sich  genug  davon  angesammelt  hat  und  der  Transport  ent- 
sprechend langsam  geht,  so  bildet  sich  ein  Kiesstrand,  dessen  Teile  in 
langsamer  Wanderung  in  einer  Richtung  begriffen  sind.  Dieser  Kies- 
strand kann  sich  unter  Umständen,  auf  die  wir  hier  nicht  näher  ein- 
gehen können,  vom  Gestade  loslösen  und  als  wandernder  Strandwall 
(Nehrung)  Buchten  oder  langgestreckte  flache  Meeresteile  abschneiden  und 
sie  zu  Strandscen  (HafTs)  machen.  Wenn  schliesslich  die  Transportkraft 
des  Küstenstromes  nicht  mehr  zur  Bewältigung  des  Materials  ausreicht, 
so  häuft  sich  das  Material  an  und  der  Strandwall  wird  zur  breiten  Un- 
tiefe oder  zum  meerentstammten  Flachland, 

Bei  den  allein  durch  Meereswirkung  umgestalteten  oder,  w\r-  wir 
sie  nennen  wollen  thalassogenen  Küsten  haben  \sir  also  zu  unter- 
scheiden zwischen  den  aj  Abrasionsküsten  oder  ilialassogenen  Steil- 
küsten (wo  die  Abrasion  oder  Erosion  vorwaltet)  und  b)  den  Transport- 
und  Ablagerungsküsten  oder  thalassogenen  Flachküsten.  Der 
Typus  der  ersteren  ist  (immer  vom  gezeitenlosen  Meer  gesprochen)  die 
„halbkreisförmig  (besser  wohl  bogenförmig,  \'erf.)  au t geschlossene  Steil- 
küste** nach  Th.  I'ischer'^),  d.h.  eine  Aneinanderreihung  von  bogenförmigen 
Buchten,  zwischen  denen  Kaps  vorspringen.  Die  Gehänge  sind  steil, 
am  steilsten  an  den  Kaps,  sanfter  im  Innern  der  Buchten.  Die  Bäche 
und  Flüsse  münden  gewöhnlich  im  innersten  Winkel  der  Buchten.  —  Der 
Typus  der  thalassogenen  Flachküsten  ist  ebenlulis  ein  sehr  charakteristi- 
scher, der  sich  scharf  von  demjenigen  der  potamogenen  Flachküste  unter- 
scheklet.  Die  Küste  bildet  hier  lange,  sanft  geschwungene,  nach  dem 
Meere  konkave  Bogen,  die  zwischen  festen  Punkten  (Hügelgruppen, 
Gebirgsvorsprüngen  etc  i  gleichsam  wicHuirlanden  aufgehängt  erscheinen. 
(„Flachbogige  Flachküste"  nach  i  h.  Fischer  ').   Diese  Bogen  werden  von 


1)  .Auf  die  Dynamik  dieser  Vorgänge  kann  hier  nicht  näher  eingegangen  werden. 
Man  vergleiche,  dazu:  Gilbert,  The  topographic  features  of  lake-shores.  ü.  St,  Geolog. 
Survcy  5«fc  Annual  Report.  Washin^jton  1885,  p.  85.  ff.  —  v.  Riehtfiofen,  Führer  ISr 
Forschungsreisende.    Berlin  S.  AAA  ff. 

2)  Zur  EiUvvickelungsgeschichte  der  Küsten.  Pctennaiuii»  .Mitteilungen  lH8ö,  S.  411. 
Wieso  diese  Form  zustande  kommt,  kann  hier  nicht  erörtert  werden,  da  diese  Frage 

y.u  w  eit  nii?  dem  Gebiet  der  Landeskunde  in  dasjenige  der  terrestrischen  Dynamik  hin- 
ein tührcn  wurde. 

3)  i.  e.  S.  417. 
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dem  Kiesslrand  oder  dem  wandernden  Strandwall  gebildet.  Die  Bogen- 
Form  entspricht  dem  Mechanismus  der  Transponbewegung  durch  die 
Meereswellen.  Löst  sich  der  Strandwall  von  dem  ursprünglichen  Ufer 
los,  so  entstehen  Haffs,  weldie  der  allmählichen  Zuschüttung  durch  die 
Bäche  des  Landes  iinlerliegen  und  so  allmählich  in  Schwemmland  um- 
gewandelt weiden  können.  Immer  aber  unterscheidet  sich  eine  solche 
thalassogene  Schwemmlandsküste  von  der  potamogenen  dadurch, 
dass  die  Flüsse  keine  Vorsprünge  vorzubauen  vermögeni  sondern  dass 
ihre  Mündungen  \on  den  flachen  Bogen  des  Strandwalles  glatt  ab« 
geschnitten  werden. 

Wir  haben  hier  die  Typen  geschildert,  die  entstehen  würden,  wenn 
nur  eine  der  beiden  Kräfte  wiriesam  wäre.  Das  wird  nun  in  der  Natur 
nirgends  der  Fall  sein;  überall  werden  sich  die  \ erbauende  Thätigkeit 
der  Flüsse  imd  die  abtragende  oder  parallel  der  Küste  transportierende 
Thätigkeit  der  Meereswellen  bekämpfen.  .Aber  ?in  jeder  einzelnen  Stelle 
wird  die  eine  dieser  beiden  Thätigkeilen  die  stuikerc  sein,  den  Sieg  über 
die  andere  davon  tragen  und  der  Küste  ihren  Typus  aufprägen.  Wo 
die  Meeresthätigkeit  verhältnismässig  gering,  die  .Aufschüttung  der  Bäche 
stark  ist ,  finden  wir  unvollendete  oder  vollendete  potamogene  Küsten 
mit  vorspringenden  Schuttkegeln  und  Deltas  an  den  Mündungen  der 
Bäche;  wo  die  Wirkung  der  Meereswellen  überwiegt,  da  finden  wir 
entweder  abradierte  Steilküsten  oder  Flachküsten,  die  in  sanft  ge- 
schwungenen Kurven  verlaufen,  ohne  Unterbrechung  durch  Vorsprünge 
an  den  Flussmündungen,  dahinter  Haffs  oder  wenn  dieselben  bereits  zu- 
geschüttet sind,  Alluvial-JSiederungen.  Die  Sedimente,  welche  die  Flüsse 
in  das  Meer  führen,  werden  hier  von  dem  Küstenstrom  ergrUTen,  und 
dienen,  mit  dem  Detritus  der  marinen  Abrasion  vermischt,  2ur  Verstär* 
kung  des  wandernden  Strandwallcs. 

Die  beiden  Haupttypen  können  regional  angeordnet  sein,  d.  h.  in 
der  Weise,  dass  ein  i'ypus  eine  weite  Küstenstrecke  ausschliesslich  be- 
herrscht; andrerseits  können  sie  sich  in  wiederholtem  Wechsel  ablösen, 
wenn  von  Ort  zu  Ort  das  Kräfteverhältnis  der  küstengestaltenden  I'ak- 
toren  wechselt.  Dies  wird  namentlich  in  so  reichgegliederten  Ländern, 
wie  Griechenland,  häulig  der  Fall  sein.  Auch  direkte  Kombination  beider 
Typen  sind  ziemlkdi  häufig.  Wir  sehen  sie  vor  allem  dort  wo  die  Deltas 
grosser,  sedimentreicher  Flüsse  in  ein  Meer  mit  starker  Küstenversetzung 
sich  \-orbauen.  Dort  vermag  die  letztere  nicht  alles  Sediment  des  Flysses 
fortzulegen ;  das  Delta  wächst  nach  aussen ;  aber  gleichzeitig  schlägt  auch 
der  Küstenslroni  mit  dem  weggeschleppten  Teil  des  Sedimentes  die  Guir- 
landen  seines  Strandwalles  von  einer  Spitze  des  Deltas  zur  anderen, 
zwischen  ihnen  Lagunen  \itm  Meere  absondernd').  Die  Deltas  des  Po 
und  des  Nil,  in  Griechenland  des  Acheloos,  sind  klassische  Beispiele  für 
solche  Kombinationen  von  potamogener  und  thalassogener  Küsle. 

Bevor  wir  von  diesen  theoretisch  gewonnenen  Gesichtspunkten  aus 
die  Küsten  des  Peloponnes  betrachten;  müssen  wir  uns  über  die  Ver- 


1)  Ich  möchte  vorschlagen,  die  lic/.eichnungcn  Haff  und  Liiguna  so  su  unter- 
tscheiden,  dass  man  mit  Haflf  die  an  glatter,  rein  thalassogener  Küste  ohne  Mithülfe 
von  FlussJclta-  Liit-tandcncn  StranJs^ct^  bezeichnet,  während  man  .Lagunen"  nur  die 
in  oder  an  einem  Flussdeita  gelegenen  Strand^een  nennt,  zu  deren  Bildung  das  Delta 
wesentlich  mit  beigetragen  hat,  (z.  B.  die  Lagunen  des  Etsch-  und  Podeltas  im  Gegen- 
stiUt  sum  Kurischen  Haff.) 
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teilung  der  Wellenwirkiing  an  diesen  Küsten  klar  w  erden.  Wir  wissen, 
dass  die  jiauptsächlichsten  Windrichtungen  sind:  einerseits  S  und  SW, 
andrerseits  N  und  NO.  Die  Wirkungen,  welche  die  Nordwinde  aus* 
üben  können,  treten  aber  weit  zurück  gegen  diejenige  der  SW- Winde. 
Zunächst  wehen  sie  ^  hnn  nn  und  für  sich  meist  lange  nicht  so  stark. 
Die  starken  Stürme  kuninien  in  rinechenland  fast  ausschliesslich  aus 
dem  südlichen  Quadranten.  Dann  aber  treffen  die  N- Winde  aut  die 
Ostküste  Griechenlands,  nachdem  sie  nur  über  das  kleine,  abgeschlossene 
und  von  zahllosen  Inseln  durchsetzte  ägäische  Meer  geweht  haben,  das 
zur  Erzeugung  einer  ansehnlichen  Brandung  kaum  fähig  ist.  Auf  der 
Westseite  der  Halbinsel  treten  sie  als  Landwinde,  also  kaum  eine  Bran- 
dung erzeugend,  auf.  Für  den  Kampf  zwischen  Meereswellen  und  Fluss- 
sedimenten ist  noch  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung,  dass  die 
Herrschaft  der  Nordwinde  in  die  Jahreszeit  lallt,  wo  die  Flüsse  wenit; 
oder  uar  kein  Sediment  liefern,  wahrend  die  Südwinde  in  der  Regen/eit 
herrsclien,  wo  grosse  Sedinientniassen  in  das  Meer  befördert  werden. 
Auch  aus  diesem  Grunde  sind  die  Südwinde  für  die  Gestaltung  der 
Küsten  ungleich  wichtiger.  Wir  werden  also  die  stärkste  Wcllenwiricung 
an  den  Küsten  erwarten,  welche  den  Süd-  und  Südwestwinden  voll 
ausgesetzt  sind,  also  an  der  Süd-  und  Westküste  des  Peloponnes,  auf 
welche  sie,  über  das  weite  jonische  Meer  heranstürmend,  ungehindert 
durch  Inseln  und  Untiefen  anschlagen.  Eine  weit  geringere  Wellen- 
bildung besitzt  die  Küste  des  ägäischen  Meeres.  Am  geringsten  aber 
wird  sie  an  den  Küsten  derjenigen  schmalen  Golfe  sein,  welche  recht- 
vvinkling  zu  beiden  VV'indrichtungen  verlaulen,  also  von  ihnen  nur  in 
ihrem  kürzesten  Durchmesser  gekreuzt  werden,  also  in  den  Golfen  von 
Korinth  und  .Ägina  (wie  weiter  nördlich  im  Kanal  von  Euböa  und  dem 
Malischen  Golf  ).  -  Die  Richtung  der  Massenversetzung  durch  die  Bran- 
dunix  wird  an  der  Ustküste,  wo  die  Kordostwinde  wirken,  von  N  nach 
S,  an  der  Westküste,  wo  die  Südwestwinde  wirken,  dagegen  von  S  nach 
N  gerichtet  sein.  An  den  beiden  Golfen,  die  sich  nach  S  öffnen,  können 
wir  von  vornlierein  annehmen,  dass  das  von  den  Seiten  erodierte  Ma- 
terial von  den  Südwinde  nach  dem  Innern  des  Golfes  hineingeschwemmt 
wird.  

Zunächst  zerßlllt  die  Küste  des  Peloponnes  in  zwei  grosse  natür- 
liche Abschnitte.    V^om  Isthmos  über  die  Ostküste,  um  die  drei  Südkaps 

herum  bis  Kyparissia  herrscht  Steilküste  vor,  zwischen  welche  nur  hier 
und  da,  namentlich  im  Innern  der  Golfe  und  Buchten,  ein  kleineres 
Stück  Flachküste  eingeschaltet  ist.  Von  Kypari.^sia  dagegen  über  die 
West-  und  Nordküste  zum  Isthmos  zurück  herrscht  Flachküste  vor,  nur 
ausnahmsweise  von  einer  kleinen  Strecke  Steilküste  unterbrochen. 

Die  Fr^rmen  der  Steilküste  sind  überwiegend  die  der  „bogenförmig 
auigesclilossenen  Steilküste",  wie  sie  durch  die  Thätigkeit  der  Brandung 
ausgearbeitet  wird.  Es  reiht  sich  eine  bogenförmige  Bucht  an  die  andere, 
durch  vorspringende  Felskaps  getrennt,  bald  etwas  tiefer  eindringend, 
bald  tlacher  geschwungen,  je  nach  der  Kraft  der  Brandung  und  der 
Widerstandskraft  des  Gesteins  an  der  betreffenden  Stelle.  Im  Hintergrund 
einer  jeden  Bucht  mündet  gewöhnlich  ein  Bach  oder  wenigstens  eine 
Runse;  denn  die  Mündungsstellen  der  Bäche  geben,  wenn  diese  nicht  viel 
Sediment  führen,  der  Eroston  der  Wellen  den  leichtesten  .Angriffspunkt 
und  werden  daher  am  weitesten  nach  rückwärts  verl^.   Häulig  1^ 
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sich  im  Innern  der  Bucht  ein  schmaler  Kiesstrand  vor  die  Steilküste. 
Das  bedeutet,  dass  hier  die  Abrasion  der  Meereswellen  ihr  Ende  erreicht 
hat;  denn  der  KicssUand  schützt  vor  weiterer  Abtragung.  —  Diese  ge- 
wöhnlichen, einfachen  Formen  der  Steilküste  lassen  sich  allein  durch 
die  Arbeit  der  Meeres  wellen  erklären.  Es  kommen  aber  noch  eine  ganze 
Anzahl  von  Formen  hinzu,  zu  deren  Erklärung;  diese  nicht  ausreicht. 
Es  finden  sich  sehr  häutig;,  unregelmässig  an  den  Kütten  verteilt,  tiefer 
in  das  Land  eingreitende  Buchten  von  verschiedener  horm.  Teils  sind 
es  -halbkreis-  oder  hufeisenförmige  Baien  von  beträchtlichen  Dimensionen 
{z.B.  die  Bai  von  Vurlia  an  der  Halbinsel  Argolis),  teils  lange  schmale, 
schlaiichtrirmipe  Einfahrten  (z.  H.  die  Bucht  \-(>n  ChaYdarion  an  der  Ar- 
golis. die  liucht  V'athy  am  Kap  Alatapan»,  oder  es  sind  endlich  Kom- 
binationen von  beiden  Formen  :  schlauchlurrnige  Emlahitcn,  die  zu  einer 
runden  Bai  hineinführen  (Portochelion,  Kiladia,  Bucht  von  Zarax).  Die 
letztere  Form  kann  sich  durch  Hinzutritt  einer  zv\-citen  Einfahrt  kom> 
plizicren  (Rhede  von  P<^ros,  von  \avarinr^\  Gerade  diese,  an  den  grie- 
chischen Steilküsten  si>  hiiuli.i^en  Buchten  bieten  die  zalilrcichen  vortreff- 
lichen Halen  und  Schlupl  luilen  dar,  an  welcher  diese  Küste  so  reich  ist. 
Ein  grosser  Teil  dieser  tief  eingreifenden  Buchten  ist  von  den  Sedimenten 
der  einmündenden  Bäche  zugeschüttet,  oder  von  dem  vorüberziehenden 
Stiandwall  abgeschnitten  und  in  Haflfs  verwandelt  worden.  Beides  be- 
weist, dass  die  Buchten  nicht  durch  Abrasion  allein  entstanden  sein 
können,  es  sei  denn,  dass  wir  nach  ihrer  Entstehung  eine  grosse  \'er- 
änderung  des  Kräfteverhältnisses  zwischen  Abrasion  und  Aufschüttung 
annehmen  müssen.  Aber  auch  die  Gestalt  der  nicht  zugeschütteten 
iiuchten  lässt  eine  Entstehung  durch  Abrasion  unrnnf^lich  erscheinen, 
noch  dazu,  da  wir  nirgends  beobachten  können,  dass  etwa  ein  weicheres 
Gestein  an  der  betreffenden  Stelle  das  Vordringen  der  Abrasion  erleichtert 
halte.  Ein  Teil  der  Buchten,  nämlich  die  gerundeten,  sobald  sie  im 
Kalkstein  liefen,  lassen  wohl  eine  Erklärung  durch  Einsturz  zu.  So 
möchte  die  Bucht  vnn  X'urlia  wohl  nichts  anderes  sein  als  eine  vom 
Meer  bedeckte  grosse  Doline.  Aber  bei  den  meisten  ist  diese  Annahme 
ausgeschlossen-,  fiir  sie  gtebt  es  nur  die  eine  Erklärung:  durch  posi- 
tiv e  Niveau  Verschiebung  (Senkung  des  Landes)  ist  das  Meer 
in  F^»rmen  des  Festlandes  eingetreten.  In  der  That.  wenn  wir 
die  Fälle  im  einzelnen  prüfen  —  dies  an  dieser  Steüe  zu  ihun.  w  lirde 
zu  weit  führen  —  so  können  wir  fast  überall  konstatieren,  dass  die 
Buchten  nur  die  untergetauchten  Teile  von  Terratnformen  sind,  die  auf 
dem  Lande  ihre  Unmittelbare  Fortsetzung  finden,  und  nicht  etwa  fremd- 
artig in  die  l'onnen  des  Festlandes  eingreifen.  Dass  noch  in  historischer 
Zeit  sehr  wahrscheinlich  die  Senkung  fortdauert,  vielleicht  noch  jetzt 
anhält,  haben  wir  oben  ^^S.  436)  bereits  begründet. 

Betrachten  wir  nun  die  Formen  der  Flachküsten,  welche  sich 
mitten  zwischen  die  Steilküsten  einschalten.  Wir  finden  zunächst  an 
der  Südküste  der  Geranein,  wo  zahlreiche  W'ildbäche  von  diesem  Ge- 
biiLie  herabkommen ,  eine  voilendete  pviiainogene  Flachküste.  Hier  ist 
ja  der  stillste,  sowohl  vor  als  vor  S- Winden  geschützteste  Teil  des 
Golfes  von  Aegina,  avo  die  Wellenwirkung  ausserordentlich  schwach  ist. 
Auch  noch  an  anderen  geschützten  Stellen  desselben  Golfes,  in  der  Bai 
von  Methana  und  der  Rhede  von  Porös,  bauen  sich  Schuttkcgel  in  die 
ruhigen  Fluten  vor.  Aber  ganz  fehlt  auch  in  diesem  fast  einem  Binnensee 

^3 
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gleichenden  Golf  die  \  ersetzende  Wirkung  der  Wellen  aiöHtt.  Iknn  wo 

sich  sonst  kleine  Schwemmlandbüdungen  schwächeru-r  Biicfte-  7cigen, 
werden  sie  \  on  der  Kurve  des  thalassugenen  Strandes  abgttöch-^ten.  — 
Sowie  wir  um  die  Spitze  des  Kap  Sl<yli  biegen^  ändesn  sidi  ^ic  \'er- 
hältnisse.    Hier  finden  wir  gegenüber  der  Insel  Hjrdta.  e«  ausge- 
sprochene thalassogene  Flachküste  mit  einer  Anzahl  v<wi  Wolfe  bis  zum 
Kap  Thermisi.    Der  Grund  ist  leicht  einzusehen.    Hier  in  dem  von  NO 
nach  SW  gerichteten  Kanal  von  Hydra,  in  welcheo'  öeidBi  Windrich- 
tungen der  Länge  nach  hindurchweihen,  xmm  eine  Mautsndifc  Massen- 
versetzung durch  den  Küstenstrom  statttlndeii.    An  dier  ganaua  übrigen 
Küste,  von  Kasiri  bi->  Kvpanssia.  finden  wir  fast  ausBchliaaßlich  die 
thalassogene  Fi  um  der  Flachküsten  vertreten.    BedctOander«;  Strecken 
von  Flachküsten  linden  wir  nur  im  Inneien  da-  drei  gDOSöen  Gelte,  w^i 
die  Hauptflüsse  münden.    Aber  die  Aufschüttung  ^NBeir  Elfecnen  wird{ 
nicht  allein  den  Flüssen  verdankt ,  sondern  auc  h  der  Thrsängkeit  des> 
Meeres,  das  seinen  Abrasionsdetritus  unter  dem  Fjn/tuhf.e  der  südlicherk. 
Winde  im  Inneren  der  Golfe  zusanuiHinJühn:.    Jetz-t  lat  jeUfcntalls  da^-- 
Schwcnmiland  so  weit  vorgeschritten,  dass  seme  BviÜBtß  aAibbchliesslijh 
thalassogen  ist.   Die  Flachküste  bildet  eine  sanfte  Kurve^  welche  von 
einer  Steilküste  zur  anderen  hinüberführt,  und  die  FliBBrniimlungen  gifctt 
abschneidet.    (Xur  der  F.urotas  vertirsiicht  eteieii  gniij^  scürMrachen  \'.ör- 
sprung  der  Kühlenkurve  an  seiner  Münduj>g.;    Am  auflSaiigpten  ist  vües 
an  der  Mündung  des  überaus  schfuttreichen  Nedonbei  KUamata,.  der 
dennoch  keinen  Vorbau  zu  bilden  vermag.    Seiee;  Sedimente  w«»den 
sofort  vom  Küstenstrom  ergriffen  und  loriLicfiUtft.       Ebens«.  stellt  es 
mit  den  kleineren  Alluvialebenen,  die  sich  im  birken  untergetai.chten 
Buchten  ansetzen.  Sie  alle  endigen  nüt  einer  thaliasjbo^^n  Sü  anttKurvc^ 
sei  es  nun,  dass  derStrandwaU  ursprOngHch  war  und  das  FlussaHlivium 
allmählich  den  abgeschnürten  Teil  dei-  Bucht  ausgefötlt  hat,  sei  is.  dass 
das  Flussalluvium  so  weit  vordrang,  bis  die  W»H<ut>«  der  W^en  dcT 
Aufschüttung  des  Flusses  das  Gleichgewicht  hieit  und  einei^  weiteren 
Vorbau  verhinderte.    Viele  dieser  Flachküsten  weisen  llatls.  auf;  bei. 
vielen  ist  der  Strandwalt  mit  Dünen  besetzt.  —  Nur  an  «M(«i  Stellen 
finden  wir  kleine  potamogene  Küstenbildungen:  an  der  Westküste  des 
innersten  Golfes  von  Xavplion  zwischen  Myli  und  KyvcrI.  und  an  dj?f 
Westküste  des  messenischen  Golfes.    Beide  Strecken  sindl  vt>r  den  Wii> 
den  geschützt;  besonders  die  letztere  vor  den  heftigoa  SW -Winden, 
weiche  auf  die  gegenüberliegende  Küste  der  Mani  frei  wirken  können. 

Wir  sehen  also  an  dieser  ganzen  Küste  die  .Xbuision  thätig.  Die 
Kraft  der  Wellen  genügt  überall,  um  den  Steilküste/t  die  der  .•\bfttSion 
entsprechenden  Formen  zu  geben,  überall,  mit  Ausnahme  einiger  beson- 
ders geschützter  Stellen,  um  der  anschwemmenden  Thätigkeit  der  Bäche 
die  Spitze  zu  bieten  und  den  Flachküsten  die  thalassogene  Form  zij 
geben.  Sind  ja  sämtliche  Bäche  dieser  Küste,  mit  .Ausnahme  de'^  l-AifO- 
tas  und  der  messenischen,  wasserarm  und  daher  unkräftig  im  Kampfe 
gegen  die  Brandung.  Wo  aber  die  genannten  grösseren  Flüsse  mün- 
den, im  Hintergrund  der  gegen  den  Südwind  und  das  freie  Meer  ge- 
öffneten Golfe,  ist  auch  die  Brandung  besonders  stark.  Die  Abraston 
und  die  Bäche  zusammen  liefern  aber  nicht  genug  Detritus,  um  einen 
kontinuierlichen  Strandwall  und  damit  eine  kcntmuicrliche  Flachküste  zu 
liefein.    Die  Schwäche  der  Abra.sion  wird  auch  durch  den  Umstand  be- 
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zeugt,  dass  an  der  Ostküste  des  Pelopoimes,  trotz  jjositiver  Niveauver- 
<5Chiehung,  eine  untcrscuische  Abrasinnsterrassc  von  cinij^em  Umfange 
lelilt  lind  die  Steilküsten  meist  unmittelbar  zu  grossen  Tiefen  abstürzen. 
IJagegen  machen  sich  an  den  drei  südlichen  Vorsprüngen  unterseeische 
Abrasionsterrassen  bemerkbar.  Hier  herrscht  die  staricste  Brandung  an 
der  ganzen  griechischen  Küste,  besonders  an  dem  südwestlichen  Vor- 
sprung der  messenischen  Halbinsel,  wo  eine  ansehnliche  Abrjisionsterrasse 
besteht.  Die  C)enusen-]nseln,  die  sich  auf  dieser  Terrasse  erheben,  sind 
augenscheinlich  durch  die  Abrasion  \om  Festlande  losgelöst  und  selbst 
das  dahinter  liegende  Gestade  weist  noch  alle  Anzeichen  einer  heftigen 
Abtragung  auf.  Aber  es  ist  leicht  verständlich,  dass  an  diesen  schmalen 
X'orsprüngen ,  welche  den  Südstümnen  gerade  ihre  .Spitzen  zuwenden, 
das  abradierte  Material  sofort  weggefegt  wird,  sudass  es  hier  am  aller- 
wenigsten zur  Bildung  einer  kontinuierlichen  thalassogcnen  Klacliküste 
kommen  kann>).  — 

An  der  ganzen  Westküste  des  Peloponnes,  die  ja  im  ganzen  von 
SSO  nach  NN\\'  gerichtet  ist,  und  auf  welche  die  über  das  weite  joni- 
sche Meer  heranslürmenden  S-  undSW-Winde  frei  anprallen,  und  zwar 
in  einem  sehr  spitzen  Winkel  zur  Küste  —  das  günstigste  Verhältnis 
für  den  Transport  an  der  Küste  entlang  —  müssen  wir  einen  starken 
Küstenstrom  mit  Massenversetziing  in  nördlicher  Richtung  voraus- 
setzen. Dieser  Küsten.strom  ist,  entsprechend  der  Wellenkraft,  am  stärk- 
sten an  der  Südspitze  Messeniens  und  wirkt  hier  zunächst  abradierend 
bis  Kyparissta.  Trotz  der  geringen  ^hebung  des  neogenen  Küsten- 
landes südlich  dieser  Stadt  bricht  dasselbe  mit  einer  allerdings  niedrigen 
Steilküste  ab.  Die  Bucht  von  Navarino,  nach  Süden  geöffnet,  f;ingt 
einen  Teil  des  I\üsten>tn  »mes  in  sich  auf,  der  in  der  Bucht,  an  die  rechte 
Seite  gedrängt,  herumkreisl  Diese  Süömung,  welche  zu  ihrem  eige- 
nen Detritus  noch  die  Sedimente  der  dort  mündenden  Bäche  aufnimmt, 
schüttet  die  typische  thalassogene  Flächküste  an  der  Nordseite  der  Bucht 
mit  dem  «'r'>^^en  Haff  von  Osmanaga  auf.  Aber  diese  Erscheinung  ist 
nur  em  kleines  X'orspiel  dessen,  was  weiter  nördlich  die  Kegel  wird. 

Der  Küstenstrom  beladet  sich  immer  mehr  mit  Abrasionsdetritus. 
Es  muss  also  ein  Punkt  erreidit  werden,  wo  sich  der  Transport  so  ver- 
langsamt, dass  ein  kontinuierlicher  Strandwall  in  die  Erscheinung  tritt 
Es  ist  das.selbe  Spiel,  wie  es  ein  Fluss  treibt:  zuerst  Erosion,  dann,  von 
einem  gewissen  Punkte  an,  Ablagerung  bei  langsameren  Weiterüansport, 
Dieser  Punkt  wird  bei  Kyparissia  enreicht.  Hier  muss  der  Transport 
verlangsamt  werden  erstens  durch  den  einspringenden  VV'inkel,  den  hier 
die  Küste  bildet,  zweitens  dadurch,  dass  sich  die  Küste  hier  mehr  nach 
NW  dreht,  also  einen  stumpferen  Winkel  mit  der  Bewegungsrichtung 
der  Wellen  bildet  als  bisher.  Hier  beginnt  daher  eine  thalassogene 
Flachküste,  welche  bis  zur  Mündung  der  Kamenitza  südlich  von 
Patras  reicht 


1)  Doch  finden  sich  am  Gestade  hinter  den  Oenusen  in  Buchten  kleine  Aiiüui;e 
«iiwr  solchen  mit  Strandwall  und  HufTs. 

2)  Das»  ein  solcher  Strom  thatsächlich  besteht,  beweisen  unter  anderem  die  zahl* 
reich  angeschwemmten  Bimsteinstucke,  die  sich  an  dem  Strand  von  Jalova  finden.  Die- 
vt^Ibon  kniiDLti  nur  aus  dem  offenen  Meer  durch  den  »Udliehen  Eingang  der  Bucht  herein- 
ijckommen  sein. 
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Ein  zusammcnliani^eiKkT  Strandwall  schwingt  sich  in  \  ier  Hachen 
Bogen,  Festons  glciclicnJ,  von  einem  Ichton  Küslenpunkl  zum  andern ; 
vom  Ende  der  Steilküste  bei  Kyparissia  zu  den  Hügeln  des  Kaps  Kata- 
Icolon,  von  diesem  zu  der  Hügelgruppe  von  Chlemutzi,  von  dort  zu  der 
Klippe  von  k'uniipeli  und  \'(>n  dieser  endlich  zu  den  Mrnravuna.  Selbst 
an  diesen  Ii  ügelgruppen  wird  der  Kiesslrand  nur  auf  sehr  kurze  Strecken 
unterbrochen,  da  er  meist  auch  am  Fuss  der  Klippen  dieser  X'orsprünge 
fortsetzt.  Zwischen  den  Hügelgruppen  löst  sich  der  Strandwall  von  der 
ur^Äunglichen  Küste  am  Fuss  des  Gebirges  los  bis  zu  einer  Entfer- 
nung, die  von  einigen  hundert  Meiern  bis  zu  11  km  schwankt.  Dieser 
Zwischenraum  wird  zum  l'eil  \on  Haffs,  zum  Teil  vom  Schwemmland 
der  Flüsse  eingenommen.  Ein  typisches  Prolil  quer  über  die  Küste  er- 
giebt  folgende  drei  Zonen:  1)  zunächst  der  Küste  der  Strandwall,  be- 
stehend aus  marinem  Alluvium,  mit  Dünen  besetzt,  daher  höher  als  das 
hinterliegende  Land.  Die  Breite  der  Dünenzone  kann  über  einen  Kilo- 
meter erreichen.  2}  Die  Zone  der  HaÜi's.  Diese  smd  lange,  parallel  der 
Küste  gestreckte,  sehr  flache  Seen,  deren  Wasserstand  und  Ausdehnung 
nach  den  Jahreszeiten  schwankt.  In  der  Regenzeit  haben  sie  süsses,  in 
der  Trockenzeit  sollen  sie  brackisches  VVasser  haben.  Die  Haffs  nehmen 
die  meisten  Küstenflüsse  auf,  stehen  aber  selbst  nur  durch  eine  sehr 
versandete  Mündung  mit  dem  Meere  in  Verbindung.  3)  Das  Alluvium 
der  Flösse  zwischen  den  Haffs  und  dem  Fuss  des  Gebirges.  DasFluss- 
alluvium,  welches  \(>m  Lande  aus  vorrückt,  der  Dünensand,  der  von 
der  See  aus  vom  Winde  getrieben  *"  rtschreilet ' ).  beide  arbeiten  an  der 
allmälilichen  Zuschütluim  der  lialis.  Sie  bewirken,  wo  sie  sich  be- 
rühren, die  Abschnürung  der  einzelnen  Huilis  von  einander,  die  ursprüng- 
lich jedenfalls  zusammengehangen  haben.  Wo  die  grössten  Flüsse  mün- 
den (Alpheios  und  Peneios)  ist  daher  die  Reihe  der  Haffs  unterbrochen. 

Höchst  charakteristisch  für  diese  thalassogene  F-^lachküsle  ist  das 
X'erhallen  der  Flussmündungen.  An  der  Küste  des  ruhigen  (  ioUes  von 
Aegina  sahen  wir  unbedeutende  Bäche  iiiren  SchuLLkegei  in  das  Meer 
hinausbauen.  Hier  dag^n,  wo  die  Wogen  des  offenen  Meeres  an> 
prallen,  vermögen  die  grössten  Flüsse  des  Peloponnes,  die  in  der  Regen- 
zeit gewaltige  Sedimentmassen  in  das  Meer  führen,  auch  nicht  den 
kleinsten  Vorsprung  der  Küstenkurve  zu  erzeugen,  ihre  Mündungen 
werden  glatt  abgeschnitten,  ihre  Sedimente  seitwärts  entführt  und  zur 
Verstärkung  des  Strandwalles  verwandt,  zu  dessen  Bildung  der  von  der 
messenischen  Steilküste  herbeigebrachte  marine  Detritus  auf  der  ganzen 
Strecke  kaum  ausreichen  würde. 

Am  Kap  Kalogria  biegt  die  Küste  plötzlich  in  ^itzem  Winkel  zurück 
nach  Osten.  Hier  liegt  das  letzte  der  Haf&,  der  See  von  Kalogria,  von 
ganz  eigentümlicher  Gestalt.  Er  ist  nämlich  von  zwei  in  spitzem  Win- 
kel sich  treflenden  Nchrunn:en  eingefasst,  die  darauf  hinw  eisen,  dass  hier 
ein  zweiter  Kü^tenstrom  von  Ost  her  aus  dem  Golf  von  i^atras  auf  den 
von  S  kommenden  Strom  trifft.  Dieser  letztere  verHert  hier  plötzlich  das 
Land  zu  seiner  Rechten.  Der  Strandwall  hat  hier  daher  ein  Ende.  Der 
wandernde  Detritus  breitet  sich  auf  dem  Meeresboden  aus.  Diesem  aus- 
gebreiteten Schutt  des  Kiistenstroms  ist  wohl  in  erster  Linie  die  Seichtig- 
keit  des  Meeres  am  Eingang  des  Golfes  von  Patras  zuzuschreiben. 

1)  Grosse  Flu^s<'lncI^ilchen  sind  nichts  seltenes,  z.  B*  bedeckt  eine  solche  das 
Südende  der  Hügel  von  Chlemutzi  bis  zu  bedeutender  Höhe. 


Digitizeu  Lj 


Die  KüstcngcstalL 


317 


Am  Südufer  dieses  Golfes  bis  zur  Kamenitza- Mündung  herrscht 

noch  die  thalassor^ene  Küsten  form.  Dann  aber  beginnt  wieder  der 
potamnj:^ene  Typus,  der  bis  in  die  Gegend  von  Koriruh  xorwaltet. 
Bei  Palras,  wo  die  Westwinde  noch  starke  Brandung  her\ürruten,  sind 
die  Vorbauten  der  Flüsse  noch  schwach  entwickelt.  Aber  von  der 
Enge  von  Rhion  ab,  an  der  ganzen  Südküste  des  korinthischen  Golfes» 
besteht  das  Gestade  aus  einer  Reihenfolge  mächtig  \  orspringender,  flacher 
Schuttkc^c!.  die  sich  seitwärts  in  flachen  Kurven  vereinigten,  niirnn  einigen 
Steilen  durcli  eine  Strecke  Steilküste  unterbrochen.  Auch  an  diesen  Steil- 
küsten t)enierkt  man  an  der  geringen  Ausdehnung  der  Brandungsmarken 
an  den  Felsen,  wie  gering  liier  der  Wellenschlag  sein  muss.  Erst  im 
Ostlichsten  Teil  dieser  Kii-^ienstreckc,  etwa  von  Xylokastion  östlich, 
steigert  sich  die  Brandungsstarke  wieder.  Bei  Korinth  selbst  bewirken 
die  hier  häufigen  und  starken  Westwinde,  welche  der  Axc  des  Golfes 
entlang  wehen,  einen  starken  Wellenschtag,  der  sogar  den  Molen- 
bauten der  Kanalgescilschaft  bei  Posidonia  sehr  beträchtliche  und  ganz 
unerwartete  Hindernisse  bereitete.  Daher  finden  wir  denn  hier  die  V'or- 
bauten  der  Bäche  wieder  sehr  abgeflacht,  wenn  auch  nicht  ganz  ver- 
hindert, und  schliesslich  an  der  We^üste  des  Isthmos  selbst  wieder  eine 
kurze  Strecke  echt  thalassogener  Flachküste,  mit  Strand-  und  Dünen- 
wall. Auch  an  der  Nordküste  der  Geraneia,  Jie  im  allgemeinen  eine 
bogenförmig  aufgeschlossene  Steilküste  ist,  linden  wir  kleine  Strecken 
mit  Strand  wall  und  winzigen  Haffs.  — 

Wir  sehen  also,  im  Gegensatz  zu  der  Ostküste,  wo  massige, 
und  der  Süd-  und  Südwestkiiste,  wo  starke  Abrasion  stattfindet,  an  der 
West-  und  Xordküste  überall  Aufschüttung  von  Schwemmland,  aber 
imter  sehr  \  erschiedenen  X  erhältni^^scn.  An  der  Küste  des  i«»nischen 
Meeres,  wo  der  Transport  durch  die  Brandung  staik  ist,  herrscht  aus- 
schliesslich die  thalassogene  Form  der  Schwemmlandsküste;  an  der 
geschützten  k'ü^tc  des  Golfes  von  Korinth  dagegen  die  potamogene 
Flachküste.  Dieselbe  X'erteilung  der  beiden  Typen  der  Flachküsten, 
die  von  dem  Krätteverhältnis  der  Anschwemmung  der  Bäche  und  der 
transportierenden  Thätigkeit  der  Meeresbrandung  abhängt,  lässt  sich 
auch  an  den  Küsten  des  übrigen  Griechenland  mit  Sicherheit  verfolgen. 
—  Diese  \'crteilung  der  Küstenlypen  bringt  es  mit  sich,  dass  sich  die 
prächtigen  natürlichen  Häfen  des  Peloponnc^,  welche  an  die  durch  unter- 
getauchte Festlandsformen  verursachten  Buchten  gebunden  sind,  sich 
ausschliesslich  an  der  Ost-  und  Südküste  (bis  Navarino)  ßnden,  während 
die  West-  und  Nordküste  nur  offene  Rheden  besitzt 
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SECHSTER  ABSCHNITT. 

Die  Vegetation. 

Die  leblose  Natur  des  Landes,  die  wir  in  den  vorhergclKiiJL'n  Ab- 
schnitten betrachtet  haben.  Li;iebt  den  Boden  und  die  Grundlage  ab,  auf 
der  sich  das  reiche  organische  Leben  entwickelt,  zu  dessen  Schilderung 
wir  jetzt  fortschreiten.  Das  organische  Leben,  den  Menschen  einge- 
schlossen, ist  von  den  Bedingungen  abhängig,  die  ihm  die  anorganische 
y-AiDr  des  Landes  bietet.  BodenbesL-haffenheit  und  Klima  sind  die  bei- 
den grossen  Faktoren,  von  welchen  die  organische  Welt  in  erster  Linie 
abhängig  ist.  Diese  Bedingungen  selbst  sind  im  grossen  und  ganzen, 
wenn  wir  die  Zeiträume  in  Betracht  ziehen,  welche  von  der  mensch- 
lichen Überlieferung  umspannt  \\ erden,  als  unveränderliche  anzusehen; 
denn  Veränderuni^en,  sowohl  des  Br.dens  ;ds  des  Klimns.  gehen  zu  lang- 
sam vor  sich,  als  dass  sie  in  historischen  Zeiten  eine  wesentliche  Um- 
gestaltung der  Landesnatur  hervorrulen  könnten.  Ausgenommen  von 
dieser  relativen  Unveranderlichkeit  sind  nur  diejenigen  Umwandlungen 
des  Klimas  und  des  Bodens,  die  durch  das  Eingreifen  der  veränderlichen 
organischen  Welt,  insbesondere  des  Menschen  selbst,  hervorgebracht 
sind  (z,  B.  Einführung  neuer  Püanzen,  Entwaldung  und  deren  Folgen 
u.  dergl.).  —  Im  Gegensatz  zu  dieser  Unveranderlichkeit  der  anorga- 
nischen Welt  steht  der  beständige  Wechsel  in  den  Organismen.  Nicht 
nur  da-s  Individuum  entsteht  und  vergeht  unter  unseren  Augen ,  auch 
die  Verbreitung  der  Arten  unterliegt  dem  Wechsel.  Das  I^llanzen- 
kleid  des  Landes  zeigt  beständige  Umwandlungen,  die  teils  durch  die 
natürlichen  Wanderungen,  teils  durch  das  Eingreifen  des  Menschen  ver- 
ursacht sind.  Der  Mensch  selbst  ist  das  veränderlichste  und  zugleich 
das  in  die  Natur  des  Landes  eingreifendste  Element  der  organischen 
Welt.  So  ist  also  das  gesamte  organische  Leben,  bei  aller  l  "n\  eränder- 
lichkeit  der  Bedingungen  der  anorganischen  Grundlage,  doch  selbst  ein 
wechselvolles,  da  es  neben  den  äusseren  Bedingungen  seinen  eigenen 
Entwickclungsgesetzen  gehorcht.  Nur  zum  Tc\\  ist  daher  das  orga- 
nische Leben,  sowohl  das  Pflanzenkleid,  als  die  Tierwek,  als  besondeis 
das  Menschentum  und  seine  deschichte,  durch  den  Charakter  des  Erd- 
raumes bedingt.  Diese  Bedingtheit  durch  die  Landesnatur  giebt  gleichsam 
nur  die  unüberschreitbaren  Grenzen  ab,  innerhalb  deren  die  organische 
Welt  frei  ihrer  eigenen  Entwickelung  folgen  kann.  Wir  haben  also  bei 
Betrachtung  der  organischen  W-clt,  \or  allem  der  menschlichen  Ge- 
schichte, die  physisch -bedingten  Erscheinungen  auszusondern  von  den 
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rein  entwickelungs<;cschichtlichen  und  historischen  Phänomenen.  Die  erste- 
ren  gehören  in  das  Gebiet  der  Geographie;  von  den  letzteren  dagegen 
beanspruchen  in  dieser  Wissenschaft  nur  diejenigen  Erscheinungen  eine 
Stelle,  welche  rückwirkend  auf  die  Landesnatur  von  Einfluss  sind.  Von 
diesem  Stiindpiinkte  aus  muss  bei  einer  geographischen  P>etiachtung  das 
i^eo^raphi^eh  l:ieJeuisame  von  demjenigen  Material  getrennt  werden, 
welclics  anderen  Wissenschaften  zulälll. 

Bei  der  Behandlung  der  Pflanzengeographie  des  Pdopennes  haben 
wir  daher  zunächst  kurz  darzustellen,  wie  die  Landematur,  also  vor 
allem  Bodenbeschaflenheit  und  Klima,  auf  den  allgemeinen  Habitus  und 
die  Lebensweise  der  Pflanzen  einwirkt;  weiter  haben  wir  die  Gruppierung 
der  Pfianzen  zu  den  für  das  Land  charakteristischsten  V'egetationslorma- 
tionen  und  deren  räumliche  Verteilung  zu  behandeln.  EHe  einzelnen 
Arten  und  ihre  Verbreitung  kommen  dagegen  für  uns  nur  so  weit  in  Be- 
tracht, als  sie  für  sich  allein  wichtige  V'egetationsformationen  zusammen- 
setzen, wie  z.  B.  die  Arten  der  VValdbäume,  oder  sotern  sie  in  gemischten 
Formationen  eine  hervorragende  charaktergebende  Rolle  spielen,  oder  end- 
lich, so  weit  sie,  sei  es  im  Landschaftsbilde,  sei  es  im  Haushalte  des 
Menschen,  heiieiit^am  hervortreten.  So  dürfen  vor  allem  die  wichtigsten 
Kulturpflanzen  und  ihre  Verbreitung  in  unserer  Üarsteüung  nicht  fehlen. 
Uber  die  Grenzen  der  Landeskunde  würde  e»  dagegen  hinausgehen,  wenn 
wir  die  einzelnen  Pflanzenarten,  welche  die  griechische  Flora  bilden,  sei 
es  vom  systematischen,  sei  es  \om  entwickelungsgeschichtlichen  Stand- 
punkte aus,  oder  in  Hinsicht  ihrer  Heimat  und  ihrer  prähistorischen 
Wanderungen  darstellen  wollten.  Solche  l-or^chungen  können  im  gco- 
graphischen  Sinne  nur  bei  zusamnieniuingendcr  Beti'achtung  grosser 
Florengebiete  ausgeführt  werden  und  fallen  daher  in  das  Gebiet  der  all- 
gemeinen Pflanzengeographie. 
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Die  Tieflandsregion  des  Peloponnes  gehört  dem  Gebiet  der  Mittel- 

mcerflora  an,  welche  hier,  im  Herzen  ihres  Verbreitungsgebietes,  in 
typischer  Weise  entwickelt  i^t.  .Aber  die  Vielgestaltigkeit  des  Reliefs 
bewirkt,  dnss  die  Tieflandsregion  mit  mediterraner  Flora,  deren  Höhen- 
grenze wir  weiter  unten  näher  bestimmen  werden,  auf  einen  mehr  oder 
weniger  breiten  Streifen  an  der  Küste  entlang  beschrankt  ist,  während 
sich  das  Gebirgsland  des  Inneren  darüber  hinaus  erhebt  und  in  eine 
Klimazone  hineinreicht,  die  sich,  wie  wir  ^^esehen  haben,  in  der  Tem- 
peratur und  der  Verteilung  der  Niederschläge  der  mitteleuropäischen 
annähert,  ja  sogai'  noch  über  dieselbe  in  die  alpine  Kegion  aufragt.  So 
zieht  sich  denn  eine  Vegetation  von  annähernd  mitteleuropäischem  Ha- 
bitus auf  den  Gebirgen  entlang  vom  Innern  der  Balkar.halbinsel  her  bis 
in  die  Südspitzen  des  Peloponnes.  Kine  Fläche,  die  wir  auf  ein  Drittel 
des  ganzen  Pelop<jnnes  abschätzen  können,  wird  auf  diese  W'eise  der 
Mediterranflora  entzogen.  Naturgemäss  sind  die  Grenzen  zwischen  der 
Tieflands-  und  Gebirgsflora  nicht  scharf,  da  die  verschiedenen  Charakter- 
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formen  der  Mediterranflora  bis  y.u  sehr  verschiedenen  Höhen  hmaul- 
fetcigen,  während  andrerseits  maiiciie  l  urnicn,  die  im  Gebirgslande  ihre 
grosste  Verbettung  haben,  bei  reichlicher  Bewässerung  auch  in  das  Tief- 
land hinal>steigen  können.  Vor  allem  aber  ist  zu  bemerken,  dass  der 
Typus  der  griechischen  Gehir^svefxctation ,  bei  aller  Annäherung  an  die 
Vegetation  des  mitteleuropäischen  i'iel-  und  Hügellandes,  doch  eine  An- 
zahl von  Charakterzügen  bewahrt,  die  der  mediterranen  Vegetation  eigen 
sind.  Es  entspricht  dies  dem  Klima  der  griechischen  Gebiigsregion ,  in 
welchem  ja,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  trotz  des  zunehmenden  som- 
merlichen RegenfaHes  mit  der  Höhe,  die  Sommermonate  doch  die  Zeit  des 
geringsten  Niederschlages  zu  bleiben  scheinen.  — 

Seine  Eigenschaft  als  Übergangsland  zum  asiatischen  Orient  be- 
zeugt Griechenland  auch  in  der  Vegetation.  Der  Austausch  der  Pflanzen 
mit  Anatolien  ist  ein  sehr  reicher,  während  es  andrerseits  die  irrtisste 
\'er\\iind'--chaft  der  Pflanzen. irten  mit  dem  Kump»  der  Balkanhalbiii'-cl 
aulwcisl.  Daher  ist,  von  den  Insein  abgesehen,  die  Zahl  der  endemuschcn 
Pflanzenarten  gering:  „aus  der  warmen  Region  sind  keine  Monotypen 
bekannt,  und  von  endemischen  Holzgcwächsen  linde  ich  auch  nur  ein 
unsicheres  Beispiel.  D^ch  fehlt  es  nicht  an  charakteristischen  Stauden- 
und  Zwiebelgewächsen'*,    ((irisebach  '  i.) 

Die  für  die  \'egctalion  wichtigsten  Züge  des  mediterranen  Klimas 
sind  einerseits  die  sommerliche  Dürre,  andrerseits  die  geringe  Winter- 
kälte. Die  grössere  oder  geringere  sommerliche  Hitze  kommt  weniger 
in  Betracht,  da  der  Sommer  die  Zeit  der  Vegetationsruhe  ist.  Wir 
können  uns  bei  der  Schilderung  der>  1  Zuflusses  des  Mittelmeerklimas  aui 
die  Organisation  und  die  Lebensvorgänge  der  Pflanzen  der  Tiefenregion 
kurz  lassen,  indem  wir  auf  die  irel fliehen  Darstellungen  dieses  Gegen- 
standes in  Grisebach's  „X'egetation  der  l!rcc"^)  verweisen. 

Am  meisten  sind  von  der  Verteilung  der  Niederschläge  die  ein- 
jährigen Pflanzen  ahiiängig.  Die  \'egetiition  derselben  erleidet  im  Pelo- 
pnnnes  im  Winter  keine  oder  doch  nur  eine  sehr  kurze  Unterbrechung« 
während  sie  im  Sommer  völlig  still  steht.  In  der  Zeit  der  sommerlichen 
Dürre  verschwinden  fast  alle  Stauden.  Kräuter  urxi  Grilser.  \erdorren 
die  Blätter  der  Zwiebelgewächse,  sodass  der  Boden  zw  ischen  den  Holz- 
gcwächsen kaiii  und  bloss  daliegt.  In  dieser  Beziehung  entspricht  dort 
der  Sommer  dem  Winter  unserer  Breiten.  Die  Vegetation  der  Kräuter 
und  Gräser  entwickelt  sich  langsam  und  \\cni<jj  üppig  im  Herbst  bei 
abnehmender  'I'emperatur  nach  Eintritt  der  K'c^en.  Kinen  lebhafteren 
Aufschwung  nimmt  .sie  erst,  wenn  zu  Ende  Januar  die  lemperatur  wie- 
der zu  steigen  beginnt  und  dabei  die  Regen  noch  anhalten.  Das  Früh- 
jahr, besonders  der  April,  ist  die  Zeit  der  üppigsten  Entwidcelung  der 
Krautvegetation,  in  welcher  die  meisten  einjährigen  Pflanzen  zur  Blüte 
gelangen.  —  In  der  X'egetationszeit  der  Kräuter.  Stauden  und  Gräser 
weichen  die  'remperatur-  und  die  Niedcrschlagsverhältnisse  in  Griechen- 
land nicht  wesentlich  von  denjenigen  der  Vegetationszeit  in  Mitteleuropa 
ab.  Der  Habitus  dieser  Pflanzen  ist  daher  dort  von  dem  mitteleuro- 
päischen nicht  wesentlich  verschieden. 


1)  Vegetttüon  der  Erde  l.  -'.  Aufl.  S,  361. 

2)  Leipzig  IHM.  l  Bd.  S.  2:m  m 


Digitized  by  Google 


Allgemeiner  Charakter  der  Vegctatioiu 


521 


Ganz  anders  steht  es  mit  denjenigen  Pflanzen,  welche  die  Zeit  der 
Sommcrdüne  überstehen  müssen,  vor  allem  den  Bäumen  und  Sträu- 
che rn.  Diese  müssen  besonders  für  die  Düne  organisiert  sein');  sie  sind 
es  daher,  welche  den  eigentlichen  Charakter  der  mediterranen  Flora  be- 
stimmen. Wir  finden  daher  in  der  Mittelmecrflora  eine  Reihe  vonSchutz- 
Kinrichtun^cn  der  Pllanzen  gegen  langdauernde  Dürre,  wie  sie  uns  noch 
ausgepräj^icr  bei  den  Steppen-  und  Wüstenpflanzen  cntiiciientreten.  Die 
Anpassung  an  die  Sommerdürre  geschieht  meist  dadurch,  dass  die  Pflan- 
zen ihre  Verdunstung,  welche  hauptsächlich  durch  die  Blätter  vor  sich 
geht,  auf  ein  möglichst  geringes  Mass  herabdrücken.  Dieser  Zweck 
wird  erreicht,  indem  entweder  die  Blätter  nn  Zahl  und  Cirösse  mö^- 
iichst  reduziert  werden,  wotür  sich  in  der  Koi^el  reichlieli  Hörnen  und 
Stacheln  entwickeln ,  oder  indem  das  immergrüne  Laub  mit  einer  be- 
sonders starken,  lederartigen  Epidermis  überzogen  wird.  Dazu  kommt 
die  .Absonderung  ätherischer  ( )Ie,  welcher  die  Flora  auch  des  Peloponnes 
den  starken  nromriti<chen  Duft  einer  grossen  Znhl  ihrer  Ptlanzen  ver- 
dankt. Der  charakteristischste  Zug  der  .Mediterranflora  ist  das  (Jber- 
wicgcn  der  iinnieigrüncn  Bäume  und  Gebüsche,  weiche  einer  langen 
\'egetationspmode,  wie  sie  ihnen  das  Mittelmeerktima  gewährt,  bedürfen ; 
sie  machen  den  grössten  Teil  aller  wildwachsenden  Holzgewächse  aus, 
sv»dass  wir  von  einer  „immergrünen  Region"  an  den  Küsten  des  Mittel- 
meeres sprechen  können  -).  Die  Blätter  der  immergrünen  l^flanzen 
zeichnen  sich  aus  durch  ihr  starres  Gefüge  und  ihre  lederartige  Be- 
schaffenheit, durch  das  tiefe  Grün  und  den  metallischen  Glanz.  Sie 
ertragen  die  Sommerdürre  ohne  Schaden,  sind  aber  gegen  Kälte  sehr 
emplindlich.  Reichtum  der  Holzgewäche  an  Stacheln  und  Dornen, 
vielfache  Verkümmerung  der  Blätter  (Spiiruumfonn  Grisebachs),  ein 
starker  aromatischer  Geruch  und  Gesdimack  der  Blätter  vieler  Sträu- 
cher, Halbsträucher  und  Kräuter,  fahlgraue  Farbe  der  meisten  kleinen 
Halbsträucher,  welche  die  steinigen  dürren  Flächen  überziehen .  die  her- 
V('rraf;ende  Rolle,  welche  die  Zwiebelgewäch'^e  in  der  griechischen  Flora 
spielen :  das  alles  sind  \v  eitere  Eigentümlichkeiten,  welche  die  Vegetation 
von  Hellas  mit  derjenigen  anderer  Gebiete  mit  langer  Trockenperiode  ge- 
meinsam hat. 

Die  sommcri;rünen  Bäume  und  Sträucher,  durch  die  unsere  hcimi^^chen 
Gegenden  cliaraktei  isiert  ^mö,  treten  dagegen  in  der  Pflanzenwelt  zurück. 
Da  ilire  \'egelations>periode  den  Sommer  umfasst  und  sie  mit  ihrem 
zarten  Laubwerk  der  Einwirkung  der  regenlosen  2^it  schutzlos  preis- 
gegeben sind,  so  vermögen  sie  in  der  Regel  in  der  Tiefenr^on  des 
'1' »ponne«;  nur  unter  bevonders  günstigen  Verhältnissen  auszudauern. 
.'suiche  günstigen  Verhältnisse  linden  sich  übernll  dort,  wo  ihnen  während 
der  Trockenzeit  der  .Mangel  an  atmosphäi  ischer  Feuchtigkeit  durch  reich- 
liche Bodenfeuchtigkeit  ersetzt  wird,  so  vor  allem  an  den  Ufern  be- 
ständig fliessender  Bäche,  an  Quellen,  an  sumpfigen  Stellen,  auf  schat- 
tigen feuchten,  nach  Norden  gewandten  Gehängen  und  in  Gebieten  künst- 
licher Berieselung.    Das  frischgrüne  Laubwerk  der  sommergrünen  Bäume, 


1)  Über  die  Ant>assung  Jcr  PflAiuwn  an  die  Trockenheit  des  Klimas  vgl.  beson- 
ders Völkens,  Die  Flora  der  ägyptisch-arabischen  Wiiste.  Beriin  l»*»?, 

2)  Über  die  tvlimitischcn  Bedingungen  und  die  Rolle  der  immergriinen  Belflubung 
lur  da.s  Leben  der  l'flanzc  vgl.  Grisebach  I.  c.  1,  S.  27u  f)'. 
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besonders  der  Plaiane  und  der  Pappel,  ist  in  der  griechischen  'rit;tenregit>r 
uberall  ein  Anzeichen  dafür,  dass  messendes  Wasser  oder  doch  hoch 
stehendes  Grundwasser  v(H>handen  ist.  So  vermögen  mitteleuropäische 
V^etationsformen  in  die  mediterrane  Region  überall  dort  einzudringen, 
wo  auch  im  Sommer  die  Feuchtii^keit  nicht  nian<_:elt.  Xur  wenige  Arten 
sornmergrüner  Bäume  und  Sträuchcr  sind  der  S« 'mmcrdiintr  angepassi. 
sodass  sie  auch  ausseriialb  solclier  begünstigter  Stellen  lorlkoininen  kön- 
nen, SO  vor  allem  einige  Eichenarten.  Aber  auch  diese  sind  im  wesent> 
liehen  auf  die  feuchtere  Westseite  der  Halbinsel  beschränkt,  w  ährend  sie 
auf  der  dürren  Ostseite  nur  vereinzelt  x  orkommen.  .Abgesehen  von  der. 
feuchten  Oasen,  wo  die  sommergrünen  Bäume  zuweilen  ganz  gewal- 
tige Dimensionen  erreichen,  macht  sich  die  für  die  Holzgewächse  im 
allgemeinen  ungünstige  Natur  des  Landes,  welche  ebensowohl  in  der 
GerinufÜKigkeit  der  Verwitterungskrume  (s,  S.  4'-A>  ff.)  als  in  der  sommer- 
lichen Dürre  begrüi^dct  ist.  dadurch  geltend,  dass  fast  alle  Holzgewächsc 
die  Neigung  haben,  in  Strauchitiriu  aufzutreten,  und  dass  die  Bäume 
selbst  im  allgemeinen  nur  geringe  Stärke  und  Höhe  erreichen,  sodass 
sie  weit  hinter  dem  Durchschnittsmass  unserer  heimischen  Waldbäume 
zurückbleiben. 

Neben  dem  abweichenden  Typus  der  Pflanzenarten  charnktcrisieit 
sich  die  griechische  Vegetation  besonders  auffällig  dadurch,  uasÄ  die 
einzelnen  Individuen  nicht  dicht  gedrängt,  sondern  in  beträchtlichen  Ab- 
ständen von  einander  angeordnet  sind.  .Auch  bei  dieser  Erscheinung 
\v\rk{  die  Magerkeit  und  C/eringmächtigkeit  der  Verwitterimgskrume  zu- 
sammen mit  der  Trockenheit  des  Sommers.  Diese  We  itständigkeit 
der  Pflanzen  wiederholt  sich  bei  sämtlichen  Vegetaiionsformationeu 
des  Landes,  vom  hochstämmigen  Walde  herab  bis  zu  den  Gräsern  und 
Stauden  der  Wegraine.  Einzig  ist  davon  diejenige  Formation  ausge- 
nommen, welche  so  recht  für  die  Mittel meerländer  charakteristisch  und 
ihrem  Klima  durchaus  angepasst  ist,  nämlich  die  Makien.  Diese  bilden, 
wenn  der  Boden  günstig  ist  —  im  anderen  Falle  sind  sie  ebenfalls 
weitständig  —  oft  ganz  undurchdringliche  Dickichte.  Alle  anderen 
I^flanzcnformationcn  bedecken  den  Boden  nur  unvollständig,  sr»da-> 
überall,  je  nach  den  lokalen  X'erhältnissen,  grössere  oder  kleinere  i-"iächen 
des  nackten  Erdbodens  zwisclien  ihnen  zu  Tage  treten.  Auch  hierin 
zeigt  sich  eine  Annäherung  an  den  Habitus  der  Steppen  und,  im  extre* 
men  Kall,  der  Wüsten.  So  können  wir  bei  den  Formationen  aus  nie- 
deren Halbsträuchem  (Phrygana)  und  Staudengewächsen  direkt  von 
Steppen  im  Peloponnes  sprechen;  ja  es  giebt  Gegenden  im  östlichen  Teile 
des  Landes,  besonders  aui  der  Ostseite  des  argolisch-arkadischen  Gienz- 
gebirges,  weiche  fast  wüstenhaften  Charakter  aufweisen. 

Die  Weitständigkeit  der  Pflanzen  ist  diejenige  Eigenschaft  der  medi- 
terranen Region,  welche  sich,  freilich  mit  abnehmender  Tendenz,  auch 
in  der  Gebirgsvegetation  geltend  macht.  X'ergcbens  wird  man  auch 
hier  nach  den  üppigen  Wiesen  und  Matten  unserer  Alpen,  oder  nach 
dichten  Wäldern  suchen,  in  deren  Schatten  kein  Lichtstrnhl  eindringt 
Bei  aller  Annäherung  an  den  mitteleuropäischen  Habitus  bleibt  die  Weit- 
ständigkeit der  Vegetation  das  unterscheidende  Merkmal  der  griechischen 
Gebirge.  — 

El>enso  wie  die  wilde  Vegetation,  sind  auch  d»  Kulturpflanzen  den 
klimatischen  und  orographischen  Bedingungen  der  Landesnatur  untothan. 
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wenn  sie  auch  unter  dem  Schutz  und  der  Pflege  des  Menschen  sich 
iinabhängjf^er  als  jene  zu  halten  vermögen.  Die  im  Mediten^angehiet 
einheimischen  Kulturptlanzcn  weisen  daher  ähnliche  'l">  pen  wie  die  wilde 
Vegetation  auf.  Aber  gerade  itn  Medilenaiigebiet  linden  wu  eiiie  grt.>&se 
Zahl  von  Kulturpflanzen,  welche  erst  in  historischer  Zeit  eingeführt  sind. 
Diese  entstammen  zum  Teil  Iclimatisch  verwandten  Gebieten,  sind  also 
zur  Überdauening  der  sommerlichen  Dürre  geeignet,  einige  so  sehr,  dass 
sie  verwildert  und  dabei  sehr  bald  zu  Charakterpflanzen  des  Gebietes 
geworden  sind,  wie  die  Opuntien  und  Agaven.  Die  Kulturpllanzen  da- 
gegen, welche  abweichenden  Klimaten  entstammen,  wie  die  Agrumen 
und  zahlreiche  andere  Obstbäume,  sind  natürlich  an  solche  Stellen  ge- 
bunden, wo  es  ihnen  durch  reichliche  Zufuhr  fliessenden  Wassers  er- 
möglicht wird,  der  Dürre  Stand  zu  halten. 

Wir  haben  weiter  oben  ausgeführt,  dass  die  Bildung  von  Ver- 
witterungskrume im  Peloponnes  geringfügig  ist.  Diese  Eigentümlichkeit 
zusammen  mit  dem  gebirgigen  Charakter  des  Landes  bedingt,  dass  der 
Peloponnes  im  allpemeinen  dem  Anbau  nicht  günstig  ist;  dazu  kommt, 
dass  heutzutage  noch  ein  grosser  Teil  des  anbaufähigen  Landes  unbe- 
nutzt daliegt.  So  tritt  denn  im  aligemeinen  die  Kulturvegetation  im 
Peloponnes  lange  nicht  in  dem  Masse  in  den  Vordergrimd,  wie  dies  in 
manchen  anderen  Ländern  des  Mittelmeergebietes  der  Fall  ist').  Die 
w  ilde  Vegetation  bedeckt  hierzulande  noch  bei  weitem  den  grössten  Teil 
der  Ciesamttläche. 

Aus  diesen  kurzen  Bemerkungen  über  den  allgemeinen  Charakter 
der  peloponnesischen  Pflanzenwelt  ergiebt  sich,  dass  derselbe  in  erster 
Linie  durch  die  Rcgenlosigkeit  bez.  Regenarmut  des  Sommers  bedint^t 
wird.  Wir  haben  aber  im  klimatischen  Abschnitt  darauf  hingewiesen, 
dass  diese  Sunimerdürre  im  westlichen  Teil  der  Halbinsel  gegenüber  der 
Ostseite  wesentlich  durch  die  reichlicheren  Niederschläge  in  der  feuchten 
Jahreszelt  gemildert  wird,  da  dieselben  einen  höheren  Stand  des  Grund- 
wassers und  eine  reichlichere  WassertTihrunp  der  Bäche  während  der 
Tnx'kenzeit  verursachen;  wir  haben  ferner  ueselien,  dass  auf  der  West- 
seite solche  Gesteine,  die  für  die  Bildung  \ün  Vervvitterungskrume  und 
für  die  Erhaltung  der  Feuchtigkeit  günstiger  sind,  eine  grossere  Ver- 
breitung besitzen  als  auf  der  Ostseite.  Diese  Vorzüge  des  Westens 
bewirken,  dass  bei  aller  Übereinstimmung  in  den  allgemeinen  Grund- 
ziigen  doch  ein  bedeutender  Unterschied  zwischen  der  Vegetation  der 
ügäischen  und  der  jonischen  Seite  des  Peloponnes  hervortritt  Während 
im  Osten  alle  die  Eigenschaften  der  Vegetation,  welche  auf  der  Somma*- 
dürre  beruhen,  sehr  scharf  ausgeprägt  sind,  erscheinen  sie  im  W'csten 
gemildert  und  geschwächt.  Der  Westen  des  Peloponnes  ebenso  wie  der 
Mittelgriechenlands,  zeigt  in  dem  i-iabitus  seiner  Vegetation  eine  grössere 
Annäherung  an  die  westlicheren  Länder  des  Mittelmeergebietes  und  teil- 
weise selbst  an  mitteleuropäische  Verhältnisse,  als  der  Osten,  während 
dieser  wieder  entschiedener  nach  den  Steppen  und  Wüsten  Vorderasiens 
hinüberweist.  Es  ist  dies  ein  grosser  Gegensatz  dei"  beiden  Seiten  der 
griechischen  Halbinsel,  auf  den  wir  sowohl  im  spezieilen  als  im  allge- 
meinen Teil  dieses  Buches  wiedoliolt  hingewiesen  haben  und  der  sich 


I)  .So  z.  B.  in  Sisilicn.  Vgl.  Th.  Fischer,  Beitr.  s.  phys.  G«ogr.  der  MiUelmeer» 
Under  S.  96. 
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ebenso  duich  die  folgenden  Schilderungen  der  Vegetationsformationen 
hindurchziehen  wird.  Ks  sei  daher,  ehe  wir  uns  zu  diesen  letztererr 
wenden,  nochmals  auf  diesen  Gegensalz  der  feuchteren  \\■e^lhä^le  zur 
trockneren  Osthälfte  des  Landes  aufmerksam  gemacht*). 


II. 

Die  Yegetationsformationen^). 
a.  Die  wilde  Vegetation. 

1.  Der  Wald. 

Das  Klima  der  Mittelmeerregion  ist  dem  Baumwuchs  im  ailge> 

meinen  nicht  gunstig.  So  ist  auch  die  Tiefenregion  des  Peloponnes, 
soweit  die  sommerliche  Dürre  an  den  Gebirgen  hinaufi eicht,  als  ein 
durchaus  waldarmes  Land  zu  bezeichnen.  Nur  wenige  BaunK'  treten 
hier  waldbildend  aul,  und  auch  deren  Bc^iande  bedecken  nur  geringe 
Flächen  und  sind  sehr  licht  gestellt,  die  Baumindividuen  selbst  meist 
von  geringer  Grösse  und  mit  Hinneigung  zur  Strauchform.  Anders  ist 
es  aber  im  Gebirgslande  in  den  Hullen,  welche  der  mediten'anen  Klima- 
zi>ne  entrückt  sind  und  auch  im  Summer  Niederschläge  erhalten.  Hier 
ist  der  Wald  diejenige  \'cgetationsforn)ation,  welche  der  Natur  des  Landes 
entspricht.  Hier  finden  wir  Wald  überall  dort,  wo  die  zerstörende  Hand 


I)  Die  wichtigsten  Werk«,  üb^:  die  griechische  l'fliuizcnu  elt  sind:  Sibth<  rj>.  Florac 
On\ecac  Prodromus.  Londini  iiH.Hj,  —  Expedition  äcicnütique  de  Morcc.  Sciences 

physiques,  111,2.  Paris  1H.'12.—  Fiedler,  Reise  durch  alle  Teile  des  Königreichs  Griechen- 
land, I.  Leipzig  1H4<».  S  .">ii7  flf.  —  f  .  Fraas,  Klima  und  Pflanzenwelt  in  der  Zeit.  Lands- 
Juil  1847.  —  C.  Fraas,  Sym»psis  pluntarum  llnrac  classicae.  München  lN4ö.  2.  Aull. 
Berlin  187ü.  —  l.'ngor.  Wissenschaftliche  Ergebnisse  einer  Reise  in  Griechenland.  Wien 
IS'i.'.  —  V  IlcKiixich.  djc  Nut/4t;anzen  (iriechenlands.  Athen  1H(»J.  —  v.  Ileldreich.  Die 
l'tlanzcn  Jcr  aiti-chen  Kbeiii:.  uMfmniscns  dricchische  Jahreszeiten,  Heft  ">,  Schleswig 
1S77.)  —  lioissicr.  Flora  oricntalis.  (ienevae  et  Basilcae  IHdT  —  1SH4. —  V.Hehn,  Kultur- 
pflanzen und  Hau.sUerc  in  ihrem  Übergang  aus  Asien  nach  Griechenland  und  Italien« 
Berlin,  5.  Aufl.  1887.  —  Koch,  Die  Bftunte  und  Strftucher  des  alten  Grieehenhmd.  2.  Aufl. 
iJerlin  1HS4.  —  Chloms.  Waldverhaltnisse  ( '.riL>. henlands.  München  IKSJ.  —  Keuma.nn- 
i'urtsch,  Physikalische  Cieographi«;  von  Griechenland.  Breslau  IHbö.  S.  UöO  ff.  —  Vgl. 
auch  den  betrefTenden  Abschnitt  von  Grisebaeh.  Vegetation  der  Erde.  I.  2.  AuOa^. 
Leipzig  IS84. 

-.•)  Eine  '  li.uMklenstik  der  griechi-^cliLn  X'egeiaiHuihiui matiuuta  mhst  Aufzählun.^ 
der  wichti.;stc:i  I'ilanzi.üai  tcn  i.iner  jeden  in.viet  man  in  C.  Fraas,  Synopsis  plantarum  llorae 
classicae,  S.  'M  ff.  .Ausserdem  v.  Heldrtich,  Pflanzen  der  attischen  Ebene,  S.  521  ff. 
(nur  für  .Attilca), —  I)ic  heutigen  Griechen  unterscheiden  folgende  Vegetationsfonnntionen: 
TO  iWffof  der  Wald,  o  Xoyyo;  der  Uuschwald  (üppigere  .Makien).  t«  ^tiQoßovyin  „Trocken- 
berge",  d.  i.  die  dürftigeren  Makien  und  die  Fhrygana  {rd  *f  Q6ynm}\  tv  Xttßüdttt  die 
Matten  und  Weidefl&chen;  e  »afinog  die  angebaute  Ebene,  i  fittttitme  der  Otivcnbaifl, 
70  nfQtßn).!  der  (bewässerte)  Garten,  re  /w^pii'f«  der  Acker,  ti  äundt  die  Wein- 
ptlanzung. 
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des  Menschen  noch  nicht  eingegriffim  h^.   Griechenland  ist  daher  lange 

nicht  in  dem  Masse  waldnrm ,  als  es  sich  von  dem  Meere  ans  gesehen 
präsentiert.  Ist  die  Küsieiiregion  von  Natur  als  waldarm  zu  bezeichnen, 
so  sind  die  Gebirge,  etwa  von  ÖUJ  m  Höhe  aufwärts,  mit  demselben 
Rechte  als  Waldtand  zu  bezeichnen  wie  unsere  mitteleuropäischen  Ge- 
biete, da  hier  wie  dort  der  Wald,  wenn  auch  n\it  etwas  anderem  Habitus, 
die  \  orhcrrschcnde  ursprüngliche  V'egetationsformation  ist.  Da  die  klima- 
tischen Verhältnisse  sich  seit  dem  Altertum  nicht  wesentlich  verändert 
haben,  so  wird  auch  dieses  Grundgesetz  der  Verbreitung  des  Waldes  in 
Griechenland  In  historischen  Zeiten  stets  dasselbe  geblieben  sein. 

Aber  die  natürliche  Verbreitung  des  Waldes  hat  durch  das  Ein- 
gi-eifen  des  Menschen  eine  wesentliche  Umgestaltung  erfahren.  Dei 
Holzbedarf  der  Jahrtausende  hat  unter  den  Forsten  Griechenlands  auf- 
geräumt Besonders  stark  muss  die  Inanspruchnahme  des  Waldes  zu 
den  Zeiten  hoher  Kultur  im  Altertum  gewesen  sein,  namentlich  durch 
die  Entwickelung  der  Schiffahrt,  \\L'Ic!ie  gewaltige  Massen  von  Scliiffs- 
bauholz  dem  Lande  entnahm.  So  werden  denn  schon  im  .Mtcruim 
Stimmen  laut,  weiche  die  zunehmende  Entwaldung  Griechenlands  be- 
klagen. Aber  seitdem  hat  die  Wald  Verwüstung  nicht  geruht  und  dauert 
noch  heute  in  verstärktem  Masse  fort.  Ohne  jeglichen  Schutz  dem  freien 
Belieben  des  einzelnen  preisgegeben,  unterliegen  Jahr  füi  Jahr  Strecken 
der  schönsten  Forsten  nicht  nur  der  ziclhewussten  Ausbeiitiin.u.  sondern 
mutwilliger,  planloser  Zerstörung.  Die  Axt  des  Holztäliers  schlägt  lau- 
sende von  Stämmen  nieder,  um  ihnen  nur  die  leicht  transportierbaren 
Äste  zu  entnehmen,  die  schweren  Massen  dagegen  ungenützt  verfaulen 
zu  lassen.  Die  Hirten  brennen  den  Wald  nieder,  um  neue  Weidegründe 
zu  erhalten;  daneben  wüten  durch  Si>r^losigkeit  entstandene  Wald- 
brände, unterstützt  von  der  Trockenheit  des  Summers.  Man  kann  in 
der  Trockenzeit  in  Griechenland  kaum  einige  Tage  reisen,  ohne  die 
Rauchsäulen  eines  Waldbrandes  aufsteigen  zu  sehen.  Mit  dem  Bau 
neuer  Verkehrswege,  besonders  der  viel  Holz  \erschlingenden  Riseri- 
bahnen,  schlägt  heutzutage  die  Waldzerstörung  noch  ein  weit  schnellei  es 
Tempo  ein  als  bisher.  Dazu  kommt,  dass  die  Vernichtung  des  Waldes 
im  Mittelmeergebiet  weit  nachhaltiger  wirkt  als  bei  uns.  Ist  einmal  eine 
Strecke  Waldes  niedergelegt,  so  entführen  die  katastrophenartigen  Regen 
in  überraschend  kurzer  Zeit  die  Verwitterunfiskrume.  ehe  ein  Nachwuchs 
Wurzel  .schlagen  kann.  So  ist  selbst  eine  mit  allen  MiUeln  der  Wissen- 
schaft gepflegte  künstliche  Aufforstung  im  Mittelmeergebiet  äusserst 
schwierig;  wo  diese  aber  fehlt,  wie  in  Griechenland,  ist  das  abgeholzte 
Gebiet  unwiederbringlich  dem  Walde  verloren,  da  auf  natürlieheni  Wege 
ein  Nachwuchs  noch  weniger  möglich  ist.  Einen  hervorragenden  .Anteil 
daran  haben  die  dem  Wald  so  verderblichen  Ziegen,  welche  die  jungen 
Pflanzen  vernichten.  —  Nur  in  den  seltensten  Fällen  tritt  der  Ackerbau 
an  die  Stelle  des  Waldes;  in  der  Regel  ersetzt  ihn  die  immergrüne 
Busch  Vegetation,  die  Makien,  welche  alsbald  die  Lichtungen  überziehen. 
Die  heutige  X'erbreitung  des  Waldes  i=;t  daher  ebenso  wie  von  den 
natürlichen  Bedingungen  durch  Waldverw  üstung  bestimmt.  Es  ist  natür- 
lich, dass  die  Küstengebiete,  die  von  Natur  am  ungünstigsten  für  den 
W^ald  sind  und  wo  zugleich  der  Bedarf  an  Holz  am  grössten,  die  .Ab- 
fuhr desselben  am  leichtesten  ist,  fast  ganz  von  Wald  entMrisst  sind. 
Auch  von  den  höheren  Gebirgen  sind  meist  die  der  See  zugewendeten 
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Seiten  abgeholzt.  So  sind  jetzt  namentlich  die  drei  südlichen  Halbinseln 
des  Peloponnes  gänzlich,  die  Malhinsel  Argolis  bis  auf  die  Wälder  der 
Aleppokiefer  waldlos.  Die  meisten  und  schönsten  VVäldci  linden  sich 
noch  in  den  von  der  See  entlegensten  und  schwer  zugänglichen  Ge- 
birgsteilen.  —  Ausserdem  tritt  auch  in  der  Waldverteilung  die  Begün- 
stigung des  Westens  hervor.  Im  Osten  ist  der  Wald  weit  sparsamer 
als  im  Westen  vorhanden. 

Trotz  alledem  sind  die  Waldbcstände  des  Peloponnes  immer  noch 
ganz  ansehnlich,  dank  den  seit  V/^  Jahrtausenden  herrschenden  elenden 
Zuständen  der  Verkehrswege.  Leider  fehlt  es  an  einer  zuverläsagen 
Statistik  des  WaklbcMap.des.  Die  neueste  Schätzung  ist  wohl  die  von 
Chloros').  Daiiach  bcsit/t  das  KriniL'reich  Ciriechenland  sijn.)qkni  Wald 
(=  12,7%,  der  Gcsamitlache^;;  der  Peloponnes  (einschl.  der  Kusten- 
inseln  und  Kythira)  besitzt  2070 qkm  Wald,  also  9;\%.  Derselbe  soll 
sich  auf  die  einzelnen  Nomen  (Prov  inzen)  wie  folgt  verteilen: 
Arkadia  610  qkm  Wald  =  U»/, 

Lakonia  5J:>'S    „       „     =  „ 

AchaYa-Klis  ^öl    „       „     =    7  „ 

Argolis-Korinthia  319  „  ,  ===  6  „ 
Messenia  177    „       „     ^    '>  „ 

Die  Provinzen  .Arkadien  und  I.akonicn  ^ind  also  doppelt  so  stark 
bewaldet  als  die  übrigen  Provinzen.  Besonders  waldarm  ist  Messenien, 
welches  keine  höheren  Gebirge  umschliesst.  Leider  giebt  es  gar  keine 
Angaben  über  die  Ausdehnung  der  einzelnen  Holzarten  im  Peloponnes. 
—  Was  den  Einfluss  der  Gesteine  auf  den  Wald  angeht,  so  macht  es 
sich  allgemein  i^eltend.  d,-iss  die  Tanne  und  Schwarzkiefer  den  plattigen 
Ulonoskalk  meiden,  dagegen  auf  allen  anderen  («esteinen,  namentlich 
auch  auf  dem  Tripolitzakaik ,  gedeihen.  Dagegen  scheinen  weder  die 
Aleppokiefer  noch  die  Eichen  einen  Unterschied  unter  den  Gesteinen  zu 
machen.  In  den  Gebirgen  des  zentralen  und  östlichen  Peloponnes,  wo 
die  Eichen  nicht  waldbildend  auftreten ,  ist  daher  der  Olonoskalk  ge- 
wöhnlich waldlos.  Nur  im  Olonos  und  Voidias  trägt  der  Olonoskalk 
Tannenbestände,  die  sich  at>er  nicht  mit  denjenigen  des  Tripolitzakalkes 
vergleichen  lassen.  Im  westlichen  Peloponnes  ist  der  Olonoskalk  \'iel- 
fach  mit  Eichen  bestanden. 

a.  Nadelholzwald^). 

Als  Waldbäume  herrschen  die  Koniferen  in  Griechenland  weit  vor 
den  Laubwäldern  vor,  und  zwar  ist  die  Aleppokiefer  i Pinns  hale- 
pensis  Miller)  der  charakteristische  Waldbauin  der  .Meditenanzone,  hinter 
welcher  die  Pinie  (P.  Pinea  L.)  zurücktritt,  während  mehrere  Tannen- 
arten (Ables)  sowie  die  Schwarzkiefer  (Pinus  Larick>  Poir.)  die 
Gebirgsforsten  zusammensetzen.   Eine  Mischung  von  Nadelholz-  und 


I)  Waldverhaltnisse  Griechenlands.   München  18H1. 

.')  .Mansolas  (G.Vtt.  .net.  Am.  für  lHf.s.  S.  II  15)  schätzte  1H67  die  Waldilache  de> 
Landes  in  den  alten  Grenzen  noch  zu  11%;  nach  Chloros  beträgt  sie  IH84  fast 
Nach  Hübners  («engrar'  isclvstatisltschen  Tabellen  1891  92  betritt  der  Wald  nur  9^*4 
der  Fläche  des  Königreichs. 

;s)  Ober  die  Waldbäume  Griechenlands  v^l.  namentlich  v.  Heidreieh,  die  NiiU> 
pflanzen  Griecbentands.      Chloros,  Die  Waldverhaltnisse  Griechenlands. 
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Laubwald  habe  ich  nur  selten  beobachtet;  eine  Mischung  der  Aleppo- 

kiefer  mit  der  Tanne  kommt  nirgends  vor,  während  sich  häußg  Tannen 
mit  Schwarzkiefern,  Aleppokiefern  mit  Pinien  zusammen  vereinigen. 
Meist  sind  aber  die  griechischen  Wälder  ungemischte  Bestände  nur  einer 
hochstämmigen  Art, 

I.  Die  Aleppokiefer  (Pinus  halepensis  Miller,  neugriechisch 
^  rfrz(M'i,  ein  meist  kleiner,  krumm  und  knorrig  gewachsener  Baum 
mit  spärliciiem,  iichtgrün  gefärbtem  iNadelueik,  bildet  meist  sehr  lichte 
Bestände.  Er  ist  äusserst  anspruclislos  m  Bezug  auf  den  Boden ;  selbst 
in  den  Ritzen  der  kahlen  Kalkfelsen  vermag  er  Wurzel  zu  schlagen. 
Der  Schatten  ist  zwischen  den  kümmerlichen  Stämmchen  sehr  gering, 
die  Hitze  brütet  zwischen  ihnen,  gleichwie  zwiscfien  den  Ölbäumen,  mit 
verdoppelter  Kraft,  fn  Jer  Kegel  ist  daher  der  Boden  zwischen  den 
Bäumen  ausgedörrt  und  kahl.  Nur  wo  die  Aleppokiefer  einen  tietgrün- 
digen  Boden  findet,  erreicht  sie  ein  ansehnlicheres  Wachstum;  dort  ver- 
mag sich  auch  Unterholz,  gewöhnlich  der  immergrünen  Maki-V'cgetation 
angehörig,  zu  entwickeln,  sodass  dort  der  Wald  ein  üppiges  Ansehen 
gewinnt  ('a.  H.  an  den  Bergabhängen  zwischen  Aegion  und  Patras  imd 
zwischen  Galataki  und  Sophikoj.  Andrerseits  sinkt  die  Aleppokiefer  zu- 
weilen zur  Strauchgrösse  herab  und  nimmt  in  dieser  Form  Teil  an  der 
Zusammensetzung  der  Makien. 

Die  Aleppokiefer  ist  ausschliesslich  an  die  unmittelbare  Nahe  des 
Meeres  gebunden;  hier  gedeiht  sie  sowohl  in  den  Küstenebenen  selbst, 
besonders  auch  auf  dem  Sandboden  der  Dünenzone  und  auf  den  Schutt- 
kegeln der  Wildbäche,  als  auf  Berggehängen,  wenn  dieselben  dem  freien 
Zutritt  der  Seeluft  ausgesetzt  sind.  An  solchen  Küstengebirgen  steigt 
sie  bis  l<0)m  Hrihe  empor  (z.  B.  in  der  Geraneia),  obwolil  ihr  eigent- 
liches Gebiet  die  lieferen  Gegenden  begreift.  Doch  ist  sie  durchaus  nicht 
an  allen  Küsten  des  Peloponnes  verbreitet  3).  Sie  findet  sich  von  der 
Halbinsel  von  Kranidion  und  der  Insel  Spetsae  an  der  Ost-  und  Nord- 
kü<5te  der  Ar.^nlis  entlang,  auf  der  Landbrücke  zwischen  Peloponnes  und 
Mittelgriechenland,  an  der  ganzen  Xordküste  des  Peloponnes  und  an  der 
Westküste  südlich  hinab  bis  über  die  Mündung  der  Neda  nördlich  \on 
Kyparissia.  Die  ganze  südliche  Hälfte  der  Halbinsel,  von  Kyparissia  bis 
Kranidion,  i^  frei  von  ihr.  Innerhalb  ihres  Verbreitungsgebietes  bildet 
isie  ziemlich  au*=gedehnle  Bestände  auf  Spets.ie.  der  Halbinsel  Kranidion, 
Porös.  Methana,  in  dem  Kalkgebirge  um  Sophikon,  aut  der  Geraneia 
und  den  beiden  Isthmen,  hier  und  da  an  den  Abhängen  des  Stufen- 
landes der  östlichen  AchaTa,  auf  den  steilen  Gehängen  am  Meere  zvvi« 
sehen  Kamarae  und  Psathopyrgos;  ferner  bildet  sie  mit  Pinien  unter- 
mischt einen  prächtigen  Wald,  welcher  die  Dünenzone  der  Westküste 
zwischen  den  Mavravuna  und  Manolada  und  wieder  vom  Haff  von  Agu- 
linitza  an  bis  über  die  Nedamündung  hinaus  bedeckt.  Auch  im  Hügel- 
land \  on  Elis  setzt  sie  ausgedehnte  Waldungen  zusammen,  hier  nur  bis 
zu  ")<X)m  Meereshöhe,  aber  weit  landeinwärts  reichend. 

Die  sonnendurchglühten,  weitständigen  Kielernwälder  sind  neben 
den  lichtgrauen  Olivenhainen  so  recht  typisch  für  die  dürre  Küstenregion 

1)  Von  manchen  Botanikern  wird  von  P.  haltponsis  die  P.  maritima  I.amb.  als 
besondere  Art  getrennt,  von  andern  wieder  mit  ihr  vereinigt  Vgl.  die  Zusammenstellung 
hei  KeamanR'Partsch  1.  c.  S.  366,  Anm.  1. 

2}  Ci>er  ihre  Verbreitung  in  MittelgriechenUuut  s,  meinen  .Bericht  etc."  S.  401. 
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des  Peloponnes.  Die  Kiefern  forsten  sind  es,  welche  am  meisten  der  Zer- 
störung durch  Waldbrände  Linlerliegen ,  da  ihr  harzreiclies  Holz  sehr 
leicht  vom  Feuer  eigriffen  wird.  Im  übrigen  wei  den  sie  im  allgemeinen 
geschont,  da  ihr  Harz,  die  sog.  Retzina  oder  Ritzini  {^fjTZnrf},  welches 
durch  einfaches  Einkerben  des  Stammes  gewonnen  wird,  ohne  dass  der- 
selbe daviurch  zii^un^unde  geht,  ein  geschätztes  Produkt  giebt.  Es  wird 
fast  überall  in  Griechenland  dem  Weine  zugesetzt  (bis  über  I'j^o-)  und 
bildet  daher  einen  wichtigen  Artikel  des  Binnenhandels,  da  es  von  den 
Kieremgebieten  über  die  anderen  Gegenden  verteflt  wird.  Ein  Hauptsitz 
dieses  Harzhandels  ist  das  Dorf  Sophikon;  das  meiste  Harz  im  Pelo- 
ponnes wird  hier  und  in  der  Geraneia  rresammclt.  Ferner  dient  das  Holz 
als  Brenn-  und  Bauholz,  zum  Kohlenbrennen  und  als  Kienholz  vielfach 
•    noch  zar  Beleuchtung  der  Dorfhütten. 

2.  Die  Pinie  (Pinus  Pinea  L.,  neugriech.  t]  xovxxoi  ruQiiu)  ist  an 
Verbrcituni:  und  nationalükonomischer  Wiehtii^l^eit  weit  hinter  der  Alcppo- 
kiefer  zurückstehend,  abei  durch  ihre  eigenartige  Erscheinung'  in  hohem 
Grade  auffällig.  Der  Hohe  svclilanke  Stamm  trägt  eine  weil  ausgebreitete, 
dunkelfarbige  Krone,  welche  den  ik>den  trefflich  beschattet.  Die  Pinie 
ist  noch  strenger  als  die  Aleppokiefer  auf  die  immergrüne  Region  be- 
•-ehränkt.  In  der  Regel  tritt  sie  nur  vereinzelt  in  waldlosem  Terrain  auf. 
Im  Peloponnes  kommt  sie  Widdbiidend,  und  zwar  mit  der  .Aleppokiefer 
gemischt,  nur  in  dem  erwähnten  Strand wald  der  Westküste  vor.  Die 
ehemaligen  Pinienbestände  in  der  Gegend  von  Krestena  südlich  vom 
unteren  Alpheios  sind  jetzt  fast  gänzlich  vernichtet  Die  grossen  Zapfen 
der  Pinien  enthalten  eine  grosse  Anzahl  von  kleinen  nussartigen  Früchten, 
welche  we^'en  ihres  Wohlgeschmackes  als  Näscherei  sehr  beliebt  sind. 

3.  Die  Tanne  (.Abies,  neugriech.  tu  tkuio).  Während  .Aleppo- 
kiefer und  Pinte  der  immergrünen  Region  eigen  sind,  lernen  wir  in  der 
Edeltanne  den  hauptsächlichsten  Waldbaum  der  Bergregion  kennen.  Sie 
tritt  im  Peloponnes  in  drei  .Arten  auf,  welche  unserer  Weisstanne  (A. 
pectinata  DC.)  verwandt  sind,  während  unsere  Rottanne  oder  Fichte 
^Pinus  Picea  Dur.)  in  Griechenland  überhaupt  fehlt.  Am  allgemeinsten 
verbreitet  ist  A.  Apollinis  Link.,  während  A.  Reginae-.Amaliae  Heldr.  auf 
die  Gebirge  des  mittleren  .Arkadien,  .A.  Panachaiea  Heldr.  auf  den  Voidias 
beschränkt  ist').  Die  beiden  ersteren  .Arten  haben  die  Eigenschaft,  aus 
dem  abgehauenen  Stamme  Stock-  und  sogar  Wurzelausschläge  zu  trei- 
ben und  zeigen  die  Erscheinung  der  senkrecht  auf  den  älteren  Asten  sich 
entwickelnden  Scitentriebe  -).  Viele  Stämme  sind  daher  mit  Seitenstämmen 
versehen.  Dadui  ch  erhalten  sie  zuweilen  ein  uns  fremdartig  berührendes 
.Aussehen,  während  sie  sonst  mit  unseren  Edeltannen  im  Typus  über- 
einstimmen, nui*  dass  sie  an  Grösse  hinter  ihnen  zurückbleiben.  .Auch 
die  Stellung  der  Bäyme  ist  eine  viel  weitläufigere  als  bei  unseren  Tannen* 
Wäldern.  Die  Tannen,  stellenweise  untermischt  mit  oder  sogar  ganz 
ersetzt  durch  Pinu>  I.aricio  Poir..  welche  ziemlich  dieselben  Höhenlagen 
einnimmt,  bilden  einen  ehemals  jedenfalls  zusammenhängenden,  jetzt  aber 
in  einzelne  Bestände  aufgelösten  Waldgüi  tel  in  den  Gebirgen.  Sie  fehlen 


1'  I 'her  die  Untci Hchuidung  vier  griechischt^n  1  anncnartcn  sind  die  Botaniker  nicht 
cii^ig.   Die  sicii  widerstreitenden  Ansichten  zusammengestellt  in  Neumann -Poctaeh  1.  c 

S.  'A<jH,  Ar.m,  1. 

2)  Chlüros  1.  c  S.  :'3, 
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gänzlich  in  den  Gebiigen  der  Halbinsel  Ai^olis  sowie  in  den  westmesse- 

nischen  Gebirgen  und  in  dem  Gebirfre  von  Andritsaena.  In  allen  übrigen 
Hochländern  hepinnen  sie  sich  in  der  Kegel  bei  (XAJ  iii  I  luhe  bereilb  ein- 
zustellen —  ausiicilinisweise  gehen  sie  sogar  bis  5(X)  m  herab  (s.  S.  265). 
Ihre  zusammenhängenden  Bestände  betritt  man  aber  gewöhnlich  bei 
H<  Om  und  verlässt  sie  erst  an  der  Baumgrenze,  welche  zwischen  den 
Hif'Tenlagen  von  IVCO  und  20Ü0m  schwankt.  -  Die  Tanne  setzt  die 
i;i  usstea  Waldbestände  des  Peloponnes  zusammen.  Sie  bedeckt  fast  die 
ganze  -\rkadische  Zentralkette,  den  nördlichen  Teil  des  Maenalos  mit 
Ausnahme  der  höchsten  Gipfel,  bildet  eine  langgestreckte  VV'aldzone  von 
den  Konglomeratplateaus  bei  Diakopton  an  nach  S  um  die  West-,  Süd- 
und  Ostseite  des  Chelmos  herum  bis  zum  SaYtas  -  Gebirge,  bedeutende 
Forsten  in  der  Ziria  (hier  gemischt  mit  Pinus  Laricio),  dann  südlich  vom 
Stymphalischen  See;  femer  imVoTdiasund  imOlonos;  kleinere  Bestände 
finden  steh  auf  dem  Gipfel  der  Geraneia  und  im  argolisch- arkadischen 
Grenzgebirge.  Im  Parnon  bedeckt  sie  u  eiit'  .Sti  cckcn  auf  beiden  Seiten 
des  Kammes,  stellenwei.se  gemischt  mit  der  Pinus  Laricio.  Im  Taygetos 
tritt  sie  dagegen  nur  als  untergeordnete  Beimischung  zwischen  den  Be- 
ständen von  Pinus  Laricio  auf.  —  Die  Tannen  werden  als  Bauholz  viel 
verwendet  und  daher  stark  abgeholzt. 

4.  Die  Schwarz  kiefer  (Pinus  Laricic»  Poir..  ncugriech.  dyQionevHu 
oder  fjkTroQtiffa)  gehört  ebenfalls  der  GcbirusicgiDn  an  und  zwar  der 
Höhe  von  700  bis  1700  m,  ist  aber  weit  weniger  \erbreitcl  als  die 
Tanne.  Sie  ist  ein  schlanke  hochgewachsener  Baum,  dessen  Holz  zum 
Schiffsbau  sehr  gesucht  ist.  Er  bildet  grössere,  jetzt  stark  gelichtete 
Forsten  im  'Paygetos,  z.  T.  mit  Tannen  gemischt;  ferner  kommt  er  den 
Tannenwäldern  des  Parnun  und  der  Ziria  bei>;emischt  vor.  Reine  Be- 
stände bildet  ei  auch  auf  einigen  Kunglomeral-  l  arelbergen  der  östlichen 
Achaia,  besonders  am  Mavronoros.  — 


b.  Laubholz wald. 

Die  einzige  Laubholzgattung,  welche  im  Peloponnes  in  grö.sserem 
Massstabc  waldbildend  auftritt,  ist  die  Eiche;  sie  kommt  in  einer  gan- 
zen Anzahl  meist  schwierig  zu  unterscheidender  Arten  vor.  Diese  er- 
scheinen waldbildend  ausschliesslich  auf  der  feuchteren  Westseite  der 
Halbinsel  und  zwar  habe  ich  sie  vom  Meeresniveau  bis  1 200  m  Meeres- 
höhe beobachtet.  Hier  im  Westen  bilden  in  einigen  Gebirgen  die  Eichen 
die  Gebirgswälder  mit  völliger  Verdrängunu  der  Tanne  und  Schwarz- 
kiefer (Westmessenien,  Gebirge  von  Andritsaena,  Hochplateaus  von  Elis); 
während  sie  in  den  anderen  westpeloponnesischen  Gebirgen  nur  in  ein* 
zelnen  Bestanden  vorkommen.  Man  kann  also  nicht  ^gentlkh  wn  einer 
Laubholzzone  unterhalb  der  Nadelhulzzone  im  IVlfponnes  spreclien.  Im 
Osten  kommen  sie  nur  in  einzelnen  !ndi\  iduen  oder  kleineren  Horsten 
vor.  Die  Oslgrenze  der  Eichenwälder  verläuft  etwa  vom  Voidias  übei" 
die  Berge  Barbas  und  Pteri  zum  Chelmos,  von  hier  über  Mazeifka,  Lan- 
gadia,  Dimitsana,  ostlich  vom  Becken  von  Megalopolis  vorbei,  dann  übei- 
den  östlichsten  Kamm  des  Taygetos  bis  zum  H.  Ilias,  von  hier  auf  der 
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Ostseite  des  Gebirges  hinab  über  Gorani  und  Levetsova  zur  Eurotas- 
Mündung.  Östlich  von  dieser  Linie  giebt  es  nur  einen  kleinen  Wald 
sommerprüner  Eichen  südlich  unterhalb  Piana.  im  Altertum  scheinen  die 
Eichenwälder  weiter  nach  Osten  gereicht  zu  haben,  denn  es  wird  uns 
von  solchen  in  der  östlichen  Achai'a,  in  der  ostarkadischen  Hochebene 
und  im  nordwesUidicn  Pamon  berichtet,  wo  sie  jetzt  verschwunden  sind. 

Wir  haben  zunächst  die  immergrünen  (mit  steifen  Rlättem>.  die 
fast  immergrünen  (mit  zarten  Blättern)  und  die  sommergrimen  Eichen 
(ebenfalls  mit  zarten  Blättern)  zu  unterscheiden.  Die  immergrünen 
Eichen  treten  als  hochstämmige  Bäume  in  zwei  Arten  auf.  Quercus 
Hex  L.  (neugriech.  >;  uqhx)  ist  ein  Baum  von  knoni^eni  Wuchs  und 
geringer  Höhe,  mit  gerundeter,  dichter  Laubkrone  von  kleinen,  schwach 
gezähnten,  dunkelfarbigen  Blättern,  die  auf  der  Unterseite  von  weiss- 
Hcher  Wolle  bedeckt  sind.  Das  Hotz  wird  zum  Kohlenbrennen  benutzt. 
Zuweilen  einzeln  In  den  Makien  und  in  den  sommergrünen  Eichen- 
wäldern vorkommend  ,  bildet  sie  an  einigen  Stellen  des  westlichen  Pelo- 
ponnes  ungemischte  ziemlich  dichte  Wälder  von  eigentümlicher  Schön- 
heit, aber  geringer  Ausdehnung;  und  zwar  in  der  Bergregion  von  8ÜU 
bis  1200  m  Höhe.  (Am  Berge  Vunoka  bei  Alvena,  an  der  S^sa  u.  a.  a.  O. 
Sie  scheint  nicht  unter  300  m  herabzugehen.)  Die  andere  immergrüne 
Eiche,  Quercus  coccifera  L.  fneiisrnech.  rö  Trovortigi),  kommt  meist 
nur  als  Strauch  vor  und  spielt  als  :>ülcher  eine  hervorragende  Rolle  in 
der  griechischen  Gebüschvegetation  {s.  unten;.  Nur  selten  (z.  B.  bei 
Pumarokastro  bei  Patras,  westlich  von  Langadia),  bildet  er  hochstämmige 
Bestände  von  geringer  Ausdehnung  in  der  unteren  Bergregion.  —  Die 
fast  immergrünen  Wallon-  oder  Knoppereichen  (Qu.  Acgilops  L. 
und  Qu.  Macrolepis  Kotschy;  neugri^h.  ße/.uvidr}ü)  weichen  in 
ihrem  äussern  Habitus  wenig  \on  unseren  heimischen  Eichen  ab.  Sie 
bilden,  beide  Arten  gemischt,  z.  T.  in  mächtigen,  alten  Exemplaren  licht- 
gestellte Wälder  ohne  Unterholz,  deren  Boden  {gew  öhnlich  mit  Stauden- 
gewächsen und  .Asphodelus  (Asphodclus- Steppe  s.  unten  t  überzogen  ist, 
und  zwar  meist  in  geringer  Meereshöhe  (bis  zu  3ru  m,  ausnahmsweise 
bis  700  m).  Im  Peloponnes  bilden  sie  zwei  grosse  Wälder:  der  eine 
bedeckt  (streckenweise  vermischt  mit  dem  wilden  Birnbaum)  die  Tief- 
ebene westlich  von  Kato-.AchaYa  bis  gec;en  Manolada  hin,  landeinwärts 
von  dem  Pinienstrandwald  (s.  t)ben)  und  der  Haffzonc;  der  andere,  der 
durch  .Äcker  und  Ölbäume  mehr  in  einzelne  zerstreute  Gruppen  aufge- 
löst ist,  überzieht  das  Hügelland  westlich  und  nördlich  von  Gythion 
(den  Gau  .Malevri  und  den  südlichen  Teil  der  Bardunochoria  bis  gegen 
Stephania  und  Krokeae).  In  dem  letzteren  Bezirk  gesellt  sich  dazu  Ou. 
infe Ctoria  Oliv.,  welche  Galläpfel  lieieri.  Die  Knoppereiche  wird  im 
Pelopunnes  nicht  angepflanzt,  wohl  aber  werden  ihre  Bestände  sorgsam 
geschont  und  z.  T.  durch  Terrassierung  des  Bodens  gesichert,  da  die 
K'nr^ppern  einen  fast  ohne  Mühe  zuwachsenden,  wertvollen  Ausfuhrartikel 
darbieten. 

Viel  weiter  verbreitet  sind  die  sommergrüne. i  Eichen  (neu- 
griech. TO  6(%'9qov\  deren  es  eine  ganze  Anzahl  von  Arten  gfebt.  (  Qu. 
pedunculata  Ehrhardt  in  Elis,  Qu.  pubescens  WtUd.  in  Achaia,  Qu. 
esculus  L.  in  der  Kapellis.  Q.  pinnatifida  bei  Leontarion.  Qu.  Cerris  L. 
am  Taygetos,  Qu.  Dalechampii  Ten.;  letztere  die  verbreitetste  Art  im 
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Peloponnes  Diese  Eichen»  den  unseligen  im  Wachstum  ähnelnd,  bilden 
lückige  Wälder,  die  besonders  stark  \'er\vüstet  werden,  da  man  ihr  Holz 

sehr  schätzt.  Man  findet  sie  in  der  Hügel-  und  Bergregion  des  west- 
lichen Peloponnes,  dessen  charakteristischsten  VValdbaum  sie  hildcn,  bis 
zu  1200m  Höhe,  überall  in  kleinen  Horsten  und  einzelnen  Individuen 
zerstreut,  eine  frühere  ausgedehnte  Bewaldung  bezeugend.  Ihre  zu- 
sammenhängenden Bestände  sind  dagegen  sehr  zusammengeschmolzen. 
Meist  sind  sie  ohne  Unterholz.  Kine  Ausnahme  bildet  der  herrliche, 
aber  stark  xerwüstete  grosse  Eichenwald,  welcher  das  Pholoeplateau  in 
Elis  bedeckt  und  Kapeltis  genannt  wird  (40U — ÖDOrn  ü.  M.);  hier  findet 
man  ein  reichliches  Unterholz  von  verschiedenen  Laubsträuchem.  An- 
dere Eichenwälder  sind :  mehrere  zerstreute  kleine  Bestände  in  der  tieferen 
Heu;ion  des  VoVdias  und  zwischen  ( )lonos  und  Chelmos,  der  grosse  VV^ald 
aui  dem  Konglomeratplateau  nördlich  von  Manesi;  ein  schöner  Wald 
am  N(Htlende  des  Santameri- Gebirges;  femer  kleine  Bestände  auf  der 
Westseite  des  Gebirges  von  Langadia  und  im  Gebirge  von  Andritsaena 
(besonders  bei  Alvena,  bei  Isari  und  im  KaVapha -GebirgeV.  dann  ansehn- 
liche Waldungen  im  Gebirge  von  Kyparissia  südlich  bis  zur  Furche  von 
Chalzi ;  im  nordlichen  l  aygetos  bei  Lcontari ;  mit  Tannen  und  Schwat  z- 
kiefem  gemischt  am  Ursprung  des  Thaies  von  Xirokampi ;  ein  ganz  iso« 
lierter  Bestand  bei  Piana  in  Arkadien. 

Von  anderen  Laubbäumen  bilden  kleinere  zusammenhängende  Be- 
stände nur  die  Kastanie  und  die  Platane.  Die  Kastanie  (Castanea 
vulgaris  Lam.,  neugriech.  ^  xtxffTui  i^u)  erscheint  als  vereinzelter  Baum 
an  vielen  Stellen,  wo  Glimmerschiefer  oder  Thonschiefer  den  Boden 
bildet,  in  der  Höhe  von  7(X) — 1400  m,  besonders  im  Olonos,  im  Parnon 
und  im  Tavgetos.  Einen  grösseren  Wald  bildet  sie  bei  Kastanitza  im 
Parnon.  —  Die  Platane  (Platanus  orientalis  L.,  neugriech.  d  jfXufuyuc) 
erscheint  überall  in  dem  Tiefland  wie  im  Gebirge  bis  1300  m  Höhe  an 
Quellen,  Flussläufen  und  feuchten  Stellen  in  einzelnen  Individuen  oder 
Gruppen  ^-^  unten)  Jedoch  bildet  sie  auch  an  feuchten  Gehängen  zu- 
weilen waldartige  Bestände  im  X'crein  mit  anderen  Laubbäumen,  immer- 
grünen Eichen,  zuweilen  auch  Aleppokietern  und  einer  lippigen  Unter- 
holz-Vegetation, so  z.  B.  am  Westabhang  des  Ladon-Thales  bei  Chora. 
Die  Buche  kommt  im  Peloponnes  nicht  vor. 

Kinic:e  Bäume  und  Sträucher  müssen  wir  noch  erwähnen,  welche 
sich  zuweilen  als  Xcbcn  hol  zarten  in  den  W'iildern  häutig  genug 
linden,  um  einen  Einllus.^  aut  die  i*liysiognomie  zu  gewinnen.  Von  den 
Koniferen  sind  es  verschiedene  Juniperus-Arten  (neugriech.  niyT^4)i  die 
z.T.  den  Makien  zugemischt,  z.T.  aber  auch  als  Nebenholz  der  Tannen- 
wälder in  der  Gebirgsregion  auftreten  (bis  IN  Hm  H()he),  besonders  im 
Parnon  und  am  Ulonos.  Ihr  Holz  ist  wegen  seiner  Dauerhaftigkeit  sehr 
geschätzt.  Seltener  ist  der  Eibenbaum  (Taxus  baccata  L.).  Von  Laub- 
hölzern  sind  aus  den  Bergwaldungen  noch  zu  erwähnen  :  Acer  (mehrere 
Arten,  in  der  unteren  Bergregion,  z.  T.  strauchartig  bis  ITCJm)'-'),  Car- 
pinus  duinensis  Scop. ,  Trataegus  /  mehrere  .»Vrlen  in  der  Tnnnenregion), 
l'^axinus  ornus  L.,  Ostrya  carpinitulia  Scop.  (Unterholz  in  Elchenwäldern 

1)  Nmch  Chloros  und  v.  Heidreieh. 

2)  Diese  Höhengreiuen  sind  der  Schrift  von  Chlor«!  «ntimmmen. 
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Rhus  coriaria  L.  (650—975  m  Höhe,  die  Blätter  liefern  den  Gerbstoff 

Sumak),  Rubus  'mehrere  Alten  bis  175(->m),  Salix  i  mehrere  Arten,  baum- 
und  strauchartig  in  (  Icbirgswäldem),  Tilia  microphylla  Vent.  (strauch- 
artig in  höheren  Gebirgen).  — 


2.  Die  Makien. 

Als  Makien  (in  Korsica  „maqui'",  in  Italien  „macchia")  bezeichnet 
man  in  der  Pflanzengeographte  die  für  das  Mediterrangebiet  charakte- 
ristische Formation  der  immergrünen  Sträucher,  welche  in  der  Küsten- 
region vielfach  die  Physiognomie  der  Landschaft  allein  bestimmt').  Ihre 
ZusammensetzLinp:  und  die  Dichtigkeit  und  Höhe  ihres  \\'uch>es  ist  un- 
gemein wechselnd  je  nach  den  klimali.sclien  Uedinguiigen  und  der  Be- 
schaffenheit des  Bodens.  In  feucliteren  Gegenden  und  auf  fruchtbaFerem 
Boden  eireichen  ae  eine  staunenerregende  Üppigkeit  und  Artenfülle.  Auf 
den  Neogenmergeln  und  Flyschschiefern-)  des  westlichen  Peloponnes 
finden  sich  quadratmeilengrosse  P'lächen  überzogen  von  einem  undurch- 
dringlichen Dickicht  immergrüner  Gebüsche  von  zwei-  bis  dreifacher 
Manneshöhe,  gemischt  aus  der  buntesten  Mannigfaltigkeit  von  Formen^ 
die  namentlich  im  Vorsommer,  zur  Blütezeit  der  meisten  Gewächse, 
mit  den  prächtigsten  Blumen  allen  Formen  und  Farben  geschmückt  siml. 
Auf  sonnigem  Feisboden  nimmt  dagegen  die  Üppigkeil  des  Wuchses 
und  der  Artenflille  ab;  die  einzelnen  Gebüsche,  zuweilen  nicht  über  Knie* 
höhe,  stehen  in  weiten  Abständen  von  einander;  eine  einzelne  Art  oder 
wenigstens  eine  Formcnirriippe  pflegt  in  solchen  kümmerlichen  Makien 
allein  vorzuherrschen.  Auch  giebt  es  hochwüchsige  Makien,  die  nur 
von  einem  Formentj^sus  gebildet  werden,  dein  gerade  die  Bodenart  am 
meisten  zusagt.  Zwischen  diesen  Extremen  giebt  es  alle  möglichen 
Übergänge.  —  So  ist  auch  der  landschaftliche  Eindruck  der  Makien  ein 
höchst  verschiedener.  Während  die  hoch  und  dicht  gewachsenen,  ge- 
mischten Makien  den  handruck  der  üppii;sien  südlichen  Fruchtbarkeit 
hervorbringen ,  vermögen  die  spai'saiu  /Verstreuten  kleinen  Gebüsche  otl 
nicht  den  Eindruck  des  Wüstenhaften  zu  mildem.  — 

Es  würde  uns  viel  zu  weit  führen,  auch  nur  die  wichtigeren  Arten 
dieser  so  mannigfaltigen  immergrünen  Gebüschformationen  aufzuzählen. 
Wir  wollen  uns  diiher  auf  die  Erwähnung  dei-  ivpischen  Formen  be- 
schränlvcn.  1)  Die  Oleander  form,  Sträuchei  mit  grossen,  stanen, 
glänzendgrünen  Blättern.  Dazu  gehört  vor  allem  der  Oleander  (Nerium 
Oleander  L.  )  der  mit  Vorliebe  die  schuttreichen  Betten  der  Torrenten  be- 
gleitet und  mit  seinen  grossen,  prächtig  roten  Blüten  während  der  Som- 
merszeit den  Hauptschmuck  der  gnechischen  Landschaft  bildet;  lerner 
der  Lorbeer  (Laurus  nobilis  L.  ),  wenn  er  als  Strauch  auftritt,  die  immer- 
grünen Eichen  (Qu.  Ilex  L.  und  Qu.  coccifera  L.),  der  Erdbeerbaum 
(Arbutus  Unedo  L.  und  A.  Andrabhne  h.),  einige  Cistus-Arten.   2)  Die 


1)  Vgl.  die  Schilderung  der  Maiden  in  Gri.scbach  1.  c.  1.  S.  310  II. 

2)  Meine  Beobechtungen  stehen  in  dieser  Besiehung  in  direktem  Gegensats  zu  der 

Ansicht  von  Th.  Fuchs,  dass  sich  die  immergrüne  Flora  vorwiegend  auf  Kalkstein  ffindc. 
(Sitzuiif^sbei .  Uieiici  Aka.Ieniic.  nialh.-nal.  KI.  fld  70,  1,  1877:  Die  .Meditcrruntlora  in 
ihrer  Abhänf,'iKkeit  von  .'er  Bodenunterlai^c.  1  Im  l'eloponn««  bevofsugen  die  Makien  die 
Schiefer,  Sandsteine,  Mergel  etc.  vor  den  Kalksteinen. 
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Myrten  form  mit  kleinen  starren,  glänzendgrünen  Blättern:  die  Myrte 
(Myrtus  communis  L.i,  femer  zwei  Arten  Phillyrea  (latifolia  und  media 
L.),  der  Mastixstrauch  (Pistacia  Lentiscus  L.i  und  viele  andere.  3)  Die 
Erikenform:  Sträucher  mit  starren,  nadelformigen  Blättern:  die  mehr- 
fache Manneshöhe  erreichende  Erica  arborea  L.,  dann  die  E.  verticillata 
Forsk.  u.  a..  einige  ristus  . Arten.  4)  Die  Spartiumform:  blattlose 
Sträucher:  Spartiun^  junceum  L. ,  Genista  acanthoclada  DC.  5)  Die 
Dornsträucher  in  grosser  Zahl.  —  Von  der  aus  allen  diesen  For- 
men gemischten  Formation  der  Maiden  mit  vorwiegender  Oleander- 
und  Myrtenform  heben  sich  besonders  zwei  Unteribrmationen  ab,  die 
der  Frikamakien,  welche  fast  nur  aus  Fricacccn  und  Gcnisteen  be- 
stehen, und  die  reinen  f^estände  der  strauchfömiigen  immergrünen  Ker- 
mes-iCiche,  ^u.  coccitera  L.,  zu  welcher  sich  nur  einige  schwer  von 
ihr  zu  unterscheidende  Arten  (Qu.  Cailtprinos  Webb.  und  Qu.  pseu« 
dococcifera  Desf.  u.  a.  l  gesellen.  —  Zuweilen  »"heben  sich  über  das 
Meer  der  immergrünen  Sträucher  hier  und  da  vereinzelte  Bäume  von 
geringer  Höhe,  besonders  die  Alcpprikicfer ,  der  wilde  Albaum  und  der 
wilde,  dornige  Birnbaum  (Pyrus  salicifolia  M.  B.  var.  amygdaloides 
Griseb.);  ferner  Qu.  Hex  (nur  in  der  höheren  Region  über  30Öm). 

Die  Makien  sind,  wie  bereits  bemerkt,  der  Tiefenzone  eigen,  die 
man  nach  ihnen  als  immeri^rüne  Region  bezeichnet  Sie  haben  inner- 
halb dieser  Region  in  historischer  Zeit  ihr  Gebiet  auf  Kosten  des  Waldes 
bedeutend  erweitert*),  da  sie  es  sind,  welche  zumeist  die  Stelle  der  zer* 
störten  Forsten  einnehmen.  Andrerseits  werden  aber  auch  die  Makien 
durch  das  Feuer  der  Hirten,  die  Axt  des  Kohlenbrenners  und  die  Zähne 
der  gefrässigen  Ziegen  immer  mehr  zurückuedrängt;  an  ihre  Stelle  tritt 
dann  die  weiter  unten  zu  besprechende  Phr>  gana- Vegetation.  So  nimmt 
im  Laufe  der  Zeit  eine  immer  dürftigere  Vegetattonsformation  die  Stelle 
der  üppigeren  ein.  Dieser  Prozess  ist  im  östlichen  Teile  des  Landes, 
dessen  Natur  dem  Wiederaufkommen  der  einmal  zerstörten  Holzgeuächse 
ungünstiger  ist  als  der  Westen,  weiter  vorgeschritten  An  der  Ostseite 
des  Peloponnes  (östlich  von  der  Ziria,  dem  argolisch-ai  kudischen  Grenz- 
gebirge und  dem  Pamon)  finden  wir  daher  heute,  ebenso  wie  den  Wald, 
die  eigentlichen  Makien,  abgesehen  von  dem  an^nvchslosen  zwerghaften 
Gebüsch  der  Qu.  coccifera,  nur  noch  sehr  selten,  an  besonders  feuchten 
oder  entlegenen  Stellen,  namentlich  in  schattigen  Schluchten  erhalten. 
Hier  ist  es  vor  allem  der  Oleander,  welcher  noch  n|it  seinem  dichten 
Gebüsch  den  Lauf  der  versiegenden  Wasseradern  begleitet.  Dagegen 
nehmen  westlich  der  genannten  Gebirge  die  Makien  noch  den  bei  weitem 
grössten  Teil  der  nicht  unter  Kultur  genommenen  Flächen  der  Tieten- 
region  em,  tiolzdem  sie  auch  hier  starker  Verfolgung  unterliegen.  Der 
Grund  dafür  ist,  dass  der  Nachwuchs  hier  leichter  die  feindlichen  Ein- 
flüsse überwinden  k  ir  als  im  Osten.  Die  schönsten  Makien  finden  sich 
in  Messcnicn.  an  den  Nordgehängen  des  Gebirges  von  Andritsaena  (be- 
sonders bei  Zacha.i  und  im  1-lügelland  der  V'undukla. 

Die  obere  Grenze  der  Makien  ist  nicht  scharf  zu  zielten,  da  die 
einzelnen  sie  zusammensetzenden  Arten  bei  sehr  verschiedenen  Höhen 
aufhören.  So  werden  die  Makien.  wenn  man  sich  vom  Meeresniveau 
aus  erhebt,  allmählich  ärmer  an  Arten  und  dürftiger  an  Wuctis.  Die 

I)  V^i.  Ncumanti-l'artsch  S.  VJ2. 


Digitized  by  Google 


534 


Die  MBkien. 


Zone  ihrer  üppigsten  Enttaliung  liegt  zwischen  ü  und  :v  i  m  welcher 
Höhe  z.  B.  die  Pistazie,  das  Spartium,  die  Myrte  ihie  Ciiaize  erreichen: 
eine  zweite  Stufe  der  Makien  reicht  bis  500  m«  wo  der  Oleander  ver* 
schwindet  und  die  Nadelholzwälder  beginnen;  doch  reichen  Arbutus, 

Lauriis  nohilis  u  a.  noch  bis  zu  ]'«»)ni  hinauf.  In  dieser  Höhe  kann 
man  daher  im  PeK>ponnes  die  äus--crste  riren;!e  der  Makien  annehmen. 
Darüber  hinaus  erhebt  sich  nur  die  gleich  naher  zu  besprechende  uu. 
cocdfera  L. 

Die  Erika-Makie  tritt  weit  seltener  auf  als  die  Makie  mit  vorherr- 
schender Oleander-  und  Myrlcnform.  Sie  ist  besonders  häutig  im  süd- 
östlichen Lakonien  und  im  Hügelland  und  auf  den  Plateaus  \  on  Elis. 

Eine  der  verbreitetsten  und  charakteristischsten  Vegetationstypen 
des  Peloponnes  ist  die  strauchförmige  immergrüne  Kermeseiche  (Qu. 
coccifera  L. ,  neugriech.  ro  .lovQvttQi)  mitsamt  den  nächst\ eruandten 
schwer  zu  unterscheidenden  Arten.  Sie  hat  kleine,  dunkelgrüne, 
starre  Blätter,  deren  Rand  mit  kleinen  aber  harten  und  spitzen  Zähnen 
besetzt  ist;  ihr  Holz  ist  hart  und  dauerhaft  und  zum  Kohlen  brennen 
sehr  beliet>t.  In  der  Region  bis  ICXO  m  Höhe  fast  überall,  auf  jeder 
Bodenart  und  Terrainform  vorkommend ,  nimmt  sie  die  verschiedenste 
äussere  Gestalt  an.  Zuweilen,  wie  wir  gesehen  haben,  hochstämmige 
Wälder  bildend,  als  mannshoher  Strauch  in  den  gewöhnlichen  .Makien 
hiuiig,  schrumpft  sie  auf  dürftigem  Boden  zu  einem  kleinen  kuge- 
ligen Strauch  von  Kniehöhe  zusammen,  der  gewöhnlich  von  den  Zäh- 
nen der  Ziegen  glatt  geschoren  erscheint.  Die.se  kleine  Eiche  ist  un- 
gemein genügsam  und  eni.-^pricsst  selbst  den  Kitzen  der  kahlsten  Kalk- 
berge, wo  jede  andere  Huizpikiiize  tehll.  Daher  hat  sie  eine  viel  weitere 
Verbmitung  als  die  eigentlichen  Makien.  Wo  diese  und  der  Wald  fehlen, 
bildet  sie  eine  selbständige  X'egetationsformation .  welche  in  der  .Mitte 
zwischen  den  Makien  und  den  Phrygana  steht.  Ihr  Herrschaftsbereich 
sind  die  dürren  (icbirge  und  öden  Schutthalden  des  östlichen  Pelop« mnes, 
für  die  sie  die  eigentliche  Charakteipllaiize  darstellt.  Es  giebi  kein  ein- 
förmigeres Vegetationsbild,  als  die  in  weiten  Abständen  von  einander 
dem  nackten  Felsboden  entspriessoiden  kleinen,  kugelförmigen»  dunkel- 
farbigen Sträucher,  deren  jeder  ein  innig  verflochtenes  Gewirr  von  klei- 
nen zähen  Ästen  mit  dichtgedrängten  steifen  Blättchen  darstellt,  die  eui 
so  hartes  Polster  bilden,  dass  man  meist  auf  einem  solchen  Busch  stehen 
kann  ohne  einzusinken.  Man  kann  hier  meilenweit  wandern,  ohne  eine 
andere  Holzpflanze  zu  Gesicht  zu  bekommen.  Wenn  sich  die  Büsche 
mehr  zusammendrängen  und  höheren  Wuchs  eireichen,  so  können  sie 
ein  emstliches  Hindernis  für  die  Fortbewegung  werden.  —  Auch  im 
westlichen  Peloponnes  sind  sie  weit  verbreitet,  ohne  dort  aber  eine  solche 
Bedeutung  zu  erreichen  wie  im  Osten.  Wie  in  die  dürrsten  Gebiete,  so 
dringen  sie  auch  nach  der  Höhe  zu  weiter  vor  als  alle  anderen  immer* 
grünen  Gewächse,  da  sie  noch  bei  iöOJm  Höhe  vorkommen';.  — 


1)  Es  sei  bemerkt,  da-ss  die  im  wcsilichcn  Xtiitjhiuot -chiVt  weite  Strecken  über- 
ziehende Zwergpalme  (Chamaeropä  humilis)  in  Griccticnlami  durchnus  ichlt. 
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3.  Die  Phrygana. 

In  Griechenland  schiebt  sich  zwischen  die  Formation  der  Makien 

und  diejenige  der  von  Kräutern  und  Gräsern  gebildeten  Matten  noch  eine 
eigentümliche  Formation  ein.  welche  wir  nachdem  Vorgang  von  Heldreichs  ') 
mit  dem  im  griechischen  V'olksmunde  üblichen  Ausdrucke  als  Phrygana 
(tu  (f^vyuyu)  bezeichnen  wollen.  „Es  sind  kleine,  meist  immergrüne 
Halbstrftucher,  welche  durch  gesellig  auftretende  und  vermöge  ihrer  grossen 
Zahl  vorwiegende  Individuen  den  Grundbestandteil  dieser  Vegetation  bilden.* 
Zwischen  den  lialhsträuchem  kommen  dann  noch  kleinere  Staudengewächse, 
ierner  Zwiebelgewächse  vor.  Die  Halbsträucher  dei-  Phr>'gana  sind  meist 
au^ezeichnet  durch  niedrigen  Wuchs  (meist  nur  halbe  Kniehöhe),  giau- 
gelbe  Farbe,  geringen  Blattwuchs,  reichliche  Stacheln  und  Domen,  viele 
durch  aromatischen  Geruch.  Sie  sind  stets  sehr  weitständig  ange- 
ordnet, soda.ss  der  nackte  Boden  zwischen  ihnen  in  weiter  Erstreckung 
hervortritt.  Die  hauptsächlichsten  Typen  dieser  Formation  sind  Thymus 
capitatus  Link,  und  Poterium  spinosum  L.;  dazu  sind  noch  zu  nennen 
Thsrmelaea  hirsuta  Lindl.,  Tartonraira  AI!.,  Satureja  Thymbra  L.  und 
mehrere  Erica-,  Cistus-  und  Helianthemum  -  Arten;  dann  Genista 
acanthociada  !)('.,  Anthyllis  Heimanniae  L. 

Die  Phrygana,  welche  mit  den  dürftigei-en  Makien  \  un  den  Neu- 
griechen unter  dem  Begriff  der  iriQoßovvta  (Trockenberge)  zusammen« 
gefasst  werden,  überziehen  weite  Strecken  der  immergrünen  Region,  bis 
zu  KOJ  m.  Hohe  und  zwar  die  dürrsten  und  imfruchtbarsten  Gebiete. 
Sie  sind  namentlich  im  östlichen  Peloponnes  neben  der  Kcnneseichen- 
Vegetation  die  herrschende  Ftlanzentormation,  weiche  am  meisten  dazu 
beiträgt,  mit  ihren  weitständigen,  an  excessive  Trockenheit  angepassten, 
unscheinbaren  Formen  den  öden  Eindruck  des  Landes  zu  begründen. 
X'ielfach  nehmen  auch  die  Phr\'gana  vereinzelte  Zwergbüsche  der  Kermes- 
eiche in  sich  aut,  sodass  eine  Vereinigung  beider  Formationen  statttindeL. 
Im  .Allgemeinen  teilen  sie  sich  jedoch  in  das  Gebiet  in  der  Weise,  dass 
das  Kermesek:hengeströpp  mehr  die  steileren  nackten  Kalkgebirge  einnimmt 
und  den  festen  anstehenden  Fels  bevorzugt,  während  die  Phrygana  mehr 
die  sanften  Vorhügel,  das  bröckliche  Schiefergebirge  und  namentlich  auch 
die  unbebauten  und  brachliegenden  1  eile  der  Auuvialebenen  bedecken,  wo 
sie  geradezu  als  Steppen  erscheinen.  —  Im  westlichen  Peloponnes  trifft 
man  die  Phrygana  ebenfalls  an,  hier  aber  einerseits  durch  die  Maiden, 
andererseits  durch  die  Matten  eingeschränkt 


4.  Matten. 

Unter  der  Bezeichnung  „Matten"  fassen  wir  alle,  in  unserem  Gebiet 
äusserst  mannigfaltigen  Gruppierungen  \  un  Stauden,  Kräutern  und 
Gräsern  zusammen;  dieselben  weichen  je  nach  der  Höhenlage,  der 
Bodenbescfaaffenheit  und  der  Befeuchtung  ungemein  von  einander  ab; 
aber  ihnen  allen,  selbst  in  den  Hochgebirgen,  ist  im  Gegensatz  zu 


1)  Die  Pflanzen  d«r  attisclicn  Ebene.   Mommsen's  Griech.  Jahreszelten»  Heft  b, 

S.  533. 
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unseren  Wiesen  die  Eigenschaft  gemeinsam.  das>  sie  nicht  in  ziisammen- 
hänjjendem  Rasen  den  Buden  bedecken,  sondern  ihn  zwischen  den  in 
einzelnen  Büscheln  wachsenden  Pflanzen  mehr  oder  weniger  hervor- 
schauen lassen.  Wiesen,  welche  gemäht  werden  könnten,  giebt  es  nur 
an  den  wenigen  Stellen,  welche  beständig  befeuchtet  werden,  nämlich 
in  den  siimpfipen  Niedeningen  am  Ufer  des  Meeres  oder  der  Binnenseen 
(z.  B.  am  Nordufer  des  Pheneos).  In  künstlich  bewässertem  Terrain, 
wo  dieselben  wohl  gedeihen  könnten,  kommen  sie  nicht  vor,  weil  man 
solche  kostbare  Fleckchen  Erde  zu  anderen  Kulturen  benutzt.  —  In  der 
immergrünen  Region  treten  die  Matten  als  selbständige  Formation  nur 
in  untergeordneter  Verbreitung  auf.  Sie  erscheinen  hier  meist  durchsetzt 
mit  den  auffallenden  Zwiebelgewächsen  der  Gattung  Asphodelus  (neu- 
griech.  2iffeQdovxla),  welche  im  Frühjahr  (Januar  bis  Mai)  ihre  grossen, 
prächtigen  Blütenschäfte  treiben.  In  gemessenen  Abständen  erheben 
sich  die  grossen  Blätter-Büschel  dieser.  \"on  dem  weidenden  Vieh  ver- 
schmähten, und  daher  dem  Landbewohner  verhassten  Pflanze  über  den 
niedrigen  Teppich  der  anderen  Stauden  und  Kräuter  und  beherrschen 
das  landschafUiche  Bild  dieser  Matten  in  hohem  Masse.  Ich  möchte 
dieselben  daher  geradezu  als  Asphodelus -Steppen  bezeichnen.  Im 
Sommer  (von  Ende  Mai  an)  verdorren  und  verschwinden  die  vergäng- 
lichen Kräuter,  und  ehen-^o  \  ertrrvcknen  die  Blattbüsche!  des  Asphodelus. 
lösen  sich  von  der  Zwiebel  kjb  und  werden  \om  Winde  in  wirbelndem 
Tanze  über  die  Steppe  gejagt.  Kahl  und  öde  liegt  diese  bis  zum  Herbste 
da,  ein  Bild  völliger  Verödung,  das  in  schneidendem  Kontrast  steht  zu 
dem  üppigen  Grün  und  der  Blütenfülle  desselben  Bodens  während  der 
feuchten  Jahreszeit.  In  den  Hügelländern  und  Ebenen  des  westlichen 
Peloponnes  überziehen  diese  Asphodelus-Steppen  ziemlich  ausgedehnte 
Flächen,  während  sie  im  Osten  nur  sporadisch  auftreten.  —  Weitere 
Ausdehnung  gewinnen  die  Matten  in  der  ganzen  Bergregion,  wo  ihre 
V^egetationsTieit  in  den  Sommer  f;i!lt.  bis  sie  mit  verändertem  Habitus 
über  der  Baumgrenze  zur  alleinigen  Herrschaft  gelangen  —  überall  aber 
den  steppenartigen,  weitständigen  Wuchs  mehr  oder  weniger  bei- 
behaltend. 

.Ausser  a!s  selbständige  Formation,  entspries'^en  Stauden,  Kräuter 
und  Hräser.  mehr  oder  wenii;er  --parsam  verteilt,  auch  dem  Boden  der 
VVäldei  ,  Makien  und  Phrygana  als  eine  vei'gängliche  Zugabe,  in  der 
Tiefe  im  Winter,  in  der  Höhe  im  Sommer.  Sie  sind  es,  auf  welchen 
die  grosse  Schafzucht  des  Peloponnes  beruht,  welche  sämtliche  Vege« 
tationsformationen  in  ihren  jährlichen  \Vcidei::anc;  einschliesst.  .Auf  die 
wenigen,  von  Holzgewächscn  freien  Mallen  beschränkt,  würde  dieselbe 
auf  einen  sehr  geringen  Umfang  reduziert  werden  müssen. 


5.  Auf  einzelne  Standorte  beschränkte  Vegetations-Ponnationen 

und  einzelstehende  B&ume. 

In  Gebieten  der  Makien,  Phrygana  und  Matten,  welche  im  allgemeinen 

baumlos  sind,  heben  sich,  weithtii  sichtbar,  die  Stellen  hervor,  welche 
\on  tliessendem  W  asser  benetzi  sind.  Jeder  dauernd  oder  während  des 
grössten  Teiles  des  Jahres  fliessende  Baclilauf  ist  begleitet  von  einer 
Zone  von  Bäumen  und  Sträuchern  in  der  Art  der  Galleriewälder.  Im 
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Gegensatz  zu  der  übriij;en  I^andschaft  versammeln  sich  hier  eine  ganze 
Anzahl  sommergrüner  Bäume  und  Sträiicher,  die  mit  ihrem  frischen  ( irün 
dem  Wandrer  schon  von  weitem  erquickendes  Wasser  und  kühlen  Schatten 
verheissen.  Vor  allem  sind  hier  zu  nennen  die  Platane  und  die  Pappeln, 
dazu  gesellen  sich  der  Keuschbaum  (Vitex  Agnus-Castus  L.)  und  auch 
manche  immergrüne  Büsche.  Die  Stelle,  w  o  eine  Quelle  entspringt,  wird 
fast  jedesmal  durch  eine  mächtige  Platane,  dem  beliebtesten  Schatten- 
baum der  Orientalen,  überwölbt. 

Ausserdem  findet  man  hier  und  da  in  der  waldlosen  Gegend  in  sehr 
weiten,  oft  meilenweiten  Abständen  vereinzelte  Bäume  zerstreut,  wdche 
nicht  an  messendes  Walser  gebunden  sind.  Sie  dienen  in  der  .Mittagszeit 
gewöhnlich  den  Herden  als  Sammelpunkt,  da  sie  einen,  wenn  auch 
geringfügigen  Schatten  geben.  Diese  einzelstehenden  Bäume  sind 
entweder  immergrüne  Eichen  (Qu.  Uex  L.),  Pinien  oder  vor  allem  der 
\vilde  Oelbaum  und  der  wilde  Birnbaum  (Pyrus  salicifolia  M.  B.  var. 
amygdaloides  riHseb.'':  die  beiden  letzteren  mit  ihrem  düruien,  fahl- 
gefarblen  Laubw^erke  kleiner  Blätter,  der  erste  immergrün,  der  zweite 
mit  langen  Stacheln  bewaflhet,  sind  so  recht  t}'pische  Baumgestalten  des 
trockenen  Steppenklimas  Griechenlands. 

\''.)n  lan.dschaftlicher  Bedeutung  sind  in  der  Tiefenregion  die  fremd- 
ländischen und  fremdartigen,  aber  gänzlich  eingebüri^erten  succulenten 
Kulturptlanzen  Agave  americana  L.  und  Opuntia  ficus  indica  L.,  welche, 
verwildert,  steinige  Halden  und  Felsgehänge  mit  ihren  stachlichten 
Dickichten  überziehen.  Es  sind  unstreitig  die  abenteuerlichsten  und  auf- 
fälligsten r.estalten  der  griechischen  Flora.  —  Die  Brachäcker  und  W'eg- 
raine  werden  in  den  trockenen  Gegenden  \'ornehnilich  von  einer  stark 
entwickelten  Disielilora  überzogen.  Auf  dürren  Halden  sind  zahlreiche 
Euphorbien-Artcn  häufig.   (S.  v.  Heldrcich,  Pfl.  d.  att.  Eb.   S.  532.) 

Zum  Schluss  müssen  wir  noch  die  Dickichte  des  Rohres  (Arundo 
donax  L.)  erwähnen,  welche  häufig  Sümpfe  und  leuchte  IHussufer  mit 
ihren  bis  6  m.  hohen  dichtgedrängten  Halmen  überziehen.  -  i  orfmoore 
habe  ich  in  Griechenland  nicht  beobachtet.  Der  Grund  ihres  Fehlens 
im  Mittelmeergebiet  ist  wohl  der  wechselnde  Wasserstand  in  den  Sümpfen, 
und  des  Grundwassers.  Erstere,  in  der  feuchten  Jahreszeit  weit  aus- 
gedehnt, schrumpfen  meist  im  Sommer  auf  einen  kleinen  Raum  zusammen 
oder  tn*cknen  ganz  aus,  sodass  es  nicht  zuv  ununterbrochenen  Moor- 
bildung kommen  kann. 


b.  Die  Kuiiurveffetation. 

Das  unter  Kultur  genommene  Land  bildet  im  Pelopunnea  nur  einen 
kleinen  Tdl  der  Gesamtfläche.    Da  es  an  einer  zuverlässigen  Statistik 

fehlt,  ist  man  bei  Beurteilung  der  Ausdehnung  des  Kulturlandes  nur  auf 
Schätzungen  angewiesen,  denen  die  nötigen  Grundlagen  mangeln:  doch 
stimmen  sie  dann  überein,  dass  vom  Königreich  Griechenland  höchstens 
20  Prozent  des  Bodens  angebaut  wird.')    Da  der  Peloponncs  etwas 

1)  Nach  Chm  Stephanos  1,  c  S.  4<»1,  ^1875)  in  den  altea  Provinzen  7220  qkm«» 
14%.    .Vach  Hühners  Tabellen  IMl  ^n  l^.oV 
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günstigere  V  erhältnisse,  als  Mittel-  und  Nordgnechenland  aui\\ei»t. 
können  wir  als  das  wahrscheinttchste  Verhältnis  annehmen,  dass  der 
kultivierte  Boden  25  Prozent  der  Gesamtfläche  beträgt.    (Italien  46. 

Spanien  ^\)  Es  er.uicbt  sich  daraus,   wie  sehr   im  allgemeinen 

Landschaftsbilde  die  Kulturpllanzen  hintt^r  der  wilden  Vegetation  zurück- 
treten müssen. 

Der  AnlMiu  nimmt  in  erster  Linie  die  AUuvialebenen  ixuf$7rot  der 
^  Neugriechen)  sowohl  des  Tieflandes  als  des  Hochlandes  in  Besitz  Doch 
liegen  auch  noch  grosse  Strecken  der  Tiefebenen  als  unbebautes  Weide- 
land da,  besonders  in  der  Kbene  des  nördlichen  KH>  und  des  westlichen 
Achaia,  während  z.  B.  die  Ebenen  von  Mei>senicn,  von  Sparta,  von  Üst- 
arkadien  u.  a.  völlig  in  Kulturland  umgewandelt  sind.  Ausserdem  sind 
die  Hügdländer  der  Neogenmergel  fast  durchgängig  anbaufähig»  aber 
erst  zum  geringsten  Teil  angebaut. 

In  dem  Gebirgsiand,  namentlich  dum  Kalkgebirge,  ist  dagegen  das 
aabaulähige  Land  von  Naiui  sehr  beschränkt;  es  iimfasst  nur  die  Thal- 
auen ^  die  sanfteren  erdreicheren  Gehänge,  namentlich  wenn  sie  von 
Quellen  befeuchtet  >ind,  die  Mulden  und  Dolmen  der  Hochflächen,  in 
\vc!chen  die  \'eru  itterungskrume  zusammengespült  wird.  Diese  erd- 
reiclien  Stellen  sind  in  der  Tiefenregiuii  der  regenlo.sen  Sommer  sehr 
spärlich  verteilt,  besonders  im  östlichen  Teil  der  Halbinsel.  Hier  tMldet 
daher,  abgesehen  von  den  wenigen  grösseren  Ebenen,  das  Kulturland 
nur  kleine  und  seltene  Oasen  in  der  dürren  Wüstenei  der  von  Kermes- 
eichen und  r^hrygana  dürftig  bewachsenen  Felslandschaft.  Bedeutend 
aus-gedehnter  werden  die  erdreichen  Lokalitäten  in  den  Gebirgen,  welche 
in  breiteren  Flächen  über  die  Mediterranregion  hinausragen  (über  600  m>. 
Zugleich  finden  wir  hier  eine  weit  intensivere  Benutzung  des  Bodens. 
Während  in  der  immergrünen  Hegion  der  Anbau  heutzutage  weit  hinter 
den  möglichen  Grenzen  zurücksteht  und  an  Ausdehnung  wie  an  S'>rg- 
samkeit  sicherlich  weit  von  der  Blütezeit  des  Altertums  überu  offen  wurde, 
nützt  er  im  Hochlande  meist  jedes  brauchbare  Fleckchen  aus,  wenn  es 
au  li  roch  so  dürftig  und  .steinig  ist,  sudass  im  ganzen  das  angebaute 
Areal  im  Hochlande  verhältnismässig  mein  hinter  dem  des  Tieflandes 
zurückstehen  wird,  während  freilich  seine  Ergiebigkeit  \iet  uenngei-  ist. 
Der  Grund  hierfür  liegt  in  der  verhältnismässig  viel  diciileren  Be-kölke- 
rung  der  Gebirge ,  auf  die  wir  noch  einzugehen  haben  werden  *) ,  und 
in  der  grösseren  Arbeitsenergie  der  Bergbewohner  infolge  des  rauheren 
Klimas  ihrer  Heimat. 

Der  Gegensatz  des  lief-  und  Hochlandes  inbezug  auf  das  ange- 
baute Land  lässt  sich  kurz  in  folgender  Weise  aussprechen:  in  der 
immergrünen  Region  werden  weite  unfruchtbare  Einöden  von  kleineren 
angebauten  Gebieten  von  grosser  Fruchtbarkeit  unterbrochen,  si  .dass  das 
Kulturland  oasenartig  im  f')d!and  verteilt  liegt;  im  Hochlande  dagegen 
ist  das  Kukurland  in  kleineren,  aber  dichter  nebeneinander  liegenden 
Flecken  über  das  ganze  Land  zerstreut^.  — 


1)  Ein  Beispiel  extremster  Ausnutzung  eine»  von  Natur  höchst  unfruchtbaren  Oe- 
biet«s,  au«h  der  immergrünen  Region,  veranlasst  durch  0berv51kening,  bietet  die  Mani 

(s,  S.  250). 

2)  Über  die  Verteilung  des  angebauten  Landes  im  einzelnen  vgL  die  zusammen- 
fassenden Abschnitte  des  spesiellen  Teiles. 
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Wie  d)c  Verteilung  des  angebauten  t,andes,  so  wechseln  auch  die 
einzelnen  Arten  der  Kulturptlanzen  und  ihre  Gruppierung  zu  Formationen 
der  Kulturvegetation  mit  der  Meereshöhe.  Je  höher  wir  steigen,  desto 
geringer  ist  die  Zahl  der  Kulturpflanzen,  desto  einfacher  die  Zusammen« 
Setzung  der  Formationen.  F-Tir  die  Mediterranzone  mit  ihrer  langen  Vege- 
tationsperiode und  intensiven  Hitze  ist  charakteristisch .  dass  unter  gün- 
stigen Umständen  auf  einem  Grundstucke  im  Laute  eines  Jahres  nach 
einander  mehrere  Pflanzenarten  gesät  und  geerntet  werden  können,  dass 
ferner  auf  demselben  Boden  eine  Vereinigung  \  on  Baumkultur  mit  Saat- 
feld, W'einpflanzung  oder  Gemüsegarten  stattfinden  kann.  Diese  Vor- 
züge schwinden,  wenn  wir  uns  in  die  Höhen  mit  kürzerer  und  kühlerer 
X'egetatioiisperiode  erheben. 

In  der  griechischen  Bodenkultur  haben  wir  scharf  zu  unterscheiden 
zwischen  1)  dem  Anbau  des  unbewässerten  Terrains,  welcher  wieder  zer- 
fallt in  :\\  den  eigentlichen  Ackerbau,  der  sich  auf  einjährige  Pflanzen  * 
richtet  und  mit  Hülfe  von  Zu^^tieren  auso;eführt  wird:  b)  den  Weinbau 
^auch  Korinthenbauj ;  c)  die  Ptlanzung  von  Fruchibäunien,  welche  nicht 
der  Bewässerung  bedürfen  (z.  B.  des  Ölbaumes);  2)  dem  Anbau  des 
bewässerten  Terrains  oder  dem  Garten  bau,  welcher  wieder  zerfallt  in 
a)  Pflege  derjenigen  Fruchtbäume,  welche  der  Bewässerung  bedürfen, 
und  b;  der  Gemüsepllunzen  im  weitesten  Sinne.  ( lewisse  Übergänge 
zwischen  beiden  grossen  Klassen  bilden  der  Mais-  und  der  (jetzt  fast 
verschwundene)  Reisbau,  welche  in  der  Tiefenregion  der  Bewässerung 
bedürfen,  in  den  übrigen  Beziehungen  aber  doch  zum  Ackerbau  ge- 
rechnet werden  müssen.  Allen  Anbau -Arten  ist  i^emeinsam,  das^  sie 
ohne  alle  Anwendung  von  tierischem  Dünger  ausgeführt  werden';.  Im 
aligemeinen  ist  der  Gartenbau  sehr  beschränkt  und  kommt  fast  nur  in 
den  Alluvialebenen  vor.  Diesen  Unterschieden  entsprechen  die  Forma- 
tionen: 1.  al  der  Saatfelder;  b)  der  VVeinpflanzungen ;  c)  der  trocknen 
Baumptlanzuns^en ;  _'.  der  bewässerten  Raum-  und  Gemüsegärt e n.  Die 
scharfe  Unterscheidung  der  unbewässerten  Acker  und  der  bewässerten 
Gärten  findet  ihren  Ausdruck  in  den  scharf  getrennten  neugriechischen  Be- 
zeichnungen ;fw^wr/m  für  die  ersteren,  rrtQißöhu  für  die  letzteren,  wozu 
noch  tluim'Bc  roilvenhaine)  und  ui^/rtÄiu  (Wcinpflanzunpen)  hinzu- 
kommen. Doch  haben  wir  schon  bemerkt,  dass  sich  in  der  immergrünen 
Region  die  trockenen  Baumpflanzungen  auch  über  Acker  und  Wein- 
plantagen, die  bewässerten  Baumkulturen  Über  die  Gemüsegärten  ver- 
breiten können.  Doch  kommt  es  hier  kaum  vor,  dass  man  die  Pflanzen 
des  trocknen  Kulturlandes  auf  bewässertem  Boden  antrifft  aus  dem  ein- 
fachen Grunde,  weil  sie  viel  weniger  lohnend  sind  als  die  Gartenpflanzen, 
—  Nach  diesen  Formationen  getrennt  wollen  wir  die  verbreitetsten  Kultur- 
pflanzen besprechen. 


1.  Saatfelder. 

1.  Getreide.   Der  trockene  Kulturt)oden  bildet  naturgemäss  den 

imgleich  grössten  Teil  des  Kulturlandes  überhaupt,  dem  gegenüber  die 
bew  iisserten  Gärten  an  Ausdehnung  verschwinden.   Der  grösste  Teil  der 


1)  Einzige  .Ausnahme:  die  Zwicbclkultur  in  Lakonien  (s.  S.  193). 
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trocknen  Acker  ist  wiederum  mit  Getreide  bestellt  und  zwar  werden 
vorzugsweise  Weizen  (Triticum  vulgai'e  V'ill.,  ffirugt ,  nur  W'inter- 
weizen)  und  Gerste  (Hordeum  vulgare  L.  und  hexastichum  L., 
gebaut.  Beide  werden  Im  Tieflande  nach  dem  ersten  Herbstr^en  gesaet 
und  Ende  Mai  oder  Anfang  Juni  geerntet:  in  den  Gebirgen  säet  man 
am  Ende  des  VN'inters  und  erntet  spätestens  im  August.  In  dem  Tief- 
lande  kann  daher,  wenn  der  Acker  überhaupt  dazu  geeignet  ist,  nach 
dem  Getreide  noch  Mais  gesäet  und  gcemtet  werden.  Auch  der  Boden 
der  Olivenhaine  w  ird  meist  mit  Getreide  besät.  Jedes  zweite  oder  dritte 
Jahr  bleibt  der  Acker,  ausser  in  den  fruchtbarsten  I,;indereien .  brach 
liegen.  Diese  Brachfelder  und  im  Sommer  die  ganzen  abgeernteten  Ge- 
treidefluren tragen  viel  zu  dem  öden  Aussehen  der  Landschaften  bei. 
Zur  Brodbereitung  verwendet  man  ausschliesslich  den  Weizen,  daneben 
nur  noch  den  Mais,  wo  solcher  gebaut  wird.  Das  Mainbrod  (jinof^nh^u) 
u  ird  f'i'üenüber  dem  VV'eizenbrod  (ilmftl)  gering  peschatzt  und  als  nmi- 
seliue  Speise  verachtet.  Die  Gerste  dient  als  PferdefiUler,  und  zwar  teils 
die  im  April  geernteten  grünen  Halme,  frisch  oder  getrocknet,  an  Stelle 
des  Heus  der  nördlichen  Lander,  teils  die  Kömer  an  Stelle  des  Hafers. 
IKeser  wird  selten  iz.  B.  im  nordwestlichen  Peloponnes^  Roggen  fast 
gar  nicht  angebaut.  --  Der  Getreidebau  reicht  vom  Meeresniveau  bis 
zu  15<X>  m  Höhe  und  gedeiht  sowohl  in  den  fruchtbaren  .Ailuvial- 
ebenen,  wie  auf  den  steinigen  Halden  des  Gebirges.  In  der  immergrünen 
Region  bildet  das  Getreide  nur  im  Osten  des  Landes  die  wichtigste 
Frucht  und  zwar  namentlich  in  den  Ebenen  von  Korinth,  von  Argos 
und  von  Lakonien,  ferner  auf  den  steinigen  Ackern  der  Gebirge  dieser 
Zone,  im  Westen  und  Norden  dagegen  (Achaia,  Elis,  .\lessenien)  ist  er 
durch  den  KoHhthen-  und  Weinbau  fast  ganz  aus  den  Ebenen  auf  die 
unfruchtbaren  Hügel  zurückgedrängt,  sodass  diese  Landesteile  f;isi  ihren 
ganzen  Bedarf  an  Zerealien  von  auswärts  beziehen  müssen.  In  den 
Gebirgen  aber  bildet  das  Getreide  unbestritten  den  ersten,  fast  den  ein- 
zigen Gegenstand  des  .Anbaues,  sodass  der  Getreidepreis  z.  B.  in  Tri- 
polis meist  niedriger  ist,  als  in  den  fruchtbaren  Tiefebenen  und  an 
der  Küste.  Das  Gebirge  t^raucht  meist  keine  firemde  Einfuhr  von  Brod- 
früchten. 

2.  Die  Durrha  (Sorthum  vulgare  Pers.)  wird  in  sumph^^cn  Ge- 
genden zuweilen  angebaut,  namentlich  in  Messenien  und  Arkadien '). 

3.  Der  Mais  Mais  L.,  ä^7twr(xt,  oder  italn^nom).  Die  Vege- 
tationsperiode des  Mais  fällt  in  den  Sommer;  er  wird  im  Frühjahr  (in 
den  Tiefebenen  oft  erst  Ende  Mai  oder  .Anfang  Juni)  t;esät  und  kommt 
im  .August  zur  Ernte.  Er  bedarf  aber  während  dieser  Zeit  reichlicher 
Bewässerung.  Er  wird  demzufolge  gebaut  H  an  Stellen,  welche  im 
Winter  sumpfig  sind  oder  ganz  unter  Wasser  stehen,  sodass  dort  die 
im  alltremeinen  höher  geschätzten  Wintcr^etreiJe  Weizen  und  Gerste) 
nicht  gedeihen  können,  und  die  zugleich  im  Sommer  noch  feucht  oder 
bevvässerbar  sind,  so  in  den  Niederungen  am  Famisos  und  in  der  oberen 
messenischen  Ebene»  an  und  in  den  Sümpfen  der  ostarkadischen  Hodi- 
ebene;  femer  in  allen  Thalauen,  die  im  Winter  den  Überschwemmungen 
der  Flüsse  ausgesetzt  sind,  wie  auf  den  Thalböden  des  Alpheios,  des 
Ladon  etc.    2)  Im  Tieflande  nach  Abemtung  des  Getreides,  wo  die 


1)  V.  Heldrdch,  NutspflAnzen  etc.  S.  3. 
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Acker  bc\^  a>scibar  sinü  und  man  noch  eine  zweite  l£mte  «"zeugen  will; 
iii  im  Hochlande  auf  solchen  reich  bewässerten  Thalauen  und  Gehängen, 
auf  denen  man  im  i'ietlande  fiärten  anlegen  würde,  für  welche  hier 
aber  keine  lohnenden  Pllanzcn  zu  Gebote  stehen.  So  lindei  sich  der 
Mais  in  allen  Gegenden  bis  zur  Höhe  von  1300ni  auf  einzelnen  passen* 
den  Grundstücken.    (Seine  Rolle  als  Brodfrucht  s.  oben.) 

\.  Dei  Reis  (^Oryza  sativa  L.,  ^vfi)  wird  im  Peloponnes  fast  gar 
nicht  aiii^ebaut. 

r>.  Hülsenfrüchte  werden  la.st  überall  m  geringer  Ausdelinung, 
in  einigen  Gegenden  (z.  B.  in  der  Ebene  von  Arges,  in  der  östlichen 
AchaYai  in  grösserem  Massstabe  angebaut  und  bilden  ein  wichtiges 
Volksnahrungsmittel.  Es  sind  zu  nennen:  Kichererbse  (Cicer  arietinum 
L.,  QOfitiß^iuu  Erbse  (Pisum  sativum  L.,  TTi^ü./.iu),  Linse  lErvum  Lens 
E..  (pvtxri),  Saubohne  (Vicia  Faha  L.,  xorxxiu),  Bohne  (Phaseolus  nanus, 
viridissimus  u.  a.,  «f  ufiovha^  —  Die  weisse  Lupine  (Lupinus  albus  L., 
ÄoiTriva)  wird  in  grossem  Massstabe  in  der  Mani  angebaut,  wo  sie  als 
Feldfrucht  und  Nahrungsmittel  dem  Getreide  an  Wichti'^keit  nahe  kommt. 

o.  Ais  Futterkräuter  werden  eine  Anzahl  Papilionaceen  ange- 
baut (namentlich  Klee,  Medicago  sativa  L.,  Trifolium  fragiferum  L.» 
Wicke,  Vicia  sativa  L.,  Ervum  Ervilia  L.  u.  a.)  aber  sämtlich  nur  in 
untergeordneter  Au>Jchnung.  da  man  ausser  Pferden  und  Maultiere 
kein  Vieh  in  Ställen  hält.    Meist  in  der  Nahe  unissercr  Orte. 

7.  Der  Sesam  (Sesamum  Orientale  L.,  (Tr^aüfii)  wird  in  Ebenen 
ziemlich  selten  angebaut  (Messenien,  Ebene  der  Kamenitza). 

S.  Der  Tabak  (Nicotiana  Tabacum  und  ru>iioa  L. ,  xWiTi'oc),  der 
in  Mittel-  und  Xoidqriechenland  ein  Hauptprodukt  des  Ackerbaues  ist, 
wird  im  Peloponnes  nur  wenii?  und  in  ;j;ennger  Qualität  gezogen;  er 
gedeiht  bis  in  ziemlich  bedeutende  Hohen  hinauf.  Sein  Hauptgebiet  ist 
die  Ebene  von  Argos,  die  Gebirge  der  Argolis  und  der  Olonos  (hier  nur 
zu  Schnupftabak  verwendet  *)  und  die  Gegend  von  Apidia  und  Niata  im 
östlichen  Lakonien. 

9.  Die  Baumwolle  (Gossypium  herbaceum  E. ,  (iuufivixi)  spielt 
ebenfalls  nur  eine  geringe  Rolle.  Sie  gedeiht  ausschliesslich  im  frucht» 
baren  Tiefland  und  wird  bei  Argos,  Astros,  Gythion  und  in  Messenien 
angebaut. 

in.  Der  Haschisch  (Cannabis  indica  \..\  das  im  Urieni  beliebte 
Xarcoticum,  bildet  ein  Hauptprodukt  des  Ackerbaues  m  der  ganzen  ost- 
arkadischen  Hochebene  sowie  im  Thal  des  oberen  Helisson.  Er  wird 
nur  für  den  Export  gebaut  und  ist  eine  bedeutende  Quelle  des  Wohl- 
standes dieser  Gegenden. 


2.  Wem-  und  Konnthenbau. 

Nächst  dein  Getreide  sind  der  Wein  stock  (Vitis  vinifera  E., 
dfMT^kt)'^)  und  >(.'ine  Varietät  mit  kernlosen  Beeren,  die  Korinthe  (X'itis 
vinifera  apyrena)  die  verbreitetsten  und  wiciiiigsien  Kulturpflanzen  des 
Peloponnes.   Jener  giebt  das  überall  im  Lande  get)rauch1ichste  Genuss- 


1)  .ScIinLipftabakinLihk'n  in  Livart/J, 

2)  Auch  wild  oUer  verwildert  häufig  s.  Fraas^  Synopsis  S.  96. 
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mittel  —  „Brod  und  Wein"  bilden,  untrennbar  zusammengehörig,  die 
unentbehrlichen  Bestandteile  einer  jeden  Mahlzeit  seihst  des  äimsten 
Griechen  —  und  wird  Jäher  in  allen  l.andschaücn .  mit  einzic;er  Aus- 
nuliiiie  der  Mani,  bis  zur  Höhengrenze  in  grösserer  oder  geringerer 
Menge  angebaut;  die  Korinthe  liefert  das  wertvollste  Ausfubiprodukt 
des  Landes,  mit  dem  dasselbe  sein  I>eflzit  an  Zerealien  sowie  seinen  Be- 
darf an  industrieprodukten  bezahlen  muss. 

Inbezug  auf  den  äusseren  Habitus  und  die  An  der  Anpflanzung 
sind  Weinstock  und  Korinthe  einander  sehr  ähnlich.  Sie  werden  nicht 
an  steilen  Gehängen,  wie  t>ei  uns,  sondern  auf  ebenem  oder  sanft  ge- 
neigtem Boden  gepflanzt;  man  kann  daher  hier  nizht  von  „Weinbergen" 
sprechen.  Der  Boden  muss  fruchtbar  und  tiefgründig  sein.  Dem  Wein- 
bau werden  daher  stets  die  besten  Grundstücke  der  Gemeindeflur  ge- 
widmet Die  Reboi  werden  in  graden  Reihen  gepflanzt  und  ranken  frei 
über  den  Boden,  ohne  stützende  Stäbe  und  ohne,  wie  in  Italien,  sich 
von  Baum  zu  Baum  zu  schlingen.  Während  sich  der  W'einstiK^k  gleich 
am  Boden  teilt,  wächst  die  Korinthenrebe  in  ziemlich  gradem  Stamm 
1  bis  2  Fuss  hoch  über  den  Boden,  ehe  sie  die  Kanken  aussendet.  In 
dem  Tieflande  pflanzt  man  den  Wein  vielfach  im  Schatten  der  Ölbäume 
an,  während  er  im  Hochlande  der  freien  Sonne  ausgesetzt  bleibt.  Auch 
in  den  Korinthenfeldern  .AchaYas  pflegt  man  in  weiten  Abständen  zer- 
streute Ölbäume  anzupflanzen,  \vnhrend  erstere  in  Elis  und  Messenien 
meist  baumlos  bleiben.  Das  frische  Cirün,  das  die  Wein-  und  Korinlhen- 
felder  auch  im  Sommer  bewahren,  giebt  den  Gegenden,  in  welchen  sie 
grosse  Flächen  einnehmen,  im  Sommer  ein  \  on  dem  übrigen  verbrannten 
Lande  völlig  abweichendes,  frischeres  und  freundlicheres,  wenn  auch 
einförmiges  Aussehen. 

Die  Mannigfaltigkeit  der  Traubenarten ')  des  Weinstocks  ist  in  Grie- 
chenland eine  erstaunliche,  und  dementsprechend  sind  auch  die  gekel« 
terten  Weine  von  der  v  erschiedensten  Art,  aber  im  allgemeinen  von  vor- 
züglicher Qualität,  rote  (hier  „«^chunrzc"  genannt),  weisse  und  madeira- 
farbige, süsse  und  herbe,  schwere  und  leichte.  Leider  sind  sie  meist 
wenig  haltbar;  um  sie  dauerhafter  zu  machen,  versetzt  man  sie  durch- 
gängig mit  dem  Harz  dei  Aleppokiefer.  Beides  macht  ihre  Ausfuhr 
unmöglicfi  Doch  werden  jetzt  bei  Patras  auch  Weine  nach  europäischer 
Art  zubereitet  und  exportiert. 

Der  Wein  wird,  wie  bemerkt,  aussei'  der  Mani  überall  angebaut, 
und  zwar  bis  zur  Höhe  von  1250  m  (z.  B.  nördlich  von  Valtesinikos  in 
Arkadien),  aber  in  sehr  verschiedener  Masse.  Viele  Gegenden  bedürfen 
der  Zufuhr,  während  andere  abgeben  kf'mnen;  der  Wein  bildet  daher 
einen  Hauptgegensiand  des  Binnenhandels.  Wo  der  Korinthenbau  ver- 
breitet ist,  tritt  der  Weinbau  sehi*  zurück.  Die  am  meisten  Wein  bauen- 
den Gegenden,  von  denen  aus  die  übrigen  versehen  werden,  sind  die 
Hochebene  von  Tripolis  und  die  Ebene  \  on  H.  Georgios  (Phlius),  welche 
zum  grossen  Teil  mit  Weinpflanzungen  bedeckt  sind. 

Auf  ein  viel  engeres  Gebiet  beschränkt,  in  diesem  aber  fast  allein 
herrschend,  daher  an  Ausdehnung  die  Weinpflanzungen  sich^lkti  weit 
übertreffend  sind  die  Korinthenplantagen.  Die  Korinthentraubc  unter- 
scheidet sich  von  der  Weintraut>e  durch  kleinere,  kernlose  Beeren,  welche 


l)  Vgl.  V.  Heldrcitth,  Nutzpflanzen  S.  41  ff.  —  FraAä,  Synopsis  S.  96  tf. 
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nach  der  Ernte  an  der  Sonne  getrocknet  werden.   Diese  Varietät  ist 

wahrscheinlich  ein  Kulturprodukt,  das  bereits  im  Mittelalter  im  nord- 
westlichen Peloponnes  heimisch  war,  wo  sie  um  das  Jahr  1340  er- 
wähnt wird 

Die  Korinthe  {<TTutf  i<i)  bedarf  eines  sehr  hdssen,  regenlosen  Som- 
mers zur  Reife;  ein  einziger  starker  Kegenguss  kann  zu  dieser  Zdt  der 
Frucht  verderblich  werden.  Aber  ihr  Gedeihen  muss  noch  von  anderen 
klimatischen  Bedingunf^en  abhängig  sein,  welche  wir  nicht  kennen,  da 
sie  innerhalb  der  sommerdürren  Länder  auf  einen  sehr  kleinen  Bezirk 
beschränkt  ist,  infolgedessen  ihr  Preis  sehr  hoch  und  ihr  Antmu  unge> 
mein  lohnend  ist.  Sie  gedeiht  ausscbliu-  'ich  im  Königreich  Griechen- 
land "•'),  und  zwar  auf  den  jonisclien  Insel:i  Lc\  kas,  Ithaki.  Kephallinia, 
Zakynthos,  in  den  Ebenen  Atoliens  und  in  der  !\iistenreu;ion  des  Pelo- 
ponnes. Ausserhalb  dieses  Gebietes,  z.B.  in  Atuku,  sind  alle  Versuche 
der  Anpflanzung  misslungen.  Der  Peloponnes  liefert  Vä>  jonischen 
Inseln  und  .\tolien  nur  '/s  der  Korinthen  des  Königreiches^). 

Aber  auch  im  Peloponnes  selbst  ist  der  .Anbau  der  Korinthe  nicht 
gleichmässig  auf  alle  Küstenländer  verteilt.  .Auf  der  ganzen  Ostseite 
kommen  Korinthenpflanzungen  nur  sehr  ^radisch  vor,  da  hier  die 
Frucht  schlecht  gedeiht;  so  bei  Korinth  selbst,  obwohl  diese  Stadt  der 
Frucht  den  Namen  gegeben  hat;  bei  Epidavros,  Navplion,  .Argos,  Astros, 
in  der  Ebene  von  Sparta  und  der  Ebene  \'on  H.  Georgios  Dagegen 
umzieht  die  Zone  des  zusammenhängenden  ixorinthenbaues  von  I<iaton 
an  westlich  die  ganze  Nprd-  und  Westküste  des  Peloponnes  bis  Kaiamata, 
steigt  aber  im  allgemeinen  nur  bis  3.^>0  m  hinauf,  lokal  bis  4C)0  m.  Eine 
unerklärte  .Vusnahme  ist  der  Fall,  dass  bei  .\Iarkasi  an  der  Ziria  in 
sn  )  m  Hohe  mit  Erfolg  Korinthen  angebaut  worden  sind.  —  Die  beste 
Frucht  kommt  vun  der  Küste  des  Golfes  von  Kurinlh  (Aegion),  während 
nach  S  zu  die  Güte  abnimmt  (die  geringsten  Sorten  kommen  aus 
.Messenien).  In  dem  zwischen  den  genannten  Grenzpunkten  gelegenen 
f^icbiet,  bis  7.\.\t  Isohypse  von  -^7"^  ni,  und  dieser  in  den  Flussthälern  tief 
ins  Innere  folgend,  hat  sich  der  Korinthenbau  seit  der  Befreiung  Griechen- 
lands, namentlich  aber  in  den  letzten  zwei  Jahrzehnten,  mächtig  ausge- 
breitet. Jetzt  dienen  dort  fast  alle  irgend  tauglichen  Ländereien,  sowohl 
die  Ebenen,  als  die  sanfteren  Hügel,  dem  Korinthenbau,  der  in  der  Tiefen- 
region \'<>n  .AchaVa  und  Elis  fast  jeden  anderen  Anbau  \'erdrängt,  in 
Messenien  wenigstens  selw  eingeschränkt  hat,  sodass  diese  i-'rovinzen 
ihr  ganzes  Getreide  einfuhren  müssen.  Ausgenommen  vom  Konnthenbau 
ist  nur  die  Vundukla  und  die  Ebene  zwischen  Kato-Achaia  und  Lechacna; 
dagegen  hat  man  ihn  neuerdings  auch  im  Becken  von  Megalopolis  ein- 
zuführen angefangen.  Das  Gebiet  des  Korinihenbaues  begreift  also, 
sich  dicht  an  der  Küste  haltend,  die  kleinen  Ebenen  am  Südufer  des 


1)  Partsch  (Kephnionia.  S.  1<I0 — UNj)  giebt  diese  und  andere  wichtige  Beitrage  zur 
Geschichte  der  Korinthe. 

?1  Wotii  zu  uiitcrscheiden  von  d«n  Kosinen,  deren  Kultur  in  den  Mittelmoerlindem 

weit  veibicilct  ist. 

X)  Philippson,  Über  dm  Anbau  der  Korinthe  in  Griechenland.  Naturwissensch. 

Wochenschrift.  imK  S.  174, 

4)  Ernte  in  Oriechenlitnd  )H3u  8920  Tonnen,  ISbS  löLiau  T.,  1889  131500  T.; 
Ih:«)  w.'ren  mit  Korinthen  bebaut  :moiX),  187(>  Tdü,  1888  853O0O  Stremnutta  » 
852  ({km  {llavtUt\tfnK  ^vmQOipos  J889;. 
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Golfes  von  Korinth  westlich  von  Ki;il<'n;  feiner  die  Ebene  \on  Patra^, 
die  Ebene  der  Kamcnitza:  in  kleint-i^  Partien  verteilt  auch  in  der  Ebene 
von  Manolada  und  in  dem  östlicn  ua.ran  schliessenden  Hügelland;  be- 
greift dann  die  grossen  elischen  Ebenen  von  Gastuni  und  P\  rgos,  die  l'häier 
des  Peneios  und  Alpheios  und  ihrer  Nebenflüsse  und  die  Neogenhügel 
von  Elis  bis  zur  ]\i)hc  von  D'i^  ni;  die  k'üstenstrecken  zwischen  Alpheio.s 
und  Kyparissia  sow  ie  die  unteren  Gehänge  des  Gebirges  von  Andritsaena: 
das  westliche  Kü.^tefiland  von  Messenien,  die  Furche  von  Kokla  und  die 
ol>ere  messenische  Ebene;  von  der  unteren  messenischen  Ebene  sowie 
dem  Neogengebiet  der  Ostseitc  der  messcni>chen  Halbinsel  nimmt  der 
Korinthenbau  nur  einen  Teil  in  Anspruch,  da  die  i^rossten  Flächen  der 
Mais-,  Baum-  und  GartenkuUur  angehören.  Aut  dem  Korinthenbau  beruht 
der  blühende  Wohlstand,  der  die  Niederungen  an  der  Nord-  und  West- 
küste des  Peloponnes  so  sehr  vor  den  anderen  Teilen  Griechenlands  aus- 
zeichnet. Auf  seinen  EiniUiss  auf  die  Bevölkerungsdichte  und  -Zunahme 
kommen  wir  weiter  unten  zurück. 


3.  Baumkultoren  ohne  Bewässerung. 

1.  Der  Ölbaum  (Olea  Europaea  L.,  i/yti),  ist  der  verbreitetste 
und  wichtigste  aller  griechischen  Fruchtbäume,  da  er  überall  in  der 

immergrünen  Hegion,  deren  hauptsächliclister  Charakterbauni  er  ist,  auf 
den  verschiedensten  Bodenarten  sowohl  uild  als  angeptlanzt  \orkommt. 
Man  findet  ihn  auch  in  den  feuchten,  fruchtbaren  Ebenen;  er  ist  aber, 
was  Boden  gütc  anbelangt,  sehr  anspruchslos  und  gedeiht  auf  trockenem, 
lockerem  Erdreich  ohne  Bewässerung  vorzüglich;  selbst  aus  den  Fels- 
ritzcn  der  Kalk  berge  erhebt  sich  dann  und  wann  ein  schmächtiLjes 
Slämmchen  der  Olive.  Man  findet  daher  die  Olivenhaine  gewöhnlich  in 
den  steinigen  Ebenen  des  Ostens,  den  trockenen  steinigen  K'andteilen  der 
grossen  Alluvialebenen,  im  Umkreis  um  die  üppigen  Gartenoasen  herum, 
welche  die  fetten  feuchten  Niederungen  einnehmen,  ferner  auf  trocknen 
Thalauen,  auf  Schutthalden,  nn  steilen  steiniiren  Gehängen,  die  man 
terrassiert  hat.  um  da-^  \\  cni^e  lOdreich  zu  erhallen,  namentlich  aber  auf 
den  Hügeln  des  neogcneii  Sandmergels,  der  ihm  besonders  zuzusagen 
scheint.  Er  ist  wegen  dieser  Genügsamkeit  und  wegen  seines  reichen 
Ertrages  bei  sehr  geringer  Pflege  von  besonderer  nationalökonomischer 
Wichtigkeit  und  übertrifft  darin  die  übrigen  Südfruchtbäume  bedeutend, 
weil  er  auf  solchen»  Terrain  gedeiht,  das  anderen  Bäumen  unzugäng- 
lich ist,  und  weil  er  ausserdem,  bei  seinem  geringen  Schatten,  erlaubt, 
den  Boden  zwischen  seinen  Stämmen  noch  anderweitig  zu  besäen  oder 
zu  bepflanzen  (s.  oben). 

Seine  Höhengrenze  liegt  im  östlichen  Peloponnes  etxva  bei  6(.)r>  m, 
sodass  er  auf  den  Hochebenen  Ostarkadiens  nicht  mehr  fortkommt,  hn 
westlichen  Peloponnes  geht  er  bis  680  m.,  in  welcher  Höhe  ich  ihn  bei 
Kaltezae  (am  oberen  Eurotas)  obachtet  habe.  Unieihalb  dieser 
Höhengrenze  kommt  er  in  allen  Landc^teilen  vor.  unabhan'_;i^  v.>n  der 
Entfernung  von  der  Küste ').    Während  er  jedoch  in  einzelnen  Gegenden 


l)  So  gedeiht  er  z.  B  bei  Ma/.cikii  mitten  im  l'innenlandc  zwischen  hohen  (je- 
hirgen  bis  fast  <j(a}  m  Höhe  In  .Mittel-  und  Nordgiiechenland  zieht  er  sich  an  die  Küste 
zurück  und  flieht  die  Ebenen  des  Binnenlandes. 
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die  wichtigste  Kulturpflanze  ist,  besitzt  er  in  anderen  Gegenden  ganz 
untergeordnete  Bedeutung.  Die  hauptsächlichste  Frucht  des  Landes  und 
die  erste  NahrungsqueUe  der  Bewohner  bildet  er,  wie  im  steinigen  Attiiia, 
so  auch  in  den  dürren  und  felsigen  Landschaften  des  dstlicfaen  Peloporaies, 
besonders  in  der  Halbinsel  Argolis  und  an  der  Küste  der  Kynuria. 
Hier  setzt  er  in  den  kleinen  steinigen  Küstenebenen  und  an  den  Felsge- 
hängen der  Küstenabfälle  aiis<Tedehntc  Wälder  zusammen,  fast  der  einzige 
häufigere  Baum  dieser  Gebiete.  Aucii  auf  den  Neogen-  und  Glimmer- 
sdueferhügeln  der  Eurotasfiirche  bildet  er  ausgedehnte  Bestände,  in  der 
Mani  ist  er  der  einzige  Fruchtbaum;  und  auch  er  kann  hier  nur  bei 
sorgsamer  Terrassierung  bestehen.  Prächtige  Olivenwälder  bedecken  die 
Neogenhügel  zu  beiden  Seiten  der  messcnischen  Niederung  und  an  da* 
Ostseite  der  messenischen  Halbinsel.  Auf  der  Westseite  Messeniens 
weicht  er  allmählich  gegen  den  Korinthenbau  zurück.  ^  Aus  dem  nörd« 
liehen  und  westlichen  Küstenland  des  Peloponnes  ist  dagegen  die  OIi\  en- 
kulttir  im  grossen  fast  gänzlich  durch  den  Korinthen  bau  verdrängt 
worden,  namentlich  in  Elis ;  in  Achaia  bleiben  ihm  wenigstens  die  steinigen 
Schuttkegel  und  die  unteren  Gehänge  des  Gebirges  reserviert.  Im  Osten 
von  hennorragendster  Bedeutung  im  Landschaftsbild  wie  im  Leben  der 
Bewohner,  hat  der  Ölbaum  im  Westen  diese  leitende  Stellung  ein- 
gebüsst'). 

2.  Der  Johannis brotbaum  (Ceralonia  Siliqua  L.,  AvloiteQiittija) 
kommt  mit  dem  Ölbaum  zusammen  auf  trocknem,  steinigem  Boden  an 
der  Ostküste  von  Kranidion  bis  zur  Eurotas- Mündung  vor.  Seine 
Früchte  werden  exportiert. 

3.  Der  Maulbeerbaum  (Morus  alba  und  nigra  L.,  itovQtjä)  wird 
aui  fettem,  leuchtem  Lehmboden  der  Ebenen  und  1  iiuiaueii  und  auf  den 
wasserreichem  Hügehi  von  Glimmerschiefer  vielfach  angebaut  und  zwar 
bis  zu  bedeutender  Meeresfaöhe.  Nicht  nur  in  den  heissen  Tiefländam 
von  Lakonien,  Messenien  und  AchaVa,  sondern  auch  auf  den  Hochebenen 
von  Tripolis  und  bei  Kala\ tn  ta  (7(  V  m)  erlieben  sich  die  rundlichen 
frisch- grünen  Laubkronen  diesem  Baumes,  der  mehr  in  eine  mittel - 
«uropl^he  als  griechische  Landschaft  zu  passen  scheint  Die  Seiden- 
zucht ist  in  der  letzten  Zeit  sehr  zurückgegangen  und  infolge  dessen  ist 
ein  grosser  Teil  der  Maulbeerpflanzungen  eingegangen.  Am  meisten 
wird  die  Seidenzucht  noch,  in  Lakonien  {bei  Sparta,  Gylhion,  Molaij  und 
bei  Kaiamata  betrieben. 

4.  Als  treue  Begleiter  der  Baumkulturen,  auch  in  den  bewässerten 
Gärten,  erscheinen  die  abenteuerlich  geformten  Succulenten  Agave 
Amcricana  L.  (von  Laien  gewi3hnlich  als  Aloe  bezeichnet,  neiigriech. 
lA^uyutoi)  und  Feigencactus  (üpuntia  Ficus-Jndica  L.,  Y^aj'xoav»^) 
beide  als  Heckenpflanzen,  letzterer  auch  wegen  sdner  Früchte  an  den 
Wegen  und  Rainen  (s.  oben  angepflanzt  und  vielfach  verwildert.  Die 
Blütenschäftc  der  Agave  treiben  in  wenigen  Wochen  oft  zu  \0  m  Höhe 
empor  und  erreichen  m  Durchmesser.  Die  Dickichte  der  stachlichten 
Opuntien  sind  vollkommen  undurciidringlich  und  werden  in  der  .\iani 


1)  Im  Jahre  11S7Ö  nahm  im  ijiinzen  Königreiche  (in  den  alten  Grenzen)  die  Oliven- 
kultur  167  900  Hektar  ein,  d.  i.  23*'/o  des  gesamten  KukurfauideA,  3.3%  des  gesamten 
FUcbcnraimies.  (Nach  Glon  Stepbaiws  l  c.  S.  401.) 

.iö 
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vielfach  al ;  Befestigung  um  die  Turmhäuser  gepflanzt.  Sie  eneichen 
dieselbe  AlLLi  eshöhe  wie  der  Ölbaum,  in  dessen  Gesellschaft  sie  meistens 
auiU  elcn.    lAgave  bis  610  m  beobachtet.) 


4.  Gartenbau. 

Die  Vorteile,  welche  die  hohe  Wärme  und  die  lange  Vegetations- 
periode des  MediterrankUmas  der  Vegetation  bieten,  stdit  die  ertötende 

Dürre  des  Sommers  als  feindliches  Moment  gegenüber.  Nur  wo  die 
Wirkung  dieser  Dürre  auf  die  Pflanzenwelt  durch  eine  während  des 
Sommers  anhaltende  Befeuchtung  des  Bodens  aufgehoben  wird,  und  wo 
zugleich  ein  fruchtbarer  Boden  sich  findet,  nur  dort  entfaltet  sich  die 
südliche  Vegetation  in  voller  Üppigkeit  Diese  Bedingungen  sind  nur 
an  engbegrenzten  Stellen  gegeben.  Denn  die  griechischen  Fliese  lassen 
in  der  immergrünen  Hegion  nur  in  Ausnahmefällen  eine  regelmässige 
Bewässerung  zu.  Die  meisten  trocknen  ja,  wie  wir  gesehen  haben,  im 
Sommer  ganz  aus,  und  auch  die  wenigen  perennierenden  besitzen  einen 
äusserst  schwankenden  Wasserstand;  zudem  sind  ihre  Tlialböden  im 
Winter  verheerender  1  'herschwcmmungen  ausgesetzt.  FMüsse  sind  d:i- 
lier  höchstens  zu  geiegentiicher,  nur  kurze  Zeit  dauernder  Berieselung  der 
Thalböden  zu  verwenden,  wie  sie  die  Maiskullur  erlordert.  Eine  dauernde 
Befeuchtung  des  Bodens,  die  eine  üppige  Vegetation  auch  im  Sommer  zu 
unterhalten  \  ermag,  findet  nur  an  folgenden  Lokalitäten  statt:  1)  wo  an 
sanft  geneigten  Gehängen,  an  denen  sich  eine  starke  \''erwitterungskrume 
halten  kann,  reichliche  Quellen  entspringen;  2)  am  Rande  der  Alluvial- 
ebenen  oder  Thalauen,  wo  am  Fusse  des  Gebirges  Quellen  entspringen; 
3)  in  den  Alluvialebenen  und  Thalauen,  wo  auch  im  Sommer  das  Grund- 
wasser so  hoch  steht,  dass  es  durch  Brunnen  erreicht  imd  durch  Zieh- 
brunnen oder  Schöpfwerke  an  die  Überfläche  gebracht  werden  kann.  .Alle 
solche  begünstigten  Stellen  sind  im  Peloponnes  unter  mtcnsive  Kultur  ge- 
nommen; sie  sind  die  Stellen  des  Gartenbaues.  Wir  haben  es  hier 
also  nur  mit  Kulturformationen  zu  thun.  In  den  unter  1,  zuweilen  auch 
in  den  untei*  2  genannten  Lokalitäten  reicht  die  natürliche  Durchfeuch- 
tung des  Bodens  aus;  im  übrigen  geschieht  die  Befeuchtung  durch 
künstliche  Berieselung,  indem  man  das  durch  die  Quellen  gelieferte 
oder  aus  den  Brunnen  gehobene  Wasser  in  kleinen  Kanälen  über  die 
Fläche  verteilt. 

Die  also  befeuchteten  Ländereien  sind  in  der  immergrünen  Kegion 
von  verschwindend  kleinem  l  Umfange  gegenüber  dem  unbebauten  Tcn  ain 
und  dem  trockenen  Kulturlande.  Sie  bilden  kleine  Oasen  von  stets 
frischer,  dichter  Vegetation  und  grosser  Ergiebigkeit  inmitten  der  meist 
steppen-  oder  gar  wüstenhaft  erscheinenden  Umgebung,  die  sich  be- 
sonders im  Sommer,  wenn  die  Cietreidefelder  abgeerntet  sind,  scharf  ab- 
heben. Es  sind  die  TrtgtßöMu  der  Griechen,  auf  deren  Besitz  man 
stolz  ist. 

Sie  werden  meist  von  Kultuipflanzen  eingenommen,  die  auf  dem 

trockenen  Lande  nicht  gedeihen.  Vor  allem  ist  es  die  gros.se  Schar  der 
eigenüichen  Südfruchtbäunic.  dann  die  Gemüscp!lan/-en,  die  hier  gezogen 
werden.  Gewöhnlich  sind  beide  Anbauarten  kombiniert.  Eine  solche 
Oase  stellt  sich  daher  als  ein  dichter  Hain  schattiger  Bäume  dar,  zwi- 
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sehen  deren  Stämmen  der  feuchte  Bodm  von  niederen  Gartenpflanzen 
oder  von  üppigem  Gras-  und  Kräutervvuchs  bedeckt  ist  Kleine  Land- 
häusohen  liec^en  im  Haine  XLi-^trciit,  mächtige  Hecken  \'on  Agaven  und 
Opuntien  trennen  die  Gi  undüLucke.  Eine  schwüle  Lull  brütet  untci  den 
Baumkronen.  Die  bewasserten  Ländereien  sind  als  flebet^gdährlich  be- 
kannt; die  Ortschaften  liegen  daher  meist  von  ihnen  entfernt.  Diese 
Gartenbau -Oasen  fehlen  in  keiner  Landschaft;  in  einigen,  wie  in  der 
dürren  .Argolis,  sind  sie  klein  und  weit  vun  einander  entfernt  (z.  B. 
die  kleinen  Ebenen  von  Piada,  Epidavros,  von  Galata  gegenüber  Porös 
u.  a.  m.),  in  anderen  bilden  sie  ansehnlichere  zusammenhiiigende  Striche 
(wie  am  Rande  der  Pamisos-Ebene,  am  Fuss  des  Taygetos  gegen  die 
Ebene  von  Sparta  hin),  oder  endlich  verteilen  sie  sich  in  kleine,  aber 
zahlreiche  und  dichtgedrängte  Flecken  (wie  im  Hügelland  von  Elis). 

Unter  den  KuHurpflansen  des  Gartenbaues  der  immergrünen  Region 
stehen  die  Südfruchtbäume  obenan.  Zuvörderst  die  Agrumen  — deren 
erster  Vertreter,  die  Zedrate,  am  Ende  des  Altertums  in  Europa  einge- 
führt wurde ') —  sind  in  allen  Landschaften  des  Peloponnes  in  den  Gärten 
der  tiefsten  Kegion  zu  linden;  jedoch  gedeihen  sie  weder  in  solcher  Menge, 
dass  sie  einm  hervorragenden  Ausfuhrartilcel  bildeten,  noch  sind  sie  von 
besonderer  Güte.  Sie  sind  hier  nahe  an  ihrer  Polargrense,  denn  schon 
in  Attika  erfrieren  sie  häufig;  sie  etreichen  im  Peloponnes  nur  die  Höhe 
von  35C'  m  ü.  M  .  besitzen  also  mit  der  Korinthe  dieselbe  Höhengrenzc. 
Sie  bedürfen  eines  li  uciitbaren  Bodens  und  sehr  reichlicher  Bewässerung. 
Ausgedehntere  Orangenpflanzungen  (Citrus  Auranthim  Risso,  nofftouul- 
),tiu)  giebt  es  bei  Sparta  und  Mistra,  in  der  Vatika  bei  den  quellen- 
reichen Dörfern  südlich  von  Neapolis,  bei  Kalamae.  Petalidion,  Methoni 
und  an  verschiedenen  Stellen  von  Elis  (besonders  in  den  Thälern  der 
Hügel  von  Chlemutzi).  Zitronenpflanzungen  (Citrus  Lfmonium  Risso. 
Uifiovijii)  finden  sich  besonders  in  der  ArgoUs:  in  den  Ebenen  von 
Piada,  Epidavros,  an  den  Gehängen  gegenüber  von  Porös»  bei  Navplion, 
bei  Chlemutzi  u.  a.  a.  O. 

Wichtiger  ist  der  Feigenbaum  (Ficus  Carica  L.,  orx^ti),  welcher 
überall  einen  wesentliclien  Bestandteil  der  Gartenvegetation  bildet,  aber 
auch  ausserhalb  derselben  an  nicht  allzu  trodcnen  Stellen  gedeiht,  und 
eine  Meereshuhe  von  über  J^hii  erreicht  fin  X'ervit-'ri  beobachtet).  — 
In  der  bewässerten  Ebene  Messenien'^,  besonders  bei  i'elaüiiion  und  in 
der  oberen  messenischen  Ebene  wud  er  ini  grossen  gezogen,  und  seine 
Früchte  werden  exportiert.  —  Von  den  zahlreichen  übrigen  Gartenbäumen 
seien  hier  nur  noch  der  Granatbaum  (Punica  Granatum  L.,  bis  1000  m), 
die  (Juitte  (Cydonla  \  ulfiaris  Pers.),  der  Mandelbaum  (Amygdalus  com- 
munis L.),  die  Plirsich  i^l^ersica  vulgaris  Mill.)  genannt.  Die  Dattelpalme 
(Phoenix  dactylifera  L.)  bringt  ihre  Früchte  nicht  zur  Reife.  Man  findet 
sie  als  Zierbaum  zuweilen  in  den  Gärten  zwischen  schützenden  Mauern 
angepflanzt;  häufiger  und  ohne  besonderen  Schutz  erscheint  sie  nur  in 
der  wärmsten  Landschaft,  im  südlichen  Messenien.  —  Ein  anderer  Zier- 
baum, die  Zypresse  (Cypressus  sempervirens  L.)  ist  sehr  häufig  um  die 
Dörfer  angepflanzt  und  eine  t3'pische  Erscheinung  der  immergrünen 
Region.  Er  erreicht  am  Kloster  MegaspUaeon  die  Meereshöhe  von  900  m. 


l)  Hehn,  KulUirpflaiucn  und  Haustiere  S.  364. 
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—  Unsere  heimischen  Ohstarten  gedeihen  in  der  immergrünen  Region 
nur  schlecJit.  Sic  treten  dagegen  in  der  Bergregion  an  die  Stelle  der 
Südfruchtbäume.  Hier  verliert  aber  der  Gartenbau  immer  mehr  und 
mehr  stine  Bedeutung,  welche  grade  auf  die  Kidtur  der  SüdfrucbtbSuine 
begründet  ist.  Die  Bergdörfer,  welche  an  queilenreichen  Abhängen 
hinansteigen,  sind  in  der  Regel  umgeben  von  nordischen  Obstbäumen, 
unter  denen  die  erste  Rolle  der  Nussbaum  spielt  (Juglans  regia  L., 
xo^rdt^u);  dann  folgen  die  i^runus- Arten  (die  Kirsche,  P.  avium  L.  und 
Orasus  L,  die  Pflaume»  P.  institte,  L.,  die  Aprikose,  P.  Armeniaca  L.); 
Apfel  und  Bime  (Pynis  Malus  L.  und  communis  L.)  gedeihen  nur  sehr 
schlecht 

Die  Kuliu;  der  ( icniu^e-,  Salat-  und  Zukosti  l'anzen  ist  ausschliess- 
lich auf  bewai>:>ej  Le  GaiLcn  beschränkt  und  daher  im  allgemeinen  selir 
vvenig  verbreitet  Nur  in  der  Nähe  grosser  Orte  und  in  feuchten  Ebenen 
nimmt  der  Anbau  derselben  etwas  grössere  Dimensionen  an,  so  namentlich 
in  Messenien,  in  der  Ebene  von  Sparta  und  besonders  m  der  kühleren 
Hochebene  von  1  ripolis.  Auf  trockenem  Boden  und  in  den  Gebirgen 
kommen  Gemüse  nicht  vor;  sie  zählen  daher  dort  nicht  unter  die  wesent- 
lichen Nahrungsmittel  Statt  Ihrer  verwendet  man  in  derKttche>vährend 
der  feuchten  Jahreszeit  eine  grosse  Zahl  von  wildwachsenden  Kräutern, 
die  von  den  Weibern  und  Kindern  gesammelt  werden'  l  Die  erste  Stelle 
unter  den  niedrigen  Gartenpilanzen  nehmen  die  Zwiebelgewächse  ein 
(Allium  Cepa  L.,  die  Zwiebel,  »goftpifdi;  A.  sativum  L.,  Knoblauch, 
trxoQSo)  -,  A.  Porrum  L.,  der  Lauch,  rrgutra),  welche  ein  wichtiges  un- 
entbehrliches Volksnahrungsmittel  bilden.  Wo  überhaupt  Bewässerung 
vorhanden,  da  fehlen  diese  Gemüse  nicht.  Die  Zwiebel  w  ird  im  grossen 
für  den  Export  im  südöstlichen  Lakonien  angebaut  (s.  S.  193).  —  An 
zweiter  Stelle  stehen  die  Cucurbitaceen,  welche  besonders  in  den  Ebenen 
von  Sparta  und  Tripolis  in  Massen  erzeugt  werden  und  in  ganz  ausge- 
zeichneter Weise  gedeihen  (  ;^uweilen  auch  ohne  Bewässerung,  aber  stets 
auf  feuchtem  Roden).  (Cucumis  sativa  L.,  die  Gurke,  tu  äyyov^t ;  (Cu- 
curbita Tepo  L.,  der  Kürbis,  ^  xoloxvO^tu^  im  unreifen  Zustande  ein 
sehr  beliebtes  Gemüse;  Cucumis  Melo  L.,  Zuckermelone,  mfrotfi;  Ct- 
trullus  vulgaris  Schrad.,  Wassermelone,  »uQnovtf,  Lagenaria  vulgaris 
Ser. ,  Flaschenkürbis,  zu  Flaschen  etc.  verwendet.)  —  Zuweilen  findet 
man  m  den  Gärten  auch  die  Kartotfel,  Solanum  tuberosum  L.,  doch  t>e- 
sitzt  sie  in  Griechenland  keine  Bedeutung  als  VoUcsnahrungsmittel  ^). 


1)  Die  Flora  dieser  wilden  essbaren  Kräuter,  der  sog.  läxit>  (c,  zu.sainmen|{e.stelU 
in  V.  Heldretch,  Nutspflanzen,  S.  74  IT. 

2)  Rs  würd«  ZQ  weit  Hibren,  alle  die  zahlreichen  Gartenpflanzen  aurzuzählen. 
Man  findet  sie  in  dem  schon  oft  sititrtOR  BOdilain  v.  H«ldfeichs,  die  Nutzpflansen  Gm> 
dMttlands,  Athen  1863. 
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m. 

Die  üokenzonen  der  Vegetation. 

Von  der  immergrünen  Küstenregion  bis  zu  den  alpinen  Hochgipfeln 
verändert  sich  die  Vegetation  stetig,  indem  wir  uns  aus  dem  subtro- 
pischen Klima  allmählich  bis  in  die  Nahe  der  Schneegrenze  erheben. 

Daher  lassen  sich  eine  Reihe  von  Höhenzonen  unterscheiden,  deren  jede 
einen  besonderen  Charakter  der  Vegetation  besitzt,  ohne  dass  man  jedoch 
die  Grenzen  zwischen  den  einzelnen  Zonen  scharf  ziehen  könnte,  da  die 
einzelnen  Pflanzomrten,  welche  für  eine  Zone  charakteristisch  sind,  in 
sehr  verschiedenen  Höhen  die  obere  Grenze  ihrer  Verbreitung  erreichen 
und  daher  vielfach  in  andere  Höhenzonen  übergreifen. 

Zunächst  folge  hier  eine  Zusammenstellung  der  Höhengrenzen  d^' 
wichtigsten  Gevväclise  im  Feloponnes  nach  eigenen  Beobachtungen  des 
Verfassers  sowie  nach  Beobachtungen  anderer  Autoren.  Zum  Vergleich 
stehen  dandsen  die  Höhengrenzen  indem  auf  derselben  Breite  ;  elegenen, 
aber  ein  ozeanischeres  Klima  besitzenden  Sizilien  (nach  1  h.  Fischer). 
Es  ergiebt  sich  daraus,  dass  im  allgemeinen  die  Grenzen  in  Sizilien  be- 
ü'ächüich  höher  liegen. 

Die  Höhengrenzen  einiger  wichtiger  Pflanzen  im  Pelo- 
ponnes,  verglichen  mit  Sizilien*). 


(H  —  nach  von  Heldrcich^j;  ("      nach  Chloros');  F  ä  nach  Fmas^; 
P  =  nach  den  Beobachtungen  des  Verfassers.) 


Peloponnes. 

Ort  der 

1 

Sizilien. 

A.  Kulturpflanzen. 

Beobachtung  der 

Q  «  0  5 

Metef. 

j  Gnnsc. 

Meter. 

«J- 

Weisen,  Genste 

0—1500  P 

0—1100 

+400 

Mais 

0—vm  p 

Tuygetos 

Weinstock 

0— ri^vo  H 

Centraiarkadien 

0-1  IOC» 

— 20o 

Ölbaum 

0— lUX)  H 

0-50<J  H 

» 

0—b'iü  C 

0—1)50  V 

östlicher  Peloponnes 

« 

0-680  P 

westlicher  Pelopon- 
nes, Kaltesae 

0— 'AX) 

—220 

Feigenbaum 

(  V— S,->0  I' 

Vcrvitza 

0—1  IUI 

—250 

Korinthe 

u-jai  I' 

Anbau  im  grossen 

0--WX)  P 

vereinzelter  Anbau 

0—800  P 

Markasi,  lokal 

1)  Die  Angaben  über  die  Jlohcncrrcnzcn  in  Sizilien  sind  Th.  Fischer,  Beitrige 
Sur  phys.  Geographie  der  Mitteiinccrluiider,  Leipzig  1877,  S.  143  ff.  entnonunen. 

2)  Die  Nutzpflanzen  Griechenlands. 

3)  Waldverhältnisse  Griechenlands. 

4)  Synopsis  etc. 


Digitized  by  Google 


550 


Die  Unhcnzonon  -Iti  '.  '  Relation 


A.  Kulturpflanzen. 


Peloponnes. 

Meter. 


Ort  der 
Beobachtung  der 
GrcnÄC. 


I'untca  Granatum  L. 

'I~i-iln]ivim  frauiferum  I. 

Agave  americana 

Opuntie 

ApfTumen 

Maulbeerbaum 

Zypresse 


0— 1000  H 

(>-i:k«:>  h 

U-610  p 

0— ea)  p 

(V-3,=y()  P 
U— 700i?)  1 
0—900  P 


I 


Cheli 


Megaapilseon 


Sizilien. 

9  SB"  - 
■o^  £.«.2 

Meter. 

c  go  1.= 
o  B«  *^ 

o—?m 

-f-500 

u— 

— ;iH7 

ti— 800 

— 2ÖÜ 

<)_700 

+200 

B.  Wilde  Pflanzen. 


Pinus  Halepensis 
,  Laricio 

Abi  CS 

Quercus  Ucx 

«  AegUops 
Sommergrüne  Eichen 
Castanea  vulgaris 
P3rrus  wlicifolia 
Platanus  orientalis 
Populus  tremula 
Acer  creticum 

.   Reginae  Anwliae 
Junipenis  foetidissinui 
Xcrium  Oleander 
Arbutus 

Pfstoei«  lentitcus 

Myrtiis  commune 
Spartium  junccum 
GenistA  acanthoelada 
Hedera  Helix 
Calycotome  villosa 
l^urus  nobilis 
Quercus  coccifera 
Evonymus  latifolius 
Rhamnus  Graecus 

,  rupestris 
Uhus  ooriaria 
,  cotinus 
Prunus  mohaleb 
Cerds  siliquostrum 
Crataegus  Heldreichii 

,  pycnoloba 
Sorbus  graeca 

9  aria 
I»nicera  nummulariaefoKa 
Rubus  Idaeu.s 
Potcrium  spinosum 
H:uphorbia  paralias 
Asphodelus 
Daphnc  Gnidiuiii 
Euphorbia  Aptos 
Astragalus 


P  e  I  o  p  I  >  n  n  e  s. 
Meter. 


t>-lt.U»  H  P 
I  700— 1700  P  (1140— l^fiOQl 

.VK>_1M(X»P  (H(ii»— UV 
Ü».>U-1.MKP  (3:«>— KM»  ii); 
0-7tO  P  (0—650  F)  ' 
0„|1.NM  P  CICM>  H)  ' 

7(X»— 14»«)  P         mm  (."»I 
{)-(>:**  F 
ü-i:j0Q  P  (lüoo  H) 

0— 1300  C 
0-lOÜO  H  (IIHH)  C) 
?— 17».U  C 
1-100— IfiOOC 

H-  vo  n 

( 1-33(1  H 

L'M  i  H 
t)-3:«>  F 
O-äüt)  F 

«lO  r 

II— ''T," 
U_löUL)  P  llUUj  H> 
130O— Ifta)  H 

0—8»»  )  H 
V.HK>—l(>2ö  C 
660— 2000  H 
0_.^M  F 

(t— (yv  )  H 

luX)— lauuH 
1130— iwmH 

7:>u-iiaj  c 

0—1460  C 

0-1750  C 

*>— f)r»o  F 

O— 25i  >  F 

(t~l<X»»  H 
über  KK  liJ  H 
o— IMl»  H 
UlOO— 1600  H 


Die  ober» 
Gmu«  liegt 
im  Peloponnfts 
höher  ala  in 
Siaüieii: 


1300—2060 

o— l(»l.) 

o— L'KX» 
40)  - 1300 


500—1800 

<>— 520 
0-300 


O-W 


0—1850 
1100—2500 


-faoö 

—350 

— 41Ö 
— *XXt 

4-nx» 


—300 

—20 
—40 


+1100 


—850 
— 9ÜU 
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Nach  Grisebach')  unterscheidet  man  im  Mittel  meergebiet  drei 
Hauptregionen:  1.  Die  immergrüne  Kegion;  2.  die  Region  der  Berg- 
wälder und  3.  die  alpine  Region.  Wir  finden  diese  drei  Hauptregionen 
auch  im  Peloponnes  ausgeprägt.  Die  Grenze  zwischen  der  immergrünen 
R^on  und  der  Waldregion  wird  am  besten  durch  die  obere  Grenze  der 
Olive  bestimmt,  obwohl  manche  immergrünen  Gewächse  höher  hinauf- 
gehen, liegt  also  im  Peloponnes  bei  Kj— CvS*  i  m,  in  derselben  Höhe,  wo 
die  Tannenwälder  beginnen.  Die  Grenze  der  Bergwälder  und  der  alpinen 
Region  ist  scharf  durch  die  Baumgrenze  gegeben,  welche  zwischen  1700 
und  2000  m  liegt  In  den  beiden  tieferen  Regionen  können  wir  noch 
zwei  Unterregionen  unterscheiden.  Es  seien  hier  die  Höhengrenzen  der- 
selben mit  kurzer  Aufzählung  der  herrschenden  Formationen  und 
Charakterpflanzen  gegeben : 

1.  Immergrüne  Region.  0—650  m.  R^genlose  Sommer.  Für 
die  ganze  Region  sind  charakteristisch:  Einzelne  Eichenwälder  im 
Westen,  Wälder  der  Aleppokiefer  an  den  Küsten  der  nördlichen  Hälfte 
des  Peloponnes,  Makien  (vorwiegend  im  Westen),  Kermeseichengestrüpp 
und  Phrygana  (vorwiegend  im  Osten),  Asphodelus-Steppe  (vorwiegend 
im  Westen),  Pinie,  wilder  Ölbaum,  wikler  Birnbaum;  an  Gewässern 
Platane  und  Pappel;  Rohrdickichte.  —  Getreidebau,  Maisbau,  Weinbau, 
Olivenhaine,  Johannisbrotbaum  (an  der  Ostküste),  Alaulbe^baum;  Agave 
und  Opuntie.   Bewässerte  Südfruchtgärten.  Zypresse. 

a.  Untere  heisse  Subregion.  0— 350m.  Auf  diese  Zone  ist 
besdiränkt:  der  Anbau  der  Korinthe  (im  N  und  W  der  Halbinsel),  dei' 
.Agrumen,  ferner  die  Wälder  der  Knoppereichen  ( West-Achaia,  Nord- 
Elis,  Gegend  von  Gythion).  Hier  erreichen  die  Makien  ihre  grösste 
Üppigkeit,  denn  auf  diese  Zone  sind  beschränkt;  die  Pistazie,  die  Myrte, 
das  Spartium  a  a.  immei^grüne  Sträucher. 

b.  Obere  gemässigtere  Subregion.  350— 650m.  Die  Süd- 
fruchtgärten sind  dürftiger  an  Arten,  ebenso  die  Makien.  Mit  der 
oberen  Grenze  dieser  Subregion  erreichen  die  obere  Grenze  ihrer  Ver- 
breitung: der  Ölbaum,  der  wilde  Birnbaum,  die  Agave,  Opuntie,  der 
Oleander,  Cercis  siHquastrum,  Calyootome  villosa  u.  a.  —  Die  Eichen- 
wälder des  Westens  gewinnen  dagegen  an  Ausdehnung;  die  immergrüne 
Eiche  Qu.  Hex  beginnt  sich  einzustellen.  In  den  obersten  Teilen  dieser 
Hegion  beginnen  bereits  die  Tannenwälder.  Getreide-  und  Maisbau  über- 
wiegen Ober  die  Baumkultur;  der  Wdnbau  ist  ausgedehnt 

2.  Region  der  Bergwälder.  650— 2000 m.  Rc^en  auch  im 
Sommer.  Dauernde  Schneebedeckung  im  Winter  von  WC)  m  an.  — 
Charakterisiert  durch  die  Wälder  \  on  Tannen  und  Schwarzkiefem  und 
das  häutige  Auftreten  sommergrüner  Laubsträucher. 

a.  Untere  Subregion.  660— 1300  m.  Das  ganze  Jahr  bewohnt, 
mit  ausgedehntem  Getreidebau»  mit  Mais-  und  Weinbau,  mit  Eichen- 
wäldern im  Westen  des  Landes. 

«)  Übergangszone  zur  immergrünen  Region.  6ä<J-1000m.; 
enthält  noch  verarmte  Makien  (namentlich  aus  Arbutus  bestehend),  Kermes- 
eichengestrOpp,  Phrygana;  noch  kommen  die  sommergrünen  Eiäume  an 


1)  Vegetation  der  Erde  S.  332.    C.  Fraas,  Synopsis  etc.  S.  M  ff.  unterscheidet  In 
Griechenland  4  Re^onen:  R.  sempervirens,  sylvatica,  subalpina,  a]pina,  jedoch  ohne  ge< 

nauere  Hühcnangaben. 
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selbe  Höhe,  weldie  sie  in  den  Zentralalpen  erreicht  und  welche  auf- 

föUigerweise  im  ganzen  Mediterranp^ebiet  annähernd  eingehalten  wird. 
Die  Baumgrenze  steigt  also  mit  der  Zunahme  der  Wärme  in  der 
Tiefenregion  in  den  Mittelmeerländem  nicht  höher  an.  Als  iriaupt- 
ursache  dieser  Erscheihung  flilirt  Grisebach  an,  dass  im  Mittelmeergebiet 
die  Fichte  nicht  vorkommt,  welche  in  den  Alpen  die  Baumgrenze  bildet, 
während  die  Fdeltnnne  in  den  Alpen  bereits  viel  tiefer  ihre  Grenze 
erreicht.  Es  nmssen  aber  auch  klimatische  Faktoren  hier  mitsprechen; 
Juch  lehlen  uns  für  deren  Beurteilung  die  Anhaltspunkte,  da  wir  von  dem 
Höhenidlma,  der  Abnahme  der  Wärme,  dem  Verhalten  der  Niederschläge 
mit  der  Höhe  in  den  Mittelmeerländern  so  gut  wie  nichts  wissen.  Es 
darf  nicht  ausser  .'\cht  gelassen  werden,  dass  die  Schneeverhältnisse  der 
Hochgipfel  des  Feloponnes  darauf  hinweisen,  dass  auch  die  Schneelinie 
in  diesen  Ländern  nicht  wesentlich  höher  liegt  als  in  den  Alpen. 

Wenn  wir  die  Höhengrenzen  der  einzelnen  Regionen  und  Charakter- 
pflanzen im  Peloponnes  mit  denjenigen  der  anderen  auf  gleicher  Breite 
gelegenen  Länder  des  .Mittelmeergebietes  vergleiclien,  ergieht  sich,  dass 
von  der  extrem  ozeanischen  Westfront  der  iberischen  Halbinsel  abge- 
sehen, die  Höhengrenzen  im  allgemeinen  von  W  nach  O,  mit  dem 
kontinentaleren  Klima,  herabsteigen.  So  steht  in  die  i  P' .  iehung  der 
Peloponnes  in  der  Mitte  zwischen  Sizilien  und  dem  südlichen  Kleinasien. 


Die  Pllanzenwelt  Giiechenlands  hat  iii  historischer  Zeit  grosse  Um- 
wandlungen erlitten,  die  zum  grössten  Teil  durcii  die  Hand  des  Menschen 
geschafTen  wurden.  Die  wilden  Vegetationsformationen  liaben  ihre  Ver- 
breitungsgebiete verschoben:  die  Wälder  sind  stark  zusammengeschmolzen; 
an  ihre  Stelle  sind  die  Makien  eingerückt,  diese  aber  wieder  von  der 
öden,  steppenartigen  Vegetation  der  Phr\'':':;ma  eingeschränkt  worden. 
Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  erst  durcii  die  Lntwuldung  und  die 
dadurch  hervorgerufene  ungünstigere  Verteilung  der  Niederschläge  und 
Verarmung  der  Ackerkrume  sich  die  üppigere  Vegetation  der  Westseite 
von  der  Ostseitc  zurückgezogen  und  dadurch  den  Gegensatz  der  beiden 
Landesteile  liet  vorgerufen  oder  doch  verschärft  hat.  Es  ist  auch  nicht 
ausgeschlossen,  wenn  auch  kaum  zu  beweisen,  dass  eine  Verschiebung 
der  Höhengrenzen  mancher  Pflanzen  nach  aufwSrts  stattgefunden  hat. 
Durch  diese  Vorgänge,  verbunden  mit  der  Vernachlässigung  der  Fluss- 
läufe  und  der  Beu'ässerungskanäle  sind  weite  Strecken  der  Gebirge  von 
ihrem  Humus  entblösst,  Ebenen  versumpft  oder  mit  unfruchtbarem 
Schotter  überschüttet  worden.  So  hat  jedenfalls  seit  dem  Altertum  das 
ant>aufähige  Land  beträchtlich  an  Ausdehnung  abgenommen  und  selbst 
der  Rest  desselben  ist  von  der  dünnen  Bevölkerung  noch  lange  nicht 
bis  zur  Grenze  des  Möglichen  für  den  Landbau  in  Anspruch  genommen. 

ährend  aber  die  Kulturvegetation  an  Ausdehnung  und  an  sorgsamer 
Pflege  verloren  hat,  ist  sie  an  Artenzahl  und  Mannigfaltigkeit  ungemein 
bereichert  worden.  Eine  grosse  Zahl  derjenigen  Kulturpflanzen  und  viele 
wildwachsende  Pflanzen,  die  wir  als  Charakterpflanzen  des  Mediterran- 


I)  Grisebach,  Vegetation  der  Erde.  2.  Aull.  S.  32ö. 
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Die  Tierwelt  hat  ßk  die  Landeskunde  nur  eine  untergeordnete  Be- 
deutung, und  wir  können  uns  daher  darauf  beschränken,  diejenigen 
Arten  kurz  aufzuzählen,  welche  durch  ihre  Häufigkeit  besonders  her\  or- 
treten  oder  in  der  menschlichen  Wirtschaft  eine  Rolle  spielen,  abo 
namentlich  die  Haustiere.  Es  sei  bemerkt,  dass  sich  die  griechische 
Fauna  an  die  europäische  Mittelmeerfauna  anschtiesst,  andrerseits  aber 
durch  mehrere  Typen,  z.  B.  den  Schakal,  mit  der  Fauna  des  Oriente^ 
besonders  Kleinasiens,  verbunden  ist. 


A.  Wilde  Fauna. 

Säugetiere.  An  t^rösseren  wilden  Säugetieren  ist  die  pelo- 
ponnesische  Fauna  sehr  verarmt,  vornehmlich  durch  die  Entwaldung  und 
wegen  der  fast  insularen  Gestalt  des  Landes,  welche  eine  Wiederm- 
wanderung  der  ausgerotteten  1  lere  von  Norden  her  fast  unmöglich 
macht.  Im  Ivinigreich  Griechenland  (in  den  alten  Grenzen)  zählt  von 
Heldreich  etwa     '  Säugetierarten  einschliesslich  der  Haustiere. 

Von  den  grösseren  Raubtieren  sind  Löwe  und  Bär  in  historischer 
2^it  im  Peloponnes  ausgerottet  worden.  (Letzterer  soll  im  Findus  noch 
vorhanden  sein).  Dagegen  ist  der  Wolf  in  allen  Landesteilen  vorhanden 
vmd  in  den  rauheren  Gebirgen  (in  .AchaYa,  Arkadien,  Taygetos,  Mani, 
Kynuria)  so  zahireicli,  dass  er  durch  ien  Sctiaden,  den  er  an  den  Herden 
anrichtet,  eine  förmliche  Landplage  bildcL,  dem  Menschen  wird  er  im 
Peloponnes  nicht  gefahrlich.  Um  ihm  zu  wehren,  halten  die  Hirten  die 
grossen,  halbwilden  Hunde,  welche  dem  Reisenden  so  lästig  werden. 
Nicht  weniger  häufig  und  unverschämt  ist  der  Fuchs,  der  oft  genug 
vor  den  Hausthüren  erschlagen  wird.    Seltener  ist  dagegen  in  letzter 


1)  Expedition  flclentiflqtie  de  Moree,  SecL  des  sdences  physiqucs,  t.  III.  1.  portic. 
Zoologe.  Paris  1832.  —  Th.  de  Heldrcich,  La  Fautu-  Je  Grccc.  I.  pc.  Animaux  vcr- 
tcbres.  Athenes  1878.  (.Mit  Lüeratuningaben.)  —  I.indermayer,  Die  Vogel  Griechenlands. 
Pa.ssau  IHOO.  —  Krüper  und  Hartlaub,  Zeiten  des  Gehens  und  Kommens  und  des  Brütcns 
der  Vögel  in  Griechenland  und  Jonien.  Mommsen's  Griech.  Jahreszeiten.  HL  Schleswig 
187.^.  (Mit  Literaturverzeichnis.)  —  Bctta,  I  retiili  ed  onfibi  del  ngno  delUi  Grecia.  Ve- 
nezia  1868,  —  Kurxe  Ztmnunenstellitng  der  wiehtigsten  Typen  bei  Glon  Slephanoe,  la 
Grece,  p.  401  CT. 
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Zeit  der  Schakal  geworden,  welcher  auf  die  Niederunfrcn  beschränkt 
ist  und,  namentlich  in  Elis,  den  Wein-  und  Korinthentrauben  Schaden 
zutügen  soll;  er  ist  iin  allgemeinen  im  Gegensatz  zu  den  vorhergenannten 
Tieren  sehr  furchtsam.  Auf  der  Insel  Porös,  wo  er  sehr  häufig  war, 
soll  er  vor  einigen  Jahren  durch  dfie  Krankheit  gänzlich  verschwunden 
sein.  Wiese!  und  Marder  kommen  vor;  der  Igel  ist  häufig').  Dagegen 
sind  Luchs  und  Wildkatze  sehr  selten. 

Hirsch,  Reh  und  Wildschwein  waren  im  Altertum  im  Pelo- 
ponnes  verbreitet  und  die  beiden  letzteren  sollen  noch  vor  einem  Men- 
schenalter in  dem  grossen  Walde  Kapellis  in  Elis  vorhanden  gewesen 
sein.  Jetzt  sind  diese  Tiere  südlich  des  Isthmos  von  Korinth  gänzlich 
verschwunden,  während  sie  in  Mittelgriechenland  und  noch  in  dem 
menschenleeren  Geraneia-Gebirge  ziemlich  häulig  sind.  Ebenso  fehlen 
die  Gemse,  die  wilden  Ziegen  und  der  Mouflon,  welche,  die  erstere  in 
den  Gebirgen  Mittelgricchenlands,  die  let/^teren  auf  den  griechischen 
Inseln  verbreitet  sind.  Dagegen  hat  der  Hase,  dank  seiner  starken  \'er- 
mehrungsfähigkeit,  die  eifrigen  Verfolgungen  der  peloponnesischen  Jäger 
noch  in  recht  grosser  Zahl  überdauert.  Er  ist  das  häufigste  und  ge> 
suchteste  Wild,  von  der  Küste  bis  in  die  höchsten  Wälder  hinein.  Auch 
auf  der  Insel  Porös  kommt  er  \-or.  Von  wilden  Kaninchen  ist  mir 
im  Peloponnes  nichts  bekannt  geworden. 

Das  Vorkommen  des  Eichhörnchens  im  Peloponnes  ist  nicht 
sicher  gestellt.   (Vgl.  v.  Hetdreich  I.  c.  S.  13.) 

Die  Robbe  (Pelagius  monachus  L.)  soll  noch  an  den  griechischen 
Küsten  vorkommen;  der  Delphin  ist  sehr  gemein  in  den  griechischen 
Meeren.  — 

Die  Zahl  der  Vögel  ist  sehr  gross;  sie  sind  es,  wel>^iic  .isn  meisten 
sur  Belebung  der  öden  Felsgehänge  wie  der  Maiden  und  üppigen  Frucht- 
gärten bätragen.  Die  Singvögel  werden  zwar  auch  vielfach  mit  dem 
Gewehr  gejagt,  aber  weniger  durch  Fallen  i^etötct,  sodass  ihre  Ver- 
nichtung lange  nicht  solche  Dimensionen  annimmt  wie  in  Italien.  Im 
Frühjahr  erfreut  uns  daher  in  Griechenland  der  vielstimmige  Chor  der 
gefiederten  Sänger.  Mehrere  grössere  Vogelarten  bilden  dagegen  ein  ge- 
suchtes  Wildpret  und  stellenweise  sogar  ein  wichtiges  Volksnahrungs- 
mittel. Im  ganzen  zählt  man  in  Griechenland  336  Arten  Vögel,  von 
denen  '/j  das  ganze  Jahr  dort  bleiben,  '/a  dort  überwintern,  '/s  über- 
sommem  oder  auf  ihren  Zügen  nur  passieren. 

Die  auffallendsten  Gestalten  sind  die  grossen  Raubvögel,  welche 
man  fast  überall  ihre  Kreise  ziehen  sieht:  die  Geier  und  Adler,  die 
in  mehreren  Arten  vertreten  sind.  Von  den  zahlreichen  Falken  ist  eine 
kleine  Art,  Falco  cenchris  Kaum.,  erwähnenswert,  weil  er  im  Sommer 
in  grosser  Zahl  in  den  Dorfhäusem  nistet,  wo  er  von  den  Mensdien 
geschont  wird,  da  er  dem  Feld  Ungeziefer  nachstellt  Die  schreienden 
Scharen  des  zieriichen  bunten  Vogels  jagen  in  raschem  .Fluge  in  der 
Nachbarschaft  jedes  Dorfes  umher. 

Die  Eulen  sind  in  vielen  Arten  vertreten  und  sehr  zahlreich.  Der 
Habe  ist  ebenso  häufig  wie  bei  uns.  Die  Singvögel  sind,  wie  be- 
merlct,  ebenfalls  sehr  häufig.  Besonders  ist  die  Nachtigall  sehr  zahl* 
reich  und  lässt  im  Frühjahr  von  Anfang  April  an  ihr  Lied  erschallen. 


1)  Er  wird  gejagt  und  gegessen. 
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Auch  der  andere  Frühlingsbote,  der  Kukuk,  fehlt  nicht.  Die  Amseln 
und  Drosseln  sind  eürifjer  Jagd  ausgesetzt.  Neben  dem  Hasen  ist  aber 
die  gewöhnlichste  Jagdbeute:  das  Griechische  Feldhuhn  (Perdix 
graeca  Briss.),  Turteltaube,  Taube,  Schnepfe,  Becassine, 
Wildenten.  Vor  allem  aber  ist  es  die  Wachtel  (0>tumix  communis 
Bonn.),  welche  für  einige  Gegenden  gradezu  eine  Hauptnahrungsquelle 
bildet.  Sie  berührt  Griechenland  auf  ihrem  Frühjahrs-  und  Herbstzuge. 
In  gewaltigen  Massen  «^heint  sie  auf  dem  letzteren  im  September  in 
den  drei  südMchen,  spitz  zulaufenden  Halbinseln  des  Peloponnes,  wo 
sich  ihre  Scharen  vor  der  Überschreitung  des  Meeres  zusammendrängen. 
In  der  Mani  namentlich  ist  dann  die  ganze  Bevölkerung  auf  den  Reinen 
und  mit  Netzen  werden  die  ermüdeten  Vögel  in  iMassen  eingefangen. 
Eingemacht  dienen  sjc  wahrend  des  Winters  als  hauptsächlichste  Fleisch- 
nahrung der  Maniaten.  Ihr  Fett  wird  ausgelassen  und  dient  den  Ma- 
niaten  vielfach  an  Stelle  des  Öles,  besonders  früho*,  als  der  Olivenbau 
hier  noch  weniger  betrieben  wurde.  Ausserdem  werden  grosse  Mengen 
lebender  Wachteln  aus-  lührt.    (.S.  S.  227.) 

An  Reptilien  und  Amphibien  ist  Griechenlanü ,  und  besonders 
der  Peloponnes  und  die  Kykladen,  sehr  reich.  Nach  Betta  besitzt  Grie- 
chenland fast  die  Hälfte  der  Arten  von  ganz  Europa.  Man  kennt  im 
Königreich  (der  alten  Umgrenzung)  bisher  5  Schildkröten,  1 7  Eidechsen, 
17  Schlangen  und  9  Amphibien  (ausser  den  zweifelhaften  Arten)  und 
zwar  ein  Gemisch  von  Arten  von  Nord-,  Süd-  und  Osteuropa  mit  sol- 
chen von  Afrika  und  Asien.  Ungemein  häuflg  begegnet  man  in  der 
immergrünen  Region  Schildkröten,  die  in  mehreren  Arten  verbreitet 
sind,  sowohl  auf  dem  Lande,  als  in  den  Flüssen.  Eidechsen  ver- 
schiedenster Grössen,  Formen  und  Farben  huschen  überall  über  die 
Felsblöcke  und  durch  das  Gestrüpp*).  Die  Schlangen  sind  ebenfalls 
sehr  häufig,  darunter  solche  bis  über  2  m  Länge.  Fast  täglich  scheucht 
man  einige  Exemplare  auf,  wenn  man  durch  Makien  oder  Phr>'gana 
dringt.  Sie  sind  \'üm  Volke  sehr  gefürchtet  und  man  erzahlt  die  über- 
triebensten Fabeln  von  ihrer  AngritTswut  und  ihrer  Giftigkeit.  Von  einer 
Schlangenart,  et^wta  genannt,  fabelt  man,  dass  sie  2  m  hohe  und  weite 
Sprünge  mache  und  selbst  Reiter  angreife. 

Trotz  alledem  giebt  es  nur  zwei  giftige  Schlangenarten,  Vipera 
ammodytes  und  V.  aspis,  welche  zuweilen  den  Tod  von  Menschen  ver- 
ursachen. 

Die  Zahl  der  Flussfische  ist  im  Peloponnes  naturgemäss  sehr 

gering,  da  der  perennierenden  Flüsse  so  wenige  sind.  Dagegen  ist  das 
Meer  ungemein  reich  an  wohlschmeckenden  Frischen.  Im  ganzen  zählt 
von  HeldiHBich  246  Fischarten  in  Griechenland. 

Von  den  wirbellosen  Tieren  seien  nur  einige  wenige  erwähnt. 
Die  Heuschrecken,  deren  ungetlügelte  Larven  im  Anfang  Mai  erscheinen 
und  dann  binnen  kurzem  weite  Strecken  mit  ihrem  schwärzlichen  Ge- 
wimmel überziehen,  richten  oft  turchtbare  \'erheerungen  in  den  Saat- 
feldern an.  —  Unschädlich,  aber  mit  ihrem  schrillen  Lärm  zum  Stim- 
mungsbild der  sommerlichen  Landschaft  gehörig,  sind  die  ebenfalls  in 
unglaublicher  .Anzahl  vorhandenen  Zikaden.  —  Das  Ungeziefer  der 
Wanzen,  Flöhe  und  Läuse  ist,  mit  Ausnahme  der  eigentlichen 


1)  Das  Vorkommen  des  Charoacicon  ist  zweifelhaft.  (Vgl.  de  Hcidre-ch  1.  c.  p.  07.) 
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VVintermonate,  eine  wahre  Landplage  für  Oriechenland.  Dazu  gesellen 
sich  noch  die  Mücken,  welche  jedoch  in  ihrem  massenhaften  Vorkommen 
beschränkt  sind  auf  die  Niederungen  in  der  Nähe  von  Strandseen,  dort 
aber  in  der  heissen  Jahreszeit  den  Aufenthalt  &st  unerträglich  machen 
(besonders  in  Elis,  bei  Gythion,  Astrusi.  —  Wir  wollen  noch  der  weit- 
verbreiteten Flusskrabbe  (Thelpusa  lluviatilis)  erwähnen,  die  sich  jedoch 
auch  auf  dem  Trocknen  unter  Steinen  und  in  Löchern  aufhält,  und  die, 
ebenso  wie  die  Schnecken,  eine  beliebte  Fastenspeise  ausmadit.  Von 
der  grossen  Zahl  von  Seetieren,  widche  an  der  Küste  gefangen  und  ver- 
speist werden,  spielen  die  Tintenfische  und  derOctopus  eine  grosse 
Rolle  in  der  Volksernährung  während  der  l-astenzeit.  Die  Fangarme 
des  letzteren  werden  gedörrt  und  in  diesem  Zustande  konser\'iert  und 
verschickt. 


B.  Haustiere 

Ausser  der  Katze«  welche  in  keinem  griechischen  Hause  fehlt, 

ist  unter  den  tierischen  Mitbewohnern  der  Ansiedelungen  der  Hund  zu 
nennen.  Es  irieht  solche  der  verschiedensten  Rassen,  meist  al  er  von 
anbehnlicher  Grosse,  zuttjg  und  halbwild.  Sie  werden  meist  kaum  gt- 
füttert,  sondern  müssen  ihre  Nahrung  im  Umherstreifen  suchen,  zeichnen 
sich  daher  durch  hinterlistiges,  feindseliges  Wesen  aus  und  bilden  eine 
stete  Belästigung,  unter  Umständen  sogar  eine  ernstliche  Gefahr  für  den 
Wandcier.  Besonders  schlimm  sind  die  fast  j^änzlich  \y\]d.  zuweilen  in 
grossen  Hudeln  umherstreifenden  Hirtenhunde.  —  Die  Verwendung  des 
Hundes  als  Zugtier  ist  ganz  unbekannt* 

Die  Viehzucht  richtet  steh  im  Peloponnes  vorwiegend  auf  Schafe 
und  Ziegen.    Stallfüttcruncj  im  grossen  ist  ungebräuchlich. 

Die  statistischen  Angaben -t  auf  Grund  der  V  iehsteuer  entsprechen 
zwai"  durchaus  nicht  der  Wirklichkeit,  da  ein  grosser  Teil  der  liere 
nicht  deklariert  wird,  dennoch  entbehren  die  Zahlen  nicht  des  Interesses. 
Im  Jahre  1877  zählte  man  im  Peloponnes  1023  737  Schafe,  845  402 
Ziegen,  16Ö6  Ochsen,  11  72Ö  Kühe,  49  Büffel,  21890  Pferde,  10956 
Maultiere,  h:sel,  L'l  J><\  Schweine. 

Im  Peloponnes  ist  die  Zahl  der  Schafe  grössei*  als  die  der  Ziegen, 
während  in  Mittelgriechenland  beide  gleich  sind.  Die  grossen  Herden 
des  Kleinviehs  wechseln  ihre  Weideplätze  nach  der  Jahreszeit:  im  Winter 
sind  sie  in  den  Niederungen,  im  Sommer,  wenn  in  der  immergrünen 
Region  die  Vegetation  schwindet,  ziehen  sie  sich  in  das  Ciebirge  hinauf 
bis  zu  den  höchsten  Gipfeln.  Dabei  sind  die  Weideplätze  der  Ziegen 
meist  andere  als  die  der  Schafe,  da  erstere  die  jungen  Sprossen  der 
Holzgewächse  vorziehen,  während  letztere  sich  von  den  Stauden  und 
Gräsern  ernähren.  Die  Ziegen  werden  daher  meist  in  die  Makien  der 
Niederungen  und  in  das  Buschwerk  der  Gebirge  getrieben,  während  die 
Schafherden  mehr  die  Phrygana  und  offenen  Matten  abweiden.  Aus  diesem 
Grunde  trifft  man  in  der  alpinen  Region  fast  ausschliesslich  Schafherden. 


1)  Cbcr  die  Zucht  und  die  Lebenswdsc  der  griech.  Hnustiere  vgl.  de  Htldreich  i.  c. 

2)  de  Heldrcich  1.  o.  p.  2ö. 
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-  In  den  Hai:  eri^  und  den  Gärten  selbst  hält  man  häufig  die  sogen. 
Malta-Ziege  (Hircus  Thebaicus)  für  den  häuslichen  Milchbedarf.  Schafe 
und  Ziegen  sind  das  hauptsächlichste  Schlachtvieh,  ebenso  wie  sie  allein 
zur  Milche  Butter-  und  Käse-Produktion  verwendet  werden.  —  Schweine 
werden  fast  überall  gezogen,  aber  nirgends  in  grosser  Zahl ;  am  meisten 
noch  in  Achaia  und  Elis.  Auch  sie  werden  nur  im  Freien  gehalten  und 
im  Sommer  bis  zur  alpinen  Kegiun  hinjuiftretriebon  Ihr  Fleisch  wird 
nur  im  VVinier  genossen;  im  Sommer  gilt  eb  im  schädlich.  —  Kanin- 
chen habe  ich  nur  in  der  Gegend  von  Apidia  in  Lalconien  gesehen.  — 
Die  Zucht  des  Rindviehs  ist  im  Peloponnes  gleich  Null,  da  dasselbe 
ausschliesslich  ^ur  Eleackerung,  nicht  als  Schlacht-,  Milch-  und  Trans- 
porttier  \er\vendct  wird.  Die  Rinder  für  die  Beackenmg  werden  meist 
aus  Mittelgriechenland  eingeführt.  1-läuhger  lnü\  man  das  Rind  merk- 
würdiger Weise  in  der  so  unfruchtbaren  Mani  an.  —  Der  Büffel  kommt 
im  Peloponnes  nur  in  einigen  wenigen  Exemplarmi  in  Messenien  vor. 
Das  Kamel  ist  hier  gar  nicht  mehr  vorhanden. 

Als  IVansporttiere  dienen  Pferd,  Maultier  und  Esel,  welche 
überall  gezogen  werden.  Auch  sie  weiden  meistens  im  Freien.  Die 
Pferde  sind  klein  und  unscheinbar,  aber  sdir  kräftig  und  ausdauernd 
und  geschickt  im  Klettern  auf  den  Gebirgspfaden,  Sie  überwiegen  in 
Arkadien.  Achaia.  Elis  imd  Messenien,  während  man  in  Lakonien,  Ar- 
goiis  und  Korinthia  mehr  Maultiere  verwendet.  In  der  Mani  giebt  es 
gar  keine  Pferde.  Die  meisten  und  b^en  Pferde  sollen  in  der  Niede- 
rung von  Elis  gezogen  werden,  dodi  trifft  man  Pferdeherden  im  Som» 
mer  auch  an  auf  den  Weiden  der  obersten  Waldregion  im  Besitz  der 
nomadisierenden  Hirten.  Der  lOscl,  ebenfalls  meist  von  Ideiner  Rasse, 
dient  nur  zum  kleinen  Verkehr  auf  kurze  Entfernungen  hin,  besondere 
zum  Hinreiten  vom  Hause  zu  den  Ackern,  beim  Einbringen  der  Ernte, 
welches  ijfeist  auf  Eselsrücken  geschieht,  bei  Bauten  zum  Heranbringen 
der  Steine  etc.  —  An  Gellügcl  werden  Hühner,  Truthühner  und  Tauben 
gezüchtet;  Pfau.  Perlhuhn,  Gans  und  l^nte  tritfl  man  seltener.  —  In- 
betrefl"  der  Zucht  der  Seidenwürmer  vgl.  das  über  den  Maulbeerbaum 
gesagte.  —  Die  Bienenzucht  wird  nur  in  einigen  Gegenden,  namentlich 
des  Ostens  (z.  B.  auf  der  Halbinsel  Argolis)  in  grösserem  Masse  be- 
trieben, ist  aber  ohne  Belang.   Den  besten  Honig  liefern  diePhrygana. 


1)  Nadi  Hfibners  Geogr.-stat.  Tabetten  sählte  nuui  1884  im  ffuuwnKöntg- 

icioliL  ."'^Tr.fO»  Schafe  und  Ziegen.  :»74(«(«i  Stück  Hnmvich,  175000  Schweine;  1877 
l\n  den  alten  Grenzen):  240 Pferde,  Maultiere  und  Esel. 
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ACHTER  ABSCHNITT. 

Die  Bevölkerung'). 

L 

Produktion  und  firwerbäquelleu'). 

Der  Peloponnes  ist  durch  seine  Natur  w  ie  durch  die  Folgen  seiner 
unglücklichen  Geschichte  heutzutage  durchaus  auf  Rohproduktion  ange- 
wiesen. Natur  und  Geschichte  versagen  dem  Lande  die  btli^  Be- 
schaffung von  Kraft,  und  damit  die  Grundbedingung  irgend  einer  In* 
dii'=.trie.  welche  mit  derjenigen  der  grossen  Industrieländer  der  Well  die 
Konkurrenz  bestehen  könnte.  Steinkohlen  sind  gar  nicht,  Braunkohlen 
nur  in  schlechter  Qualität  vorhanden;  das  Holz  ist  auf  die  hohen  Ge- 
birge beschrankt,  schwer  hinabsuschafRm  und  würde  durch  eine  grössere 
darauf  gegründete  Industrie  schnell  verzehrt  sein.  Eine  Ausnvitzung  der 
Wasserkraft  in  grösserem  Massstabe  ist  durch  die  Trockenheit  des 
Klimas  unmöglich  gemacht.  Die  menschliche  Arbeitskraft  ist  aber,  wie 
in  allen  südlichen  Ländern,  so  auch  in  Griechenland  von  Natur  gering, 
hier  aber  noch  besonders  verringert  durch  den  niedrigen  Kulturzustond» 
die  Bedürfnislosigkeit  und  die  schlechte  Ernährung  des  N'olkes,  alles 
Folgen  des  langen  Druckes,  den  es  zu  erleiden  hatte.  Die  Bevölkerung 
ist  ausserdem  zu  dünn  über  das  Land  verteilt.  Noch  geringer,  als  die 
Arbeitskraft,  ist  die  Arbeitslust  der  gnechisdien  Bevölkerung  im  all- 
gemeinen.  Man  arbeitet  in  der  Regel  nicht  mehr»  als  zur  Befriedigung 
der  geringen  Bedürfnisse  \  (»n  heute  auf  morgen  genügt.  So  steht,  trotz 
des  hohen  Geldwertes,  der  Billigkeil  der  Nahrungsmittel,  der  .Arbeitslohn 
sehr  hoch,  besonders  auf  dem  Lande.  —  Dazu  kommt,  dass  mineralische 
Schätze,  welche  eine  Industrie  Irots  dieses  Mangels  an  Kraft  b^ründen 
könnten,  dem  Peloponnes  gänzlich  fehlen,  dass  es  femer  durchaus  an 


1)  .Auch  in  diesem  .Abschnitt  mü-isen  wir  urr^  auf  Jic  Darsleüuüi-  Irr  heutigen 
Vcrhältni.sse  beschränken.  GraJc  viie  L'mgcsUltuug  der  FroJukliuns-  und  Sicdclungsvcr 
hältnisse  in  der  langen  Zeit  seit  Jcm  Ende  des  Altertums  würde  viel  des  Interessanten 
bieten.  —  Über  die  ethnographische  Zusammensetzung  der  heutigen  Bevölkerung  siehe 
mdnen  Aubatz:  Zur  Ethnographie  des  Peloponnes.  Pctemumns  Mitteilungen,  189(>, 
S,  1  II.,  H3  ff.  (mit  cthnngr.  Karte). 

2)  Vgl.  meinen  Aufsatz  .Zur  Wirtschaftsgeographie  Griechenhuids".  Globus  LVU. 
1890.  &  8  t  IT.,  lOTi  ff. 
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Kapitalien  mangelt,  sodass  der  Zinsfuss  unerschwinglich  hoclj  ist  Fremde 
Kapitalien  beginnen  sich  aber  erst  sehr  zögernd  dem  Lande  zuzuwenden, 
da  die  l  Unsicherheit  der  Verhältnisse  abschreckt.  So  ist  die  Entwicklung 
einer  Inciü^uie  im  Peloponnes  in  absehbarer  Zeit  undenkbar. 

Im  Altertum  und  noch  in  der  ersten  Hälfte  des  Mittelalters  lagen 
die  Verhältnisse  wesentlich  anders,  denn  damals  erblüten  lebhafte 
Industrien  in  dem  Lande,  das  jetzt  \öllig  von  der  Landwirtschaft  lebt. 
Solange  die  Industrie  auf  Handarbeit  beruhte,  kamen  Kraftcjuellen  ausser 
der  menschlichen  Arbeitskraft  nicht  in  Betracht;  diese  aber  pHegL  um 
SO  grösser  zu  sein,  je  dichter  die  Bevölkerung  und  je  höher  ihr  Kultur- 
zustand ist.  Griechenland  lag  im  Zentrum  des  alten  Kulturkreises.  Es 
fehlte  damals  die  erdrückende  Konkurrenz  der  Industrieländer  des  Westens 
mit  ihren  Kohlen-  und  Liöcnschätzen.  So  konnte  Griechenland  in  der 
Verfertigung  von  Geweben  und  ihr^  Fürberei  und  in  der  Metallindustrie 
Grosses  leisten;  die  Eisenlager  Lakoniens  wurden  eifi*ig  ausgebeutet; 
ihr  Abbau  lohnte  damals  noch ,  als  die  grossen  Eisenbezirke  Deutsch- 
lands, England^  und  Amerikas  noch  nicht  den  Weltmarkt  beherrschten. 

Die  haupisiichlichsten  Nahrungsqueilen  des  Volkes  sind  daher  heut- 
zutage Ackerbau  und  Viehzucht  Wir  haben  tm  Laufe  unserer 
Darstellung  gesehen,  dass  der  Peloponnes  im  ganzen  nicht  als  ein  frucht- 
bares Land  bezeichnet  werden  kann.  Das  kulturfähige  Land  ist  wenig 
ausiredehnt;  den  üppigen,  aber  kleinen  Ebenen  stehen  die  steinin:en, 
dunen  Acker  des  Gebirgslandes  gegenüber.  Dennoch  sind  uie  iiedmgungcn 
für  den  Ackerbau  nicht  ungünstig,  da  das  überaus  günstige  Klima  es 
erlaubt,  mit  geringer  Mühe  selbst  schlechtem  Boden  noch  genügende  Er- 
träge abzuringen,  und  da  es  vor  allem  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  der 
Früchte  ermöglicht.  Für  die  Zucht  des  Kleinviehes  ist  aber,  trotz  des 
Mangels  an  echten  Wiesen,  das  Land  durch  den  Keichtum  an  aroma- 
tischen Kräutern  und  durch  sein  Relief,  w^hes  zu  jeder  Jahreszeit  in 
irgend  einer  Höhenregion  den  Herden  Nahrung  im  Freien  bietet,  wie 
geschaffen. 

Die  Dünne  der  Bevölkerung,  ihre  Bedürfnislosigkeit  und  .^rbeits- 
unlust  hat  zur  Folge,  dass  der  Ackerbau  nur  mit  den  rohesten  Mitteln 
und  mit  möglichst  geringem  Aufwand  an  Arbeit  betriet)en  wird.  Die 
Ackerbauger:ithe  sind  äusserst  primitiv ;  das  Pflügen  geschieht  denkbar 
oberflächlich,  Düngung  ist  ganz  ungebräuchlich;  statt  dessen  lässt  man 
den  Acker,  mit  Ausnahme  der  fruchtbarsten  Ländereien,  jedes  zweite 
oder  dritte  Jahr  brach  liegen.  Das  Dreschen  wird  noch  heute  wie  vor 
drei  Tausend  Jahren  durch  die  Hufe  der  über  das  ausgebreitete  Getreide 
getriebenen  Pferde  besorgt.  Die  X'^erwendung  von  Wagen  oder  Karren 
jeglicher  Art  ist  in  der  griechischen  Landwirtschaft  unbekannt;  die  Acker- 
geiathe  wie  die  &ntc  weiUen  auf  dem  Kücken  dei*  Esel  fortgescliuiiL. 
Nur  in  den  Ebenen  und  in  der  Nachbarschaft  grösserer  Orte  beginnen 
sich  jetzt  zweirädrige  Karren  einzubürgern ;  aber  sie  sind  noch  immer  eine 
Seltenheit.  Ein  grosser  Teil  der  Arbeil  auf  den  Feldern  liegt  den  Frauen  oh. 
—  Etwas  sorgfaltigere  i-'llege  verlangen  die  \\  ein-  und  Korinthenplantagen 
sowie  die  Gärten,  letztere  schon  w^en  der  Kegulierung  der  Bewässerung. 
Aber  auch  bei  diesen  Anbau-Arten  ist  man  noch  weit  von  der  mög- 
lichen Grenze  der  Intensität  entfernt.  Es  herrscht  eben,  trotz  der  geringen 
Ausdehnung  des  Kulturlandes»  ein  Überfluss  an  Ländereien,  da  die  Be- 
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völkerung  dQon  und  bedürfnislos,  der  Ertrag  einer  angebauten  Flä^e 
verhältnismässig  sehr  gross  ist.  Daher  kommt  es,  dass  ebensowenig 
wie  grosser  Keichtum,  eigentliche  Armut  vorhanden  ist,  abgesehen  von 
einigen  wenigen  übervölkerten  Distrikten  (wie  in  der  Mani).  Die  Vertei- 
lung des  Grundbesitzes  ist  eine  gesunde,  da  es  nur  sehr  wenige  wirklich 
grosse  Grundbesitzer  giebt  und  fast  jeder  Einwohner  ein  Stück  Landes 
besitzt,  oder  es  doch  in  der  Hand  hat,  sich  ein  solches  ohne  grosse 
Anstrengung  zu  verschalten.  Es  giebt  keine  Aristokratie,  aber  auch 
kein  Proletariat  und  fast  keine  Bettelei!  Der  griechlsdie  Bauer  ist 
glücklich  in  seiner  Bedürfnislosigkeit!  Möchte  man  also  ftir  das 
Individuum  fast  keinen  anderen  Zustand  herbeiwünschen,  so  ist  es  doch 
lüi"  das  griechische  Staatswesen  imd  für  die  kulturelle  Entwicklung  der 
Nation  der  wescniiicnste.  Grund  der  Schwäche,  dass  der  Ackerbau,  auf 
dem  die  ganze  wirtschaftliche  Existenz  des  Volkes  beruht,  so  weit  hinter 
dem  zurückbleibt,  was  er  bei  Anspannung  aller  Kräfte  und  bei  hr)heren 
Methoden  zu  leisten  im  stände  wäre.  Namentlich  der  Getreidebau  ist 
der  Vervollkonininung  im  höchsten  Masse  bedürftig. 

Über  die  einzelnen  im  Peloponnes  angebauten  KulturpHanzen  und 
ihre  Verbreitung  in  den  einzelnen  Landesteilen  ist  In  dem  Abschnitt  über 
die  Vegetation  das  wichtigste  mitgeteilt  worden.  Der  Anbau  von  Zerealien, 
obwohl  der  ausgedehnteste,  deckt  doch  den  heimischen  Bedarf  nicht, 
namentlich  in  den  Küstengegenden,  wo  die  lohnenderen  Gewächse  den 
grössten  Raum  in  Anspruch  nehmen.  Dieser  Bedarf  an  Brodfirüchten 
wird  aber  im  Peloponnes  mehr  wie  gedeckt  durch  die  Ausfuhr  der 
Korinthen.  Auf  dieser  Frucht,  welche  ausschliesslich  für  den  Export 
angebaut  wird,  beruht  vornehmlich  alles,  was  an  Wohlstand,  Fortschritt 
und  Zivilisation  im  Peloponnes  zu  bemerken  ist.  Sie  bildet  bei  weitem 
den  grössten  Teil  der  Ausfuhr  nicht  nur  des  Peloponnes,  sondern  ganz 
Griechenlands,  mit  ihr  werden  die  Zerealien  und  die  Iiidustrieprodukte 
bezahlt,  die  das  Land  bcnöti.i;t.  Die  (leuenden,  wo  die  Korinthe 
gebaut  wird,  sind  die  vulkswirtschafthchen  Stützen  des  griechischen 
Staates  und  zeichnen  sich  vor  den  übrigen  Landschaften  in  den  ver- 
schiedensten Richtungen  vorteilhaft  aus.  Die  Bevölkerung  ist  dichter 
und  nimmt  stark  zu,  die  ganze  Lebensaii  des  Volkes  ist  eine  bequemere 
und  komfortablere,  was  sich  besonders  in  dem  Bau  der  Häuser  äussert: 
die  Beziehungen  zum  Auslande,  daher  auch  Kenntnis  und  Würdigung 
desselben  sind  höher  entwickelt;  man  erübrigt  Mittel  zur  Verbesserung 
des  Anbaues  selbst,  der  Verkehrswege,  der  Unterriditsanstalten.  Kurz, 
der  Kulturzustand  der  korinthenbaiienden  Oistrik'tc  an  der  Xord-  und 
W'estküste  des  Peloponnes  ist  ein  ungleich  höherer  als  derjenige  der 
anderen  Landschaften.  Aber  auch  auf  diese  wirken  sie  indirekt  be- 
fruchtend und  fördernd  ein,  namentlk^h  durch  den  Bedarf  der  Kortnthen- 
distrikte  an  Arbeitskräften.  Die  Bauern  der  Gebirgsländer  verdingen  sich 
zum  gr<:>ssen  Teil  während  i;ewisser  Zeiten,  namentlich  zur  Ernte,  als 
Arbeiter  in  den  Kt)rinthenreldern  gegen  hohen  Lohn  und  bringen  auf 
diese  Weise  Geld  und  edlere  Bedüifinisse  in  ihre  arme  Heimat.  Ein  reger 
Verkehr  von  diesen  Gebirgen  nach  der  Küste  ist  die  Folge. 

Das  Produkt  des  Weinbaues  wird  bisher  fast  ausschliesslich  im 
Lande  verbraucht;  nur  nach  .\then  tindet  einiger  F-Aport  statt.  Erst  vor 
kurzem  hat  in  der  Gegend  von  Patras  eine  deutsche  Gesellschaft  be- 
gonnen, Wein  für  die  Ausfuhr  nach  Europa  herzustellen.   Da  das  ein- 
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heimische  Material  (s.  oben)  ein  vorzügliches  ist.  wenn  es  nur  in  e^c- 
eigneter  Weise  behandelt  wird,  so  hat  die  Bereitung  von  Expoitwein 
sicherlich  eine  grosse  Zukunft. 

Ausser  der  Korinthe  werden  vornehmlich  aus  dem  Peloponnes 
ausgeführt:  Oliven,  öl,  Feigen,  Haschisch.  Orangen  und  Zitronen  dienen 
nur  dem  heimischen  Bedarf  und  werden  nur  \'on  Porös  nach  Athen 
gebracht.  Der  Tabak  reicht  kaum  lür  den  P>edart  der  Halbinsel  aus. 
Die  besseren  Sorten  werden  aus  Aetolien  und  der  Spercheios- Ebene  ein- 
geführt. Etwas  Cöoons  und  Rohseide  werden  ausgeführt;  das  meiste 
jedoch  für  den  heimischen  Redarf  \erart)eitet. 

Die  übrigen  Produkte  des  Ackerbaues  werden  im  Lande  verzehrt'). 

Ebenso,  wie  der  Ackerbau,  wird  auch  die  Viehzucht  nur  in  sehr 
extensiver  Weise  betrieben.  Eine  solche  sich  g^enseiUg  befruchtende 
Verbindung  von  Ackerbau  und  Viehzucht,  wie  sie  das  Wesen  unserer 
mitteleuropäischen  Landwirtschaft  ausmacht,  kennt  der  Grieche  nicht,  da 
der  tierische  Dünger  nicht  venvendet  wird,  Stallfütterung  bis  auf  sehr 
geringe  Anfänge  (das  Halten  einer  Milchziege  oder  einiger  Schweine  im 
Hause)  ungebräuchlich  ist.  Die  Trennung  beider  Erwerbszweige  geht 
sogar  so  weit,  dass  nur  ein  kleiner  Teil  des  Herdenbestandes  in  dem 
Besitz  der  zugleich  Landw  irtscliaft  betreibenden  ("jcmeinden  sich  befindet, 
die  meisten  Herden  dagegen  entweder  solchen  Gemeinden,  welche  fast 
ausschliesslich  Viehzucht  treiben,  oder  überhaupt  nomadisierenden  Hirten 
angehören,  welche  gar  keine  festen  Wohnsitze  haben.  Auch  die  Herden 
der  ackerbauenden  Gemeinden  sind  der  Obhut  \on  Hirten  anvertraut, 
die  nur  selten  das  Dorf  betreten  und  ebenfalls  ein  nomadisches  Leben 
führen.  (S.  unten. 1  Ks  hängt  dies  mit  der  durch  das  Klima  bedingten 
Wanderung  der  Herden  zusammen.  Die  Tiefländer  bieten  in  der  kühlen 
Jahreszeit  Futter,  welches  im  Sommer  verschwindet;  die  Gebiige  da- 
gegen liefern  im  Sommer  Weidegründe,  welche  im  Winter  unter  Schnee 
begraben  liefen.  So  müs.scn  die  Herden  im  Laufe  des  Jahres  verschie- 
dene Höhenlagen  und  daher  meist  auch  weit  von  einander  entternle 
Landschaften  aufsuchen:  ein  Wanderleben,  das  natürlich  der  Ackerbauer 
nicht  mitmachen  kann. 

Als  Erwerbszweig  des  Volkes  kommen  nur  Schaf-  und  Ziegen- 
zucht in  Betracht;  jene  überwieirt  im  f*e!oponnes.  Die  meisten  Herden 
besitzen  die  Gebirgsgegenden,  besonders  das  arkadische  Gebirgsland, 
wo  die  Gemeinden  von  Valtetzi,  RhoYno  und  andere  Dörfer  ausschliess- 
lich von  dem  Ertrage  derselben  leben.  (Stehe  unten.)  Aber  auch  die 
Erträge  der  Viehzucht  stehen  lanc^c  nicht  auf  der  Hohe,  die  sie  ciretchen 
könnten.  Da  die  Herden  das  ^anze  Jahr  im  Freien  bleiben,  können 
weder  die  Tiere  selbst,  noch  ihre  Produkte  in  rationeller  Weise  behan- 
delt werden. 

Dazu  kommen  die  schlechten  Verkehrswege  zwischen  den  Gebirgs« 

gegenden  und  der  Küste,  ucichc  die  Ausfuhr  ungemein  erschweren. 
Die  Häute  werden  in  den  meisten  <  hegenden  kaum  gesammelt,  Butter 
wird  fast  gar  nicht  bereitet;  der  Käse  ist  liir  Europäer  kaum  geniessbar, 


l)  Statistische  .Angahcn  über  die  l'roduktion  des  l'cloponnes  stehen  mir  nicht  ZU 
(icbote,  nur  solche  für  das  ganze  Königreich.  Die  wichtigiftcn  derselben  sind  in  dem 
zitierten  Aufsatz  im  Olobus  (LVU)  zusammengestellt. 
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sodass  er  nicht  nach  Westeuropa  ausgeführt  weiden  kann.  So  kommt 
i£s,  dass  die  Herdenprodukte  im  grossen  nur  einen  Gegenstand  des 
Binnenhandels  abgeben:  die  Hirten  verkaufen  das  Fletsch  und  den  Käse 
in  den  Kttstengegenden  und  Städten  g^en  Getreide  und  Industrieartikel. 
Nach  dem  Auslände  werden  viel  weniger  Produkte  der  Viebzudit  aus- 
geführt als  von  aussen  eingeführt. 

Die  Entwicicelung  von  Ackerbau  und  Viehzucht  wird  wesentlich 
durch  die  schlechten  Verkehrswege  zu  Lande  gehemmt  Gerade  bei  der 
Trennung  der  einzelnen  Gegenden  nach  Anbauarten  kcMinten  sich  die- 
selben bei  guten  "^tr.issen  tretTlich  ergänzen.  So  aber  kann  man  an  den 
peloponnesischen  Küsten  das  russische  Getreide  leichter  und  billiger  er- 
halten, als  den  Überfluss,  den  die  entlegenen  Bei  gkantone  in  guten  Jahren 
erzielen,  sodass  diese  ihr  Getreide,  das  sie  nicht  selbst  veraehren,  kaum 
verwerten  können!  ^ 

Von  einer  geregelten  Waldwirtschaft  kann  überhaupt  nicht  die  Rede 
sein.  Gesetzlich  gehören  zwai*  die  meisten  Wälder  dem  Staate;  in  der 
lliat  werden  sie  aber  als  freies  Gut  betrachtet,  in  dem  jeder  schalten 
und  walten  kann,  wie  es  ihm  beliebt.  Die  wenigen  Waldwächter  sind 
bestechlich  und  haben  keinen  Begriff  von  ihrer  .Aufgabe;  eine  wi.ssen 
.schaftltche  Forstverwaltung  giebt  es  aber  überhaupt  nicht,  sodass  auch 
das,  was  die  Umwohner  vom  Walde  übrig  lassen,  vom  Staate  gern 
verkauft  wird.  So  kommt  es,  dass  t>ei  fortschreitender  Abhoksung  nicht 
einmal  vorübergehend  der  Bedarf  des  I^des  an  i-iolz  gedeckt  wird. 
Von  allen  Forstprodukten  bilden  nur  die  Knoppern  einen  und  zwar  ziem- 
lich bedeutenden  Ausfuhrartikel,  von  Patras  und  Gythion  aus.  Das  Harz 
der  Aleppokiefer  (s.  oben>  lietert  einen  Artikel  des  Binnenhandels.  Schwe- 
reres Bauhoks  wird  in  den  KQstengegenden  fast  ausschliesslich  aus  dem 
Auslande  bezogen.  Die  Hauptnutzung  der  Wälder,  der  Makien  und 
z.  T.  auch  der  Phrygana  ist  die  IJcferung  von  Brennholz  und  Holz- 
kohlen. Das  Kühlergewcrbe  blüht  im  ganzen  Lande,  wo  es  Wälder  und 
Makien  giebt,  und  wird  meist  von  Leuten  aus  der  Tzakonia  (Kastanitza) 
betrieben,  welche  in  der  ganzen  Halbinsel  irniharsdäien,  bald  hier,  bald 
dort  ihre  Meiler  aufrichten  und  mit  ihren  auf  Maultiere  verladenen  Kohlen 
hausieren. 

Von  den  Erträgnissen  der  Jagd  ist  nur  der  herbstliche  Wachtel  lang 
im  Süden  der  Halbinsel  von  Belang. 

Obwohl  die  griechischen  Meere  sehr  reich  an  Fischen  und  anderen 
essbaren  oder  sonst  nützlichen  Tieren  sind  und  das  Klima  sowohl  als 
die  Küstengestaltung  den  Fischfang  äusserst  erleichtern,  wird  er  doch 
\on  den  Peloponnesiem  nur  sehr  wenig  betrieben.  Eine  Ausnahme 
bilden  die  albanesischen  Fischer  von  Hydra,  Spetsae,  Kastri  (Her' 
mione)  und  Kranidion,  welche  namentlich  der  Schwammfischerei  an  den 
Ostküsten  des  Peloponnes  obliegen  und  einen  jährlichen  ICxport  von 
Schwämmen  von  fast  2  Mill.  Francs  an  Wert  (1888)  liefern.  Ausser- 
dem giebt  es  einige  Fischreusen  an  den  Mündungen  der  Haffe  an  der 
Westküste.  Sonst  sehen  die  Peloponnesier  zu,  wie  Ausländer  (Italiener 
und  Kretenser)  an  ihren  Küsten  fischen.  Die  frische  Fischnahrung  spielt 
daher  selbst  für  die  Kiistenbevölkerung  nur  eine  untergeordnete  Rolle, 
während  sie  für  die  binnenländische  Bevölkerung  gar  nicht  in  Betracht 
kommt.  Es  findet  daher  ein  bedeutender  Import  von  getrockneten  und 
gesalzenen  Fischen  (Stockfisch,  Sardellen  etc.)  sowie  anderen  Fischerei* 
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Produkten  (sogen,  roter  Kaviar)  statt.  Grade  die  Fischerei  wäre  unge- 
mein entwickelungsföbig  und  könnte  zu  einer  ergiebigen  Nahrungsquelle 
werden  *)• 

Die  Mineralproduktion  des  Peloponnes  befidiränkt  sich  augenblick- 
lich auf  die  Gewinnung  von  Bausteinen  für  den  lokalen  Rcdarf,  auf  das 
Sammeln  eini<^er  Wetzsteine  im  'rayp:etos,  einen  geringfügigen  Abh:ii'.  des 
Gypses,  um  denselben  dem  Wein  zuzusetzen,  und  auf  die  Gewinnung 
des  Seesalzes  in  einigen  königlichen  Salinen.  Die  Salzbereitung  ist  Mo- 
nopol; doch  wird  das  Seesalz  überall  an  den  Küsten,  wo  es  von 
selbst  in  Höhlungen  der  Uferfelsoi  auskrystallisiert,  von  den  Umwohnern 
trotz  strengen  Verbotes  gesammelt.  Der  Salzverbrauch  wird  auf  diese 
Weise  im  Lande  selbst  gedeckt,  doch  ist  das  Produkt  im  höchsten  Grade 
unrein.  Ini  übrigen  ruht  die  Gewinnung  der  Bodenschätze  vollständig. 
Die  ungünstigen  Verkehrs-  und  Lohnverhältnisse,  der  Mangel  an  Wasser 
und  Brennmaterial  machen  es  unmöglich,  die  vorhandenen  Lagerstätten 
<S.  414)  mit  Nutzen  auszubeuten. 

An  industriellen  Unternehmungen  mit  Maschinenbetrieb 
bestehen  im  Peloponnes  nur  einige  Dampfmühlen  und  einige  vom  Wasser 
getriebene  Sägemühlen,  ferner  einige  Seidenspinnereien  in  Kalamata  und 
Sparta.  Gewohnliche  Mühlen  liegen  im  ganzen  Lande  verstreut,  und 
zwar,  wo  wahrend  des  grössten  Teiles  des  Jahres  Wasser  vorhanden 
ist,  oberschlächtigc  Wassermühlen,  sonst,  besonders  im  trockenen  Osten, 
Windmühlen.  Dagegen  spielt  das  Handwerk  eine  bedeutende  Rolle  im 
Wirtschaftsleben.  In  allen  kleinen  Landstädten  giebt  es  eine  Anzahl  von 
Handwerkern,  welche  im  sogenannten  Razari,  de-  Hauptstrasse  oder 
dem  JHauptviertel  des  Ortes,  in  offenen  Buden  die  meisten  Artikel  des 
häuslichen  Bedaries  anfertigen  und  feilhalten.  In  den  grösseren  Orten 
nimmt  das  Bazari  bedeutende  Dimensionen  an,  so  besonders  in  Tripolis, 
Kalamata,  Argos,  Pyrgos,  Aegion,  wo  die  Bauern  zu  den  Markttagen 
von  weit  her  zusammenströmen  und  von  wo  aus  die  Krämer  auf  dem 
Lande  mit  Waren  dieser  heimischen  Industrie  versorgt  werden.  Dieses 
Handwerk  erzeugt  alle  diejenigen  Gegenstände,  in  welchen  noch  eine 
nationale  Eigentümlichkeit  festgehalten  wird,  die  also  nicht  in  Europa 
hergestellt  werden  können,  also  vor  allem  die  nationale  Kleidung  (das 
heisst  das  Schneidern  derselben,  während  die  Stoffe  jetzt  meist  aus 
Europa  kommen),  die  Waffen  und  Metallgeräte  (besonders  vorzügliche 
Messer  in  Kalamata),  Lederarbeiten  (Schuhwerk,  die  gebräuchlichen 
grossen  Ledergürtel,  dann  djis  Geschirr  für  die  Lasttiere),  femer  die  grossen 
Holzsättel  (rr«*/ ,  die  hierzulande  ausschliesslich  verwendet  wer- 
den, und  anderes  mehr.  In  den  kleineren  Dörfern,  wo  es  kein  Ba- 
zari giebt,  erscheinen  von  Zeil  zu  Zeit  hausierende  Handwerker,  welche 
fast  sämtlich  aus  den  Gebirgslandem  (namentlich  aus  der  Gortynia) 
stammen.  Dazu  kommt  die  beträchtliche  Hausarbeit  der  Frauen,  welche 
Gewebe  aller  Art.  Decken,  Teppi  -lK^  etc.  Jierstellen,  aber  nur  für  den 
eigenen  Bedarf,  sodass  man  also  nicht  von  einer  Hausindustrie  sprechen 
kann.  In  allen  den  zahllosen  Artikeln  des  täglichen  Gebrauches,  an 
welchen  der  heimische  Geschmack  nicht  festhält,  haben  dagegen  die 
europäischen  Waren  —  und  zwar  zum  grossen  Teil  aus  Deutschland 


1)  Vgl.  auch  Th.  de  Heldreich,  La  faune  de  Grcce  I.  p.  93. 
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Stammend,  wenn  auch  auf  dem  l.'inweg  über  En;4lcind  t)der  Frankreich 
—  die  roheren,  wenn  auch  meist  solideren  einheimischen  Erzeugnisse 
verdrängt.  Mit  dem  langsamen  Zurückweichen  der  Nationaltracht  geht 
auch  das  noch  vorhandene  heimische  Handweric  surQck;  jedoch  ist  diese 
Bew^ung  erst  in  ihren  Anfangen,  da  bis  jetzt  die  Nationaltracht  noch 
von  dem  weitaus  grössten  Teil  des  \'o!kes  getragen  wird.  —  Zu  er- 
wähnen ist  noch  die  handwerksmässige  Bereitung  von  Schiesspulver  in 
üimitsana.  -~ 

Der  Handel  genügt  nur  den  unmittelbaren  Bedürfnissen  des  Lan- 
des selbst.  Der  Binnenhandel,  der  durch  die  schlechten  W'^ege  ungemein 
ersch\\'ert  wird,  besorgt  den  Austausch  der  Produkte  der  einzelnen 
Landesteile  unteremandcr,  besonders  die  V  ersorgung  dei  (  Gebirgsgegenden 
mit  dem  öl,  dem  Salz  und  der  Retzina  der  Küstengebiete,  die  Verteilung 
des  Weines  von  den  weinbauenden  Distrikte»!  nach  den  an  Wein  Matigel 
leidenden;  die  Verteilung  der  Hand  Werkserzeugnisse;  ferner  die  X'ersor- 
gung  der  Niederungen  mit  I-'leisch  und  Käse  aus  dem  Gebirge  und  den 
V'iehhandel.  Dieser  Binnenhandel  wird  namentlich  durch  die  zahlreichen 
kleinen  Städtchen  und  Marktflecken  besorgt,  welche  die  Produkte  der 
Umgegend  aufkaufen.  —  Der  Einfuhr- Handel  versieht  das  Land  mit 
Zerealien  und  anderen  Nahrungs-  und  Genussmitteln,  mit  Rindv  ich,  Bau- 
holz und  europäischen  Industriewaren.  Die  Hinfuhr  konzentriert  sich 
zunächst  in  einigen  Haupt  -  iiafenplalzcn  und  zwar  sind  diese  für  den 
nördlichen  und  westlichen  Pdoponnes  Patras,  für  den  Osten  Piraeus  und 
Syra,  also  zwei  ausserhalb  des  Peloponnes  selbst  gelegene  Orte.  Die 
direkte  Kinfuhr  der  übrigen  Hafenorte  ist  unbedeutend.  Von  diesen 
Haup^lätzen  aus  verteilen  sich  dann  die  eingeführten  Waren  zunächst 
zur  See  nach  den  kleineren  Hafenplätzen,  dann  nach  den  Marktorten 
des  Innern  bis  zu  den  kleinen  Krämern  der  Dorfer.  Wie  in  allen  wenig 
kultivierten  Gegenden  ist  der  Hausierhandel  noch  sehr  bedeutend  und 
unentbehrlich.  Der  Hausierer  mit  seinem  hochbepackten  Maultier  ist  die 
gewöhnlichste  Erscheinung  der  griechischen  Landstrassen.  Diese  Leute 
stammen  meist  aus  den  arkadisäen  Gebirgen  und  üben  zugleich  irgend 
ein  Handwerk  aus.    Sie  sind  besonders  War  Reparaturen  stets  gesucht 

Der  Ausfuhrhandel  hat.  wie  wir  gesehen  haben,  im  wesent- 
lichen nur  die  S.  em'ähnten  I'rodukte  des  .Anbaues,  namentlich  die 
Korinthen,  zum  Gegenstand.  Derselbe  hat  daher  einen  grösseren  Um- 
fang  nur  in  den  korinthenbauenden  Gegenden,  also  an  der  Nord-  und 
Westküste.  Dieser  Handel  ist  im  I'eloponnes  von  griechischer  Seite 
passiv,  d.  h.  wird  vorwiegend  duich  fremde  Firmen  besorgt  und  fremde 
Schitie  laden  die  Korinthen  gleich  an  der  griechischen  Küste,  um  sie 
nach  Europa  zu  bringen.  Daher  konzenüiert  sich  die  Ausfuhr  nicht  in 
dem  Masse  wie  die  EinfuTu*  an  wenigen  Punkten,  sondern  wird  von 
den  zahlreicheren  kleineren  Hafenorten  aus  direkt  besorgt.  Freilich  ragt 
unter  ihnen  wiederum  Patras  als  der  bedeutendste  herv  or '  v 

Kin  Zwischenhandel  mit  anderen  Gegenden  existiert  dag^en 
im  Peloponnes  nidit.  Wenn  wir  davon  atjsehen,  dass  Patras  die  Ein* 
fuhr  für  den  westlichen  Teil  des  gegenüberliegenden  Mittelgriechenland 
mit  besorgt,  hat  kein  einziger  Platz  des  Peloponnes  eine  irgend  hervor- 


1)  S.  die  Zahlen  S.  278. 
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raj^ende  Handelsbedeutun,^:  für  andere  Teile  Griechenlands ,  wie  etwa 
Syra,  geschweige  denn  lür  den  internationalen  hiandel  !>er  Handels- 
verkehr befasst  sich  eben  nur  mit  den  Produkten  und  UcUiirinissen  des 
Landes  selbst,  Ja  überlässt  einen  Teil  der  Befriedigung  der  letzteren,  wie 
wir  gesehen  haben,  sogar  auswärtigen  Plätzen.  Der  Handel  t)esitzt  also 
im  Peloponnes  nicht  die  Bedeutung  einer  selbständigen  Enverbsquelie 
für  das  Volk  Ks  i?t  dies  eine  aufnilligc  FrscheinunL'.  welche  im  ganzen 
Köiui^rciciic  hervortritt.  Walirenü  uie  Grieciieii  un  ganzen  Orient  ausser- 
halb des  Königreiches  einen  grossen  Teil  des  Handels  in  Händen  haben, 
während  die  Rhederei  in  vielen  Orten  Griechenlands  sehr  bedeutend  ist 
und  die  griechische  Schiffahrt  in  der  ganzen  Levante  die  erste  Rolle 
spielt,  ist  in  dem  so  günstig  für  den  Handel  gelegenen  Griechenland 
selbst  ein  Transithandel  von  grösserer  Bedeutung  nicht  vorhanden,  und 
der  einzige  Platz,  der  einen  solchen  betreibt,  Syra,  ist  eher  im  Rückgang 
als  im  Fortschritt  begriffen. 

Auch  die  Seeschi  1  fahrt  des  Peloponnes  ist  trotz  des  Hafenreich- 
tums der  Ost-  und  Südküste  nicht  bedeutend.  Der  Seeverkehr  an  den 
peloponnesischen  Küsten  wird  vorwiegend  von  SchtfTen  besorgt,  die 
ausserhalb  der  Halbinsel  ihre  Heimat  hat)en.  Während  von  ganz  Grie- 
chenland (innerhalb  der  alten  Grenzen)  im  Jahre  1879  1,7®/,,  der  Be- 
völkerung Seeleute  waren,  betrug  deren  Zahl  im  Peloponnes  einschliess- 
lich der  Inseln  Spetsae,  Hydra,  Porös  (aber  ohne  Kythira)  nur  7464  oder 
l,027at  ohne  diese  drei  Inseln  sogar  nur  3471  oder  0,5%  Vorwiegend 
von  der  Seefahrt,  und  zwar,  wie  schon  erwähnt,  hauptsächlich  von  der 
Fischerei  lebt  nur  die  albanesi«;che  Bevölkerung  der  genannten  drei  Inseln 
sowie  der  ihnen  gegenüberliegenden  Orte  Kastri  und  Kranidion.  Femer 
beschäftigen  sich  mit  Schiffalvt  neben  dem  Landbau  die  Bewohner  der^ 
V'atika  und  der  Mani;  auch  in  Navplton,  Kaiamata  und  in  den  übrigen 
Küstenorten  Messeniens,  in  K'atakolon  und  Patras  giebt  es  einige  See- 
leute, aber  überall  nur  sehr  gering  an  Zahl.  Die  statistischen  Berichte 
lüliren  eingeschriebene  Schiffe  an  nur  von  den  Orten:  Porös,  Hydra,  Spet- 
sae, Cheli  (Kranidion)  ^)  und  von  Patras  (92  Schiffe  von  5745  Tonnen); 
im  ganzen  Peloponnes  im  Jahre  1887:  1266  Schiffe  \  on  26594  Tonnen 
Gehalt,  meistens  sehr  klc-nc,  einmastige  Segelbote  (KaVksK  kein  einziger 
Dampfer!  Doch  kommen  dazu  noch  eine  ganze  Anzahl  von  kleinen 
Seglern,  die  den  anderen  Orten  zugehören  und  in  den  Tabellen  nicht 
aufgeführt  sind.  — 

Wenn  wir  unsere  Betrachtimg  der  Produktion  und  der  Erwerbs- 
quellen des  Peloponnes  /Aisammenfassen,  so  ergiebt  sich,  dass  nach  der 
Natur  des  Landes  und  den  heutigen  Verhältnissen  des  Weltverkehrs  das 
Land  nicht  zum  Betriebe  irgend  einer  Industrie,  wohl  aber  zur  Pro- 
duktion von  Rohstoffen  durch  Ackerbau,  Viehzucht  und  Fischerei  sowie 
zu  ausgedehntem  Handel  und  Sc!iifTahrt  wohl  befähigt  ist,  dass  aber 
diese  drei  letzteren  I'^werbszweige  kaum  betrieben  werden  und  auch  die 
beiden  erslcren  weit  hinter  dem  zurückstehen,  was  sie  leisten  könnten. 
Doch  ist  wenigstens  im  Ackerbau,  durch  die  Korinthenkultur,  ein  Element 
der  Bereicherung  und  des  P'ortschrittes  gegeben,  auf  welchem  die  HotT- 
nung  einer  gedeihlichen  Entwickelung  der  griechischen  Volkswirtschaft 


1)  S.  die  Zahlen  S.  58  Anm. 
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beruht.  Bestrebungen,  welche  die  Hebung  des  kulturellen  Zustandes 
des  Landes  beabsichtigten,  haben  wohl  zu  berücksichtigen,  welche  Er- 
werbszweige holfnungsrcicii  sind,  u  clciic  nicht  1  Vor  allem  gilt  es  Acker- 
bau und  Viehzucht  durch  EinfOhrung  höherer  Methoden  und  besserer 
Ifil&mittel  und  durch  Gewöhnung  an  intensivere  Arbeit  ergiebiger  zu 
machen.  Es  fehlt  nicht  an  Boden,  sondern  an  befruchtender  Arbeits- 
kraft. Austrocknung  \  on  Sümpfen  und  Seen,  mit  deren  Projektierung  und 
teilweiser  Ausfüiii  ung  man  ein  kostspieliges  Spiel  treibt,  haben  daher  so 
lange  keinen  Nutzen,  als  es  an  Händen  fehlt,  die  schon  vorhandenen 
Ländereien  ordentlich  zu  bebauen.  Die  Korinthenkultur  ist  jetzt  nahezu 
an  die  Grenzen  ihrer  möglichen  .'\usdehnung  gelangt,  dagegen  Hessen 
sich  manche  andere  Gewächse,  wie  z.  B.  der  Tabak,  gewiss  in  vwl 
grösserem  Masse  anbauen,  als  dies  geschieht.  Daneben  muss  die  Siche- 
rung des  Bodenwertes  durch  Schonung  der  Forsten,  durch  Aufforstung 
und  durch  Regulierung  der  Flüsse,  \'or  allem  aber  durch  bessere  \''er- 
kehrswege  angestrebt  werden,  welche  letztere  erst  den  lohnenden  Betrieb 
einer  rationellen  Landwirtschaft  ermöglichen  und  vor  allem  dem  Getreide- 
bau aufhelfen  würden. 

Gemäss  der  so  einförmigen  Produktion  des  Landes  giebt  es  kaum 
einen  Unterschied  der  .Stande.  Die  wenigen  Seeletite  ausgenommen,  zer- 
fallt das  Volk  m  die  übergrosse  Mehrzahl  der  Ackerbauer  und  die  Min- 
derzahl der  Hirten.  Die  Handwerker  und  Kaufleute  sind  nur  gering  an 
Zahl.  Eine  eigentliche  städtische  Bevölkerung,  welche  dem  Landbau 
entfremdet  ist,  giebt  es  kaum,  wenn  wir  etwa  von  Patras  absehen.  In 
den  kleinen  Städten  sind  ebenfalls  fast  alle  Einwohner,  wenn  sie  auch 
Kaulleute,  Handwerker,  Arzte.  Beamte  oder  .Advokaten  sind,  daneben 
auch  Landwirte  und  bewii  tschaften  ihie  Güter  selbst.  Bei  dem  Fehlen 
einer  eigentlichen  Aristokratie  und  eines  Grossgrundbesitses  kommt  es 
daher  nicht  zu  scharfen  sozialen  Gegensätzen;  das  Gefühl  der  gesell- 
schaftlichen Gleichstellung  beherrscht  das  Benehmen  des  Ärmsten  gegen 
den  Reichsten.  An  Stelle  der  Ständeunterschiede  und  der  politisch- 
sozialen Parteiungen  tritt  in  der  Organisation  der  Gesellschaft  das  aus 
den  Zeiten  des  Druckes  überkommene,  tief  im  Volke  wurzelnde  Klan- 
wesen, verbunden  mft  einem  engen  Zusammenhalten  der  Familien- 
mitglieder bis  in  die  entferntesten  Verwandtschaftsgrade.  F'^  muss  hier 
darauf  verzichtet  werden,  näher  auf  diese  sozialen  Verhältnisse  einzugehen, 
welche  auch  für  das  politische  Leben  und  für  die  materielle  Entwicke- 
lung  des  Volkes  von  der  höchsten  Bedeutung  sind. 
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II. 

Die  Verkehrswege. 

Von  Natur  aus  ist  der  Feloponnes,  trotz  seines  gebirgigen  Cha- 
rakters, nicht  besonders  verkehrsfeindlich  geslaitel.  Die  tief  in  daa  Land 
eingreifenden  Golfe  lassen  den  Seeverkehr  weit  in  das  Innere  eindringen ; 
an  dieselben  schliessen  sich  Tiefebenen  und  grosse  ThalAirchen,  wie  die 
Thäler  des  Alpheios.  Pamisos,  FAirotas,  Inachos  u.  s.  \v. ,  denen  der 
\'erkehr  mit  Bequemlichkeit  folgen  kann.  Das  Innere  wird  von  reihen- 
förmig  angeordneten  Einsenkungen  durchsetzt.  Die  Bergketten  selbst 
sind  meist  kurz  abgesetzt,  mit  tiefen  Einsenkungen  dazwischen,  in  denen 
man  sie  leicht  umgehen  kann  (wie  z.  B.  Ziria,  Chelmos),  oder  sie  sind 
tief  eingekerbt  (  wie  das  argolisch-arkadische  Grenzgebirge),  oder  sie  bil- 
den sanft  geformte  Wälle,  deren  Übersteigung  leicht  ist.  Es  giebt  kein 
das  ganze  Land  durchziehendes  Scheidegebirge.  Ein  erhebliches  Hin- 
dernis bildet  nur  die  lange  und  zugleich  schroffe  Mauer  des  Taygetos. 
So  sind  die  Gebirgsübergänge  trotz  der  Rauhheit  der  Gipfelformen  meist 
bequem.  Die  Difieren zierung  des  Landes  durch  das  unruhige  Gebirgs- 
relief  in  zahlreiche  wohlbegrcnztc  Bergkanione  wird  gemildert  durch  die 
verhältnismässige  Leichtigkeit,  mit  welcher  diese  Kantone  mit  einander 
verkehren  können. 

Grössere  Schwierigkeiten  als  die  Bergübergänge  bereiten  dem  Ver- 
kehr die  lief  eingeschnittenen  Erosionsthäier,  besonders  in  den  Tafel- 
ländern, wie  in  der  östlichen  Achaia,  der  Kynuria,  der  Hochelis.  Aber 
diese  besonders  verkehrsfeindlichen  Gegenden  liegen  so,  dass  sie  von 
keiner  der  Hauptverkehrslinien  gekreuzt  werden  mü.ssen.  So  erschwert 
zw^ar  das  gebirgige  Relief  des  Landes  den  V^erkchr,  ohne  ihm  aber  be- 
sonders starke  Hindernisse  zu  bereiten.  Das  beweisen  unter  anderem 
die  zahlreichen  Fahrwege,  weiche  im  Altertum  das  Land  in  den  ver> 
schiedensten  Richtungen  durchkreuzt  haben  und  deren  Fahrgeteise  man 
heute  noch  in  den  öden  Felsgebirgen  findet '  ). 

Immerhin  ist  der  Landverkeiir  von  der  Xatur  in  dem  Grade  er- 
schwert, der  Seevei'kehr  dagegen  durch  die  Kustengestalt  so  erleichteit, 
dass  man  zu  allen  Zeiten  den  Seeweg  möglichst  lange  benutzt  hat. 
Dazu  führte  schon,  dass  man,  mit  Ausnahme  vom  östlichen  Mittd- 
griechenland  her,  das  Land  von  allen  Seiten  nur  zur  See  erreichen 
kann;  hat  man  sich  aber  einmal  eingeschifft,  so  sucht  man  das  Schiff 
als  das  bequemste  und  billigste  Beförderungsmittel  bis  möglichst  nahe 
an  das  Ziel  zu  benutzen.  Eine  Umkehrung  dieses  Verhältnisses  vermag 
nur  die  Eisenbahn  her\'orzubringen.  Gesteigert  ist  die  Wichtigkeit  des 
Seeverkehrs  durch  den  schlechten  Zustand  der  Landwege,  wie  er  seit 
dem  Mittelalter  herrscht,  sodass  man  heutzutage  bis  zum  Bau  der  Eisen- 
bahnm  lür  jeden  Verkehr  stets  den  Seeweg  in  viel  höherem  Grade  be- 
vorzugt, als  dies  im  Altertum  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint 


1)  Curttus,  Zur  Geschichte  des  Wegebaus  bei  den  Griecheo.  Berlin  1855. 
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S<i  bildet  denn  d;is  Meer  heiUe  die  wichtigste  Verkehrsstrasse  des 
Peloponncs.  Der  gesamte  Warenverkehr  nach  ausserhalb  und  auch  ein 
grosser  Teil  des  Binnenhandels  wird  zur  See  besorgt.  Jede  Ware  sucht 
von  irgend  einem  Punkt  des  Inneren  aus  den  nächsten  Landeplatz  an 
der  Küste  zu  erreichen,  und  ebenso  sucht  umgekehrt  jede  in  das  Innere 
bestimmte  VV^are  den  ihrem  Ziel  nächstgelegenen  Landeplatz  auf,  um 
den  Landweg  möglichst  abzukürzen.  Auch  der  Verkehr  der  Reisenden 
folgt  demselben  Prinzip;  hier  aber  bringt  jede  neu  eröffnete  Eisenbahn- 
strecke den  Umschlag  in  das  Gegenteil  hervor,  indem  man  nun  die 
Eisenbahn  möglichst  weit  zu  benutzen  sucht.  Der  Warentransport  ver- 
bleiht aber  trotz  der  Bahnen  den  Schiffen.  Der  Güterverkehr  der  pclo- 
ponnesischen  Bahnen  ist  fast  gleich  Null.  —  Betrachten  wir  zunächst  die 
natürlichen  Verkehrsridrtungen ,  die  sich  aus  dieser  Bevorzugung  des 
Seeweges  ergeben,  ohne  zunächst  auf  den  erst  vor  wenigen  Jahren  be- 
gonnenen Eisenbahnbau  Rücksicht  zu  nehmen. 

Zunächst  ist  die  Folc^c  dieser  Be\  orzugung,  dass  sich  an  der  ganzen 
Küste  entlang  eine  grosse  Zahl  von  kleinen  Hafenorten  und  Landepiätzen 
entwickelt  hat,  von  denen  ein  jeder  als  Veikehrszentrum  für  die  nächste 
l'mgebung  dient.  Der  Seeverkehr  konzentriert  sich  also  nidit  an  einzelnen 
Hauptpunkten,  nach  welchen  die  HauptlarKiwe^e  konverf^ieren  könnten, 
sondern  verleilt  sich  an  der  ganzen  Knsle  entlang.  Eine  Dezentralisierung; 
auch  des  Landvcrkehi's  ist  davon  die  unmiileibarc  Folge.  Zahllose  einzelne 
Wege  führen  von  der  KOste  in  das  Innere,  und  sie  bilden  die  Haupt- 
verkehrsadern, welche  von  einander  unabhängig  sind.  So  bildet  jeder 
Hafenplatz  den  Mittelpunkt  einer  kleinen  \'erkehrssphäre  für  sich,  die 
sich  bei  den  meisten  nicht  weit  in  das  Innere  erstreckt.  Nur  einige 
Ländeplätze  sind  bedeutend  vor  den  anderen  bevorzugt,  das  sind 
namentlich  diejenigen,  welche  im  Innern  der  Golfe  oder  am  Ausgang 
grosser  Thalfurch^  liegen.  Diese  vermögen  grössere  Bezirke  des  Innern 
in  ihre  Sphäre  zu  ziehen,  und  so  gewinnen  auch  die  von  ihnen  aus- 
gehenden Landwege  eine  erhöhte  Bedeutung.  Die  wichtigsten  derselben 
sind:  Neukorinth  und  Kalamakion;  NavpUon  und  Myli;  Gjthion; 
Kalamae;  Kyparissia;  Katakolon  (nebst  Pyrgos);  Patras;  Aegion.  Von 
diesen  Punkten  aus  gehen  die  wichtigsten  Landverkehrslinien  in  das 
innere.   Dieselben  sind  folgende: 

1)  Von  Neukorinth  über  den  Isthmos  nach  Kalamakion. 

2)  Von  Neukorinth  über  den  Pass  von  Dervenaki  nach  Argos  und 
Navplion. 

V;  \'on  .Argos,  bezüglich  .Myli  aus  über  einen  der  Pässe  des 
.Arg! 'lisch  Arkadischen  Grenzgebirges  in  die  Hochebene  von  Ost-Arkadien 
und  von  hier  durch  die  Ebene  von  Frankovrysis  zum  Becken  von 
Megalopolis. 

4)  Von  Gythion  die  Eurotasfurche  aufwärts  nach  Sparta  und  über 
die  flache  Wasserscheide  zum  Becken  von  Megalopolis,  bezüglich  von 
Sparta  durch  die  Skiritis  nach  der  Hochebene  von  Ostarkadien. 

ö)  Von  Kalamae  durch  die  messenischen  Ebenen  und  den  Derveni- 
Pass  nach  dem  Becken  von  Megalopolis. 

6)  Von  Kj^arissia  durch  die  Furche  von  KOkla  zur  oberen 
messenischen  Ebene  und  zum  Becken  von  .Megalopolis. 

7)  Von  KaUikolon  und  Pyrgos  das  Alpheiosthal  aufwärts  zum 


Digitized  by  Google 


Di«  Voticehrswege. 


371 


Becken  von  Megalopolis;  oder  in  die  Goitynia  und  weiter  nach  den 

Hochebenen  von  Ostarkadien. 

8)  \'on  Patras  durch  die  westlichen  V'orhöhen  des  Voidias  in  das 
Olonosgebirge  und  nach  Kalavryta,  dem  Zentrum  der  ziemlich  frucht- 
baren Gebirgslandschaften  zwischen  Chelmos  und  Olonos. 

9)  Von  Aegion  über  das  Stufenland  der  Achaia  nach  Kalavryta, 
\on  hier  über  Mazeika  durch  die  Thäler  des  Katsana  und  des  Tragos 
nach  den  Hochebenen  \'on  Ostarkadien. 

lÜ)  Von  Neukorinlh  liuicli  die  Becken  von  Phlius  und  Siyniphalos 
zum  Pheneos  oder  nach  den  Ebenen  von  Orchomenos. 

Dies  sind  die  wichtigsten  Linien,  auf  denen  sich  der  Landverkehr 
von  der  Küste  ins  Innere  bewegt  und  von  denen  aus  er  sich  nach  den 
einzelnen  Berpkantonen  hin  verzweigt.  Die  natürlichen  Knotenpunkte 
des  Land\  erkelirs  sind  die  Hochebenen  üstarkadiens  und  das  Becken 
von  Megalopolis. 

Durchaus  ohne  Bedeutung  und  fast  unbegangen  sind  dagegen  die 
Wege,  welche  der  Küste  folgend,  einen  Hafenort  mit  dem  anderen  ver- 
binden, da  man  bei  solchen  Reisen  stets  den  Seeweg  benutzt. 

AI  I  fauptzugangsstrassen  des  Peloponnes  von  Mittelgriechenland 
aus  ditaicii  folgende  drei:  1)  Die  Wege  von  Mcgara  über  die  Geiancia 
und  den  Ibtliinos  (S.  28),  2)  zur  See  von  Ucu  oder  von  Galaxidion 
aus  nach  Aegion  und  3)  von  Navpaktos  oder  Misolonghi  aus  nach  Patras. 
Die  Bedeutung  von  Patras  und  Aegion  beruht  zum  Teil  auf  ihrer  Rolle 
als  Landeplätze  des  mittelgi  icchischcn  Verkehrs.  Im  Altertum  führte 
noch  eine  wichtige  Verbindung  \on  Athen  nach  dem  Peloponnes  zur 
See  nach  Epidauros  und  von  hier  durch  die  Furche  von  Lygurio;  sie 
ist  aber  jetzt  ungebräuchlich  geworden. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  heutigen  Zustande  dieser  Verkehrs* 
linien. 

Der  Seeverkehr  wird  vorwiegend  durch  die  Küstendampfer  dreier 
griechischer  Gesellschalten  vermittelt,  die  die  kleinen  Segelboote  (Kalles), 
welche  früher  den  Dienst  versahen,  fast  ganz  verdrängt  haben.  Die 
Halteplätze  dieser  Dampfer  sind  auf  unserer  Karte  durch  Ank^  l)e- 
zeichnet.  Dieser  Dampfcrverkehr  ist  ein  sehr  reger,  sodass  man  an 
grösseren  Plätzen  fast  täglich  Verbindung  nach  beiden  Richtungen  der 
Küstenumfahrl  hat.  Bis  zum  Bau  der  Peloponnesbahn  vermittelten  diese 
Dampfer  den  gesamten  Passagierverkehr  nach  allen  Teilen  der  Halbinsel. 
Wenn  man  z.  B.  von  Athen  am  schnellsten  und  bequemsten  nach 
Tripolis  oder  Sparta  wollte,  so  benutzte  man  den  Dampfer  bis  Myli 
bezüglich  Gyth!<'n  und  schlug  erst  von  dort  aub  den  Landweg  ein. 
Nocii  jetzt  verniiLLcin  sie  den  grössten  Teil  des  Waienverkehrs  nach 
allen  Landesteilen  und  den  Passagierverkehr  nach  den  noch  nicht  von 
der  Eisenbahn  erreichten  Landsdiaften.  Die  Häfen  sind  meist  offene 
Rheden;  die  Molen,  welche  man  an  einigen  Orten  errichtet  hat,  geben 
nur  Booten  Schutz,  während  die  Dampfer  draussen  ankern  müssen. 
Nirgends  könnten  selbst  die  kleinsten  Dampfer  direkt  an  einem  Quat 
anlegen. 

Im  Landverkehr  ist  man  jetzt  gerade  in  einer  wichtigen  Übergangs- 
periode begriffen,  indem  man  den  Ausbau  eines  Bahnnetzes  eifrig  för- 
dert; Dieser  Übergang  ist  um  so  sctiroßer,  als  man  vom  Lasttier  un- 
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mittelbar  zum  Schienenwege  fortschreitet,  ohne  die  Zwischenstufe  der 

Fahrstrasse! 

Der  Gebrauch  des  Wagens  war  seit  dem  Altertuiti  dem  griechischen 
Volke  gänzlich  verloren  gegangen.  Als  das  neue  Königreich  gegründet 
wurde,  gab  es  keinen  einzigen  Fahrweg  in  demselben.   Noch  die  im 

Jahre  185-  veröffentlichte  Carte  de  la  Grece  verzeichnet  im  ganzen  Pelo- 
ponnes  nur  erst  eine  einzige  Fahrstrasse  von  1 1  km  Länge  von  Argos 
nach  Navplion.  Selbst  aul  der  kurzen,  so  leiclit  fahrbar  zu  machenden 
Strecke  über  den  Isthmos  von  Korintti  wurden  die  Reisenden  bis  zur 
Mitte  dieses  Jahrhunderts  auf  Reittieren  befördert.  Seitdem,  besonders 
in  dem  letzten  Dezennium,  sind  einige  Strassenlinien  gebaut  worden,  aber 
noch  viel  mehr  sind  angefangen  und  unvollendet  liegen  geblieben  oder 
sofort  wieder  zofBÜlen.  Der  Strassentmu  in  Griechenland  ist  eine  der 
düstersten  Seiten  der  unglücklidien  Zustände  des  Landes. 

An  zahllosen  Stellen  begegnet  man  Rudimenten  \  f  «n  Strassendämmen 
imd  -Anschnitten.  Planlos  hat  man  inrauflos  gearbeitet,  hier  und  dort 
cm  Stück  Strasse  begonnen,  wie  es  gerade  die  Rücksicht  auf  die  Stimmung 
eines  Wahlkreises  oder  eines  Deputierten  wünschenswert  machte,  Strecken, 
die  blind  endigen  und  niemals,  selbst  wenn  vollendet,  einen  Zweck  gehabt 
h.ätten.  Rei  den  meisten  ist  dann  das  Geld  ausgegangen,  clie  sie  fl-rtig 
waren.  Andere,  die  fertig  geworden  sind,  waren  so  liederlich  gebaut, 
dass  der  erste  Regen  sie  wieder  fortschwemmte.  Millionen  sind  auf  diese 
Weise  verschwendet  oder  von  betrügerischen  Unternehmern  und  Beamten 
veruntreut  worden,  ohne  den  geringsten  Nutzen  zu  schaffen.  Selbst  die 
vollendeten  Stra'^scn  sind  weit  entfernt,  den  Namen  von  I\unststrassen  tu 
verdienen.  Bei  den  meisten  lehlen  Brücken;  Giessbäche  sind,  anstatt  über- 
wölbt zu  sein,  einfach  über  die  Strasse  geleitet  Bauern  ziehen  <^ne  wei- 
teres Wassergraben  quer  über  die  Strasse,  ohne  dass  sie  zur  Verantwor- 
tung gezogen  werden:  viele  Strecken  entbehren  der  Beschotterung  und 
sind  daher  unergründlich.  Bei  diesen  traurigen  Zustanden  ist  es  daher 
erklärlich,  dass  selbst  die  vorhandenen  Strassen  wenig  benutzt  werden; 
man  kann  tagelang  auf  ihnen  reisen,  ohne  einem  Wagen  zu  begegnen. 
Noch  immer  ist  der  Wagen  und  die  Karre  wenig  populär  und  nur  in 
seltenen  Exemplaren  \'orhandcn;  noch  immer  bedient  man  sich,  selbst 
auf  den  Fahrstrassen,  des  Reit-  und  I.a'^tticres '  |.  Ks  fehlt  daher  auch 
an  allen  Nebenstrassen,  die  zu  den  einzelnen  Düriern  oder  Grundstücken 
hinführen.  Ein  Wagen  kann  eben  nur  auf  der  einen  Linie  verkehren, 
sodass  er  dadurch  sehr  an  Wert  als  \'erkehrsmittel  verliert.  So  ist  es 
selbst  noch  in  den  Ebenen,  wo  sich  erst  jetzt  ganz  allmählich  die  Wagen 
einzubürgern  beginnen! 

Die  offiziellen  Angaben  über  die  vorhandenen  Strassen^)  sind 
vielfacb  ganz  unrichtig,  indem  Fahrstrassen  aufgeführt  werden,  die 
niemals  begonnen,  andere,  die  wenigstens  niemals  fahrbar  gewesen  sind 
Demgegenüber  sei  hiev  auf  unsere  Karte  hingewiesen,  welche  alle  die  im 


1)  In  .\liU<,iKriccl)cnki;ul  i^'.  ;a*tn  in  der  .XiivvcuUuug  des  Wagens  viel  vorgc- 
scbliUcncr. 

2)  Ebenso  sind  ganz  besonders  die  in  dem  Bucii  von  Tuina,  Griechentand,  Make- 
donjen und  Südalbanien,  Hannover  1888,  enthaltenen  .Angaben  zum  grossen  Teil  cinrach 
unriclitig. 

'S)  So  sind  auch  in  der  neuen  Karte  der  Bulkanhalbinscl  in  Sticlers  Handatlas 
iMUiche  Strassen  im  Peloponnei  enthaitm,  die  nicht  existieren. 
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Jahre  1889  (seitdem  ist  im  Strassenbau  nichts  erhebliches  geschehen) 
vorhandenen,  wirklich  fahrbaren  Strassen  nach  eigener  Beobachtung  des 
Verfassers  enthält.  Die  wichtigste  derselben  ist  die  grosse  Strasse,  welche 
von  Athen  aus  den  ganzen  Peloponnes  durchzieht:  von  Korinth  über 
Afgos,  Tripolis,  Megalopolis  nach  Kaiamata.  Der  Verkehr  auf  dersdben 
war  zur  Zeit  meiner  Reisen  nur  bedeutend  zwischen  Myli  und  Tripolis, 
dann  innerhalb  der  messenischen  Ebenen.  Es  reist  niemand,  der  von 
Athen  oder  Argos  nach  Kaiamata  will,  über  diese  Strasse,  da  der 
Seeweg  viel  billiger  und  bequemer  ist.  Die  Strasse  wird  eben  nur  teiU 
streckenweise  benutzt. 

Ausser  diesen  wenigen  und  mit  Ausnahme  der  Strasse  Na\  plion- 
Argos-Tripolis  erst  in  der  jüngsten  Zeit  gebauten  I'^ihrwegen,  giebt  es 
nur  Saum-  und  hussptade,  auf  dejien  die  Reisenden  und  Waren  auf 
dem  Rücken  von  Pferden  und  Maultieren  befördert  werden.  Diese  Saum- 
pfade befinden  sich  in  einem  aller  Beschreibung  spottenden  Zustande. 
Die  Haiiptlinien  sind  zur  türkischen  Zeit  gepflastert  worden,  aber  das 
Pflaster  ist  nur  noch  an  einigen  Stellen  vorhanden  und  dort  so  aus- 
einander gerissen,  dass  diese  Stellen  schlimmer  sind  als  die  ganz  zer- 
störten. Bei  weitem  die  meisten  Wege  sind  nur  Naturpfade,  die  all- 
mählich von  den  Füssen  der  Tiere  und  Menschen  ausgetreten  sind',  eine 
Instandhaltung  der  Wege  giebt  es  einfach  nicht,  da  sich  niemand  darum 
bekümmert.  Jeder  Regenguss,  jeder  stürzende  Baum  kann  den  Weg 
versperren,  aber  auch  jeder  Bauer  kann  die  Pflugschaar  über  ihn  hinweg- 
ziehen. Die  Reisenden  müssen  sich  dann  einfach  einen  neuen  Weg 
selbst  bahnen.  Fclsstufen  von  mehreren  Fuss  Höhe  sind  nichts  seltenes; 
oft  ist  der  VV'eg  nur  so  breit,  das<>  eben  die  Küsse  des  Maultieres  darauf 
Platz  finden  neben  dem  schwindelnden  Abgrund.  Von  Stein  zu  Stein 
sidi  vorwärts  tastend  oder  springend,  in  der  Regenzeit  oft  bis  an  den 
Bauch  im  Koth  versinkHid,  müssen  skh  die  Tiere  fortai1)eiten.  Nur 
solche  Tiere,  die  von  Jugend  auf  an  diese  wilden  Pfade  gewöhnt  sind 
und  die  sich  daher  eine  bewundernswerte  Sicherheit  des  Tritts  angewöhnt 
haben,  verrhögen  sich  auf  ihnen  zu  bewegen.  —  Von  Brücken  sind  nur 
wenige  vorhanden,  namentlich  einige  Spitzbogenbrücken,  aus  türkischer 
Zeit,  vielleicht  noch  aus  dem  Mittelalter  stammend.  Die  neuen  Brücken, 
die  man  hier  und  da  errichtet  hat,  sind  meist  so  schlecht  ausgeführt, 
dass  sie  alsbald  wieder  einstürzen.  —  Fähren  zum  Passieren  der  Flüsse 
giebt  es  nur  eine  auf  dem  Peneios,  zwei  auf  dem  Alpheios  und  eine 
auf  dem  Ladon.  Die  Flüsse  und  Bäche  bilden  daher  für  den  Verkehr 
in  der  Regenzeit  ein  sehr  beschwerliches,  oft  ganz  unüberwindliches 
Hindernis.  Manche  Hauptwege  sind  in  der  Regenzeit  oft  wochenlang 
unpassierbar.  —  Gasthäuser  giebi  es  nur  in  den  grössten  Städten;  daiur 
liegen  an  den  Haupt  wegen  von  Strecke  zu  Strecke  sogenannte  Chania 
oder  elende  und  schmutzige  Wirtshäuser,  wo  man  notdürftige  Unterkunft 
und  Futter  für  die  Pferde  findet. 

Dieser  unbeschreibliche  Zustand  der  Landwege,  für  dessen  Ver- 
besserung gar  nichts  geschieht,  ist  ein  Hauptliindernis  des  materiellen 
Gedeihens  des  Landes.  Schwerere  Lasten,  etwa  schwere  Maschinen- 
teile, ein  Klavier  oder  dergleichen  können  das  Innere  des  Landes  abseits 
der  wenigen  Fahrstrassen  überhaupt  nicht  erreichen.  Daher  wird  auch 
der  Nutzen  der  Eisenbahnen  und  Fahrstrassen  nur  ein  beschränkter  sein, 
solange  ihnen  die  Zufiüirtsstrassen  ins  Land  hinein  fehlen. 
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Für  cicn  Peloponnes  ist  das  Zeitalter  der  Eisenbahnen  -ben  erst 
angebrochen.  Im  Jahie  ]sSh  wurde  die  erste  Strecke  der  I^eioponnes- 
bahn:  Athen-Korinth-Argos-Navplion  nebst  Abzweigung  Argos-M3'li  er- 
öffnet; im  Jahre  1888  folgte  die  Eröffnung  der  Strecke  Korinth-Patras, 
l  s'^X)  Patras-Pyrgos,  1891  Myli-Tripolis.  Die  Strecken  Tripolis-Leontarion- 
Kalamae  und  Diakoptitika-Kalavr\'ta  sind  iin  Bau.  Ausserdem  besteht 
seit  einigen  Jahren  die  kleine  Bahn  Katakulon-Pyrgof;.  Die  Bahnen  sind 
schmalspurig  Meter  Schienenabstand),  im  Jahre  IH^)  waien  im  Pelo- 
p<^^nnes  (von  der  politischen  Grenze  bei  Kineta  an  gerechnet)  etwa 
SJ:)  km  Eisenbahn  im  Betrieb.  —  Ausser  der  Bahn  Myli-Tripolis-Kalamae, 
welche  das  Innere  der  Halbinsel  dem  \'erkehr  eniflhcn  und  für  die  Aus- 
fuhr dieser  Gegenden  von  der  allergrössten  Bedeutung  sein  wird,  sind 
die  übrigen  Strecken  nur  Küslenbahncn.  (Korinth-Patras-Pyrgos  \ühn 
der  Küste  entlang,  Korinth-Argos-Navplion  verbindet  Kustenorte,  zwischen 
denen  keine  grössere  Station  It^.)  Daher  ist  ihre  Bedeutung  für  den 
Warentransport  noch  sehr  gering,  da  sie  mit  der  billigeren  Seefracht 
nicht  kuiikurncTen  können.  Dagegen  haben  sie  sofort  fast  den  ganzen 
Passagierverkehr  dieser  Strecken  den  Dampfern  entzogen  Die  Reisenden 
zwischen  Westeuropa  und  Athen  verlassen  jetzt  den  Dampfer  in  Patras 
und  benutzen  von  hier  aus  die  Eisenbahn,  während  man  früher  ent- 
weder den  Peloponnes  direkt  bis  Piraeus  mit  dem  Dampfer  umfuhr,  oder 
mit  dem  Dampfer  bis  Korinth  reiste,  den  lstlnnos  überschritt  und  dann 
wieder  mit  dem  Dampfer  von  Kalamakion  nach  Piraeus  fuhr.  Die 
Dampfschiffahrt  Kalamakion>Piraeus  ist  ganz  eingestellt  worden. 


iir. 

Dichte  der  BeTölkernng. 

Die  Dichte  der  Bevölkerung  ist  in  einem  so  ausschliesslich  auf  Acker- 
bau und  Viehzucht  angewiesenen  Lande,  wie  der  I'eloponnes  es  ist,  ein 
viel  reinerer  Ausdruck  der  natürlichen  Bedingungen  tiir  die  menschlichen 
Siedelungen,  als  in  einem  Lande,  wo  die  gewerbliche  Thätigkeit  einen 
grossen  Teil  der  Bevölkerung  ernährt,  und  daher  hier  von  besonders 
hohem  Interesse.  Doch  greifen  die  historisch  gewordenen  Zustände  auch 
hier  verwin-cnd  in  das  einfache  Bild  ein,  welches  sich  ohne  sie.  nur  auf 
Grund  der  natürlichen  Verhältnisse  darbieten  würde.  Es  ist  namentlich 
die  Zusammendrängung  der  Be\'ölkerung  in  den  unwirtlichen  Gebirgs- 
ländern,  das  Vermeiden  der  fruchtbaren  Ebenen,  welche,  während  der 
langen  Zeit  gesetzlosen  Druckes  entstanden,  noch  heute  in  ihren 
Wirkungen  fortdauert  und  erst  atimählich  zum  Ausgleich  kommt. 


I)  Die  Kinnahmen  dci  Peliipdnno^bahn  betrugen  im  Jnhrc  IHHH  pru  Kilometer:  von 
Passagieren  0ö97  Drachmen,  von  Gutem  nur  1113  Or.  {nu^tk^ytof  J^vtTQotfos  IbW'. 
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Wir  besitzen  in  den  offiziellen  Ergebnissen  der  Volkszählungen 

lÜr  die  einzelnen  Wohnplätze')  ein  gutes  Material  für  die  Berechnung 
der  V'olksdichte.  Allerdings  gieht  es  eine  Reihe  \'on  Umständen,  welche 
die  Zuverlässigkeit  der  griechischen  Volkszählungen  erheblich  einschränken^). 
Doch  können  dieselben  auf  das  Gesamtbild  der  Verteilung  der  Bevölkerung 
nicht  wesentlich  einwirken. 

Der  Peloponnes  umfasst  in  der  politischen  Begrenzung  (einschliesslich 
der  Inseln  Hydra,  Spetsae,  Porös,  K^ihira^  und  die  Binnenseen  einbe- 
griffen: 22  201  qkm,  mit \1h79)  74318^,  {\mj)  813  154  Kimvohnern. 
Dichte  der  Bevölkerung  1879  :  33,4;  1889  :  36,6  Einwohner  auf  1  qkm; 
Zunahme  der  Bevölkerung  in  10  Jahren  in  Prozenten  der  Zahl  von 
1879  :  9,4.  Die  Bevölkerungsdidite  steht  also  ungefähr  derjenigen  von 
Spanien  und  Bulgarien  gleich. 

Von  den  730000  Einwolinern,  welche  der  Peloponnes  1879  mit 
4en  Küsteninseln  (ohne  Kythiia)  zählte,  bedienen  sich  ungefähr  900O.> 
oder  über  12  Prozent  noch  der  albanesischen  Sprache  als  Familienidiom, 
während  der  Abstammung  nach  noch  ein  viel  grösserer  Teil  des  Volkes 
der  albanesischen  Nationalität  zugehört.  Die  Albanesen  wohnen  in 
einzelnen  geschlossenen  Enklaven  in  allen  Provinzen,  besonders  stark 
lind  geschlossen  jedoch  im  Nordosten  des  Peloponnes,  wo  sie  in  der 
Provinz  AigoUs^Korinthia  die  Überzahl  (55  Prozent)  b^itzen^). 

Die  Bevölkerung  verteilt  sich  auf  die  fünf  Provinzen  wie  folgt: 

Bevölkerung       Dichte   Zunahme  u.  Abnahme 


qkm 

1879 

1889 

1889 

(— )tn  Prosenten. 

Argolis-Korinthia  ^ 

1  5  244 

1:K:»081 

144  K\6 

6,4 

Achaia-Elis 

5  (.)7r) 

210  71:». 

41 

1 5/^ 

Arkadia 

4  301 

14.SOA» 

148  28.") 

34 

-  *-',2 

Lakonia 

4  24U 

121  11(3 

126C»88 

30 

4,1 

>4essenia 

3341 

155  760 

183  232 

55 

17,6 

Zusammen : 

22  201 

743  IbV 

M3  lü4 

.i7 

M,4 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  die  beiden  Pi(»\  inzen,  in  denen  der 
Korinthenbau  blüht,  die  dichteste  Bevölkerung  besitzen  und  eine  starke 
Zunahme  aufweisen,  während  die  anderen  scinvach  oder  gai-  nicht  zu- 
nahmen. Am  dünnsten  ist  die  trockenste  Provinz  (Argolis-Korinthia) 
bewohnt  Ein  viel  deutlicheres  Bild  erhalten  wir  aber  von  der  \'er- 
teilung  der  Bevölkerung,  wenn  wir  die  Dichte  für  die  einzelnen  natüi  lieh 
begrenzten  Landschaften  berechnen,  die  wir  unserer  Darstellung  im 
speziellen  Teil  zu  Grunde  gelegt  haben.  Die  Resultate  unserer  aut 
Grund  der  beklen  letzten  Volkszählungen  angestellten  Berechnung  enthält 
-die  folgende  Tabelle. 


'Ai>*if(tt'i  1881.  —  JJf.i,Qvafi6s  t^e  ' F.XlttJoi  xuni  Tf)»'  ihioyQfcif  i,y  r/,,-  i,> — lo  '^iifis- 
Uov  1880  (Beilage  7,u  Nr.  107  A  des  Rq^ierungs-Anzeigcrs  1890}. 

? '        DKtt^e  Rcmerkungcn  «Zur  Bevölkerungsstatistik  von  Griechenland".  Peter- 
manns  MiUcUungcii  18'M,  S.  lOö  fif. 

3)  Vgl.  meinen  Auitotx  »Zur  Ethnographie  des  Peloponnes*'.  Petermanns  Mitteil. 
1890,  S.  l  ff.,  S.  M  ff. 

4)  Mit  den  zugehörigen  Ingeln,  nach  der  Flächenberechnung  von  Strelbitzky,  Lr 
Superflcte  de  l'Burope;  St  PetersboiMv  1882. 


Digitized  by  Google 


576 


Dichte  der  BevfiUcerung. 


Ein- 

Zunahme ( -f- ) 

Landschaften 

ücheninh 

ohne 
innensee 
id  Inseln- 

Einwohner 
in  Tausenden. 

* 

wohner 

auf 
1  qkm 

und  Abnahme 
( — ;  io/v,BV 

in  Proz.  Jcr 
Bl:  vulkci  ung 



1S70 

1880. 

von  lo/V. 

Gerancift-)  

t 

j 

1  2,2 

1 

7.6 

— 

Isthmos  von  Korinlh  .... 

III 

4^4 

7^4 

r/).o 

+68 

Hügelland  von  Chiüomodion  . 

2iM 

-'.4 

■  -',0 

13,'» 

+21 

Gebirge  von  Cheli  

701 

H.O 

1  0,3 

11.7 

+^ 

(  '■chn  i^L'  von  Phanari  .... 

y8:> 

14,.'> 

1(),Ö 

16,7 

+  14 

51,5 

28,2 

128,2 

+0 

mm 

S8,3 

31,3 

+  13 

Argr)Iis*:h  -ark;ul.  Grcnzj^chirgc 

11<)0 

i:..() 

10.2 

13,8 

OsUrkadischc  Hochebenen  .  . 

32.«  > 

34,7 

1:H4 

+8 

Arkadisches  Gchirgstand .   .  . 

1 4Hh 

43.4 

42.«  > 

28,2 

—3 

Pnmon,  Ostseite  

lö.=S2 

34,3 

32.0 

2»),6 

—6 

Fanion,  West.<ieitc  

lo:i3 

3o,'i 

38,(» 

10.6 

+6 

Halbinsel  des  Kap  Maleas  .  . 

42  J 

«,8 

0.4 

22,2 

+0 

lül 

13,6 

14.<» 

138,6 

+3 

Nördlicher  Taygeto.s  

6B7 

-M.I 

2«\2 

2'>.4 

MitllL-rcr  Tnyj^ctos  ,    .    .    ,  . 

^ 

'  i.i  1 

«y,8 

21 .-} 

+^ 

Südlicher  Taygetos  .... 

833 

31,0 
19,1 

33,(. 
18,4 

^!';* 

+6 

'Mm 

..0,7 

—3 

Recken  vnn  ^^c^aInpo!i>;  . 

JOfy 

11,7 

1Ö,7 

51,'» 

—  0 

Voidias-ücbitt  ^Gebirgsland) 

I»  w>  1 

J4/> 

2.>.  1 

23.6 

+2 

Voidias-Gebiet  (KQstenebcnan) . 

3«>.-» 

')3,4 

övV).2 

9U1 

32,2 

27,7 

30,6 

—14 

Westliches  Vorland  des  Olonos 

(Hügelland)  

1029 

« 

17,0 

211,4 

19,8 

+20 

westucnes  vorianu  aea  uionos 

(Küstenebenen)    .  .  . 

270 

8.6 

10,9 

40,0 

+26 

Hügelland  und  Ebenen  vonEtis 

1327 

:<K2 

63,7 

48,0 

+27 

Gebirge  von  .^ndritsaena 

1320 

4-.,7 

40.8 

37,7 

+0 

Westmcssenisches  Küstenland  . 

374 

21,0 

3«»,0 

8«  ».2 

+37 

Gehiri»e  von  Kyparissia  .    .  . 

.Vjö 

17.3 

10,0 

35,2 

+i:i 

Messenischc  Halbinsel    .    .  . 

4/^.0 

17.0 

22,4 

47.7  , 

+27 

Measenische  Niederung  (einschl. 

1 

der  Neogenhügel) .   .  . 

4«  »7 

:>8,8 

144,4  1 

+  16 

Peloponnes,  ohne  Binnenseen 

36,2  1 

und  ohne  Inseln  .  .  . 

21097 

7U9,8 

! 

786,8 

i 
1 

t 

+10,7 

1)  Die  Umgrenzung  ist  die  im  speziellen  Teile  dieses  Buches  angegebene. 

2  )  S 'Nvcit  sie  Bum  Komos  ArgoUs*Kornithia  gehört,  also  innerhalb  der  poUtisehen 
Grenaen  des  Pclopnnnes. 

3)  Die  Kluchciizalilen  sind  Jaicli  l'limiinetermessuag  gewonnen  und  dann  durch 
Korrektion  mit  der  Gesamtzahl  von  Strclbitzky  (La  Superficic  de  l'Europc,  St.  Petersbourg 
1882>  in  ObereinsUmmung  gebracht  worden.  Derselbe  berechnet  p.  88  die  Flache  des 
Peloponnes  ohne  Inseln  und  ohne  Binnenseen  su  21687  qkm;  die  Seen  su  102,6,  die 
Inseln  zu  'It.lqkm.  Z.i  der  L-rsUrcn  Z.dil  h.ibe  ich  10  qkm  hinzugerügt  für  das  dureh 
die  Einschränkung  der  .Seen  von  Pheneos  und  Stymphalos  gewonnene  Areal. 
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Dem  I'eloponnes 
politisch  zugehörige 
Inseln. 


5.N 

Ii  J  Hydra  < 


2,  I  Spctsnc 
-■    Kvlhiid  uiui 


tr 

STS'  "  Kylhiia  uiui  Atitikylluni 
Elaphonisos  (zu  Lakdmai 
Kleine  unbewohnt«  liis^ln 


r  lachen - 
inhalt. 

.  (|km. 

hinnotitUT 
iii  Tausenden. 

I87«>.    1  IHH9. 

Ein- 
wohner 

auf 
1  qkm 

!H8''. 

in  l'roz,  der 

II      .  ■■  II.  * 

lievulkcrung 
von  IM7<». 

•}■!  ! 

I4H,:i 

— 1'> 

f.,:. 

1  i<i,u 

-II 

.-.,2 

-24 

_'H4.'i 

I.i..4  ■ 

—  18 

'».2 

0.2 

IUI 

101,1 

-  1 

514.1 

:t:»,4  ! 

* 

27,4 

—  1« 

\ 

Wir  ersehen  aus  dieser  Tabelle,  dass  die  Verteil un«;  der  Hevölkeruni; 
eine  höchst  ungleichmässige  ist.  Die  kleinen  Kbenen  von  Argos,  Ost- 
arkadien, Sparta,  Messenien  und  des  VoTdiasgebietes  enthalten  ein  Viertel 
der  gesamten  Bevölkerung,  obwohl  sie  nur  ein  Zwanzigstel  des  Flachen- 
inhaltes des  Landes  ausmachen.  Am  dichtesten  ist  die  Bevölkerung  in 
den  Kiistenebenen  des  Voidiasgebietes  (">"/>  Rinw.  auf  1  qkm  ,  hier 
allerdings  dadurch  so  übergross  geworden,  dass  in  diesem  Gebiet  i-'atras, 
die  grösste  Verkehrsstadt  des  Landes,  liegt.  Aber  selbst  wenn  wir  die 
Städte  Patras  und  Aegion  in  Abzug  bringen,  erhalten  wir  für  diese 
kleinen  Ebenen  noch  eine  Dichte  \  on  134  l'jnw  auf  I  qkm.  Ihnen  folgen 
an  Dichtigkeit  die  liibenen  von  Messenien,  Sparta,  Ostarkadien  und  .\rgos 
nach,  welche  einander  an  Dichte  ziemlich  gleich  stehen  (H5 — lj<s  . 
&5  sind  dies  zugleich  diejenigen  Ebenen,  deren  Boden  fast  völlig  unter 
Kultur  genommen  ist,  soda.ss  eine  starke  Vermehrung  ihrer  bodenständigen 
Be\  ölkerung,  solange  die  heutigen  Wirtschaftsmethoden  bestehen,  nicht 
möglich  erscheint,  ausser  dort,  wo  der  lohnendere  Korinthenbau  sich  an 
Stelle  des  übrigen  Anbaues  ausbreitet.  Wir  sehen  diiher  eine  sehr  starke 
Zunahme  der  Bevölkerung  noch  in  den  Ebenen  des  Voi'dias,  und  eine 
ziemlich  starke  in  der  messenischen  Niederung,  welche  Korinthen  bauen ; 
eine  schwache  dagegen  in  den  Ebenen  von  Argos,  ( ^starkadien  und  Sparta, 
wo  keine  Korinthen  gebaut  werden.  Die  letztgenannten  Ebenen  scheinen 
der  Grenze  ihrer  Bevölkerungsdichte  nahe  gekommen  zu  sein,  welche 
gleichmässig  ungefähr  bei  l4il)Emvv.  auf  1  qkm  zu  liegen  scheint.  .Man 
ersieht  aus  dieser  Gleichm.ässigkeit.  dass  die  Dichte  dci  Bevölkerung  nicht 
an  die  Kulturpflanzen  der  immergrünen  Kegion  gebunden  ist,  da  sie  in 
den  Hochebenen  Ostarkadiens  nicht  wesentlich  geringer  ist,  als  in  den 
Tiefebenen,  in  der  trockenen  Ebene  von  Argos  nicht  wesentlich  verschieden 
von  der  wohlbewässerten  l^bcne  von  Sparta,  trotz  der  Verscliiedenheit 
der  anirebautcn  Produkte,  f^s  muss  noch  bemerkt  werden,  dass  die 
Bevölkerungszahlen  der  l-^betKii  nicht  [janz  der  von  ihnen  ernährten  Be- 
völkerung entsprechen,  da  auch  \ielc  Gemeinden  des  Gebirgslandes 
Grundbesitz  in  den  Niederungen  haben  oder  doch  als  Tagelöhner  an 
ihrer  Bebauung  teilnehmen. 

Diesen  Ebenen  folgen  an  Volk-dichle  die  Korinthendistrikte  an  der 
Wc:!>tküsie.  Da  die  Ebenen  hier  in  den  Elussthälern  tief  m  das  Hügelland 
eingreifen  und  sich  andrerseits  hier  die  wirtschaftliche  Verquickung  beider 
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bes(»nders  «geltend  macht,  indem  die  Dörfer,  welche  die  Ebenen  bebauen, 
zum  Teil  weil  im  Innern  liegen,  sc»  lässt  sich  die  Volksdichte  der  west- 
lichen Ebenen  nicht  von  der  des  Hügellandes  getrennt  berechnen.  Eben- 
sowenig ist  (Hes  fQr  die  schmale  Küstenebene  der  ösilichen  AchaTa 
möglich.  Nur  für  die  Ebene  zwischen  den  Mavravuna  und  dem  Peneios 
ist  dies  durchgeführt  worden.  (Dichte  nur  4i\0\)  —  Diese  westlichen  und 
nördlichen  Küstenebenen  nebst  den  anschliessenden  Hügelländern  sind 
die  Hauptkorinthendistrikte.  Aber  hier  sind  noch  bedeutende  Landereien 
urbar  zu  machen.  Gerade  diese  Gebiete  sind  im  Laufe  der  Geschichte 
besonders  stark  entvölkert  worden;  sie  waren,  wie  die  vielen  türkischen 
Ortsnamen  beweisen,  unter  der  I  urkenherrschafl  bes<:)nder>  von  Moha- 
medanern  besetzt  wurden,  sodass  sie  nach  deren  Vertreibung  fast 
menschenleer  zurückblieben.  Trotz  des  lebhaften  Aufschwungs,  den 
diese  Gegenden  durch  die  Ausbreitung  des  Korfnthenbaues  genommen 
haben,  hat  der  seit  drei  Jahrzehnten  beständig  nach  ihnen  hin  gerichtete 
Strom  der  Kinu  andcrcr  aus  den  Clcbirgsdistrikten  es  noch  nicht  vermocht, 
die  Lucken  voiiig  wieder  auszufüllen.  Diesen  Ciegcaden  ist  daher  eine 
noch  mässig  dichte,  aber  ungemein  stark  wachsende  Bevölkerung  eigen. 
(Volksdichte  im  westmessenischen  Küstenland  80,2  auf  1  qkm,  Zunahme 
'M  Prozent!  Messenische  Halbinsel:  47,7  bez.  27,  Elis  48,0  bez.  27; 
Westliches  Vorland  des  Olonos:  Hügelland  nur  aber  Zunahme 
Ebenen  4<J,0  bez.  2">.)  Von  den  übrigen  Ebenen  hat  das  Becken  von 
Megalopolts  nur  eine  mfissige  Dichte  (5!,M)  und  starke  Bevölkerungs« 
a  b  nähme ;  der  Isthmos  von  Korinth  hat  zeitweise  eine  die  natürlichen 
Bedingungen  weil  übertreffende  Dichte  durch  die  Arbeiten  am  Kanal 
erlangt,  denen  aliein  die  starke  Zunahme  der  Bevölkerung  (68  Prozent) 
zuzusdirdben  ist. 

Die  meisten  Gebirgslandschaften  der  Halbinsel  haben,  wie  wir  schon 
bemerkten,  infolge  der  vielen  Drangsale,  die  der  Peloponnes  >c\i  der 
Völkerwanderung  über  ein  Jahrtausend  lang  zu  erdulden  gehabt,  noch 
heute  eine  weit  stärkere  Bevölkerung,  als  sie  ernähren  können.  Sie 
boten  zu  allen  2Seiten  den  Bedrängten  Zuflucht  und  eine,  zwar  kaig- 
liches  Brot,  aber  auch  Sicherheit  und  Freiheit  gewährende  Wohnstätte. 
Seitdem  diese  Gründe  der  Übervölkerimg  fortgefallen  sind,  beginnen  sie 
sich  durch  Auswanderung  nach  den  korinthenbauenden  Niederungen  des 
Westens  allmählich  zu  entleeren;  ihre  Bevölkerung  ist  daher  in  Abnahme, 
oder  doch  sehr  geringer  Zunahme  begriffen,  übertriHt  aber  an  Dichte  viel- 
fach  noch  diejenige  benachbarter  fruchtbarer  Hügelländer.  Besonders  über- 
\  ölkert  ist  die  .Mani  und  der  südliche  Taygetos  (.')9,7  und  40.3;  in  ersterer 
bedeutende  Abnahme),  ferner  das  Olonosgebirge,  Hier  zeigt  sich  die  Über- 
völkerung des  Gebirges  und  ihre  Folge  besonders  auffällig.  Während 
das  westliche  Vorland  des  Olonos  nur  19,8  Einw.  auf  1  qkm  zählt, 
besitzt  das  Gebirge  selbst  3ü,h;  während  aber  ersteres  in  10  .lahren  um 
2ü  Prozent  zunahm,  nahm  letzteres  in  derselben  Zeit  um  14  Prozent  ab! 
.Auch  das  .Arkadische  Gebirgsland  und  besonders  die  Ostseite  des  Parnon 
(Kynuria)  sind  als  übervölkert  zu  bezeichnen  und  nehmen  an  Bevölkerung 
ab').  Dag^en  beruhen  die  ziemtidi  grosse  Dichte  und  Zunahme  der 


1)  .AUerdingü  mag  ein  grosser  Tctt  der  bei  der  letzten  Volkszählung  hervmge- 
treteiwn  Abnnhnw  der  GeMrgslinder  dadurch  bevriikt  sein,  dass  ein  kühles  FriUijahr  (die 


Digitized  by  Google 


Dichte  der  Jitivöikerui^. 


579 


östlichen  Achaia  und  des  Gebirges  von  Andritsaena  auf  dem  frucht- 
baren, korinthenbauenden  Küstenstreifen.    Ein  weiteres  Anzeichen  der 

Übervölkerung  der  Gebirge,  ausser  der  starken  Auswanderung,  ist  die 
Armut  der  Gebirgsbewohner,  welche  -^ie  zwingt,  in  den  Niederungen  ihr 
Brot  zu  büchcn.  In  den  Ciebirgen  reicht  eben  der  anbauiahige  Boden 
nicht  aus,  die  vorhandenen  Arbeitskräfte  in  Anspruch  zu  nehmen  und 
zu  ernähren,  während  in  den  Niederungen  sich  jeder  mit  mehr  Vorteil 
dem  Ackerbau,  als  ir''etv1  einem  Handwerk  zuwendet.  Als  Tageir^hner 
oder  hausierende  Handwerker  aller  Art  durchziehen  daher  die  Gebirgs- 
bewohner die  fruchtbaren  Gegenden. 

Ein  zusammenhängendes  Gebiet  sehr  dünner  (unter  20  Etnw.  auf 
1  qkm)  und  wenig  wachsender  Bevölkerung')  nimmt  den  ganzen,  dürren 
Nordosten  der  Halbinsel  ausser  dem  Isthmos  und  der  Ebene  von  .Argos 
ein:  Geraneia  (das  am  dünnsten  bevölkerte  Gebiet,  nur  7,0  Einw.  auf 
1  qkm!),  die  Halbinsel  Argolis,  das  Argolisch- Arkadische  Grenzgebirge; 
dazu  kommt  als  dünn  bevölkert  noch  das  ganze  Parnon-Gebiet  hinzu, 
sodass  sich  die  ganze  Ostseite  des  Peloponnes  als  ein  weit  dünner  be- 
völkertes Gebiet  abhebt  \  on  den  mittleren  Gebirgen  und  namentlich  von 
der  stark  bevölkerten  Westseite  des  Landes. 

Das  Gesamtbild  der  Bevölkerungsverteilung  ist  also  folgendes:  sehr 
dichte  Bevölkerung  in  den  meisten  Altuviaiebenen  {übet  1^),  ziemlich 
dichte  Bevölkerung  (über  4<0  in  den  korinthenbauendeh  Hügelländern 
und  Ebenen  der  ganzen  Westseite  sowie  im  Becken  von  .Megalopolis, 
ferner  in  einigen  aus  historischen  Gründen  übervölkerten  Gebirgen  (Nlani, 
südlicher  Tay getos)  ;  ziemlich  dünne,  aber  meist  noch  über  die  natürliche 
EmähningsmÖglichkeit  dichte  Bevölkerung  in  den  meisten  Gebirgen  des 
westlichen  und  des  mittleren  Teiles  des  Landes,  endlich  sehr  dünne 
(unter  '_'< '),  aber  ■  niit  .Ausnahme  der  Kynuria)  den  Verhältnissen  ange- 
messene Bevölkerung  auf  der  ganzen  Ostseite  der  Halbinsel  (mit  Aus- 
nahme der  grösseren  Ebenen). 

Die  Bevölkerungszunahme,  die  im  (ianzen  10.7  Prozent  (ohne  die 
Inseln)  beträgt,  ist  verhältnismässig  ungetahr  derjenigen  Deutschlands  in 
demselben  Zeitraum  gleich,  also  eine  ziemlich  starke.  Aber  auch  sie  ist 
sehr  ungleichmässig  und  entspricht  genau  dem  Grade  des  w  irtschaftlichen 
Aufschwungs  der  einzelnen  Landesteile.  Ober  dem  Mittel  liegt  sie  in  sämt- 
lichen korinthenbauenden  Gebieten,  am  stärksten  im  westmessen ischen 
Küstenland  (M^/q),  dann  in  den  Ebenen  des  X'oYdias,  in  den  Hügelländern 
und  Ebenen  von  EHs.  in  ganz  Messemen  (ausser  den  Gebirgen  von 
Andritsaena).  in  der  östlichen  Achaia,  icrner  in  einigen  sehr  dünn  be- 
völkerten Gebieten  des  Ostens  (Hügelland  von  Chiliomodton,  Gcbiige 
von  Phanari).  Unter  dem  Mittel  bleibt  sie  zurück  in  den  ganzen  übrigen, 
nicht  korinthenbauenden  Distrikten,  sowohl  Ebenen  wie  Gebirgen.  Be- 
sonders geringfügig  ist  die  Zunahme  in  der  Ebene  von  Sparta  und  im 
V'oidias.  Eine  Abnahme  weisen  auf:  das  Becken  von  Megalopolis  sowie 
eine  Anzahl  Obervölkerter  Gebirge,  besonders  der  Olonos  (14  Prozent), 
dann  die  Kynuria,  der  nördliche  Taygetos,  die  südliche  Mani,  das 

Zählungen  Hnüen  im  .April  stall)  die  Wanderung  der  Hirten  nach  dem  («ehirnc  in  dic^en1 
Jahre  besonders  verzögert  hatte. 

1 1  Die  starke  Zunahme  des  (»ebirges  von  Phanari  beruht  wohl  auf  demselben 
Umstände,  wie  die  .Abnahme  des  arkadischen  Gebirj4es.  In  dem  Gebirge  von  l'hanari 
Obenftintem  nftmlich  die  meisten  ark«4ifichen  Hirten. 
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arkadische  (iebiiigsland.  Es  /indet  also  ein  langsames  Abströmen 
der  Bevölkcrunu  aus  den  übervölkerten  debirt^en  nacli  den. 
wenn  man  si»  ^a^en  darf,  noch  nicht  gesättigten  Korinthen- 
dl  strikten  ?.tati,  ein  Vor^uri^;,  der  sich  schon  seit  mehreren  Dezennien 
vollzieht  Die  heutige  Bevölkerung  der  westlichen  Niederungen  ist  nur 
zum  kleinen  Teil  eine  einheimische;  sie  ist  durchsetzt  von  grossen 
.NTassen  von  Gebirgsbewohnern,  w  elche  sich  dort  zahlreiche  eigene  Dörfer 
gegründet  haben,  Jie  zum  'feil  ihren  Xamen  xon  dem  Heimatsdorf  der 
Ansiedler  erhallen  iiaben.  Die  Konnthendisüikte  sind  gleichsam  ein 
Kolonialland  für  die  übrige  Halbinsel,  welches  sich  in  jeder  Beziehung 
eines  lebhaften  Aufschwunges  erfreut. 

Auch  in  den  Bevölkerungsvei  iiäitnissen  prägt  sich  demnach 
wiederum  der  grosse  Gegensatz  des  bevorzugten  Westens  vor  deui 
dürftigeren  Osten  aus. 

den  politisch  zum  Peioponnes  gehörigen  Inseln  lallt  Kythira 
ausserhalb  des  Rahmens  unserer  Betrachtung.  Die  drei  Schifferinseln 
Spetsae,  Hydra  und  Porös  tragen  jede  ein  städtisches  Gemeinwesen, 
welches  fast  ausschlies.slich  von  der  Schiftahrt  lebt  und  daher  in  keiner* 
Beziehung  zur  Grösse  seiner  Insel  steht.  Infolge  des  fortwährenden 
Rückgangs  der  Segelschiffahrt  befinden  sich  diese  drei  Städte  schon  seit 
geraumer  Zeit  im  Zustande  beständiger,  starker  Bevölkerungsabnahme 


IV. 

Die  Siedelungen. 

Bei  der  Betrachtung  der  Art  der  menschlichen  Siedelungen  im 
Peioponnes  haben  wir  zunächst  eine  ganze  Bevölkerungsklasse  aus- 
zuscheiden, welche  überhaupt  der  festen  Wohnsitze  entbehrt.  Es  sind 
dies  die  nomadisierenden  Hirten,  welche  keiner  ses.shaften  Dorf- 
schati  angehören  und  nicht  in  testen  Häusern  wohnen,  sondern  mit 
ihren  Herden  und  halbwilden  grossen  Wolfshunden  im  Sommer  in  den 
Gebirgen  bis  zu  den  höchsten  Gipfeln,  im  Winter  in  den  Niederungen 
umherziehen,  indem  sie  für  die  Weide  den  grundbe^itzenden  Gemeinden 
eine  Pachtsumme  entrichten.  Diese  Wanderhirten,  welche  in  ganz 
Griechenland  als  ßXüxoi  (^Wlachenj  bezeichnet  werden,  obwohl  sie  im 
Peioponnes  —  wenigstens  jetzt  nicht  mehr  —  durchaus  nicht  der 
wlachischen  Nationalität  angehören,  wohnen  in  leicht  beweglichen 
Zelten'),  in  kleinen,  schnell  aufgerichteten  Keisighütten,  die  mehr  einem 
SchliipHoch  als  einer  l^chausung  gleichen,  oder  ganz  unter  freiem 
Himmel,  nur  dui'ch  einen  Kreis  roh  aufgeschichteter  Steine  gegen  den 
Wind  geschützt.    Es  sind  meist  entweder  Albanesen,  wie  im  Votdias 

Ii  Vgl.  meiiie  ,P«k)ponnesische  Bergfahrten*.  Zeitschrift  des  deutsch  «Österreich. 
Alpcnvcrems.  IfWl,  S.  4<f">. 
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und  im  grossen  Eichenwald  nördlich  Manolada,  oder  griechisch  redende 
„Rumeli<»tcn'".  J.  h  aus  Rumiii  (Mitlelgriechenland)  stammend.  Sie  sind 
aber  schon  länger,  als  ihre  Überlieferung  reicht,  im  Peloponnes  hei- 
misch, ohne  in  ihr  Vaterland  zurückzukehren,  an  welchem  sie  nur  ihr 
Name  noch  knüpft'). 

Diese  nomadisierenden  Hirten,  vvetchen  jeder  Ackerbau  fremd  ist, 
die  von  dem  ersten  Augenblicke  ihres  Lebens  an  allen  L'nbilden  der 
Witterung  preisgegeben  sind,  bilden  den  zurückgebliebensten,  bedürfnis- 
losesten, schmutzigsten  und  abgehärtetsten,  aber  auch  kiihn'rten,  wildesten 
und  gesetzlosesten  Teil  der  Bevölkerung.  Unruhe,  Lust  zu  Räuberei 
und  zu  Fehden  aller  Art  sind  ihnen  ebenso  eigen  wie  Gastfreundschaft 
und  iin^1aubliche_  Ausdauer  im  Ertragen  von  Strapazen.  Ihre  Besitz- 
tümer sind  Schaf-  und  Zie^enherden,  daneben  auch  ziemlich  Pferde; 
sie  selbst  sind  aber,  wie  bei  der  gebirgigen  Natur  des  Landes  sclbNl- 
verständlich,  nicht  beritten.  Mancher  von  ihnen  besitzt  auch  ein  an> 
sehnliches  Vermögen  in  barem  Gelde,  bei  aller  Armseligkeit  seiner 
Lebensweise.  Die  „Wlachen"  werden  \on  den  sesshaften  Bauern  ver- 
achtet und  zuweilen  schnöde  ausgesogen,  da  sie  ganz  in  der  Gewalt 
der  Bauet  II  ^inU.  wenn  ihnen  die  Gemeinden  die  l*acht  der  Weiden  ent- 
ziehen, so  sind  sie  mit  ihrem  Vieh  dem  Hungertode  preisgegeben.  Die 
Nomaden  sind  eben  hier  zu  wenig  zahlreich,  um  eine  herrschende  Rolle 
spielen  zu  können.  Durch  die  Ausbreitun*;  des  Anbaues  in  den  west- 
lichen Niederungen  werden  ihnen  allmählich  ihre  W'interweiden  entzogen, 
während  auch  im  Gebirge  die  ansässigen  Genieinden  die  Viehzucht  selbst 
zu  l>etreiben  streben.  So  sind  vor  kurzem  die  meisten  Rumelioten  von 
den  Einheimischen  aus  dem  Taygetos  vertrieben  worden.  Die  Nomaden 
des  Peloponnes  gehen  daher  allmählich  dem  Untergang  entgegen.  Ein 
grosses,  winterliches  Weidegebiet  steht  ihnen  bis  jetzt  allerdings  noch  in 
der  Halbinsel  Aigolis  offen,  das  sie  aber  mit  den  arkadischen  Hirten 
teilen  müssen.  Die  Zahl  der  nomadisierenden  Bevölkerung  anzugeben, 
ist  nicht  möglich,  da  sie  in  den  Zählungsresultaten  nicht  gesondert  auf- 
geführt werden,  sich  wohl  überhaupt  meist  der  Zählung  entziehen. 

Während  diese  Nomaden  erst  vcw  nicht  allzulanger  Zeit  in  die 
Halbinsel  eingewandert  sind,  und  zwar  schon  als  Hirten,  giebt  es  noch 
eine  einheimisdie  halbnomadische  Hirtenbevölkerung,  welche  sich 
\\oh\  im  Lande  selbst  durch  den  Druck  der  wilden  Verhältnisse  aus  den 
Ackerbauern  heraus  entwickelt  hat,  indem  sie  in  Gebirgsgegenden  ge- 
drängt wurden,  wo  sie  keinen  anbaufähigen  Boden  vorfanden,  im 
arkadischen  Gebirge  giebt  es  einige  ziemlich  grosse  Dorfechaften  (z.  B. 
Valtetsi,  Hhoino  u.  a.),  die  ausschliesslich  von  der  Schaf-  und  Ziegen- 
zucht leben.  Abci'  sie  besitzen  feste,  aus  Steinliäusern  gebaute  Dörfer, 
wie  die  Ackerbauer,  nur  dass  diese  Dcirter  im  W^inter  fast  ganz  leer 
stehen,  allein  von  einigen  Greisen  und  Schwachen  bewohnt.  Im  Winter 
ziehen  diese  Hirten  mit  ihren  ganzen  Familien  in  der  Halbinsel  Argolis 
umher,  ebenso  wie  die  Nomaden  in  Zelten  wohnend:  im  Sommer  be- 
wohnen sie  ihre  Dörfei ,  in  deien  Nachbarschaft  dann  ihre  Herden  weiden. 
Hier  in  ihrem  Gebirge  treiben  sie  auch  einen  geringen  Ackerbau :  hier 
haben  sie  auch  ihre  politische  Heimat.  —  Ein  ähnliches  Hirtendort  ist 
Pigadia  im  Taygetos. 


1)  S.  meine  .Rthnogniphie''.   Peterm.  Mitt  18«>0.  S.  M\ 
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In  ihrer  Lebensweise  sind  \  on  diesen  Halbnomaden  nicht  wesentlich 
verschieden  diejenigen  Hirten,  weiche  zu  einer  im  übrigen  ackerbauenden 
Gemeinde  hinzugehören.  Auch  sie  leben  meist  ohne  Dach  im  Freien, 
bald  in  dem  Gemeindegebiet,  bald  ausserhalb  desselben  herumziehend. 
Diese  Hirten  bilden  einen  Teil  der  Bevölkerung  fast  sämtlicher  Gebirgs- 
d*uter,  besondei-s  stark  wiederum  in  Arkadien').  —  Ferner  gehören  zu 
der  unstäten  Bevölkerung  noch  die  Zigeuner,  und  wenn  man  will,  aucli 
jene  bereits  erwähnten  nomadisierenden  Handwerker  und  Hausierer  aus 
den  Gebirgsdörfern,  die  meist  nur  zu  den  hohen  Festen  in  ihre  Heimat 
zurückkehren.  Immerhin  macht  die  .,bodenvage  Bevölkerung**^) 
nur  einen  kleinen  Teil  der  gesamten  V'olkszahl  aus. 

Die  grosse  Masse  der  Bevölkerung  ist  „bodenständig"  und  lebt 
in  grösseren  oder  kleineren  Dörfern,  welche  aus  Steinhäusern  bestehen. 
Die  Siedeiung  in  einzelstehenden  Gehöften  ist  im  allgemeinen  nicht  ge- 
bräuchlich. Sie  verbietet  sich  einerseits  aus  Gründen  der  Sicherheit, 
andererseits  durch  die  Seltenheit  der  nnellen,  an  welche  die  menschlichen 
Siedelungen  in  einem  so  trockenen  l^ande  gebunden  sind.  Diese  Selten- 
heit der  Quellen  fiihrt  zu  einer  Konzentration  einer  grösseren  Volksmenge 
an  j^er  derselben.  Kine  Aasnahme  hiervon  bikiet  nur  die  Mani,  wo 
überhaupt  sn  gut  wie  keine  (Juellen  vorhanden  und  die  Kinwohner  auf 
Zi^temenw asser  angewiesen  sind;  Zisternen  kann  man  aber  fast  überall 
anlegen.  Int'ulge  dessen  linden  wir  in  der  Mani  auch  viele  vereinzelte 
Turmhäuser.  Auss^dem  finden  sich  nur  wenige  einzelne  Bauemgehöfte 
oder  kleine  Weiler  in  einigen  Thälem  der  Halbinsel  Ai^olis  imd  des 
zentralen  Gebirpslandcs. 

Doch  giebt  es  eine  ziemlich  verbreitete  Kategotie  \(»n  einzcln- 
steiienden  Häusern,  welche  neben  dem  Ackerbau  dem  \  erkchre  dienen; 
es  sind  die  sogenannten  wChania**,  Unterkunftshäuser  oder  Schenken, 
welche  sich  an  den  belebteren  Wegen  in  Abständen  von  mehreren  W^- 
stunden  finden  und  meist  zugleich  einen  Kramladen  iMagazi)  enthalten, 
lerner  einzelnstehende  Schenken.  W'arenschuppen  u.  dergl.  an  wenig 
besuchten  Landungsplätzen  der  Küste  (^auch  Maguzi  oder  Skala  genannt). 

Eine  weitere  Kategorie  von  Einzeisiedelungen  sind  die  Klöster. 
Früher  ungemein  zahlreich,  sind  sie  in  der  letzten  Zeit  sehr  verringert 
worden,  doch  giebt  es  noch  einige  von  sehr  beträchtlicher  <  jrüsse.  Weit 
häutiger,  wie  die  bewohnten  K'!<")ster,  sind  daher  die  verlassenen  Kloster- 
ruinen im  Lande  zerslieul.  Die  Klöster  liegen  fast  stets  an  einer  (Quelle 
und  immer  an  möglichst  von  der  Natur  befestigten  Stellen,  in  abgelegenen, 
schattigen  G^lgsschluchten,  auf  steilen  Felsgipfein  oder  in  Höhlen  an 
schwer  zu  erreichenden  Gehängen.  Ihre  Bedeutung  liegt  in  der  Ver- 
gangenheit, wo  sie  in  gesetzlosen  Zeiten  den  Bedrängten,  nicht  blos  dem 
einzelnen  Flüchtling,  sondern  oft  genug  der  Bewohnerschaft  ganzer  Gaue 
eine  Zufluchtsstätte  gewährten.  Sie  sind  daher  stets  wohl  ummauert 
und  befestigt.  Neben  ihrer  religiösen  Bedeutung  stand  also  diejenige  als 
Festungen  und  Asyle  Diese  letztere  ist  jetzt  natürlich  verschwunden; 
mit  dem  materiellen  .\ulschwimg  und  der  Erleichterung  des  Erwerbes 
geht  Hand  in  Hand  die  Abnahme  der  Neigung  im  Volke,  sich  in  Klöster 

I)  Die  Hirten  von  Le\Mdi,  Kapsia  und  anderen  Aekert>au-D(M'eni  stehen  im  Winter 
ebenfalls  in  die  Arj^olis. 

J>  Nach  einer  treffenden  bexcichnung  von  Richthofen's. 
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zurückzuziehen.  Da  die  griechischen  Mönche  weder  in  Seelsorge,  noch 
in  Krankenpflege,  noch  in  (lelehrsamkeit.  noch  in  materieller  Rührigkeit 
sich  irgendwie  nützlich  machen,  so  ist  die  Daseinsberechtigung  ihrer 
Klösto*  verloren  Aber  noch  immer  besitzen  sie  ein  grosses  Grund- 
eigentum, namentiich  in  den  fruchtbaren  Niederungen,  zum  grossen 
Schaden  des  Volkswohlstandes  -  Die  grössten  und  reichsten  Klöster 
des  Peloponnes  sind  Taxiarchis  mit  IL'I  Mönchen  (!8<S9),  Megaspilaeon 
mit  iU9  (beide  in  Achaia),  \'urkano  mit  53  (MessenienV 

Die  Häuser  der  heutigen  Griechen  sind  mit  niut;;ich^i  }4eringcr 
Verwendung  des  so  teuren  Holzes  gebaut  Wo  nur  anstehendes  destein 
in  der  Nähe  i>t,  baut  man  die  Dörfer  aus  roh  behauenen  Bnich^-teinen, 
die  oft  sogar  ohne  Mörtel  auf  einander  geschichtet  weiden.  In  den 
Ebenen  verwendet  man  gewöhnlich  an  der  Sonne  getrocknete,  unge- 
brannte Ziegeln.  Das  Dach  besteht  meist  aus  rohen  Baumstämmenf 
über  welche  Steinplatten  oder  in  den  Ebenen  Dachziegel  gelegt  sind. 
Die  V'ensendung  des  Strohs  /um  Dachdecken  ist  unbekannt.  Feii?.ter 
werden  nur  wenig  und  klein  angebracht;  ( ilasscheiben  sind  Cie^^t'!i^t  inJe 
des  Luxus  und  auf  dem  I^nde  nur  in  den  Häusern  der  Notabein  zu  tmden; 
sonst  werden  die  Fenster  mit  rohen  Holzläden  geschlossen.  Oberhaupt 
ist  das  Haus  im  allgemeinen  nur  in  der  dürftigsten  und  rohesten  Weise 
errichtet  und  ausgestattet;  zwar  zeigen  sich  grosse  Abstufungen  der  Arm- 
seligkcil,  aber  immchm  begniif^en  sich  selbst  die  leicheren  griechischen 
Hauern  mit  RäuniliciiKeUcn,  die  der  ärmste  deutsche  Bauei  v  erschmähen 
würde.  Das  Haus  dient  eben  für  den  Griechen  mehr  als  Berge  seiner 
Habseligkeiten  und  als  Unterschlupf  bei  schlechtem  Wetter,  denn  als 
sein  Heim,  da  er  gewohnt  ist  fast  sein  ganzes  Leben  im  Freien  —  wenn 
er  nicht  bei  der  Feldarbeit  ist,  auf  der  Platia  des  Dorfes  oder  vor 
dem  Kaffeehause  —  zuzubringen,  ja,  wenn  da.s  Wetter  es  irgend  ge- 
stattet, selbst  im  Freien  zu  schlafen  >).  Die  Folge  dieser  Lebensweise 
isty  dass  das  Haus  nicht  den  abgeschlossenen  Charakter  besitzt,  wie  in 
Kordeuropa.  Jeder  Fremde  oder  Nachbar,  sei  es  auch  der  ärmste  und 
verachtetste,  hat  das  Hecht,  das  stets  offene  Haus  zu  betreten  und  sich 
an  dem  Herdfeuer  niederzulassen;  unbeschränkte  Gastfreundschaft  ist 
ein  Grundsatz,  der  nur  dem  reisenden  Europäer  gegenüber  t>isweilen 
nicht  oder  nur  ungern  geübt  wird,  weil  man  seine  grösseren  Ansprüche 
nicht  befriedigen  zu  können  fürchtet. 

Das  Haus  des  Ärmeren  besteht  aus  einem  einzigen  ungediellen 
Kautne  zu  ebener  Erde,  den  die  Familie  mit  ihren  Schweinen  und 
Hühnern  teilt.  An  einem  Ende  des  Raumes  t>efindet  sich  die  Feuer- 
stelle; der  Rauch  entweicht  ohne  Rauchfang  durch  die  Ritzen  des 
Dachen  —  Die  Häuser  der  Wohlhabendem  besitzen  in  der  Regel  ein 
Stockwerk,  in  welchem  sich  die  Wohnräume  befinden,  während  das 
Erdgeschoss  als  Vorratsraum  dient.  Eine  hdlzeme  oder  steinerne  Stiege 
führt  ausserhalb  des  Hauses,  gewöhnlich  auf  der  Hofseite,  hinauf  zu 
einer  \'eranda,  welche  niemals  fehlend,  an  der  Längsseite  des  Hauses 
bich  hinzieht;  von  dieser  aus  betritt  man  das  Wohnzimmer.   .-Vuf  der 


1)  Ks  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  Sc  '/.u^l.nwli:  in  Jon  meisten  KIÖNtcrn  einzu- 
gehen.   Es  ist  dies  eines  der  traurif-stcn  Kapitel  im  heuligen  griechischen  Volksleben. 

2)  Dus  ist  auch  der  (mind,  weshoJb  bei  den  xerstOrwiden  Erdbeben  in  Giiechen' 
land  der  Verluüt  an  Menschenleben  »tcls  vcrbältnismissig  gering  ist. 
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\'eranda  spielt  sicli.  wenn  das  W'etlei'  es  erlaubt,  das  i^anze  Familien 
leben  ab.  Das  Innere  des  Stockwerkes  ist  zweigeteilt,  in  das  yttfioriHvixo 
(das  Winterzimmer)  und  das  xu/.oxuigti'o  (das  Sonimerzininier;.  Krsteres 
ist  ein  fast  dunkler  Raum,  in  dem  sich  die  Feuerstelle  befindet,  und  wo 
sich  die  Familie  aufhält  und  des  Nachts,  in  rauhe  Decken  gehüllt,  auf 
dem  Erdboden  Heidend  schläft .  wenn  da*^  Wetter  den  Aufenthalt  im 
Freien  verbietet.  Das  lichtere  und  luftigere  Sommerzimmer  dient  als  Fm- 
pfangs-  und  Fremdenzimmer  und  ist  in  der  Regel  mit  einigen  grossen 
mit  Teppichen  bedeckten  1  ruhen,  einigen  Schemeln  und  an  der  Wand 
hängenden  Waffen  ausgestattet.  An  das  zuweilen  riocli  mit  Schiess- 
scharten versehene  Haus  sohliesst  sich  gewöhnlich  ein  mit  hohen  Mauern 
umzogener  Hof  an. 

Das  ist  das  geM'öhnliche  Bauernhaus,  wie  es  sich  in  allen  Tdlen 
Griechenlands  wiederholt.  Nur  die  Häuser  besondei-s  angesehener  Fami- 
lien sind  gerjUimigcr  gebaut  behufs  gelegentüchci-  Beherbergung  einer 
«r,-,"»Kseren  Zahl  Min  Men^ehen.  meist  auch  burgartig  hei'cstigt.  —  Eine  ab- 
u  eicliende  iiauarl  zeigen  tun  die  1  uiTnhäuser  der  Maniaten,  welche  auf 
S.  224  beschrieben  sind  und  die  sich  in  ganz  ähnlicher  Weise  in  Albanien 
wiederlinden  sollen.  —  In  der  Bauart  der  Häuser  in  den  grösseren 
Städten  la<^en  sich  keine  bestimmten  Crundziige  erkennen.  Auch  hier 
ist  das  gewithnliche  Bauernhaus  noch  zahlreich  vorhanden,  daneben 
linden  sich  aber  alle  möglichen  Übergänge  zu  europäischen  Bauarten, 
besonders  zu  solchen,-  wie  sie  in  süditalienischen  Städten  üblich  sind. 
Aber  auch  in  den  Stadthäusern  Rillt  die  im  \'erhältnis  zu  dem  Ansehen 
und  der  Stellung  des  Besitzers  stets  dürftige  und  ärmliche  Bauart  und 
Einrichtung  auf. 

Die  Lage  der  Dörfer  ist  in  solchen  (hegenden ,  wo  überhaupt 
Quellen  vorkommen,  durch  diese  gegeben.   Die  Dorfquelle  ist  der  Stolz 

und  die  Freude  der  Dorfbewohner:  sorgfältig  gefasst.  sprudelt  sie  meist 
im  Schatten  einer  mächtigen  Platane  au-^  Mauerwerk  hervor  in  ein  steiner- 
nes Becken,  aus  dem  die  Tiere  getränkt  werden.  Man  muss  zur  Som- 
merszeit im  Orient  gereist  sein,  um  die  Bedeutung  verstehen  zu  lernen, 
welche  die  Quelle  als  Lebenspenderin  tür  den  Orientalen  besitzt,  um  das 
Entzücken  mitzuempfinden,  mit  welchem  der  kühle,  sprudelnde  Bergquell 
und  sein  erquickender  Baumcs^chattun  im  Altertum  wie  in  der  Neuzeit 
vom  Gi  iechen  begrüsst  und  gctciei  l  werden  I  .Ausser  einer  Quelle  suchen 
die  Dörfer  möglichst  eine*  freie  und  offene  Lage  am  Bergeshang  auf 
Sowohl  die  fiebrigen,  fruchtbaren  Thalauen,  wie  die  stürmischen  Berg- 
rücken werden  von  ihnen  gemieden.  .Malerisch  ziehen  sich  in  der  Regel 
die  zerstreuten  .Sleinhäu.ser  an  den  (»ft  sehr  steilen  Berghängen  in  die 
Höhe,  zugleich  Irischer  Luflbewegung,  weiten  .Ausblicks  und  leichter 
Verteidigung  sich  erfreuend.  Es  giebt  Dörfer,  die  mehrere  hundert  Meter 
Niveauunterschied  umspannen,  wie  z  B.  das  grosse  Langadia  in 
Arkadien  (S.  ^O*.  Da  an  den  Berggehängen  die  Oiiellen  meist  an 
den  üesleinsgrenzen  entspringen  (z.  B.  zwischen  (jilimmerschiefer  und 
Tripotitzakalk,  Flysch  und  Olonoskalk  etc.),  so  werden  solche  an  den 
Gehängen  hinziehende  Gesteinsgrenzen  mit  Voriiebe  durch  Reihen  von 
Dr>rfern  bezeichnet.  Die  Dörfer  in  den  AIliu  i.ilcbcnen.  die  ihr  Wasser  aus 
Brunnen  bezichen,  sind  natürlich  in  ihrer  Lage  nicht  so  fest  bestimmt, 
sondern  regellos  \erstjeut.  Doch  suchen  sich  aucli  die  Bewohner  der 
Ebenen  möglichst  auf  die  Randgebirge  und  an  die  aus  diesen  ent- 
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Springenden  Quellen  zurückzuziehen,  teils  aus  Gesundheitsrückstchten, 
teils  um  den  fruchtbaren  BüJen  nicht  dem  Anbau  zu  entziehen. 

Der  Mittelpunkt  eines  jeden  Dorfes  ist  die  r/.ut^iu  iPlatia»  oder 
(tyo^ü  (Agoräj,  ein  klcincici  oder  grösberer  Platz,  meist  an  der  Quelle 
und  von  einem  oder  mehreren  Bäumen  (gewöhnlich  Platanen)  beschattet, 
an  w  elchem  die  Kirche,  der  Kramladen  und  das  Kaffeehaus  liegen.  Nur 
in"  den  allerkleinsten  Dörfern  fehlen  diese  beiden  letzteren. 

Die  Platia  ist  der  gemeinsame  Versammlungspunkt  der  Männer,  die 
hier  einen  grossen  Teil  ihrer  25eit  verbringen ;  hier  vvei  den  Geschälte  ab- 
geschlossen, Gemeindeangelegenheiten  beraten,  die  Wahlen  vorbereitet 
imd  oft  genug  mit  den  Waffen  ausgefochten.  Hier  steigt  der  Fremde 
zunächst  ab,  um  den  Besuch  der  ihn  bewillkommnenden  Notabein  des 
Ortes  zu  empfangen  und  mit  ihnen  den  üblichen  Begrüssungstrimk  aus- 
zutauschen. Kurz,  in  der  Platia  spielt  steh  das  ganze  öffentliche  Leben 
der  Gemeinde  ab.  Sie  fehlt  keiner  Siedelung,  vom  kleinsten  Bergdorfe 
bis  zur  grössten  Stadt,  wo  sie,  wie  /.  B.  in  Tripolis,  k'alamac  u.  a.  von 
früh  bis  spät  von  einer  dichten  Volksmenge  belebt  ist.  —  Die  Platia 
bildet  in  den  grösseren  Dörfern  den  Mittelpunkt  des  Bazari,  jenes  eng 
gebauten  Viertels  von  Verkaufs-Buden  oder  «Hallen,  das  dem  Dorfe  den 
Charakter  eines  .Marktortes  und  Verkehrsmittelpunktes  für  die  Umgegend 
giel^i  in  den  kleinen  Dörfern  fällt  das  Bazari  fort;  in  grossen  Orten 
bildet  es  dagegen  oft  einen  ausgredehnten  Bezirk  enger  winkliger  (  lassen. 
Ausserhalb  des  Bazari  stehen  die  Häuser  gewöhnlich  weit  und  unregel- 
mässig zerstreut,  nicht  in  geschlossenen  Strusen.  Wenn  der  Boden 
und  die  Bewässerung  es  örlauben,  ist  jedes  Haus  von  einigen  Baumen 
umtreben,  sodass  ein  solches  Dorf  von  weitem  oft  den  einzigen  pOnen 
Fleck  in  der  Land-schatt  bildet  und  ein  gar  anheimelndes  Aussehen  hat; 
dieser  ti^indruck  wird  allerdings  von  der  Armseligkeit  und  dem  unglaub- 
lichen Schmutz  vor  und  in  den  Häusern  beim  Näherkommen  meist  in 
der  traurigsten  Weise  Lügen  gestraft. 

Die  Grösse  der  Dörfer  ist  eine  sehr  verschiedene  in  den  einzelnen 
Landschuiien  und  ebenfalls  in  interessanter  Weise  duich  die  HäuHgkeit 
der  Quellen  bestimmt.  In  solchen  Gegenden,  wo  die  Ouelten  ungemein 
zahlreich  sind,  pflegen  auch  die  Dörfer  zahlreich  und  klein  zu  sein,  da 
es  ftir  den  .Ackerbauer  bequemer  ist,  in  der  Nahe  seiner  .\ckcr  zu  woh- 
nen So  ist  gerade  den  reich  bewässerten  Ne<>L;en  ,  Gliimiicrschiefer- 
und  Flyschlandschaften ,  wenn  man  so  sa^en  darf,  die  Klei ndörferci 
eigentümlich,  so  vor  allem  dem  Hügelland  von  Elis  und  dem  westlichen 
Vorland  des  Olonos.  Hier  besteht  z.  B.  der  Dimos  ^Gemeinde)  Piniion 
•  das  Hügelland  südlich  vom  Pcncios  umfassend)  aus  43  Dörfern  mit 
^y>49  Hinwohnern  (1889),  sodass  also  auf  ein  Dorf  nur  ir)4  Kin- 
wohner  kommen;  das  grösste  Dorf  der  Gemeinde  hat  462,  das  kleinste 
33  Einwohner.  Der  Dimos  Vuprasion  (westlich  vom  Movri- Gebirge) 
zählt  24  Dörfer  mit  442S  Einwohnern,  also  IKi  Einwohner  auf  das  Dorf, 
das  grösste  Dorf  (.Vlanolada)  mit  625,  das  kleinste  mit  11  Einwohnern! 
Andere  Bezirke  mit  vielen  kleinen  Dörfern  finden  sich  auf  dem  quellen- 
reichen Glimmerschiefer,  z.  B.  der  IKmos  Monemvasias,  D.  Melitinis 
u.  s.  w.  in  Lakonien.  Zu  ganz  demselben  Resultat  führt  das  Gegenteil, 
der  völlige  Mangel  an  (}ucllcn.  Hier  sind  die  Bewohner  auf  Zisternen 
angewiesen,  die  überall  angclecit  werden  können;  es  fehlt  daher  auch 
hier  der  Grund  zur  i\unzenlralion  der  Bevölkerung.    So  linden  wir 
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daher  in  der  Mani.  neben  cin/.clnen  Tiirmhäiihern ,  die  Klcindorlerei  im 
höchsten  Grade  emuickelt.  Jti  den  9  Dirnen  der  Mani  zählt  man  (^IbbVi 
41  223  Einwohner  in  225  Dörfern,  also  nur  182  Einwohner  auf  das 
Dorf.  (Der  Dimos  Messis  hat  r>317  Einwohner  in  40  Dörfern,  also  nui- 
132  Kinwohner  auf  das  Dorf!) 

(janz  anders  in  jenen  (hegenden,  wo  die  Quellen  selten  sind !  Hier 
wird  die  Bevölkerung  gezwungen,  sich  an  diesen  wenigen  Quellen  zu 
konzentrieren  und  dafür  die  Unbequemlichkeit  der  weiten  Entfernung 
vieler  Acker  auf  sich  zu  nehmen.  Wir  finden  daher  in  diesen  Gc*genden, 
grade  bei  geringer  V'olksdichte,  wenige  aber  grosse,  \olkreiche  Dr)rfer 
mit  sehr  ausgedehntem  Gebiet.  Diese  grossen  Siedelungen  herrschen 
namentlich  in  dem  dOrren  Oslen,  aber  auch  in  den  meisten  Gebirgs- 
ländem  des  zentralen  Peloponnes.  Die  Eparchie  Kvnuria  zählt  2Hj3r> 
Einwohner  in  4;>  DcMtei-n,  also         Kinwohner  auf  das  Dorf. 

Eine  besondere  eigentümliche  Siedelungsart  .sind  die  k'alyvien- 
dörfer ').  „Kulißiu'^  heisst  eigentlich  „Hütten".  Man  bezeichnet  damit 
insbesondere  solche  leichtgebaute  Häuser,  welche  nur  zu  gewissen 
Zeiten  bewohnt  werden,  sonst  aber  leer  stehen,  vor  allem  also  Häuser, 
die  man  auf  (Irundstücken .  die  \  '>;i  JeiTi  Wohnort  des  Besit?:efs  weit 
entfernl  sind,  errichtet,  um  dort  zu  unernachten,  wenn  die  Fcidarbeiter. 
die  Anwesenheit  des  Besitzers  notwendig  machen.  —  Xiin  haben  wir 
bereits  bemerkt,  dass  viele  im  Gebirge  gelegenen  Dörfer  Grundbesitz, 
ja  zuweilen  den  grössten  Teil  ihrer  Gemarkung  in  den  Ebenen  oder 
Niederungen  haben.  Fs  ist  dies  eine  Folge  jenes  Rückzugs  der  hei- 
mischen Bevölkerung  in  die  Gebirge,  welche* in  der  langen  Zeit  mittel- 
alterlich«' Gesetzlosigkeit  und  in  der  nicht  minder  rechtlosen  Zeit  der 
Türkenherrschaft  vor  sich  g^angen  war.  Einen  Teil  ihres  Grundbesitzes 
in  den  Niederungen  behielten  wohl  die  in  die  Gebirge  sich  zurückziehen- 
den <iemeinden,  tn>tz  der  weiten  Entfernung,  bei.  Bei  dem  wechsel- 
vollen Heliel  des  Landes  und  der  geringen  Dichte  der  Be\  ölkerung  giebt 
es  auch  manche  in  sich  geschlossene  Gemarkungen ,  welche  sich  üt)er 
die  verschiedensten  Höhenlagen  ausbreiten,  sodass  ihre  Grundstücke  zu 
den  verschiedensten  Zeiten  bestellt  und  abgeerntet  werden  müssen.  Be- 
sonders aber  entstanden  wohl  derartige  Besitz  Verhältnisse  nach  Ver- 
treibung der  mohamedanischen  Bevölkerung,  als  die  Gebiigsgemeinden 
begannen,  sich  die  herrenlosen  Ländereien  der  Niederungen  anzueignen, 
ohne  doch  sofort  ihr  Gebkgsdorf  zu  verlassen.  Durch  alle  diese  Um- 
stände giebt  es  ungemein  zahlreiche  (»emeinden  im  Peloponnes,  welche 
ihr  eigentliches  Dorf  im  ( iebirge,  ihren  ertragreichsten  ( "Trundbesitz  aber 
in  den  Niederungen  haben.  Dorf  und  Grundstücke  sind  ult  l  agereiser. 
weit  von  einander  entfernt.  Da  wurde  es  dann  Bedürfnis,  sich  aud: 
auf  den  Grundstücken  der  Niederung  Häuser  zu  bauen,  die  sich  mit  der 
Zeit  zu  ganzen  Dörfern  zusammenschlössen,  welche  man  als  l\aIy^'ia. 
mit  dem  Zusatz  des  \on  dem  Namen  des  Stammdorfes  abgeleiteter 
Eigenschaftswortes  bezeichnet;  z.  B.  Kal\'via  Selianitika  (die  Kalyvien 
des  Stammdorfes  Seiiana),  Kalyvia  ZachoHtika  <  vom  Stammdorf  ZaclM)li>. 
Mit  der  Zeit  kommt  dann  ..I\aly\  ia"  in  Fortfall  und  es  bleibt  nur  das 
Adjektivum  als  selbständiger  Name  (z.  ß.  MazeVka,  das  vom  Stammdori 
Mazi  gegründete  Dorf;. 


U  V({1.  Ro&s,  KönigsKisen  II,  S.  21^;  IT. 
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Zunächst  wer.icn  die  Kalyvien  nur  zu  den  Zeiten  bewohnt,  in 
welchen  die  Bestellungs-  und  Erntearbeiten  die  Rev  -  »'keruM;;  in  die  Kbene 
zieht.  Bald  aber  wird  der  häufige  Wechsel  des  V\  oiinoites  lästig  und 
man  wechselt  nur  noch  einmal  im  Jahr:  im  Winter,  In  der  Zeit  der  Feld« 
arbeiten  für  die  Niederung,  wohnt  man  in  den  Kaly\  ien,  im  Sommer  in 
dem  Stammdorf  im  nebirge.  Ein  solcher  alljährlicher  Wechsel  des 
Wohnortes  ist  natürlich  nur  bei  einem  X'olke  denkbar,  tür  welches  die 
Häuslichkeit  eine  so  geringe  Bedeutung  hat  und  deren  Hausrat  ein  so 
geringfügiger  ist,  wie  bei  dem  griechischen.  So  kommt  es,  dass  man 
in  grossen  Dörfern  des  Gebildes  oft  noch  im  Frühsommer  keine  mensch- 
liche Seele  antrifft,  während  man  andrerseits  im  Hoch-  und  Spätsommer 
in  den  Kalyvien  nur  \ erschlossene  ThUren  trifft,  Verhältnisse,  die  von 
dem  Reisenden  wohl  bedacht  und  erkundet  werden  müssen,  wenn  er 
sich  nicht  den  grössten  Entbehrungen  und  Unannehmlichkeiten  aussetzen 
will.  Die  Kalyvien- Dörfer  werden  auf  diese  Weise  allmählich  zu  der 
während  der  längsten  Zeit  bewohnten  Stätte,  und  demgemäss  werden 
die  „Hütten"  zu  fest  gebauten  Häusern  und  geschlossenen  Dorfern  mit 
Kirche  und  Bazari.  Je  mehr  die  Grundstücke  der  Niederung  an  ökono- 
mischem Werth  denen  des  Gebirges  vorausgehen  und  je  mehr  die  Siche- 
rung des  Lebens  und  Eigentums  \  orschreitet.  desto  mehr  sinkt  das  Haupt- 
dorf zur  Bedeutung  einer  Summerfrische  herab;  doch  gilt  es  noch  lange 
als  eigentliche  Heimat,  zu  der  man  namentlich  zu  den  hohen  Festen 
zu  pilgern  pflegt,  bis  es  schliesslich  ganz  verlassen  wird  und  zuweilen 
selbst  bis  auf  den  Namen  verschwindet.  Daher  kommen  die  zahlreichen 
Ortsnamen,  die  auf  ixtt  endigen  und  die  in  allen  Teilen  des  Peloponnes 
verbreitet  sind.  S(t  bildet  die  Kalyvien-Wirtschaf^  ein  charakteristisches 
und  iriiei essantes  Übergangsstadium  in  dem  langsam  sich  vollziehenden 
Prozess  der  Rückwanderung  der  Gebirgsbewohner  in  die  Ebenen.  Noch 
aber  ist  es  in  den  meisten  dieser  eigenartigen  Doppeldörfer  SKte,  wenig- 
stens den  Hochsommer  in  dem  Gebirgsdorfe  zu  verbringen,  selbst  wenn 
man  den  dürftigen  Ackerbau  bereits  ganz  aufgegeben  hat.  um  den  Fie- 
bern und  den  Mücken  der  Niederung  zu  entgehen.  Dadurcn  wird  der 
ganzen  Bevölkerung  eine  grosse  Beweglichkeit  verliehen,  die  sich  über- 
haupt in  grosser  Reiselust  das  heisst  innerhalb  der  Halbinsel  —  selbst 
bei  wenig  bemittelten  Landicutcn  äussert,  trotz  der  schlechten  Wege 
und  des  Mangels  jeglicher  Verkehrsmittel. 

Einen  scharfen  Unterschied  zwischen  Dorf  und  Stadt  giebt  es  im 
Peloponnes  nicht.  Man  unterscheidet  zwar  im  Sprachgebrauch  x*^9t^ 
(I)orf  i  und  .loj.iif-ui  fStadt)'),  ohne  aber  im  Einzelfalle  diese  Hegriffe 
streng  zu  trennen.  Keinerlei  rechtliche  oder  politische  Unterschiede  s(^n- 
dern  Stadt  und  Landgemeinden.  Als  Stadt  bezeichnet  man  gewöhnlich 
diejenigen  Orte,  welche  sich  durch  ein  besonders  grosses  Bazari  aus* 
zeichnen  oder  der  Sitz  von  Behörden  oder  einer  Garnison  sind.  Ebenso 
wenig  besteht  ein  scharfer  Unterschied  in  der  Bauart.  Die  meisten  Städte 
breiten  sich  um  einen  städtisch  gebauten  Kern  dorfartig  aus.  Die  üm- 
wallungen,  mit  welchen  die  verschiedenen  i  rcnidherrschaften  die  Städte 


]  'i  Da^  Wort  7t6)/i  ist  in  der  Volkssprache  noch  heute  wie  im  Mittelalter  die  k*-'- 
witlmliclic  ik/.cichnung  lui  Konstantinopel  und  nur  für  dieses  gebräuchlich.  So  sehr  er- 
»iCheint  die  ferne  Weltstadt  am  Bosporus  noch  heute  selbst  dem  armen  Hirten  der  grie- 
chischen Ber^c  als  .Stadl  xnr'  f^r)^>]i',  die  rechtmässige  Metropole  seiner  Nation, 
welche  dos  moderne  Athen  noch  nicht  au  ersetzen  vermocht  hat! 
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versehen  hatten,  sind,  mit  Ausnahme  von  Xavplinn.  in  sämtlichen  pelo- 
ponnesischen  Städten  verschwunden;  auch  Navplion  wird  nicht  mehr 
als  Festung  angesehen.  Wohl  aber  existieren  noch  eine  grosse  Anzahl 
fester  Zitadellen,  welche  fast  bei  jedem  gnisseren  Orte,  namentlich  jedem 
Hafenplatze,  auf  einer  dominieren  Jen  Hi'he  zur  Beherrschung  des  Platzes 
erbaut  worden  sind  und  deren  Werke  zum  Teil  in  ihrer  gewaltigen 
Stärke  noch  heule  imponieren.  .Akrokorinth ,  Navplion,  Argos,  Astros, 
.Monemvasfa,  Leontarion,  Mistra.  Kaiamata,  Koroni,  Methoni,  Neu-  und 
Alt-Pylos,  Kvparissia,  Patras.  Karvtaena  sind  die  bedeutendsten  dieser 
Zitadellen,  die  meist  von  den  \'enetiancrn  und  Türken,  zum  Teil  aber 
schon  von  den  fränkischen  Kittern  errichtLl  worden  ^ind.  Ausserdem 
rinden  sich  noch  an  andeien  behenschendcn  Punkten,  fem  von  den 
jetzt  bestehenden  grösseren  Orten,  mächtige  Kastelle,  wie  z.  B.  auf  dem 
X'orgebirge  Rhion.  das  Kastro  Chlemutzi,  das  Kastro  tis  Oriaes,  Kastro 
Passava  (beide  in  der  Mani),  Kastro  Bardunia  u  m.  m.  Ferner  liegen 
im  ganzen  Lande  zerstreut  ungemein  häutig  Burgen  und  VVarltümie  aus 
der  2Seit  des  fränkischen  Feudalstaates,  ein  malerischer  Schmuck  der 
Landschaft,  der  sich  fremdartig  genug  in  der  orientalischen  Umgebung 
ausnirnnit. 

L'm  das  X  erhällnis  der  Bewohnerzahl  der  grösseren  Orte  zu  dem- 
jenigen der  Dörfer  festzustellen,  wollen  wir  als  Städte  alle  diejenigen 
Orte  bezeichnen ,  welche  über  WOO  Einwohner  zählen.  Es  muss  aber 
dabei  beobachtet  werden,  dass  auch  in  diesen  sogenannten  Städten, 
wenn  wir  vielleicht  Patras  ausnehmen,  der  grösste  'IVil  der  Hewnlmer 
vom  Ackerbau  lebt,  l'ntcr  der  obigen  \  oraus^etzunu  zahlt  man  im  Pelo- 
ponnes  folgende  Städte  <ein>chliesslich  der  drei  argoiischen  Küsteninseln): 


Städte. 


I.  Patrae  ,   .  . 

1*.  Vyrgos  .   .  . 

tl.  Tripolis .   .  , 

}.  Kulumae    .  , 

.'».  Ai^os    .    .  . 

6.  Philiatm    .  . 

7.  Acf^Hfin  ,  .  . 
S,  ilyür.i  .  .  . 
'».  Mcssim  .    .  . 

10.  Gargaliant  .  . 

11.  Kranidion  .  . 

12.  Navplion    .  . 
—   (mit  dar  VorsUvIt 

Pronia  zusammen; 

14.  Spetsac  

(Ift.  Pom<i)  .  .  .  .  . 


Einwohner^) 

l«7*>.      '  18K0. 


'.'■">  57 :t 
8  8*>l 

7  H77 

V  hol 
.-16*.« 

ö  :i.'.2 
7 

a;5"'7 
4724 

('»  »Hh 

OHHl 
."i7lo 


x\  :>•.>«> 
12  047 

«^1*14 

7(i>>I 
*.  W  A 

.'ijs 
;>  .Ii » I 
r>4r>»i 

ö  17J 

(4  '>7'n 


I  Zunahme  hcz.  Ah- 
nahme (—)  lH7V-8«>, 

in  Prosenteii  der 
Einwohner-Zahl  von 

ib?>. 

»1,0 
42.2 

:r».7 

-<».4 

- 1 1..-. 
-H,7 

M.M 

l«'.7 

—  J4,0 

—  I9,H 


Summa  (Ahne  Porös)  IVI'J'IH 


+  l8/> 
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Der  Peloponnes  zählte  demnach  1889  14  Städte  lüber  T)«»»)  Ein- 
wohner), deren  Kinw  (^hnerzahi  1(0%  der  gesamten  Bevölkerung  betrug 
(1879  12  Städte  = 

Die  Städte  sind  im  Lande  sehr  ungleich  verteilt.  Ausi^r  U  ripolis 
und  Langadia  liegen  sie  sämtlich  an  der  Küste  oder  in  unmittelbarer 
Nähe  derselben,  eine  Fol^e  jenes  Oberwiegens  des  Seeverkehi-s,  das  wir 
oben  erwähnten.  Von  den  Küsten  ist  wieder  die  Westküste  die  be- 
deutend stadiereichere ,  obwohl  sie  an  natürlichen  Häfen  ärniei"  ist  ais 
die  Ostküste.  Hier  wirict  der  Leben  und  Verkehr  erzeugende  Korinthen- 
bau entschieden  mit  *  .Von  den  14  Städten  liegen  7  in  dem  Korinthen- 
gebiet, obwohl  dieses  nur  einen  sehr  rrerin^en  Teil  des  Landes  aus- 
macht. Zwei  weitere  liegcrii  im  arkauischen  Hnclilande;  eine  dritte  Siädte- 
gruppe  ,  von  der  drei  als  Schirterstädie  eine  besundere  Stellung  ein- 
nehmen, in  der  Argoits.  Ganz  ol^ne  Städte  ist  dagegen  das  südöstliche 
Viertel  des  Peloponnes  (Lakonien  und  K3muria).  .  , 

Ks  ergiebt  sich,  dass  auch  im  Peloponnes.  wie  t^'anz  allgemein  in 
Kuropa.  in  unserer  Zeit  die  Städte  in  ungleich  slärkerein  Masse  an  Ik'- 
völkerung  zunehmen  als  das  Hache  Land,  ein  Umstand,  der  hierzulande, 
wo  es  eine  städtische  Industrie  gar  nicht  giebt  und  alles  direkt  oder 
indirekt  vom  Ackerbau  lebt,  sehr  aufiallig  ist'). 

Abel  diese  Zunahme  ist  sehr  unregelmässig.  Während  die  Städte 
des  Korinthengebietes  auf  der  Westseite  des  l^eloponnes  eine  ungemein 
starke  Zunahme'^)  (mit  Ausnahme  von  Messini)  aufweisen,  trotz  der  be- 
deutenden Vermögensverl usle,  die  viele  von  ihnen  durch  Erdbeben  zu 
erleiden  hatten,  zeigen  die  beiden  arkadischen  Städte  sowie  Navplion 
nur  eine  sehr  bescheidene  Zunahme.  .Argos  und  die  drei  Schiffcrstädte 
sogar  eine  A  b  nähme,  welche  namentlich  bei  Spetsae  sehr  bedeutend  ist. 
Durch  diese  Abnahme  ist  der  vierte  def  albanesischen  Schifferorte,  Porös, 
der  187^^  noch  über  Einwohner  hatte,  jetzt  schon  aus  der  Reihe 

der  Städte  ausgeschieden;  die  übrigen  werden  wohl  bei  der  nächsten 
Zählung  dH<>elbe  Schicksal  erfahren.  -  Die  X'erteilung  der  Sliidte  wie 
ihr  Waciislum  eruei^en  wiederum,  w  le  gewaltig  die  materielle  Blüte  der 
westlichen  Korinthengebiete  von  dem  wirtschaftlichen  Stillstand  oder 
Rückschritt  der  übrigen  Halbinsel  absticht,  und  wie  dieser  Kontrast  noch 
in  beständiger  X'erschärfuni;  begritilen  ist. 

Eine  jede  dieser  .Städte  mit  ihrem  Bazari  bildet  das  \  crkehrs- 
zentrum,  den  Marktplatz  einer  gewissen  Sphäre,  in  deren  Mitte  oder  Zu- 
gangspunkt sie  liegt.  Sie  sind  sämtlich  Verkehrssiedelungen  von  ge- 
wisser Bedeutung,  die  aber  daneben  auch  dem  .Ackerbau  dienen,  sodass 
eine  scharfe  Sonderung  von  .Ackerbau-  und  Verkehr»<siedelungen  hier 
nicht  möglich  ist.  ..Aus.ser  diesen  Städten  haben  aber  noch  eine  Anzalil 
kleinerer  Orte,^  namentlich  Küstenplätze,  eine  gewisse  Bedeutung  für  den 
Verkehr.  Es  sind  \or  allem  die  Hauptorte  der  Eparchien,  der  alt  her- 
gebrachten, tief  im  Volksbewusstsein  haftenden,  mei-t  auch  recht  natür- 
lich umgrenzten  politischen  Bezirke,,  die  vom  Ministeriuni  Trikupis  ieider 


1)  \'};!.  meine  Soiiz  ,Zur  Bcvölkeruni-sstatlstlk  von  (»ricchenlnnd"'.  l'ctfrmnnn}» 
Mitteil,  isvi,  S.  1:k>. 

2)  Em  »4J  schnelles  Wachstum,  wie  (jargaltani  (.02  %j,  Fhiliatra  (.•>>"/o>.  ''irüoj* 
(42*/a  in  10  Jahren)  aurwreisen.  erinnert  gemdesu  an  amerikanische  Verhältnisse.  Auch 
hierin  lic^t  ein  (>runJ.  vvtsshalb  wir  die  KorinQiendistriktc  mit  einem  Koiontallandc  für 
Griechenluiiti  vergleichen  konnten.  '  , 
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iiuft^choben  worden  sind,  ohne  jedoch  aus  den  Anschauungen  des  Volkes 
dadurch  verdrängt  zu  werden.  Die  Hauptorte ')  dieser  Kpnrchien  sind 
die  Marktplätze  und  geistigen  Mittelpunkte  lüi  ihren  Bezirk,  obwohl  sie 
von  Behörden  nur  die  Ephorie,  d.  h.  die  Obersteuerbehörde,  behalten 
haben;  in  ihnen  befindet  sich  in  der  Regel  eine  Filiale  der  Nationalbank. 

Werfen  wir  zum  Schluss  noch  einen  Icurzen  Blick  auf  die  Lage 
der  wichtigeren  N'erkehrssiedeluncren.  deren  Bedeutung  im  einzel* 
nen  im  speziellen  Teil  dieses  Buches  behandelt  worden  ist. 

Die  meislen  und  lA^chtigsten  derselben  liegen,  wie  schon  öfters 
erwähnt,  an  der  KQste«  welche  von  einer  fortlaufenden  Reihe  kleiner 
Landeplätze  besetzt  ist.  von  denen  wir  hier  nur  die  bedeutenderen  er- 
wähnen wollen.  Nur  ein  kleiner  Teil  derselben  erfreut  sich  eines  natür- 
lichen Hafens,  die  meislen  sind  nur  offene  Reeden.  Bei  vielen  dieser 
KOstenorte,  welche  im  Mittelalter  entstanden  sind,  ßnden  wir  die  Eigen- 
tümlichkeit, dass  sie  nicht  unmittelbar  an  der  Küste,  sondern  in  einiger 
Entfernung  von  ihr.  bis  zu  mehreren  Kilonv-tL-m  .Abstand,  im  Schutze 
eines  zur  Befestigung  geeigneten  Hügels  errichtet  sind.  Ks  sind  die- 
selben Gründe  der  Sicherung  vor  Piraten  und  feindlichen  Seefahrern 
hiertür  (bestimmend  gewesen,  wie  bei  den  SCSdtegründungen  des  früheren 
.Altertums,  die  auch  fast  sämtlich  die  unmittelbare  Nähe  der  Küste  ver- 
mieden. Solche  Orte,  wie  z.  B.  Pvrgos.  Kvparissia.  Kalamae  u.  a..  besitzen 
dann  am  Ufer  selbst  einen  kleinen  V  orort,  der  auch  die  für  den  Schiffs- 
\  erkehr  nötigsten  Schuppen  und  Warenhäuser  enthält.  Eine  selbständige 
Bedeutung  erreichen  diese  Hafen- Vororte  im'Peloponnes  in  keinem  Fall, 
während  wir  im  Piraeus  ein  Beispiel  haben,  wo  der  Hafenort  einer 
grösseren  Binnenstadt  den  Handelsverkehr  der  letzteren  fast  gänzlich  an 
sich  gezogen  hat.  —  Heutzutage,  wo  die  (iründe  der  Sicherheit-}  fort- 
fallen, machen  sicli  nur  die  Unbequemlichkeiten  einer  derartigen  Lage 
einer  auf  den  Seeverkehr  angewiesenen  Stadt  stark  bemerkbar,  sodass 
man  z.  B.  in  K3^ari$sia  damit  umgeht,  die  Stadt  an  die  Küste  zu 
verlegen. 

Die  Lage  der  bedeutenderen  Hafenorte  des  l'elopoiines  ist  erst  in 
zweiter  Linie  von  dem  Vorhandensein  eines  natürlichen  Hafens,  in  erster 
Linie  dagegen  durch  die  Zugänglichkeit  des  Innern  bedingt.  Je  grösser 
und  ergiebiger  das  ?linterland  ist,  das  sich  nach  einem  Küstenorte  öffnet, 
desto  bedeutender  ist  die  skh  dort  entwickelnde  Verkehrssiedelung.  (Vgl. 
oben  .S.  :>7(X) 

Vom  Isthmos  aus  an  der  Küste  nach  Westen  gehend,  treflen  wir 
als  den  ersten  Verkehrsort  Neukorinth,  bis  zum  Jahre  1858  ebenfalls 
landeinwärts  auf  der  Stelle  des  alten  Korinth  gelegen.  Korinth  lag  an 
dem  Punkte,  wo  sich  der  Verkehr  quer  über  den  Isthmos  von  Meer  zu 
Meer  kreuzte  mit  dem  Landverkelir  vom  östlichen  Mittelgriechenland 
nach  dem  Peloponnes;  es  lag  als  Hüterin  an  dem  einzigen  Landeingang 
dieser  Halbinsel,  wo  die  Thäler  von  Tenea  und  Kleonae  zu  dem  leichten 
Passübergang  zur  Ebene  von  Aiigos  hinaufRIhrten,  der,  als  Engpass  von 


1 )  Si«  sjnd  «uf  der  Karte  durch  Unterstmchufig  keimtltch  genmeht 

Nur  für  die  Hauptstadt  Jes  Königreiches  ist  noch  heute  von  Wichtij;keit .  Jas<; 
sie  nicht  den  Kanonen  einer  feindlichen  Klotiu  unmittelbar  ausgesetzt  am  Stmudc  hegt. 
Für  die  Selbstind^dt  und  die  VertcidiKunKsfühigkeit  des  KöniKrcichcs  war  daher,  wis 
man  auch  dafregen  gcsiifst  hat,  die  Wahl  .Mhens  zur  Hauptstadt  eine  gtücklkhe! 
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DciAenaki.  noch  heute  den  .uesamten  Landverkehr  nach  dem  inneren, 
lisüichen  und  südlichen  Peloponnes  vermittelt 

Die  Bedeutung  dieser  Stelle  ist  daher  ausächltesslich  im  'IranMt- 
handel  begründet;  das  Hinterland  Ivorinths  ist  unbedeutend  und  wenig 
f>rodu1<tiv.  Darin  liegt  der  Grund  der  einstigen  hohen  Blüte  und  der 
heutigen  Armseligkeit  dieses  historischen  Fleckchens  Erde.  Solange  die 
wichtigste  Handelsstrasse  vom  Uccident  nach  der  1  exaiite  über  den 
Isthmos  zog  (im  Altertum  und  ncjch  in  der  ersten  Hallte  des  Mittelalters j 
blühte  Korinth.  Seitdem  sie  südlich  um  Kap  Matapan  herumfuhrt'),  ist 
die  Stadt  bedeutungslos.  Sie  diente  bis  vor  kurzem  noch  dem  Passagier- 
\erkehr  über  den  Isthmos.  Abei-  durch  die  Vollendung  der  Bahnen 
Athen  Patras  und  Athen-Navplion  ist  ihr  auch  dies  genommen  und  sie 
zur  Kolle  eines  einfachen  Risenbahnknotenpunktes  v^urteilt.  Der  See- 
verkehr ist  äusserst  gering.  Der  Ort,  der  nicht  den  Namen  einer  Stadt 
verdient,  ist  nur  der  Haupt*  und  Marktplatz  einer  der  ärmlichsten 
üparchien  des  Pelopfjnnes. 

Von  hier  folgt  eine  lange  Küstenstrecke,  wo  nur  Orte  von  lokalster 
V  erkchrsbedeutung  liegen,  die  Zugangspunkte  der  einzelnen  in  das  Hocii- 
land  hinaufführenden  Thäler.  Die  erste  grössere  Verkehrssiedelurig  ist 
Aegion,  der  Exportplatz  eines  reichen  KorinÜiendistriktes,  der  die  hier 
breiteren  Küstenebenen  einnimmt.  Dia  Stadt  vermittelt  einen  grossen 
Teil  des  Verkehrs  von  dem  gegenüberliegenden  Mittelgriechenland  mit 
dem  inneren  I'eloponnes  und  ist  Hatenort  lür  die  Gebirgslandschaft  um 
Kalavryta.  Der  Schiffisverkehr  ist  daher  siemlich  lebhaft.  Die  Lage  von 
Aegion  ist  bedingt  durch  die  breitere  Kntwickelung  der  Küstenebenen, 
die  grossen,  hier  mündenden  Thäler,  durch  die  gegenüberliegende  Bai 
von  Amphissa.  welche  einen  n  ichtigen  Zugang  in  das  Herz  von  Mittel- 
griechenland utlnet,  schliesslich  duich  die  Hatenbucht,  die  den  Schiften 
einige  Sicherheit  gewährt. 

Viel  weiter  reicht  aber  die  Bedeutung  von  Patras,  welches  sich  zu 
dem  ersten  Export-  imd  Importhafen  der  Halbinsel  emporgeschwungen 
hat.  Seine  wirtschaftliche  Sphäre  umfasst  die  nt*rdlichen  und  westlichen 
Küstengebiete  des  Peloponnes  sowie  diis  westliche  Mittelgriechenland. 
Die  Bedeutung  von  Patras  ist  ausschliesslich  in  dem  Aufschwung  der 
korinthenbauenden  I.andschaften  begründet,  in  deren  Zentrum  es  liegt, 
denn  die  Landverbindungen  nach  dem  Inneren  des  l^cloponnes  sind  gerade 
von  diesem  Punkte  aus  schwierig;  daher  ist  auch  der  Landverkehr  von 
Patras  noch  heute  recht  unbedeutend. 

Die  Lage  von  Patras  hat  für  den  Handel  nnanche  Vorzüge.  Die 
Stadt  liegt  zwischen  zwei  sehr  produktiven  Ebenen,  auf  der  dem  west- 
lichen Europa  zugewandten  Seite  (der  jetzigen  N'erkehrsseite  Griechen- 
lands!), im  inneren  Winkel  des  Golfes  von  Patras,  der  den  SchilTen 
einigen  Schutz  bietet,  wenn  auch  die  Heede  recht  unsicher  ist.  Hier 
öffnet  sich  der  lange  Golf  von  Korinth,  der  eine  bequeme  Strasse,  einem 
schiffbaren  Flusse  vergleichbar,  nach  dem  Osten  darbietet,  sowohl  zu 
Wasser,  als  an  seinem  Südufer  zu  Lande.  Dieser  letztere  Umstand,  die 
Kreuzung  der  fruchtbaren  V\  estküste  mit  der  ostwärts  gerichteten  Strasse 
des  Golfes  von  Korinth,  ist  wohl  die  Hauptursache,  weshalb  nur  in 
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dieser  (iej^cnd  dci  Hauplhandclsplalz  der  ganzen  Westseite  ( iriechenlands 
unter  den  jel/.ii^en  Verhältnissen  liegen  kann.  Weiter  im  Inneren  des 
Gülles  von  Knnnih  wäre  er  von  der  Westseite  zu  scbuer  zu  erreichen. 
Patras  ist  in  gewisser  Hinsicht  an  die  Stelle  Korinths  getreten.  Der 
Haiipthandel^plai/- musstc  .im  Isihnios  liegen,  so  lange  der  Transithandel 
Griechenlands  bedeutend  und  das  materielle  Schwergewicht  auf  der  Ost- 
seite von  ilolias  \;\v::  heutzutage  ist  der  Transithandel  unbedeutend,  das 
Schwergew  icht  aul  die  Westseite  gerückt  und  daher  die  X'erkehrssicde- 
lung  an.  den  westlichen  Eingang  der  Goifstrasse  verlegt.  — 

Glarenza  (offiziell  Kyllene)  hat  nur  als  Ausfuhrplatz  fi'ir  die  frucht- 
bare Rhene  am  unteren  Peneios  einige  Bedeutung.  Im  Mittelalter  ver- 
mittelte es  eine  zeltlang  den  Verkehr  mit  Westeuropa,  als  das  politische 
Zentrum  des  triinkischen  Kitlerstaates  (Andravida,  Kasiro  Chlemutzii  in 
dieser  Ebene  lag. 

Weit  wichtiger  ist  jedoch  Pyrgos,  eine  .Schöpfung  der  Neuzeit, 
welches  in  lebhaftestem  Autsch wunge  begritlen,  Patras  Konkurrenz  zu 
machen  beginnt.  Auch  diese  Stadt  liegt  im  Mittelpunkt  einer  fruchtbaren 
Niederung  und  eines  sich  daranschliessendep  Hügellandes,  eines  Ge- 
bietes, ,das  an  Ausdehnung  die  Ebenen  von  Patras  weit  übertrifit  und 
jetzt  zu  dem  hauptsächlichstear  Korinthenbezirk  geworden  ist.  Für  den 
X'erkehr  nach  Kuropa.  namentlich  aber  nach  Ostgriechenland,  liegt  PvrgOs 
ungünstiger  als  i^atras;  besonders  ist  auch  die  Abgelegenheit  von  der 
Landeshauptstadt  Athen  für  den  Aufschwung  von  Pyrgos  nachteilig. 
Dagegen  besitzt  es  den  grossen  Vorzug  besserer  Landverbindungen. 
Das  Alpheios  Thal  bietet  von  diesem  Punkte  aus  den  bequemsten  Zu- 
gang in  das  Innere  des  Peloponnes,  während  hier  zugleich  der  beste 
Hafen  der  ganzen  Westseite  liegt,  der  tieilich  den  Südwinden  offen  stehL 
Während  Patras  mehr  die  Vermittelung  der  kleinen  Küstenpunkte  und 
auch  von  Pyrgos  selbst  mit  dem  Auslande  t>esorgtt  besitzt  Pyrgos  einen 
wichtigen  Handel  zu  Lande  nach  den  ausgedehnten  Gebirgslandschaften, 
deren  .Xbllüsse  und  Stras.sen  nach  der  .Alpheios- .Mündung  hin  k«»nver- 
gieren.  Die  Sphäre  von  Pyrgos  als  Haupt- Handelsplatz  umfasst  ganz 
Elis,  das  Olonosgebirge  (mit  Ausnahme  des  Nordabhanges),  das  west* 
liehe  Arkadien  bis  etwa  zur  Zentralkette  imd  das  Gebirge  von  Andrit> 
saena.  Die  Stadt  liegt  landeinwärts,  da  die  topographischen  X'erhält- 
nisse  des  Hafens  von  Katakolon  hier  keinen  Kaum  für  eine  grossere 
Siedelung  gewähren. 

Der  nächste  Hafenort  istKyparissia.  Es  liegt  an  der  Stelle,  wo 
sich  an  den  innersten  Punkt  des  weiten  X5olfes  von  Kyparissia  oder 
.\rkadia  die  breite  Furche  von  Kokla  ansetzt  und  einen  bequemen  Weg 
in  das  Innere,  zur  oberen  me.ssenischen  Fbene  und  dem  Becken  von 
Megalopolis,  darbietet.  Ls  ist  dies  zugleich  der  bequemste  Weg,  auf 
dem  die  Bei^bewohner  Arkadiens  die  Korinthenplantagen  des  westmesse- 
nischen  Küstenlandes  erreichen,  auf  welchen  sie  zu  gewissen  Zeiten  als 
Tagelöhner  arbeiten.  Kyparissia  dient  auch  als  1  laupthafenplatz  dieses 
reichen  Distiiktes .  da  sich  an  ihm  weiter  südlich  nur  ganz  unsichere 
Ländeplätze  behnden.  Ls  hat  daher  einen  ziemlich  starken  X'erkehr  und 
Übertrifft  darin  die  viel  grösseren  Orte  Philiatra  und  Gargaliani,  welche 
zwar  reich  und  aufstrebend,  aber  durchaus  Ackerbaustädte  sind.  —  Auch 
Kyparissia  liegt  nicht  an  der  Küste,  sondern  etwas  landeinwärts  am  Ab> 
hange  des  Gebirges. 
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Die  Ländeplätze  H.  Kviiaki  (fiir  Philiatiai.  Marathos  (fiir  Garga- 
liani),  Jalova  (füi-  den  südlichen  Teil  des  fiuchtbaien  Littorales)  sind 
nur  von  lokaler  Bedeutung. 

An  der  Südspitze  Messeniens  liegen  drei  Hafenorte,  welche  als 
Seefestungen  in  der  Kriegsgeschichte  des  Peloponnes  die  w  ichtigste  Rolle 
gespielt  haben :  Pylos  (Neokastro.  N;i\  arino),  ^Iethon i  (Modon),  Koroni 
(Koron):  letztere  beiden  Inni^f  Zeir  hipdnrvh  in  venetiunischem  Besitz. 
Alle  drei  besitzen  grossui  iige,  jcui  in  l  i  uiiinici  zcrtaliende  Kastelle.  Ihre 
Verkehrsbedeutung  ist  jetzt  gering,  da  sie,  auf  einer  Halbinsel  gelegen, 
deren  Inneres  recht  unfruchtbar  ist  und  sich  durch  besonders  elende 
Wege  auszeichnet,  kein  Hinterland  haben.  Am  aufTäliigstcn  ist  dies  hei 
Pylos,  das  einen  der  schönsten  und  sichersten  Häfen  der  Weit  besitzt 
(^s.  das.).  Es  beschränkt  sich  eben  der  Handelsverkehr  im  Peloponnes 
auf  die  Produkte  und  Bedürfnisse  des  Landes  selbst.  Wo  das  Hinter- 
land fehlt,  bleibt  der  beste  Hafen  bedeutungslos.  Eine  Handelsstadt  mit 
Transit\-erkehr  kann  bei  dem  heutigen  Zustande  des  Volkes  nicht  er- 
wachsen, obwohl  der  südliche  Peloponnes  durch  seine  Lage  wohl  dazu 
geeignet  wäre  und  gegen  Ende  des  Mittelalters  in  Monemvasia  auch  eine 
solche  besessen  hat.  —  Am  blühendsten  ist  noch  Koroni  auf  Grund  seino* 
fruchtbaren  Umgebung. 

Petalidion  im  NW-Winkel  les  inessenischen  Golfes  treibt  etwas 
eigene  SegelsciiiHaiuL  und  den  i:.xpoii  der  Früchte  seiner  ergiebigen  Cie- 
markung. 

Messini  hat  trotz  seiner  ansehnlichen  Grösse  nur  geringen  Ver- 
kehr, da  dieser  von  dem  benachbarten  Kalamae  aufcjesocjen  wird.  Ks 
hat  einen  Landeplatz  an  der  Küste ,  von  der  es  etwa  4  kni  entfernt  ist. 

Wir  haben  bereits  an  anderer  Stelle  bemeritt,  dass  sich  an  den 
grossen  Golfen  des  Peloponnes  der  Verkehr  in  ihrem  innersten  Winkel 
konzentriert.  Eine  solche  La^e  hat  die  bedeutendste  X'erkehrsstadt  des 
südlichen  Peloponnes,  Kalamae,  an  Handelsbedeutung  sicher  die  dritte 
der  Halbinsel,  trotz  der  schlechten  Reede.  Sie  liegt  an  dem  nordlichsten 
Punkt  des  Golfes,  mehrere  Kilometer  von  der  Küste  entfernt,  an  einen 
befestigten  Hügel  angelehnt,  im  südöstlichsten  Zipfel  der  grossen  messe- 
nischen  Niederung.  Ihre  Sphäre  umfasst  dieses  ungemein  fruchtbare 
und  volkreiche  Tiellanii  imd  dit*  'hm  /Aii^ekehrtcn  Abhiinge  seines  Ge- 
birgskranzes.  Zugleich  bicicL  üie^.c  N  iederung  einen  bequemen  Weg  nach 
dem  Becken  von  M^alopolis  und  dem  übrigen  Arkadien.  Femer  bildet 
Kalamae  das  wirtschaftliche  Zentrum  für  die  sämtlichen  kleinen  Küsten- 
plätzc  des  messenischen  Golfe.s,  >  '  >m  Kap  (iallo  bis  zum  Kap  .Matapan. 
An  der  Westküste  der  Mani  sind  dies:  Kardamyli,  Areopolis,  Ciero- 
limenas. 

Der  Haupthafen  des  lakonischen  Golfes  ist  von  jeher  Gythion 
gewesen.  Es  liegt  nicht  genau  am  n<)rdlichsten  Punkt  des  Golfes,  du 
hier  die  Küste  sumphg  und  flach  ist ,  sondern  seitwärts  westlich  von 
dem  Flachland  der  Eurotasmündung,  wo  sich  der  erste  günstige  Lande- 
platz darbot,  durch  ein  vorliegendes  Inselchen  geschützt.  Für  den  Hafen 
der  Eurotasfurche  ist  kein  anderer  Platz  denkbar,  da  dieser  die  beste 
Lage  sowohl  7.uvr\  See-  als  zum  Landverkehr  besitzt.  Ein  Punkt  öst- 
lich des  Flachlandes  würde  von  dem  oberen  Kurotas^^ebiet  weiter  ent- 
fernt und  viel  schwieriger  zu  erreichen  sein.  Ciythion  besorgt  den  aus- 
wärtigen Verkehr  des  gesamten  Eurotasgebietes  einschliesslich  der  inneren 
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Abhänge  der  beide!  ^ei^i,^c^  Hand^ebirge.  Uu  dieses  {'.cbict  aber  heute 
lani^c  nicht  sc»  produktiv  ist  als  Messenien,  so  steht  auch  Gythion  weit 
hinter  Kalamae  zurück. 

Auf  der  Halbinsel  des  Kap  Maleas  liegt  Neapolis,  nur  durch 
eigene  Reederei  einigennassen  bedeutend,  und  Monemvasia,  jetzt  ganz 
unwichtig,  ehemals  durch  Transithandel  eine  blühende  Hafenstadt,  deren 
Beziehungen  weite  Teile  der  I.e\ante  umspannte.  Zu  dieser  ihrer  Be- 
deutung war  s.ie  betaiugL  duicii  iluc  Lage  uui  i.uigang  des  ägäischen 
Meeres  auf  einer  durch  Natur  und  Kunst  stark  befestigten  Küsteninsel 
zwischen  zwei  guten  Halenbuchten.  Zudem  war  die  X'erbindung  nach 
dem  Eurotasthaie  durch  die  Senke  von  Sykea  nicht  «schwierig.  Die 
unmittelbare  I  'mizebuni;  des  ( )rtes  ist  trostlos  unfruchtbar. 

An  der  Küste  der  K\  nuria  liegt  eine  Reihe  vortreftlicher  Häten,  die 
aber  eine  sehr  schwierige  Landverbindung  besitzen  und  daher  sämtlich 
nur  lokale  Bedeutung  haben:  K\T3arissia,  IHtlithra,  I.eonidion.  Tjtos» 
Astros.    Am  bedeutendsten  ist  der  Hauptort  der  Eparchie.  Leonidion. 

Die  V'erkehrsbiedelimg  am  Golf  von  Navplion,  diese  Stadt  selbst, 
liegt  wieder  dicht  am  Nordende  des  Golfes  an  einem  sicheren,  aber  sehr 
versandeten  Hafen,  vor  allem  ausgezeichnet  durch  die  natürliche  Festig* 
keit  seiner  Lac^e.  !>as  Hinterland  Navplions,  die  Ebene  von  Arges,  ist 
wenii;  bedeutend.  Die  strategische  Wichtigkeit  Navplions  f^s.  daselbst) 
wai  daher  stets  giosser  als  die  kommerzielle.  Der  gegenüberliegende 
Ort  M>'li,  obwohl  klein,  hat  Bedeutung  als  nächster  Hafen  für  die  ost- 
arkadische  Hochebene. 

Die  Halbinsel  der  .\rgolis  ist  reich  an  treftlichen  natürlichen  Häfen: 
Tolon.  rhaidarion,  V'urlia,  Kiladia,  Portochelion ,  Kastri,  Porös,  Epida- 
vros,  bophikon  und  viele  kleinere  Buchten.  Ihre  Lage  ist  lur  den  Zwi- 
schenhandel des  ägäischen  Meeres  vortrefflich.  Im  Altertum  blühten  hier 
daher  die  bedeutenden  Seestädte  Hermione,  Troezen,  Epidauros.  Aber 
auch  hiei-  zeiut  sich  wieder,  dass  heutzutage  ohne  direktes  Hinterland 
und  bequeme  Land\\  ege  -  beide  fehlen  der  Halbinsel  vollständig  — keine 
grössere  Verkehrssiedeiung  bestehen  kann.  Die  einzigen  Orte  von  Be- 
deutung, Kranidion  und  Kastri,  treiben  innerhalb  ihrer  Mauern  keinen 
Handel,  sondern  nur  Heedeiei  in  der  Ferne  und  Schwammfischcrei» 
ebenso  wie  die  niedergehenden  Städte  der  drei  Küsteninseln  Spetsae, 
H>dra  und  Porös,  deren  eigentümliche  kurze  Blüte,  eine  interessante 
Erscheinung  der  V'erkchrsgcscliichte ,  bereits  im  spezieUen  Teile  ange- 
deutet wurde.  — 

Im  Binnenlande  giebt  es  nur  wenige  Orte  von  selbständiger  Ver- 
kehrsbedeutimg. In  erster  Linie  steht  hier  Tripolis,  als  Haupthandels- 
plat/,  des  ganzen  östlichen  Arkadien  mit  seinen  fruchtbaren  Hochebenen, 
zugleich  Knotenpunkt  der  wichtigsten  Wege  des  Binnenverkehrs.  Argos 
ist  hervorragend  durch  sein  Handwerk  und  als  Knotenpunkt  der  Strassen 
nach  Arkadien.  —  Im  Becken  \on  Megalopolis.  das  fast  gleich  wdt 
vor)  lien  Hafenorten  Pyrgos.  Kalamae  und  .M\li  bez.  Navplion  entfernt 
liegt.  \  erteilt  sich  der  Verkehr  unter  die  drei  ( )rte  Leontarion,  Megalo- 
polis UHU  Kur  \  Lacna,  die  sämtlich  nur  unbedeutend  sind.  Im  westlichen 
Arkadien  (der  Gortynia)  ist  Dimitsana  der  Hauptverkehrsort,  während 
das  grosse  Langadia  rein  dörflichen  Charakter  zeigt.  Das  Gebirgsland 
zwischen  Chelmos,  (^lonos  und  Voidias  besitzt  sein  Zentrum  in  Kala- 
vryta,  das  seinerseits  nach  Aegion  und  Patras  gravitiert.    In  der  Ebene 
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von  Elis  ist  Gastuni  als  Marktplatz  erwähnenswert,  besondere  wegen 
meines  V'iehhandels.  Das  Örtchen  Andritsaena  bildet  das  lokale  Zentrum 
für  das  nach  ihm  benannte  Gebirge.  In  Lakonien  tindcn  wir  eine  natür- 
lich bedingte  Stelle  für  den  lokalen  Handel  in  Sparta,  welches  im  Aussen- 
handel  von  Gsrthion  abhängt.  Ausserdem  ist  noch  Molai  als  Hauptort 
einer  Eparchie  und  der  fruchtbaren  Ebene  Leuke  zu  nennen.  — 

Die  politische  Einteilung  des  Landes  schliesst  sich  im  allge- 
meinen den  natürlichen  Verhältnissen  gut  an.  Das  Land  zertallt  in  5 
Somen  (i\ofiol):  Argotis-Korinthia  (mit  der  Hauptstadt  NavpHon),  Adiata- 
EUs  (Patras),  Arkadia  (Tripolis),  Lakonia  (Sparta),  Messenia  (Kalamae), 
deren  Grenzen  auf  der  Karte  eingetragen  sind.  Die  einzige  IJnnatürlich- 
keit  \on  Belang  dieser  Grenzen  ist  die  Zugehörigkeit  der  Kynuria  zu 
.\rkadien.  An  der  Spitze  eines  jeden  Noiiios  steht  ein  Nomarch  (Prä- 
fekt),  der  dnzige  eigentliche  Verwaltungsbeamte,  der  von  der  Regierung 
abhängig  ist!  Früher  wurden  die  Nomen  wieder  in  Eparchien  einge« 
teilt,  die  zwar  jetzt,  wie  schon  bemerkt  wurde,  aufgehoben  sind,  aber 
doch  im  V'olksbew  usslsein  rege  iuilleben  und  als  die  Landsmannschaft 
begründend  angesehen  werden*).  Auch  die  Begrenzung  der  Eparciiien 
ist  recht  natürlich,  wenngleich  deren  Benennungen  zum  Teil  höchst  un- 
glückliche sind,  in  jedem  Eparchial  -  Hauptort  giebt  es  noch  jetzt  eine 
Ephorie  (Steuerbehörde)  und  ein  Gensdarmeriekommando  ("y'/TOfioiQUQxt'a), 
—  Die  Nomen  sind  als  kleinste  Verwaltungsbezirke  augenscheinlich  zu 
gross  und  ist  daher  die  Aufhebung  der  Eparchie  als  ein  Fehler  zu  er- 
achten. Muss  man  doch  von  manchen  volkreichen  Gegenden  24  Weg- 
stunden und  mehr  auf  entsetzlichen  Wegen  reisen ,  um  den  nächsten 
zuständigen  Verwaltungsbeamtcn  zu  erreichen!  —  Eine  weitere  Unter- 
abteilung ist  der  Dimos  ^^fJyio^;,  die  Bürgemieisterei  oder  Gemeinde.  Es 
sind  das  Bezirke,  welche  aus  mehreren  Dörfern  bestehen  und  an  deren 
Spitze  ein  \  um  Volke  gewählter  Burgermeister  {^t'niUQXoc)  nebst  Beirat 
steht.  Die  Dirnen  sind  die  eigentlichen  politischen  Einheiten;  die  ein- 
zelnen Dörfer  haben  keine  gesonderten  Behörden.  Die  Dimen  mit  ihrem 
selbstgewählten  Bürgermeister,  welcher  fast  alle  obrigkeitlichen  l^lliclucn 
zu  erfüllen  hat  (Polizei,  Standesregister,  Aushebung,  Schulwesen,  Wege- 
bau, Steuerverteilung  u,  s.  w.),  sind  im  höchsten  Grade  von  der  Regie- 
rung unabhängig  und  fast  selbständigen  Republiken  zu  \ergleichen. 
Daher  sind  die  öffentlichen  Zustände  in  den  einzelnen  Dimen  ungemein 
verschieden.  In  dieser  kommunalen  Selbständigkeit  prägt  sich  noch  der 
ganze  Kantönligeist  aus ,  wie  er  schon  im  Altertum  herrschte.  Die  Ver- 
waltung wird  natürlich  nur  von  lokalen  Interessen  geleitet,  sehr  zum 
Schaden  der  Allgemeinheit'*).    Die  Anzahl  der  Dörfer,  die  einen  Dimos 


1)  Wir  wdllcMi  daher  ihre  Namtii  hiti  aufrühren:  In  .-Vrgolis-Korinthia:  I.  Navplion, 

2.  .\rj;()s.      Korinthia,  4.  Hydra  und  Trizinia,  "».  .Spctsae  und  Hcrininni,  dazu  n<»ch  U, 
Kythira.  —  In  .Xclwia-EUü:  l.  FotFae,  2.  Aegialia  (Hauptort  .Acginnl.  A.  Kalavr\la.  4.  Ilia 
(Hauptort  l'vr^oM.  —  In  .^rkndia;  1.  Mantinia  (Tripolis),  Ü.  Gortynia  (Dimitsana),  X  Me- 
>(alopoli.s.  4  lv\ IUI!  L    1   iinuiion  .  —  In  I^konia:  l.  l^kedaemon  (.Sparta;,  '->.  Gythion. 
itylon  (Arcopoliitj,  4.  Epidavruä  Liniira  (Moloi;.  —  In  Messenia:  1.  Kalamae.  2.  Messini, 

3.  Pylia  (I'ylos),  4.  Triphylia  fKyparissia).  5.  Olytnpia  (Andritsaena). 

T;  Der  Mmgel  einer  gesicherten  un.1  geordneten  Verwaltnnij  ist  Jer  un'isste  Krehs- 
schaden  Jes  Landes.  Die  Biir^^ermeisicr.  welche  die  ganze  Macht  »n  Händen  haben,  sind 
meist  un;;ehildete  Bauern,  die  /AiJem  bei  jeder  VVahlperiod«,  die  nur  vier  Jahre  umfasst, 
zu  wechseln  pflegen.  Ihre  Wahl  wird  mit  der  furchtl>araten  l^denschaft.  gewöhnlich 
nicht  ohne  Blutvcrgicsscn .  ausgefochten ,  das  Amt  meist  mit  Riicltstcht  auf  die  Chancen 
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bilden,  ist  sehr  verschieden;  sie  schwankt  im  l'cluponnes  zwischen  1 
und  43.  Die  i^rössie  Einwohnerzahl  hat  der  Dinios  l^atron  mit  4497<J, 
die  geringste  der  Uimos  iNonal<ridos  (Achaia)  mit  551  Einwohnern.  Der 
Flächeninhalt  der  Dirnen  ist  oft  viel  zu  gross,  noch  dazu,  wenn  man 
sich  den  Zustand  der  Wege  vor  Augen  hält.  In  manchen  braucht  man 
von  dem  entferntesten  Dorf  fast  eine  Tagereise,  um  zum  Sitz  des  Dimar- 
chos.  also  zur  nächsten  Behörde  überhaupt,  zu  kommen;  im  Winter 
ist  man  oft  tagelang  ganz  von  ihm  abgeschnitten.  Welche  Zustände  bich 
daraus  ergeben,  ist  leicht  denkbar;  hier  ist  nicht  der  Ort  sie  zu  schildern I 


Schlussbetrachtung. 

Griechenland  ist  nicht  ein  Land  üppiger  I  Vuchtbarkeit.  Nicht  mühe- 
los schenkt  hier  die  Natur  dem  Menschen  ihre  Gaben .  aber  sie  bietet 
Anregung  zur  Arbeit  und  hinreichenden  Lohn  ohne  allzu  harten  Kampf. 
Nur  bei  intensivem  Anbau  vermag  der  Boden  eine  dichte  Bevölkerung 
zu  ernähren.  Die  Mannigfaltigkeit  des  Reliefs  erzeugt  eine  Vielartigkeit 
der  Erzeufxnisse  und  befruchtende  Gegensätze  der  Bevölkerungen.  Die 
ungemeine  Differenzieriinp:  der  Landoberfitäche .  die  natürliche  Scheidung 
in  unzählige  kleine  von  einander  gesonderte  Kantone,  jeder  mit  eigen- 
artiger Beschaßenheit,  ist  auf  niederer  Kulturstufe  eher  hinderlich  als 
fördernd,  gewährt  aber  bei  vorgeschrittener  Entwickelung  reiche  Elemente 
der  Befruchtung  und  Anregung.  Denn  der  .Abschluss  der  k'antone  ist 
durchaus  nicht  heniKtisch,  sondern  meist  durch  unschwierige  rber<;;in^c 
gemildert.  Dazu  kommt  als  kulturfördernder  Faktor  ersten  Ranges  die 
ungemeine  Begünstigung  des  Seeverkehrs  durch  die  Küstengestaltung 
und  durch  die  Regelmässigkeit  der  Luftströmungen.  Es  ist  möglich  bis. 
ins  Herz  des  Landes  mit  dem  Schiffe  zu  dringen!  Das  vereinigende 
Band  von  Hellas  im  Krieg  und  FYieden  war  stets  die  See.  Hier  treffen 
sich  leicht  die  Bewohner  von  Landschalten ,  deren  Gebiete  durch  hohe 
Gebirge  und  wilde  Schluchten  von  einander  geschieden  sind.  Auf  dem 
Seewege  hat  Griechenland  seine  Kultur  überliefert  erhalten  und  wiederum 
auf  dem  Seewege  über  alle  Länder  des  Miltelmeeres  ausgebreitet.  Ohne 
die  tief  eingreifenden  Golfe  und  den  Hafenreichtum  würde  Griechenland 
in  ähnlicher  Bedeutungslosigkeit  verblieben  sein  wie  Albanien  und  Ober- 
Macedonien. 

Wenn  wir  noch  das  Klima  erwähnen,  w  elches  gleich  weit  von  der 
gleichmässigen  Hitze  der  Tropen  wie  von  der  Düsterheit,  Rauheit  und 
bürfiigkeit  unserer  Breiten  entfernt  ist,  das  durch  die  stiuke  Temperatur- 
Kontraste  den  Körper  kräftig  erhält  und  durch  die  wechselnden  Bedürf- 
nisse der  Jahreszeiten  zur  Arbeit  antreibt,  dabei  aber  doch  nicht  durch 
einen  allzuschweren  Kampf  ums  Dasein  die  ganze  menschliche  Kraft  ab- 
sorbiert, sondern  eine  reichliche  Müsse  übrig  lässt.  so  haben  wir  nur 
die  wichtigsten  Vorteile  hervorgehoben,  welche  die  Natur  Griechenlands 
der  menschlichen  Kultur-Entwickelung  darbietet. 

So  war  Hellas  wohl  geeignet,  ein  hochbegabtes  Volk,  das  ein  ge< 
wisses  Mass  von  Kultur  bereits  besass  oder  von  auswärts  erhielt,  und 

Jcr  Wiederwahl  gtialui.  mJcm  man  sich  moglich>5t  viel  Freunde  zu  Schern  sucht.  — 
Wurde  mir  dfHrh  in  (iarKaliutii.  einem  l>imos  von  75n(>  Seelen,  verüichert,  d4UW  der  DimAT' 
choü  nicht  lesen  und  schreiben  könne! ! 
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das  die  Vorzüge  des  Landes  wohl  zu  benutzen  \  erstand,  zu  einer  herr- 
lichen Blüte  des  Geistes  hinanzuführen.    Aber  wohl  ist  zu  beachten» 

dass  die  Natur  des  Landes  allein  nicht  vermag,  ihm  seine  Bedeutung 
zu  sichern,  sondern  dass  es  eben  dieser  hohen  Begabung  des  griechi- 
schen Voil<es  und  der  eigentümlichen  geschichtlichen  Lage,  wie  sie  das 
erste  Jahrtausend  vor  Christi  Geburt  besass,  bedurfte,  um  Hellas  zu 
dem  zu  machen,  was  es  damals  war.  Es  entbehrt  jener  Ergiebigkeit 
des  Bodens,  welche  einem  Lande  unter  allen  Umständen  eine  gewisse 
Bedeutuni?  sichert  und  alle  Unglücksfälle  rasch  überwinden  lässt;  und 
seine  Verkehrslage  war  nur  so  lange  eine  hervorragende,  als  sich  die 
Kultur  und  der  Weltverkehr  um  das  östliche  Mittelmeer  herum  gruppieiten. 
Sobald  die  grossen  zum  Teil  mit  Mineralsdiätzen  gesegneten  Flächen 
des  westlichen  und  nördlichen  Europa  in  den  Kulturkreis  gezogen  waren, 
verblasste  die  Bedeutung  des  kleinen  Gnechcninnd  für  den  Weltverkehr, 
wurde  seine  Industrie  durch  die  ubermächtige  Konkurrenz  erdrückt,  wäh- 
rend die  Rohstoflff)fodulction  schon  zu  seiner  Blütezeit  nicht  fUr  seine 
eigene  Bevölkerung  ausreichte.  So  war  schon  gegen  E^nde  der  vor- 
christlichen Zeit,  als  Italien  die  Herrschaft  des  orhis  terrarum  übernom- 
men hatte,  die  materielle  Blüte  Griechenlands  für  immer  dahin  und  somit 
auch  der  geistigen  Kultur  der  unentbehrliche  Nährboden  entzogen.  Die 
hellenische  Geisteskultur  musste  ihre  Sitze  ausserhalb  Griechentands  auf- 
schlagen, um  in  ihnen  noch  einige  Jahrhunderte  ihr  Dasein  in  langsamem 
Absterben  zu  frisienl 

Die  Blüte  Griechenlands  war  daher,  im  X'erhaltnis  zu  ihrem  liolien 
Aufschwung  und  ihrer  unerreichten  Bedeutung  lür  die  Lntw  ickelung  des 
ganzen  Menschentums,  eine  beispiellos  kurze.  Sie  war  nur  eine  Etappe 
in  dem  Zuge  der  menschlichen  Zivilisatk>n  vom  Orient  nach  dem  nord- 
westlichen Europa.  Griechenland  war  durch  seine  Natur  der  geeignetste 
Boden,  wo  die  in  den  Üasenländern  des  'Mossen  subtropischen  Wüsten- 
gürtels, in  Mesopotamien  und  Ag\  pien  ci  \v  achsene  Kultur  sich  umtormen 
konnte  zu  der  abweichenden  Gestaltung,  welche  die  völlig  verschiedene 
Natur  des  nordwestlichen  Europa  verlangt.  Die  nächste  Etappe  war 
Italien,  welches  in  seiner  Natur  bereits  dem  Xurdwesten  weit  näher 
sielit,  als  es  Griechenland  thut.  Ohne  diese  \  ermittelnde  Klappen,  wenn 
wir  uns  eine  ununterbrochene  Meeresfläche  bicii  ausdehnend  zv\'ischen 
der  Nilmündung  und  den  Alpen  denken,  wttre  eine  unmittelbare  Über- 
tragung der  vorderasiatisch  -  ägyptischen  Kultur  in  unsere  Breiten  kaum 
möglich  gewesen;  dazu  ist  die  Natur  beider  Landstriche  zu  gegen« 
sätzlich ! 

In  dieser  Rolle  als  Übergangsland,  als  UmfoiTnungsboden  der  vor- 
derasiatischen Kultur  für  die  Bedürfnisse  des  nordwestlichen  Europas, 
liegt  die  hohe  Bedeutung  aber  auch  die  Vergänglichkeit  der  Blüte  Grie- 
chenlands becTÜndet! 

Während  aber  Italien  auch,  nachdem  es  seine  führende  Rolle  ver- 
loren hat,  doch  stets  den  Charakter  eines  bedeutsamen  Kulturlandes 
behalten  hat  und  behalten  wird,  versank  Griechenland  in  völlige  Be- 
deutungslosigkeit, da  seine  Ergiebigkeit  derjenigen  Italiens  weit  nachsteht. 

Eine  weitere  Ursache  der  Vergänglichkeit  der  griechischen  Kultur 
und  des  tiefen  und  andauernden  Verfalls,  der  ihr  folgte,  war  die  poli- 
tische Schwäche,  die  Griechenland  stets  eigen  gewesen  ist,  eine  Folge 
der  SSersplitterung  des  Landes  in  einzelne  Kantone.   Die  intensive  Glie- 
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deriing,  für  die  Kultur  so  anregend,  war  für  die  politische  Entwickelung 
verhängnisvoll.  Nicht  nur  ganz  Griechenland  hat  sich  bis  auf  die  Jetzt- 
zeit niemals  zu  einem  Staatswesen  vereinigen  können,  sondern  selbst 
die  einzelnen  Hauptteile,  wie  der  Peloponnes,  waren  stets  für  eine  ein- 
heitliche Staatenbildung  ungeeignet.  Der  Peloponnes  hat  niemals  einen 
dauernden,  einigen,  von  einem  einheimischen  Zentrum  aus  beherrschten 
Staat  gebildet.  Es  fehlt  eben  ein  natürliches  Zentrum,  sei  es  durch 
ökonomisches  oder  durch  kommerzielles  und  verkehrsgenrrraphisches. 
oder  durch  strategisches  Übergewicht  ausgezeichnet,  vollständig.  Kein 
grosses  fruchtbares  Tiefland,  kein  grosses  Flussthal,  keine  ausgebreitete 
Hochebene  im  Innern  ist  vorhanden,  welche  mit  Naturnotwendigkeit  die 
anderen  Landschafton  in  Abhängi^^keii  hielte.  Die  Dezentralisiition  ist 
die  unvermeidliche  l-OIue  der  natürlichen  Beschaffenheit  des  Landes. 
Infolge  dieser  politisclien  Schwäciie  stand  das  Land  stetb  Fiemdhen- 
schaften  ofTen.  Es  ist  wohl  beispiellos,  dass  ein  Land,  dessen  Natio- 
nalität sich  zäh,  und  zwar  im  Lande  selbst  an.sässig  erhielt,  über  zwei 
Jahrtausende  lani;  'i  bei  allen  VVechscinillen  der  f'ie>chichte  unter  frem- 
den HeiTSchatten  geknechtet  blieb,  ohne  sich  aulraüen  zu  ktinnen. 

Einen  einheitlichen  Staat  bildete  der  ganze  Peloponnes  nur  in  den 
Jahren  von  1249 — 1262,  aber  auch  unter  fremder  Herrschaft,  derjenigen 
der  fränkischen  Ritter  und  ohne  die  venetianischen  Städte  Modon  und 
Koron;  ferner  eine  kurze  Zeit  unter  griechischen  Fürsten  von  1  liV» 
bis  1458,  ebenfalls  mit  Ausnahme  der  venetianischen  Seestädte  ^ausser 
den  genannten  noch  Navarino,  Nauplia,  .Argos).  —  Erst  in  der  Jetzt- 
zeit hat  das  gric\:hische  Nationalgelühl  nicht  nur  die  Verschiedenheit  der 
Abstammunc;  und  Sprache  (der  .Albancsen!)  überwunden,  sondern  auch 
die  Neigung  zur  territ«)rialen  Zersplitterung  besiegt.  Wenn  sich  auch  die 
einzelnen  Landschaften  zuweilen  eifersüchtig  gegenüber  steilen,  so  ist 
doch  die  griechische  Staatsetnheit  unerschütterlich  begründet  Es  giebt 
keine  Partei  und  keine  Bestrebungen  in  Griechenland,  die  an  ihr  rütteln 
würden.  — 

Was  von  ganz  Griechenland  gesagt  worden,  gilt  ganz  besonder> 
vom  Peloponnes.  In  ihm  ist  die  Natur  Griechenlands  am  stärksten  aus- 
geprägt; die  horizontale  und  vertikale  Gliederung,  die  Regenlosigkeit  des 
Sommers  ist  hier  schärfer,  als  in  Nord-  und  Mittelgriechenland  charak- 
terisiert. Der  Peloponnes  hat  daher,  wie  an  der  Rlüte,  so  auch  am  Ver- 
fall Griechenlands  sich  am  hervorragendsten  beteiligt.  — 

Eine  ähnliche  Bedeutung,  wie  im  Altertum,  wird  und  kann  Grie- 
chenland nie  wieder  erlangen.  Wohl  aber  haben  die  unglückseligen 
Schicksale,  denen  das  Land  fast  zwei  Jahrtau.scnde  ausgesetzt  war. 
dasselbe  noch  weit  unter  das  Niveau  herahf^edrückt,  welches  seine  Kultur 
in  der  Jetztzeit  einnehmen  könnte.  Gestützt  auf  intensive  Ausnutzuiig 
seines  Bodens,  könnte  Griechenland  für  die  Länder  des  östlichen  Mittel- 
meeres ein  Verkehi-szentrum  abgeben  und  noch  weit  mehr,  als  dies  heute 
der  Kall  ist,  die  Übertragung  der  europäischen  Kultur  nach  dem  Orient 
vennittelnl 


1)  Wenn  svir  die  Zeit,  wo  (>riechenl«nd  den  byxantinischen  Kiii!!«m  unterthan 
war,  cbcnfulls  als  Kremdherrschaft  rechnen. 
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ANHANG  I. 

Gesteine  des  Peloponiies, 

gesammelt  von  Dr.  A.  Philippson, 
untersucht  von 
Prof.  Dr.  R.  Lepsius'j. 


I.  Altere  Eruptivgesteiue. 

A.  Oabbros  uud  Serpentine. 

1.  Gabbro,  GcröUe,  Thal  nördlich  von  Kalamakion. 

(Sammlunf;  Nr.  l.Vx) 

tt.  Makroskopischer  Befund:  Das  grobkörnige,  granitische 

(iestein  enthält  grosse  weisse  bis  hellgraue  Feldspäthe,  meist  frisch  glän- 
zend; daneben  v  iele  grosse  dunkelgrünlichbraune  Aggregate  von  Ulivin; 
Diallag  ist  nicht  sichtbai'. 

b.  Mikroskopischer  Befund:  Grosse  frische  Plagioktase  mit 
scharfen  Zwillingslamelien ,  aber  ohne  scharfe  k'rvslall  -  l'mgrenzung, 
Stessen  im  grobkörnigen  Mosaik  an  einander;  sie  sind  liäufig  zerbmchcn 
und  von  Spalten  durchsetzt,  in  denen  Kalkspath-Aggregate  ausgeschieden 
sind.  Diese  Feldspäthe  sind  wohl  Labradore.  —  Ausserdem  tritt  reich- 
lich Olivin  auf;  die  Kerne  desselben  sind  noch  ganz  frisch,  dagegen  ist 
er  auf  den  zahlreichen  Spalten  zersetzt  und  mit  Adern  von  lasrigem 
Chrysotil  durchzogen;  rotbraune  lüsenkoi neben  sind  auf  den  Spalten 
ausgeschieden.  Die  01i\  ine  bieten  also  das  bekannte  I?ild  der  angehen- 
den Serpentinisierung.  Auch  u.  d.M.  sind  keine  Dia  Hage  zu  sehen. 
Das  Gestein  ist  jedoch  ein  echter  Gabbro,  besonders  interessant  durch 
den  \'ergleieh  mit  den  serpentinisierten  Gabbros  in  .Attika.  i  Siehe  Lep- 
sius,  Geologie  von  Attika,  welche  in  kurzem  erscheinen  wird.) 


1]  Die  SiO^>  Bestimmungen  sind  im  Laboratorium  der  gr»s!therso(clich-hesf>i<;chen 
geolfiKischen  I.ande«wn$t«1t  zu  Oarmstadt  ausgedihrt 
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2.  Gabbro,  Gerölle,  Plateau  südlich  der  Solfatara  von  Susaki* 

(Sammlung  Nr. 

Em  ziemlich  frischer,  grobkörniger  Gabbro,  der  viel  Feldspaih  ent- 
hält. V.  d.  M.  sieht  man  die  noch  recht  frischen  Plagioklase  (Labra- 
dore)  mit  scharfen  Zwillini^slamellen:  ferner  noch  /iem'ich  grosse  Diallag- 
Reste,  wasserhell,  duichsichiig  mit  scharfen  Spall üiig.slinien,  umgeben 
von  Serpentinfasem,  die  hier  wohl  direkt  aus  dem  Diallag  her\'OTgegaiigen 
sind.  Frische  Ol jvinkcrne  sind  in  den  Serpentinfasem,  die  wiir  und  «,T. 
büschelfcM'mig  angeordnet  liegen,  nicht  zu  erkennen.  Nach  dem  Fund- 
orte zu  urteilen,  könnte  dieser  Gabbro  das  frischere  Gestein  des  serpcn- 
tiniäierten  Gabbros  3  sein. 

3.  Serpentin,  Thal  westlich  der  Solfatara  von  Susafci. 
(Sammlung  Nr.  182,  Text  S.  21.) 

a.  Makroskopischer  Befund:  Dunkelgrüne,  feinkörnige  Ser- 
pentinmasse, in  der  man  selten  eine  glänzende  Feldspath -Spaltungsfläche 
und  seilen  eine  bronzit-glänzende  Dialla£!:-Fläche  erkennen  kann. 

b.  Mikroskopischer  Befund:  (jlivin  hen-scht  bei  weilcni  vor; 
zum  grossen  Teil  ist  er  serpentintsiert,  aber  überall  erkennt  man  noch 
die  frischen  OIi\  inkernc.  Einige  grosse  Feldspäthe  sind  jedenfalls  Pla- 
gioklase  (wohl  Labrador)  gewesen;  die  Zw ülin.uslanK'ilen  sind  zwar  nicht 
mehr  deiulicli  /.u  erkennen,  aber  die  !"< Mspälhe  sind  vielfach  in  der 
Kicluung  der  Zwillingslamellen  zerspalten,  c^inige  grosse,  noch  ziemlich 
frische  Diallage  sind  vorhanden.  —  Dieses  Gestein  ist  ganz  ähnlich  den 
serpentinisierten  Gabbros  in  .Attika.  -  Ich  habe  dieses  Gestein  noch  auf 
einen  Bestandteil  untersucht.  Jcr  sich  u.  J.  M.  als  isfitrope  braune  durch- 
sichtige Krystailkörner  zeigte.  Bei  der  Trennung  des  gepulverten  Ge- 
steins mittelst  der  schweren  Lösung  (Methylenjodid)  zeigte  sich,  dass 
bei  3,44  spez.  Gew.  der  Lösung  und  18*  C.  zuerst  ausfielen  schwarze 
Magnet  eisen- Körner,  wie  sie  stets  im  Serpentin -Gabbro  vorhanden 
sind,  und  zutrieich  braune,  durchsichtige  bezügl.  dicke,  weniger  durch- 
.sichtige  Korner  von  Spinell  (Picotit,  chrtjm haltiger  Eisenspinell),  welche 
öfters  in  Serpentin-Gabbros  oder  Olivingesteinen  fLherzolith)  vorkommen. 
Bei  3,39  spez.  G  e  w.  der  Lösung  fielen  dann  die  meisten  Olivin-Kömer  aus, 
die  noch  ganz  friscli.  wasserhell  und  durchsichtig  sind.  Er^t  bei  weniger 
als  2,H4  spec.  Gevv,  rtelen  die  Serpentin- Fasern  und  -Schuppen  aus. 

4.  Eruptivgestein  von  Mesorugi  (Cheimos-Gebirge). 
(Sammlung  Nr.  47.) 

ijurlie  wohl  ein  \  erquetschter  eiabbro  sein,  ist  jedoch  zu  verwittert 
itir  nähere  Untersuchung,  ilm  Text  S.  133  und  137  als  „dioritartiges 
Gestein"  bezeichnet.)  — 

Ich  habe  in  Attika  nachgewiesen,  dass  die  dortigen  zahlreichen 

und  z.  T.  grossen  Serpentinmassen  aus  Gabbro  durch  l'msatz  der  Mo- 
leküle und  Anreicherung  an  wasserhaltigem  Magnesia  Silicat  (Serpentin) 
entstanden  ^ind  —  eine  Entstehung,  die  ja  ebenso  für  die  Serpentin- 
Stöcke  des  .Appennin.  der  ligurischen  Alpen  und  von  andern  Orten  gilt 
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Nach  den  M  itcrialien.  welche  Hei  r  Dr.  Philippson  in  dem  ( "lei  aneia-( '.e- 
biet  gesammelt  hat.  ersieht  meine  mikroskopische  Untersuchung  eben- 
falls, dass  die  Seipentine  daselbst  aus  Gabbru  hervorgegangen  sind; 
mehrere  der  Gesteine  sind  noch  ziemlich  frische  Olivin-Gabbros. 


B.  Porphyre. 

5.  Quarz-Porphyr,  zwischen  ('hanaki  und  Giannitza  bei  k'alamata. 
In  Blöcken.  (Sammlung  Nr.  76,  1  ext  S.     xi  ^violettes  Kruptivgestein**.) 

a.  Makroskopischer  Befund:  In  feinkörniger,  violelt-n «tbrauncr 
pi  •!  phyrischer  Grundinasse  liegen  \  iele  weisse  Feldspathkrystallc  und  rund- 
liche Quarze  ausgeschieden. 

b.  Mikroskopischer  Befund:  Grosse  scharf  umgrenzte  Ortho- 
klase, meist  in  Karlsbader  Zwillingen ;  auch  ein  Plagioklas,  Runde 
Ouarze.  Feink<>rnip;e .  feldspathreiche,  porphyrisclie  (Jiundmasse,  in  der 
keine  scharf  begrenzten  Kri  stall -Individuen  zu  erkennen  sind.  —  Das 
Gestein  ist  wohl  als  l^uarz-l'oi-phyr  zu  bezeiciinen. 

6.  Quarz-Porphyr -(Qisarz-Porphyrit?)i  zwischen  Dimitsana  und  Val- 
tesinikos  in  Blöcken.   (Sammlung  Nr.  42,  Text  S.  94.) 

a.  Makroskopischer  Befund:  Ziemlich  viele  grosse  Quarze 
ausgeschieden  in  dunkelrotbrauner,  feinkilrnigcr ,  porphyrischer  Grund- 
niasse.    Das  Gestein  isi  zersetzt  und  eisenschüssig  geworden. 

b,  .Mikroskopischer  Befund:  Man  erkennt  ebenfalls  die  Ver- 
witterung des  Gesteins,  einzelne  ausgeschiedene  Quarze  und  einige 
grössere  zersetzte  Feldspäthe.  In  der  feinkrystallinen  Grundmasse  sieht 
man  sehr  viele  Feldspatb  -  Leistchen .  die  ^^•ohl  Plai;iok!ase  sind  und  da- 
rauf hindeuten,  dass  dieses  und  ähnliche  Ciesleine  (wie  \r.  .7)  vielleicht 
nicht  zu  den  Quarz  -  Porphyren ,  sondern  zu  den  Quarz  -  Porphyriten  zu 
rechnen  sind.  Jedoch  sind  diese  Gesteine  alle  nicht  mehr  hinreichend 
firisch  in  den  Stücken,  die  mir  vorliegen. 

7.  Porphyr,  Bachgeröllc.  Toporista  (Gortynia). 
(Sammlung  Xr.  JOö,  Text  S.  95.) 

.Makroskopische  i  juarze  und  Feldspa'h Kiystalle  in  ^fdul ichbrauner 
porphyrischer  Grundmasse.    Wohl  \eiujtLerLer  Quarz-Poiphynt. 

8.  Quarz-Porphyr,  aus  dem  neogenen  Konglomerat  der  westlichen 
Thalseite  bei  Trikala  am  Wege  nach  Dusta  (Ziria-Gebirge). 

(Sammlung  Nr.  314  > 

.Makroskopisch  zeigen  sich  viel  Feldspaih-  und  Qiiarzkn'stalle,  aus- 
geschieden in  dichter  grünlichgrauer  porphyrischer  Grundmas^e.  Durch 
Venvitterung  ist  das  Gestein  eisenschüssig.  Es  ist  wohl  als  Quarz-Por- 
phyr zu  bezeichnen. 

9.  Eruptivgestein,  zwischen  Selitza  und  H.  Iriada  (östlich  Kalamata). 

(Sammlung  Nr.  ^1.  Text  S,  2():>.) 

.Sehr  \erwittert,  scheint  eine  l'orphyr-Breccie  zu  sein. 
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lo.  Quarz-Porphyr,  Garzenikos  (Gortynia).    Lose  Blöcke. 
(Sammlung  Nr.  212,  Text  S.  92.) 

a.  Makroskopischer  Befund:  Dunkelgraue,  dichte,  porphyrische 
Grundmasse,  in  der  weisse  Feldspäthe  und  ziemlich  viel  Quarzkömer 

zu  sehen  sind. 

b.  Mikroskopischer  Befund:  Feinkornige,  grünUche,  porphy- 
rische Grundmasse,  meist  Quarzkömchen  enthaltend,  mit  grünen  chto- 

ritischen  Fetzen  dazwischen.  Viele  grosse  ausgeschiedene  Quarze  in 
rundlichen  Kcirnern  und  in  .scharf  umgrenzten  k'nstallen.  Orthoklase, 
ebenfalls  einzelne  grosse  ausgeschiedene  Krj'stalle,  meist  mit  Krystall- 
L'mgrenzung.    Einige  chloritisch  zersetzte  Biotitblättchen. 

Das  Gestein  ist  ein  echter  Quarzporphyr.  Der  Kieselsäure- 
Gehalt  beträgt  7S,I3»/o,  also  ein  recht  hoher  Gehalt,  wie  ihn  Quarz- 
Porphyre  in  der  Kegel  besitzen. 

u.  Mandelstein,  in  isolierten  Blöcken  im  Thal  südlich  Vlasia  (Olonos- 
Gebirge).   (Sammlung  Nr.  44,  Text  S.  285.) 

Zahlreiche  runde  Mandeln  mit  dichter  weisser  (wohl  zeolithischer) 
Masse  sekundcär  angeflillt,  liegen  in  dichter  rotbrauner  Gesteinsmasse, 
die,  gänzlich  zersetzt,  mit  Säure  braust.  Dieses  Gestein  ist  wohl  .7u 
den  Porph\  t  un  "»  und  6  zu  rechnen  und  etwa  als  ein  Porphyrit-Mandel- 
islciij  ZU  bezeichnen. 

12.  Mandelstein,  Gipfelregion  der  Ziria. 
fSammluiiu  Xr.  :m.  Text  S.  124.) 

Eben  solches  Gestein  wie  das  vorige. 

C.  Labrador-Porphyrite. 

13.  Porphyrit  von  Krokeae,  sog.  Porfido  verde  antico. 
(Sammlung  iVr.  391  und  393,  Text  S.  215.) 

Dieses  bekannte'),  ausgezeichnet  schöne  und  von  den  Kömern 
hoch  geschätzte  Gestein  besteht  aus  einer  dunklen,  dichten  Grundmasse, 

aus  der  grüne,  leistenförmige  Labrador-Krystalle  hervorleuchten.  U.  d. 
erkennt  man  in  dem  ersten  Stück  (Xr.  390,  dass  die  porphyrische  Grund - 
masse  so  dunkel  ,i;etarbt  ist  durch  zahlreiche  kleine,  schwarze  Mat^net- 
eisen-Körnchen  und  -Kristalle,  Die  gro.ssen  ausgeschiedenen  Labrador- 
Krystalle  erscheinen  im  Mikroskop  matt  und  zersetzt.  In  dem  zweiten 
Stück  (Nr.  393)  ist  die  Grundmasse  durch  (Oxydation  des  Eisens  rot- 
braun geworden,  In  dem.selben  Stück  zeigen  die  grossen  Labradore 
zum  ieil  makroskopisch  noch  jllingsslreitung  und  sind  weniger 
zersetzt,  teilweise  frisch  glänzend ;  bei  einigen  macht  sich  die  beginnende 
Zersetzung  durch  Grünlichwerden  einzelner  Teile  bemerkbar.  Mikro« 
skopisch  zeigen  einige  Labradore  Zwillingsstreifung,  andere  sind  schon 
matt  geworden.  In  der  flrundmassc  sieht  man  die  rc^tbraunen  Eisen- 
ausscheidungen und  in  denselben  kleine  leistenförmige  Plagioklase  zweiter 
Generation, 


l)  S.  die  l.iUcraturonitabe  in  diesem  Buche  S.  215. 
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14.  Porphyrit  von  Apidia  (Lakonien). 
(Sammlung  Nr.  .)Hl  b  und     Text  S.  181.) 

Die  Poi-phyrite  von  Apidia  sind  denen  von  Krokeae  durchaus  ähn- 
lich. Das  Stück  AHlb  besitzt  eine  rotbraune  driindmasse  und  hellgrüne 
Labrador -Kr^'Stalle,  sowie  auch  einzelne  mit  dunkelgrüner  Substanz 
(Delessit?)  ausgefüllte  Mandeln.  U.  d.  M.  erblickt  man  in  der  porph}  - 
rischen  Grundmasse  sehr  viele  leistenformige  Plagioklas-Kr^-stalle  zweiter 
Generation.  Die  grossen  Labradore  erster  Generation  sind  matt  zersetzt. 
Das  zweite  Stück  (3X7  c)  ist  etwtis  weniger  grobkrirnic^  aust^ebildet;  die 
Grundniasse  ist  rotbraun;  daiin  liegen  die  weissen  Feldspathe  ausge- 
schieden. U.  d.  M.  zeigen  sich  die  Labradore  matt  zersetzt.  Die  por- 
phyrische Grundmasse  ist  rötlich  durch  Oxydation  des  Eisens. 


II.  JflDgere  firuptiYgesteine. 

Traohyte. 

15.  Trachyt  von  Kalamakion. 
(Sammlung  Nr.  152,  Text  S.  IM.) 

Ein  hellgrauer,  ziemlich  frischer  Trachyt,  mit  einem  Kieaelsäure- 
•zehalt  von  (vS.'-.M  "/f,.  Makroskopisch  liegen  in  liel]i;rauer  Grund- 
mas.se  etwas  angewiiterte ,  oberflächlich  kaohnisierte  Keldspath-Krystalle, 
schwarzer  Biotit  in  Hlättchen  und  sechsseitigen  'lafelchen,  und  yuarz, 
der  jedoch  hinter  dem  Feldspath  an  Menge  zurüclcsteht. 

Mikroskopisch  sieht  man  viel  Orthoklas  in  scharfen,  meist  nicht 
ganz  frischen  K'rystallcn,  viel  Hiotit,  weniu  thiar?:  in  rundlichen  Knrnem. 
Die  glasige  Grundmasse  (ohne  Fluidalstruktur)  enthält  etwas  Magnet- 
eisen in  Kömern. 

16.  Trachyt  von  Kolantziki. 
(Sammlung  Nr.  l.M',  Te.\t  S.  lA.) 

.Makroskopischer  Befund  In  grauer  Gi  uridmasse  liegen  grosse 
und  kleine  frische  l'eldspäthe  und  zieiiiiich  v  iel  Hiotit  in  schwarzen  I^latt- 
chen.    Quarz  m  grossen  rundliclien  Körnern  isl  slelienuei^e  angehäull. 

Mikroskopischer  Befund:  Viel  Orthoklas  in  scharf  umgrenzten 
^Krystallen;  ziemlich  viel  Biotit;  wenig  Quarz  in  abgerundeten  Körnern, 
etwas  Xfagneteisen ,  z.  T.  in  Krystallen.  Die  glasige  Grundma-sse  zeigt 
an  einer  Stelle  schwache  Kluidalstruktur  um  emen  Orthoklaskry stall 
herum. 

17.  Trachyt  von  Susaki. 

('Sammlung  \r.  K->7,  Text  S.  S>.) 

Der  Kieselsäurc-Geiiali  beträgt  70,27  "/o. 

Makroskopischer  Befund:  Grosse  frische  Feldspäthe  in  ziem- 
lich bedeutender  Zahl;  sehr  viel  Quarz  in  Körnern,  fast  den  Feldspath 

an  Zahl  übertretTend ;  wenig  schwarzer  Biotit  in  kleinen  Blättchen.  Die 
hellgraue  Grundmasse  tritt  an  Menge  hinter  den  Einsprengungen  zurück. 
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Mikroskopischer  Befund:  Die  zahlreichen  Orthoklase  treten 

in  frischen  Kr>'stallen,  (Juarze  in  rundlichen  Körnern  auf.  Der  Biotit  ist 
z,  'l\  bereits  zersetzt.   Die  Grundmasse  ist  N'en^ittert  und  matt 

iH.  Trachyt  vom  Eisenbahneinschnitt  bei  Kolantziki. 
(Sammking  Xr.  168,  Text  S.  23.) 

Mal<rubkopischer  Bei  und;  Die  hellbräunlichgraue  Grundmasse 
zeigt  etwas  Streckung  nach  einer  Richtung.  Weisser  Feldspath  und  viele 
hellbläutich  opalisleräide  Quarzkömer  sow  ie  schwarzer  Bk>tit  in  \'ielen 
kleinen  Blättchen  liegen  in  ihr  ausgeschieden 

Mikroskopischer  Befund:  Der  C^rthokia?»  tritt  in  frischen,  scharf 
um^enzten  Kristallen  auf.  Der  Quarz  ist  im  Schliff  spärlich;  er  bildet 
rundliche,  wie  gewöhnlich  vielfach  zersprungene  Kömer.  Die  reichliche 
glasige  Gnmdmasse  zeigt  prachtvolle  Fluidalstruktur  durch  den  ganzen 
Schliff  nach  einer  Kichtunq:  aüe  Biotit-Blättchcn  liegen  und  fliesscn  in 
dieser  Richtung,  die  (irundmasse  drängt  sich  um  die  Feldspäthe  herum. 
Viele  kleine  Gasbläschen  schwimmen  in  der  Grundmasse  und  sind  in 
der  Richtung  der  Fluidalstruktur  meist  lang  ausgezogen.  Rote  Eisen- 
blättchen  färben  die  Grundmasse.  Sowohl  die  Fluidalstruktur  überhaupt 
als  insbesondere  die  Ma-^se  der  Gasbläschen  in  der  glasigen  Grundmasse 
sind  charakicrisijsch  tür  die  Ubertläche  bez.  das  Ausgehende  eines  Stromes 
und  bestätigen  die  Beobachtung,  dass  dieses  Vorkommen  das  Ende  eines 
Lavastromes  darstellt,   (S.  Text.) 

19,  Trachyt  von  Porös,  rötliche  Varietät. 

(Sammlung  Nr.  IJ,  'lext  S.  4(\) 

Kieselsäure  (  ".ehalt  nur  (t<»,21%. 

Makroskopischer  Befund:  In  der  lotiichen  Grundmasse  liegen 
viele  w  eisse,  frische  Feldspäthe,  viel  ^ptit,  der  meist  durch  Verwitterung 
dunkelrottoraun  geworden  ist,  und  sdir  wenig  Quarz  in  runden  Körnern. 

Mikroskopischer  Befund:  Reichlicher  Orthoklas  in  frischen, 
scharf  umgrenzten  Krystallen.  viel  rot  gewordener  Biotit;  im  Schliff  ist 
kein  Quarz  verbanden.  Die  ziemlich  reichliche  Grundmasse  ist  glasig 
und  durch  Oxydatk)n  des  Eisens  rötlich  geförbt.  —  Trotzdem  dieser 
Trachyt  nur  wenig  Quarz  enthält  und  daher  in  der  .Analyse  einen  ge> 
rinderen  Kicselsäure-<'"'iehalt  crgicbt.  ist  es  doch  dasselbe  Gestein  wie  der 
TrachM  xon  K'alamakion  und  Kolantziki.  Der  ( jiiarz  tritt  in  allen  diesen 
Irachsten  mehr  accessorisch  auf,  bald  in  grosserer,  bald  in  geringerer 
Menge  und  in  wechselnder  Anhäufung.  Er  bildet  rundliche  Kömer, 
welche  makroskopisch  stets  eine  bläulich- opalisierende  Färbung  zeigen. 


III.  Krystallinische  Schiefergesteine. 

Die  Gesteine  \<>n  (iur.i  f.Xr.  V_HM,  von  Kalyvia  Pheneu  (322  und 
.iZlJ,  von  Velanidia  iam  Kap  .Vlaleas  Ml)  sind  echte  Glimmerschiefer. 
Der  Schiefer  von  Georgitsion  (Taygetos,  XA)  ist  ein  grobkörniger  Glim- 
merschiefer, in  welchem  der  Glimmer  vorherrschend  chloritisch  i>t. 
Nr.  51  von  Peristera  (Chelmos)  ist  ein  Chlorit- Glimmerschiefer,  Nr.  31ö 
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von  Trikala  (Ziria)  ein  chloritischer  Thon-Glimmerschielci .  In  diesen 
Glimmerschiefern  und  Thon  -  r.limmei-schiefern  sieht  man  im  Mikroskope 
in  der  Regel  die  yuarzktinichen  vorherrschend,  zxvi«;chen  denen  Glimmer- 
blättchen  eingeklemmt  liegen.  Bezüglich  der  genaiieteii  Zusammen- 
setzung der  tcrystaltinen  Schiefer  von  Griechenland  vergleiche  meine  dem- 
nächst erscheinende  Geologie  von  Attika. 

Den  Glimmerschiefem  eingelagert  linden  sich  nach  Dr.  Phiüppson 
quarzilische  Sandsteine,  von  denen  mir  Stücke  \on  einer  Stelle  zwischen 
Skyphianika  und  Langada  im  südlichen  Taygetos  (Nr.  408)  sowie  süd- 
lich von  Anavryti  im  mittleren  Taygetos  (Nr.  413)  zugingen.  Das  erstere 
besitzt  auch  mikroskopisch  eine  völlig  klastische  Struktur.  .Makrosko- 
pisch sieht  man  gntssere  ()uarzgerölle,  die  durch  Eisen  nitlich  gefärbt 
sind,  in  dem  quarzitischen  Sandstein  eingebacken,  sodass  der  Siindstein 
Stellenweise  konglomeratisch  wird.  Auch  das  Gestein  von  Anavryti  ist 
ein  xnllkoninienes  Konglomerat  mit  abgerollten,  auch  eckigen  Quarzen 
und  dunkeln  Ounrziten.  Hier  scheint  mir  die  (irundmasse ,  in  welcher 
die  (^)uarzgen>lle  liegen,  mehr  ein  .schiefriges  Gestein  zu  sein;  es  ist  sehr 
hart  und  quarzreich. 
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Palaeontologische  Mitteilungen 

Uber  dl« 

loramiuiferenkalke  des  Pclopouues'). 


a.  Brief  des  Herrn  C.  Schwager  (f)  in  MOnchen, 
d.  d.  3.  März  1800. 

„Der  Hippurit  vom  Westfuss  des  H.  Nikolaos^)  ist  unzvv  e  '  'Ihaft 
einer,  doch  aller  Wahrscheinlichkeit  im  Unter-Eocän  von  Istrien  (Stäche  . 
(Soll  wohl  heissen:  „vorkommend".  Der  Verf.)  Noch  höher  scheint 
der  Hippurit  von  Dervenaki»)  zu  gehen.  Das  Übrige  (nämlich  die 
eingesandten  Foraminiferenkalke,  Verf.)  ist  wohl  All&s  sicheres  Eocän, 
und  zwar:  untere  F.age  mit  den  grossen  Alveolinen,  darüber  wohl  nach 
Analogie  der  libyschen  Wüste  AI veolina  ellipsoidaüs,  dann  dir  perforaien 
Nummuliten,  und  oben  iXumm.  1  chihatchelli.  i Jthothatnruen  scheinen 
oben  und  unten  vorzukommen 'und  können  täuschen.  Massen  von  Or* 
bitoh'tes  spricht  für  oberen  Horizont.  Oer  dichte  Orbulinenkalk  vom 
Gipfel  des  \'()Ydias  mit  Spongien  ist  wohl  nber-Eocän  und  nicht  Kreide 't. 
Sehr  Kreide-ähnlich  sehen  allerdings  die  Schneckenkalke  aus,  doch  konnte 
ich  bisher  noch  nichts  Sicheres  bestimmen." 

'Die  folgenden  Bestimmungen  Schwagers  sind  in  demselben  Bnet 
enthalten  und  vom  Verfasser  in  geordnetere  Reihenfolge  gebracht.  Verf.) 


1)  Vgl.  die  .Anmerkung;  S.  :t'»<»  dieses  Huches. 

2)  Vgl.  S.        dieses  liuchcs. 
:<)  S.  S.  41  f.  dieses  Ruches. 

4)  Der  Voidias*üipfet  besteht  aus  Oton(»skulk ;  «tbige  Verniutunis  Schwagers  ent- 
spricht also  völlig  unseren  stratiKraphiHchen  FnlKcrungcit  Uber  das  Alter  des  Olonoadnlkes. 
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1.  Pylo^alk. 


Nummer 

Stückes. 

125 


121 


Fundort. 


Sphoktexia. 


J 


H.  N'ikolaos  bei 


iVlethoni. 


Gaq;aliani. 


Seite 
dies«» 
Bucheti. 


Fossilien  und  Alter. 


Heiler  Nummulitenkalk.    Wohl  das  wich- 
tinsle  Stück.  Echte  kleine  Nummu- 
liten  u.  Radioli  tes- Sehale.    loi  /.wa- 
ten Stück  .^Iveolinen  und  Xumm.  perforata, 
1    wa.s  Alles  für  l'nter'Kociin  spricht  In 
t     einem  anderen  Stück  Orbiioidi.s  papyrucea 
i    und  Numm.  Tchihatchefli,  nebst  Lithötham- 
nium;  also  vielleicht  Mittel*  oder  Ober* 
Eocan. 

I 

Numm.  perforata  \  ;ir.  fioblayei  I'hilippM»n 
(in  litt.),  also  Hühl  unterer  Hitriz«)nt.  etwa 
oberes  Holca,  Sables  inferieures  (ider  <'al- 
caire  n^ossier  infcricur.    -  Anderes  .Stück 

;     halboolithisch.  /.war  mit  .Alveolincn,  .scheint 

^    aber  doch  höher  xu  liegen. 

3'>5     » Xummulitenkalk   mit    cllipsoidischen  .\ive<»- 
i    linen  (vielleicht  A.  ellip:>oidaii.s  aus  der 
libyschen  WClste):  es  spricht  viel  fUr  Ho* 
>    rixont  von  Bolca,  ^lecco  etc. 

:t4H  .  Xummuliten-  und  Schncckenkalk.  yanz  gleich 
dem  Kocän  aus  Istnen  (.Stäche).  —  Ein 
anderes  Stück:  Horiz^nit  der  ffr'tssen  N'um- 
muliten  unter  St  Giovanni,  llarione,  Sable» 
inferieures. 


:u 

31  i 
312a 

312  b 

317 


36(1 
22^1 


Zwi*-LlRii  Tripolis 
uikI  liuletn. 

Tripolis.  Vorhügel 
nArdl.  der  Stadt. 


Nurdabhutig;  des 
Artemision. 


Gipfel  der  iKiria. 


Vasktna  (Kynuria). 
Dervenaki. 


2.  Tripolitzakalk. 

M     jOrbitoidcs  papyracea. 

H2      ^  Duitkki  Kalk  mit  Orbit  papyraceu.  .Numin. 

Tchihatcheni,  also  w«»hl  Mittel*  oder  selbst 

Ober-K»  »Clin. 

Numm.  Tchihatcheffi.  Mittel- Kocän. 

1  71  I  Perforatc  Nummuliten  (X.  perforata  vor.  arca- 
I  I    dica  Philippson  in  litt.).  Grobkalkhorizont 

I      71     I  Nummulitenkalk  mit  Rudisten  Grauer 

I  [    dichter  splittriger  Kalk,  ootithisch,  mit  vielen 

Foraminifcren.  (Grobkalk?) 

7 1      ,  Dunkler  Kalk.  Mjissenhaft  Miliolidecn.  Grub- 
kalk  (?). 

133     ,  Dunkler  Kulk  mit  hellen  Flecken,  wahrschein- 
1     lieh  von  l.itholhamnien.    Macht  den  Kin- 
'     druck    eines   hohen  Horizonts,  vielleicht 
nahe  an  Priabona. 

17t»     ,  .Alveolinen.  Wohl  (j'nter*Eocän. 

41      Lithothamnien  und  Rudisten  {}), 
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3.  Einlagenifig«n  im  Flysch. 


Nummer 
Jcs 

StUckes. 


Fundort. 


Seite 

dieses 
Buches. 


Fossilien  und  Alter. 


:)2M 

1  Alpochori  (Olono«).  . 

28H 

:il'7 

I'r<>stuvit2u  (OUmiJS'. 

j    Mdigu  {Kynuria). 

m 

Smem«. 

:i27 

11«     I        .Maguliantt.  92 


_H>7         Zwischen  (>lo{{ova  V."» 
j     und  Maguliana. 


Typischer  AlveriliiK  iikalk ,  i;a:i/.  ähnlich  (fem 

Istrischen.  nl'^o  wohl  I  lUor  I  .oi.;in. 

Orbitoides  papyracea.  Wohl  höchstens  oberer 
Calcaire  gromier. 

.WAhl  Mittel-Eocän. 

1 

Numm.  (ictliirJi  .'\  Jedenfalls  Ober-Eocan. 
wenn  nicht  schon  Oiigocän,  was  jedoch 
zweifelhaft. 

Grauer  harter  eckiger  Nummulitenkalk,  der 

nach  den  N'ummuliten  einem  höheren  Hori* 

z«)nt  an/ui^eh'tren  scheint 

|(»rauer  Kalk  voll  vtin  Durchschnitten  von 
I  Orbitoides  (pap>Tacea?%  Spricht  für  hohe 
I  Ijigen. 


4.  Ok>no8kalk. 

„Die  Plattenkalke  von  Levka  und  Petalidi  und  vom  Gipfel  des  Voidias 
sind  dichte  Globigerinenkalke,  wohl  Eocän." 


b.  Aus  einem  Brief  von  Herrn  Professor  Max  von  Hantken, 

d.  d,  BLidiipcsi.  den  4.  No\cniber  1891. 

„Die  Pylos-  und  Tripolitzakalke  sind  itn  Wesentlichen  übereinstim- 
mende Gesteine.  Wesentlich  verschieden  sind  die  Olonoskalke.  Während 
die  Pylos-  und  Tripolitzakatke  vomehmtich  eine  Lithofhamfrium- Fazies 
repräsentieren  und  demnach  eine  im  seichten  Meere  erfolgte  Ablagerung 
bilden,  sind  die  Olonoskalke  eine  Tiefsee- AMacccrung,  wie  es  die  in 
eini^ren  Hornsteinen  und  Kalken  massenhaft  auftretenden  Kadiolarien 
bezeugen. 

Die  zur  ersten  Gruppe  gehörenden  Kalksteine  lassen  sich  nach  den 
vorherrschenden  Foraminiferen  als 

1 )  Alveolincn  Kalke. 

L')  Nummulilen- Kalke, 

S)  Ürbitoiden-Kalkc 
unterscheiden.   Die  AI veo linenkalke  dürften  den  tiefsten,  die  Orbi- 
toi  den  kalke  den  obersten  Schichten  entsprechen*).    Zwischen  den 

1]  Dies  sliinmt  mit  den  l^etunKsverhaltnissen  ubercin,  da  die  Orbitoidcnkalkc 
meist  als  Binlagerungen  im  Flysch  (alm  Ober  Tripolitjta-  und  Pyloskatk)  auftreten. 

Verfasser. 
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beiden  Schichtenkoinplexen  liegen  die  Nummulitenschichten  (vor- 
herrschend Nummuliten,  untergeordnet  Ürbitoiden).  Diese  zerfallen  in 
zwei  Horizonte,  und  zwar  in  den  Horizont  mit  vorherrschend  granu- 
lierten und  in  den  Horizont  mit  vorherrschend  glatten  Nummuliten. 

Nach  meiner  Annahme  bestehen  demnach  die  Pylos-  und  Iripu- 
UtzakaUce  aus  nachfolgender  Reihenfolge  von  unten  nach  oben: 

1.  Alveolinenkalke. 

2.  Kalke  mit  vorherrschenden  granulierten  Nummuliten  (Num.  per- 
forata  d'Orb.  var.  Boblayei  Philippson  in  litt.;  Num.  Lucasana 
Defr.)  Lucasanakalke. 

3w  Kalke  mit  vorherrschend  glatten  Nummuliten  (Num.  Tchihat- 
chefß  d'Arch. ;  Num.  complanata  Desh.  var.  arcadica  Philippson 
in  litt)  =  Tchihatcheflikalke. 

4.  Kalke  mit  vorhern>chenden  Orbitoiden  (untergeordnet  gestreifte 
Nummuliten)  =  Örbitoidenkalke  mit  Orbitoides  papyracea. 
Wie  schon  erwShnt,  treten  in  den  Nummulitenkalken  2.  und  3.  auch 
Orbitoiden  in  grösseren  und  kleineren  Mengen  sowie  Lithothamnium  auf. 

Ein  höchst  interessantes  Gestein  bilden  dann  die  Kalke  mit  einer 
grossen  Menge  von  ForaminUeren,  aber  mit  Ausschluss  von  Alveolinen, 
Nummuliten  und  Orbitoiden.  Es  sind  dies  die  Kalke  von  Alpochori 
(Westabhang  des  Olonos,  Gestein  Nr.  328).  Dies  Gestein  tritt  auch  an 
anderen  örtlichkeiten  auf  und  bildet  einen  sicheren  Horizont  in  der 
Keihenfulge  der  peloponnesischen  Kalksteine,  welcher  erst  zu  ermitteln 
sein  wird.  Ich  habe  von  diesen  Kalksteinen  sehr  zahlreiche  Dünnschliffe 
verfertigen  lassen.  In  keinem  derselben  habe  ich  eine  Spur  von  Alveo- 
linen, Nummuliten  und  Orbitoiden  gefunden  und  wundere  mich,  daSS 
Herr  Schwager  den  Kalk  von  Alpochori  als  typischen  .Ah eolinenkalk 
bezeichnen  konnte  *).  An  der  Zusammensetzung  dieses  Kalkes  nehmen 
vorwaltend  porzellan- schal  ige  (\hliolideen)  und  sandig -schaiige  Fora- 
mniiferen  (Plecanium,  Haplophragmium  etc.)  Teil,  welche  beide  Typen 
in  verhältiäsmässig  grossen  Gestalten  vorkommen.  Ausser  diesen  tritt 
auch  eine  verhältnismässig  grosse  glasig-schalige ,  sehr  charakteristische 
Foraminitere  von  konischer  Gestalt  auf,  die  in  einigen  eucanen  Schichten 
Ungarns  auch  vorkommt,  und  vvaliischemiicli  einem  neuen  Geschiccine 
angehölt. 

Die  alttertiären  Kalksteinbi! düngen  zeigen  eine  aufTalloide  Ähnlich« 
keit  in  betreff  der  Faunen  mit  den  alttertiären  Kalkbildungen  im  Bakony, 
namentlich  in  der  Umgebung  von  Ajka  und  Urkud.  .'\uch  diese  Kalk- 
steine sind  als  Lithothamnium  -  Fazies  entwickelt  und  enthalten  grosse 
Alveolinen,  granulierte  und  glatte  Nummuliten  sowie  Orbitoiden;  darüber 
folgen  Sdhichten  mit  Orbitoiden  und  nur  glatten  Nummuliten,  mit  Aus- 
schluss der  granulierten  (Num.  perforata  und  Lucasana)  und  Alveolinen. 
Der  ganze  kalkige  Schichtenkomplex  ruht  hier  auf  .Mergeln  mit  Num. 
laevigata  und  Num.  Lamarcki  und  aimsr  reichen  MoUuskoifauna  des 


1)  Ein  Irrtum  ist  bei  der  ho-^timmten  Erklärung  dc<;  Herrn  Schwager  nicht  gut  an- 
zunehmen. Ich  hübe  in  meinem  Tagebuch  auch  das  Vorkommen  von  N'ummuliten  in 
dem  mauerähnlich  aus  dem  Flysch  aufraffenden  KalkHiciiuug,  Jcm  die  in  Uc.dc  .stehcndcti 
Stücke  entstammen,  an  Ort  und  Stelle  notiert.  Es  ist  also  nur  nm-hcti,  dass  die  ein- 
zelnen Gesteinsproben  von  dieser  Orllichkeit  einen  verschiedenen  Inhalt  besitzen,  und 
dass  vielleicht  das  Stück  mit  Alveolinen,  das  Heim  Sehwager  vorlag,  cur  Präparation 
verbraucht  und  nicht  an  Herrn  von  Hantken  gelangt  ist.  Der  Verfasser. 
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Pariser  GfobkaUces  und  es  ist  demnach  kefaMm  Zwdföl  unterworfen,  dass 
der  kalkige  Schichtenkotnplex  im  Bakony  dem  mittleren  und  oberen 

Pariser  nrobka'k  und  den  mittleren  Sanden  von  Beauchamps  entspricht 
—  der  oberste  i  eil  desselben  ^^■ohl  schon  das  Niveau  des  Pariser  Gypses 
repräsentiert.  Ich  bin  demnacii  der  Meinung,  dass  aucli  die  peloponne- 
sischen  Kalksteine  denselben  I^eaus,  wie  sie  im  Bakonsr  entwickielt 
sind,  entsprechen,  und  dass  unter  diesen  das  eigentliche  Untcreocän  nicht 
entwickelt  ist*). 

Die  OlonosKalke,  die,  wie  ich  schon  erwähnte,  eine  Hochsee- 
Fazies  repräsentieren,  haben  bei  uns  kein  Analogen.  Ein  Dünnschliff 
des  mit  diesen  Kalken  vorkommenden  Homsteines  ist  sehr  reich  an  Ra- 
diolarien.  Ein  Dünnschliff  des  Olonoskalkes  von  I.evka  bei  Petalidion 
(Messenien,  Nr.  97)  ist  gleichfalls  sehr  reich  an  Radiolarien  und  fuhrt 
walirscheinJich  auch  Diatomeen  ^j. 

Unter  den  Kreidekalken  sind  einige,  die  auch  zahireidie  Fora* 
miniferen  führen.  Einige  derselben  zeigen  in  ihren  Dünnschliffen  eine 
Foraminiferen-Fauna,  die  sehr  ähnlich  der  in  der  Scaglia  und  der  in  den 
ungarischen  oberen  Kreideschichten  \  orkommenden  ist.  — 

Meine  spezielle  Arbeit  über  die  Resultate  meiner  Untersuchungen 
wird  noch  eine  geraume  Zeit  erfordern,  da  idi  Photographien  von  aUen 
Typen  der  untersuchten  Gesteine  anfertigen  lasse  und  dann  das  Zeichnen 
derselben  auch  viel  Zeit  in  Anspruch  nehmen  wird.** 


1)  Diese  Ansicht  des  Herrn  Prof.  von  Hanlken  .steht  im  Widersprucii  mil  der- 
Jmigen  des  Herrn  Schwager,  welcher  Ts.  oben)  an  verschiedenen  Örtlichkeiten,  beson- 
dm  m  den  Alveoliuenkalken  der  Pjrlo$*Schichtsn,  das  Untcr-Eocän  Istriens  (nach  Stach«) 
wieder  zu  erkennen  glaubte.  Für  die  Ansicht  Schwagers,  also  für  da«  Vorhandensein 
Jls  Unter-Eocäii  snwic  überhaupt  für  die  Parallclisierung  des  pcIoponriL-iischen  Eocän 
mit  demjenigen  Istriens  spricht  ausserdem  die  Identität  der  Schichtenfolgc  in  beiden  Ge- 
bieten (a.  S.  404),  die  Zugeliörigkdt  iidder  su  deraetben  groasen  gMlogiseben  R^iioa 
(dem  Dinari«5chcn  Gebirge),  sowie  das  Auftreten  von  Rudistcn  in  den  untcfJtcn  Alvoolinen- 
und  Nunimulitenkalken  des  Peloponnes.  Wir  müssen  daher  wohl  die  nälicicn  palaconto- 
logischen  Einzelheiten  der  Hantken'schcn  Untersuehunigen  abwarten,  ehe  wir  uns  einer 
der  l)eiden  Ansichten  anschliessen  können.  Der  Verfasser. 

2)  Vgl.  über  diese  Kalke  und  Hornsteine:  Steinmann,  Einige  Fossilreste  aus  Grie- 
ehefiknd.  Zeitsclir.  d.  Deutsch.  getOog.  Gesellschaft.  1&90.  S.  770  f.      Der  Vcrlksser.  . 
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Literaturverzeichnis. 

In  diesem  Verzeichnis  sind  alle  dem  Verfasser  bekannt  gewordenen 
Werke  und  Abhandlungen  aufgenommen,  welche  sich  auf  die  wissen- 
schaftliche Geographie  des  Peloponnes  oder  seiner  Nachbarländer 
beziehen,  letztere,  soweit  sie  auch  für  den  Peloponnes  Bedeutung  haben. 
Namentlich  sind  die  geologischen  Arbeiten  berücksichtigt.  Ausgeschlossen 
sind  dagegen  alle  rdn  historischen,  aich&olOi^schen,  sowie  die  nur 
touristisch  »beschreibenden  Schriften.  Ferner  sind  nicht  aufgenommen: 
die  Literatur  über  die  Ethnographie  des  Peloponnes  sowie  dieienij;e, 
welche  speziell  den  Isthmos  von  Konnth  behandelt,  da  ich  dieselben 
bereits  in  den  betreffenden,  unten  zitierten  Abhandlungen  zusammen- 
geateltt  habeO-  Auch  sind  solche  ältere  Karten  und  Werke,  die  heute 
nur  noch  historisdien  Wert  haben,  übergangen. 

1.  Karten  und  Topographie. 

Expedition  scicntifique  de  Morce,  Section  des  scicnccs  physiqucs.  Tome  II,  I.  partie 
(Geographie).  (Triangulation  und  Höhenmessungen).  Mit  Atlas,  enthaltend: 

Carte  de  la  Morcc,  redi^ce  et  gravcc  au  Jcpnt  do  lu  guorrc  d'apres  Ics  triangulations 
et  les  IcN'cs  cxL'cutcs  «n  1829,  1B30  et  lb31  par  Ics  oOicicrs  de  l'^tat-Major,  attaches 
au  Corps  d  occiipation.  Sous  la  direetion  de  Mr.  le  Ueutenant<Gen^  Pelet.  f^ris 
1832.    1  :  2(«)iii>  ». 

Carte  de  la  Grece,  rcdigec  et  grtivte  au  dcpül  de  la  gucrrc.  Paris  \Sö2.  I  :  2U.MX».». 
Ganeralkarte  des  Königreichs  Griechenland.  Flerausgegcben  vom  Wiener  MilitAr- 

^^'"ograpJuschcn  Institut.    !><S5.    l:;Uj(^Ono.    (,\uch  in  griechischer  Sprache.) 
Lapic,  Carte  physiquc,  histürikiue  et  routicre  de  la  Grcce.  Paris  1826.   1  :  400000. 
Skandalidis,  XaQxr^s  raxvvQoftiMis  itttt  t^lffQitipt»»s  r^f  'JBkldios,   Athen  18^. 

(Post-  und  Tdwraphenlaute.) 
Seekarten  der  Britischen  Admiralität.  Qlßi,  fortlaufenden  Korrektoren): 

Nr.2836>  GrcciiuA  Archipdaga  2.  Blatt.  Autjsenommen  vm  Verschiedenen.  1864 
bis  186^>. 

Athens  to  Corinth.   Lieut.  Graves  I83K. 
1514.    .Aegina  and  Methana.    Com.  Graves  1839. 
1816.    Port  Epidavro.    Com.  Graves  1844. 
1617,   Porös  Island.    Com.  Grav<»  183*). 
1526.  Hydra  Bay,  Spezzia,  Doko.  Com.  Graves  1838. 
Ifi02.  Port  Chels.  Com.  Gra\'es.  1838. 


I)  Der  bUunoa-Uteratur  ist  noch  hlnxucafügen:  Bdmond  Puchs,  L'isttmie  de 

Corinthe,  sa  coastitution  gcnlogique,  .son  pcrcemcnt.  Pxtrait  de  l'.\ssociation  fhmfaise 
pour  l'avancement  des  scicnccs.    Congres  de  Toulouse.  1887.    Paris  1888. 
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1618.  Gulf  of  NtttpHft.  Com.  CopdUnd  1832. 

1519.  Port  JiMtika,  Monemviisia.    Com.  Graves  1838. 

1685.  V«netico  to  Cap  Molca.   Smyth  and  Com.  Graves  lb2ö— 44. 

1436.  Vatica  t»ay  «ad  Cervi  blaiuL  Com.  Brock  1839. 

1437.  Xyü  bay.    Com.  Brock  1839. 

207.  West  coast  of  Morca,  from  Kastro  Tornese  to  Venetico.   Cap.  Man- 
seil  1865. 

211.  Navarin  bay.    Cap.  Manscll  1865." 

1676.  Gulf  of  Paü-as.    Cap.  Mansell  1865. 

1600.  Gulf  of  Corinth  or  Lepanto.  Lieut  Stanloy  and  Cap.  Mansdl  1865. 


Curtius  und  Adl«r,  Olympia  und  Umgegend.  Berlin  1882.  (Mit  Karte.) 

Dodwett,  Classieal  and  topographical  tour  through  Greeee.  1801—6.  2  voO.  London 

ISIO.  —  Deutsch:  Reise  durch  Griechenland  1801  —  1806.  Meiningen  1821. 
(iuile,  Ür.  A.  PhiJippsons  barometrische  Höhenmessuagen  im Pdoponnes.  Zeitschrift  der 

Gesellschaft  fiir  Erdkunde.  Bd.  24.  Beriin  1889. 
Gell,  The  Itincrary  of  Greeee.  I^ndon  IKIO. 
I.akt*,  Travels  in  Morca.  3  voll.  I-ondoii  ls:i<l. 

—  Pclopoiinesiaca.  London  184'). 

Lolling,  Hellenische  Landeskunde  und  Top •  >}^raphie.  (J.  Müllers  Handbuch  der  klassi- 
schen Altertumskunde,  Bd.  III.)  Nördlingen  1H87.  S.  99  ff. 

Miliarakis.  A. .  VHüyQaqyf«  nolni*^  rov  yofiot  W^«A/daff  »tä  K^^^ivf.  Athett 
1886.  (.Mit  Kurte  de^  Nomos  Aigolis-Korintliia.) 

Schmidt,  J.,  Beitrage  zur  physischen  Geographie  von  Grieehcidand.  Athen  1861.  (HMen* 
messungen ) 

Steffen,  irrten  von  Mykenai.  Xebst  einem  .Anhang  über  die  Kontoporeia  und  das 
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Grisebach.  Vegetation  d«r  Erde.  2.  Aufl.  Leipzig  1^^'^- 

Hehn,  Kulturpflanzen  und  Haustiere  in  ihrem  Obergang  aus  Asien  nach  Griedienbmd 

und  Italien.      Aufl.  neilin  ISXT. 
V.  11c Id reich,  Die  Nutzpflanzen  Griechenlands.  Athen  1862. 

—  Die  PfUifusen  der  attischen  Ebene.  (Mommaens  Grieeh.  Jabresseiten.  V.)  Sdileswig 

1871.'. 

—  Flore  de  File  de  Cephalonie.  Luusaunc  1H82. 

Koch.  Die  Bäume  und  Striluchcr  des  alten  Griechenland.  2.  Aufl.  Berlin  1884. 
Mcumann-Partsch,  s.  Zusammenfassende  Werke. 

Philippson,  Über  den  .Anbau  der  Korinthe  in  Griechenland.  Naturwissansdi.  Wochen- 
schrift. Berlin  IHH'K  S  17:{, 

Über  den  Wald  in  Griechenland.  Ebenda  \H*hX  S.  334. 

—  Reiseberichte  <t.  unter  «Schriften  allgemcin-gcograpK.  Inhalts*. 

Sihthorp,  Florac  rrrnccnc  Pmdromus.  Londini  18(>t)  -ISi:^. 

L'nger,  Wissenschaftliche  Ergebnisse  einer  Kcise  in  Griechenland  und  in  den  jonischen 
Inseln.  Wien  1862. 

6.  2k)ologie. 

llctla,  I  reltili        infibi  dcl  rcgna  dfll.n  drecia.  Wnczm  lH<tH. 
Bikclas,  Sa:  la  nomcnclature  moderne  de  la  faunc  grccquc.  ^Xach  Zitat.; 
Expedition  scicntihque  de  Mores.  Section  des  seiences  physiques.  T.III.  1«  pe.  (Zoolo- 
gie),  {mi  Atlas.) 

de  Heldroich,  La  feune  de  Grece.  1.  (.\nimaux  vertcbrcs.)  .Mhenes  1878. 

Kriipor  und  Hartlau'^,  Zcitcti  Jcs  dchciis  und  Künimc-ris  uiui  des  Hriitens  der  Vögel 

in  Griechenland.  (.Mommäcns  Griucti.  Jahresseiten  111.)  Schleswig  1875. 
Lindermayer,  Die  Vögel  Griechenlands.  Piassau  1860. 
Wcinkauff.  Hie  Knnchylien  des  Mittelmeeres.  2.  Bde.  Kassel  IS67,  1868. 
Westerland  et  Btanc,  Apercu  sur  ia  faune  malacologiquc  de  la  Grccc.  Napics  187M. 

7.  Klima  und  Ozeanographie. 
fiMcher,  Iii..  Studien  über  das  Kliiiui  der  iMittelmeeri&nder.  Petcrmanns  Mitteilungen. 

F.rKanzuiiK-^I'-iiui  XIII,  Heft  ."S.  Gnthu  IST'». 
Hann,  liandbueh  der  Klunati>lügie.  Stuttgart  IHH'A. 

—  Verteilung  des  Luftdrucks  über  Mittel-  u.  .Südeuropa.  Gcogr.  Abhandl.  II.  Wien  1687. 
.Matthiescn,  DasKlima  vonAthen.  (M<Hnmsen,  Griech.  Jahreszeiten.  Ii.)  Schleswig  1873. 
Mommsen.  A.,  Zur  Kimde  des  kriech.  Ktima.s  (Programm).  1870. 

Xcumann  Partsch,  s.  „Zu.sanimenfasscnde  Werke". 

Part.sch,  Beiträge  zur  Klimatoiogic  von  Griechenland.  Österreich.  Zeitschrift  für  Mctcu- 
rologie.  1884.  -~  Meteorologische  Zeitschrift  1889.  S.  385  ff. 

—  Ober  den  Nachweis  einer  Klimaändeninq  der  Miltelmecrländer  in  geschichtlicher 
Zeit.  Vcrliuudl.  d.  \  in.  deutschen  Geographentages  zu  Berlin,  1880,  S,  116  ff. 

Klima  von  Patras:  Boys,  Quarterly  Journal  of  the  Meteorol.  Society  II.  p.  130  ff.  III. 

fy.  373  ff,  London  1875,  1877.  —  Symons,  .Monthly  Meteorol.  Magazine.  VIII.  p.  27  ff. 
x>ndOn  1873.  —  Zeitschrift  d.  Österreich.  Gesellsch.  f.  Meteorologie.  XID.  1878. 

.s.  2Ö1  fr. 

Philippson»  Ober  den  Schnee  in  Griechenland.  Meteorol.  Zeitschrift.  1889.  S.  59,  390. 
Schmidt,  J.,  Beiträge  zur  physischen  Geographie  von  Griechenland.  ^ubUeatloiiS  de 

rohscrvalnirc  d'Athenes,       Serie,)  .\then  1861  —  1860. 

—  Mctcurologic  et  Phenomtnologäc  d'Attique.  Athencs  1884. 
Smyth,  The  .Meditcrranean  Pilot.  London  I8.VI. 

Uber  die  Forscttungen  des  österreichischen  Schiffes  Kerka:  Wiener  Akademischer  Anseiger, 

Sitzung  vom  K.  Mai  IS^I. 
Man  >'erg1cichc  ferner  die  LiteFatur-Zusanunenstdlung  in  Neumann>Paftsch.  S.  15. 
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Bemerkung.  Der  Anhang  sowie  die  dem  Text  eingefügten  Tabellen  sind  vi»ni 
Register  ausgeschlossen.  Die  Ziffern  bedeuten  die  Seitenzahlen;  die  fettgedruckten  Zahlen 
bezeichnen  diejenigen  Stellen,  wo  der  betreffende  Gegenstand  am  eingehendsten  oder 
allgemeinsten  behandelt  ist. 


Abflus-slose  (iebiete  4-4<i  f. 
Abllussrichtungen  26,  34,  43,  öo^  79,  IV^K 

149.   l'KK  242.  273.  :m,  'ilH  f.,  33<2, 

m  f..  444-449. 
Abies  Apollinis  Lk.  IJ(X  :a2>L 

—  Panachaica  Heldr.  1^7-4.  ."iJS. 
Reginae  Amaliae  Heidt,  llü  ü2iL 

.\brasion.sflächen  s.  Küstenstufen. 
Acer  5:^  I . 

AchaTa,  Undschafl  9,  m  2Äh  f.,  294,  3LfL 

—  östliche  lU— l&ö.  22'),   264.  270, 
385.  410.  419.  432.  448.  527.  022  f. 

—  westliche  265,  277^  4üL 

—  Ortschaft  306.  s.  auch  Apano-  und 
KatO'.'Vchaia. 

.\chaiisch  -  Arkadische  Hochgebirge  8^  67. 

1  IfM. 

Achaia-Elis,  Provinz,  81^  \^  lööj  276,  279, 
294.  308.  323.  373.  408  f.,  526. 

Achillion  s.  Portokaiion. 

Achladokampos  66  f.,  Iii  f.,  26  f.,  8Q  f., 
156  f.,  Ifi5  f. 

Achuria  1 13. 

Ackerbau  s.  Anbau. 

Adami  hl  f. 

Adelina  elcgans  26(). 

Adercs-tiebirge  32^  4ä  ff.,  39o,  40f>. 

-Vcgacisches  Sieer  31j  5L 

Aegaleos-Gcbirgc  liL 

Aegialia,  Eparchie  279. 

Aegina  24,  32^  39,  54,  65,  408,  413,  416, 
419.  427.  433. 

—  Golf  von  15,  18,  ai  f.,  38,  44,  56, 
65,  425,  42L  430.  452  f..  ÖLL 

Aegion  (Vo?;tit?.a)  0.  115,  135  f..  138.  151. 
153,       ff.,  Sffil,  263,  27Üf..  275  f., 

277",  279.  m  4l^.       iht^  ülll 

—  Ebene  von  269,  22A  f. 


Aepion,  antike  Stadt  JICL 
Acthaea  'ML 
Aetolikon  2IL 

-  -    Lagune  von  434. 

Actolien  262  f.,  334.  ;»6Qi  ^»92,  Üli  f..  421. 
425  f.,  4'M,  4.5_'. 

Aetolische  Kalkalpen         'MiU  JüL  AAL 
Actos  340j  3J6  f.,  ^  Iii!»  f.,  liiL 
Agali,  Berge  von  100.  s.  auch  Kato-.\gaii. 
Agave  americana  35,  2_LL  216.  2^>6.  374. 

523,  ^  545. 
.\giashey  333. 
.Agoriani  203. 

Agriani  156.  169  f..  183.  193,  \^ 

.\grili  (bei  Philiatra)  ML 

Agrilos  199,  202,  244. 

Agrilikona  155.  IM.  f.  • 

Agriokampos  259.  261  f.,  271 

Agrumen  44^  46,  49^  UO,  I2i  207,  275, 

310.  321.  3.38  f.,  355,  ü2IL  Ml  (s.  auch 

Orangen.  Zitronen), 
Aguila  s.  Aetos. 

Agulinitsa  308,  32L  324,  326  f.,  335,  332  f., 
8S9. 

—  See  von  489  f. 
.Xigai,  antike  Stadt  154. 

.Vigcira,  antike  Stadt  K^>,  ihl  f.,  154. 

.Aipeia,  antike  Stadt  375. 

Akamanicn,  Akarnanischer  Kalk  302.  393. 

44  >4 
Akova  1 14. 

Akovos  bei  Leontarion  201.  203.  244. 
Akrata  115,  135  f..  U^^        IM.  2l^i. 

498. 
.Akriae  KVv 
Akritas  s.  Gallo,  Kap. 
Akrokorinth  15,  28,  3ü  f.,  33  f.,  HS.  147, 

345. 

Alagonias,  Dimos  206. 
Alaibey  182^  215. 
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Albancsen  \2_,  ^ÜO^^LiL^Sö,' 
in.  f..  64.  72.  118,  ILHJ.  I2(>.  IM  f..  161. 
172.  1%.  1V8,  249,  251,  257,  2fiäf.,  gTO^ 
297.  300»  a08,  :U1,  322,  3^2  f.,  339^  347, 
375.  ö8().  I 
Albanien  394,  409,  ILl  1 
AIca,  antike  Stadt  72,  HL  ' 
Alcision,  antike  Stadt  322.  j 
Alcpochori  (Lakonien)  1  "i''),  IHl. 

—  (Arkadien)  LjIi.  IM  ff.  * 
Alcppokicfer  (Pinus  halepcnsis)  17,  2ü  f.,  27, 

29,  3Ö,  38.  43  f.,  4L  1^  Sii  f.,   110  f.. 
U9,  122,  125^  13<>,  1Ö2,  2Ü9,  26L  263, 
20Ö.  275.  287.  2^  f..  301.  :t05.  31i>— 315. 
22i\  326  f.,  33L  52£i  ff.,  531,  ^ 
Alika  (Arkadien)  &2  f. 

—  (Mani)  22L  2ü2- 
Alikc,  antiker  Hafenort  öL 

Alikontuzi  340,  343^  SfiL  ' 
Aliphera  339. 

Alisubachi  295,  3<JÜ  f.,  ML 
Alitselepi  (Elis)  2Üb.  f.,  ML 

—  See  von  297,  304,  49LL 

—  (Messenien)  38L  I 
Almvron  199,  205,  222,  23L  413. 
Aloiiistaena  66,  81^  9L  KX»— 103. 
Alpheios  67,  79,  82  f.,  90,  Qii  f..  UM  f., 

108  ff..   145,   149,   166,   188,  190,  201, 
234.  253  ff..  aUli  f..  311—324.  327^  330. 
333-339.  379.  448  f..  497^  £dh. 
Alpochori  (am  Olonos)  280,  'iHA  f.,  287  f.,  ; 
293.  301.  ML 

—  (Elis)  I 
Alt-Kpidavros  s.  Epidavros.  . 
Altkorinth  s.  Palaca-Korinthos.  ! 
.Altomira  22 1 . 

Alvcna  324,  d^i  f..  m  f.,  ML  \ 
Alveolina  ellipsoidalis  355.  | 

—  ovoidea  hl  Anm.  2,  MTi.  j 
Alveolincn   170.  173,  183,  288.  3tj2,  däd  j 

•    Anm.  L  365,  392,  3Si4  f.,  4!iL 
Alyssos  268,  'niL  j 
Amalias  323.  I 
Ambrakischer  Golf  425.  • 
.Amphissa,  Bai  von  151. 
.\myklac.  antike  Stadt  '-?4<). 
Ananchytes  397. 

.Anargyros  541.  j 
.Anastasova  s.  Megali-.Anastasova. 

—  (Olonos) 
.Anavolon  s.  Dine. 

Anavryti  199,  210,  'ILl  Anm.  2, 

An^au  18,  27,  29,  44— .Vj,  £i2  f.,  ÖLL  Iii!  ff.. 

152,   m  f.,  243,  245,  250,  275.  293. 

düti  ff.,  32L>  f..  LH  f.,  LLi  f..  379,  all 

-448,  Bgl-a64 
.Andania,  antike  Stadt  .339,  38LL 
Andravis  295,  298,  3ÜÜ  f.,  522. 
.Andrichina  (.:Vndritsaena)  339. 
Andritsaena  257.  324  f.,  328,  S39,  aau  f.. 

335.  aai  f.,  8»»,  m  I 

—  Gebirge  von  74,  104,  m  252i  Ä  ; 
290.  316.  319.  S24— S40.  ML  366.  I 
414.  420f..  129. 440. 448. v>l">. 53 1.533.  | 


Andromonastiri  34C'.  M5  f..  349.  354,  :Ut6 

Androni  3}Ä,  312,  32X 

Andrusa  340,  344.  f.,  374,  312  f.,  SM. 

Angelokastron  30,  35,  43,  44. 

•Angistri  32. 

Anigriadcn  326. 

Anuiü,  Berg  ZlÄ  f..  236,  24>L 

.Anogia  199,  21il  ff.,  214.  24fi. 

.Anomia  cphippium  205  .Anm.  L 

•Anthylli-s  Hcrmanniac  535. 

Antilaris,  Berg  343. 

Antimonblende  330  .Anm.  L 

Antiparos  433. 

Antirhion  291.  27i  ',  426 

.Apano-Achaia  295,  2!iÜ  f.,  :<HS. 

—  Bclesi  66,  72,  JiL 

—  Chrcp.i        82,  MS  f.,  KW. 

—  Kampos   Olonos)  2Ä2  f. 

—  Mira  258,  266. 

—  Phanari  40. 

—  Pigadi  74. 

"    Potamia  115,  1 35.  1 55. 

—  Psari  (Messenien)  3^4,  iül  f.,  335,  337. 
Apfelbaum  IM,  548. 

Apidia  156.  180—183,  18>*,  190,  198 
Apiocrinus  394. 

Arachnaeon-Gebirge  32,  35 — 39,  43, 
-Arachova  (Lakonien)  liAl  .Anm.  3,  1**7 . 

—  (.Achaia)  258,  265,  279. 
.Aravikia  223. 

.Arbutus  35,  45,  ."»32. 
•Area  ^»H). 

—  barbata  34ii  Anm.  L 

—  diluvii  352  Anm.  2. 

—  turonica  3.">8  .Anm.  L 

Areopolis  m  f.,  22L  22ü  ff.,  23i)  f..  24ü  ff., 

249.  252.  441.  5<>;i 
Argolis.  Halbinsel  8,  9.  27,  SO— 66,  76.  78. 

87,  LLL   lüL  196,  240,  245,  278. 

377,  390  f..  4LI  f.,  419,  42L  üi  f., 

45(Ji         ÖMi  f. 

—  -Korinthia,  Provinz  97,  81_.  13.5,  155. 
157.  .">-(t 

Argolisch  ■  Arkadisches  Grenzgebirge  8,  31, 
61,  66  -82.  !W  ff..  llJü  f..  113.  116,  139. 
14^)  f..  149,  186,  190.  290,  400,  419  f., 
448.  529 

.Argos  30—34,  4ü  f.,  43  f.,  6<.>— 64,  üf>— 7 1 . 
lä  f.,  bü  ff..  Ü3  .Anm.  3.  91.  112. 
153,  155,  194,  4<j6.  415,  594. 

—  Ebene  von  43  ,  61  —  64,  tih  ff., 
Iii  f.,  76.  la  f.,  109,  419.  423.  428. 
452.  4iil, 

.\rgostoli,  Klima  von  456.  46.') — 409. 

—  Mecrmühlen  von  4V5. 
.Argyra,  antike  Stadt  276. 
Argyrokastron  Hl  f..  95i  IÜ3. 
Arhacham>'tacs  s.  Rhachamytaes. 
.Aristomenih  s.  Mustaphapassas. 

.Arkadia  (Stadt)  s.  Kyparissia  (Messenien). 
Arkadien.  I^ndschaft  und  l'roviiu  56.  ti2  f.. 

8L  LUL  Ü5,  154,  mti  f.,  244,  256. 

275,  278.  2123  f..  321  ff.,  338  f.,  31<i  f., 
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Arkadi*>chtis  Gcbirgsland  S  f.,  <j2j  IKI — 116, 
149.  156.  HX>.  20t  >.  229,  2:Vt.  2^0^  2ä2  f.,  , 
281.  284,  .W.  f.,  34fi, 

:t8ö.  419.  4-jS.  4H7.  528.  582.  i 

Arkadische  Zentmlkettc  67^  82,  8.1—90,  92, 
94,  ia>,  lül  f.,  im  f.,  liÜL  U-1  f-,  Uhi 
17U.  190,  2ö;ii  323,  419, 

Arkadisch-Achaiischc  Hochgebirge  s.  Achai- 
iäch-Arkad.  Hochgeb, 

Arkadisch -Argolischcs  Grenzgebirge  s.  Ar- 
golisch -Arkadisches  Grenzgebirge. 

Arla  295,  üQQ  f. 

Armcnia-Gebirgc  7H.  II  f. 

.Vrna  249. 

Aroania  s.  Chelmos.  i 
Arphara  (Achaia)  löö.  | 

—  (Mcsscnicn)  199,  202,  .m,  ML 
.\rtcmLsion  t£i  {.,  70,  78^  194. 
Arundo  Donax  L.  2D£i  f.,  248,  .V17. 
.\rvantti  Mo. 

Arvanito-Kerasia  löö.  liiU  f.,  197. 
.\sca,  antike  Stadt  lOH. 
Asine,  antike  Stadt  (Me^enicn)  lä6  Anm. 
2,  aiä  f. 

—  —    —    (.\rgolis)  jiL 
Asklepion  44.  IL  f.,  ')7. 

.Aslanagu  3S<  i.  i 

Asomatos,  Hafen  226 

.\s«pos.  antike  Stadt  I  "'>.  I ' >Ö. 

—  Fluss  liL 

.Asphodelus,  .Asphodelus- Steppen  214.  248. 

297  f.,  |joo,  üoj  f..  ;i2o,      m  f.,  :kk>. 

.Asprasphia  MjH.  M\,  MH, 

.\sprukanipi)s  120. 

Asprovuno  fif. 

Astras,  IJerg  286,  29L  ;U2,  IMo. 

.Vstros  62i  Zl?i  Lii  Ua  f-,  186,  19r, 

L!H  f.,  197,  487,  i^i. 
Alalanti  JÜL 

Athen  8,  9,  ;iL  ÜLL  ü.  üli  f-,  8L  Ü2i  Ui^ 
129,  löH,  24Ö,  292,  278,  ;U4,  £^ 

—  Klima  von  4.V)— 484,  ML 

—  Kalk  von  19, 
.\thikion 

Attika  8,  18,  28,  Anm.  1_,  Uü,  ML  f., 
416.  lilL 

Atzicholos  66,  9J_,  !Ä(  f.,  lOö, 

Austern,  fossile  21,  24,  LLä  f.,  136,  174  f., 
177,  2LÜ  Hü.  2*>7— 310,  313,  327, 
344  f.,  34£<  f..  3Ö2,  Säh  Anm.  L  3£iL 

Avema  258,  2ü2  f. 

•Avgo-Gehirge  (Argolis)  öl^ 

Avgo  (Achaia)  12ö.  l.'tl. 

Avramiu  340,  34Ü  f.,  aäü  f. 


B. 

Bud  der  Helena  33,  433, 
Fiala  199,  201,        Anm.  L 
Riiliaga  ML 

Balli  340i  ilüi  ff.  Ä 
Baraku  324^  3;i7  f. 


Barbas,  Berg  259,  2hA  f..  271,  274. 
Barbutsena  s.  Melissen  (Arkadien). 
Bardunia.  Festung><ruine  2iiL 

—  Fluss  217  f..  223.  237.  ^ 
Bardunochoria  183,   190,  214,  iMO^  223, 

220  f.,  23,i— 239,  im  f..  496,  5311 
Bartzeli  a^S. 
Basalt  34. 

Basi  LLiii  f..  139. 

Bassae.  antiker  Ort  324,  330,  337  ff. 
Basta  ^KL  340,  380. 
Bathos,  Schlucht  '2Ii£. 
Baumgrenze  s.  Waldgrenze. 
Baumwolle  158,  i2i  211,  248,  5iL 

—  -Weberei  211 

Baumzucht  84,  92,  94,  HO,   132  f^  l.VJ. 

im  f.,  104,  Iii  f.,  ^  ^  ^  f., 

243.  lAh  f..  26Ö,  293,  3il  f.,  374, 

5:^9.  5U— Ü48. 

Bausteine  ±16  f. 
Bedeni.  Ort  66,  73,  78, 

—  Bach  51  #756,  6Ö,  495, 
Bedroni  26.'t. 

Belemnit  2£i!2  Anm.  L 

Beicsi  323.  s.  auch  .Apano-  und  Kato-Bclesi. 

Belmina,  antike  Stadt  l*>5. 

Belopulo  s.  Parapola. 

Belvedere  322  f. 

Bcrhati  3n,  4(2  f..  43,  ü 

Bergbau.  Bergwerke  38,  177,  34<>. 

Bergsturz  47,  «2L  i±L  286  f..  33L 

Besere  3iJ8,  312  f.,  318  f.,  323, 

Bevölkerung  251  f..  J3  ff..  i&  ff..  55,  57  f.. 

(Li  f.,  81^  111—115.  153  fr.,  19.5— 

198,  244.  24/»— 249.  2il  f.,  276—279. 

:K>7  f.,  321—324,  338  ff.,  aiü  ff.. 

aau  f.,  56(J— 598. 

—  Dichte  und  Zunahme  der  574 — r»8it. 

Bewässerung,  künstliche  539,  .546  ff. 
Bewölkung  4fj7. 
Bezenikos,  Chani  von  93,  1<X). 
Bienenzucht  ö<_J,  5-">9. 

Bimstein,  ar^eschwemmter  342,  515  Anm.  2, 
Birnbaum,    wilder  (Pyrus  8alicifoIia  var. 

amygdaloides)  51,  56,  2!Ä  f.,  3(X>. 

.305,  31_L  320,  352,  373,  530,  533, 

537. 

—  zahmer  lU,  169,  218,  54H. 

Bisbardi  3:^). 
Bischinion  340. 
Blattabdrücke  92, 
Bleierz  164,  'ML 
Bleiglanz  358. 
Blutrache  22L 
Boeotien  18,  24,  28,  419. 
Bogazi  338,  aiÄ. 

Boiai,  antike  Stadt  178,  195,  114, 
Bokovina  .m^  313,  317,  aiü. 
Boleta,  Chani  von  84.  Sl  f. 
Bolina,  antike  Stadt  276. 
Bontia  (.Arkadien)  1 14. 

—  (Messenien)  34U,  340,  36<>. 
Borsi  2^5.  220  f. 


620 


Register. 


Bos  primigcnius  254. 

Botsika,  Ch»ni  von  Uik 

Braunciscn  226.  364.  Ali, 

Braunkohlen  17.  97,  12Ö.  12K  i:^^,  2.->4, 

265.  270.  288.  22Ü  Anm.  L  ^  '^m-  L 

.115  Anm.  2.  315,  ai^ö  Anm.  L  333^  336, 

MB  f.,  415.  4M 
Breccie  12  ff„  40,  öJi,  83.  s.  auch  Über- 

flächen-Breccie. 
Brinikos  156.  Ifiti 
Brinta  22i)  IT..  m 
Brüche  s.  Verwerfungen. 
Brücken  573. 

—    natürliche  95^  331. 
Bryozoen  34,  31^2. 
Buche 
Büffel  370, 
Buga  ML 

Bugiati  ijix.  U  f.,  77—81,  120.  44L  S 
4tMt. 

Buphusia  250  f.,  2fj6,  üli  f.,  2Ü 
Buprtision,  antike  Stadt  307. 
Bura,  antike  Stadt  276.  438, 
Buraikos,  Fluss  l_U>,  12^ 
Burdaki  ^ü. 
Burgruinen  588. 
Burzi  69. 
Buzi  s.  Neda. 


c. 

C'annabis  indica  L.  s.  Haschisch. 
Cardium  16.  41.  50.  \  V>.  2(.l.  'XV,  Jill  f.. 
313.  222  f. 

edulc  LL  ,m  Anm.  L 

—  echinatum  349  Anm.  L 

—  nblongura  342  Anm.  L 

—  tuberculatum  352  Anm.  2^ 
Carpinus  duincnsis  531. 

Ca-stcl  di  ferro  (Sidirokastron)  339. 
Cerigo  s.  Kythira. 

Cerithium  ^  82.        30O,  310,  322. 

—  tricinctum  2!>9,  aiü- 

—  vulgatum  21(2  Anm.  2- 
Chaidarion  30,  39.  ^  f.,  54.  58,  64  f. 

—  Bucht  von  6.  52,  513,  524. 
Chalandrilza  258      J07.  i;ryy.  27(',  ^7;;. 

275.  277.  212. 
C'halasmeno  Vuno  (bei  Zatuna)  96.  loö. 

—  —    (Taygetos)  212.  235.  22L 
Chamaerops  humilis  534  Anm.  L 
Chanaki  IW^  2Läi  f.,  2M. 
Chandrinu  377. 

Chani,  plur.  Chania  (Wirtshaus)  ö73.  582. 
Chaun,  Berg  iil 
Charadros  (Argolis)  ü2. 

—  (Achaia)  263. 
Charakes  19<J.  223.  226. 
Charakopio  364,  371,  ^ 
Charaktinu  HO.  UH,  2&i. 
Charax  156*  112. 
Charwati  iL 


Chasimpasa  340,  342. 
Chatzi  24a  342  L,  311. 

—  Furch©  von  341^  352,  358,  36L 
.377. 

ChaUimeto  30, 

Chavari  m  312  f.,  322. 

Cheti  3Ü  f.,  3ä  f.,  42  f.,  51. 

—  Kalkgebirge  von,  Chelikalk  33 — 4'>, 
56.  61,  76.  13L  390.  402  f..  406. 
423 

Chelidorea  s.  Mavron  Oros. 

Chelion  (Portochelion)  50,  524. 
Chelmos-Gebirge  (.-Vchaui)  %  (jjj.  'lL  1  IS  f- 

12Q.  128—184,  lli6  f..  141—144,  14S  f.. 

151-155.  16^  1H3.  m  264,  273.  28Ü  f.. 

284,  287,  2'M  >.  l.'"2,  328.  387.  4a),  410, 

413.  42L  426  f.,  448.  ilL  529. 

—  (Berg,  Lakonien)  165. 
i:henopus  pcs  pelicani  Lam.  2LÜ2  -Vnm. 

30Ü. 
Cheronisi  li'>8. 

Chiliomodion  3Ü  f..  33—36,  40.  ü 

—  Schollenland  von  82—86,  40.  L46. 
Chimarra  m  222  f. 

Chiona  295.  m.  f.,  2Ü3.  3Ü5  f . 
Chlemutzi.  Hügel  von  295.  228  f.,  3u2,  3lM 
—307  .  316,  365,  115.  516. 

—  Kastro,  Ort  295.  228  f..  30L  30L  522. 
Chlorit,  Chlorilschiefer  223.  386, 
Chonika  40. 

Chora  (Arkadien)  66,  21  f.,  317^ 

—  (Mani;  22L!. 
Choraes  s.  Ligudista. 
Choremi  254.  324,  333. 
Chosiari.  Chani  von  11^6  222  f. 
Chranu  34^.'. 

Christiana  (Krestena)  339, 

Cbristianos  oder  Christianopolis  344,  316^ 

Chromit  414. 

Chrysapha  156,  162  ff.,  12L 
Chrysokcllaria  363. 
Cidaris  sp.  205. 

Cipollin  (Glimmer-Marmor)  220,  386.  416. 
Cistus  Strauch  ^2  f.,  525. 

Cladocora  4_L  lü^i  Ä  ^ 
Crataegus  531. 
Cucurbitaceen  213.  548. 


D. 

Dachschiefer  TJ^  81. 
Dacmonia  I9R. 
Dalamanara  64. 
Damala  46,  49,  5L 
Üivnusa         312  f.,  316, 
Üaniplimihlcn  262,  380. 
Dampfi>ctineidemühlen  298. 
Daphni  242. 

Dara  66.  13  f..  81,  93.  100.  L21. 
Dardanellen,  kleine  261,  s.  auch  Strasse  von 

Rhion. 
Dardez«  308,  SU,  211. 
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Darditza  s.  Dardzula. 

Dardxula  4S, 

Dattelpalme  362  f.,  374,  Ö4L 

Dauti  a55. 

Daviae  66^  8^  114, 

—  Bach  von  s.  Helisson. 
Dedebei  2ÜL 

Delibali  30L 

Demesticha         'IbT,  272^  224  f. 
Dentalium  365  Anm.  L 

—  dentalis  29a. 

—  quadrangulare  t£L 

—  scxangulare  358  Anm.  L 
Denthalioi  232,  2M. 

Dervenaki  (Arpfolis)  31.  36,  40—44.  66,  78, 

153, 

—  üach  von  62. 

Derveni-Fass  (bei  Megalopolis)  l£J*2  f.,  234, 
243.  245.  255.  ^f.,  334,  336.  379. 

—  (Geraneia)  s.  Megaloderveni. 
Dervcnion,  Ort  (Korinthia)  US.  125,  135. 

151.  153,  155. 

Dervistselepi  3Üfi  f.,  318^  321,  323. 
Desinon  2äQ  f. 

Diakoplon  115.  134  ff..  148.  IM  f. 
Diakoptilika  Uö,  129,  I3ä  f.,  138.  14H.  151. 

2üa  f.,  2IÜ. 
Diallag  20,  2h. 

Diaphorti  90,  325,  330,  332—337,  33iL 

Diavolitsion  381. 

Diccras  arietina  n  >. 

Didyma  30,  32,  48—51,  v54,  56,  58, 

Diluvium  231,  254,  413. 

Dimaena  38,  45^ 

Dimaristika  223,  225,  230,  41^L 

Diminio  155. 

Dimitsana  66.  80  ff.,  24  ff.,  102,  104  f.. 

U4  f.,  321,        ^  ä24. 
Dimos,  Dimen  (Bürgermeistereien)  595. 
Dinarisches  Gebirgssystem  ^21  f. 

Dine,  Quelle  157,  L9L 
Dipolama  212. 
Disteln  531. 

Divri  280.  286^  294,  32L 
Divritsa  2!M 

Doann.  Fluss  (Er>'manthos)  U2.  280  f., 
285  f.,  29L  293^  IW,  3l_K  317.  319— 
323.  339.  497. 

Dokos  32.  49,  55.  57. 

Doliana  iOO,  155  f..  159—1«»,  ia3f..  187, 
196  f.,  389,  41Ü  f. 

Dolinen  und  verwandte  Erscheinungen  45. 
51  f.,  56,  70,  86,  93,  101^  \JÖ  f.,  LI3  f., 
176.  IHI.  188.  219,  22L  286,  446,  Slö. 

Dolomit,  dolomitischcr  Kalk  17,38,  70, 12  f., 
85  ff.,  ^  93^  26  f.,  132,  152  f.,  164- 
167,  178,  183,  202,  •207—212,  216  f.. 
219.  22.5.  222  f..  386,  415. 

Dörfer.  Anlage  der  584  f, 

—  Grösse  der  585  f. 
Dorsa  102. 

Dragogi  324,  330  f. 
DraRoneri  s.  Tzemberula. 


Dragumanu  338, 

Drapanos  26 1 . 

Drepano  (Argolis)  52. 

Drepanon  (Achaia)  258,  261.  272,  214. 

Drestena  267. 

Drongari  344. 

Druva  314,  32L 

Dry  199.  226,  228. 

Duka  aiö  f..  32L  m 

Dumena  258,  265  f.,  211  f. 

Dünen  180.  191.  297.  303  ff..  309.  313. 

320,  326  f.,  336,  354,  356.  372,  322. 
Durali  m 

Durduvana  74.  116^  127,  lÜ  f.,  141  f.,  144, 

[46,  152,  155,  2Ki. 
Üurrha  540. 

Dusia  66,   1_15,   1^0  f.,   123,  126,   139  f., 

144.  155. 
DusUa  381. 

Dyme,  antike  Stadt  307. 
Dyro  22H. 

Dyrrhftchi  199,  2Q2  f.,  232  f.,  244. 
Dyspontion.  antike  Stadt  322. 


E. 

Echintden  348. 
Eibenbauni  531. 

Elchen,  sommergrüne  74,  89,  98,  110.  152. 
165.  180.  193.  200  f.,  219,  243,  245. 
256,  263.  2iAi  f..  274,  276,  2äi  f., 
284  f.,  286,  293.  2%,  298,  3UL»  f., 
305.  312  f.,  320,  326,  328—333.337. 
344  ff,  3^  373,  522,  526,  MO. 

—  immergrüne  344,  530  f.,  s.  auch 
Quere  US  Hex  und  Kermeseiche. 

Eim  324,  an  f.,  335,  339. 

Eisenbahnen  19,  30,  34,  44,  64,  71,  81. 

113  f..   125.   lo^j,  204.  257.  268.  273. 

275.  278.  307.  314.321.323.379.  569f.. 

sn. 

Eisenglanz  160.  Ili3  Anm.  Ij  165  Anm.  1, 
175  Anm.  1,  LIii  ff..  183,  226,  229.  346  f., 
358,  364,  386,  414. 

Eisenkies  s.  i'yrit 

Eisenkiesel  s.  Hom.stcin. 

Eisenoker  177. 

Elaius  8L 

Elaphonisos  1^),  ITii  L26  f.,  184,  189, 
191.  435. 

Klekistra  266,  268. 

Klcphas  mcridiuiialis,  primigenius  254. 

Eleusis  (Elevsis)  18,  Bucht  von  42L 

Elika  156.  176,  178, 

Elika-Gebirge  177,  lfi2. 

Elis,  antike  Stadt  307,  MX  aifi  f.,  321  ff. 

—  Undschafl  9.  6L  94,  97,  104,  145, 
153.  194.  245,  253,  256,  2fiQr.,  284, 
287.  291— 2^M.  301  ff.,  315  f.,  32Ü 
—324,  328,  334  ff.,  339,  379,  41üf., 
429,  432.  436.  448.  451  f.,  461,  487, 
527.  52M.  534.  585. 
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Fllipsactinia  36,  42^  53^  3*\  ! 
linglykas  niL 

Eocän  42,64,76,83^105,  UM.  i:t8.  2<j9. 

2M  f.,  30L  Mii  2^  ;W2— 404,  407, 

418.  421.  423.  üjQ  s.  auch  L'ntcrcocün. 
Eparchiccn  '>8<<  f., 
Ephyrs,  antike  Stadt  a22. 
EpidMiros,  Epidavros.  Paiaea-  (.\lt-)  Epi- 

davrfw  30  ff..  3ö^      ff.,  ü  f.,  4W,  63, 

.VM. 

Epidavros,  Nea-.  s.  Piada. 

—  Kalk  von  42,  4i  ! 
Epidauros  Limera.  antike  Stadt  173.  1  «>.'>. 

—  —   Eparehic  IHO,  lOS. 

Epidotschicfer  MS. 

Epigcnctischc  Thalbiidung  44»  L*8,  239. 
Epirus  aiii. 

Erasinos  <j2  f.,  lü  f.,  Iii  f.,   144,  Im  f., 
191.  JM  f. 

Erdbeben  22  f..  UlL  IM  Anm.  L  Uh.  IhL 
2£Ö  f.,  273,  348,  i30.  487—444. 

—  messenisehes  17ö.  20().  221 .  2^.'>, 
a22  f.,  331,  33i  ^  ff-.  SMü  f.. 
:i49  f.,  3^  ^t^;i  32L  liüü  ff..  :vj4. 
4Sg-442. 

Erdbeerbaum  s,  Arbutus. 
Erdbrande  254,  a28  Anm.  1,  a3ii. 
Erica  sp.  53.5- 

—  arborea,  vcrticillata  311.  533. 

—  -Makien  120.  178,  182,  3Ö0  f.,  .306, 

311. 320.  an  f. 

Erosion  33,  65,  498— ."i<>l. 
Eruptivgesteine  17,  20—25,  29,  33  f.,  31  ff., 

41^  45—48.  50.  .52j_  54  f..  58,  6.5,  171. 

180.  206.        H.  auch  Trach>t,  Poiphyr. 

Quarzporpbyr,  Porphyrit,  Mandelstein. 
Erymantho.s  (Fluss)  s.  Doana.  1 

—  (Gebirge)  s.  Glonns.  j 
Esel  m  ' 
Etcsien  ^158  f.  I 
Euboea  3ai  f.,  ^  f.,  412,  115.  m  42L  i 

428.  430.  433.  45_>. 
Euphorbien  537. 
EuripAs  A2&^ 

Eurotas  SM.       f.,  156,  165  f.,  HO  f..  IBO  f.. 

ih:<.  186,  laa  ff..  1^  v±L  iw. 

203  f.,  2Q8,  21Ü  f.,  216,  229,  232, 
23ä  f.,  241  t..  248,  2^  255^  ilS. 
496.  514. 

—  -Furche  156,  165,  182,  184.  187— 
190,  134  f.,  197,  199,  ^  233* 
2B&  f..  24L  243—246.  242.  253,  IZfL 
406.  420.  429.  449.  ilil. 

Eva,  Berg,  s.  IL  Vasilios. 

Evrostina,  Berg.  Liä  f..  135.  148,  15L  1^ 

Exochorion  220.  ■ 


Fähren  573. 

Fahrstrassen  39,  44,  ^  TL  iiL  881  113, 
Hö,  ü!^  1J9,  153,  165,  174,  195,  20\ 


202,  204  f..  2QL  214,  245,  248  ff..  257, 

259.  2(j1.  261  f..  213,  275.  281,  221  f.. 

306.  310  f.,  314,  32L  33t>.~333.  338. 

a42  f..  348  f.,  355,  377,  312,  flSTf. 
Falhvinde  f. 
Fanari  339. 
Farrcnkraut  9^. 

Fcigenb.ium  35,  49,  73,  95,  <il  f..  121  f.. 

175,  179,  194.  20a  m  2C)h^  209,  213. 

218,  222  f.,  225,  222  f.,  24^  2jl2i  lilL 

357.  :n4.  ai9  f..  64L  5(23. 
Feige  nkiiktus  (Opuntia  Ficus   indica)  200, 

2v'4.  207,  212,  216,  224,  222  f..  259, 

332.  357.  362.  374.  523.  53L  545, 
Feuchtigkeit  der  Luft  467. 
Fieber  s.  Malaria. 
Fische,  fossile  90,  92,  365,  322. 
Fischerei        250.  221  f..  3ül  f..  332.  3IL 

564  f. 

Fiumare  s.  Trockenbächc. 
Flugsand  177,  222, 
Flüsse  495—498. 

Flysch.  an  vielen  Stellen,  besonders:  i2f., 
Li  ff..  79,  98— lOf».  LLL  LiL  13!L  HL 
143  f.,  183-188,  192,  197,  231— 2:V>. 
242—245,  253,  268  ff..  274  f.,  2fi2  f.. 
301—305,  307,  317,  312,  334  f.,  33L 
364—367,  362  f.,  312  ff.,  378,  3&L  389. 
322  ff .  398—404,  407i  424,  43Q  f.,  504. 

Forami nifcrcn  392.  4Ü1  s.  auch  Alveolinen. 
Xummulitcn  u.  a. 

Franka.  Ücrg  \21^ 

Frankovrysis.  Chani  86.  164.  186. 

-  Ebene  von  bä  f..  81  f..  102.  KMJ. 
108.  109,  IIP.  113.  1^  l'Hi.  2M. 
253.  4-'<>. 

Frankovuno  lüL 
Fraxinus  omus  53 1 . 
Fuchs  27,  5.55. 
Futterkräutcr  tiL  5-11. 


G. 

Gabbro  22,  25.  .387.  Aj6  f. 
Gatdaropniktis,  Fluss  261.  2r>ö.  27 1.  273. 
4MS. 

Gaidarovuno  173. 

Gaitsa  199,  22Q  f..  MI 

Galata  46,  48,  58. 

GalRtaki  15  ff.,  30,  32—35, 

Gallo,  Kap  34Ü  f.,  35ji,  862  f.,  3(iü.  ML 

372.  399. 
Garantza  34< ). 

Gardia  Kulcndiani  122  s.  auch  Kulendiant. 

Gardiki  (Megalopolis)  257. 

Gardikion  (Messenien)  244. 

Gargaliani  340.  34i  361  f.  374,  377, 

430.  439.  522. 
Gartenbau  63,  LLL  IMs  193.  213  f..  21 8. 

220.  246.  265.  275.  374.  53£L  Ü4fi  ff. 
Garzenikos  «>2. 
Ga.sexhalntionen  21  ff. 
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Gavrias  Gcbirge  73.  118.  I  JO.  138.  L4L 
Ciastuni  29n,  2*0  f..  SOT),  3U8  ff.,  ail  ff., 
.'>9.5. 

—  Ebene  von  m  m  321  f • 

-  Fluss  von  s.  Pencin«. 
Gdini  Uö,        f.,  155. 
Genista  acanthoclada  53.3.  ">35. 
Gcorgitsion  löö,  183,  iW,  203^  207^  ff, 

m  f. 

Gcraki  r»6   IM  ff.,  m  2Iil2. 
Gerancia-Gebirgc  Ji,   l£t  f.,  IS  —  28,  34i 

'Mi  f..  419,  421^  427,  448, 

462.  4«>S.  517.  521  f..  52[». 
Gcrolimenas  109.  226  f..  593. 
Gerölic  im   krystallinischen  Schiefer  l<i7, 

17K  f.,  IHi  iiDil  f..  212^  2n  f..  22V^ 

386.  aöü 
Gcronthrai,  antike  Stadt  I6ä,  19L 
Gerste  s.  Getreidebau. 
Getreidebau  18,  2Ü  f.,  27,  29,  33,  a:.  f., 

an  ff.,  ja  ff.,  öl  f.,  5ö  ff.,     f.,  68,  70, 

12  f..  80.  84,  Ül  f.,  90—64,  *J1  f..  UX 
118  f.,  m  f.,  124,  Li!  f..  135.  IÖ2, 
Uli  f.,  11?0.  liiä  f.,  K>^-174.  I7f>— 182. 
\<K\  f..  2OO1  f.,  20Li  f.,  ff.,  214, 
:il£iff..  220,  223— 226,  22a  f.,  243,  2iüf., 
248.  250.  256.  261.  263—268.  275,  m, 
285  ff.,  293,  265,  2ül  f..  Ml  f.,  300, 
:«»-313,  31L  326,  329—332,  33L  342 
—34^..  34a  ff.,  2ä1  ff.,  355  f.,  3.-«— :V61, 
3£2a  f.,  aiä  f.,  376,  484,  640,  Mi 

Gewitter  192,  287,  470.  484. 

Giannitza  199,  lAii. 

Giannitzanika  205  f.,  38<). 

Giona-Gebirge  423,  426, 

Gkazi  30.  51  f.,  5i. 

Glarcnza  oder  Kvllini  295,  :>98  f. .  305, 

3ÜI  f.,  592. 
Glaucophan  38^),  388. 

Glimmerschiefer  48.  68,  15  ff..  84,  Ö6  ff.. 
98,  102,  lüü  f..  12£>  f.,  Ui2  f.,  137,  139  ff.. 
143.  1.52,  159—162,  164—168,  170  f.. 
I74-T8(T,  182—186,  IM  ff.,  1522  f..  Mi  f., 
203.  207—219,  221—227.  229—238,  2A1 
—246,  248,  250,  385,  387,  392,  414, 
r: \.  UX  491,  499,  504  f.  s.  auch  Thon- 
glimmcrschiefer. 

Globigerinen  401. 

Glogova  95,  103, 

Glykada  s.  Englykas. 

Gncis.s  167,  386  ff. 

Golas,  Kloster  199,  21fi  f. 

Gomo  Vuno  202  f.,  232  f.,  235i  243, 

Gorani  199,  218,  230,  249. 

Gortynia  92,  112  ff.,  322,  487, 

GortjTiios,  Fluss  67,  90  f.,  04,  96,  llü  f.. 
109,  115.  253,  255,  49L 

Gortza  156,  182,  184.  18^  XVK 

Gramusa  182,  J.f. 

Granathaum  193.  547. 

Granit  :<S7. 

Granitza  66,  93. 

Granitzeika  323. 


Graswuchs  123.  127,   159.  29i  f..  Ml  s. 

auch  Matten. 
Griffclschicfer  ILi. 
Grixitza  340,  352,  355,  37L 
Grizi  356,  32Ü. 

Grosso,  Kap  222  f..  231  f.,  24i>,  242,  429. 
Gucrbcsi  297. 
Guiotzali  197. 

Guioza  66,  LI  f..  78,  HS,  126,  145,  15^ 
Gumeron  312,  ai5  Anm.  2,  Iii  f.,  323. 
Gunarianika  133. 

Gura  115,  L25  f..  132,  13L  136.  H6,  Lüi 
Gurken  213,  büL 
Gumopula.  Kastro  226. 
Gurzumisa  258,  2iiü  f..  'Ml  Anm.  L  211  f.. 
^74  ff,  279. 

Gutland,  Kellerei  2£iL 

(iuvaes  156,  IfiO  f. 

Gyphtokastro  301,  30L 

Gyps  21,  23,  12L  132,  13L  163,  liJ  Anm. 

L  Mir  2^9.  302.  330,  386,  409,  415, 

417. 

,  GMhion  [74,  199,  214—218,  2^2,  224  f., 
22tt  f.,  231,  236,  m  24K  248,  849, 
252.  417.  435.  59:t. 


I  Hadjimetu  s.  Chatzimcto. 

I  Hafenorte  s.  Verkehrssiedelungcn. 

(  Hafer,  544.). 

Haffs  490.  &lfi  f.  s.  auch  Strandseen. 

Hagia,  Berg  34L  344. 

Hagia  (  Heilige). 

—  Kvriaki  s.  Hagia,  Berg. 

—  —    Hafenplatz  348,  37L  333. 

—  Uvra,  Kloster  115,  128, 

—  Maria,  Insel,  s.  Prasonisi. 

—  Marina  bei  AnJrit5iacna  331. 

—  —    bei  Kalttziic  1 56. 

—  —   (Vatika)  156,  115  f. 

—  —    bei  Vervitza  ÜS. 
Monia,  Kloster  5a  ff. 

—  Paraskevi  (Eira)  332, 

—  Triada,  Kloster  199,  20ä. 

—  \'ar\  ara,  Berg  (Mcsscnien)  .341,  349, 

367. 

—  —   Joch  (Taygetos)  199,  210  ff. 

—  —   Ort  (Chelmos)  Hö,  152. 

—  Velanidia,  Kloster  1*/^,  2<>). 
Hagii  Theodori  15,  19  f.,  21  f. 
Hagionori  33,  36,  40,  44. 
Hagiorgitika  66,  71,  77,  84,  113,  156, 
Hagios  Andreas,  Ort  155,  löSTlöS  f.,  183, 

191,  106  f.,  42Ö, 

—  —    bei  Gurzumisa  267. 

—  Dimitrios,  Kapelle  bei  Megara  IS, 

—  —   (-Karakala,  Kloster,  Argolis)  31^ 

36, 

—  —   Kapelle,  Taygetos  199.  218  f. 
;      —    —   (-Kazaru,  Chani,  Elis)  312. 
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Hagios  Dimitrios,  Berg  (Messcnien)  342. 
3o6.  358.  362.  364.  :m.  dl3ä. 

—  Floros  199.  201  f..  JX}^  379,  491, 
4')6 

•  -    Georgios,  Kapelle  bei  Megara  lÄ. 

—  -    Ort  (PhlUsia)  66,  2A  f.,  115— 

118.  120,  138.  146  f.,  149,  IM  f., 

542. 

—  —    Berg  bei  Khachamytaes  hl  f. 

—  —    Berg  bei  Vervitza  Qfi. 

—  —    Kloster  am  Hheneos  115.  132. 

—  —    Ort  (Vatika)  156,  UIl 

--   Uias,  Berg  (Arachnaeon-Gebirge)  43. 

—  —    —    auf  Porös  4!L 

—  —      -    bei  Tzapheraga  öS. 

—  —    zwei  Berge  bei  Navplion  6Q» 

—  --    Berg  bei  Achladokampos  70,81. 

160.  185. 
_    _.    _    bei  Tripolis  83. 
_   _    _    bei  Stcnon  M  f..  161.  186. 
_    _    _    bei  Lcvidion  93,  lÖQ. 

—  —    —    bei  Langadia  Sö, 
„    _  bei  Zatuna  %. 

—  —    —    iL  Georgios  (Phliasia)  III  f. 

—  -    —    bei  Psari  (Stymphalia)  lÄL  1 

—  —    —    bei  Mazi  (Chelmos)  131  f. 

—  —    —    bei  Solos  1.33. 

—  -    Kapelle  im  Pamon  L59  f. 

—  —         am  Kap  Maleas  175.  IM. 

—  --    höchster  Gipfel  des  Taygetos 

IJ«,  m  210  ff  .  219,  234  IT., 
245.  358.  3121  Anm.  L 

—  —    Ort  bei  Dimaristika  (.Mani)  IWj 

223.  225. 

—  —    Berg  bei  Aspraspitia  (Eiis)  306. 

311.  317.  335. 

—  —    -    bei   Sidiroka-stron  (Messe- 

nien)  325. 

—  —    —    bei  Smcma  327. 

—  —    --    bei  Andritsaena  329. 

_.    _    _    bei  Vlaka  (Messenien)  332. 

—  —    Ort  nördlich  der  Neda-Mündung 

339 

—  —    (Kumbaes)  Ort,  Messenien  340, 

350  f..  320. 
~    —    Berg  bei  Philiatra  34tL  348. 

—  —    Hügel  bei  Kastelia  360.  376^ 
•-    Joannis,  Ort,  Argolis  43. 

•   —         (Astros)  157,  mL 

—  -      Berg  im  Taygetos  2U4,  2Üfi. 

—  —    Dorf  bei  SparU  199,  21iL  248. 
Konstantinos,  Kapelle  bei  Karyn  iL 

—  Kyprianos,  Hafen  225. 
Miros,  Vatika  176. 

—  Nikolaos,  Kap  bei  Perachora  25,  27» 

—  —  -  bei  Kpidavros  SiSL 
-    —    —    Kapelle  bei  Argos  68. 

^.    _    Ort  (Vatika)  l.V>.  175.  llffl. 
—  •-    bei  Moncmvasia  156.  178, 

182. 

.         _    oder  Kastri,  Ort.  Kynuria  160, 
197. 

■  —    —    Kloster  bei  Kaltezae  165. 
__    _    —    bei  U.  Andreas  IfiS.  [ 


Haglos  Nikolaos.  Ort,  Malevri,  199,  HA 
236  f.  249. 

—  —    Berg  bei  Pylo»  340,  342i  3^22  f.. 

355.  365.  368  f.,  43ä. 

—  Pavlos  (Vatika)  116. 

Petros,  Gebirge  und  Pass  98^  280. 
284.  291. 

■  —    —   Ort,  Kynuria  155,  152  Cf.,  162  f., 
L85  f..  m  ff..  123.  3SU  Anm. 

L  Iii 

—  Sostis  84,  1Ü6. 

—  Sotiros,  Kloster  ML 

—  Stothis,  Kapelle  4L 

—  Theodorofi,  Methana  54. 

—  Theodosios  bei  Navplion  30,  39, 

—  Vasilios,  Ort  ( Argolis -Korinthia)  31, 

36,  4Ö  ff..  44,  -ML 

—  —    —    (Kynuria)  156,  162  f..  186, 

195.  m. 

~    —    —    bei  Patras  212. 

—  —    Berg  (Eva)  345,  366. 

—  Vlasis,  Kloster  bei  Trikala  124. 
Hainbuche  312. 

Halbopal  s.  Opal. 
Halbnomaden  581  f. 
Handel  566. 

Handwerker  2L»  f.,  95,  LLL         i^ii,  21iL 
5(>5  f. 

Hanf,  indischer,  s.  Haschisch. 
Harpinna,  antike  SUdt  322, 
Hasanaga  342  f- 

Haschisch  70,  84,  23  f.,  1_LL  HA  541.  563. 
Hase  556. 

Hausbau  17^  40.  583  f. 

Hausierer  2Ü  f..  566. 

Haustiere  558  f. 

Helena,  Bad  der  p,  433. 

Hclianthemum  r>35. 

Helikc,  anüke  Stadt  226  f->  436  ff. 

Helikon  419,  426, 

Helisson,  Fluss,  Arkadien  66  f.,  84-  87,  89, 
9L  99-102,  mt,  112^  115.  253  f.. 
256,  419,  448,  42L 

—  Flass,  Sikyonia  112. 
Hellenika  LäM. 
Hellenitza-Berg  201,  233. 
Helos,  antike  Stadt  155. 

—  Landschaft  180.  182  ff-,  194,  198. 
239,  250,  487.  4Qh 

Heraca,  antike  Stadt  319. 

Herakleia,  antike  Stadt  322,  435. 

Hermione  s.  Kastri. 

Heuschrecken  557. 

He.xamilia  ff. 

Hieraka,  Kap  173,  12L 

Hierax  156.  L22  f..  178.  183.  12L 

Hicron  s.  Asklepion. 

Hippuriten  s.  Rudistcn. 

Hiraklia  (Ncmca)  117. 

Hirsch  27,  556. 

Höhlen  70,  85,  95,  122,  134.  150^  17r>.  2t  w.. 
22T,  288.  326,  343,  354. 

—  bewohnte  177. 

—  -Klöster  IW,  288. 
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Honig  ^IK  s.  auch  Bienenzucht. 
Hornstein  an  vielen  Stellen,  besonders:  2A  f.. 

;m,  42.      i>ö,  2ü  f ,  28  f..  im  f..  i:i7. 

IM  f ,      ff..  21L  :«>,'.  :m  f.. 

33L  ;Mi       f '  2^        J^^Q  ff. .  iMüi 

—4*14.  40f),  41i  4iiL  ^*1L 
Hülsenfrüchte  6Ii  541.  I 
Humus,  Verw'itterungslchm  J^^,  4iii 

—507. 

Hund  558.  j 
Hvdra,  Insel  32,  4fi  f..  ä4  f..  öL  60.  438.  I 

567.  580.  52i. 
Hydrobia  Hcidreichii  2(*).  i 
Hymettos  3iL  2li2.  i 
Hypsili.  Insel  32,  51,  55,  £ii 
Hyrmine.  antike  Stadt  'MM. 
Hysini,  antike  Stadt  fcLL 

I 

i 

J-  j 

Jalova        ff..  Sil  f..  354.  37(>,  377.  51.'.  ' 

Anm.  2^  503, 
Janira  productoides  21. 
Jarbea  21iL 

Ichthys,  Vorgebirge  ILi  s.  Kntakolon. 
Igel  :'i.Vi 
Ikicna  354. 
Ilia  (Argolis)  30.  ^ 
—    Eparchic  i2Ii- 
nies  380. 

Inachos,  Fluss  (Panitza)  (ji  f..  11_  {()] 

448.  49(1.   ' 

Indischer  Hanf  s.  Haschisch. 
Industrie  .V)5. 

Joannis.  Fluss  341.  35Q.  37i> 
Johannisbrotbaum  112  f.,   175,   177.  179 

m  f..  oM.  '  ! 

Jonische  Inseln  2<>5.  .302.  321.  .3Q3.  40<J 

412.  418.   ' 

Ira  s.  Rira. 
Iri,  Iria  52,  öS, 

Isari  253,  255,  324,  m  ff.,  ML 
Isova,  Kloster-Ruine  33<). 
Isthmia  L5  ff..  2IL 
Istricn  404. 
Ithaka  284, 

Ithome  202^  328,  330,  333,  34Ü  f..  34-.  f 

358.  afiü  f.,  aiD  f.,  32S. 
Itschkalch  52.  ! 
Itylos  229.  249,  2Ü2.  ! 
Junch  376  [ 
Juniperus  2&L  53L  ' 
Juraformation  53^  til  f..  65,  76,  391.  4.'V>. 


Kabrera,  Insel  s.  Skiza. 

Kaenepolis  2^  202, 

Katnunochorio  bei  Fylos  340i  353,  3ää. 

—    bei  .Messini  340.  3.5>^ 
Kaesari  IM  f. 


Kaiapha.  Quellen  und  See  von  23,  326  f 
434.  40t). 

—  -Gebirge   74^  234.   314.  324—328 
334-339,  4y8,  531. 

Kuimeni  auf  .Mclhana  Ü4. 

-  Insel  s.  Parapola. 
Kakaletri  ^24.  331,  337. 
Kakavunia  224. 

Kakiskala  bei  Megara  (Skironischcr  Kng- 
passi  üL        25  -28,  4<)2 

—  bei  Gythion  2 1  u. 
Kakorhevma  369. 

Kakotari  m  287,  29L  308,  313,  'ÜO. 
Kakuri  SL  LLIL 

Kalamae.  Kailamata  fi.  82,  Uü   IVO,  2t >>. 

204,  ^  ff..  225,  232  f..  2:i5.  242.  245. 

24&  f..  251^  25L  333,  3.38.  34(>.  349. 

351,  358,  312  f..  AlH  f.,  4JJL  44L  593, 
Kalamakion  Lä,  2L  24,  2H  ff.,  ÜA  432  f 

438. 

Kalauria  46,  5L 

Kaiavryta  (auch  Fluss  von)  LLÜ  f..  128  f., 
133-1.30,   142,   148,   152  -1.5.5,  2M  f.. 
2123,  2iiü  ff.,   270-273,  21ü  f..  28ü  ff. 
287—291,  2S>3  f..  487.  l'>s.  .'.94 

Kalenzi,  Ort  280.  287,  3(^1. 

Berg  von  283,  286,  29L 

Kalitsa  309,  323 

Kalkbrcccie  TL  8iL  LiL   175,  '»07 

209,  359,  .361,  ' — ' 

Kalkbrennerei  168,  12ü- 

Kalkglimmerschiefer  86,  226.  229.  385. 

Kalkschicfer  3L  40  f.,  ff  .  51.  ja 
f..  68,  iü  f..  83,  88,  125.  158,  21-5.  263, 
266,  269,  2M  f..  326,  331,  348.  357  f.. 

■m  f. 

Kalklhonschiefer  49,  2ü  f.,  85,  88,  207. 
Kalksinter  95. 

Kalkstein;  Bewässerung  auf  dem  491— 495, 
Verwitterung  und  Erosion  4^>9. 

-  Bodenformen   und   Bodenarten  üül 

-504. 
Kalktuff  92,  298. 
Kalliani  95,  97^  1 1.'^ 

Kalliphoni-ßerge  271,  280.  282.  291.  293. 
Kalogcrcs  34L  3t /i. 

Kalogria.  Haff  und  Kap  3üi,        f.  Aliu 
Kaloletz i  3»>8.  >. 
Kalpaki  23  f, 

Kalpha  2<ii  f.,  303,  3o5,  3o8,  ;iia, 
Kaltezae  15ä  f.,  IM  f.,  i^  f, 
Kalusi  280,  2&1  f..  :^>l, 
Kalydona  3-iO, 

Kalyvia  bei  Palumpu  66,  97,  43r>. 

-Pheneu  IM.  12£)  f..  154,  Mh, 
Meligu  (Meligiotika)  Loä.  Lü  f. 

—  in  der  Ebene  Leuke  156. 
11  Joannis  1.58. 

—  -Salmcniku  s.  Salmeniko. 

( Palaeopolis)  29i  299,  308,  312  f. 
Kalyvicn  -  Dörfer  UiA.  16L  115,  106,  19*8 

ttäfi  f.   

Kamaru  bei  Leontarinn  201.  244. 
Kamarae  258,  2fil  ff,  223  ff.,  22^ 

40 
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Kiuttari  (Korinthia)  \2'2.  125.  Ul        löl.  i 

i:>r». 

—  (Thuria.  Mcssenicn   :tHi  > 
Kamcnitza  2^  'JOb,  2ijl  f.,  222 

4 in.  4'>7.  Ml. 
Kamilo.  Kap  1 
Kaminia  bei  Patras  2hH 
Kampos  (Mani)  IW,  IT.,  m.  i 

2KlI.  ZJij. 

—  I^ndschaft  (Messenien!  i<41.  4:i.'>. 
Kandi,  Chani  von  Ii)»  20»  | 
Kandia        52,  üiL 

Kandiloglu  liüiL 

Kandvla  f»6,  U  f..  78,  81,  lOO,  IDü  f..  lÜ^ 

ll4,  Ä  : 
Kaninchen  "kV>.  , 
Kantreva  &i  f.,  U>2,  lOö.  LLi  'ML 
Kapareli  bei  Kato-Belesi  hh^  12.  i'^Xt. 

—  bei  Tripolis  H4,  108.  ihn  f. 
Kapcilis.  Hochebene  286^  :jOL  UljO  f..  '^V2_^ 

316—321.  öliL 
Kaphyae,  antike  Stadt  11  IL  1 
Kaplani  3t>l.  ' 
Kapsia  66,  ÜL       f..  ilÜ  Ml  HO.  Lü 

ü82  Anm.  L 
Kara  Ibraim  364. 
Karakata  s.  kL  Dimitrios. 
Karamustapha  334^  ML  340. 
Karatula  (Arkadien)  66,  Öü  ff..  68,  102, 
386,  Hü. 

—  (Kvnuria)  197. 

—  Efts)  308,  310,  319,  aiL 
Karat  za  iüu 

Karavi,  Insel  428. 
Karavopetra  342. 

Karavostasi  21iL  iKli  IM}L  I 
Kardamas  31(i. 

Kardamvli  m  f.  211  f..  218    221.  2111 
Anm.  2.  2M  n.,         f.,  245»  2iH  t..  441, 

Karnesi  n5  f.,  LliL  2iLL 
Karrcnfcidcr  üi>:<. 

Karst-Erscheinun^'cn  80,  1(.'>.  171.  1H>>.  |H'». 

203.  232.  3f>8.  4')1.  üüä  f.  j 
K'artcroli  38L  _  ' 

Kartoffel  548, 
Karvela  246» 
Karvcli  244. 

Karva  (.Argolis)  Mj^  Ii  f..  77,  ÜJ^ 

bei  Trikala»  HA  L2ä  f..  LöU  f.  j 

—  'Klis;  3M8,  »ILL 
Karyacs  (Meyalopohs)  44(i. 

Karytaena  6^^,  'ju.  UM  f.  llo.  1 IJ.  1 1  «  f.,  I 

2äd  ff  .  ;joL  32L  ^  f-  lliH  i^ilü,  ' 
338.  i2L 

—  Kluss  von  s.  .Alpheios. 
Karvupolis  AX»,  217,  223.  22^  231,  237,  j 

241.  m  , 

Kasos,  Insel  3'>4.  i 

Kastania.  Berg   Arkadien,  l(ii>.  j 

—  Ort  (Stymphalia)  Liü  f.,  liiä» 

nördlich  v*tn  Sparta  1 55.  Uäi  f.. 
169»  2Ü3  f.,  232,  236,  2M  f.  \ 


KasUinia.  Ort  (N'atiku;  156,  175  f.,  lÜLL 
-     (siidl.  Taygetos)  166,  lÜL 
-    bei  Pctalidion  35' >. 
Kastanienbaum  160,  168,  193,  2l!L  2L!ü  f.. 

21h  f  .  243,  ^  248,  2M  f..  263,  4*^1. 
Kastanitsa  (Kvnuria)  155,  l^iH,  Jül  f..  iSü  f.. 

160,  163»         f.  531» 
Ka-stclia  340,  aüli  Anm.  L  ütjO»  362,  37^ 

dl5  f.,  416,  436,  ML 
Kastelle  5M. 

Kastri  (Hermione)  30,       ff.,  52  ff..  f., 

81,  567,  564» 

(Kvnuria    160,  1£ZL. 
Kastritzi  258,  2ü2  f.,  270,  212»  2I«! 
Katakolon  30«,  dlÄ  f.,  318,  320,  323,  347, 

434.  516.  592. 
Katavothra.  Dorf  178,  ÜJiL 

-Gebirge  423. 
Katavothren  43,  7n  72»  79,  8i  f..  üi^  iLÜ  ff.. 

120.   LM  ff..   LbiL  112»  LZ«.  181. 

191.  ifia  f. 

-  Seen  4911 

K'ato  Achaia  25S,  2o8,  276,         ff..  IW.- 

:m. 

-  Agali  13  f. 

-  Meicsi  66,  Ii  f..  M» 

-  (jumenitza  279. 

-  Kavasila  295,  22a  f..  30L 
-  .Minagia  355  f. 

.Mira  266,  TIA. 

-  Phanari  3^},  45,  äS. 

-  Poumia  115,  LM  ff. 
Psari  1  Messenien)  34<l 

Katsana,  liach  n6,  128»  LH  f..  136,  Ul  f.. 

281.  49L 
Katsaru   .Messenien)  381. 
Katsi?igri  30,  3|>  f. 
Kavalos  223,  228»  2IiL 
Kazareiku  19^»  2s2L 
Kazaru  3c*.  112- 

Kechriaes  s.  Kenchreac  (Korinthia). 
Kelephina  Xbb.  f..  183»  188»  P>0,  lÜL  238. 

3H6.  416.  4'«). 
Kenchrcae  (K«»rii;lhiu)  LlL  30,  LL2» 

'  -■    I  Argolisch-Arkadisches  Grenzgebirge) 

Kentron.  Fischerei  295.  297. 
Kcphala  15<j.  18_'. 

Kephularia  (=  grosse  tjuellen)  62»  70»  14  f.. 
lüL  LLQi  L26i  132,.  144,  157»  166,  m» 
206»  296,  312  328,  340,  3^  349» 
356,  359,  4»ä  ff.,  Ä 

Kephali.  Kap  2fM,  220,  ^35,         f.  429. 

Kephalinu  34<». 

Kcphallinia.  Kcphalleniu,  Ophalonia  262. 

284.  359.         f.,  4iM  s.  auch  Argostoli. 
Kephalovrysis  s.  Kephalaria. 
Kerasia  1 V).  187.  lüil  .Anm.  1  s.  auch  .\r- 

vanito-  und  Vlacho-Kcrasia. 
Kerasitsa  1  13. 
Kerastari  86. 

Kermeseichc  (Quercus  coccifera'i  35,38,40. 
43,  45»  il  f..  liü  f.,  80,  84,  90,  Iii  ff.. 
68,  MO,  118,  120,  125,   157.  U.8  172. 


oogle 
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m         '24^  250,  261^263,  26öf., 
275.  284.  yXl.  325.  373.  &&2  ff..  ä3iL 
Kcrmesciche,  hochslümmij;.  waldbildcnd  43. 

m       21^6,  30öi 

Kemitza.  Kloster  523*  i 
Kcrpini  bei  Valtesinikos  V5,  1 15. 

-  hei  KulavTvlu  2.>H,  263,  270,  : 
272.  27'>.  ■ 

Kcrtezi  275^  2HO  f..  282^  f.. 
Kcsscilhäler  'i(.>2. 

Keuschbaum   Vitcx  Aj^nus-C  astus  ■  ."i37. 
Kiaton  72^  no.        f-  1^'''-  43tL  ' 

Kiefer  s.  Aleppo-  und  Schwarz-Kiefer. 
Kiladia.  Bucht  All  ff..  57,  5KL 
Kineta  IV,  f. 
Kionia  144.  I.">4. 
Kirschbaum  III.  21H.  .54 S. 
Kistemacs  22ü,  252. 
Kithaeron  Ih^  illL 

Kivcri  s.  Kvvcrion.  ! 
Kladeos  Iii  f.  I 
Klanwesen  5<>K. 
Kleinusicn  3|^L  ^ 

Kleilor.  antike  Suidl  IUk  \2K  UiA  f.  I 
Klenia  33,  ' 
Kleonac.  antike  .Stadt .  lieckcn  von  3Jj  'AA^ 

3<),         üL   U^i  ff  .   137,    U7,   Lil  f.. 

253. 

Klepsydra,  (Quelle  340. 
Klidi,  Kn^pass  33H. 

Klima:  des  Isthmos  252.  I^er  .ArKo'is  48^ 
^  M  f .  -  Arkadiens  Ü?i  Der  ost- 
lichen Achaia  151.  --■  Des  Parnon  lül  f.  | 

-  Spartas  21^  f.       Des  Tnygetos  2^2.  '■ 

-  \'on  Patras  262.  274         Des  west- 
lichen  Vorlandes  des   Oli)no!.  3C'-5. 
.Messeniens  373.  —  456  -48S. 

Klimax,  l'ass  03^^  tiZ, 

Klimenti  1_15,  Lü  f.,  lü.  i±L  ^  f-  1 

—  See  von  1 2<  i,  1 55.  i 
Klinitza-Üebirge  f.,  lO£  ÜÜ.  1 
Klissura,  Schlucht  bei  Berbati  A*j^ 

Pass  I  Lakonien  I  1<)5  f,  | 

—  Enge   Messcnicn)  3-K>.  3<il. 
Klitura-s  128,  ÜL 

Klokova  2<)2,  302,  iM^ 
Kloster        f.  i 
Knochenbrcccic  2>  >5.  ^'31. 
Knoppcreichen  und  Knoppern  210.  f., 
f.  245,  2JÜ  f,  27S,  'JUT,  3n5,  3^ 

530. 

Kohle  im  Flysch  363^  365, 
Kohlerei  168,  1%,  306^  308,  528,  jt^L  I 
Kokala  244,  I 
Kokkini  Lutza  166.  I 
Kokkino  361. 

Kokla  i'nördlicher  Taygetos)  295^  2^12  f.  l 

—  ■    Chanis  von  :  .Me.sscnicnj  324,  2112  f., 

335,  366,  377 

—  Furche   von   324  f. ,   335  f.,  338. 
Ml  f.,  34L  366,  m.  f,  42L 

Kokora  f. 
Kokova  285, 
Kolaki  45^  ^ 


Kolantziki  15,  21^  2i  f.,  27^  54,  65^  413, 
433. 

Kolara,  Fluss  217. 

Kollinac  Liiä  Anm.  1.  103.  167. 

Koiokera  173. 

Kolok>iha,  Bai  von  223,  241,  ^flL 

Kolonides,  antike  Stadt  375. 

Kolyri  323. 

Komi  73, 

Komatcro  360  f. 

Kompothekra  (Elis)  2%,  '^lll  f. 

( Eparchic  Olympia)  324.  XU  f. 

Konchylien  s.  Mollusken. 
Kondrelia  iLL 

Konglomerat  im  FIvsch  >i8,  2hL  '2fj!L  28L 
265  f..  301,  327.  M2  ff..  35L  Mj^  f.. 
367,  369,  36V,  463,  469,  505  f. 
Serpentin-  W  f. 
violettes  LiL  L29, 
Neogen-.  an  vielen  Stellen.  bes*»n- 
ders:  iO  f..  24,  29,  3L  34.  i^L  M  f., 
Ih,  7H,  105,  117-   126.  L;^9,  132- 
n6,  LIÜ  f .  142,  146    UiK  152.  1S4. 
193.  231.  233.  239.  259,  270-274, 
M  >2.  315  -  3'2»»,  334.  365,.  41ü  ff., 
42<>.  423,  496,  ^  f. 
-     Quartär  84,  [27,  157,  M». 

Künstuntina  381 . 
Kontoporeia  33,  40,  ü  f. 
Kontovaziiena  M),  98,  284,  29L  21LL 

Gebirge  von  ÜM,  28(_!,  290,  293  f. 
Korakes  225 
Korakovunion  155,  1<>V 
Korallen  93,  39LL 

Korinth  9,  Ki  ff..  22  f..  M  f..  ajf.,  4u,  44, 
63,  81  f.,  112,  LH  f..  LH  f..  138, 
153.  247.  277.  415.  438.  5'M ». 
Isthmos  von  H,  LÜ  ff..  19,  24,  äfi  ff.. 
iL  f..  34,  ü2  f.,  137,  253,  34^.  Anm. 
L  373,  40i  f..  112,  m  f..  43^, 
452  f .  4K7,  517,  ÜIÜ  f. 

Korinthenhau  35,  36,  ÜÜ  f..  <a  2^  Ui 
117  ff..  f.,  L25,  Liü  f.,  LAJ  f,  155. 
158,  182,  12ii  21L  liÜL  =i>Üi  2äÜ 

263 .  266  ff  .  273,^  275,  2i>i  f..  296  - 
:t^t|,  306,  Mi  ff..  f..  321  ff.,  325 
329:  :<:U  ff..  337  34<j,  Ml  ff.,  346,  Sül  f.. 
:<5I  f.,  aüü  f.  3(ji),  362,  364,  374  f..  377. 
379  f..  53'*.  541.  548  f..  568,  575,  öH  f., 
58<'.  öhlL 

Korinthischer  Golf  15,  3L  34,  2ä  f..  Ufi, 
118.  m  136,  Ll!>  ff.,  2üii  f.,  264,  271, 
ff.,  284,  304,  lii^  f.,  318,  409,  Iii  f.. 
416  f..  423,  425-130,  435,  441.  449. 
452  f.,  46L         öiL  iOi  f. 

Korinthische  Schütterzonf  438. 

Korinthisches  Spalten.s^-stem  212, 

Korogonianika  225. 

Koroni  340.  iüiüi  862  f.,  369,  372. 

374-377.  439.  441.  5523. 
Korphoxylia  92,  95, 
Koryphasios,  Berg  354. 
Kos,  Insel  413,  432^ 

40* 
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Register. 


Kn-,mas  \J>h.  \JA^  \2L  llBi  \!Jh  fi.  I 

Kotiki.  Haff  208.  am  f..  iM.  f. 
Kotrona-,  HB.  222    JJiu  22^>  f..  2^12  f. 
Krampovo*«  MLL 
Kranac  -'  1 ' 

Kranidion         üü  f .  «L  i2>>.  I 

4i<>.  42^L  Ull  -m. 

Halbinsel  von  X?^  r^^,  öü  flf.,  ö27 
Krathis  Iii. 

Krauterwuchs  üü  I       I  '>.'.  2M.  27n.  L'S4. 
2«):},  :»).')  f..  s.  auch  Matten. 

Kravala.  Fkrg  84.  1^ 
Krcidefomiation  U),         24  f..  Ü  llL 

05.  70.  liiL  LiL  Li*L  »8»  ff-  Ä 

403.  4(f>  f..  iijti 
Kremasti  156,  Hl  f.  mü.  üli  f.  11»L 
Krestcna  lliL  ll^L  ^ 

n2R. 

Kreta  372.  ^HL         f..  4üL  41K,  122  f.. 

41'h  f..  UlL 
Krcvata,  1-hani  des  1  f. 
Kriekukion  314,  3lL 
Kristiano  s.  (  hristian«». 
Krithina  170,  im 

Krokeae.  Steinbrüche  von   \}IL  21^  22^ 
■■49.  387.  ilh. 

Krommyon  liL  2iL 
krommyonia  Iii  f.,  25  -28.  427. 
Krommyonisches  Spaltensystem  Jö,  2^  4ItL 
Krxjstesi  dML  352.  f. 
Krvavrysis  ü!L 

Krvsovitsi  0|.  lül  f..  ML 

KrVstairnischc  Schichtgruppc  187,  22«>.  2:V4. 
38Ö    3W,  Ä  ilili^ 
Schiefer  LIL  385    lüSL»  s.  auch  Glim- 
merschiefer. 
Krystall-nischer    und  halbkrvstallinischer 

kalk         13(L  LIL  11>1^  Llii  il^ 

183.   203.  ::L!7  f..  .ßO,  2M,  211l 
217        ^22  f..  327.  385  ff..  4:/>. 
Ktenias.  ficr^  ILL  Iii. 
Kuhcnova  2\r,  2Mi  ^ 
Kukura  323. 
Kulendia  im, 

-     Hcrgvverke  bei  Läü.  Iii  f..  1H3,  414 
is.  auch  Gardia  Kulendiant). 
Kuloneski.  Insel  371 . 
Kulumi  IW,  22^>,  228,  2ML  _ 
Kumani  am  Olonos  28C>.  287. 

iKapcIlis)  m  au  f.,  622  f..  Ä  I 
Kumari  bei  AcKion  138,  25ti  f..  2^0,  27Ü 
Kumbaes  s.  tL  Hias. 
Kumi  415. 
Kuniditza  iMi. 
Kunina  258.  2kl.  f.,  270, 
Kunupia  185. 

Kunupcli  21*5.  21Ü  f..  Üüi  f..  :h>l,  3U7i  305, 
434.  ilfi. 

Kupfer,  Kedicgcn.  liliH  Anm.  L  1130  Anm.  L 
Kupfererz  38,  47.  ILL 
Kupferlasur  £18, 

Kurkula,  Gebirge  U>i  ff..  L83  f.,  IM  ff. 
Kiirlesas,  Bach  3"'>. 


Kunio,  Kloster  221. 
Kv.vhvAti  2L11  f  .  255,  25L 
KüMciigcstalt  2h.  <±h^^  '  1^  ^  =^ 
304  f.  32Mi  336,  all  f..  4ül  f.,  liOS 

Kiistcnstufcn  und  -Terrassen  loL  Lll.  liÜf-. 
211  f..  220.  224.  '221  f..  244  •  f..  :U^>7.  30'». 

372.  iaä  f. 

Kutala  IW,  ÜL 
Kutela  f. 
Kutiphari  217,  JAL 
Kutos  L2i  f. 
Kutra,  GebirK«  334, 
Kutsopodi  (ilji  ^ 
Kutupharina,  liach  253. 
Kutzi  LL5.  LÜL 
Kuta^chcra  3}JL  312,  liüL 
Kykladen  lihi  f..  42L  423,  Ü8  f.,  lliL 
Kyllenc  (KvUinit.  Ort  s.  GWenza. 
antike  Stadt  IJüL 
GcbirRC  s.  Ziria. 
Kynailha,  antike  SUidt  LLL 
Kvnigu  377. 

Kvnuria      67,  TL  2ü  f..  15«)  -lt>4.  107 
'171.   m&  f.,   l'X)    197.   24U   m  423, 
428  ff.,  44«!  461^  ^  ^ 
Kyparissi  UV).  172.  183.  185  f.,         1Ü2  f.. 
197.  V>4. 

Kyparissia,  antike  Stadt  (Ukonien  :  179,  lliiL 
"—    Dorf  (  I^konien)  2:^3. 

—  —  ' Megalopolis )  Üiü  ff..  324.  3i^3. 
4^ 

—  Ort  i  Messenieni  a21  f.,  ili^ 
332.  335,  338,  340,  342,  344.  f., 
300,371^  374  377,  379.  439.  IUI  f.. 
515.  502. 

Bach  von  m  :i32  f.,  339,  aiii 

—  Gebirge  von  74.  2M,  328.  341.  358. 
Mit  ff.,  37ii  373,  377,  5M. 

Kyparisso  (Mani)  221  f.,  25u,  -2112. 
Kyra  112. 

Kvritsova  -58,  2ihL 

Kythira  .  Kvthera.  (  crigo)  Ui  f..  L9L  2LLl 
Kytta  228.'  24<  >.  252. 
Kyverion  7_L  157. 

Bach  von  495. 


L. 

Uibrador-Porphyrit  s.  Porphyrit. 
Lachanada  340i  355  f..  37L 
Lachion  175.  198. 
Uda  199.         222,  2ii  ff..  38L 
l^don  I  arkadischer,  Kuphiasj  07,  7£.  7"». 
U4  f..       f..  im  f.,  li>y  f..  112,  LLl  ff., 

LiL  H5  f..  I42i  IM:  ^  ^- 

20t  f ,  294,  :M*K  315,  317,.  3i«>  ff. .  323, 

4ts.  lai. 

L.-\donqu<:llc  U5j  1_22,  lAIl  f. 

Udon  (elischerj  312,  317—322,  324.  4' >7. 

Lagatura  308.  311. 

Lagia  199.  223.  225.  ^52, 


RcgiJrtcr. 
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Lagunen  s.  StranJseen  öü  Anm.  L 
l^kedaemon,  Eparchie  ~4~ 
l.akcdacmonia.  mittelalterliche  Stadt  -M7. 
LaJiki  oder  Lakkaes,  ahfliisslose  Mulden  .t<  K*. 
t^akonien.  I,andschaft,  Provinz  %  (£1  f.,  f>L 
IL         lÜL  iVL  P/I  24»  •-'4«». 

:\V).  2Ü4  f..  iLt  f..  5:u. 

Lakonische  Halbinsel,  östliche  I ,  174  — 
m\  18».   lüä  f..   m   248,  JülL 

Lakonischer  (iolf  18«*^^  jjM^  100^  '2M  .'41. 

242.  dIL  4ö;L 

Lala  MOK.  .HÜ  ff..  3LL  ^  f  .  ^ilL 
Lalikosta  L'.')«,  'J(k>. 
Lalioti  UH. 

Lamia  4<t7.  •  • 

Lampeti  32;<. 

Langad«  Td.  L  Schlucht  .  in  der  .\rkadischen 

Zcntralkctte  8ü  ff..  lÜL 
•  -~    —    im  Chclmos  Llüf.  | 
"    -     im  TavKCtos         f..  Mi^  2<1L 
2Mf..'2i2.  222^  2*L  2^2^  2;<4, 
243.  24n.  248, 

—  in  der  Mani  -'->4 

Bach,  bei  Pera  Mctochi  2^»7.  i 
Dorf.  Mani  VH,  216  f..  24'>. 
Langadia  6£),  ^  f.,  2i  f.,         I(i4  f..  1  lo,  ' 
115.  257,  üSLL 

—  Gebirge  von  67.  82,  10*  f.   Un.  1 
292,  325,  334,  41^  4;>L  :iIiL  ' 

Untsoi  300.  31Ü  I 
Upanagi  258,        f.,  271,  lül  f..  lÜlL 
Lapata,  Ort  270^  22Il 

—  Fluss  von  259,  263,  271,  273,  ^82, 
288.  4<)8 

Upataes,  Landschart  271,  28j^  292. 
Lapithas,  Gebirge  s.  Kaiapha.  j 
I^arisos,  Fluss  s.  .Mana.  ! 
Laris.sa  6L  i 
Lasion,  antike  Stadt  322,  ' 
1-aubholzsträucher  164. 
Laurion  415. 
Lavda  340. 

Lavka  66,  73,  Hj»,  126,  l.VS. 
Lcchaena  295,  2<ia  f.,  304,  IkJü  f.,  Uüü 
Lechaeon  3t  >. 

Leonidion   156,   169  -  172,   183,   186,  190, 

193,        f.,  212,  496,  üiLL 
Leontarion  155,  IM  f..  üfcL       ff.,  ZiÄ  f.. 

243,  21L  2ä2  f..  25L  333, 

Loontion,  antike  Stadt  276  j 
Lepreos,  antike  Stadt  aiiiL  I 
Lemäischc  Schlange,  Höhle  der  U  Anm.  L 

—  Sumpf  TL  48L 
Lcsia  4ü  f.,  02  f. 
Lessa 

LcsteniLsa,  Bach  310,  3Lb  f..  'A22  f.  I 
Lctrinoi,  antike  Stadt  322,  ! 
Lcttenkohlc  26n. 

Leukc, Ebene  178 f..  IW,  Lhäf..  ULL  L2i.  ÜÜL 
Leuktron  249. 

Levantinische  Stufe  LH  f..  184,  2äa  f..  261 
270,  315,  4D9  in,  45L  s.  auch  Unter- 
pliocän. 


Luvct-sova  LZl  195,  IW,  21»,  215, 

21fi  Anm.,  229,  231  239,  2i9  f.  üä. 
Lcvidion  52,  66,  72,  81 93,  HL  ;>82  Anm.  L 
Kbene  von  73,  im,  106,  UH,  LLL 

Levka.  Ort  34ü,  357,  liäLL 

Bach  261         2£iiL  211  T. 
Lcvkas  (  Lcukas.  Santa  Maura  i  JLtL 
Lezi  3Jil  345,  MIL 
Libüvisi  «V).  89.  91.  lul  f. 
Liburnischc  Stufe  39L  =11-^^ 
LigudisU  340,  Ml  ff..  35jl  352,  367,  371 
376  f..  m 

Limcnaria.  Kap  lliL 
Limeni,  Bucht  228,  2iL 
Ltmnaes  Iii»  f..  36,  40,  IL 
Limnaeus  .\delinac  2M  >. 
Limni  (Euboca)  254. 
Linistena  XiLL 
Liondi  66,  ü  f.,  IlL. 
Linsen  2f>5  f. 

Lintzi  2i>ä.  2Ü8  f..  30l  115,  43  L 
Lithographischer  Kolk  IL  UÜ.,  2o3.  264. 
268,  283,  29L  f.,  361  4l£ 

Lithothamnium  IL  M2  Anm.  2,  li53Anm.  3» 
Livadakia  34u,  üü^  ff. 
Livadia  liL 

Livart/.i  280,  285,  291  2*12  f. 
Livadostra,  Bai  von  Lä  f..  25,  2L 
Lokris  412. 
Londari  s.  Lcontarion. 
Longa  360,  369,  371 
Longanikos  244. 
Longastra  244. 
Longobardos,  Fluss  :t43. 
Longopotamos  31  Uli  f.,  Ul  f.,  136.  Uü  f., 
IM. 

Longos  li2H  .\nm.  L 

Lopesi  bei  Chalandritza  258.  267,  272.  274. 
-    bei  Strezova  280,  285. 

Lorbeer  5112. 

Lubistra  258,  26i  f.,  '7  >- 
Luftdruck  ihh  461 
Luka       10,  TL  Hix  106,  109,  LLL 
Lulatika  LliL 

Lupinus  albus  221         2i*>i  ML 
Lutraki  15,  19,  21  23,  2iL  1^  üL 
Lutro  Llh  Anm.  1  435 
Lygia  212SL 

Lygurio  30.  32,  35  ff.,  39,  i2  ff..  51  äÜ, 
~    Furche  von  42  ff..  52  f..  liL 
Schiefer  von  53,  390,  403.  iüü. 
Lvkaeon  s.  Diaphorti. 
Lykien  :V}±  f.,  4LbL 

Lvkodimo  340,  342,  ^üli  f.,  356-  "35'»,  üfiL 
'3£i5  Anm.  3,  3m  f.,  43.'). 

Lykovuno  215,  239. 
Lykosura.  antike  Stadt  334,  339. 
Lykotraph<i  340,  ML 
Lvkurcsi  3CW,  311,  317. 
Lvkuria  Uö,  12ü  f.,  145,  Lü  f. 
Lyra         178,  189,  196, 
Lyrkeia  ÜL 


Register. 


M. 

Machucra,  Berg  286,  2*iL 
Machalas  22&  f. 
Machmumbcy  199. 
Mactra  stultorum  3ia  Anm.  L 
Madara,  Be^^  (Arkadien»        92.  i"!.  UXt, 
1 10. 

(Kvnuriai  IMl 
MaenalDS-GcbirRe  <j6  f..  HL'    S'>.        91  ff.. 
99.  lOÖf.,  102  f..  Ms.  1!J9    112.  LU  f.. 
1S4.  190.  2.".3.  2S4.  m  448^  499^  498. 
.02«). 

Mageri  31ö. 
Maglada  s.  Maklava. 
Magnesit  20  ff..  41'>. 
Magula  24!L 

Maguliana  H,  ^  !M   9:{.  95,         IM  f.. 

UP.  11.5.  310. 
Maina  s.  .Mani. 

Mais        2(172,»ii8i  H«,^V(.ff,  111. 
12L  m  ff.,   lill   IM   liVK  178,   20LL  I 
207.  210.  214.  217.  2iü  f ,  2lil  ff.  27i  1 
281.  2H'i.  2!2iL  298.  llüT.  ;{09,  aiL 
:<26.  337.  349i  3Ö0,  379.  484.  ä31L  ! 

Makellaria.  Kloster  2M.  | 
Makien  20  f..  29,        11«.  42,  40,  £L  äL 
72  ff..  9Ö,  97,  IM  122,  liS,  LiL  K^H,  I 
I6Ö    168.  171     176.  178.  180.  182.  193.  ' 
'-TO  ff  .  201  f..  nii  f..  218.  229,  243, 
24Ö.  248.  250.  201.   263,  2lil  f ,  22ü, 
287.  293.  29Ö.  29^2  ff .  Ml  (..  ÜOJL  lilÜ 

—  314,  320,  Ü2ä  f.,  :»27  -  333,  332,  M2 

349,  m  ff. .  azsa.  liöfix  aäa  r.  3M, 

:W)3.   373  f.,   484^  522,  ^S^iL  ÖlL  Öl^Ö: 
58g  ff..  .")3ö.  s,  auch  Erica-.Makien. 

.Maklava  M)  f..        ff..  323. 

Makryplagi  18,  2LL 

Makrvsia  324,  327,  Ml. 

Malachit  3«,  029  Anm.  L  m>  Anm.  L 

3üa  f.,  41L  1 
.Malandreni  66^  M  f.  | 
Malapasi  'Mi  ff..  321  i 
Malaria  L12,  194i  M>i  ':ÜÜi  213.  262.  'M^  \ 

322,  337,  ;ml  m  f.,  486— 4S8. 
Malasova,  Chani  ! 
Malcas  IM.  Iii  ff..   184.  1S9  ff..  199, 

232  f..  240,  429j  m  46L  i 
Malclenis  4Ö» 

Male\'i,  Kloster  155.  157,  L^S  f.,  IHÄ. 
Malevos  CArtcmislörO  69,  IL  75,  22  f..  ÖÖ  f.  ! 

—  iPamon^  155,  IM  ff.,   U)L   ^  f-- 
193. 

—  (nördlicher  Taygetos)  2^  207,  232. 

.Malevri  216,  24&  f.,  530. 

Mali,  Bcrgebcne  344.  : 

Malvasia  s,  Monemvasia. 

Mftmusia  137.  153.  271.  226. 

Mammuth  s.  Elephas  primigenius. 

Mana,  FIuss  297.  304.  3<17.  492. 

Manari  60.  156.  164.  187.  190.  L1>L 

Mandelhaum  27,  M7  > 


Mandelstein  124,  13L  139,  LZS  f.,  285,  334. 

.Mandinia  199,  222. 
Mandria  ^39, 

.Mancsi  m  27L  274  f.,  'Mir  288  ff., 
221  f. 

.Manganerz  331.  3(>4. 

Manganit  Mä  f..  358,  363,  iU, 

Mani  (  Maina)  193,  199,  215—229,  2M  ff.. 
>44  f.,  211i  f.,  386  f..  408,  dl6  f., 
429,  435,  44L  496,  542.  567,  578, 
.')82.  58/i- 

—  Gebirge  der  südlichen  200,  212,  223, 
23Ü  f,  Üai  f.,  21L  248.  2Ai  ff. 
Burgruine  226,  22iL 

.Manolada  295,  222  f..  3Dä  f..  3o8, 
.Mantinea,  antike  .Stadt  66,  523  l..  HO. 

—  Ebene  von  12,  81,  93,  ÜlL  iÜii 
.Marathontsi  s.  Gythion. 

.Mardthos  f.Marathopoli.s)  AMX  343,  347  f.. 

370,  377.  434,  m 
Marder  5.56. 
Marinari,  Bucht  226, 
.Mariorhcvma  18^»  f.,  ü*ü. 
Markasi  \  l\  121,  UiIl. 
Marku  ilL 
.Marmalia  2li».  214, 
>lurm:irovuno  IM  ff.,  187. 
.Marmor  155,  IM  ff.,   Üil  f,  ITo,  I2i2  ff.. 

185.  204,  217—231,   235,  232  f.,  242, 

245.  248.  250,  385—389,  416,  s.  auch 

krystallin  Kalk. 
.Mases,  antiker  Hafen  51, 
.Mastix-Strauch  533. 
.Matagriffon  114. 

.MaUipan,  Kap  (Tacnaron)  191^  223,  22j  f.. 

230,  238,  211  f.,  349,  ülL 
.M.itaranda  3,"»0. 
Mataranga  295^  2^0  f. 
Matesion  340. 
Matharea  216  f. 
Matten  193,  522.  M&  f. 
Matzani  15.5. 

.Maulbeerbaum  9L  Uü  lü   I96i  2ü2'ff.. 

2^9,  21Ii  f.,  216^  218,  243.        f..  248. 

25^>.  374.  ,545. 
.Maultiere  224,  2^  3(><,  32L  üh^ 
.Mavra  Litharia  135.  151.  1 55. 
Mavravuna  265,  295—298.  Jül  f.,  3LÜ  f.. 

337.  365,  516. 
Mavria  254. 
.Mavrianika  1.5.5. 
Mavriki  bei  Vervena  Uil  f. 

—  am  Voidias  279. 
•Mavrojanni  187. 

.Mavromati  (Messene)  340.  .Mi  f.,  377. 

—  (messenischc  Ebene^t  381. 
.Mavroneri  s.  Styx. 

MavronOros  U6,  L21ff,  138^  L12  ff.,  151. 

264.  279.  426,  m 
Mavrovuni  222, 
Mavrovuno  21fi  f.,  23L  248, 
Mavrozumenos  (oberer  Pamisos)  325.  '112  f., 

336.  366.  378. 


Register. 


Mazaraki  21^  | 
Mazeika        f.,  121  L  LiL  Lü  1'>1'-  -1.V>, 
487. 

Mazi  (Chelmosi  Uö^        f.,  Lü  f. 

—  (Megara)  15.  17,  Iii  f.,  IIL 
Mecrmühlen  von  Argostoli  4T>, 
Megali  Anastasova  244. 
Mcgalodervcni  15,  19,  28, 

Megalopolis,  Ort  iSinanu)  (j6,  83,        ff..  : 

m  f.,  98,        194,  2üi  f.,  ;jiiL  ' 

24H.  2511  f.,  äafi  f.,  324,  ;Wo.  .Jj^L  I 
338.  346.  379.  594.  I 

—  Eparchic  244.  2.')7 

—  Becken  von  67,  85,  96,  102,  UM,  1 
110.  113.  115.  156,  165,  IM.  186, 
IM  f..  231^  2iia  f..  238,  243,  2ü 
)!62— 257,  321  f.,  330.  H32,  334, 
336.  340.  408  f..  413.  419.  429.  44v\ 
444.  449.  452.  487.  älL 

Megalovuni  iL 

Mcgalovuno  lA  f..  78,  Uh,  LllL 
Megara  8,  15,  H  ff.,  2i4  f. 

—  Isthmos  von  15,  Ift  ff.  19  f..  122, 
409,  Hü  f..  i26  f.,  AIlL 

.Mc^aspilaeon  Uüi  l-'^.  1-^  ^  2X7.  5.s:t. 

.Mchnudaga  162 

Melanopsiden  11. 

Melanopsis  elcis  313. 

Mclaphyr  4ÜL 

Melidoni  66,  9L  a2L 

Meligala  IDQ  f.,  324.  333.  .335.  aiü  f..  381. 

Meligii  1^  läl  f.,  183,  18(), 

Melissi  L19,  137,  LLL  ! 

Melonen  LLL 

Mcnclaion  214.  [ 
Meningitis  LtLL  , 
.Mentzcna  267 

Merbaka  30,  39,  o2,  üi-  ! 

Mergel,  an  vielen  Stellen,  besonders:  Lür.  | 
24,  29,       f-  44,  ü3  ff.,  76,  105,  LLZ--  ' 
1 26.  132—138.  146— l'x».  IjÜ  IH».  2.tl.  i 
23').  2ä3  f..  270.  3M2,  3u5i         f..  3iS. 
334.  365.  im  ff-  491.  499.  CüJti. 

Mergelkalk  33,  IL 
Mergclsehiefer  (VL 
Mertsauschi  LLL 
Merze  öh  ff. 
Mesamani  227. 
Mesino  127. 

.Mesorugi  133,  KH,  JüL 
Messa,  antike  Stadt  227. 
Messene.  antike  Sti\dt  2üü,  340,  3J5  f., 
30<j,  37.5. 

Mcssenien.  Landschaft.  Provinz  h  f.,  63, 
LLi  f..  244,  ^  f-  315,  338. 

339—381,  399,  40«,  414,  42a  1211  f, 
432.  526.  533. 

—  Wcstmesscnisches  Berg-  und  Hügel- 
land 334«  840—378,  LLL  435.  448. 
452.  461.  ä2<L 

Westmessenisches  Küstengebirge  311 
f..  365,  li£i2  f.,  3211  '  i 


Messenisches  Erdbeben  s.  Erdbeben. 
.Me?tsenische  Niederung  \M  f.,  204,  232, 

23«,243,245,253,2iüf.,  3:n  332.  87» 

—581,  4:N.  44U,  liiL 
Messenische  Ebene,  obere  2LM  f..  ''25.  f.. 

33f>.  Xlö  ff..  a;8— JJ81.  453, 

—  ^  untere  2<J2.  231.  233.  878-8hl. 
Messenischer  Golf  1129,  232.  242^ 

:\(A  f.,  370,  378,  429,  4^ 
.Messini  oder  Nisi  199,  204,  20L  Ml  349  ff.. 

365,  'Uli  Anm.  L  377—381,  44L  üSa. 
Mctainorph(»sierter  Kalk  2Jü  f,  s.  auch  kry- 

stallinischer  Kalk. 
Methana  24,  32,  35,  39.  4&  ff..  54,  56i  i»«, 
65,  408,  413,  121  f.,  iaa  f..  äiiL 

—  Bucht  von  46,  513. 
Methani 

.Methoni  (Modon)  340.  3iLi  f..  f.,  35iL 
365,  368—371.  373,  SLi  ff..  429  434, 
440.  462,  iM, 

.Methydrion.  antike  Stadt  92. 

.Metochi  (Hydra)  ^  4K,  05, 

—  ( Elis^  s.  Peru  .Metochi . 
Mezapo,  Bucht  von  2'-'H. 
.Michoi  295,  2aLL  f. 

.Midea,  antike  Stadt  LlL 
.Mikri  Mandinia  199. 
.Mikromani  38<  >. 
.Milea  199,  21iL  '21Mi. 
.Milianos.  Kap  ütL 
.Miliolidecn  II  Anm.  2. 
.Militsa  340.  'M±  iiüL 
.Milos  428.  4^2. 
Mineralproduktion  565. 
.Vlinthe  s.  Vunoka. 
.Mintilogli  268,  274,  212. 
.Miocän  22,  409,  448^  425,  ÜL 
.Mira  s.  .\pano-.Mira. 
.Misithra  s.  .Mistra. 
Misochori  lüiL 
.Misorachi  LÜL 

.\liss«)longhi  ( Mesolonghion )  3t  i2. 

.Mistra  m  f..  2jjI.  JLÜi  f. .  213,  234.  IäIl 

247.  am  Anm.  L 
.Mistraki  lUlL  mi  f. 
.Mittcigriechcnland  131 

—  Östliches  mi  f.,  396,  403,  diJ6  f.. 
42 1 ,  4.')j. 

—  Westliches  394,  ML  4LSi  f..  42_L 
.Modon  s.  Methoni. 

.Molai  15(l  LI4,  LZ8  ff.  189,  1!M  f..  m 
2.JO.  jlü 

Mollusken,  fossile  LZ  f.,  29,  5Q f..  M,  73.  9a, 
Uh  f..  U9,  123,  Liü  f..  136,  164,  Uli  f.. 
LZl  f.,  177,  LIÜ  f..  184,  202,  2Üä  f.. 
2 1 5  ff .  220x  2fi2  f.,  270,  284i  296— :«J0. 
:U )2.  f..  312  315.  326.  334,  342^ 
345.  348.  350.  3^2  f..  358.  390,  3Ü2_ 

.Monastiraki  (.Mani)  2 17. 

—  (Gortynia'  3-'3 
Mondanistikn  227. 

.Monemva-siH  I.V>,  LLi  f..  178.  IM  f..  lüfi 
ff.,  193  196,  19H,  2^  f.,  2LZ  f..  408, 
429,  .594 
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Register. 


Mosa  im  f..  14.'). 
Mostenttza  2iLL 
Mostitzi  2aü  f. 

Movri-Bergc  2^         Itoi)  f.,  Mi  f. 

Muchli  s.  Palaeomuchli. 

Mücken  Hü  216,  322,  33L  üüö. 

Mulutsi  104j  n^i 

Mulki  Höi  llii- 

Mundreza  33ä  f. 

Murex  trunculus  3ä2  Anm.  2- 

Muria,  Haff  313.  320,  m  f. 

Niurla  niL 

—  Ebene  von  259,  ÜIL 
Murtia  üiü,  ISü  f..  m 
Muska  54^ 

Musthaphapassas  34<>.  343.  374.  31L 
Mustos,  Sumpf  UiiL  lül  f..  WA  12L  iML 

Muzaki,  Kap  45i  f. 

~    (Elis)  3H8.  312.  \i2L 

—  (Mcssenien)  367. 
Muzika  :m,  212  f. 
Mygaesvrysis  15.  Hl  f..  2iL 

Mykenae  3(i  ilü  f.,  63.  9<^  iju,  i^Ü. 

Mylonas  s.  Milianos. 

Myli  (iL  (id  f.,  66,  71^  79,  KT,  U3,  Wt^ 

'l'>7,  1'>1.  43().  M»!. 
Mvrte  üÜIL 
Myrtia  m 

Myrtuntion,  antike  Stadt  3t  )7. 


N. 

Nasi,  Ebene  von  LL  93,  hlh 
Kassa  2£iLL 

Nntica  neritiformis  Lil 

Nauplia  s.  Navplinn.  | 
Navpaktos  2iiiL  ( 
Navarino  s.  Pylos  (Messenien).  \ 

—  Bai  von  3ri()  f.,  354.  IUI  374. 
öl 3.  hÜL 

—  Palaco-  oder  AU-  3äJ  f.  368,  nh. 
Navplion  8,  3Ü  ff..  3ü  f..  3^|,       ü  f..  08 

-61,  Ü3  f..  IL  76.  im. 

—  Golf  von  IL  f.,  39,  06,  69,  6L  65.  1 
6L  79,  109,  19L  428,  oLL  i 

—  Gebirge  von  32,  58 — 61.  j 
Naziri  2&L  ' 
Neae-Kalamae  2t  4.  . 
Nea-  (Neu-)  Epidavros  s,  Piada. 

Neapolis  (Vatika)   156^  174  ff..   [78,  189, 

195.  198.  441.  461.  5iM. 
Neapolis  s.  .Arphara. 
Nebel  192,  MJ. 

Neda  i  Buzi),  Fluss  325,  328,  Xkl  ff .  334— 
•.\40^  4<j7 

Nedon,  Fluss  2U0.  2t:>4.  206.  208,  232.  242. 

244.  4%.  oLL 
Nehrung  4(>,  48.  .50,  297  f..  303  f..  313.  i 

32Ü  f.,  331  f.,  354,  &1!L  ' 
Nemea  31,  41  f..  115-118.  U6  f.,  Uil  ff 
Nemuta  3Q8.  311.  321.  321 
Neochori  bei  Dyrrhachi  199,  200^  243.  I 


Neochori()n  bei  Tripolis  LH 

—  i'.Manii  24^1 

Neogen  an  vielen  Stellen,  besonders:  LI  ff.. 
24  f..  il  f.,  34  f.,  42,  53  ff..  61.  65.  76. 
102,  UM  f..  IHl  13^j— 141».  143,  I4^j— 
KV).  152.  184.  LflÜ  f  .  IHI  f.,  23i  ff, 
L'35.  237—240.  243x  24i  f .  24iL  253- 
256,  259,  270—275.  279,  290,  292,  ;ki2 
—306,  m  3ij-320,  a23  f.,  334  ff.. 
337.  339.  .'^41,  :i65— 374,  376,  378-381. 
385.  407-418,  415.  418,  425-  432.  434. 
s.  auch  Konglomerat.  Mergel. 

Neokastro  s  Pylos  (Messenien). 

Nerinea  Defraiicii,  simplex,  nodulosa.  im- 
bricata  UX. 

Nestane.  antike  Stadt  Iii 

Neukorinth  s.  Korinth. 

Xezera,  Thal  259,  2M. 

Niata  KV>.  181  ff..  186.  iniL 

Niederschläge  4/>3— 4/)8.  470—484. 

Nikli  LLL 

Nikovon  22t  >. 

Nisi  s.  .Messini. 

Nisyros.  Insel  432. 

Niveau  Verschiebung,  positive  LLi  f..  \jlL 
226.  426.  485    488.  453,  M3, 
negative  319.  379.  431.  4M  ff 
Nomaden  III.  15Ö.  246.  26:».  282,  2iLZ  f.. 

300.  3»  »8,  58Ö  ff. 
Nomos,  Nomen  (Provinzenj  595. 
Nomia  s.  Tetradji. 
Nomitsa  217,  242. 
Nonakris,  antike  Stadt  1.54. 
Nucula  nucleus  34S  .\nm.  L 
Nummuliten.  Nummulitcnkalk  41  f..  65,  69, 

TL  14  ff..  82—85.  &3  f..  90,  92— •>6. 

99,  lii2  ff.,  123,  L2Ü,  LJü  f.  IJiL  L3iL 

162,   168.   170.   LZ2  f..   181.    183.  2:V', 

269,  281  ff..  3Q1  f..  32L  334,  34J  f. 

348.  351—35,5.  358,  365,  392 —40  >.  404, 

45L 

Nummulilcs  biaritzensis,  complanata.  gra- 
nulosa.  perforata,  TchihatchefR  St2 
Anm.  IL 

—  garansensis  393. 

—  1  .ticasana  395. 

—  -    pliinulatii  395. 

—  Ramondi  ^2  Anm,  2,  324  Anm.  L 
3'>5 

—  scabra  39.5. 

Nussbaum  ÜM,  9;L  14Ü  f..  218,  223. 
■548 

Nvphi  224,  24Q  f. 


o. 

Oberflächenbrcccie  129,  Ip,  220,  227,  343, 

ftOl.  s.  auch  Kalkbrcccie. 
Oberpliocän  136,  138,  [47,  231,  254»  412  f. 
Ölbaum  s.  Olive. 
Oenoe  2JL 
Genus  s.  Kelephina. 
Oenuscn  341.  355.  358,  37 1  f.  514. 


d  by  Googl 


Register. 


Oichalia.  antike  Stadt  .W» 
Oinoe  !s_L 

Oitylos  s.  Itylos.  | 

Oleander  178^  182,  213  f.. 
484.  0^2  f. 

Oleander-y-aellc  iiü 

Olcnos,  antike  Stadt  2ÜJ  Anm.  1^  ;}OL 

Oligocän  76,  40L  404^  lliL 

Olivenbaum  (Olea  Ruropaea)  IH,  2lJ  f.,  27^ 
2S>,  :j3i  35,  ;iH  fT.,  44  f.,  4«— 51, 
56—59,  62,  70,  72.  HO.  ')5.  [il  f  . 
110.   112.   Iii  ff..    122.   125.  128. 
132,  Lli  f.,  152,  L:iI  f.,  f., 
ff.,   172—177,   Ul»  f,   182,  m  f.. 
200.  202,  -204— '207.  2UÖ  f..  IIA  f., 
2111   ff.,   22Ö— 225,  221   ff..  243, 
245  f.,  248,  2^  2^  2^  f..  f.. 
275,  2%,  2<>8— 3t)l.  ;k>ö,  310,  313, 
321.  325,  328.  301  ff.,  337,  342  f., 
:V46— 349,  aM  ff..  3äQ  ff.,  aiJÖ  ff..  ! 
364.  373  f.,  m.  f..  542,  5U  f.,  £Üi3.  ' 
wilder  533,  537. 

Ülonos-Gebirgc  9^  74,         1^  Iii  Li^ 
259.  264,  269—273,  275,  280-294, 
:<0I.  303.  3ÜCi  ff.,  LUä  f..  319,  a2il  f., 
335.  366,  410,  42U  f.,  42ä  f..  42^  44H, 
471.  526.  529.  531.  578.  .585, 

Olonos,  westliches  Vorland  des  2<>5    ;ki8,  > 
323,  334.  578.  5Öä-  | 

Olonoskalk  an  vielen  Stellen,  besonders:  75 —  j 
80,  98—107.  llüf,  LÜL  13'>— 143,  152, 
158.  183—188,  190,  192,  231—236,238, 
243.  268—272.  274,  2ÖÜ  f.  292,  3Q1  ff., 
309,  334  f.,  33L  3^i4~-:U.7,  369,  222  f., 
391.  400— 4<.>4  407,  424,  45L  •i2ü. 

OIvmpia  8,  154,  302,.  3iL  üi^  f  <  liÜii  1121 
-324,  32L  338  f.  ; 

—  Eparchie  iLlL'  Anm.  2.  3-44  >.  , 

Oncion  2fi  f.,  31—34.  | 
Onugnathos  .s.  Klaphonis<^>s.  \ 
Opal  2Ö  ff. 

Opisthina  Choria  20^  232,  244. 
Opuntia  ficus  indica  s.  Fetgenkaktus. 
Orangen  45,  48,  175.  204,.  206.  209,  213, 
246,  306j   326  f..   357,  360,  374,  547, 

5^^a.  I 

Orbitoides  02  Anm.  2,  üö.  2ü9.  28L  31i2-  ' 

Orbitolites  394.  i 

—  complanatii  :t95.  i 

—  submcdia  35i4  Anm.  L 

Orchomenos,  antike  .Stadt  66^  73,  93,  U*\ 
113.  1  ■'>:<■ 

Ebene  von  lü.  lü»  s.  auch  Kandyla.  I 
Orexis  78,  HO.  Ho.  | 
Orneai  81. 
Oropos  415. 
Gros  45. 

Orlholithi-dcbirge  32,  45,  48,  M  f.,  ü^i-  , 

Ortsnamen,  Schreibweise  der  12. 

Ostarkadien,  Hochebenen  von  66  f..  7m,  Ii» 
—82,  93,  100,  Ifiä  109,  nO,  112,  153, 
187.  253,  256,  419,  429,  ML  i53, 

4<)7.  471.  4« '4.  VH,.  53<  t.  57 1 . 


Osmanuga,  See  (Haff)  von  312  f..  354.  490, 
.5 1 5 

Ostpeloponnesischcs  Gebirge  15— (>.'>. 
Östren  s  .Austern. 

—  cochlcar  3«iO  .\nm.  L 

lamellosa  i»5  .Anm.  1,  3«JÜ  .\nm.  L 

—  Bt^blayei  2(  >.5  .Anm.  L 
Ostrva  carpinifolia  531. 
Othr'ys  388^  422- 


P. 

Pachianika  -'-'■'> 
l'achovuni  221 
l'acdemcnu  344. 
Pagac  28. 

Pagania.  Kap  223,  24_L  lllL 
Pakia  180,  l^ÜL 

Palaca-  i.Alt  )  Epidavros  s.  Kpidavros. 

—  Korinthos  15,  29,  Ui 
.Mnnemvasia  173. 

Palaeochora  (Kynuria)  155,  197. 
Palaeochori  {(  Heimos j  LLI  f.,  L4iL 
PKlae<H:horion  (Kynuria)  183,  12L 
Palaeokastro  bei  Lygurio  39^  13.  (Palac*.- 

kastro  ist  die  Bezeichnung  für  alle 

alten  Burgruinen.) 

—  Berg  325.  328  f..  335. 
Palaeo-Kyveri  Iii 

—  I  innHi  2iL 

—  Muchli  63,        f.,   70,  TL   Ii,.  Sl 
186 

Palacopanagia  199,  2  IQ.  2 1 2,  248. 
Palaeophanari  33«». 

Palaeopolis  (Klisi  2'>5.  'J<>>>  f,,  :{<ts    ;i  '  f 

m  ' 
Palaen-Skaphidakia  TO,  81. 
Palamidi  äli  ff. 

Pallantion,  antike  Stiidt  106,  LLL 
Paludinen  34,  86i  LLL  LIL  182,  IMI  KW 
254,  4SiL  ' 
Paluki,  .Ankerplatz  :kl9 
Palumpa  iJi,  96  f.,  105,  HO,  Ü2L 
Palyras  22<2- 

Pamisos  ^  2*yL  2LiL  234,  325,  (.. 
336.  341.  aiü  f..  319.  30«),  MjH.  m», 
372.  374.  376,  ^78  f.,  491,  VHy 

Panachailvon  s.  Voidias. 

Panagia  (Kamari;  1 25. 

Panariti  1 55. 

Paniperi  344  V  3.59. 

PaniLsa,  Dorf  199,  >lh  f.,  237,  211L 

Panitza.  Fluss  62»  68,  72,  75,  77-  81.  s. 
auch  Inachos. 

Pankrati  tiL 

Pap'-i.  Kap  3LS1  ff. 

I'apadacs  ül. 

Pappel  iL  88,  522,  .537. 

Paradisi  1^  176. 

Paralongi  294. 

Pai-apola  (Belopula,  Kaimenii.  l-isd  55,  <j5, 

191.  423.  42h 
Parapiitamii  5L 


6M 


Register. 


Puru^kcvl  l.'">h.  -'«>■'>- 
I*arnass  4'J6,  MjLl 
l*urncs  Iii» 

Parnon  155—109.  ^2^J^,  2^  ]:M.2±2i 
:tS.'.  f..   400,   4^  -m,  ±}lih  £»8, 

iiü  fr.  I 

Parlhemon        186,  L±L  ' 

Patella  tiircntina  Mil  Anm.  L  I 
Patera-Gebirge 

I'atrae  [  Patras)  Jlo,  HL  LLL  Li^ 

2hL  •iOgr265-270.  271'.  2Ü  ff., 
äll  ff.,  282,  28H,        f.,  29L 

aüQ  f..  114.  aiL  Ä  ^  f  .  I 

ülU  f. 

—  Klima   von   ihLi  —  Ml,    iül,  mi 
Anm.  1. 

—  Üolf  von  2i>8,  f.,  282,  ' 
•My>  ff.,  J04,        f.,  ill^  ilii  f. 

—  Rhene  von  25V.  27:1.  ! 
Paviokastron  267. 

F'avlilza  ^24,  a3ü  f..  aaä.  | 
Pectcn  Jacobaeus  174.  2o2.  2<  >.'>  Anm.  h, 
Anm.  1,  2^         lljä  Anm.  L 

—  nabclliformis    220    Anm.    1_.    2^  j 
.^nm.  2^ 

—  llexuosus  2i>.">  Anm.  L        Anm.  L  ' 

—  »ipcrcularis  2n:'>  .\nm.  l.  :i46  .\nm.  j 

,m  Anm.  2,  | 
-    varius  2<>.'i  Anm.  L  li6y  Anm.  L 
sp.  aÜLL 
Pectiniten  261, 
Pcctunculus  ((lycimeris  :<46. 
Pcla{cos.  Eichenwald  ILLL  | 
Pclekistra,  (Quelle  2()ö.  , 
Pelcta  \J](j^  III,  im.  I 
Pellcnc,  antike  Stadt  I2i  Ui£ 
Pcneios  Mh  287,  '.i^  L         f.,  j^L  i 

:»i>:>        1112  f..  Iii»,  ;n8— :{2:».  üjj  f.,  ' 

497.  illi. 
Pcntclikon  ÜIL 
Pente  Skuphi  ^H, 

I'epelinitza,  Kloster  26'>.  1 
Pera  ML  ! 
Porachora  lö,  21.  ^  ff.,  4 1  ö.  1 

—  Halbinsel  von  lö,  IV,  i^ä  ff. 
Pera  Mctochi  2V5  ff. 

—  —    See  von  ^«>4. 
l'eriK'iali  H.  UlL 
l'eristera  115.  Li2  f..  LüL 

Pcrithori  ^^chjiia   Hä,  ll»2.  m  KiL  142. 
14«,  Ui\ 

Perpin  i  171.  ' 
Peithori  (hei  Tripolis;  66,  K8,  ' 
Peta  286,  2^i5.  f. 

Petalidion  140,  349,  :VÖ6— ;{5'),  ]Wh  172, 

:I74— 377,  176,  414,  Ä  1 
Petri  UiL 

Petrina  (nördlicher  Taygctos  .  I6.'>.  243.  ' 

(südlicher  Taygctos  j  246.  ! 
Pctrochori  354,  368,  37L 
Petroleum  266,  40'>,  415. 
Pct/.i  67. 


Pctziaki         \Lhl  f-  Hill 
PfcifLücrJc  Mii. 

Pferdezucht  6;^  123,  3< «  f..  IIL 

556. 
Ptirsich  547. 

Pflanzcnrcste,  fossile  2>iL  Anm.  2,  2>»8^  ILlL 

165,  2^1L 
Phanari    Argolis)  3;L  42.  £L.  02. 

—  Kalkgebirge  von  45— .".8.  6L  ML 
bei  .Andritsacna  324,  ILIit  f..  a^LL 

l'harac.  antike  Stadt  iU>7- 

Pharakl«)  LLL 

Pharmakas  75^  78,  lUi, 

Pheia.  antike  Stadt  XIA  Anm.  2. 

Pheneos.  Becken  und  See  von  6L.  ZI,  lÄ  f.. 

iül,  1_16,  Liü  f.   132.  138.  14<>  f.. 

m  ff  .  i46,  152—155.  447,  ihll  f.. 

4'>3.  i6L 
-    Ort  s.  Kalyvia  Pheni-u. 

—  antike  Stadt  i2L  \AIl 

Pherae.  antike  Stadt  2M  Anm.  L  Hlh  Mi 

Phichtia  jü  f..  '>(),  15, 

Phigalia,  antike  Stadt  33L  336,  Ä 

Philia  280,        f.,  2^  f .  264, 

Philiatra  2H4.  340,  lH,  Ml  f..  »4«.  365. 

3^7.  374.  377.  43« >.  Ml  f., 
Philippaki  Ijv».  ilü  f. 
Phillvrca  ÖSi 

Phiniki  156,  LZü  f..  183,  215. 
Phlamburitza  124,  LiL 
Phliasia  1 1 5 

Phlius.  antike  Stadt  82,  154,  AHL 

—  Ebene  von  67,  72,  LL  liJ  f.,  Uh.fl  . 
120.  142.  147,  152.  I  V». 

Phloka  (Achaia)  ;j65,  aüü  f..  ILÜ  >iL 

—  (bei  Olympia  t  314. 

—  fbci  Gargalianii  :U3. 
Pholoe  ^Ui*»  s.  auch  Kapcllis. 
Phonaitika  310. 

Phonia  s.  Kaivvia  Phcncu' 

Phoniatikos,  KIuss   L16.   IX  Llü  f.. 

142  —  14.5.  LiM  f. 
Phonisa.  Bach  122.  LLi  f . 
Phrixa,  .mtike  .SUidt  336. 
Phrosina  77,  82. 

Phrvgana  20.  15,  40,  Ja.  iü  ff..  58.  80. 
125.  152,  157,  ÜAL  llii  ff..  .LH  f..  IIA 
f..  Iii  f.,  LHO  f  .  161j  312,  204,  214, 
218.  220.  224.  245.  248.  250,  2^23.  263, 
326,  342.  146,  Ml  f..  156,  lH,  484, 
522.  ■'>33.  «at 

Phuka,  Berg  LH  f..  1_22,  ULl 
Phurkari  30,  JS. 
Phurni  5ü  f. 

Phyllit  s.  Thonglimmcrschicrer. 
Piada  (Nca-Epidavros)  30,  '<il  lt..  il  f. 
Piali  66,  84,  108,  na.  156,  IM  f. 
Piana  66,  lüi  f .  102.  IIP.  115.  ÖHÜ  f- 

Pidima  376, 

Pigadia  [66,  212,  220  ff..  '230,  246,  581. 
Pikermi  47. 

Pikcrni  (Arkadien  |  TL  «L  LÜL 
Pikrodaphni-Quclle  50. 


Register. 


635 


l'inie        I".  MU  jJ*»^  \i2h  f..  ML 

■'>_')>■  .'»2S,  ^iL 
Piniion.  Dimos  :{J4. 
I'imis  l.aricio  s.  Schvvarzkiefer. 

—  halcpensis  s.  Alcppokicfer. 
l'iracon,  antiker  Ort  2äL 

Piraciis   PinicvM      '_K  iL  JJK  421,  4:tK. 

Pirnatza  s.  I'amisos. 
ris;i,  antike  Staiit 
l'isalis  .Jüü  1".  'in, 
Pissa  ^  f. 

I'isiat'ia  l.t':iti-.i.-ii>.  ^tAA. 
Pitsa  Uö,  CiL  LiL  Ljä. 
l'ilsareika  1 1.">.  I  L'.'>. 
IMaka  C Heimos;  Lü 
l'laniteru  LUL  Cil  f.,  LLL 
Platanaki    Kvnuriai  M)  f..  1  H.'>. 

Platane  l!L  Liüi  i^Lli  '^1^  =l>Ih  '^hL. 

:<U>.  3,>('.  .',2.'.  ÜL  im. 
l'tatanos  i  Achaia;  Lilü  f. 

--    (Kvnuria)  IN^  Üiii, 

—  l  Elis  .  -MA.  [Ua. 
I'latia.  Insel 

l'iatiana  23,  a2it  Anm.  K  aiKi. 

IMats;i  nh.  ff..  231,  ^  f  .  ÜIA 

l'lattcnkalk  3L  Tu  f.,  73^  75^^  ü2  ff.,  Vlj  '^3, 
"■•»-"H.  LJt».  K^S,  134,  136,  LÖI  f .  20), 
203.  2nl.  2ii3  f.,  2<>o— 208,  21Ü  f.,  2341 
— 2H'».  327  -334.  3M,  a!±L  f. 

IMaturada  33, 

IMcuronectia  cristata  2LÜ»  Anm.  l.  IMAl 
Anm.  L 

l'iiociin   LL   21^  2h  f..   iL  ^  f..  3iS  f.. 
»«W— 413.  -UH^  42.=>— 432.  iJ^i  f..  ül  ff, 
s.  Oberpliocän,  l 'nterplifvan. 
Hlitra  rV»,  ITH  f, 
I•nd<»^()ra  'il  f..  ILÜ  2<>2. 
l'ngDn  ÖL 
Polaena  3M  343, 
l'oliani  1^         f.,  JA2. 
Politische  Kintcilung  jÜä  f 
J'olyslari  34i>,  3JV>, 
Pontikf.kastro  314.  323. 
i'oretsri  2St ).  2S3.  2Sj  f.,  2<>l.  2'>3. 
Pori.  Kap  177. 

Pnros  oder  Pon  (  Kalksandstein)  l_7j  3t  >.  32. 
iL  i>i,  [;itS,  m,  174  -  177.  Uli  f. 
1H4,  2«x..  2iä  ff..  ff,  231,  240j 
2H4.  ff..  3n;>^  3H,  3^  334, 
343,  34S,  3.V2.  M.V..  3^.« ».  3^>.'..  408, 
41«  

—  Insel  ü  ff..  Ö3  f..        f..  413,  428, 
»33.  438,  ü2L 

--    Stadt  und  Reede  H,  40.  i&  f..  '>•'>. 
87.  öl 3.  :)<>3.  .V>7.  .'>H<>.  .7 14. 
Porovitsii  1 :{(.. 

Porphyr  2j_.  Ü  f..  ISO  Anm.  18L 
183,  20Ö.  2U7.  28i2i  ML  auch  Ouarz- 
porphyr,  Porphyrie 


Porphvrit  Llfi  f..  LÜL  ÜÜ.  Lüb  f..  ILä  f.. 

22^».  237.  387. 
Portaes.  Ort  287,  f. 
j      —    P.iss  63.  77.  tiL 

PortrH:helion  3*),  ÖO,  .M3.  s.  auch  Cheli. 
Portokalion  P>^  225^  22ä  f  .  ;^38i 
Potami  Art. 

Potamia  s.  Apano-  und  Kato-Potamia. 

Pothu  3<^  31.-» 
I   I'rujBcmatevti  106. 
j   Prusiae,  antike  Stadt  llM. 
j   Prasonisi  341.  3.V>. 

Prastos  108,  LIÄ  f. 

Pre Vetos  2i/*,  267,  2^  3lm  f..  3(t7. 
Prinisa  180,  2lL 
Prinos-Weg  8L 
I   Prodano  s.  Proti. 
Pronia  äil  f.,  04, 

Prostovitza   280,  f..   2''!     2'>3 .  2«*ri 

:«>i.  m 

Proti  (Prote)  341,  m  f..  30S,  371. 
Prunus-.\rten  548. 

Psari  Stymphalia)  60,  72  f..  [2o, 
447. 

~     Klis)  2V{5,  f. 
I  (.Messenien  I  s.  .■Xpano  und  Kato-l\sari. 

Psathopyrgos  258i  261^  222  ff. 

Psophi.s,  antike  Stadt  280.  2'<4. 

Psoromyli,  Kap  274. 

Psychro.  Berg  341_,  3£7,  Miii  f. 
,   Pteri,  Ort  2ä}i,  20Ö,  270,  2ZL 
I       —    Berg  2Ö^  264  f..  27^  21±  2>lL 
•   Pulithra  m,  Ujii  f..  -m. 

Puliuvrysis  I30 
I   Pulverfabrikation  00,  1 1  ä. 

Pumari,  Ort 

Purnaria  s.  Kermeseiche. 
Purnar«»kastro  2ö8.  2<V).  272.  274. 
PurpurHscherei  und  -Färberei  24'>. 
Pylias.  Kparchie  377. 

I  Pylos  (Klis)  antike  Stadt  322. 

—  (Triphylicn),  antike  Stadt  330. 

—  (Messcnien)  od.  Navarino,  Neokaslro 

3jü  ff.,  aöü  f..  »52.  m.  ff ,  ;{ös. 

I  305,  liüö  f..  ILi  ff.  393,  43V, 

I   

Pvloskalk  30;^  30Ö,  Mil  f.,  373.  BM— 400, 
403, 

Pyrgaki  (bei  \*vtina)  02, 
Pyrgos  (Klis.  l]j3,  ^  21ii  f.,  IM«  ff.,  3Ui 
1  f..  318,  XLl  f..  324—327,  33JS, 

440,  iM. 

—  Ebene  von  300,  Xll  f.,  823. 

—  (nördliche  .Mani)  218. 

—  (südliche  Manij  228, 

—  (hei  .\egion)  2''>8,  20'>.  271. 

—  (hei  Ligudistn)  34*  1,  Itlli  f.,  377. 
j      —    (hei  Zacholit  LÜ  L2±  lüSu 

Pyrit  38,  87,  !>8,  280,  358,  415. 

Pyrus  amygdaliformis  s.  Birnbaum,  wilder. 


Register. 


Q 

(Kuirtär  il^  118,  421  f  . 
yimrzit  S7.  |^  127.  llü  Anm.  Uiü 
rTT,  Iii  ff.  I7K— IHJ.  ^in,  1M4.  2iü  f.,  1 

.M'>.  i>:'f,.  .'L">.  ahü  f. 

Oiiarzpoi-phyr  und  -l'orphyrit  ^  ^  407. 

Ouarztrachvt  s.  Trachvt. 

Oucllcn  21^  23,  2^>.        ;i8-4l,  ja,  ü  f.. 

JL>  f.,  -yi  f..  «»X— 75.  IL  2Ü  f"  iiÜf.. 
^  lOL  LUli.  Li!!,  CLL 

—  1 28.  i:k>.  i:t2.  in.',.  »44.  l.'>7. 

IM.    U)4.    l'V»— 172.   Iii  ff.,   178,  . 

IMü  ff.,  Iii!  f..   I'w.  f .  2!JL!  ff..  204. 

2(Ki  f..  a«»"'— 2i:<.  21()— 221.  22a  f. 

22().  -'2S  f..  liT).  J_»2j  ^  f..  24S. 

2'i*>.  2ri<>,  2iü  f..  2<»:i— 2(>7.  374. 
281.  JK.'>  f..        f.,  21Hk  ajji  •iiü 

Hl 2.  :<2t>.  aaj  ff.,  aai  f..  Mi  f.. 
Mii  f.,  H6U,  aiLL  aia  r..  ht^  4ai  i 

4»5.  082,  08^  f. 

—  brakischc  l.")7.  ' 

—  sal/.igo  HH.  .jV»,       ff.         K^S.  2(V), 
210.  225,^21^  M3  ff.  4M  f.  1 

—  schweflige  öo,    i4,  ,"  'N  1"..  :!'  1 1,  : ;  I  ) .  i 
:v2h,  XM»,  ML  370,  4M  ff  ! 

—  heissc  '2L  2^  2Ili  ihh  'JL.  I21i  \nn\. 

L  2üüf..  H04.  .m,       4^  4M  ff.  ; 

—  .Sirandquellcn  4')4  f. 

«Jucreus  ooecifcra  s,  Kcrmeseiche.  ' 

—  .Aegilops  unvi  .Maerolepis  a!  *\  s,  auch 
Knoppereichc.  i 

-    Hex  1£L  älLL  ^ILL  ■IJl^ 

XVJ.  AM.  :U7  r.,  373^  rjMi^  XVA. 
äaL 

—  escuKis  aL:  Atuii.  L  H2LL  süi  ■  l>ie 
ührii;en  (^)ucrcus-.\rtcn  s.  Kichcn.  » 

tUiittc  '><7. 


R. 

Huvliiilaricu  4<>1.  I-M. 
Kadi«,lithcs  aaa  Anm.  X  ML 

—    prohlcmalicus  Ti»  Anm.  L 
Uasina  214,  4'X.. 
Kcgen  s.  Niederschlage. 
Kehe  H12, 
Reis  QIL 

Uetzina  i  Kieferiiharz    27.  411  f..  HL  LUL 

'>28.  .'>42.  rx.l. 
Rhachamvlaes  (rf..  S*.  ff..  ^|H.  [o2^  :?8.'>. 
Rhado  ilL 
Rhaphtopulon  :N7. 
Rhekuni  1 1 

Rhemiistapha  :t  I' '.  f, 
Rhenes!  21ü  f. 
Rhenissa.  Herg  H'l. 
Rheontas  l''7 

Rhetuiii  L"i,-,.  i"t7  f..  f, 
Rhe/.emk  lüL 


Rhichea  l-V»!  LÜ'  f.  LiL 
Rhi(»ii,  Ebene  von  25V>.  27:». 

—    Vop»prung  und  Meerenge  von  2hl  I'., 
27  4.  4'J.->  f..  iiüi. 
Rhipesi  .T»2.  aJO. 
Rhisovon  34<». 

Rhilo  aa.  ai. 

Rhod<»s  aiM  f..  4«J4,  -ÜJ  ff-  ■4l-'2. 

Rhogosi  27  1- 

Rhoino  .J*»,  m_,  ä8L 

Rhupakia  2v>ä  f. 

Rhus  coriaria  .'>3L'. 

Rhypes.  antike  Stadt  27<>. 

Rindvieh  JSW,  l'.V  >,  :t(J8  f..  .t2 1 .  M^K  Ö.Vi. 

Rissoa  venusla  :<■'>-* 

Roggen  2Li.  211  .VU > 

Rohr  s.  .Arundo  donax. 

RoteiscM  :t.'>8. 

Rolkupfererz  A^Ü  .Anm.  1,  aaü  -Anm.  L 
Roviala  :t22. 

Rosso  antico  223,  22r>j  J3n.  AUk 

Rubus  öa::, 

Rudisten.  Rudistenkalk  Uk  18.  20.  24,  :U>. 
3V,  11  f.,  ü  ff.,        ia  f.,       f..  73. 

Tö,  8M,  1*3,,  2üi  LLL  IMt  IM, 

137.  Hm.  173.  181.  183.  201.  203.  23( '. 

32*..  334.  3.">3.  3(m,  3'>0.  .392  -3«>8,  jOi 
Rumeliotische  Hirten  123,  15Ö,  24<).  282. 

2«>4.  J<W.  3<»8.  .->81 
Rundhöckcrartigc  Formen  133. 
Ruphias  s.  Alphcios  und  Laden  (arkadisch.). 
Ruskio.  iJerg  2iVi,  2^^.  21L 
Rutschniichen  Üi. 
Ruvali  iüL 


s. 

Saatfelder  ^3^?  ff. 
Sauiokastn)n  2■'>*^  -'»7. 
St.  .-.lie  33W. 
Ste.  .Marie,  Kap  177. 

Sjiitas.  Berg  Mi,   Li  f..   7(».  78—81.  Uo, 
121.  12L  Uü  f..  ]M  ff..  l±i,  284i  -JllL 

.Salamis,  Insel  \K  Vti 
—    Bai  von  Lü* 

Salix  .'>:<-' 

Salmcniko  2*^^  2«^%,  211  ff..  27ö^  277.  27' >. 
I<>8. 

-    Kaivvia  f..  211  f.,  274. 

.Salmone.  antike  Stadt  322. 

Salzausblühungen  1Ö7. 

Salzgewinnung  49,  177.  2'>8.  .V»."). 

Samikon.  antike  Stadt  327.  '.Wf. 

Sand  (.Neogem   U.   59^  73,   88^  ^  180, 

184.  -'02.   J31,  233,  302^  315,  3r7,  334. 

3(iö. 
Sandani  a8Ü 

Sandava.  KIusn  jU^  22J  f.,  Xili  f. 
Sandinoi  \'uno  32'».  33(> 
Sandgia  :22a- 


Register. 


Sandstein  an  vielen  Stellen,  besonders:  i2 
flf..  52  f..  »X>.  75.  9&  f..  102.  2W.  JH9. 
:»>i.  a£tL 
»ül  f. 

SanJ'strand  l_Hli  214,  iH^i  ilj^li 

Sanktt  HU  LLL 

Sanfumcri,  Ort  2!iä  f.,  UÜL 

—    Gebirge  von  2h^  2Mj.  2HL  25Üi  f., 

3ÜÜ  f.,  328^  .Mh  üdL 

Santorin  (Thiru,  Thera)  42h,  432.  düL  iäi  ] 
Sapieiiza  ML  ^liiii  Ä  HL  37o^  i^lL 
Saradi  2IiL 
Sarakinada 

Sarantapotamos   HL    l'll  f  .   liili  f ■ . 

IHT.  m 
Saratzas  I{4< >.  :\i,A  f..  ÜL 
Saturcja  Thymbra  .'>Hr>. 
Säugetiere,  "fossile  <_<<_^  Uli  Anm.  2^  2Ö4. 

4-'S. 

Saumpfade  '»TH 
Savalia  ^LSi  f,  .12^. 
Savani  2hü  f. 
Schafzucht  s.  Viehzucht. 
Schakal  .Vi*). 

Schiefer  an  vielen  Stellen,  besonders:  23, 
42,  02  f.,  üii,  Iii  f..  Oö,  Hü^  Uli  f., 
2''!',  3:<4,  372.  WO,  i£ti  f.,  s.  auch  Thon- 
schiefer, Kalkthonschiefer,  Flysch. 

Schieferthon  üü  f .  83^  83,.  Wi  2!^  ÜkL 
im  4VL  4!iLL 

Schiffahrt  äi  f.,  1^>(>,  l^m,  23(j,  37L  3H0. 
.Vi7,  s.  auch  Seeverkehr.  j 

Schildkröten  .'>ä7. 

Schino.>  (Schoinosi  Li  ff.,  20  f..  2/L  21  f., 
Lisi 

Schlamm-.Ausbruch  -Ult 
Schlangen  ■"i">7 

Schnecken,  fossile  [H,  LL  Uli  f . ,  !i2, 
Uli  f.,  iiiH,  [70,  343,  34H,  3<»0,  s.  auch 
Mollusken. 

Schneefall  4S^  liil  ÜiH.  IIL  i 
.Schneefelder  L?!.  iÜL  LiL  it^l>.  IIL 

Schneidemühlen  220,  240,  2iüL  2üa,  . 
Schotter  lOL  270^  ^  21*0,  aiLL 
Schratten  ■"-■<>:<  i 
.SchuttkeKcl  li>  IT..  23,  26,  32,  35,  40^  72, 

94,  L^L  iAl  f.,  178,  210,  22iL  231L  2£iL 

2£il  f.,  2LL  2HÖ,  289,  üÜi  f. 
Schwammfischerei  4Ü  f,  58,  176.  .V)4. 
Schuarzkiefcr  ^Pinus  Laricio'i  20^  21,  121. 

123.  126.  132.  135.  l.'-)2.  167.  193,  2ÜI  f., 

2iü  f..  219,  243,  245,  2£iä  f..  274,  28L 

ü2h  f.,  52H,  529,  5^1- 

Schwefel  22  f.,  3LL  ^ 
Schwefelquellen  s.  Quellen 
Schwefclwasserstoff-E.xhalationen  22  f.,  55. 

Schweine  ."i59, 

Schwemmland  ( .Alluvialcbcncn)  LI  f.,  27, 
LIK  f.,  ^  f.,       f..  5L  6>2i  IL  84, 

lU.,  119,  Lüüf..  L>H.  Uaf  .  178,  1Ä8  f..  ' 


191.  202.  2U4.  2>'7.  209,  215,  235,  239, 
25<>.  268.  273.  276.  f..  3<i2-  30L. 
3LL.  319,  a2ü  f.,  336,  342,  3412  f..  3il 
—357.  3^)0,  3ii2,  370,  372.  374,  ÜIH  - 
381.  385.-  &M  f. 

Seen  L^ü.  UlL  f- 
Seeverkehr  5<><^  flf. 

Seidenzuchl  96,  III  f .  2LL  2n  f..  2il  ff.. 

380,  «M»  ^ 
.Seifensiederei  3M>. 
Sekhi  s.  Scssa. 

Seliana  115,  LÜ  KIT,  Lil  f.,  219. 
Seiina  218, 

Sclitza  199,  21iü.  21«,  23L  2J£i-  Jili- 

-    Gebirge  von  2iiL  206,  '221. 
Sellasia  antike  Stadt  195. 
Seriphos  hü. 

.Serpentin  2<>— 25.  33  f..  31  ff,  II  L.  45— 
53,5(2,5S,90,6H,  I7H,18L  183,  2!J5. 
23L  3HL  39(i  40«  f,  111  ff..  423,  iÜÜ 

Serpentin-Konfilomerat  s.  Kon>?lomerat. 

.Serpulen  3.'>8. 

Sesam  30L  .ILL 

Scssa.  Berg  340  f.,  347.  Lliiti.  373,  53l!. 
Ses.sy  2LL  ^ 
Sevetila,  Berg  IBLl 
Sialesi  25.'>. 

Sidirokastron  221  tT..  32H,  330,  332.  3^15, 

33fi  ff. 
Sidus.  antiker  Ort  2b. 
Siedelun^en  s.  lievölkerun^. 
Sikia,  .Meerenge  351,  3.54  .  3(.s.  3U_ 
Sikyon  UH,  153,  155,  12hL 
Sikyonia  1 1 5.  '-'>><>. 
Simiza  34<i 

Sinanu  s.  .Me>;aIopolis. 

Sinter  19,  2L  2'H,.  s.  auch  Stalaktiten. 

Siphnos  3H7. 

Sitaena  19r). 

.Sitsova  244. 

Skala  {Mes.senien  ^         21i2.  233.  2M. 

—    (Lakonien)  m,        f-  249, 
Skalaes-Pass  63,  69.  IL  Iii,  81  f. 
Skaphidaki  Iii 
Skardamula  s.  Kardamvli. 
.Skarias  31Ü  f.  .370,  Ä 
Skiada  2HO.  287,  [ML 
Skillus.  antike  Ortschaft  :t39 
Skipeza  73,  lo,  Iii  f.,  146,  \M\  LLL  Uü. 
Skiritis,  Ber«land  UÜ.   m   193  ff..  I'>7. 

Skironischer  Enijpass  s.  Kakiskaia. 

Skiza  (Kabrcra).  Insel  341.  3.Vi.  37 1. 

Skliru  31Ü. 

Skliva  321  f. 

Skollis-GebirKC  307. 

Skona,  Berg  3L  33  f..  LÜL 

Skotini  (J^  22  f.,  76.  liL  üa  ff.,  U5,  LiA 

Skolitas.  Wald  ILLL 

Skorta  LLL 

Skupa  r2."i 

Skupeiko.  Bach  1 2.'>. 

Skupi  2ii:L  f.  2121. 

Skura  LZsli.  1S2.  LIL  UiL  23L 


Register. 


Skurochoii  MX  li^ 

Skutarion,  liucht  von  -  il 

Skvli  (Skylaeon),  Kap  4Hj  öj,  54^  Ü14. 

Skyphianika  \Jlh  ^  f- 

Slavochori  -*4f). 

Smerna         S22^  m  f.,  ^ÜLL 

.Socha  -'4*». 

Solfatara  LI  11  ff-,  iM. 
Si>\os  LÜ  KH.  UlL 
Solygeia,  antiker  Ort  'liiL 
Sophiana  l-M.  j 
Sophikon  ;t|i       ü      f.,  ill  f..  :>iü 
S»>pol«)n  2Mj  f.,       >.  J'M  ' 
Sparta  f»i  »L   LL:  f..   L^i,   IM  ff.,  [ü^ 
171.  174.  IH.',   184.   ISO.   IVO,  liÜ 

ff.,        21Ä2  f..  2«^^       Anm.  ^ 

^  f.,  JM^  ZiA  Anm.  L 

ÜÜJ  f..  f  .  m  f..  lüH  f..  jn4, 
J.V».  :<4<».  4(J!1  117,  444,  4M_i  üS>j. 

—  Kbcnc  von  •24<»  ff..  4H7. 
Spartium  junceum  V^t 

Spata         ^  f 

Spathari  «/i.  '»8.  lill  f..  Hl»,  n\  ^  .'VJ. 

Spcrcheios-Kbcnc  4:(1. 
Spcrchngia  3S< ) 

Spitsae  XL        f.,  ^         iLU  LLL  JÜ^L 

410.  4JV.  .'>,'7.  ru,l,  58«  >.  üLLL  ' 
Spetsopula       ül  ! 
Spinnereien  -'O-'- 
Spira  L'-''» 
Spiria,  fierg  I  IH. 
Sphagia  s.  Sphaktcria. 

Sphakteriu  ÜJU  f.,  r^L  85S  f.,  joi  liüM  f., 

Spovliana  JSO^  2Ü2  f..  -"i» 
Spondylu>  177,  :<< « '. 

Stiidte.  Rauart  der  äÜi  £.  I 

—  Zahl  und  licviVIkcrung  der  ."iXS  ff, 
Stalaktiten  To,  'J^  i:.7. 

Stamatinon  Ji  'L.'.  [ 
SUunna  illi 

Stasi  mi  LLii  f.  f 

Stiivri,  Kap  22a  f..  -'41. 

Steeheiche  s.  Kcrmeseiehe. 

Steinbniche,  antike  1(>I.  107.  1 7,').  177.  l' I .'>.  j 

:'!7.       22:,  f..  j:u>. 
Slemnitza  oo,  m  f.,  Iii 
SteiKin  (.Aehaia)  l'>4 

»bei  Tripolis)  8Ö^  luH,  lUL 

—  Kap  jü. 
Stenyklaros,  antike  .Stadt  :{S<  1. 
Stephan!  AI, 

Stephania  (l'arnon)  IHJ.  . 

—  Lbe[  Gythion)  10^»^  2iü  f..  -'40  ! 
Steppen  r>:<.'i.  s.  auch  Asphodelus. 
Stimanga  [IIl  1  lü  f.  LLL 

Stomion  Iis  Panagias  'X\  I 

Strandseen  2o.  ;J0^  40^  QJ,   LIii,  \Mi  ff., 

:<* «.  ;m  üjo,  aiiL  ihj,  aM.  ^ill  auch 

Haffs. 

Strandterrassen  s.  Kiistenstufen. 
Strandverschiebiinj;en    s.  Niveauveränder- 
un^en. 


Stravokephalon  -U  4  f. 
Strephi  AZA 

Strezova  00,  'JA  f..  JHu,  'IH^   2I*LL  2iLi  f.. 

Strinj-on  ILL 

Stron^vlo  lakka  1 

Strophaden  \^  HL 

Strun^aes  \_[^  UM  f. 

Struza,  (  hani  von  60^  'W)  f..  It  '."> 

Stymphalos.  atitike  Stadt  1  .'6.  1 53  ff. 

—  Ik-cken  und  Kbene  von  07^  HL  7s  f., 
I":t.  !  if..  Uis  ff..  Lü,  140,  \vt^ 

Slvmphalischer  .See  U  f..  fjo.   1 1'),  11^. 

'll'<  >.  1  -'0.  Ml  f. 
Stvx  iMavroncH!  Mä,  l:J<iff.,  IM  f..  |:f>. 

"l4-'  f.  100 
Siidcna  M£l        ff..  LLL  löi  LiiL 
Suieika  2£>>L  200,  JTJ^  '-'74. 
.Suleimana^a  :V>7. 

Suli  (bei  Kiaton^  1_IK^  I_22i  Lü  UhL 

—  bei  Patnts)  258, 
Sulima  324.  332.  337.  JJÜ. 
Sulinari  bei  Navplion  ILL  liiL 
Sulinarinn  34(>.  dZitl  f.,  377. 
Sumplseen  4'M  >. 

Sümpfe.  Versumpfung  TL  H4.  S8,  IH^  liii 
ff.,  120.  12H,  144,  Wil,  Ua  f..  loö,  122«, 
ISO.  l'Xt,  21 » >■  21  '2.  205.  207.  210.  24H. 
281.  2121  f..  3no,  314,  3;^  a2£i  f.,  3;V.  l.. 
ilS  ff..  4»»  ff. 

Susaki.  Solfatara  von  2J    24,  2l  f..  4 1 5. 

Süssuasserkalk  lo.  30.  i2. 
Suvardo  IM  f. 

Svkea  ir^).  178,  183.  I»^L  lliiL 
Sykia  UlL 

Syllimna  00,  85,  U>1.  1 1 5 
Svra  57,  278,  38L  -ildi  f. 
Svrbani  2m  f..  20o. 

Gebirge  v«>n  280.  ZÄl  f..  ZLi  f. 
Syrtsi  332,  SM, 
Syvista  1 5.5. 


Tabak  30,  £1.  ^  5^  58,  03,  71^  80.  is.'. 

m  ^  OIL  -V^L  ^JfiiL 
Tabia  Daviae. 

Tacnarischer  Marmor  220,  2^«^'.  416. 
Taenaron,  Kap  .  s.  Matapan. 

antike  Stadt  22Ll  f.  2ä2. 
TaVa-  .Sumpf  und  Katavnthre  IfcL  l^^.  107. 

Talksehiefer  176,  aüü  f. 
Tannen  2*K   JT.  00.  22    75.  80,  hZi  f..  ULI 
[>5,  110,  L21  f..  Lii,  L2üf,  L2V  13.5. 

L5]  f..         f.,  lM>r..  ULIff.  1122  f..  2i»l. 

2Lti  ff.,   2Üi     211,  ^  ff-.   ~  ÜIL 

245.  248.  -'1)3    206,  274,  282,  2M  287. 

2'>3.  337.  äÜß    520,  ÖIIL 
Tanos.  Kluss  loL  ilü  f ,  li51>i  L!2LL  4'x.. 


Register. 


Tarap^a  ILL  21h. 

Tarsus  L^O,  liL 
Tartari.  lier«  JKl. 
■|"a venia  It4t  >.  H.">."»  f. 

Tavia  ;v^»i  a::f>  f. 

Taxiaivbis.  Kloster  S>H^  2<>:k  -'71.  r>s:t. 

TaVKetos  74.  yo^   löL  Iö^k   L£ii  f  .  !7«'. 

is;^  184,  188,  PiL  mi  SÜL 

:v-V).  328,  3:v>.  ^iVl  lliü 

ff  ,   a8<2  f..   40^),  11^  f..    43_L  422, 

448.  r»2«^.  ö:)!.  :>81. 

•  .    n«>rJlicher  200.  i:a2  ff..  ILIÜ  ff.,  J^lL.  i 

■    mittlerer  lajLL        ff-,  2:lj  »'•  ' 
südlicher  ^  211ü  f  .         ff..  :j2>L 
TcKca.  antike  Stadt  8L  84,         iJiL  LUL  • 
löl.  1«M.  I 
Tciohos.  antike  Stadt  2üL 
Tcllina  donacina  iM'*. 
Tcmeni  J7*>. 

Temperatur  J£i8  f.,  471  484. 
Tcnoa,  antiker  Ort  M  f..  ülL 
Tepeli  3LL 

Terehratulu  nmpuila     '.'>  Anm.  L  Anm. 
L  lltJÜ  Anm.  L 

—    vitrea  J-'i)  Anm  L 
Tercbratiilina  capiit  scrpentis  MA^  Anm.  L 
Terrarossa  4L  ZiL  ü^L  üi  ÜIIL 
Terrassen  2L!2,  2IJÖ.  Ü>  f  .  J^Vj^  336. 

s.  auch  Küsienstufen 
Tctradji  XU  f..  33^  «.Hl  f..  Hir.  f.. 

Teuthis.  antiker  Ort  LLL 
Te.xtularien  4«'l. 

Thana  Sli  f..    UH,  liii  f..  LUL  2:18.  2M, 

2(>'>.  272.  '74. 
Thalstule  3J_L 
Therma  JLL 

Thermisi,  Kap  48  f.,  r»3,  fVV  ' !  4. 

Thermt»pvlen  4:t4. 

Thessalien  llÜi  f.  423,  i^Ü. 

Thisou  üi  f..  Htt.  10.'..  HO. 

Thrm.  plastischer.  Thonwaren  17,  -Vi.  Ailif. 

Thorieisenstein  3.'>2. 

Thon;;limmerschierer    Phvilit)  V)^  Ö3,  121. 

126.    133.    1 72.    174.    178.   IM  f..  207. 

21.-..  -'21  ff.  2^  f..  22|>,  3Sä  386. 
rh<»nschierer  33,  3£i  f..         42,  4ü.  ü  f.. 

öl.  Ö3.   ^8  f.,  7^  im  f..   183,  ;J66, 

30L  364,  3W,  m,  41»6. 
Thuria  JiLL  f..  38«» 
Thymus  capitatus  .'>3.">. 
Thymclaca  hirsutn  und  Tartonnitra  XK'*. 
Thyrea,  antike  Stadt  liÜL 
Thyrides,  Kap  227. 
Tilia  microphylla  ">:t2. 
Tinos  3K7. 

Tirvns,  antike  Stadt  Mj  63^  66. 
•rith«m        [37,  Ml  f..  40^ 
Tolrtn  30,  3;i^  fi^  £18,  tjü  f..  -VM 
Tr»pfererde.  Töpferei  !_7,  'Mtp.  3<j2.  s.  auch 
Thon. 

Top^.rista  06,  'ü  l"^*-  Uli.  Ulh  280,  2H4 
f..  2'*'. 


Torfmoor  ä^t7. 
Tornatella  prisca  LIL 
Tomese,  Taslel  s.  t'hlemut/.i. 
Torrenten  s.  Troekenbächc. 
Toskesi  3üL  30^  30L 
Trachys  s.  Armenia 

Trach>t.  (.Juarztraehvt  2it  f..  26,  31», 
41,  4.".— 48,  r*\  f.,  413.  416,  f.. 
4Xi  f..  £LL 

Truyano  :{08. 

Tragos.  Bach  74,  76,  63^  lilL 

Trapezn  136 

Trapezona  36,  40,  ilL 

Trapezunt   am  Alpheios,  43.'». 

Travcrtin  LL 

Trcpito,  Kap  :U>4,  Li:iLL 

Trikala  l_Li   Lli  ff..   Lü   137,  UilL  LLL 

IM  f..  38^.. 
Trikephali-tlcbii-ye  223. 
Trikorpha,  iJerg  ÖIA 
Triphylitt,  I^ndschaft  336. 

Eparchic  33V)  Anm.  2,  377. 
Tripolis,  Stadt  und  l  'mnebunK  4J_,  4_l,  06, 

66,  TL,  74,  8L  SÄ  f.,  ai  f..  82  f.. 

•iL  63,  6Ü  f .   lOL  lüL  US»  I5i 

I.V..  16'».  [67.  161  f..  204.  214.  248. 

2Ö7.  321.  323.  -l'.:!.  4'. '  i.  417.  444. 

.'>64. 

Kbene  von  6L  7(t,  M  f ,  iii  f..  64, 
im  f.,   103,   10,'.  —  108.    Ml.  I.V.. 
161.  I8i  ff..  16L  iLL 
1  ripofilzakalk  11  ff..  :<t.  Iü-8t).  a2  f..  Üb 
KM,  106,  10«,  LIÜ  f  .   lliL  139—144. 

ir.2.  183-l'Hi.   162.  2:t0— 237,  2^  ff.. 

248.  ail  ff.,  mi  f.,  386,  »91—400,  Mi 

ff.,  Iii,  i2i,  .'1)1  -  .VM,  :j2h. 
Tripotamo  2HO,  2ai  ff.,  29L        f..  32L 
Tritaea,  antike  Stadt  276,  2iH. 
Trockenbäche  26,  40,  43.  46.  V),  62.  72, 

7^^  RM^  liJM,  U6,  i2L  liU  16L 

182,  186,  m  ;>oL  206^  20H,  221  f., 

242.  2M..  273.  27ä.  286,  495— IttS. 
Tn)Chus  Lauuieri  -«lO  .\nm.  L 
Troizen.  antike  Stadt  i6,  -'.'M. 
Troizcnia  49,  üL 
Trupaes  bei  Palumpa  97. 
Trypes  ^bei  Andritsaena)  321.  324.  327  f. 

—    (bei  I'etalidion)  340,  liü  f. 
Trypi  169,  20L  209.  2Lk  24<2, 
Tsailo  29-.f. 
TKakali-Alikuti  3.Vi 
Tsapa^a  25.') 
TsapheraKa  ö8,  64i 
Tsausi  234.  38L 
Tschakali 
Tscphcrimini  381. 
Tsemikcio  ^  43. 
Ts«mitsa  244. 
Tsilia  ÜLL 

Tsjmbcru  (.ebir}?e  HJi.  IjjL  10^>i  Uhh 
Tsimova  s.  .Xreopülis. 

Tsipiana  (.Arkadien  t  6£i  f.,  lü  f.,  TL  bü  f., 

IU6,  in9,  m,  iHL 
Tsoka.  Bern  UVi.  I6O,  183,  18L 


64(1 


Rt'i;istcr. 


Tsünkunia  öL 
Tuflf  iL 

Tunnel,  natürlicher  Üä. 

Turbo  cosUirius  «k>. 

Türkische  Ortsnamen         AJ2j  '>i^ 

Turkolcka         Jül  ff.  2iÜ  f. 

Turmhäuser  JW»,  'Iii.  .".'3-. '.'6.  ^  2il 

f.,  ->H-'-.>S4. 
Tumiki  liL        f.,  M.  Ho.  lo;^ 

400,  illL 
Turritella  IJO,  21)3,  :JiVA 

—  antiqua  lili 

—  communis  -" i . 

-    triplicala  2')1.  lUii  Anm. 
TvTos  \HLu        f..  iWi 
T/-akonia  [06^  1^ 
Txjikonen  IM,  liÄi  f- 
Tzapnga  lüL 

Tzembcnila.  Bach  U-)ragoncri)  ILÜif..  lilül. 
Tzipiana  l  Olonos)  'M},  2HU^  J1£L 
Tziva  Hi,  1(X). 
Tzonf^ia  ILÜ 


CberschicbunKcn  43,  <H  f..         K«,  22Li 

:<3'i.  :t>>).  >21 
l'ntcrcocan  lUX 

l'nterpliocän  LL  ^  i^M^  2Ü  22ll  302,  ; 

315.  334.  :k.:>.  L1I>L  ■  I 

rriacs,  Kastro  tis  22>L 


V. 

Vachlia 
Vagtonia  iL 
Valarif»  30.  f. 
Valemi  Iüll 

Valtcsinikos  06,  92.  94— lOö,  100  f.,  Lli 
Valletzi  4«,^yi,84,li2f.,  101.  III.  lir>. 
.•»81 

Valtos  Liü  Anm.  L 
Vjilvatn  sp.  2i£L 

Vambaku  LjU  f.,  167,  IHö^  l!»3,  19^ 

197.  3H9.  lliL 
Vankou  f)6,  86,  2äJ.  f.,  4^9, 
Varassova,  Berg  J61'.  302. 
Vardikosta  2^  267,  212,  2Iä. 
Vardussin  4?t> 

Vartholonii(»n  29Ö,  2ütl  f..  30". 
Var\'asacna  XIA. 
Var}'b«ipi  340.  347.  37L 
Vnsara  166,  HIL 
Vasiliki,  Wald  m  üü. 
Vasiliko  Uii,  UK  f.,  lüi 
Vasilitzi  dJO.  3fi2  ff. 
Vasilopotumos  216.  49 1 .  4')0- 
Vaskina  U£i  f .  UÜ 
Vathv.  Bucht  226, 


Vatika  Iii,  IM.  IH9,  191,  194^  198,  jüL 
Vegetation  22-  29,  35.  43.56,Ii2f. 
1119  f.   [52,  193,  243  -24<>,  248, 

274.  292.  auä  f..   33L  373.   471— 4H4, 

»1»  ML 

N'eKelationsformationen  524— ä4H. 
Velanidiu.  Berg  (Argolis)  'il  f.,  ^ 

Ort  (Vatika;  156,  LL5  f ,  1H3,  IS". 

19H. 
N'elantza  34<t. 
Veli  350,  niL 
Vclia.  Berg  129,  L12  f. 
Velies  178,  Ifii 

Veligosti,  mittelalterliche  Stadt  244. 
Velika  340»        f.,  366,  .1211 
Velimachi  294. 
Vellu  115.  Uä  f.,  155, 
Venetiko  34L  3li2  f.,  21L 
Venus  sp.  50,  :»X>.  31i) 
ovata  ML 

—  verrucosa  2*>9. 
Verde  antico  215,  'A^  3hL 
Verga,  Fluss  29H,  304, 
Vergovitza  135. 

Vermetus  glomeratus  3.58  Anm.  L 

Verkehrswege  28,  30.  34,.  44,  5L  Üiii  liL 
112  f.    153,  194.  f..  iül  f..  252, 

25r>.  275.  293.  3üü  f..  ^2L  338.  aZL 
379,  hSA  -574. 

Verkehrssicdelungen  5<M  >  595. 

Versitzi  2S?4. 

Vervena  Uiä  f.,  KjO  -163.  187,  lüL 
Vervini  Üiü  f,  29L  233. 

Fluss  von  s.  Peneios. 
Vervitza  (Arkadien)  66,  Sil  f..  iLl 

—  (bei  Andritsaena)  324^  a^Ll  f.,  340. 
Verwerfungen  Ui  f.,  2«i-23.       f ,  29,  33 

r,  36,  38.  42  f.,  ^  M.  65,  ü8  ff..  LL 

75,  77-bLL  04-88,  92,  96,   100  K». 

106.  117-122.  12L  IM  ff.,  132  f.,  143, 

L47  ff.,  158,  UiU  ff..  164,  LZU  f..  lÄi  f.. 

IHM,  2Ü3  f.,  2ii  f .  219,  228.  232^  235. 

238.  24(>.  2.55.  2£il  ff.  211  ff..  3Ü4.  31ü 

f..  313,  316    319.  335  f..  :tr/.-370.  378. 

407.  423.  482.  Mh.  451-454. 

Verwitterung  498— öHM. 
Ver»)va  06,  8L  84  f.,  LD6.  bMi  LüL 

161.  180.  423. 
X'escza  122,  138,  14L 
Vieh,  verwildertes  3.55 
Viehzucht  56,  80.  87,  Uü  f,   113,  123, 

125.  168,  194,  19L  24ü.  "ML 

275.  293.  298,  3tJ>.  3!J<i  ff..  32L  ^38. 
374.  558.  561.  SttÜ  f. 

Vigla,  Berg  auf  Foros  41. 

Berg  auf  Elaphonisos  156,  1 77. 

Chani  (Ukonicn)  199,  214. 
Viglcsa  4LL 
Vilivina  275. 

Virestia  34Ü  f..  343,  3oL  JTH 
Vitex  .\gnus-Castus  .537. 
Vitula-Gcbirge  U2  f.,  95,  U«,  lo5, 
Vitvion  s.  Itvlos. 


Kegister. 


Viachi  ülL  LLl.  I 
Vlachioti  156.  UÜ  | 
Vlacho-Kerasia  Ihi.  1*>7.  | 
Vlachopulon  1^<". 

\  laka  224,  i22.  \ 
Vlasia  275,  ^SÜff..         288i  223  f.  j 

Fluss  von  2ilL  2üa  f.,  26<)^  21L 

273.  L'Sft.  4'.)K. 
Vlr)v.)ka  iü  132,  13Ö,  Uä. 
Vocha  LLB  f.  lilL  ^ 
Voj^cl  "> V I  f. 

Votdias  9,  Ii  LiLL        258-279.  2äüf, 
2H_L  290,  2V2,  297.  HüL  302  f-  ÜL*L 
410.  421.  i2£i  f.,  m  ü21l  j2ü  f. 

Viiidiokilia  /k±l  f.,  3<j8,  LtlL 

Vdrdonia  -'44 

V'tistitza  s  Acgion. 

KIii^s  von  2äa  f..  203,  2hii.  2iü  f.. 
273.  282.  2^1L 

WcsÜicna  Uiih  ^  f-  1^ 

Westo  324,  32H,  337. 

Womolimni 

N'romoneri  343 

Vromovrvsis  2y2,  244,  31iL  ! 
N'nintamäs  17L  IK2,  19«,  23!! 

N'ryntt  i. 
Vuliasmeni  21.  4<M). 

Vulkanische  (icstcinc  432  f.  I 
ViinaKTon  3Uh  ff..  323. 

Vunaria  34<.>.  ^ÜL!  ff..  37<>.  : 

Vundcli  2Ö8,  2ü2  f.  I 

Vundukla  269,  280,  29L  2^  30L  'Mi 

30L 
Vuno  lOf».  LLLL 

Vunoka  ]i2ä  f..  32i  f..  üilL  Ü3LL 
Vurkano.  Berg,  s  Ithonie. 

Kloster  340,  34Ö,  349,  :>83. 
Vurlia.  Hai  von  (Argolis)  öl,  .M3.  .V>4 

oder  Vrulia  thakonienj    1  V > .  l<i<>. 

197. 

Vurvura  Ü^L  lüL 

V'utena  347. 

Vutiani  liiü  ff..  197. 

V'vdissova  347. 

Vyssoka  27^  279, 

Vytina  99,  81.  22  f..  lüL  ÜJl  LLl 

liach  74,  «>»— 93,  lUA  !no  ji^j^ 
\  \  zitsion  98,  LUi. 


w. 

Wachteln  225,  227,  2^  567. 
WajrenKeleise,  antike  [Tn^  üT,  [82,  ,'1 7. 
249.  .V>9. 

Wald  Ü24— .'»32.  iV»l.  s.  Eichen.  Kermes- 
eiche, Aleppokiefer.  Schwarxkiefcr.  Tannen 

Waldgrenze  124,  l3o,  [33,  [02,  293,  471. 
529.  552  f. 

Walloneiche  s.  Knoppercichc. 

Wasserscheiden  16,  19,  31_,  33,  30.  38,  Jü 
f.,  ilü  f..  Ö9,  74,  aS.  20.  103,  K.K),  1^ 
l22,l29,lJüH9,         165.  LLL  173. 


UÜL  19LL  lliii  flf..  2!28,  Iii  f!'..  223,  229, 
231  ff..  23i)  fr,  253,  2ÖÖ,  266  f..  284. 
289.  291.  226,  303,  3052  f.,  328,  f., 
aaä  f..  3Ö5,  36L  366,  320,  444-449 

Wasserzirkulation,  unterirdische  491  -49v">. 

Weinhau  29,  115  f..  3<if.,  Mif.,  42  ff..  äÜf, 
63,  68,        80,  HI  f..  '»-95.  97  f.,  LLl 

—  113,  LLL  12!2.  ilü  li22,  liv),  LilL 
1»4.  !(/>  171.  174.  181.  l'>3  f..  2(.M)  f.. 
2üL  2«17,  214,  f  .  222,  243,  248^ 
2.'K>.  2.V>.  2^»« 2£tl  f,  f.,  270.  293. 
295.  298.  3<H,  :U>(>.  3ÜiL  ÜÜ  f.,  329, 
331  f,  337,  346,  349,  3Ö1  f  .  355,  357^ 
360.  :H.2.  .3«. 4.  mf .  539,  Sil  f..  5(i2  f. 

Weitständigkeit  der  Pflanzen  52 
Weizen  s.  Getreidebau. 
Westarkadien  s.  (iebirge  von  l-ant^adia. 
Weslmessenien  s.  .Messenien 
Wcstpcloponnesisches  GebirKe    I'  >■">.  258  - 
3>iL 

Wetzstein  212,  41.5.  • 
Wiesel  5ö<>. 

Wiesen  2()7.  379,  s.  auch  .Vlatten. 
Wildschwein  2L  ^112,  bim. 
Winde  458—464. 
Wolf  2L  iXL  ü5i 

X. 

Xerias.  Fluss  CArKolis)  (i2  f.,  fiö  ff,  2ü  ff. 

—    i  .Messenien)  352.  354.  371. 
Xerillos.  Fluss  31L  203,  211^  f..  iLlf..  253^ 

Xerovuno  2i  '3.  1?43. 

Xidi.  ('hani  des  l'yt},  1 66. 

Xirokampi  fOorf  Lakonicn  i  2i)i>.  210  f..  219, 

234.  236.  245,  248. 
Xirokampos  (Chclmos)  [33,   135,  N2,  liiL 

—  O'amon)  158,  189. 

—  i  .Mes-scnien)  203. 

—  (Hoch-Elis)  ILL 

•Xyli,  liucht  und  Halbinsel  (Lakonienf  LI£2 
f,  18').  Ü>L 

—  Kap  auf  Elaphonisos  1 77. 
Xylokastron  l_lö,  119—122.  LLl  tT..  LiÜ  f., 

147,  153,  155,  438. 
Xylokcriza  Ui  ff..  32, 


z. 

Zacha  ;U_L  1124,  329,  340,  533, 

Gebirge  von  325,  32S  f.,  334—337, 

Zacharo  m  flf.,  328,  Mi 
Zachloru  134.  153,  258,  2iA  f. 
Zacholi  IJÖ,  LM  f.,  N8,  IM  flf. 
Zakynthos  s.  Zante. 

Zanle  284.  320,  359,  323,  JlLL  Jij2,  ±15, 

430,  ML 
Zarachova  Mj,  Sä  f..  UiL 


41 


(y\2 


Zrtrakos.  Oimns  1«jt>. 
Zaraphoii  I  Vi.  171.  1  *^.'> 
Ziirax  173^  ISIIl 

—  Bucht  von  "ilü. 
Zaniaui  21L 

Zaruchla  13^  lUL  LLi  f..  IZtl  ÜSü. 

Zatima  JA  ii5  ff,  IJA 
Zavitza.  BciK  liA  üiL  ihh.  LÜL 
Zelechova  aiL  IllüS  f..  Mi  . 
Zcmenon  LLl  L21  f..  Iii 
Zempi.  Bern  ^  2SiL! 
Zcntralpeloponncsischcs  (icbiriic  '»^i — 2">7. 
Zerpisia  :i4<>.  m,  :t6^>. 
Zevf^olation  (.Arkadien)  I  l:t 

—  (Korinthial  1 5ö. 

—  I  Achaia;  -'>'f 

—  ( Messen icn)  iWl . 
Zicgelbrennerei         U+iL  iiüJ,  4 1  :■.  ÜL 
Ziegenzucht  173.  s.  auch  Viehzucht. 
Zigeuner  3« 'S. 

Ziria:  Ort  2l±L  222, 


Ziria,  (k^birgc       fiL  IL   LLü  f..   11'^  ff.. 

122  ff..  Liü  f .         LiÜ.  1H8-UI.  14-' 
147.  14«^.  l.'il  ff.  1J>Ö^  2H£  JüL 

410.  41'«).  iiiLu  ilL  4i»S,  ü:i^ 
Zisternen  löL  lüü  f  -  Iii  l!^  2JH, 

ciH2.  äüü  f. 
Zitadellen  vtHH 

Zitronen      f.,  ü  Ii  f..  ÜH^  JLlL  JUHL  JUü. 

32t).  :tö7.  374.  ö47.  ■"»<>:<. 
Zizani  34n         3lJÜ  f..  3'/>. 
Zonclon  37(> 

Zmaora  im.  Jüüf .  3^^*^  3t>L  3iAi  ff..  37'.. 

377.  43,'i 
Zubuta  ZZiiL  1.'«'4.  '."><..  ÜZ^ 
Zuf^ra  I  ' -' 
Zupaena  l'>7 

Zurtza  324.  'dAL  33^  Ml  f. 
Zwiebel  UA  ff..  19^  lüh.  222.  -4s. 

.MS 

Zypressen  ü  -"147 


« 


I^achtrag. 

Zu  .Seite  ■>',  4 :  Bis  zum  Krühjahr  \H92  sind  im  l'vloponncs  noch  die  Eiseiihahii- 
strecken:  Kavasila  -  Vartholomion-Kyllini  fllarentzai  und  l'yr>^os-Olympia  eröffnet  uoideii. 
.Man  gelanfrt  von  Athen  nach  Tripolis  in  ü  Stunden  AI  .Minuten,  nach  Patras  in  1!  4. 
nach  Pyrgns  in  1 3'  '4  Stunden. 


t 

-Bericht  iguiigen. 
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i?  13  von  i>bcn  lies  .l'chkaps"  statt  .Fcidkaps*. 

20  von  unten  lies  .Kravata"  s^liUt  „Kiavala". 

26  von  oben  lies  ^MoUuskenschalen"  statt  .MuHuakcnachAlen''. 

22  von  .hct^  lies  .Schneckendurehschnitten"  <(UiU  «»Schnecken 

durchschnitten". 
3  von  «mtcn:  nach  .zeigt  sie  sicti*  und  , welche"  müssen  die 

Kommata  rtulfalkn. 
19  von  unten  lies  „  Tsoka*  statt  ,'rÄt>ka". 

23  von  unten  nach  ,;Schollenland  an*  ein  Komma  statt  den 

Scmiko1f>n. 

11  von  oben  lies  ,\!avr<>noin^."  stall  „Mnvroiiorus". 

24  von  unten  nach  „saii  i       icigt"  ein  Komma. 
1  von  unten  lies  »fest  legen  konnten*'. 

1  von  unten  lies  .ich"  statt  ,ih". 

14  von  iiiUcn  lies  „südwestliche"  statt  ..südöstliche*. 

2  von  unten  lies  ^Pulitlira"  statt  „Fuiitra". 
8_Q  von  oben  lies  «TnrVoieka*  statt  .Turleka". 

2*»  v  ii  unten  lic--  .Wie  vtie  meisten"  statt  .Wie  alle*. 

6  von  oben  lies  .liiannitza"  sLitt  .Janitza". 
24  von  unten  lies  ,Ebene  von  Frankovrysts*  ütatt  ^Ebencn^. 
'M  v<in  oben  lies  .H.  l)imitri()s*'  statt  .Dimitros". 
Jü  von  unten  lies  .Melidoni"  statt  .Mchf^nni'* 

:i  von  oben  lies  .mit  der  See"  statt  .dem  See*. 

15  von  unten  lies  ^Uhipesi"  statt  .Kipesi"'. 

8  von  unten  lies  ,Tzemberula"  statt  „Tsembcrula*. 

21  von  unten  lies  .St.  Elic"  statt  .Ste.  Klie". 
m  von  unten  lies  ,K>issura"  statt  ^Klisura". 

29  von  oben  lies  .Chasimpasa*  statt  „HassanFwsüa". 
17  von  unten  lies  ,mit  Lagen  von  rotem  Hornstein  (6-  8  cm 
mächtig)  und  mit  wcLssca  Kalk!»pathadem*. 

3  von  oben  lies  „Alikontuzi"  statt  „Alikontusi*. 
von  unten  lies  .Kakorhevma"  statt  pKakorc\ nia" 

t  von  unten  lies  .GiannitzanikA'  sult  .Jannitzanika". 
von  unten  lies  .Ligudista"  statt  .Lygudista*. 
!.*>  von  oben  lies  j^Kyparissi"  statt  «tCyparisAta*. 


Hüllt;  I  Saale;,  üchaucr-Schwetschkc  sche  HuchdruckenH. 
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R.  Friedländer  &  Sohn  iii  Berlin  NW.  6,  <  aiKtrassc  II 

In  uivscicni  Verlane  situi  frscliiciiLn : 

Dr.  Max  Blanckenhoru 

(IruiidzÜL^c  der  ( 'ico1o;j:ic  und  physikalischen  deo^^raphie  von 

Nord-Syrien. 

I'.mc  .ii,c<.|ii(>isch-f^ef»j'riipliiHchc  Skiz/c  mil  |o  in  den  Text  KcJnicklcn  AbbilJuni^cn  und 
J  gnisscii  Karten  von  Nnrd  Syricn  im  .\1aass>,iab  I  :  « n » « t,  einer  farbif;cn  nronraphiMrhen 
ffvl  :  7<>  L'in)  und  cuier  jjeo^nimtischcn  in  Farbendruck  (.')4:'X<cmi  mil  -  (iebirj^sprofilcn. 

Dazu  als  Anhang:  I.  Aii>.zu^  aus  dem  Taj^cbuch  einer  ^enlnj^i'.chcn  Sliuiienre!'»c 
in  Nord-Syrien,  mit  Kinllechtun^;  vieler  f;e< »Ionischer.  boUmischer  u.  a  Notizen  und  Text- 
abbililunKcn.    J:  Krljiuterimj^en  zu  den  beiden  Karten  von  Noril-Syrien.        Nene  bam- 

metrische  llohenmessunj^en  in  Syrien. 
Seiten  (■•r»>ss-(^uart  mit  !<•  Ilolzschnitlen  und  J  Karten  in  tlross-l'olio. 

I'reis  ./«  .ymk. 
Als  Soiideransi;abe  aus  vorstehendem  Werk: 

Karte  von  Nord-Syrien 

im  Maassslabc  von  l:.")(«(n»>  (.'i-l :  7')  cm),  in  Imperial •  Kol io,  nebsi  Krluuterun;icn  und 
einem  .Nnham«  über  neue  barometrische  Höhenmes».unyen  in  Syrien 

Kine  vortreflliche.  farbij; 
gedruckte  Koulen-Kartc  in  Impcrial-I'olio,  mil  Text  von  I*»  Seiten  in  Ouarl. 

Frei«  &  Mark. 

Beiträge  zur  Geologie  Syriens. 

Die  KnUvickelun.n  des  KrciJesyslcms  in  .Mittel-  und  Xnnl- Syrien  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  palaet)nlol()gischen  X'erhallnisse. 

.Nebst  einem  Anhang  über  den  jurassischen  ( »landarienkalk     Kine  j;eoKnostisch  -  palaeon- 
tolo^ische  .M«mo};raphie.    IH'm.    I\"  und  \'Ah  Seiten  <iross-(Juart,  mil  'A  Tabellen, 
1 1  phoHK{raphi sehen  Tafeln  und  J  Tcxiabbildunijen. 
IWiH  30  Mark. 

Dr.  Theodor  Posewitz 

?^  B  O       3^  E  O-  ^  I 


Hr.  K.  \ii  II  Hill  II  II 


WwY  (1(11  Kail  1111(1  i\k  Kuisicliiiiii;  d(T  ja|miiis(ii(ii  Inseln 

ISH.V    «».'  .Seiten  dross-Oktav  mit  J  l'rt>rilen  im  l'ext. 
l'iris  M,nh  'J.40. 


Entdeckungsreisen  und  Untersuchungen,    (iegenwärtigei-  Stand  dci*  | 
geologischen  Kenntnisse.  Verbreitung  der  nutzbaren  .Mineralien. 
I8HM.    XNVIi  und  itSÖ  Seiten  (iross  Oktav .  mit  4  ktilorirten  Karten  (I.  Karte  der  Knl- 
deckimi;srcisen  in  Bomeo,  2.  L'ebersichtskarte  der  geographisch •  neolo<;ischen  l'nlersuch- 
un><;en  in  IJorneo  und  politische  Kintcilunu.       >;eoloi;ische  Skizze  v«m  Bornen  nach  dem 
};ejien\varlij;en  .Stande  unserer  Kenntnisse.  4.  Karte  der  nutzbaren  .Mineralien  in  Borneo) 
in  üross-KoIio  und  '">  l'n»filen  und  Abbildungen  im  Text. 
iVr/«   /;■»  .Mark. 

ProV.  H.  Karsten 

Geoloiri<'  <lr  rancMMiiic  (!(»l<MnlMo  I{(»liviirioiiiic, 
Vriirziirla,  Xoiivello  (imuidi*  et  h](*ii;uIor. 

IHHf».  (,.'  pv;s.  urand  in  l^uarln  avec  I  carte  f;en|ojrii|uc  colorice  in  lolio,  '_•  prolils  ni  Tolio. 

et  ')  planchcs  paleontolo^ique»«  in-4. 
l'iriH  IJ  M.irk. 
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